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1838—1841. 



Sammlüngen de« Berliner Mateamt. 
(KunMMatt, Nro. 83.) 



Die Sammluugeu des kSniglicheD Museums erfreuen sich furlwähreud • 
der iutere^sautesteD Bereicheruugea. So sind für die Gcm&ldegailecie vor 
Kvicfli drei TOiitfUeli neitterliefte Bilder erworben worden. Dn» eine 
i»t eia Genrebild voa Gerhard Terburg, mit dem Mon<H(ranin det 
Kün<*tler8 verspheii-, es stammt aus der Sammlung; des Herzoj^s von Berry 
und gehört, ab merkwürdige Ausnahme, dem uiedern Genrefache an. En 
stellt verschiedene Baulichkeiten innerhalb eines ehemaligen KlOiterlioree 
tnr 8«ite einer Kirehe der: ein Irmüclies Wobnluuu nnf der einen Seite 
und daneben eine holzgebmile SchlcifmQhle, die durcb ein Pferd getrieben 
wird. Vor derselben der grosse Schleifstein, an dem der Schleifer ein 
Instrument schärft; an einen Pfosten der Mühle lehnend und auf die \ oll- 
eaduug der Arbeit wartend, steht der Besitzer des Inatramentes, eine er- 
göttlich geduldige Fignr. Vor dem Haose aiut eine Fmn, welche einem 
Kinde das I'n^eziefcr absucht, auch diese Gruppe mit sehr guter Laune 
gemalt; daneben alUrlei (ioräth. Das Gemessene. Gehaltene, ^^as Tcrburg 
eigen iot, wirkt in dieseu leicht und geistreich gemalten Gestalten auf eine 
^urtrefflicb komische Weise; die Cbnrakteristik in den KOpfen IStat die 
giMie Freiheit teinee TnleiüteB erkennen. Nicht minder meisterhaft ist 
alles Bci^^erk, namentlich das Verwitterte, Zerbröckelte an Holz und Stei- 
nen behandelt. Nur eine grössere malerische Totalwirkuufi wHre dem Bilde 
zu wünschen. — Das zweite Uild ist eine Seestück von Wilhelm van 
der Velde: eine offene, flache See, von leichtem, (irischem Winde bewegt, 
so daes die Wellen in ebenmiaeigen Linien laufen nnd karz überschlagen. 
Eine Beihe stattlicher Schiffe mit prSchtig dekorirten Hintcrtlicilcn segelt 
hinter einander in die Tiefe des Bildes hinein. Der Himmel ist mit leich- 
ten Wolken bedeckt. Eine kühle, klare Stimmung breitet sich über das 
Gaue hin und die etwas strenge Behandlongsweise erscheint solcher Aof- 
tenng angemessen. — Das dritte Bild ist ein Stillleben von Wilhelm 
▼an Aelsi (mit der JahnmU 1653): eine Gruppe getSdteten üeflageU, 
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•owohl durch die schöne Harmonie in der Composition und der Flrboog, 
als durch die leine und lehUchte Natorwahrheit in höchstem Mteeur ani- 

gezeichnet. 

Die königliche Kunstkammer (die bekaDDtUch eine besondre Abthei- 
lung des Mnseiunt bildet) Ist neneilichst v. a. mit einem meikwflrdigeu 
StOdie^ einem hodialterthflmlichen Jagdhorn von Elfenbein, dessen lasse- 

nt Bo^en 1 Fuss 7 Zoll misst , bereichert worden. Die ganze Süssere 
Flüche des Horns ist mit geschuitzten Reliefdarstellungen geschmückt: in 
einander verschlungene Rankeuwindungeu, die verschiedene (im Ganzen 
sieben) Beihen von Kieisen bilden nnd in denen die mannigfidtigsten Thier- 
gestalten enthalten sind. Diese Darstellungen sind tief ausgegraben und in 
einer strengen, zum Tlieil phantastischen Stylisirung mit sicherer Technik 
ausgeführt; die geistreich gemessene und doch naive Weise, wie die Thiere 
stets den geschlossenen Baum fOltoi, Usst die Hand eines vorzüglichen 
Meisters eriiennen. Anf dem Grande der BeUefli leigen ddi die Sparen 
von Farbe. Die ganze Behandlongsweise erinnert an die Verzierungen der 
Handschriften, die in der Zeit des elften Jahrhunderls gefertigt sind. Das 
Horn stammt aus der Sammlung des vor einigen Jahren zu Heidelberg ver- 
storbenen Domherrn von Wambold, ond soll, einer Tradition zufolge, im 
Dom von Speyer befindlich gewesen sein. Die SdUUie des letsteren waren, 
trotz seiner mannigfachen Schicksale, vom frühesten Alterthum bis zum 
Jahre 1793 erhalten geblieben; in diesem Jahre wurden sie vor den Fran- 
zosen geflüchtet und sodann zerstreut. Die Umstände, dass diese Zerstreuung 
der Kirchenschltse der Gegenwart so naheliegt, und dass die Sammlung, ans 
-welcher das Horn sonlchst herstammt, in der nächstenNachbarsdiaft vonSpeyer 
bCfBndlich war, scheint jene Tradition sehr glaubwürdig zu machen; auch 
befinden sich in einem alten Verzeichnisse von Kleinodien, die, aus dem 
Kloster Limburg herrührend, im Jahre 1058 dem Speyrer Dome vermacht 
Warden, sechs „HOraer von Helfantsehnen'^ erwihnt (Simon's liist Bescfar. 
aller Bischöfe von Speyer, S. 47), unter denen das in Bede stehende mit 
einbegriffen gewesen sein dflrfte. — rdirigciis ist die Erwerbung dieses 
Hernes für die königliche KuuslkanuiuT um so interessanter, als sich eben- 
daselbst, bereits seit einigen Jahren, ein Kasten von Klfenbeiu befindet, 
dessen vollkommen ttberefnstimniende Verzierongen anf gleiche Zeit, glei- 
ches Lokal, vielleicht aach aaf ein and dieselbe Werkailtte deuten, 
und der ebenfiills aus Speyer herstammen konnte? da in dem angeführten 
alten Verzeichnisse aueh eines eM'etibeinernen Heliquienkastens gedacht wird. 
In andrer Beziehung reiht sich das Horn, vurlheilliaft ergänzend, verschie- 
denen andern elfenbeinernen Jagdhörnern an, die auf der Konstkammer 
bewahrt werden und von denen das eine, dem Charakter seiner Schnitz- 
\\erke nach, mit Bestimmtheit der karolingischen Periode /uztischreiben 
ist, ein zweitt's, sehr grosses, mit alt-arabischen Öriiainenten geschmückt, 
ein drittes in hiudu-portugiesischem Style (um 1500) gearbeitet i»t. 
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Die Mall hias-Kap eile auf «I er oberen Burg beLKoberii an der 
Mosel. Beschrieben von Eroal Druuke, Dr. der Philosophie, Professor 
etc., und Johann Claudius von Lassaulx, königl. Bauiospector etc. 

Cobleas, 1837. 

(Kunstblau, 183t), Nr. Sö.) 



Vorliegeilde Monographie andit itnt mit einem kleinen, aber in eigen- 

thanüichem Rcichthum durchgebildeten Geblude bekannt, welches fflr die 
<ie«rhi( htr der mittelalterlichen Baukunst in Deutsi hland, und zwar für die 
l efpt riranirsperiode aus dem sogenannten by/antiuischen iu d« n L'«ithi sehen 
BiLUi>t^l. von namhafter Wichtigkeit ist. Die Schrift (68 bciu-u in 8.) 
entwirft mH gfoeter Klarbeit vnd Sachkunde ein Bild dieaee Gebindet 
ond all »einer merkwflrdii^en Einzelheiten, uutersiüt/t dureh bildlich t- Dar- 
•lelluD<;en auf einem säubern Stahlstich»* uiiil zwei in Stein gravirien Blät- 
tern, welche den (jrund- und Aufriss*. dt ii durchschnitt, Detailzeichuungeu 
■nd — was besonders dankeuswerih ersclieint — eine grosse Menge von 
l*roilett dar aiebitektoniMhen Glieder vorfliluen. Mit der Beichieibttng 
dea Gebindes sind historische Nachrichten, weitere Blicke auf Banwerke 
van verwandter Anlage u. A. m. verbunden. 

Die Matthias-Ka|)clle gehört zu jenen seltenen GehHudeu des Mittel- 
alter», deren Grundform sich auf die Verbftltnistie des Kreises bezieht. Ihr 
GmaMm bildet ein Secbeeck, an deesen eine Seite sich, im Dreiviertel- 
kreiee, der Raum des Altares aiis( hliesst. In der Mitte jenes Hauptraumet 
bildet sich eine hset kiiif iMVilerstellniiL'. Aber welcher sich, fast thurm- 
artie. eine s«'chse< kijie Kuppel erhebt. Letzlere ist durch ein seclotheiiifjeK 
Kreuzgewölbe geschlossen; die niedrigereu Seitenrfiume sind, als besonders 
eeltnei Beispiel, mit eigenthdmlich geileherten halben Tonnengewölbe», 
der AhamuB mit einem ahnlich geAcherten kuppelarligen Gewölbe be- 
•l'-rkt. Die Pfeiler, welche die nuitlere. «.cclisci kii:«' Kuppel Irnüt ti. böte- 
liri\ ciu jeder aus fQnf vollständig; aus^rai iM-iteten >äulen; die hö^icu. die 
die Pfeiler verbinden und über denen die \Väude der Kuppel ruhen, haben 
die Form des Spitabogena. Im Uebrigen herrscht dnichweg die Form des 
RundbojEcens, — grosseren Theils jedoch eines gebroeheneo, kleeblattähnli- 
cben Bosens, vor. Selbst die sämnitlichen unteren Fenster des Ciebäudes 
haben diese bunte Kleeblattform; /.wischen ihnen sind im Innern flache, 
an die Wand lehnende Arkaden mit ähnlich gebildeten Bögen, im Acusse- 
rcn iadie WandpleUer mit buntem Bogenkranse, angeordnet. 

I.a^üen diese allgemeinsten Bestimmungen der Anlage schon ein be- 
M>ndr»'s llaffinement von Seiten des Baumeister» erkennen, so tritt dies noch 
ungleich mehr in audcru Beziehungen hervor. Dahin möchte Beferent zu- 
nächst die Qberraschende Congruenz der einzelnen Maassbesiimmungen 
redinen, welche letateren, indem sie sich aberall in die einfachsten Ver- 
biltntsse auflSüen, enisrliieden auf eine vollkommen darchgefOhrte Absich: 
hindfMitcn. Dahin gehört vnrnehmlich dii* unireniein reiche, bunt Avetli- 
»e!ude .Ausbildung des Details, der es jibdc hu uhl ui( ht an ge\vis>en be- 
Mimuten Principien fehlt. Die Säuicukapitäle, auch ihre Deckglieiler. sind 
•berall mit aierliclist buntem Blattwerk des spiteslen byaantiniscben Style« 
verseben. In den Proilen der aithitektoniseben Glieder seigt sich die 
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lebhafteste Beweglichkeit, welche die Schwere der filteren Fonnen des by- 
sratinischen Baustyles durch energischen Schwang, durrh weichere Modu- 
lation, durch scharfes, keckes Unterscheiden u. &. w. zu einer neuen, rei- 
cheren Wirkung umzugestalten strebt Diese Beweglichkeit erstreckt sich 
•o weit, diM MfEar dietdben Bau^eder an den venddedenen Stellen det 
Gebindes, vornehmlich die Ringe, welche die SSnlen umfassen. dieSinlen- 
basen, die Archivolten der Sänlenstellung am Inneren der Wunde, in stets 
wechselnder, neuer Bildung vorgefahrt werden. Nur die GewGIbrippen 
haben tomeist noch die einfische Form eines Wulstes beibehalten. In alle- 
dem aber tritt nns mit BestlmaMheit das BUd einer kflnsUerischen Periode 
entlegen, in welcher die Keime einer neuen Entwickelung sich mit Gewalt 
zur Gestaltung her>ordrängtpn, grosse Meister nicht ohne Besonnenheit die 
tibersprudelnden Kräfte in gesetzm&sslgen Kreisen zusammenzuhalten btreb- 
ten, und seibsi, wie im vorliegenden Fall, dem bunten Gelriebe das Gepräge 
der Graiie anitadmcken wussten. Es sind, nur immer nodi dmdi die Grand* 
form der sogenannten byzantinischen Architektur gefesselt, dieselben Ele- 
mente, die sich imGothischen, wenig später, in lauterster Entwickelung zeigen. 

Ueber die Zeit der Erbauung dieser merkwardigeu Kapelle bieten die 
Biemttfh ansführUeh milgetbeüten historischen Notizen Aber die Hern von 
Kobern und tlber die Kapeile selbst wenig Bestimmtes. Der gewOhnlidien 
Annahme, dass die Kapelle ein Eigenthum der Tempelherren gewesen sei, 
wird mit Ueberzeugunjr widersprochen. Vornehmlich in Bezog auf die 
Eigenthflmlichkeiten des Baustyles wird — und gewiss richtig — die erste 
Hllfte des dreiaehnten Jahrhunderts als die Erbauungszeit angenommen, 
womit denn auch die anderweitigen historischen Verhältnisse des Ortea 
wohl flbereinstimmen. Die polygone Form der Kapelle veranlasst die Ver- 
fasser vorliegender Monographie, näher auf die Bedeutung dieser Form in 
der christlichen Architektur, — in den Baptistericu und in den sogeuanu- 
ten Heiliggrab-Rirehen, welche letxteren eine Nachahmung der KiKhe des 
heiligen Grabes zu Jerusalem enthielten . — einzugehen und im Anhange 
ein Verzeichniss und eine kurze Charakterit^tik von 61 der merkwürdigsten 
alten Rund- und Polygongebäude, in und ausser Deutschland, mitzutheiien. 

Die Matth iaskapelle war nach und nach iu Verfall gerathen; seit der 
loteten Zelt des vorigen Jahrbonderta hatte sie sogar ohne Aofticht olSn 
gestanden und war mannigfach beschädigt worden. Im Jahr lbl9 jedodi 
war sie der königlich preossischeu Regierung als Staatseigenthum übergeben, 
zunächst das Nothwendigste zw ihrer baulii hen Unterhaltung angeordnet, 
vor zwei Jahren aber eine solLständige und durchgreifende Restauration 
ins Werk gesellt worden. Herr von Lassaulx, der diese Restauration aus- 
geführt, legt 4ber sein Verfahren in der vorliegenden Schrift Beehenschaft 
ab und gieht zugleich Kunde von einigen dabei angewandten eigenen Er- 
findungen, die für ausübende Architekten, besouders bei kleineren Kirchen- 
bauten, von vorzflgUcher >\'ichtigkeit sein dOrften. Dahin gehört nament- 
lich eine Art musiviseher, aus kleinen, mehrfkrbigen Backsteinen bestehen- 
der FussbSden, die sich durch Gefälligkeit für daa Auge, durch leichte 
Ausfahrbarkeit und Wohlfeilheit auf gleiche NVeise empfehlen, und die 
auch in Bezog auf die Dauer einen bedeutenden Vorzug vor vielen bcltann- 
ten Einrichtungen tu behaupten scheinen. 

Der so mannigfach belehrenden Schrift ist ein nSchluMwort*« enge- 
hHnst , >veUhes d»'n \^>rM hiag zur Stiftung clnes Vereins lur Herausgabe 
vaterländischer Baudenkmalc enthält. 
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Wir giMbeo im IntoieMe der L«ter dicMe BlittM n handelo, wen« 

vir das ganze Scblotswort folgen lassen : — 

»Die Beschreibung eines der /iprlichsten und (>!genthQmIichstpn Monnroent« 
dtt lfituiali«rif wticbe io^ den vuriiegeoden BiitterD enthalteu ist, wird d«n 
FtmuAm «her K«iMt Mlratlteh niekt mwUlkoiuiMn stio. Die Henuiifeber 
Mtteti die^elb«^ gern mit ausflIlirUehen Rissen ausgestattet, deren Tollsttodige 
Zstcbiiuogeo aeit Jahren bereit lle|en. Allein so lauge sich nicht , wi« in £n|- 
Ind bereite vor lln|«r dran soebifg Jahren geicbeben Ist, Oeselliehaften Tdii 
Kniistfreunden zur würdigtri Herausgabe vaterläudisclier Denkmale bilden, m">ch- 
Ud ähnliche Unternehmungen Einzelner, wie bisher, nur mit bedeutendem Oeld- 
tertwte endigen. Nnn lassen twar die YerhUtnisse unserea Vaterlandes kein« 
leisteoem im «nglischen Maassstabe erwarten; auf Werke gleich der Archsolo- 
iri« britannfc» und so viele andere el<«gante Monographien werden wir wohl Jeden- 
falls verzichten müssen. Jedoch bedarf es einerseits auch nicht solcher Pracht- 
«erke, de elnfbebe, geseiie, aber afiglicbst anefllbrliehe lUeee dees wahren Zwerk« 
förderlicher sind, als die schönsten, malerischen Ansichten; andorseits können 
aock dl« Deutschen mit wenigerem Oelde viel mehr ausrichten, als die Engländer 
■ft noflefcb srSseereii Semnen. Wie lelebt es aber bei Qoe lit, mlssige Bel- 
trige zu erhalten, wenn M&ssiges, verbunden mit leisen Hoffnutoien anf grösseren 
liewinn, dafür gegeben wird, beweisen die vielen, in neuer Zeit entstandenen 
Kanstverein«. Sollte nnn nicht auf ähnlichem Wege die Herausgabe unserer 
vatcrlindiacken Bau-Denkmale in einer, wenn auch nur anständigen, dabei aber 
vollständigen Weise zu StandM zu bringen sein? Indem wir darao nlehi xwei- 
f«la, erlauben wir uns, folgenden Vorschlag zu machen: 

„Be bilde sieb* eine Geielleebaft ven zwelbondert Thellnebnneni>mlt einem 

jährlichen Beitnpp von fünf Thalern. Vorausgepetzt, dn.^s dit* AnfnAhmon nud 
Risse unentgeltlich mitgetbeilt würden , was wohl zu erwarten steht, da fast von 
Jeden bederttenden Banweike deri^eleben Torbanden sind , und der Beeltier sie 
aus Lieb« snr Sache und zur Verherrlichung des Denkraales gewiss gern leHMB 
wird ; sn JisfspTi «lich für jene Summe funfliunderl Exemplare eines Werkes von 
iwiLixiig hutieni, in der Ausführung glvtrh dem Werke von Schmidt über die 
Uebfraoettkirehe in Trier, in Pemat and Pepier flelch dem Boiseerte^eckeB, 
nebst dem nöthigen Text beschaffen, ^on denen zweiluindt-rt an auswärtige 
KuAstbandlnufen gegen ältere oder neuere ähnliche Werke vertauscht und hun- 
dert snr BeetreitmiK der Tfebenkosten dem Bnehbendel ttbeileesen werden kSnn- 
len, Ton den fibri^en zweihundert Exemplaren würde Jeder Theilnehmer ein 
Wirk erkeKan, welches im Buchhandel mehr kostete, als sein Beitrag betrage, 
aHwetdem aber noch eines der eingetauschten zn verloosendeu Werke von gr5s- 
aeMi oder minderem Wertbei.'' 

.Sr)llte dieser Vorschlag nur einigen Anklang finden, so werden Lnsttra- 
gaode freundlichst gebeten, dies den Herau^geberu kund zu tbuu; sie werden 
keine Mttke eckene«, eine gnte Saebe ine I>ben elninAbren, nnd sie kSnnen 
dies um so zuversichtlicher versprechen, als Ihnen nicht nur viele Risse höchst 
bedeuModar Gebäude, z. B. der herrlichen Klosterkirche zu Laach, der Stifte- 
kirvbe cn Mdneter, der NledeibnrK m Ridesbelm, in Gebote etehen, eondern 
aurh von Freunden ähnliche Aufnahmen zugesichert worden slndi eo data ein 
Vacraik flU aekrere Jabra beeeita vorbanden iat«** 



Hin Bild vun Corre<;^io. Berlin, im Juni 1838. 
(KuostbUtt, 1838, Nr. 68.) 



KAftUch hni hier ein OrigSaalgeBllde Corrcgio's , von dessen £xisl0ni 
ia Berlin sdllieff aicbls bskamit war, nnter den KansUero vod Knnslfreun- 
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den^in sehr lebhartes latensae eiregt; iclr beeile mich, Ihnen tber diese 
merkwürdige Erscheinuiig — ich mäite fut sagen Entdeciuuig — ImneD 

Bericht zu erstatten. 

Das Bild befindet sich im Besitz des Urn. Sudtraths Keimer; vor eini- 
^Bn Jahvm toll, et ent Italiai gekemnen sein. Es itt auf Leinwand ge- 
malt uud mint gegen 13 Zoll im Quadrat. Es stellt eine heilige NatAt 
dar, indem das Licht, ähnlich wie >ipi dum bekannten grossen GcmSide zu 
Dresden, vuu dem Chrisiuaklude ausg;eht; auch hut es in Einzelheiten der 
Compoaition Aeluüichkeit mit dem Drebdener Bilde, iät im Ganzen aber 
ao abweichend , daaa ca auf keine Weise ala «ne Skisse za diesem be- 
trachtet werden darf. Im Gegenthell ist die Malerei mehrfach flbergangen 
und die ganze Behandlung, wenn gleich leicht, doch so vollendet, dass 
man das Bild für mehr als einen blossen Entwurf zu haltea berechtigt ist. 

Wie auf dem Dresdener Bilde, so sieht man auch Ider in der Mitte 
die Krippe stehen , in welcher der Sinzing liegt, dahinter die Mutter, 
welche, ganz in ähnlicher Bewegung, die Arme um das Kind breitet. Diese 
ganze Haltuui: des Ül)erkörper8 der Madonna ist dieselbe (nur in entgegen- 
gesetzter Bewegung) wie auf dem Dresdener Bilde ; alles Uebrige der Com- 
positlon aber ist abweichend« Znr Seite der Krippe wird nekr Ton der 
Gestalt und von den Beinen der Maria sichtbar als dort , so dass sich die 
sdiöne Bildung und die leichte Lage des Körpers freier vor dem Aiipe des 
Beschauers entwickelt. Das Kind ist fast ganz unbekleidet und reizend 
bewegt. Auf der andern bcite (y/o auf dem Dresdener Bilde die Frau mit 
der Tanbe steht) , sind hier swei Bngelknaben, die mit neugieriger Naivetit 
das Christkind betrachten; im Vorgninde (statt des stehenden alten Hirten) 
sitzt ein j untrer Hirt , der einen Ziegenbock auf dem Schnosse hüll und 
ebenfalls iiadi der Krippe hinüberblickt. Die Wolken mit den Engeln, 
oberwärts, sind hier nicht vorhanden, im Hintergrund, in der Thüre des 
Stalles, bemerkt man Joseph mit dem Esel, aber wiederum in andrer 
Stellung, als anf dem grossen Bilde. Durch die Thür sieht man ins 
Freie hinaus; über den Bergen dämmert der Morgen. Die Lichtwirkung 
in diesem kleinen Hilde ist im höchsten (iratle meisterhaft. In den reich- 
haltigsten Abstufungen verbreitet sich das Litltt aber die umgebenden 
Gegenstinde. Das Kind erscheint wie in ficht getaucht, das Gesicht der 
Äliitter , welche sieh über dasselbe neigt , wie von blendendem Glanse 
tlberflosscn ; in den dunkelsten Partieen webt und spielt das Licht foK, so 
dass man ülierall eine volle, kriiftii:e t'arlie. nirgend ein dumpfes Schwarz 
oder Grau erkennt. Ebenso sind die i arbcn selbst durchweg von einer 
reinen, gesittigten Schönheit, und stehen in wunderbarer Harmonie au 
einander. Dabei athmet jede Gestalt, jeder einzelne Körpertheil denselben, 
da.s feinste, zarteste Lebensgefahl. Ks giebt nichts UeiiividUTes . als dies 
mit Händchen und Füsschen sich lebhaft beweLrende Kind, dessen Anmuth 
durch die Verkürzung, in der mau es sieht, auf keine Weise beeinträch- 
tigt ist; ebenso anmuthig ist der vordere der beiden Bngelknaben; die 
ganze Bewegung der Maria ist voll der holdseHgsten Grazie. Einen krftf- 
tigcn Conlrast bildet hiegegen die enerL'i>< lie , fast jrhiliende Gestalt de« 
jungen Hirten im Vorgrunde. Es ist unbegreiflich, wie Correggio alles 
dies mit den leichten, breiten Strichen, mit denen das ganze Bild gemalt 
ist, hervorzubringen im Stande war. 

Was aber diesem Hilde vor so vielen Arbeiten seiner Hand, denen 
allen es in Bezug auf die Malerei selbst gleich zu »tehen scheint, einen 
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giB U M VoRug giebt, das ist du schöne , gediegene Mmss im Aosdrack 

des GdUÜSf wekliL'^ hier flberall darchgeht Die Composition ist durch- 
aus ruhig, voller Würde und Adel; die Gestalten entwickeln sich klar 
und einfach, ohne alle gesuchten Verkürzungen; keine einzelne fitherde 
ist in einem »oichen Maa66e gesteigert, dass sie etwa ofi Manier btreifte 
eder wiiUich dam wdrde, — wu «an soiist bei der BeCiechtuDg von Goi- 
itggio's Gemllden nicht gar selten zu Oberwiaden hat, um zu dem Ge- 
■osse aeiner eigenthOmliclien \ Orzüge zu gelangen. Es ist vielmehr durch- 
wsf eine Unschuld in dieser Grazie, weiche man in der That als das Er- 
fEtboSaa der glücklichsten Stunde betrachten darf. — Als einen Andern 
Venof arast ich anch den Unatand hervoibeben, data daa Bild nur lelir 
weuiL'r Hetoadiea, keine in den sämmtlichen HauptUudien der Composition, 
hat, man vielmehr fast überall noch die ursprflDgliche Pinselführung 

v^rtulgt'u kann, dass fast durchweg die Farbe noch in ihrer ganzen ur- 
»prüQgiichen Kraft wirkt.. 

Ueber die Oifginalitit einea Bildea von so gana eniacliiedenen Völli- 
gen kann kein Zweifel obwalten; auch ist von Allen, die dasselbe neuer» 
ding» sresehen haben — Künstlern und Kunstforschern — soviel mir be- 
kannt, kein Zweifel ausgesprochen worden. Schwieriger dürfte es sein, 
die Stelle, welche das Bild in dem Entwickelongsgange des Heisteia eUi- 
nfmait, naaientli^ daa VeiMUtnlas ra den groMon l>readener Bilde, an 
bestimmen. Der einfachen Composition wegen mOchte man zunächst ge- 
ricL't sein, das in Rede stehende Bild für ein Vorstudium zu diesem zu 
betrachten; erwtfgt man aber die grosse Keiuheit und Vollendung der 
Compoeition, die in der That eiheblidie VoraOge im Vergleich mit der 
Comfioaition des groiaeii Bildes hat, so darf man wohl, wie es scheint, 
mit besserem Grunde annehmen, dass Correggio das kleine Bild nach Jenem 
gemalt und data er hierin sich selbst xu müaaigen und so läutern ver> 
sucht habe. 

Beilluflg beneike icb, das* noch von Tertchiedenen Skiaien oder 
Umlicben kleinen Bildern der heiligen Nacht, als Originalen Comügio's, 
berichtet wird; doch reichen die Mittel, die ich eben zur Hand habe (das 
Bedeutendste im zweiten H-inde zu Füssli's Künsilerlexikon) nicht aus, 
um auch Ober diese, und ob das besprochene Bild etwa mit Einem von 
iteen identisch sei, etwaa an bestinunen. 

Jedenfalls ist Mer, im kleinen Raum, das ganze Geheimnis« der Kamt 
der Jfalerei beschlossen, und ich darf somit wold den Wunsch hinzufügen, 
dass ein solches Meisterwerk ersten Ranges dem Vaterlande, dereinst au 
Slirntlicher Stelle, erhalten bleiben mdge'). 

') Naehtrigilebs BsmerLony. - Das Bild Ist ssHdem in dt« Osmlldsgallsri« 

d««* Berliner Museums übergpgaiigt'fi und derselben unter Nru. 223 «ingersiht 
«ordvD. Ks hat aber dort nur di« Bezeichnung als „Schul« des Correggio," 
oirbt aU Arbsit d«s MslsCsn salbst, dsvon trsgso kSnaso. Hatte maln Bnt- 
turkeii Uber di« Scböiibeit du« bis dahin vsrgrabMien kleinan Schatt«s mich vlel- 
lakki docb au weit gsfilkrt? 
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Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. Bearbeitet 
und herausgegeben vuu Dr. L. P u 1 1 ric h etc. — Lief- 3 der ersten AbtheiL ; 
lieH 5 IL der siPelteB AblbeiL Leipzig, 1838. 

(HaUiidi« Jahcbttober lOc d«uUcb« WiMantohaft und Kontt, No. 67, f.) 



Das in der Ueberschrift gensaiite Unternehmen des Hm. Dr. Pnttrleh 
hat beraili bei alleo FreimdeB dei vaterlinditclMB Alterthums gebahrende 

Anerkennung gefunden. Geschmackvolle Ausstattung, sorgfältig gearbeitete 
und mit künstlerischem Sinn ausgeführte Abbildungen fesseln das Auge 
und sichern dem Werke auch von Öeiten des Laien eine mehr als gewöhn- 
Uebe TheUnahme; die Daiitelliiiig wichtiger, zum grOsilen Theile seither 
fast gar nicht bekannter MooniBente, die hlnaagefOgten ErlAuterungeu und 
historischen Commentarc geben demselben einen bleibenden wisseusdiaft- 
llchen Werth. Zum ersten Male wird uns hier, während die Muuumente 
des westlichen Deutschlands schon vielfach untersucht, beächricbeu und ab- 
gebildet find, eine Uebeitlcht Ober diejenigen Denkmale erOükiet, welche 
den slchsischen Gegenden, dem Sitze einer merkwürdig ausgebildeten Col- 
tur in den früheren .lahrhunderten des deutschen Mittelalters, angehören. 
Lnd schon gegenwärtig nind diese Mittheilungen für diu Wissenschaft der 
deutschen Kunstgeschichte (oder richtiger gesagt: der deutschen CuUurge- 
•ehichte im AUgemelnen) in hSchtten Bf aaase Iblgereich geworden ; wir 
sehen hier die Zeugnisse eines geistigen Aufschwunges imi die Zeit des 
Jahres 1200, welche — wie in Italien erst ungleich später — das Gepräge 
der grossartigsten und gediegensten \ oüeuduug tragen und deren Existenz 
uns nur dann begreiflich wird, wenn wir die übrigen Bestrebungen dieser 
l^iekliehen Periode, namentuiBh die Falle poetischer Meisterweifcie» welche 
äeseZeit erstehen sah, mit jenen kflnstlerischenBneognissen in Vergleiiäang 
stellen. Doch ist es nicht meine Absicht, hier auf die sMramllichcn Lei- 
stungen des Puttrich'schen Werkes, wie uns dieselben bis jetzt vorliegen, 
surackzugehcn; mehrfach schon ist aber die frOheien Mittheflungen gespro- 
chen wo^en, und auch ich mflsste wiederholen, was ich bereiu an anderem 
Orte (in verschiedenen Jahrgängen des „Museum 's") über dies Unterneh- 
men geäussert habe. Hier nur ein kurzer Berieht über die neuesten Lie- 
ferungen, die theils der ersten Abtheilung des Werkes (welche die Mouu- 
mente Im Königreich Sachsen nnd den sichsischen Herzog- und FOrsten- 
thflmem omihssen soll), theils der zweiten Abtheilung (den Denkmälern 
der preuss. Provinz Sachsen gewidmet) angehören. 

Die drifte Lieferung der er!»ten Ahtheilung enthält, auf 7 lithographir- 
ten blättern, eine Darstellung der golduen IMurle der Domkirche 
zu Freiberg (im sächsischen Erzgebirge) und ihrer Einzelheiten , nebst 
dazugehSrigem edlutemden Texte. Die Domkirche, in ihrer gegenwärtigen 
Beschaffenheit , ist ein Gebände aus der späteren Zeit des 15. Jahrh. ; die 
,.goldne" Pforte ist der lebertest eines altern Kitdicnhani s. der früher an 
derselben Stelle beAudlich gewesen war. Sie trägt das Ciepiäge des soge- 
nannten byzantinischen Styles in dessen zierlichster Entwickelang , gehOrt 
somit der Zeit an, welche In Deutschland dem ersten bedeutenderen Auf- 
treten des gothischen Styles unmittelbar vorangeht; nShero* Urkunden aber 
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4to Zeit ilirtr KrlMHniaf tfaid nidit ▼oriiMto Die bteit «luledeDdeii 

•chrSgen Anschlagsmanern der Pforte Bind mit reicheo SlideosteHuDgen ge- 
•chmOckt, Ober denen «irh reichpeHchmörkte BOgen in concentrischen Halb- 
kreisen emporwölben. Zwischen den Säulen sind grosse Statuen angebradit ; 
eine grosse Menge andrer Figuren reiht sich zwischen jenen BogenwOlbun- 
gm eaipotf; ebenso ist die lialblneisninde Platte ^ weldie die efgentUclie 
Bedeckung der Pforte bildet, mit einem bedeirtsamen Hautrelief versehen. 
Letztere« stellt, auf die Widmung der Kirche sich beziehend, die Anbetung 
der Könige dar; in den Statuen zwischen den Säolen scheinen vomehmUch 
Penonen dea nHen TeaiaaenU und andere VerkOndiger.des Heilandes ver- 
gegenw Bitigt m sein; in den Flgnien swisdien den BogenwIObnngen erkeiint 
man, neben einer eigenthflmlichen Darstellung der Dreieinigkeit, die Ge- 
stalten von Engeln, von Aposteln und andern heiligen VStern, und in dem 
tussersten i^genkreise eine Anferstehang der Todten, — letztere so ange- 
e idn e t , dam eine Figur Aber der andern ans deniOtabe emporsosteigen im 
P e giiy ist, in der Mitte der Engel des Gerichts , — eine gewiss eben so 
seltene, wie mit höchstem kflnstlerischera Geschick ausgeführte Darstellung. 

Betrachten wir nun zunächst das Ganze dieses Werkes, wie es in sei- 
ner architektonischen Anordnung zusammengefasst und gegliedert wird, so 
Ist es TwneiiBrfidi der gfossaiiige Grundgedanke der Composltlon, der un- 
ser höchst«} Interesse in Anspruch nimmt. Auf der Hauptstelle, in dem 
wirklichen Mittelpunkte des Werkes (in dem erwähuten Hautrelief), erblicken 
wir die Erscheinune des Heilandes in der irdischen Welt, zu dessen Ver- 
herrlichung die Schätze und Heichthamer der W^elt dargebracht werden: 
Mnln , die Banptflgor dieser Dnstellong; logleleh in jener königlich ma- 
tronenhaften Wflrde, in welcher sie gern als die ReprXsentantin der Kirche 
Christi gefasst wird, l'nterwärts stehen die Gestalten des alten Bundes, 
welche zugleich die Verkündiger des neuen sind; oberwftrts die Gestalten 
und Zeugen des neuen Bundes; im lossenten Kreise endlich ersdieint die 
Vellendng des VeisSbnongiwwkes, denn in allen FIgnren der Aolanteben^ 
den siebt man hier nur Geberden innerer Ruhe, der Anbetung und Beseli- 
gung. Der Grundgedanke des Christenthnras. in Bezug auf Vergangenheit 
Gegenwart und Zukunft, ist es, der die zahlreichen Einzelheiten dieses 
merkwtirdigen Weikee dnrehdiingt tind in einem bedevtnn^rroUen Garnen 
Tereinigt. So war Oberhaupt die Knnst des Mittelalters , und namentlich 
In Jener glocklichen Periode; Shnlich bedeutsame Grundgedanken, in mehr 
oder wenieer symbolischer Gestaltung, pfleeen die vielfach complicirten 
Werke jener Zeit zu erfflUen , auch wo dieselben der heutigen flüchtigen 
BetmÄtnng oft willkorlleh oder ritbselhaft erscheinen. Besondere in dem 
bildnerischen Sdimuck der Portale pflegt sich dergleichen gern in ntannig- 
facher Weise auszubreiten. \\\p z. B. das Hauptportal der neuerlich bekannt 
geraachten schnnen Liebfratienkirrhe zu Trier hiedurch ebeufalls eigenthüm- 
lieh interessant ist; und es wäre wohl zu wünschen, dass Oberhaupt auf 
dienen Pnkt der, fteUicb nicht «bernU gans leicht in bestimnienden tnn^ 

*) Dar Hsnnsfsbsr setzt dfs Erbaonngszstt der goldsnsn PTorts (oder der 

Kirche , welcher sfe nrspriingli' h angeli5rt*>) aas gewissen historischen Orflndeo 
zwlschsn 1176—1189. Ich würde es, rückslcbtlicb des Styles sowohl der srchl- 
toktonlsehso wfs dar blldnerlscbmi Tbsll« dsr Pforts, nleht wsfsn, dls Zsli Ihrsr 
IrbaunriB; Tor dem dreizehnten Jahrhundert an zanehaen« Doeb wfirds dlaAns- 
etaandsiaatanac mstnsc GrOnde bist zu weit ittkrsn. 
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ren Bedeutung solcher Werke mehr Auftnerksamkeit verwandt würde , ala 
Mltber in den meisten FlUen geschelien iat 

Eitdieint die goldne Pfoite zu Freiberg schon in dem eben besproche- 
nen Rezii20 als ein wichtiges Denkmal deutscher Kunst, so ist dies viel- 
leicht in noch höherem, jedenfalls in ungleich mehr flberraschendem Grade 
der Fall, wenn wir das Element der eigentlich künstlerischen Ausführung 
ihrer Binselheiteli in^t Aufe ftmen. Denn in der Thet weitet in diesen 
Scalptnren fast durchwe«: ein so ausgebildeter, ein so classischer Schön- 
heitssinn, dass wir bei ihrer Betrachtung der höchsten Vollendung der Kunst 
nahe zu stehen glauben. Allerdings zwar erkennt ein geübtes Auge in 
verschiedenen Motiven die Elemente des sogenannten byzantinischen Styles, 
wie solcher in den dentschen Werken dee EwOlllen Jahrhunderts dorch- 
geh«ldj and zwar zumeist in unerfreulicher Harte, angetrolTcn wifd ; aber es 
sind diese Motive aufs Edelste ermässigt: und gerade dasjenige, was in 
der byzantinischen Tradition Grossartiges überliefert worden ist, erscheint 
hier mit glücklichstem Sinne aufgefasst, bedentaam auegebildet und frei be- 
lebt. Es ist der hohe Geist der Antike, der nach seiner Entarmng im 
Byzantinischen — hier zu neuem Leben erwacht; und doch ist zugleich 
mit dieser classischen Erhabenheit eine Milde des Sinnes, ein zartes religi- 
öses Gefühl verbunden , wie solches nur aus dem Boden des christlichen 
MittelalterB henrorgehen konnte. In alledem sind diese Arbeiten nur mit 
den Werken des grossen italienischen Meisters NicoUPtoano zu vergleichen; 
doch scheinen sie vor den letzteren noch den ebengenannfen Vorzug grös- 
serer Milde zu haben, während sie ihnen vielleicht (was aus den vorliegen- 
den Abbildungen nicht ersichtlich sein kann) an Feinheit in der Behand- 
long der Fönn naehstehen mOgen. Aber die Bl«the des Nieola Pisano ist 
jedenfalls bedeutend später (in der spflleren Zeit des dreizehnten Jahrhun- 
derts), als die Ausführung der Sculpturen der goldnen Pforte : — und wnhl 
scheint es sehr glaublich, dass Meister, die so Vorzügliches zu leisteu im 
Stande waren, auf die Ausbildung der italienischen Kunst, die im Anfange 
des dreiaehnten Jahrhunderts no<ä sehr roh erscheint, von namhaftem Ein- 
flüsse gewesen sein mSgen ; hiedurch würde dann auch das ganz Räthsel- 
hafte in der plötzlichen Kr<icheinnng des Nicola Pisano verschwinden. Las- 
sen sich doch fortwährend, bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
bemerkenswerthe Einflösse der nordischen Kunst auf die italienische nach- 
weisen, während das umgekehrte YerhUtniss (iwar der heigebrachten, aber 
völlig grundlosen Meinung entgegen) erst gegen die Mitte des seehsdwten 
Jahrhunderts, mit dem Verfall der nordischen Kunst, eintritt. 

Denn es muss bemerkt werden, dass die Werke der goldnen Pforte zu 
Freiberg keinesweges gana isotirt in der deutschen Kunstgeschichte dastehen. 
Zunichst schliessen sie sich unmittelbar an die merkwürdigen Sculpturen 
an, welche sich in der Kirche de-* sHchsischen Klosters Zschillen (Wechsel- 
burg) befinden und die von Puttrich liereits in früheren Lieferungen seines 
Werkes bekannt gemacht sind. Es ist dieselbe Weise der Auifassung und 
Behandlung, in einaelnen Gestalten selbst so viel Uebereinstimmendes, dass 
man au lier Meinung genOthigt wird, beide Arbelten seien uutcr der Leitung 
eines und (lr>selbeTi vorzüglich begabten Meisters gearbeitet worden. Nur 
erscheinen die Freiberger Arbeiten als die vollendeteren, und sie werden 
demnach als die späteren betrachtet werden müssen. Ausserdem ist aber 
auch neuerlich nodi auf mancherlei andeie Werke bildender Kunst aus je- 
ner Periode aufhierksam gemacht worden , die, wenn auch den genannten 
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Siulpturen an Vollendong Dicht gleich, doch eine verwandte Sianesrich- 
tung, groMe Aebalichkeit dct Stylet, tiberbaapt ein Shnliehes Bniob en 
erkennen lasMB, to dase — wie wenig auch jene Perio<]e noch genflgend 
prforsrht ?oin mair — dorh der Thathfstand (dnss "Werke von ratio- 

nell gebildeten Künstlern ausgeführt wurden) und die Zeitbefltimmung 
wenigstens im Allgemeinen sicher stehen. — 

Von der sweHen AMieHnng des Pattrieh'tchen Werke« tind nenerlieh 
die fünfte and eechste Lieferung erschienen, welche, als ein snsammenhän- 
eend«'!» Ganze, auf 10 Blättern nebst Text die Alterthümer von Schul- 
Pforte umfamen*). Unter den bildlichen Mittheilungen dflrfte hier zu- 
Dlcbsl die Titelvigoette hervorzuheben sein, welche eine vortrefflich aufge- 
fMM» nnd in ufemeln aehOoer Haltong ndirte Ansicht von Sehnlpforte 
(gez. von Gerhardt, gest. von WitthOft) «adiSlt; es verdient dies kleine 
Kunstwerk tim ?o mehr eine besondere Erwähnung. al,<! heutiges Tases in 
den landschafllichen Bildern leider die Maschinenarbeit des Stahlstiches so 
bedeolend TOrhenseht und die Kunst der Radirung, worin, froher so viel 
O g hlwich o res gleistet wnrde, fkst ganz aus der Uehnng gekommen xu sein 
schelBL — Unter den Alterfbümern von Schtilpforte tritt nns, als das be- 
deutendste Werk, die ehemalige Klosterkirche entgegen, von der ausser 
dem Grundriss und einigen Details, zwei malerische Ansichten des Aeus- 
sersn, dne sdiitae Ansicht des Altamnmes, im Inneren der Kirche, und 
eine Darstellang der an dem Giebel der Kirche heflndUdien , etwas rohen, 
aber nirht unintere'!«anten Srulpturen mitfuetlieilt werden. Pie Kirche ge- 
hört jrrnssoren Theils der früheren, einfarheren Kntwickelungs-Periode des 
gothischeu baustyles an und ist, indem sich einzelne Theile mit Sicherheit 
i»estimmen lassen, ein widiüger Haltpunkt für die Chronologie nnserer vater- 
lindiscben Monumente. Der Heravsgeber bestimmt für die Gründungszeit 
der Kirrh»'. ztifolge einer am Chore befindlichen Inschrift . das Jahr 1251: 
die Kinweibuns fand im J. 1268 statt; doch mnss, wie der Herausg. bemerkt, 
der westliche Iheil der Kirche mit Einschluss der Fa^ade als ein sp&ter 
erfolgter Anban betrachtet werden. Letzteres ist ohne Zweiflsl richtig. Das 
Jahr 1251 kann aber nur, wie auch die Tnschrifl bemerkt, von dem Chore 
f.^anrtuarium") gelten, denn es finden sich im Inneren der Kirche, und 
zwar im Mittelschiflf, bedeutende Theile eines Baues, an welchem man noch 
ein entschieden byzantinisches Gepräge bemerkt, die also llter sind als das 
Uebffige, nnd die Jedenfalls noch in das zwölfte Jahrhundert gehOren dtlif- 
len. Bei dem Umbau, der ohne Zweifel hier mit dem J. 1251 einsretreten 
ist, hat man diesen Theilen sodann die gothischen Theile, so gut es gehen 
wollte, angefflgt. Von diesen eigenthümlich interessanten Verhältnissen 
giebt loider der Heraasgeber weder in seinen Abhildangen eine Anschannng, 
noch erwlhnt er ihrer im Texte Mit Sicherheit können wir somit nnr 
fflr den Chor die Zeit von 1251 bis 1208 in Anspruch nehmen, aber wir ge- 
winnen dadurch, indem der Chor in einem in sich abgeschlossenen und 
bannoniscben Style ausgeführt ist, ein um so mehr charakteristisches Bei- 
spiol ftr die genannte Zeit, was bei nnaier leider noch immer so beschilnk- 
ten Konde von dem Entwi( kelnngs^imge der Taterllndiscben Kanst, gerade 
von IMichster Wichtigkeit sein mnss. 

') Beide Liflferaogen werden Kuch als ein selbständiges Werk ausgegeben. — 
*) NAbsr hab« ich diese Verbältnisse der Kirche von Schulpfort« vor einigen Jali- 
nn im »Maaenm/ 18S4» Nr. SO, bssptoehsn (KL Sehrlftsa, I, S. 1T2). 
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Von den übrigen MoniimenteD Scfaalpfotte*s weidM Mdami dßt bysu- 
ÜBitdieTlieil dee Kreaigaiiget in dner meisterhaft gearbeiteten mtleriichen 
Anfleht und die sogenannte Abtkapelle in einer kleinen Musseren und in 
einer ebenfalls sehr schönen inneren Ansicht gegeben. Die Abtkapelle iit 
ein kleines Gebäude aua der letzten Zeit des byzantinischen Stylea , von 
einer anxiehenden Strnctnr det Innen; einige von ihrtn Details adieinen« 
nndl den Bemerkungen des Heraasgebers zu schliessen, bereits auf den 
Uebeigtng in die Detailformen des gothischen Styles hinzudeuten. Eine 
geometrische Darstellung dieser Details wäre sehr erwQnscht gewesen, — 
wia denn flberhanpt auf die Beobachtung der architektonischen Gliederun- 
gen nie tn ^el SorgfUt verwandt werden kann. In den meisten Flllen 
halte Idl dafür, dass die Uotersuchong dieser Formen, in denen ja das ei- 
geniUcbe innere Leben der Architektur pulsirt, fflr die Erkenntnis« des 
Styles bei weitem wichtiger ist, als die Rücksicht auf die Gesammtanlage 
des Gebäudes, die sich mehr oder weniger nach bekannten Sehematen wie- 
derholt — Ausser einer ebenftlls interessanten Thflr im byiantlnlaehen 
Style, die der Herausg. unter den ehemaligen Klostergebiaden von Schul- 
pforte entdeckt hat, sind in den Abbildungen endlich noch einige kleinere 
Werke enthalten, die, an sich von geringerer Bedeutung, doch zur weite- 
ren Erkenntniss der Sinnes weise des Mittelalters dienen. 



Alterthttmer und Knnstdenkm'ale des Erlauchten Hauae« 
HohenaolleiD. Herausgeg^n von Rudolph Freiherrn von Stillfried. 
Stuttgart- und Tabingen. Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung. 18SS^ 

(Gross Folio.) 

(RonslbUtt, IM»,* Nrn. 61.) 



Unter dem vorstehenden Titel ist neuerlich dns erste Heft eines Wer- 
kes erschienen, dessen vorzüglichstes Interesse zwar ein allgemein histori- 
sches iät, das indcss durch die Pracht und den Geschmack seiner Ausstat- 
tung, mehr noch durch einen Theil der Gegensttnde, welche' es dem Be- 
schauer vorführt, auch die nHhere Aufmerksamkeit d*s Kunstfreundes in 
Anspnich nimmt. Dor Herausgeber stellte sich die Aufgabe, „dem Ge- 
scWchtsfreunde , dem Alterthumsfreunde und dem Kunstfreunde gleiche 
Tbeilnahme einzuOOssen"; sein Werk soll „eine Gallerle bilden. In wdchcf 
das Auge, neben den Abbildungen von Urkunden, auch die Abbildongen 
anderer geschichtlich bedeatangsvoller Alterthflmer findet, von den ehrwür- 
digen Schutz- und Trtitzwerkzeugen früherer, stärkerer Generationen bis 
herab zu den kleinen Bildwerken der Siegel und Münzen." 

Das vorliegende erste Heft enthalt sechs grosse lithugraphirte, fum 
Theil coiorirte Blltter, nebst dazu gehörigem, historisch erläuterndem Texte. 
In den letzteren sind mehrere vortrefBidie Radirungen von kleinerer Dimen- 
sion eingedruckt. 

Die beiden ersten Blätter enthalten Facsimiles von Urkunden, durch 
welche die alKlberUeferte Sage, dass das brandenburgisch-preusslsdie Be- 
gentenhaus aus dem Ocechlechte der Hohenxollern stamme, snm ersten 
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Mil nf wMken^ lilitorlsch gflltige B«veiw mrttckgefflhrt wiid. Die fol- 
ignto Blitter sind der Mflnsterkircbe det Klotten Heilsbronn in Fraa^ 

ken. zwischen Anspach und Ts'flrnberg, gpwidmpt, welche längere Zeit hin- 
durch förmlich als Bepräbnisskirche des Hauses Hohenzollern gedient hat. 
und noch gegenwärtig viele Denkmale von narnbergibcheu Burggrafen, brau- 
deabniflMheii Markgrafen and Korflfeten au dem ebengemiiiiteo fluae, 
lOwie von Mitgliedern ihrer Familie in sich einschliesat Et werden von 
dief er Kirche der Grundriss , eine innere und eine Hussere Ansicht, ein 
grosses Feoater mit Glasmalereien und einige architektonische Details mit- 
getheilt. 

Die Kirche encheint in ihrer vrsprtlngHehen Anlage alt eine Basilika 
im byiaalinischen Style, mit einem Querschiff, das'HaaptschiflT durch Säu- 
Isnstellnngen mit WarfelkapitHlen und HalbkreisbSgen gebildet, und mit 
tacher Decke versehen. (Die Säulenstellungen sind nicht, wie es in den 
Basiliken andrer Gegenden häufig vorkommt, mit Pfeilern vermischt.) Doch 
ist diese Anlage dineh tpltere Erweiterungen und Einbauten manniglhch 
verindert. Der Chor ist zur Zeit des gothischen Styles beträchtlich ver- 
grJ^sscTt worden, das sfldlif he Seitenschiff ist in derselben Periode verdop- 
pelt, und auf der Westseite der Kirche eine crosse Kapelle, durch eine 
Treppe von dem üauptraume der Kirche gesondert, vorgebaut worden. 
Spiter hat nun twei Qnerwinde quer durch die Kirche gesogen, to dass 
dieselbe gq;enwirtig in drei Haupträume zerfällt Der Grandrias untertchei- 
det die verschiedenen Perioden dieser Bauanlagen. 

Die byzantinischen Theile der Kirche erscheinen nach den vorliegen- 
den MUldnngen sehr einfach; namentlich die WOrfelkapitUe der Sftuleu 
des HauptschilTas entbehren alles plastischen Schmuckes. 8a dürfte kein 
Grund vorhanden sein, um es zu tx'zweifeln, dass dies Theile jener Kirche 
»«'ien. welche Bischof Otto von Bamberg, der da< Kloster gründete, erbauen 
und im J. 1136 einiveiheo Uess. Zugleich aber dttrfte die Einfachheit einer 
so bedeotenden Kirche — einer Kirdie^ die von einem so lebhaften Freunde 
der Architektur, wie Bischof Otto bekanntlich war, erbaut wurde — in ge- 
wissem Maasse als charakteristisch fflr den Kunstireschmark ihrer Ent- 
•tehungszeit betrachtet werden, und als eine Warnung gegen die noch im- 
met beliebten, wiUkOrlich frahen Altersbestimmungeu unserer mittelalter- 
Hdbea Ardütektnr gelten kOnnen. Etwas reicheres byiantinisches Detail 
gewahrt man an der, dem sOdlfchen Kreusfltgel angefllgten Heidecker 
Kapelle, nämlich an der Bekrdnung ihrer Altarnische, welche letztere — 
hrirh«*t eigenthömlich — wie ein Hrker über das Fundament der Kapelle 
hinaustritt und durch einen kolossalen Kragstein getragen wird. Eine in 
deu Text eingedruckte Radirung giebt eii| niheres Bild dieses inteietsan- 
tSB Ardiitekturstflckes Vielleicht ist schon diese Kapelle ein in der spl- 
teren Zeit de« zwölften Jahrhunderts hinzugefflgter Anban. Die gothischen 
Theile d»'r Kirche erscheinen, wenigstens im Aeusseren, ebenfalls einfach, 
und nur das zierlich durchbrochene Thürmchen über dem Chore giebt ein 
Beispiel von der reicheren EntAdtung dieses Styles. (Aus frflher RÄe-Erin- 
nemng ist dem Unterzeichneten auch von dem, im gothischen S^le erweiterten 
lldlichen Seitenschiff der Eindruck reicherer Arch'Uckturformen geblieben.) 

Das Glasgemälde, welches auf dem letzten Blatt des vorliegenden Hef- 
tes, sauber colorirt und sehr charakteristisch im Style der Zeichnung, vor- 
geMhrt wird, eathllt in drei Abtheilungen eine Darstellung des gekreusig^ 
ikgtor. bmm i«MaM. n. 2 
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ten HenandM, ond die Bildnisse des im Jahr 1297 ventorbenen Burggra- 
fen Friedrich von Nürnberg und seiner beiden Gemahlinnen, nebst Inselirif- 
ton, Wappen und reichem Ornament. r>och ist diese grosse Darstellung 
nicht rein erhalten j ein grosser Tlieil des Ornamentes ist als willkfirliche 
Füllung, selbft ohne FonneDsinn, eingesetat «oiden, and ans der ganzen 
Anordnung enieht man, dass die Glasgemälde ursprünglich fttr ein älteres 
Fenster, wahrscheinlich der spätesten Eutw ickelwngszeit des byzantinischen 
Styles angehßrig, gefertigt waren. Doch lassen die Figuren mit Eutachie- 
denheit den Styl der deutschen Kunst, welcher «ich hier im dreixehnteD 
Jahrhundert in entwickeln begann, erkennen. — Die übrigen, in der Mfln- 
Bterkirche vorhandenen Denkmale (zum Theil auch von namhafter kunsi- 
geschichtlicher Wichtigkeit) werden nur summarisch in den Textblättern 
aufgezählt. 

Der Eindruck, den die eben besprochenen Mittheilungen auf den Sinn 
und Geist des Beschaners hervorbringen, ist der einer, mit grosser Liebe 
unternommenen, mit Treue und Sorgfalt durchgeführten Arbeit. Wir kön- 
nen im Interesse der Kunst wie in dem der Geschichte nur wünschen. das.s 
der Herausgeber durch Nichts in seinem schüneu Luteruciimeu gestört 
werden, und dass.er sein Werk, dem freilich ein reiches Material vorlie- 
gen dürfte, in gleicher Weise bis znm Schlüsse voUendieo möge. . 



Ueber das mit 33 Mininturen gez i e rt e Bre vi e r Ph i 1 i p p s II. von 
Spanien. Im Besitze Ihrer Durchlaucht der Fürstin zu Tutbus. Von 
Fr. v. Schönholz. Berlin, 1887. (28 8.) 

(Kunstblatt, 1840, Nro. 94.) 



Die vorstehend genannte kleine Schrift enthält die Heschreibung einer 
Reihe von Miniaturbilderu, die unter den aus der altflandrischen Schule 
hervorgegangenen Miniaturen eine nicht unwichtige Stelle einnehmen; der 
Verfuser hat sich durch seine genaue und sorgfältige Charakteristik An* 
sprach auf den Dank der Freunde niittelalterlii her Knnut erworben. Das 
Brevier, dessen bildliche Darstellungen er schildert, ist ein kleines Büch- 
lein in Duodezformat; eine vorn hineingeschriebene Notiz vom J. 1652, 
unterzeichnet : „Cornt/i« v. UUfeldty Chand Maistre du Boymme de Dene- 
mark^** besagt, dass das Werk früher von König Philipp II. besessen sei, 
und dass es der Unterzeichnete an den liekannten sfh«edisehen Fcldmar- 
schall Wransiel geschenkt habe. Aus dem Besitze Wrangel's ist dasselbe 
durch Erbschaft an das Haus Putbus gekommen. Eine spitere Noti« be« 
nennt den Haler, der die Miniaturen ausgeführt, als „Pietro de la Mare" (?), 
eine Angabe, die indess durch irgend ein besonderes Missverständuiss her- 
vorgebraeht zu sein .«scheint. Es herrscht in den Bildern eben vollständig 
der Styl und die Bebandlungsweise der Evck sehen Schule. Es sind dreis- 
sig Scenen aus der Geschichte des Evangeliums; vor diesen eine symbo* 
tische Darstdlnng der Verberrlichnng Mariü, aum Schhiss eine IfalbPigur 
der Maria mit dem Kinde. Ausser diesen iA, xn Anfang der Büderfolge, 
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mHi efai beeonderee BUtt lUfrefOgt (eingeklebt) worden, ein Bnittbild 

Christi, das aber von dem Charakter der übri^ien Miniaiuten nbwelcllt; 
hier sieht man nämlich ])preits cino Art italienischer AufTussunBrsweise (wie 
hei B. \an Orley und seinem Zeitgenosson) , doch ist auch hier noch die 
Behandlung äusserst zart und sauber. Altes Einzelne der Bilder ist in der 
gBMniitcD Schrift ausfBhrlich vnd mit Sinn geeehüdert; mir in dem konst- 
hisKwiidien Urtheil gebt der Verfasser, der in dem grOssten Theil der 
Miniaturen Arbeiten von Memmeling's Hand erkennt, etwas zu weit. — 
leb hatte das Glück, im vorigen Summer, bei Gelegenheit einer Kunstreise 
(hirch Pommern, das zierliche Brevier zu sehen, und erlaube mir, hier 
ifa%^ beeondere Bemerkungen beinfügen. Ich glmbte, in den Verferügem 
der BfinUturen Nachfolger des Memnieling zu erkennen; eine nähere Be- 
itimmuDsr wage ich nicht zu geben, da ich Ins jetzt nur einzelne Arbeiten 
der flandrischen Miniatoreu gesehen habe. Dass ein Meister, wie Memme- 
liBg, eelbet nicht daran Theil gehabt, geht aoa der Behandlung des Körper- 
Beben hervor, dae, auch an den betten Figuren, an wenig gendgt; beeon» 
den die Extremitäten sind mangelhaft, die Hände meist allzuklein und ohne 
VerftSndniss. Daher sind die Figuren, die keine weite Gewandung tragen, 
zumeist von untergeordnetem Wertbe; die weitgewandeten sind aber oft 
■ehr bedeutmid; üi dieser Weise bringt Bamentlich die Darstellnng der 
Verklirung Christi eine eigenthOmlich grossartige Wirkung hervor. Tormi 
xflglich sthrjn , von einer eigenen Weichheit und Milde, sind die Köpfe, 
namentlich die weiblichen, die an die Köpfe derjenigen Gemälde, welche 
mau dem Schoreel zuzuschreiben pflegt , eriuuern. Doch kommen ^bei 
ihMB nach die rondlidieB Formen &t KSlner Schnle' vor. (Hiebei ist 
IB beiMnken , dass in der Darstellung der Anbetung der Könige der eine 
von diesen Königen eine direkte Nachahmung' <!f'.s bekannten KiUner Dom- 
bildes verräth.) Zugleich spricht sich in di n Köpfen die mannigfachste 
Individualisirung aus, die vornehmlich in der Ausgiessung des heiligen 
Ödstes anf eine h9«hst meisterhafte Weise, ond mit dem tieUvtai Aosdmcke 
verinnden. erscheint. Die Darstellung leidenschaftlicher Scenen ist dage- 
gen unge.»if bi( kt und ohne Kraft. Die Ilallini:iir dt-r M idonna am Schluss 
zieht durch eine rührende Weichheit und .Milde au; auch ist die räumliche 
Anordnung dieses Blattes vorzüglich gelungen. Die Farben sind in allen 
BBdem dttivhweg ungemein schin; das Landschaftliche hat den Styl eines 
"ntndBf und IboUcher Meister. 



B a u d c n k m a 1 e von Trier. 
(KonetbUtt, 1840, Nro. 66, ff.) 



Trier behBiiptet rfteksichtUch seiner Baudenkmale einen ganz eigen- 
thfimlichen Werth unter ilen deutschen Städten. Keine ist vorhanden, die 
»o zahlreiche, so grossartiKe, so intcrt'.'.sante l'elierreste rrnnischer Herrlichkeit 
aufzuweisen hätte; für die Entwickelungsstadien der Baukunst im früheren 
Mittelalter flndeo wir dort höchst charakteristische Betspiele ; die ersten 
Motive der gothisclien Architektur treten uns dort in der merkwürdigsten 
CSestaltaaff and eigeathOmlichsten Ansbildang entgegen; auch fardie reichere 
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Vollendung des gothUchen Stylet, sowie fflr die vendiiedeDen Epochen 
der Bodenien K«iitt fdiU et in Trier wenlgeteiM nielit an beMidmenden 
Beiipielen, wenn dieselben anch an Bedeutsamkeit denen der froheren Zeit 
nachstehen. Die Betrachtung der Trier'schen Monumenio dürfte somit für 
du Ganze des Entwickelungsganges der Baukunst in Deutschland ebenso 
belehrend leih, wie nimentlicb dnrch die TOnflglichsten der dortigen 
DealoBalt ein seine Ponkte der Brnngeiebicbte nof die erfrenlicbste Weite 
lebendig vorgegenwlrtigt worden, 

Manrhcrloi ist bisher Ober die Denkmale von Trier geschrieben und 
mitgetheiit worden; doch hat dasselbe noch wenig hingereicht, um ihnen 
die wi t e en f clie ftliche Bedeutung, auf welebe sie, grOsttentbeils, eo vollgtll- 
tigen Anspruch haben, zu Theil werden zu lassen. Zogleich beteeAm die 
bishoriiTii scliriftlichen und bildlichen Mittheilungen zumeist nur die Mo* 
minionto des römischen Alterthums; und auch nur im seltenen Falle ist 
tbeiis die eigenthttmliche Beschaffenheit, theils die eigenthflmliche bedeu- 
tnng dieter litstgentnnten Werke in dem Mutte entwickelt worden, dut 
die archäolugische Wistentchaft und die Geschichte des ROmerlebent an 
■Slenltcher Grenze die entsprechenden Vortheile daraus gezogen hStten. Ja, 
wir hr>ren sogar, dass die Aufgrabungen, welche zur vollständigen Kcnnt- 
nis^nahme der dortigen I^ömcrwerke erfordert werden, noch keineswegs in 
genfigender Weite dnrchgefahrt worden tind. Eine ellgemeine Uebenicfat 
der rnniischeo Monumente Anden \\\r in dem Werke von C. F. Qnednow: 
„Beschreibung der Alterthömer in Trier und dessen Umgcbunf^en aus der 
gallisch- belgischen und römischen Periode, mit 28 Kupfcrtafeln (Trier, 
1020)'', einer Arbeit, die seither noch durch keine neuere ersetzt ist, ob- 
glelcii die darih enthaltenen bildliehen Darttellongen nicht eben genogend 
erscheinen und der Text, in kunsthistorischer Beziehung, von f^ehr dilettan- 
tistischen Ansichten keineswegs frei ist. Daneben sind besonders J. H. Wy t- 
tenbachs „Neue Forschungen Ober die römischen architektonischen Alter- 
thtlmer im Museithale von Trier (Trier, 1835)'', zu nennen-, diese kleine 
Behrift enAllt manniglhcli intereetante Daten und vnteneheidet aieh von 
des froheren Schriften Wittenbachs tlber Trier und seine Alterthflmer 
durch grflndlicheren archBologischen Sinn. Leber einige der dortigen Mo- 
numente sind in neuerer Zeit besondere kleine Werke erschienen, die, 
wenigstens im Einzelnen, ebenfalls aciir dankenswerthe Mittheilungen ent- 
halten Eine nmfutende, grflndUehe nnd wMige DartteUvog der timmi- 
lidieD Baodenkmale von Trier verspricht ein neubegonnenes Werk: 

„Baudenkmale der römischen Periode und des Mittel- 
alters in Trier und seiner Umgebung, herausgegeben von dem 
Architekten Christian Wilhelm Schmidt", 
dOMOn bit jettt ertchienene Lieferungen (Trier 1886 v. 1889) eich bereitt 

*) Zo «rwÄhnen (st hiebe! namentlich noch die kleine Schrift von Michael 
Frans Joseph Müller „Literatur-Anzeige, welche Ober die in der Stadt 
Trier und Ihren Umg«buig«in theils noch bestaheadsn, theils aber zerstörten Bau- 
ten, Denkmiler, Inschriften Hc. ans der ältesten and mittlem Zeit, einige Kunde 
poben." (Trier, Lintz sehe Buchbandlang, 42 S. in 8.) Der Verf. fUbrt hierin 
die itaniidielMn bedentendereD Monnmrate der Beihe aadi an nnd glebt bei 
Jedem Einzelnen, ausser einigen nemerknngen . eine Uebersicbt der betreffenden 
Litoratur. Sehr dankenswerth ist es , dass er besonders auch auf Abhandinngen 
In Zelttchrlflen, ProgiaMien q. dergl. ttMcal^t nimmt, die den yeraehor, der 
mit der LokaUlteratvr Jener Gegend nieht niher bekannt ttt, leleht eolgehm dftrften. 
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deiu AUertrefflicbuen anreihen, was wir über die Kunde devlleber Üenk- 
■Uer iMsitMiL Der Hmotgeber bat « indMt vorgexogen. mnlehst tMA 
die Werke der rOmischen Periode, sondeni vor diesen die noch uoglelicb 
weniger beachteten lud weniger bekinüleii DeDkmele de« MiUelelien er* 
•dwinen zu lassen — 

Die erat« Lieferung ist der Lieb Frauenkirche zu Trier gewidmet 
•■d beeleiil, eotter dem getchmackvoll venierten TItelUeite, am oeim 
in Stein gravirten Blättern in GrossfoLio, nebtt .ftS.. Seiten Text in 
Quart. Die zweite Lieferung enthält den Dom zu Trier, die St. Willi- 
brordtkirche zu l:^chternach , die St. Mattliiaskirche mit dem Kloster da- 
Mben and die Su Hateraoskircbe aa 8t Uattbiai, Vorttadt von Trier} sie 
beMeht ant lebn ia Stahl geflodieBeB BÜMem lo Folio, eiaen la Stela 
gravirten Blatte (als Zugabe) und 132 Seiten Text in Quart. Die in Stein 
pravirieii Blätter der ersten Lieferung sind sehr wohl gearbeitet; indes« 
musste uatariich der Stahlstich, der bei den Blättern der zweiten Liefe- 
rnag angewandt ist, oad in dem aadi alle folgenden liefbrnngen anago» 
fahrt werden sollen, ia jeder Beziehung ungleich gflnetiger wirken, nament- 
lich fOr die grössere Zartheit der Linieufahrung und fQr den Umstand, 
das» durch seine Anwendung der Maassstab, ohne der Deutlichkeit irgend 
Abbrach zu ihun , kleiner aogeuommen, somit eine beträchtlich grössere 
AntaU bildlicher Darstellungen in dem Ranme Einer Lieferang Tereinigt 
werden konnle. Die Risse und Ansiditen sind durchweg ebenso geschmack- 
voll , wie mit feinstem Verständniss für da» Charakteristische gearbeitet. 
V«>rzQ£rlich iiit e^ anzuerkennen, dass der Herausgeber mit vollkommener 
Cntftchiedeuheii den wissenschaftlichen Zweck seiner Aufgabe im Auge 
behielt nnd es sich angelegen teia üess, di^)Milgen MOtlve eorgflUHgst ge- 
nan tu entwickeln, die besonders aar Bexeichnung der Tencbiedenen ban- 
pe«chichtlichen Perioden dienen. Hieher rechne ich namentlich . ausser 
den allgemeineren Verhältnissen der verschiedenen Bauwerke, die in Auf- 
riasen und Durchschnitten gegebene Darstellung der architektonischen Glie- 
dervagea, towie die Dantelloag andrer chankteiiitlMher Binielhetten 
Vorzöge, die leider noch immer bei Weihen solcher Art sehr selten sind. 
Der Text dient auf anspruchlose "Weise zum genaueren Verständniss der 
Zeichnungen, in dem Text der ersten Lieferung ist der historische Theii 
ven Wyttenbacb gearbeitet; in dem anr aweiten Lieferung hat der 
Hsranageber eelbst £e eehwierige Arbeit, den Beiag der historischen 
Notizen auf das Vorhandene des Baues (namentlich was den Dom anbe- 
trüft) nachzuweisen, auf eine sehr gediegene Weise durchgeführt. Beiden 
Lieferungen sind ausserdem noch besondere Aufsätze von J. G. Müller 
beigefOgt , weldie daakenewertfae nnd geistreiche Srimteraagea der mit 
ätm Baaanlagen verbundenen Bildwerke enthalten. So dürfen wir ohne 
Bedanken das Schmidt'sche Werk als eine lautere Quelle betrachten, um 
aas Ober die historischen und ästhetischen Eigeuthamlichkeiten der Bau- 
doikmale, denen dasselbe gewidmet ist, genOgcnd zu unterrichten. 

Ein sehr eigentiiömlichea Intereme gewihren nnter dieeen der Dom 
von Trier und die zu ihm gehörigen Nebengebiodc , welche auf den 
sioben ersten Blättern der zweiten Lieferung und auf denen der ersten 
eathalten sind. (Denn ;iu<h die Liebfrauenkirche gehört zu diesen Neben- 
gebiudeoi der Herausgeber liess sie, vor dem Uebrigen» in der ersten Lle- 
feruag eiaclieiMBf mn dadurch flBr den Abachluaa der schwierigen Untere 
■^k«ipo, welche der Dom aelbat erforderte, genllfende Zeit an gewinnen.) 
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Die verschiecJenen Mofixc dor Bankunst des Mittelalters, namentlich die- 
jenigen, welche dem Zeiträume von den späteren Werken der Hömerzeit an 
bil mm entm Entwickelungssttdinm d«8 gothiseheii Banstyles angehOreo, 
treten ans hier in charakteristischen Beispielen entgegen . und zwar mit 
einer bisforisdien Bestimmtheit, — deren Entwickeliiiiir frtilirh das Ver- 
dienst (U'H Herausgebers ist, — dass wir sie grosseutheils als fe^te An- 
knapfungi«punktc fdr die Chronologie der mittelalterlichen Baugetchiehte 
benntsen kSnnen. Besonders merkwflrdig ist der Dom selbst Er besiebt 
aas sehr verschiedenartigen Theilen, je nach den verschiedenen Perioden, 
in welchen dieselben ausgeführt wurden: aber diese Theile stehen zumeist 
keineswegs (wie man anderweitig Beispiele zur Genflge hat) in ihrer selb- 
stftodigen Gestalt nebeneinander; vielmehr sind dieselben jedesmal, wenn 
Emreitemngen oder Verändemngen des Gebindes stattfanden , der neuen 
Anlage gemäss auf eine Weise verändert und umsrewandelt worden, dass 
das schärfste Auge, die unermfldlichste Sorgfalt, die erfahrenste Kritik 
erfordert wird, um das Spätere von dem Früheren suuderu , um die ur- 
sprangliche Anlage nnd eine jede Emenerang des Gebindes in ihrer eigen- 
tbflmlicheo Gestalt erkcnucti und diese in ihrem Zusammenhange ent- 
wickeln zu kennen. Der Herausgeber hat dif'<e reproducirende Kritik mit 
so glücklichem Krfolge angewandl,.da88 seine Arbeit, wie es scheint, ^^icht8 
zu wünschen übrig iSsst. 

Es wOMe an weit fahren, wollte ich hier alle die einaelnen Meritsel- 
chen namhaft machen, dnrch deren Entdeckung und Berücksichtigung es 
dem Herausgeber gelungen ist, ein in untrer deutschen Pamrescliicbte noch 
so seltenes Resultat zu gewinnen. Ich bcL'iniiie mich, hier nur eine kurze 
Charakteristik der verschiedenen Gestaltungen des Domes, wie sie durch 
diese Arbeit entwickelt sind, mitantheilen. Die erste Anlage des Domes 
gehOrt der rOmiscben Zeit an. Sie bildete im Grundplan ein Quadrat, mit 
lialbrimdem Ausbau auf der Ostseite. Im Innern standen vier grosse Säu- 
len korinthischer Ordnung, ebenfalls in quadratischer Stellung; auf ihnen 
und den entsprechenden Wandpfeilern ruhten kräftige Schuibbügen, welche 
eine flache Helsdeeke trugen. Zwei Reihen grosser flberwOlbter Fen«ter 
liefen an den WHnden hin. Plan und Durchschnitt dieser römischen An- 
laL'cn sind auf Taf, I der zweiten Lieferung enthalten. Der Herausueber 
sucht es mit Wahrscheinlichkeit zu erweisen, dass dies Gebäude (der Sage 
nach ein Pallast der Helena) nicht, wie man liunächst vennuthen könne, 
eine Basilika (im antiken Sinne des Worts), sondern dass es eine der von 
Constantin erbauten christlichen Kirchen gewesen sei. Gewiss wire es fOr 
die Geschichte der christlichen Kirclicnbatikunst sehr interessant, wenn 
diese Ansicht vollkommen gesichert wäre und wir hier den Plan einer 
bedeutenden Kirdie ans jener fHÜien Zeit vor uns sihen. Gleichwohl 
dflrfte die Ansicht, dass das Gebinde an dem Behufe einer Basilika er- 
richtet worden sei. nicht gans abgewiesen werden künnen; denn wenn 
seine Gestalt auch von der Vitniv'schen Vorschrift abweicht, so finden 
wir doch andre Basiliken des classischen Alterthums, die damit nicht 
Qbereinstimmen. Zugleich ist auch das kein Gegenbeweis, dass Trier 
ausserdem schon eine zweite geräumige Basilika, den sogenannten Kaiser^ 
pallast, besessen liabc: vielmehr ge«lenkt der von Wittenbach (in seinen 
„Neuen Forschungen") angeführte Kumeuius in seiner Hede vom .)ahr 
310 ausdrücklich mehrerer Basiliken, die Couslaniin selbst in 
Trier errichtet habe, indem er sagt: ^Icb sehe Basiliken, das Forum, 
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Ahrhaft königliche Werke, und den Sitz der Gerechtigkeit, alle so hoch 
aufoteigend" etc. Docb mag ein solcher Zweifel, weaigsteo« fOr das All- 
leonelM der Gaschiebte der Baukanst, tob keinem eilieliliebeii Belange 

•ein, da hSchst wahrscheinliN h die Kirchen jener Zeit noch keine durch- 
Cf"fnbiic rituelle Kinriditunir hatten (wie solche allerdings bei der Mehr- 
zahl der bekaonteD altchristlichea Basiliken bereits nachzuweisen ist) und 
da sie aidi wohl siAnHeh entichledeo der Anlage vorgefundener heid- 
niacber Bknwerke, aofem dieae nvr dem beabekditigien Zwecke nicht ent- 
gegen wiTf anschlössen. 

Die erste l'mwandlung des Domes fällt, historischen Nachrichten zu- 
folge, in die Zeit des elften Jahrhunderts. Das Gebäude wurde au der 
Wealaeite, in Symmetrie mit dem rOmlacben Grondplan, Terlingert ond 
dort ebenfalls ein halbrunder Auabnn mit einer kleinen Krypta, sowie zwei 
klfine niindthOrme auf den Ecken angelegt. Das Innere des alten Baues, 
der den Verfall drohte, ward aujigebesscrt und die Säulen mit Pfeilern 
ummauert', Pfeiler traten auch in dem neu hinzugefttgteu Theile au die 
Stelle der Sliden. Im Uebrigen wnrde ganz die alte Conatraktion beibe- 
halten, und ühfT den Schwibbt^gen , welche die Pfeiler verbanden, rahte 
eh'^nfalls eine flarhe Decke. Gleichzeitig mit dieser AnlaL'c erscheinen 
»odaun einige Gewölbe au^serhalb des Domes, »heils auf der üst*eite. theils 
avf der Sfldseite belegen (die ktzteren gegenwärtig als Keller des bischöf- 
lichen Falattea dienend). Taf. I giebt Grandriaae nnd Dorchechnitt dieaer 
Bnenung des Dornet, Taf. II enthält die Ansicht der We.Ht<«eite des Domes, 
von den (tlbrigens geringen) s])ateren Veränderungen befreit, Taf. VI cnt- 
hilt verschiedene, dieser Bauzeit augehOrige Details. Bemerkeoswerth ist 
an den letzteren, sowie an den Pilasterverzierungen der westlichen Fa^ade, 
wie liier noch immer die Formen der rOmiachen Architektur (nnr in 
»chwerer Gestaltung) vorherrschen. Nur die Anwendung jener kleinen 
ftindboeiifn Friese im Aeii-^seren. die indess auch noch mit horizontalen 
Frieseu wechseln, sowie ilas Vorkommen einzelner, einfach gebildeter 
Wflifelkapitile deutet hier anf den eraten Beginn dea aogenannten byaan- 
tinisrhen Stylca. Ea war mir aehr interessant. In der HerauBstellong dieaer 
Motive eine ße'itStigiinir dessen Sü ünden , was ich anderweitig (in der 
-Beschreibung und (Irsrliichte der Schlosskirrhe zu Quedlinburg" etr.) Ober 
deu Baustyl des elften Jahrhunderts, in Bezug auf die am Uarz gelegenen 
Baowerfce, naf hanweisen Geli^nheit gefanden habe. 

Im zwölften Jahrhundert fanden neue und fast noch bedeutendeie 
\>rinderunjren des Domes sfatt. In der zweiten Hlilfte (ics .lahrlninderta 
wurde namlii h drr o>tlirhc ( lior in erweiterter Gestalt und r»'i(herem Style 
n<fu erbaut und eine Krypta unter demselben angelegt-, um den Schluss des 
Jahfhunderta wurde die ganse Kirche überwOlbt und in diesem Behufe 
auf eine solche Weise nmirestaltet . da?s fast nur der untere Theil der 
Pfeiler seine frf.here l?e>(hanViilieif behielt. Dies Alles i-t in dem Grund- 
rifs und dem Durrlisehnitt der (icsanmitanlage auf Tafel III und IV (in 
denen die verschiedenen Baulheile und ihre Spuren charakteristisch be- 
arielinei aind), in der Analcht der Oataeite auf Taf. V und in den lahlrai- 
dien Details auf Taf. VI in genflgender Klaiheit dargestellt. Wir adien 
hier den byzanlinisrhen Baustyl in seiner reichsten Ausbildung vor uns, 
•.0 jedoch . daJ^s im Einzelnen bereits an Motiven zum l ebergange in 
den gothischen (germaniaehen) Baustyl nicht fehlt. Der Spitzbogen er- 
srheiot swnr nur in einigen untergeordneten FUlen, «eiche den apiteaten 
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Unladerungeo dleaer Pariode aogehOien. MerkwOrdiger itt et, du» d«r 
Ottliche Chor nkhl flMhr im Halbkreis , sondern In einer polygonen Form 

und mit heraustretenden einfachen Strebepfeilern, den an dem Kuppelge- 
wJilbo anpewandteu Gowölbrippen entsprechend, angelegt ist; und fast 
noch mehr, dass die architektonischeo Giiederungeo in deo veränderten 
Theilen dei Sdiifb dch icbon den leichten, feinen, apielend bdebten Por^ 
men des gothischen Sijla annlhem. 

Die Veränderungen, welche am Schiusa des Mittelalters und in mo- 
derner Zeit mit dem Dome vorgenommen vrurden, sind thcils unerheblich, 
theils nur zur Verunzierung des Gebäudes gereichend , somit hier zu 
ttbei^hen* 

An die Umwandlungen des Domes im cwGlften Jahrhundert schlieaten 
sich sodann die mit ihm in Verbindung stehenden Gebäude des Kreuz- 
gangs und der Liebfrauenkirche an. Die Motive, welche in den 
ebengenannten Thellen des Dome« auf eine Eutwickclung zu den Formen 
dee fotbitehen Beoetyl» hindenteten, zeigen tich in diesen beiden Gebin- 
den mit ungleich grosserer Entschiedcnliolt aufgenommen, und zwar so, 
dass der Kreuzgang mit den verschiedenen ihm /ugehririgen Räumen etwa 
in der Mitte zwischen dem byzantinischen und gothischen Baustyle steht, 
wlhtend bei der Liebfktnenltiiche die Elemente des leuteren schon we- 
•endlch vorherrschen. Selten nnr. dflrfle man Gel^iraheit Imben* die Sta^ 
dien dieser Entwickelung in so nahe zusammenhängendem Räume und in 
so charaktcristisrher Weise, wie es hier der Fall ist, zu beobachten. Von 
dem Kreuzgauge ist der Grundriss auf Taf. III enthalten j Durchschnitte und 
Detalle dcMelben' finden ticfa nnf Tnf. VII. Ueber letne Eibannngszeit ist 
nichts Siehexes bektiint; olue Zweifel aber ist er unmittelbar vor der 
Liebfrauenkirche, somit im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, orbaiit. 
— Der Liebfrauenkirche , deren gegenwärtiger Bau im J. 12*27 gegründet 
wurde, ist, wie bereits bemerkt, die ganze erste Lieferung des Schmidt'schen 
Werkes gewidmet Ihre in Jeder Besiehnng hSchst intercssante Eigen- 
thflmlichkeit veranlasste eine so ausfflhrliche Behandlung, denn gewiss 
steht .sie, sowohl was ihre Anlage, als was die an ihr hervortretenden 
Entwickelungsmomente und ihren Schmuck betrifft, als ganz einzig in 
ihrer Art da. Sie verbindet die Formen eines Rundbaues mit denen einer 
KrensUicfae, so nlalich, dass sich mn die erhöhten Simne eines last 
gleichschenkeligen Kreuzes niedrigere Nebeuräume, die Winkel zwischen 
den Kreuzesarmen ausfüllend, unihrrrrichen doch bildet ihre äussere Um- 
fassung nicht einen wirklichen Krei"^, ^uidern sie ist aus zwölf kleinen, 
polygonisch hervortretenden Ausbauten zusammengesetzt. Die ganze I'racbt 
des ^fiantinisdieo Sülles in seiner letsten AnsbUdnng xeigt sich an den, 
zumeist mit schOvMpvcolptnNo venierlen Portalen der'Kirche; sonst aber 
klingt das byzantinische Element nur noch in gewissen Einzelheiten der 
Bildung nach , während das gothische Princip bereits — aber in einer 
klaren, keuschen Ruhe — im Uebrigen als vorherrschend erscheint. (Aus- 
führlicher Ober die Besonderheiten dieses schOnen Banweikes habe ich be- 
reits früher, nach dem Erscheinen der ersten Lieferung des Schmidi'sclien 
Werkes, an auderm Orte gesprochen. Vergl. Thl. I, S. 463 ff.) 

An die älteren Tbeile de» Domes von Trier reihen sich diejenigen 
Banwerke an, welche anf den Obrigen BUttern der iweiten Lieferung vor- 
gefahrt werden. Taf. VIII enthUt Risse und Detailseichnongeu der 8t. 
Wilibrordskirche «i Echternach. Diese Kirche bildet ebenfidls ein 
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wichtiges Beispiel fdr den Entwickelungsgang der deuUcheu Baukunst; sie 
fehOit der M&cmn Zait des elfteo Jaluliviideftt an und wmde liOSt dn- 
geweiht; ihr Styl iet dm der ^«ichieiciiai deuUchen Basilika und ent- 
spricht unter andern denen von Hiiyseburg und Drübeck am Harre (ver- 
gleiche die Beschreibung und Geschichte der Schlosskirche zu Quedlin- 
horg etc.), indem in ihr Säuieu und Pfeiler wechseln, und zwar so, dass 
die Pfeiler jeder Seite dmch gratMie-BOgen ▼erbenden find nnd diesen 
die kleineren, von den Sinlen g e trag enen BOgen untergeschoben erschei- 
oen. Sehr bemerkenswerth ist es, dass die Säulenkapitäle und auch die 
ICtmpfergesimäe «ler Pfeiler wiederum ganz in antiker Weise gebildet sind. 
Die GewOlbe und die sämmtlicheo Feasterüffnungen , einer späteren Ke- 
■taanlion angeMrig, aind in gotldseher Weite anageMlirt und entaprechen 
den Formen der Liebfrauenkirche zu Trier. 

Taf. IX enthält die westliche Fa^ade der Kirche zn St Matthias bei 
Trier und Taf. X Grund- und Aufrisse, sowie Detailzeichnungen dersel- 
ben KMkt nad dea diiu gehörigen Klosters. Die gegenwärtig vorhandene 
Kirche ift im twSUIen Jalnliniktert erbant nnd 1148 eingeweiht worden. 
Sie bildet ebenfalls einen baailiken artigen Bau, mit einem Querschiffe vor 
dem Altarraura; doch werden hier die Arkaden des Schiffes bereits durch 
kräftige Pfeilerslelluugen gebildet, deren Kämpfer- und Fussgesimse auf 
gesdMtirvolle nnd nenbelebte Weite ana den Gliedern dee attitfeben Sin* 
lenlbsaes aosammengesetzt sind. Die UeberwOlbnng der schmalen und 
niedrigen Seitenschiffe gehört eben dieser Bauzeit an . das Schiff aber hatte 
orsprüDglich eine flache Decke. Eine wesentliche Veränderung wurde im 
J. 1513 durch Meister Justus von Wittlich ausgefflhrt, indem der Chor- 
acUma eine gotbieebe Fennation eibielt, daa SchüT mit aierUch Belebtem 
NetzgewOlbe liedeckt und auf der Mitte der Fronte ein eigenthOmlicber 
(ilockenthurm errichtet ward; in dem letzteren sind die byzantinischen 
Formen der Fa^de nachgeahmt, aber in einer bunten, brillant- phautasti- 
•dk» Weise, etwa so, wie die Karthause bei Pavia erscheint. (Gewiss 
ein aeHeaea Beltplel in der dealmfaen Bangeechicbte!) Der obente, Ilaehe 
■ad mit freien Geländern versehene Abschluss dieses Thurmes ist aber 
erst im J. 1788. nach einem Brande, hinzugefagt; er ist in bunten, doch 
■kht eben geschmacklosen Formen des Kococostyles gehalten und schliesst 
iMMMiMi ^dem Öebrigen ganz leidlieb an. — Die Kleilergebände ge- 
htma diar ersten Hälfte dea dreiaelmten Jalubunderta an nnd entbalien ein 
gleicfcmlaaiges Geroisch byzantinischer nnd gothischer Elemente. 

In der Nähe der Matthiaskirche und in Verbindung mit ihr stand end- 
lich noch eine kleine, dem heil. Maternus geweihte Kirche, welche im 
t79 erriebtet war, im J. 1788 abbrannte nnd daranf vOllig abgetragen 
ist. Der Henn^ber hat auch von lllr, als Anhang zum Texte, Grund- 
und Aufrisse nach einer alten Zeichnung der Kirche mitgetheilt. Sie war 
eine einfache Kreuzkirche, ohne Seitenschiffe, mit einem Thurm über der 
Durchschneidung des Kreuzes, und mit kleinen, halbkreisförmig flberwölb- 
itn Fenalem , ^ ancb aie «in diarakteiiatiadiea Beispiel für die Pan-f 
Periode, der sie angehörte. 

Gewiss wird ein Werk, wie das genannte, welches so gediegene Be- 
lehruD^jen bringt, von den Freunden der deutschen Baugeschichte mit den) 
gröseleo Beifall aufgenommen werden; wir sehen den Fortsetzungen dei* 
idWlL mü lefc— d i ger Erwartung entgegen. 
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REISENOTIZEN VOM J. iUI. 
Wariburg. 

In dt*m alten Flügel der Burg, — dem ehemaligen „Palas'*, — zeigt 
sich noch zum grossen Theil diu urs[>rangliche Anlage, die, frflher ver- 
maoert und rerdeckt, bei der gegenwartig bevoTttebendeo EroeauDg des 
Schlosses wieder ftei gemacht ist Es ist die feine und getchnmckvolle 
Ausbildung des romanischen Bausfyles, wie derselbe sich gefren 1200 ent- 
wickelt ; die Säulenkapitäle sind mit zierlichst geschmackvollen uruamen- 
tistischen Sculpturen versehen. — Die Anlage ist ungefähr der des Kaiserr 
pallutes von Gelnbaiuen yergleicbbar.- Die Fa^ade entbielt mehrere ofiinie 
Arkadengallerien flbereinander; hinter den Gallerien lief in jedem Geachoss 
ein srhmaler Mauergang hin , und man schaute von diesem Ober eine nie- 
dere Brflstungsmauer, auf der sich die Arkaden erhoben, hinaus. — Im 
Erdgeachoss sind grossere Arkaden, doch nur, dem hier sich aenkendea 
Boden entepiechend, anf der rechten Seite des Gebindes. GxOssere Ht|b- 
kreisbOgeo, auf nach der Tiefe geku|>pe1ten SMulen ruhend nnd durch 
Pfeiler, an die sich Säulen lehnten, getrennt, umschlossen kleinere ROgen; 
die letzteren wurden vermuthlich von je einer Säule getragen. W o der 
Boden , ganz nach rechts xu, noch tiefer abfallt, befinden sich unter dem 
Erdgeachoss einfache Souterrains. — Zu der GaUerie des sweiten Geschos- 
se> fiilirt eine äussere Freitreppe empor. Die vorhandene Treppe ist aus 
neuerer Zeit, doch war ursprünglich, wie es scheint, wohl eine ähnliche 
Anlage vorhanden. Im inneren enthält das zweite Gescboss grosse geräu- 
mige WaiTeosIlet deren Einrichtung etwa aus dem sechzehnten Jahrhundert 
herrflhrt, deren Haoptbalken aber von schönen schlanken Säulen spatroma- 
nischen Styles getragen wcriicn. An diese Sale stösat die Kapelle, deren 
Architektur, von minder edler Anlage, durch einen nnkfln;<tlerisi liea Im- 
i*au ebenlulis aus der Zeit des sechzehnten Jatirhuudertt» wesentlich ver- 
Sndert ist ' Das zweite Geschoss wird im Aensseren durch einen mndbo- 
gigen Fries mit niederlaufenden Lissenen und ein Krauzgesims abge- 
schlossen. — Das dritte Geschoss mit seiner kleineren Arkaden-dallerie 
scheint dem Uebrigen ein wenig später zugefügt. Die AV('it«'ii Käume des 
luuereu sind hier ohne Säulen. Sehr eigenthümlich aber ist es, das» sich 
hier jener hinter der Fa^ade hinlaufende Mauergang, wie nach aussen durch 
die GaUerie, so nach dem Inneren durch Ibnliche kleine Arkadenfeioter 
öfTnet. Die Deuils sind hier einfach spltromanisch, ohne erhebliche Be- 
sonderheiten. 

Erfurt. 

An dem durch seine ganze Anlage eigenthUmlich merkwürdigen Dome 
sind Nornebmlich drei charakteristisdi verschiedene Bau*Perioden wahren- 

nehmen. 

Die erste Periode umfasst den grüsseren Theil der Thürmc und das 
ursprflngUche QnerschiflP. Hier sehen wir spStromanische und ttbergangs- 
arüge Formen. — Diesen Bantheilen schliessen sich die ilteren Theile des 
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Kreiizfanges an, nemlich die drei Arkadon auf der Ostseite desselben. Die 
beideo ersten, nach der Kirche zu belegenen Arkaden sind in sehr zierli- 
cher •pitromtnitclMr Weite, mit leidMeii GennmlMiieii, gebildet Die dritte 
Arkade aber, obfleich mit den TOrigen guiK*sa einem Bai| gehSrif, teigt 

beieita mit Entschiedenheit primitiv germanische Formen. 

Die «weite Periode ist die des stattlirhen Chores, dessen Grflndunjrs- 
zeit die am Aensseren beQudliche Inschrift angiebt: „lucepta est hec 
•tnictora biujus) chori ano dni cc€f* xlix* anudaciois M« " im Inneren 
de« Chorea voraelmilich eischelnt eine sehr edle Eotwickelnng des gothi- 
tcben Banstylea. Zwlachen den Fenstern steigen GnrttrBgerbfliidd mit 
BlKterkapitSlen empor. Das Einzelne hat noch strenge Formation. Das 
8tabwerk «ier Fenster ist von reicher, doch nicht mehr recht elastischer 
Composition. 

Die d-vitte Periode iit die de« Schiffe«, aoa dem ftuificelinteii Jahrhnn- 

<!ert. Es ist, bei nngewOhnlicher und nicht regelmässiger Anlage, doch 
<lur(h sehr schOne Verhaltnisse ausgezeichnet. Mittel- und Seitenschiffe 
sind gleich hoch. Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, (zweimal vier) 
•lad in der Gmodform achteckig, mit ttarken Halbtiolen auf den Ecken; 
anch hat die Mehrxahl'der Pfeiler awitchen diesen Eckanlchen nicht ge- 




rade Flachen, sondern starke Einkelilungen. Die Krsiheinuiig der Pfeiler 
wird daMurt h «•i:r<'iithflinli( h reich und kräftig. Zugleich sind jene Eck- 
Mulcheii mit eiulachcu kelchkapitälen \ ersehen, was für den kräftigen Ge- 
saamteiiidrock ebenfUI« mitwirkt. Da« Stabwerk der Fenster i«t in diesem 
Theil des Domes bnntgeschweift. 

Notisen Aber einige Bildwerke und Schnitxaltäre au Erfurt. 

« 

lu der l' redigerkircbe: 

Innerhalb des Lettner« die Statue einer Madonna, an« Sandstein ge- 
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haueu und bemalt, stebeud, das Kind auf dem Arme. .In der getchweiften« 
mtaieiliteB SteUung der Scnlptnnn des vleneluiten Jahrhoodeilt, Mmst 
aber in ausgezeidinet aehOsto Behaadliiiig dM gennanitohM Stylet. Aodi 

das Nackte fein ppfflhlf. 

Altarschrciu aus der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts. Im 
Inneren Schnitzwerk, bemalt und vergoldet, auf der Aussen^eite der FlOgel 
Gemllde. Schnitewerk wie Bilder sdtr handwerksBUteig^ aar aaf eitteieo 

einige zartgefablte weibliche KOpfe. 
In der Barfüsserkirche: 

Grabstein der Gattin des Rud. Ziegeler, vom J. 1370. Höcbit trefflich, 
in feiner und edler Durchbildung des germanischen ötyles. 

GrabsteiB des Bischofi Albert von Weichlingen, vom J. 1871. Aebnlich 
ausgezeichnet, dieser besondere andi durch die schon sehr individaelle Be- 
handlung des Gesichts. 

Arbeiten eines grossen Schnitzaltares, noch in den Typen des germa- 
nischen Styles. Hauptdarstellung: die KrOnung der Maria; zu den Seiten 
Christi Geburt und DtrsteUnng im Tempel» Auftrstebung und PAngstfest. 
Ausserdem die z-wOlf Ap(MsteL IKetdi, die Gewandung in weich gerroani- 
scher Fassung, doch im Ganzen eine gewisse Starrheit des Gefühls. Die 
Seitenreliefs untergeordnet. Auf den Aussenseiten der Flügel Gemälde von 
Heiligen. Diese sind etwas bedeutender im kflnstlerischen GefQhl, wenn 
auch einfhcb in der Anlage* Beachtenswertbe Nachfolge der Kölnischen 
Schule. 

In der Severinkirche: 

Statue einer Madonna aus Sandstein, am Eingange des Chores-, auf 
der Plintbe der Name des Bildhauers: ,.Joh. Gerhart" Germanischer StyL 
Zwar ohne feineie Duxdhbildung, doch in dem Allgemeinen der Anordnung 

nicht ohne Verdienst. 

In der Reglerkirche: 

Grosser Schnitzaltar, von Schorn mit Bestimmtheit dem Michael 
Wohlgemoth angeschrieben. Im Inneren sw51f Abtheilungen mi i Rellef- 
darstellnngen, welche Bceneo der Gesdhiehte des neuen Testamentes ent> 

halten. Dazwischen kleine Statuetten von Heiligen. An der StafTel Reliefs 
aus der Geschichte der heiligen Agnes. Oberwärts eine freistehende archi- 
tektonische Krönung mit andern Heiligenstatuen. In dem Ganzen dieser 
Arbdt ist, der Richtung Wohlgemuths allerdings entsprechend, ein Streben 
nach Charakteristik und Individualisirung wahraunehmen, auch finden sich 
einzelne grossartige Gewandmotive. Im üebrigcn aber herrscht ein hand- 
werksmässiges Element vor. — Auf den Flflgeln vier grosse Gemälde auf 
Goldgrund, Dornenkrönung, Geisselung, Erscheinung Christi und Pfingstfest. 
Hier die EigenthümlichkeU Wohlgemutlis noch entschiedener sichtbar, als 
bei den Schnitawetken. Einige KOpfe von der ihm eigenen idealen Schön- 
heit-, doch das Ganze durch seine grelle Charakteristik wenig erfreulich, 
die Peiniger hJ^chst widerlich. (Ob ganz sicher von Wohlgemuth?) — Auf 
den Aussenseiten der Flflgel gemalte Heiligengestalten', mehr Gesellen- 
Arbeit '). 

0 NoUs «btr ai« FMgsIgSDiild«, nach thiw im J. 1861 sifolgtMi BssUu- 

jratton: — 

Vor den daigssteliteu Scenen, auf allen vi«r Bildern hinlanfead, ist eins 
tsttasr-Architsktur grau In grau gSBult; untsn schlanksSinlchsn, Bildsmisehsa 
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Conrad von Eimbeck, 
BUdliMar zu Aofan«« daa 15. JahrhnndarU ia dar Moritzkireha so Halle. 

Die io diaeer Kirche beflndlicheD Aibetten des gauiinteii Meisten 

trafsen den allgemeinen Charakter der Zeit, mit einer gewissen Derbheit 
ausgesprochen. Die Gewandung erscheint spätgermanisch und ist zum Theil 
mit feiner Ueberlegung und üefahl gearbeitet. Das Nackte zeigt eine sehr 
eala^edeiie nnd im Einselaen glAckliclie Natunliitik. Ea sind folgende 
Werke : 

1. Hautrelieftigur des heil. Mauritius; darunter auf dem Postament die 
knieende Gestalt des Kaisers Maximilian. Inschrift: A. CCCCXI ') Conra- 
dua de Eanbecke me perfecit. Kurze«, derbes Körperverhältniss, buntes 
BitteriuMtOBi der Zelt, mit ScbeUen am Gditel. Hienacb die TOlksOiOiiüiclie 
Benennung der Figur: .,der Schellenmoritz.'' 

2- Christus an der Marteraäule. Namens-Insrhrift. 

3. KoIossal$itatue des Eccehomo mit sämmtlicheii Paäh>iunszeichen. Die 
Seitenwunde sehr tief; von da der Blutslrom zum Fusse hinab völlig wie 
eis Flecbtireilt. Im Udbrlgen diese Figur wegen der eben erwtiinten 
Vorzüge besonders beachtenswerth. Nach Dreyhaupt, Beschreibung des 
Saalkreises (I. p. 1065) uspranglich mit der Namens-lnsGluift und der 
Jahrzahl 1416. 

4. Kleinere Meter dolOMMft. Reliefartig; roher. 

5. Kleines Belief der Anbetung der Kdnige. Etwas roh trecentisliscli, 
. ngleick aber nicht minder natnnlistisch. Namens-Inschiill. 

trageod (mit kleineo £ng«lge8talten, ebenfalls grau in grau, die klagend oder mit 
freodifer Gsbetd« die Haaptbaadlang begleiten) ; die Nischen durch geechwelfU 

Bögen vprbrinden. DtrQber eine Gallerie mit je sechs niederwärts zuschauenden 
Personen (deren viele fekrSnt sind, — also vielleicbt Vorfabren der Maria). Am 
ehern Rande noch eine zweite Gallerte, ebenfalls mit kleinen (nicht gran in 
grao gemalten) Engeln. Die Haapthandlungen sfod im Allgemeinen gut dlspo- 
nfrt. Die Körp«rllch]ieit der Dargestellten aber ist kQmmerlich and verzwickt, 
iaa Nackten aebr uuerquicklicb, Hände und F&aae inaaerst knÖAbern. Oelegent- 
Heh, bei bewegteMa Oestsitsa, sind penpektivitehs Vsrkfirsnngso mit Absieht 
aug«bracht, doch ist annh dergleichen nicht mit Glück durchgebildet. Streben 
nach entadtiedener Cbarakterlatik. Bei Cbriatua nnd beaondera bei Maria, auch 
elttseloen JQngerköpfen , eine gewisse Idealistlsehs Richtung (der aber, bis 
auf einen Tolleren Marlenkopf, die KQmmerlicbkeit des allgemeinen Gethles doch 
die Wage bilt). Mit besonderem Rafllnement sind die ungehobelten, gemeinen 
nnd ekelhaften Bildungen der Schergen behandelt; ebenso das gemein Nieder- 
Irtihtige in ihrem Ausdruck und das Gepeinigte in den Köpfen Cbriati auf den 
'r(t<>n liildern. In der Dornenkronnng wird ihm eine enggeflocbtene, mit einem 
WAid« Ton laugen, dichten nnd dicken Domen varaebene Krone mit Hebeb&nmen 
te Hsat «od Ilelsdi blaslagepreset nnd deren Wtefcong anf die Haut nnd der 
krampfhafte Aoadmck seiner Züge mit Flenker-ßegelsteruDg vried«'rgegeben. Die 
Farbe bat eine gewisse maleriacb plastiacbe FQlle. Die Behandlung ist dnrch- 
vag bsndwerksmissig. Gelegentlicb zeigt sich In einigem Nebensichliehen ein 
feinerer Natarelnn. — Auf den Anssenseiten des ersten nnd des letzten Bildes 
Je aeehe HeUifS, tinfuh statnarlseb behandelt, in twel BsOmb antsr rnndboflgen 
Arkaden 
<) 1411. 
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Ueber die altdeutsche Kunst der II o I zscli n i tzc r ei und Ober 

einige Altarwerke iu Halle. 

(Allg. PMQflstoahe Staitis«ltDiiKt 1840, 9. Augost) 

WoniL'«' .lahrzrhnto sind es her, seit das Interesse für die Kunst dea 
deutschen Mittt lnliPis neu «Twarht ist: al)cr eine grosse Anzahl von Kunst- 
werlten hohen und höch^teu lianges ist in dieser kurzen Frist bereits aus 
dem Danitelt welches sie za nmlKllIen schien, vah Nene ans Licht ^treten. 
In den Domen vnd andern Öffentlichen Gebfiuden, die unsre Väter aufge- 
führt, in den frommen GemSlden, mit denen sie dieselben irc«rhmi'irkt, ist 
uns das Lehm. \\ t U hes jene ferne Zeit erfüllte, wiederum gegenwärtig; ge- 
worden. Gleichwohl ist uns auch bis heute noch gar Vieles unbekannt ge- 
blieben, und ein jeder neue Schritt^ den wir snr Untersnchung der Vorzeit 
unseres Vaterlandes thun, führt uns zu neuen Entdeckungen, oft zu hedeut- 
satneren, als mit welchen die mühseligen Reisen in frcnjde M'elttlieili' lie- 
lohut werden. Von der Höhe, welclie die deutsche Sculptur im fiinlzehnten 
und sechzehnten Jahrhundert erreichte, hatten wir bis jetzt kaum eine Ah- 
nung; eins ihrer Hauptficher, so vielfache Beispiele auch in demselben 
entboten sind, ist nur erst in den seltensten Fällen gewürdigt worden. 
Ich meine liiemit jene ganz eigenthilmliche Kunst der Hülz^chnifzerr [ v r i( ho 
in Verbindung mit den Farben des Malers, die umfassendsten .\ li:ti \s ri ko 
hervorgebracht hat. Es scheint, dass diese Kunst vorzugsweise iu >or<l- 
deutschland ihre Blflthe erreicht habe. Fast flberall, wo der Fanatismus 
der Bilderstürmer nicht hingedrungen ist, finden wir hier grossarlige Altar- 
werke. Bilderschrcine. die mit den Statuen heiliger Personen und mit leli- 
haft bewegten Scenen der heiligen Gcsdiichte angefüllt und zugleich mit 
architektonischen Ornamenten von zierlichster Bildung geschmückt üud. 
Die. Gewinder dieser Figuren strahlen zumeist in goldnem Glänze, ihre 
Köpfe sind durchweg auf eine wundersam zarte AVeise bemalt: durch das 
letztere Mittel erhalten sie eine Lebenfalle, eine Tiefe und Inni^keil des 
Ausdruckes (ohne dabei nur im Entferntesten an die gesjiensti rliafte Le- 
bendigkeit der Wachsfiguren zu erinnern), dass wir unter allen Erschei- 
nungen in der Geschichte der Kunst uns vergebens nach Ihnlichen Ldstun* 
gen umsehen. Ein grosser Mittelschrein enthält in der Regel die Hauptdar- 
stellung, bewegliche Seitenschreine bilden die Flügel; wenn diese geschlos- 
sen sind, sieht man sie, oft auch noch ein zw<^ites F'lügelpaar , mit wirk- 
lichen Gemälden geziert. Ein andres Gemälde oder Schnitzwerk bildet 
insgemein den UntersaCs des Ganzen, nnd Aber letzterem erheben sich mehr 
oder weniger reich gestaltete, frei durchbrochene Bsldachine, in denen wie- 
derum geschnitzte Statuen enthalten sind. 

Was literarisch über die Würdigung dieser Kunst-Galtung vorliegt, 
ist bis jetzt ftusserst gering. Ausser zwei Aufsätzen im „Kunstblatt" (der 
eine von unserm Mitbflrger, Herrn Professor Wach, 1833, No. 2, f., der 
andre von Herrn Hofrath v, Schorn, 1836, No. 1, ff.) wOsste ich nur 
eine kleine Schrift des letzteren zu nennen: „Ueber altdeutsche Sculptur. 
mit besonderer Rücksicht auf die in Erfurt vorhandenen Bildwerke i ein 
Vortrag, gehalten in der festlidien Venammlong der Kunigl. Akademie 
gemeinnOtziger Wissenschaften zu Erftut, am 3. August 1838. (Erf. IdSB)." 
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Die frOfme Zabl det Bildwerke , welche Eribrt enthllt, besteht in aol- 

dien Srhnitzaltlreo, die zugleich die verschiedenen Epochen der kunst- 
historischen Enlwickclnn«; bezeichnen und zum Theil von vorzflplirlirm 
Werlhe sind} Ur. v. Schoro hat sich das Verdienst erworben, diese Punkte 
■it grOMer Kieiheit vnd mit Mant Kennenchaft gar Anschaaong za brin- 
gtn. Doch betchribkken sidi solche Arbeiten, wie oben angedeutet^ keines- 
we^ps auf einzelne Pankte von NordcU'Utschland. Pommern z. B., ob- 
eleich in d«T ersten, wie in der zweiicn Hillfto cics sifhzehnten Jahr- 
hundert« durch vieles KriegsunglQck verwüstet, bewahrt noch gegenwärtig 
eine bedeutende Anaahl, aam Theil sehr werth voller Sehnftawerke; das 
froeee Altarwerk, welches^dort in der Kirche von Tribaees erhalten iit, 
gehört unbedenklich zu den ersten Zierden deutscher Kunst und steht, was 
den Ktinstw f'rth anbetrifft, in der That etwa mit dem berühmten Domhilde - 
von külu auf gleicher Stufe. Der Unterzeichnete hutte im vorigen Jahre 
Geiagenbeit, die Kunstalterthflmer von Pommern geoaner an unteisnchen *, 
ca weiden sich aber dieselben an andenn Orte die ansfohrlichen Mitthei- 
Inngen vorlesen lassen. ') 

Sei es mir hier vergönnt, die Aufmerksamkeit der Leser dieses Blat- 
te* auf einige vortreffliche Altarwerkc zu leiu u, die sich in iialle beiiu- 
dco nnd die ich kflraUch kennen zn lernen das Glflck hatte. Vorzflglich 
bedeutend ist hier das grosse, neuerlich iiereinigte Altarwerk in der Ul- 
richs kirrhe. Dasselbe enthält im Mittel>chrein Christus und Maria, auf 
einem Throne sitzend, den ersteren in der Geberde des Weltricliters , die 
letztere als Fürbitierin am Tage des Gerichts; auf jeder Seite steht ein hei- 
liger Bischof; auf dem Pltlgel anr Linken stehen (ebenfidls als geschnitste 
Sutuen) zwei wdbllche, auf dem zur Rechten zwei ritterlidie minnlidie 
HeiÜfre. Die äussern Seifen dieser Klnirel und die inneren eines zweiten 
Flfljjelpaares enthalten gemalte Darstellungen aus der (ieschirhte der Cie- 
burt des Erlösers; auf den äusseren Seiten des letzteren sind die Gestalten 
der 4 Kirchenlehrer gemalt Ein reidier Tabemakelban mit kleineren Sta- 
tuen krönt das Werk; seinen Fuss bildet ein Gemälde mit den Brustbildern 
WciMielier Ileilijren. Auf einem der Flügeli;emäl(le limlet sich, die Zeit des 
"Werkes bestimmend, die Jahrzaiil 14bÖ Die Malereien sind in derl)tüeh- 
tiger Weise, etwa im Charakter der westphälischen Schule jener Zeit, aus- 
gefohrt Die Schnitswerke aind höchst bedeutend ; ihr Styl ist dem der 
Gemälde angemessen und sogleich fttr plastische Wirkung vortreflflich durch- 
pebiM't. Naturwahrheit in ihnen mit Glflck erstrebt, zwar nicht bis 
in» feinste Detail hinein dureli^efflhrt. dies aber durch die leicht styüsirte 
Benialung (im Nackten) auf bedeutsame Weise ergänzt. Ildchst trelflich 
md wVrdif erscheinen besonders die beiden heiligen Bischöfe des 'Mittel- 
Schreines, sowohl was die grossartig statuarische Anlage anbetriiTt, als in 
Bezog anf Charakter und Atisdruck; Aehiiliches ist auch von den Statuen 
der beiden weiblichen Heiligen zu sair*'n. Der Eindruck des liauzeu ist 
klar und harmonisch. Auffallend und diesen Gesammt-Eindruck allerdings 
Störend, ist es nur, dass man bei der neuerlichen Restauration den lusseren 
Fll^la eise ongehSrige Stellung (neben der Hinterseile des Mittelschrei- 
nes) gegeben hat; auch hat man es unterlasseut die Racksehen der leiste- 

ij Uebsr die Bildscbuitzerei im südl. Deulscblaud, und zwar in Schwaben, 
b^ia «tr so eben ssbr wlditigs Bsitrtgs fibaltsn, in der Ten C. Orllnsisen 
wadE, Man eh hersus|S|«b6nen Schrift: nUlm's Kuastleben im Mittelaltsr.* 
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ren, die Bilder der Kircbeiielirer, deren Halerei keineeweges ecfaleGht i»u 
gleidi den abilgea to retaigen. — 

Ein eigenthflmlich zierliches Schnitzwerk späterer Zeit ist die in der 
Ulrichskirche befindliche Kanzel, vom .7, 1588. Sie ist in dem heiteren 
Style der Renaissance reich durchgebildet uud mit verschiedenen Reliefs, 
Beeuea der heiligen Geidiiehie dMeilend, geschmftckt. -Der Grund iil 
weiMf die ZieralM» eind veigoldtt Aach die Werke Milcher Art lind fIBr 
die epKtere Zeit der BIflthe deutscher Kunst, die bald durch den dreissig- 
jihrigen Krie» zu Grabe getragen werden sollte, sehr bezeichnend. In 
Pommern habe ich ebenfalls mancherlei Bedeutendes in dieser Weise ge- 
ftinden. ^) 

BiBaadictAltirwerk eieht nan in der Nenmnrkt (oderLnnrenti- 

Kirche zu Halle. Dies scheint unter dem EinfluMoJenes grossartigeren 
der Ulrirhskirche entstanden zu sein ; die Anlage in Schnitzwerken und 
Gemälden gehört demselben Style an, hat im Einzelnen wiederum manches 
VaidieDitUche, ist jedocb im Gänsen nicht geeignet, mit jenem auf gleiche 
Stufe gestellt sn werden. — Ein drittes Werk des liittelalten befindet 
sich tlher dem Altar der Mo ritzkirche. Auch dies ist ein mit geschnits- 
ten Statuen ausgefüllter Schrein. Ober dem sich ein zierlich gebildeter Taber- 
uakelbau frei erhebt An den Flflgeln ist hier aber liein Schuitzwerk-, sie 
find dreidoppelt und aof Jeder Seite mit den lebenigroisen Gestalten hei- 
liger Personen bemalt Das Schnitzwerk des Mitteltehreines ist wiedemm 
der Beachtung keinesweges unwerth, das Hauptinteresse beruht hier indess 
in jenen FlOgelgemälden , in denen sich ein sehr eigenthOmlich gebildeter, 
noch etwas alterthOmlicher Meister ankündigt. Die grossartigen, oft weich 
gezogenen Linien der Ctewandnng, dle.idkOnen atmen Geeichter der Heili- 
gen , besonders der Weiber , dabei die betondre nationeile Bildung der 
KOpfe, geben diesen Gemälden einen ganz eignen Reiz. Die Technik ist 
gwar noch streng, die Zeichnung scharf, doch fehlt es im Einseinen nicht 
an genügender Durchbildung uud Modellirung. 

BniUich ist noch das graase Altarwerk in erwihnen, welches sieh tber 
dem Altar der Frauenkirche in Halle, der sogenannten Marktkirche, 
befindet. Dies Werk gehört zwar nicht dem Kreise der Schnitzarbeiten an; 
da indess die Gemälde, aus denen dasselbe besteht , in mehrfacher Bezie- 
hung ein bedeutendes Interesse gewähren und da ihrer bisher in den Lehr- 
bflchem der Knnstgeschichte kanm gedacht ist, so mag es wohl nicht un- 
passend sein, hier einige Worte über dasselbe beizufügen. E.s ist ein Werk 
von der Hand des Lucas Cranach (des Vaters), nach der Dreybaupt'- 
Bcheu Chronik im J. 1528 gemalt, eins der nierkwflrdigsten und ohne Zwei- 
fel das grossartigste unter den Altarblättem, die mau von ihm besitzt. Anf 
dem Mittelbilde sieht man, tiberlebensgross, die h. Jungften mit dem 
Kinde, von einem Halbmonde (dem Wappenbilde der Stadt Halle) getra- 
gen*, hinter ihr ist Goldgrund, von Wolken umgeben, aus denen Engels- 
köpfe hervorschauen-, oberwirts, su jeder Seite, erscheinen awei ganze 

') Die Ulrichskirche enthält ausserdem ein bronzenes Taufbecken vom Jahr 
14S5. Es träft die Inschrift: Anno domini MCCCCXXXV me Ludol/us van 
Brufuvie unde $in $one kinrik geghotm to Magdtborch, Das Berken ruht auf 
den FiforeD der vier Evanfelieten und ist mit Reliefs itsehmttekt, wsiehs Chri- 
stas, Maria and die zw5)f Apostel vorstellen, in derbpn, kurzen Formen des ger- 
manisrhen Stjles, zum Theil aber in schöner Styllstik, besonder* was die Oe- 
wandnng betrifft 
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EngelgestalteD. Luterwärts zur Linken kniet anbetend, wiederum dberle- 
bensgroM, der berahmte Kufdlnal Albrecht Von Brandenburg, KurAhtfc von 
Mains etc. Die Flflgelbitder, die das Itittelbild einsichliessen und mit de- 
nen rnfammen jenes erst als fin Gnnrf**» erscheint, enthalten ein jeder die 
fleichfall-* colossale Gestalt eiut.s ritterlichen Heiligen, in siegreich fort- 
schreitender Stellung, eine aufgerollte Fahne tragend; der zur Linken, in 
lekbgetcbmflckter Rflsttinf , ist der heil ManritioB; der snr Bechten, der 
einem zu Boden geworfenen Kaiser (einem der Christenverfolger) den Fuss 
auf die FUu»>t setzt, scheint den h. (leorg vorzustellen. Die Gestalten stehen 
in erhabener, feierlirher Ruhe da; Maria erscheint wahrhaft als Königin 
ded Himmel»; und der goldne Grund dient sehr entschieden, sie ändi In 
veiter Feme dem Aoge bedeutsam entgegensufBhren. Formen und Behand- 
liBfsvreise sind awar liberall die des genannten Meisters , doch erscheinen 
»ie hier durchaus in w-flrdi^ster Fassung. Unter dem Mitfelliilde findet 
•ich ein hohes Lutersatzbiid, welches eine Reihe von Halbfiguren, etwas 
unter Lebensgrösse, eutbUt: Maria mit dem Kinde und die vien^n Noth- 
keifer; im Gegensats gegen die Maje^ der HaupCbilder entwickelt sieb 
hier die ganze, dem Cranach eigenthQmlirhe Anmuth. l ehrisens sind ge- 
genwärfis von den Flflgelbildern de<* Altarwerkes nur Jene, eben bespro- 
chenen inneren Seiten sichtbar; der Üreyhaupt'schen Chronik zufolge aber 
waren die FlflgeBiilder dfeldoppelt und auf Jeder Seite bemalt Einen der 
lutieren Flfli^el sah ieb in der Sakristei surflokgestellt; er enthält die, wie- 
derum fll'"rlfliensirro<«e Gestnlt drs Fneels , welcher der (auf dem corres- 
pondirenden Flflpelhilden zu surhende) h. Junt;trau den himmlischen Gruss 
bringt*). — Die Kirche, in der sich das grosse Werk beiludet, verdankt, 
wie das Gemllde, ihre Entstebong dem lebendigen Kunstsinn des Kardinals 
Albreriit; sie wurde im J. 1529 erbaut und bildet eins der wdrdigsten und 
hutersten Beispiele aus der letzten N;irhbldthe der gothischen Baukunst in 
Dfut'chiand. Kirche und Altarbild machen somit ein Ganzes aus , und 
vobl mögen die Nachkommen zu dem Bilde des Stifters, eines der Vor- 
fithren nnares erhabenen Königlichen Hauses , mit dankbarer Verehrung 
«■porbiiclMn; hat ihn die Oesebichte fraher, von Partei-Inteiesscn befan- 
een. zwar manriiirfach verkannt, so wird fjesenwHrtig eine vonirtheilslose 
An*rliauijiij! seines- Lebens und Wirkens auch se^ne j^rossen Verdienste und 
die edle Milde seines Charakters gewiss nicht vergessen lassen. Und wohl 
mag die Stadt, die er liebte und deren Hauptkirche dies Werk als ihr höch- 
ster Sehmuck ziert, stolz darauf sein, dass das eigne Wappenbild hier als 
Tllger der himmllsdien fiiiade (wenn auch in der A iischanunesweise jener 
Tage) frsrheint. Holleutlich wird jetzt, wie die Kirche s»ll»st neuerlich 
gereinigt und reitaurirt ist, so auch das Bild von dem schmutz der Jahr- 
hunderte, der noch darauf liegt, bald bef^lt werden; dsnn wird dasselbe, 
— denn es scheint durchaus unverletzt zu sein, — den heiligen Kaum in 
winer eanzen Farbenprarht. die ("ranach ei^en ist, und die er hier mit be- 
sondrer Vorliebe entwickelt zu haben scheint, durchleuchten. 

') Ni h späterer Auffassung wiren die Bilder, welche die eigentlirhe innere 
Darstsiiuog des AltArwerkes aosmAcht-n. von Matthäus Grunewald g«'malt, 
in ▼§•]#• für den Kerdlnal Albrecht fertigte und düu man fllr einen MiUcbüler 
det iitsrsn Cranach oder selbst fQr dessen I.ehrer zu halten nicht abgsnelKt ist. 
Die ädsseren Seiten der Inn^^ren Flügel und din itmeren Seiten d^r äusseren 
Fi&|«l sollen dann von Cranach , die äusseren Seiten der letzteren von einem 
isriagtfsn Sebttlsr Onmswalds hsrrUirsn. 

iii^, smm feaitfiM. n. 8 



Digitized by Gt) 



34 Bwlebta uod Kritiken. 

UebarhMpt «ber wu§ dn« Stadt woid gerfllmit ond gIflcUich getchltM 
werdM* di0 to Baocbttlä hochbedeuttAae Werke «os den Tagen der Vor- 
zeit unversehrt und an ureprflnglicher . angemessener Stelle erhalten hat; 
da findet der Sinn der Nachkommen eine feste Stütze, »ich wflrdlg aufiu- 
erbauen, einen lebhaften Anreiz, auch die Gegenwart auf gleiche Weise 
wfltdJg sn geMalten ' * 



Bemerkungen über die Kirche von Paulinzelle. 

(Neue Mittheilnngen aus dem Gebiet historisrh-antiqnarischpr Forscbangen, heraneg. 
von dem XbÜriitg. Sinha. Verein für Erforschung des vaterl. Altertbnma. Bd> II| 

Heft I , 1841.) 



Die Kirche des Klosters Paulinzelle im Thüringer Walde, jsegenwärtig, 
wie bekannt, eine überaus malerische Ruine, bildet ein wichtiges Beispiel 
fflr die Anschauung des älteru romanischen (oder byzantinischen) Styles 
der dentaeliHiiiittelalterlicluNi ArrMCektar. Sie seiehinet tieii dnreh einige 
betondie Eigenthamlichkeiten der Anlage aus, fflr deren nihere Betiadi- 
tung ich die Aufmerksamkeit der Leser auf einifje Ausienblirke in Anspruch 
zu nehmen waß:e. In Rücksicht auf die historischen Verhältnisse des Klo- 
sters beziehe ich mich hicbei auf die Notizen, welche die treffliche „Ge- 
schichte des Klosters PaaUiuelle, voa Dr. L. F. Hesse** (Rudolstadt, 1615) *) 
enthält. 

Das Geliäude zerfallt in zwei versrliiedene Theile. Der eine ist die 
eigentliche Kirrhe, der andere eine geräumige Vorhalle, welche an der 
Vorderseite der Kirche in beträchtlicher Ausdehnung vortritt. Was zunächst 
die Kirche sellwt anl>etiifft, so hat diese die Gestalt einer reiaen Basilika: 
— derjenigeu Baufomi, die. aus antiken Elementen hervorgegangen, in der 
altchristlithen Kunst ihre ei<;f uthümliche Ausbildung erlnelt und die spä- 
ter (nädust Italien) vornehmlich in Deutschland häutig zur Anwendunj; ge- 
kommeu ist. Säulenreihen trennen das Mittel^hifl' von den Seitenschitlen; 
aie sind dardi HalbkreisIMgeQ verbuadea, weldie die erhShten Mavem des 
Hittelschiffes tragen; sämratliche RftumCt mit Ausnahme der (jetzt zumeist 
zerstörten) Altarnisrhen , hatten eine flache Bretterderke. In der Mehrzahl 
der deutschen Basiliken wechseln viereckige Pfeiler mit Säulen, oder es 
sind statt der letzteren allein Pfeiler augewandt j die hier erscheinende, 
orsprOngUcke Eiorichtong der reinen Siolenreihe ist dagegen nicht soadcv- 
lieh hinflg, und ich wflsste als entsprechende Beispiele nur den Dom za 
Constanz . die Kirche des Klosters Pefershausen bei Constanz, den Münster 
tn Allerheiligen in Scliailhausen, die Kirche des heil. Georg zu Ilagenau 
in RIsass, die Aureliuskirche des Klosters Hirschau in Schwaben, die 

') Oblgfr Aufsatz war mit der Nebenabsicht gflschriobcri . dahin zu wirken, 
das» das zuleut erwähnte gross« Aiurwerk seiner ursp rünglicbeo Stelle erhalten 
bMb«. Bs hat abor doch •!»«« nodsniMi Qcaild«— vwiXHabner» w«i- 
chen müssen. ' Zn verglnichen sind damit die aus Chroniken und Urkands« 
genoniuienen Borichtigonfan und Ergänzungen in H esse's Beiträgen zur Oe- 
Schicht« des MlttSlahan I, S. (Uwuburg 1886) Anhang, S. 387. mit ein« An- 
sieht dar Klotterraln«. (Anm. d«r Redaetloa.) 
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Schottenkirche zu Rr^cnsbiirg, die Kirrhp des Klosters Heilsbronn in Fran- 
ken, die Kirche St. Jakob za Bamberg und die Kirche auf dem Moritz- 
berge zu liildeshcim zu nennen, — Alles Gebäude, die theils aus der spt- 
tera Zeit de« tl., samelak aber tos dem 19. JalirfanndetC hetrtbreii, wenn 
lie auch in der Folge manche Veränderungen erlitten haben. Die SSulen 
der Paulinzeller Kirche haben ein schlankes VerhMltniss; dabei aber sind 
ihre (in der attischen Form gebildeten) Basen sehr schwer, ebenso auch die 
Rapitfile, welche sämmtlich in der einfachen Warfelform gebildet und mit 
•dkr elnfkcber Vertleniiig venelieB stnd. Doch hat.dea Deekgedma Aber 
den Kapitllen eine geschmackvolle Gliedemog; auch bringen die Gesimse, 
die an der Wand Aber den Säulen emporsteigen und die jene llalbkreis- 
b9^en rechtwinklig einschliessen , einen ansprechenden Eindruck hervor. 
Die letztgenannten Gesimse haben die bekannte wtlrfelartige Verzierung. 

HifloriMber Naehricbt sofolge warde die Klrcbe um das J. 1106 ge- 
baut; ich finde keinen Grund, den Bezog dieser Baoaeit änf das noch vor- 
handene Gebäude irgend zu bezweifeln. Sehr wichtig ist hiebei das Ver- 
hlltnisfl von Paulinzelle zu dem schwibischen Kloster Hirschau, von wo 
die ersten Aeble und HÜBelie nacb Pavllnselle kanen; namentUcb ist tu 
benerkeii, dass der erste Abt von Panlimelle, Genug, als Im J. 1092 die 
Conventualen zu Hirschau in das dortige neue Peterskloster einzogen, als 
Prior uebst zwölf Mönchen in dem älteren Aureliuskloster zurückgeblieben 
war. Die Gebäude von Hirschau dtlrften also das Vorbild zu denen von 
Paulinzelle gegeben haben« Leider sind die Anlagen des Klosters sehr 
aeislBrt Erhalten ist sunichsl nur ein Theil der Aurelioskirche» wdcher Sän- 
lesreihen von ähnlicher BeschafTonheit. wie (*"e von Paulinzelle« zeigt, nur 
mit dem Unterschiede, dass die Schäfte der Säulen hier ungleich kürzer 
and stimmiger, auch die Deckge^imse aber ihren Kapitälen einfacher ge- 
bildet sind. Der erste Ban dieser Kirche wurde Im X 838* vollendet*, Im 
J. 1O06 aber wurden die MSnche daraus vertrieben, vnd das Kloster stand 
63 Jahre leer, bis es im .1. 106ß neu bevölkert, in seinen Baulichkeiten 
wiederhergestellt, und die Kirrhc im J. 1071 neu geweiht wurde. Den 
letztgenannten Jahren ist unbedenklich der erhaltene liest der Aurelius- 
Ur^ snznachreiben; ihn IlBr einen Thell des Banes vom J. SSS an hal- 
ten, widerspricht vornehmlich der Umstand, dass an der FormenbUdung 
»einer Theile nichts mehr vorkommt , was eine direkte Nachwirkung der 
Bauweise des classi«cheü Alterthum.s, die wir in der karolingischen Periode 
noch mit zuversichtlicher Bestimmtheit annehmen müssen, verriethe. Spä- 
ter aber kann Jener Rest der AoreUaskirche andi nicht sein, da schon im 
J. 106S die Lage des Hinichauer Klosters verlndwt, dasselbe erweitert und 
einp pj'UP Kirche, die Peterskirche, erbaut wurde, welche man im J. 1091 
f iriu t iht»'. Von dicn r Kirche haben sich, mit Ausnahme eines Thurmes, 
nur formlose Trümmer erhalten ; doch geht aus den letzteren wenigstens 
hervor, dass sie Im Innern nicht Stulen, sondein Pfeiler hatte. Die Au- 
rfliuskirche gab somit das Vorbild für die von Paulinzelle , und es kann 
dies, bei dem angegebenen nSherm Verhältnisse d«*« Abtes Gerung zu der- 
selben, auch nicht weiter befremden. Zugleich aber dient die l ebcrein- 
stimmung zwischen diesen beiden Kirchen noch zu einer weiteren Bestäü- 
gnng der obigen Angabe Ober die Bauzeit der Aurelinskirdie (denn jeden- 
Hüls werden die Werkmeister doch in dem Style ihrer Zeit gearbeitet, 
nickt aber einen na mehreie Jahrlianderte illeren nachgeahmt habe«)*, 
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die grossere Einfachheit der Aureliuskirclic aber wird dabei durch den 
Zwiacbeoraum vun 30 — 40 Jahreo genügend erklärt'). 

Fast noch interenanter als die eigentliche Kirche von Pavlinzelle ist 
jener schon erwähnte auagedehnte Vorbau an ihrer Vordciaeite. Dieser 
gehört jedoch nicht der urfprüufrlichen Anlage an, sondern ist, wie sich au» 
ftusserea unzweideutigen Kennzeichen ergiebt, sammt dem brillanten Por- 
tale, wddiea aus ihm in die Kirche fahrt, erat spSter angefügt worden. 
Daa PoiCal hat an aeinen achrigen Seitenwinden je vier schlanke freiatebende 
SSiilt n, deren Kapitale, in ihrer Hauptform denen der Kirche ähnlich, mit 
phantastischen Figuren verziert, doch auch noch roh gearbeitet sind. Dar- 
über erhebt sich der vielfach gegliederte llalbkreibbogeu, der das Portal 
UberwOlbt nnd deaaen Fonnation anf die apStere Zeit dea romaniachen Sty- 
lea hindeutet. Die Vorballe selbst beateht aus einem Mittelschiff mit zwei 
Seitenschiffen, ahnlich denen der Kirche, die hier aber nicht durch Säulen-, 
sondern durch Pfeilerstellungen getrennt werden. Auf jeder Seite stehen 
awei Pfeiler zwischen den eut«precbeuden Wandpfeilern. Begrenzt wurde 
die Halle durch zwei atarke viereckige Tharme auf den anderen Ecken, von 
denen aber nur noch der eine erhalten ist. Die Pfeiler der Halle aind vier- 
eckig, mit in die Ecken eingelassenen Stäben und nalbsäul< hen . — eine 
Bildlingsweise, die wiederum der spätromanischen Bauzeit ent>pricht und 
z. B. an den Kirchen von Bürgeln und VVechselburg in Sachsen wieder- 
kehrt; die HalbkreiabOgen Aber den Pfeilen haben dieaelbe Gliederung. 
Ueber den letzteren, der Hnhe des Portales entaprechend, l&uft ein, aua ein- 
fachen Riindstäliou lit stehendes Gesims hin. Dies diente, wie sich aus noch 
vorhandenen Balkenh'ichcrn aufs Deutlichste ergieltt. einer Balkt ndecke zur 
Unterlage, so dass mithin die Vorhalle eine, im Verhältnis^ zur Kirche nur 
geringe H5he hatte nnd daaa tiber deraelben, wie die weiter emporateigen- 
den und mit Fenstern versehenen Mauern bezeugen, eine obere Halle an- 
geordnet war. Aus letzterer öffnete sich eine kleine Arkadcnreihe, welche 
oberhalb des Portales hinläuft, nach dem Inneren der Kirciie. 

In der, von Hrn. Direktor Ranke und mir verfassten „Geschichte und 
Beachreibung der Schloaakirche su Qoedlinbnrg* elc. habe ich Gelegenheit 
gehabt, eine Reihe von älteren, am Nurdrande des Harzes belegenen Baal- 
liken zu besprechen : ich bin daliei zu (1er Bemerkung veranlasst worden, 
dass die Anlage einer Loge auf der Westseite der Kirche, gegen das Innere 
deraelben 'durdi Arkaden geöffnet, ala ein Integrirender Theil dieser Bauten 
betrachtet werden muaa. Doch habe ich flberall dieae Loge nur ala einen 
Bautheil von verhaltnissmassig geringer Tiefe (etwa der Breite der Seiten- 
schiffe gleich oder doch mir wenig breiter) befunden. Die Anlage einer 
Loge von so bedeutender Ausdehnung dagegen, wie die obere Halle vor 
der Kirdie von Paulinaelle zeigt, rauaa nothwendig aus ganz beaonderen 
Beddrfiniaaen hervorgegangen aein. Ich meine indeaa, den Grund in den 
Verhaltnissen des Klosters gefunden zu haben. Ivs war zugleich ein Mönchs- 
und ein Nonnenkloster, und die Kirche diente in idfo zur Abhaltung des 
(lottesdienstes. Wie aber häufig geaug bei so bedenklichen Einrichtungen 
geschah , wird man ohne Zweifel auch hier die Gemeinschaft der HOnche 

') Vgl. den Aufsatz von Krieg v. Hochfeldcn über „die alten Gebäude im 
ebemaligea Kloster Hirschau in Mone's Anzeiger zur Kunde der teutscben 
VoTteft, 1696, 8. 101 ff.; 959 ff. nod dt« dazu gahSrigvn Tafaln. (Der Teif. 
nimmt übrigens kalnan Aaitaod, dfa Reit« dar Auraliutklrehe noch dam J. 889 
zuzuschreibeD.) 
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ood Nonnea in eiuem und demselben .Raarne mit eioer guten Kircheozucht 
lir iurrei«iiibtr gebalteo «nd somit dartnf Bedacht genomnien haben , den 
letsleren ihren besonderen« snrOckgezogenen Platz anzuweisen. Hic/.u gab 
eine, nach Art jener Lojse, aber peräumiger eingerichtete Emporkirche, die 
ihren besonderen Zugang haben konnte, die durch die oben genannte Ar- 
kade Bit dem Inneren der Kirche in Verbindung stand und somit das 
AnbSren der Meaee geitattele, gewits die beate Gelegenheit Waa die un- 
tere Halle anbetrifft, so ^ird auch diese wohl kein massiger Schmuck ge» 
wesen. sondern ebenfalls fflr praktische Zwecke benutzt worden sein. Die 
Kircheozucht erforderte solche Vorräume, für diejenigen sowohl, welche 
•och nicht vOllig in die kirchliche Gemeinachaft anfj^nomuen, als fflr die, 
«•kbo lir lingere oder kdrzere Zeit ana derselben ausgestossen waten. 
Bei den alten christlichen Basiliken waren diese Theile ein wesentlichea 
Zubehör: auch int Verlattf des Mittelalters finden sich anderweitig mehrere 
Beispiele derselben. 

Für die Zeit des besprochenen Anbanes sind die BigenthQmlichkeiten 
aelMr Fonnntion, w eiche auf die späteren Jahre des zwölften Jahrhanderta 
deuten, hinlänglich bezeichnend. Ohne Zweifel filllt er in die Regierung 
des dritten Abies. Gebhard. 111)3—1195, der sich besondrer Auszeichnun- 
gen zu erfreuen halte und namentlich dan Vorrecht des Tragens der Inful 
«kiolt. Die retchete Ansbildnng der in Rede stehenden Bavtheile, na- 
Hittich des Portales, welches ein gewisses Bewusstsein höherer Würde 
%err3th , scheint mit an.s(;e/.eidineten LebensverhUtnissen sngleich wohl 
ia tebereiostimmang zu sieben. 



Ueber den Königsstuhl von Rheuse. 
(Aug. Prenss. Staats^Zsitang, 1841, 13. Januar) 



Dif Kunde, dass in Koblenz eine Gest'llscliaft /ui^uinmengetrcten ist, 
Biil der Absicht, den alten Köuigsstubl von Khense neu zu bauen und 
darch nolchee Unternehmen der Mit- nnd Ni^welt ein Zeagniss deutscher 
Getinnang aafonstellen, hat nilgemeines Interesse erregt; es dürfte hier 
wohl ana <^rto sein . über jenes merkwQrdige Denkmal deutscher Vorzeit 
einige nähere Angaben, soweit es die vorhandenen Ufllfsmittel gestatten, 
vorettlegcn. 

Dst BtidtdMB Bhense, eine kiino Strecke oberhalb Koblena am Rhein 
gnliigcn. war In alter Zeit der Ort, m welchem die Kurfürsten des Reiches 
firh zn den wichtigsten Berathungen , namentlich zu denen über die Wahl 
de» Köniischen Königs (des naohmaligen Kaisers) , versammelten. Rhense 
gehdrte dem Kurfürsten von COln; die drei andern Rheinischen Kurfür- 
sten, die ron Mainz, Trier tud von der Pfhls, hatten Besitsnogen in 
folcher Nibe des Ortes, dass sie in ihrem Eigenthum die Trompete des 
Heroldes, der sie zur Versammlung berief, vernehmen konnten. In einem 
Baumgarten vor der ätadt, aus hohen Nns:?bäumen bestehend, hielten sie 
ihre Beratbungen-, dort ward der KOaig»stuhl gebaut, eine hohe Tribüne, 
anf welcher aie, unter freiem Himmel und im Angesichte des Volkes, la- 
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•amiienkameD. £• war ein achtseidipr Bau, etwas aber 15 Fuss hoch 

und 23V2 Fuss breit. Acht freistehende Pfeiler und eine Säule in der 
Milte trugen das spitzbogige Gewölbe, Aber dem sich die Sitze der sieben 
Kurfarsten erhoben; diese nahmeo sieben Seilen des Achtecks ein, wäh- 
rend «if der achten eine Treppe empoifttmlt. Das BauwerlL war ein 
Denkmal alter national-deutscher Sitte. Unter freiem Himmel, unter Bin- 
men wurden in der FrOhzeit der deutschen Geschichte die Versammlungen 
des Volkes gehalten; auf steinerner Bahne stand derjenige, welcher zum 
Volke zu sprechen hatte. Hier aber eiKbeint die Ba^e in der For^ 
weleke die chriiüiche Kvnü, in den Ambonen der Kiicbe, ala ein vo» 
SInlen oder Pfeilern getragenes GerOat» anigebildet hatte. 

Die erste Erwähnung von den Versammlungen der Kurfürsten zu Khense 
findet sich im Jahre 1308; indess wird dabei ausdracklich bemerkt, dass 
aie» was den genannten Ort anbetrifft, auf alter Sitte beruhten. Mehr- 
ümIi wiederholmi aidi dieeelben im LnnüB dea ▼ierielnteB JaMraderto; 
vornehmlich berOhmt iat unter ihnen die Versammlung des Jahres 1338, 
welche den Kur- Verein von Rhense, die Freiheit der ^Vahl cjegen fremd- 
herrische Anmaassungen zu sichern, gründete. Doch wird dabei zumeist 
nur des „Baumgartens" bei RhensOt nicht aber des KSnigsstuhles gedachL 
Ob eine Tribünt ibnlieber Art vor 6em Jnbre 1876 voilianden geveien, 
ist nicht zu sagen; von diesem Jahre wird (ohne Zweifel auf den Grund 
urkundlicher Bestimmung) berichtet, dass damals Kaiser Karl IV. den Bau 
befohlen habe. Dies ist dasselbe Jahr, in welchem die Kurfürsten eben- 
daselbst den Sohn des Kaisers, Wentel, nun römischen KOnige erwihlt 
hntlfD. VonOglich bedeutean enelMint der KOnigietnhl im Jahre 1400, 
nnehdem man Wenzel abgesetzt hatte; die Wahl Ruprechts von der Pfalz 
war es, die nunmehr zu hörhst feierlicher Benutzung der Tribüne Anlass 
gab; der neugewShite König selbst wurde dort dem versammelten Volke 
dargestellt und empfing, mf den KQaigiitaUt itehnnd, die Huldigung. 
Sptter venehwindet nllmlhlig die höhere Bedeutung des Ortes. Kaiser 
Maximilian I. ward nur vorflbcrgehcnd, als er zur Krönung nach Aachen 
reiste, auf den Künigsstuhl geführt; bei der Wahl Maximilians II. gedachte 
mau noch der altherkömmlichen Sitte, fand indess ihre Befolgung nicht 
fltehr far nOihig. 80 darf es niciu beftemdeB, veno die 8«4p llr die 
Erhaltung des XMunnb allmihlig naehliess. Die Borger von Phwisn» dene» 
Karl IV. den Bau aufgetragen, hatten für seine Unterhaltung zu sorgen; 
dafür erfreuten sie sich mannigfacher Begünstigungen, die ihnen auch noch 
im Jahre 1521 bestätigt wurden. Hundert Jahre später aber war der Kö> 
nigsatuU bereite so veiCdlen» dass man selnte Umstun befOrcbtete; eine 
Bmenung, die im Jahre 1624 stattfand, rettete ihn noch IlBr die kwiin 
den Generationen. Ueber seine ferneren Schicksale, bis auf seinen Unter- 
gang, liegen keine näheren Angaben vor. Unter der französischen Herr- 
schaft, im Aüfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, wurde er abgebrochen. 
Ein Pftar unbedmifteiid^ Denkstefne unter holnn Nussbäumen, anr Seite der 
jelrigen Chnussee, beielch n en die Stelle» wo er einsl slawL 

Ueber die ktlnatlerische Ausbildung, in welcher der KOnigsstnhl er- 
schien, haben wir leider keine nfthere Kunde. Was oben von seiner Form 
gesagt wurde, gründet »ich auf die Beschreibungen, die sich in ältereu 
topographischen Schrillen vorfndeo; einige derselben enthalten rohe Ab- 
bUdnngen des Denkmals, doch ist ans den letiteren auch nicht viel mehr 
z« eotnehnen. In einem Gehöft m Bheaae finden sich einige Theile der 
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■Mtierea Stal^^ in «inem «Mtn sieben Kapitälgetiiiiie, Ib KflÜMpiBlleir 
— ^ ÜIhM» Mdi einigt Mbr ^iuhe 0ockel; (Uese mümi von den 

Pfeilern des KOnfgsstuhls herrflhren und bei dessen Abbruch an ihre jetzige 
Stelle gebrac ht s^pin. Die genannten Stücke würden für den Neubau des Denk- 
nals von grossem W erthe sein» bitte ihreForm, namentlich die der erwähnten 
iUpiti%esins9, Bidit «twü MÜir BtftMidlicbes. 8i« acheinen md» a«f eiM 
w/lttmmttmitnm NadutfeMaf dtr Ailllie sa deatfli, da dasa sie de» aus« 
gebildeten gothischen Formen des vierzehnten Jahrhunderts entsprBchen. 
Sie konnten also, dem Kntwickelungsgange der deutschen Baukunst gemäss, 
BiOglicher Weise an die ältere Bauperiode um das Jahr 1200 erinnern; da 
aber, dam ObigBii ivlolge, aidU aannehmw lat, dait daa Dentaial In ao 
WtliHkttr MiiHüiiluii aei, ao siabt wum aieb genWliigt, die geoannten Baii- 
ftflcke einer «pStcrcn Zeit, und zwar jener Kmenung des Jahres 1624 zu- 
zusrhreibon. Es ist 6omit auf sie bei der jetzigen Wiederherstellung, — da 
■lan doch den alten KGnigsstuhl des vierzehnten Jahrhunderts, und nicht 
itmtm BflitaiiratioB im aiebaehBl«, im Aoge hat^. — nicbt llli|lieh Bttdi- 
sicht SU nehmen; und dies nm ao wen^r, alt ihre Benutzong oder lUi- 
bildang zugleich die Anwendung schwerer viereckiger Pfeiler und unge- 
gliederter Bögen . die bekanntlicb in den Formen der gothischen Archi- 
tektur eine sehr unschöne Wirkung machen, mit sich führen würde. 

Ii iii Badi ftUddemt wia et Mbeim, vomOglich, «in Facaimiile dea 
alMi Dwlnula aoMIhraB, und «a wird die besondate Ambildwig daa 
neuen — abgesehen von jenen allgemeinen Bestimmungen der Anlage — 
der künstlerischen Phantasie überlassen bleiben. Manch Einer könnte 
somit die Ansicht aufstellen, dass unter diesen Verhältnissen der Neubau 
•beriurapt flberilMg aei. Daa mOcble indem eine gar engherzige HeinnBf 
aain. Denn nicht um das Detail der Form handelt es ^ich hier, sondern 
um die B e (i eu t u n fr , welche das Denkmal für seine Zeit hatte und welche 
die Erinnerung au dasselbe für unsere Zeit haben soll. Es war der Ort, 
der die HAupter Deutachlands zum gemeinsamen Thun vereinigte, der Ort 
wo aie dia bOcbalan Angaiagmibdien dee Vaterlandea berietben, wo aie 
aur Einigung in sich und zur Kräftigung gegen die Anmaassungen fremd- 
hTrischer Gewalt heilsame Beschlüsse fassteu; die Ernenung des Denk- 
mab aber soll auch uus ein Zeichen der Einigung, nach innen und gegen 
aoaaen, sein. Ftr jetzt bleibt ums nur der Wunsdi, daas diese Enieuung 
In wtfdiger bOnatteiiacber Geetalt, der hOduten Anibildong gemim, 
welche die gothische Baukunst im vierzehnten MlbflBtot etreicht hatte, — 
gmchehe , und <la>8 hiiilänglithe Mittel zusammenfliessen mögen, damit 
die zwiefache Bedeutung des Denkmals , für die Vergangenheit und für 
die G^eowart, zugleich in lebendiger Bilderschrift könne ausgesprochen 

ffaehCriglteb. (1852.) 

Der vorstehende Artikel hatte einige Opposition hervorgerufen, und es 
lAlte nicht ^ dn venebiedenartige Interessen bei der Saebe berObit wn- 
len — an aMusobem Widerapraeb. Doreb frenndliebe Mittbeilnagen meines 
aaaaMbr verewigten Freundes, des Bauinspector von Lassaulx zu Coblenz, 
ergab sirh, dass in der That die Zeichnungen der Kapitäljrosimse, die 
ich von andrer beite empfangen hatte und auf denen meine ketzerische 
üritik beruht«, nicht gaoa richtig waren. Die ebne ZweilU suverümigefen 
IriilMWfrn die er mir ratudle, aeigten Fonnen, wie lie nneb aontwan 
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derjeuigen Klaüse äpätgothischer Bauwerke des Rheinlaudes, welche dasSystem 
auf Mine •infschsten Prindpien turackfBhrt, vorkonunen; beftchteM- 
werth war dabei der Umstand , dan daa einfache achteckige Gesims der 
(gleichfalls achteckigen) Mittelsäule concave Seitenflärhen hatte, dem Ver- 
liältniss der Kappen und Gurte des von demselben ausgehenden Gewölbes 
entsprechend , — dass hierin also doch , bei aller Simplicitit der Anlage, 
eia kflüttlerischeB Geftthl eich geltend tu machMi wosete. Die ioeaeie 
achteckige Pfeilerstellung aber mosste auch nach diesen Ergebnissen und 
namentlich nach Ansicht einer, noch später aufgetauchten Abbildung des 
Künigsstuhles, die einer in Wien, in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erschienenen Sammlung von Rheinantichten angehörte und die 
ein nicht minder anverllssigee Oeptlge trag, alt eine nnr aienilich rohe 
Coniposition erscheinen. Die Pfeiler ergaben sich nämlich auch hienach als 
einfach viereckige Ma«se (halb so breit als tief), und Ober ihrem Kämpfer- 
gesims schieden sich Strebepfeiler und Bogen, jener aufsteigend, dieser zunt 
nächsten Pfeiler gewandt, beide wiedemm von allereinÜichster'Fomi und 
ohne dsse, namentlich nnterwirts an dem Pfdler aelhtt, irgend eine Ver- 
mittelunp: oder Vorbereitung, wie solche bei derartiiren Verhältnissen im 
wesentlichen kflnsüerischen Prindp der gothisdien Architektur liegt, an- 
gewandt war. 

Das Werk konnte demnach allerdings , seiner nrspranglichen Anlage 
sich etwas mehr anaihemd, als von mir voransgesetst war, reconstruirt 

werden Aber das viel Wesentlichere bei der Sache blieb immer die Idee 
und die Bedentonjs; der letzteren ^flr die Zeit, welche eine solche Rccon- 
straction unternahm. 



Mittheilnngen Tom Rhein. 
(Kunstblatt, 1841, Nro. 15.) 



Es liegen uns so eben ein Pa.ir kleine Schriften dber rheinische Archi- 
tekturen vor: ein kurzer Bericht über dieselben dürfte hier seine geeignete 
Stelle finden. 

Zuerst ist eine BrochOre sn nennen, deren Titel lautet: „Einige 

Worte über den Dombau zu Kßln, von einem Rheinländer an 
seine Landsleutc gerichtet. Der Ertrag ist fflr den Dombau 
bestimmt. Koblenz. 1840." — Unter den verschiedenen Schriften, die 
in neuerer Zeit aber den KOlner Dom erschienen sind, ist diese ohne 
Zweifel (obgleich nur 85. Seiten in Octav mafiusend) besonderer Anftaierk- 
samkeit würdig. 

Der Zweck des unsenaniiten Verfassers ist, das thätise Interesse für 
die Förderung des Douibaues zu erhöhen. Mit einer Begeisterung, die 
unveikettabar ans dem Henen str9mt , spricht er für diese Sache. Er setst 
die hohe Bedeutnng der gothischen Architektur und die höchste des KOlner 

Domes — im Gegensatz gegen die italienischen, französischen und engli- 
schen Dome — auseinander; dann spricht er, die Tlieilnahme, welche die 
preussiscbe Regierung diesem Werke widmet, ehrenvoll anerkennend, von 
der*Weise , wie vermehrte Mittel au beschaffen sein dürften. Er legt den 
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Kölnern, und den Rheinländern flberhaupt, die Pflicht einer persönlichen, 
di^ mv geringen Beiitener am Vers; er weift et nacht In wie Utthen- 

Znalande das Land itty ond vie Vieles, was das exliabene Werk aufs 
Michtigste fördern dflrfte, für nichtiire Zwecke vergeudet wird. Dabei fehlt 
et freilich nicht an manchen scharfen uikI sarkastischen Seitenblicken; aber 
es scheint, das« auch wohl mit scharfen WatTen gefochten werden mag, wo 
CS das bOdisle Ziel gilt nnd wo stnmpUB Waffen nicht avsreidien. Schliess- 
lich Sprint der Verfasser . damit das Wirken der Einzelnen zur luinheit 
gedeihen mOjje, von der Stifiiin? eines Vereins in KOln. zur Förderung des 
Dombaues, und untergeordneter Ciesellscliaften in den übrigen rheiuii^chen 
Städten. Gewiss dOrfte eine solche Einrichtung, mit Energie ins Leben 
eingefBhrt, rom gltlehlichslen Erfolge geitrSnt werden. Indem wir der 
gauen Schrift unsern entschiedenen Beifall nicht versagen kOnnen, sehen 
wir uns jedoch genOthiL't . in Einem Punkte dem V^erfasser entgegenzutreten. 
Von der I heiinahme des gesammten Deutschlands fflr diese Angelegenheit 
will er nicht viel hoffen; dies scheint sich indess minder auf die abrigen 
abwaichenden Interessen der gnten Dentsehen (die der Verfiuser sarkastisch 
genug aisnalt), als darauf zu beziehen, dass er den Dom von vornherein 
nnd vorzugsweise als ein Denkmal des Kathnlicismiis , und zwar als das 
bedeutendste Denkmal desselben, bezeichnet. Eine solche Ansicht fasst 
aber die Bedeutung des Domes gar einseitig auf. Vor allen Dingen ist 
der Kolner Dom ein Denkmal des deutschen GeisteSf ist er das Zeugniss 
der erhabensten VoUendiin^, welche die Architektur, und zwar durch die- 
sen deutschen Geist, gefunden bat. so lange Oberhaupt die Menschen ge- 
strebt ha^n, durch üinuliche Formen das Uebersinnliche auszudrücken. 
Ein kattolisches Werk ist der Dom nnr, weil er cngleidi ein chiistUches 
ist, und weil er in Jener Zeit gegrandet ward, da im Ghristenthnm ver- 
schiedenartige Auffassungsweise noch nicht Hnsscrlieb miseinander (getreten 
war. Oder verleugnen wir, die wir Protestanten i;enaiiui werdet), die 
Vorzeit unsrer Geschichte V oder wiegt unser Gefühl für den erhabenen 
Mnn nnaver Viter nnd fihr das Land unsrer VSter , wenn ihr es auf die 
Wagsdiaale leget, auch nur am einen Gran weniger? Nein! der Dom von 
KlHn ist ein «Ipiit-iches Werk, es ist das höchste aller Werke, welche 
Deutschland im Hereiche sichtbarer Formen neschatlen liat. es ist das Werk, 
welches den Stolz Deutschlands vor allen Nationen der Erde ausmacht} er 
ist das Bundeeieichen, um welches alle VGlker deutscher Zmwe sich ver- 
einigen mdssen, und ganz Deutachland hat die Pflicht, dies Werk, wie es 
sdnem Meister offenbart ward , der Vollendung entgegenzufahren ! 

Eine zweite Schrift, die wir zu besprechen haben, ist von antiquari- 
schem Interesse. Sie ist in dem „Programm zur Llerbst-Schuipra- 
fnng in dem königlichen Gymnasium su Köhlens, September 
1840, enthalten, und betdfl: das Maifeld und die Kirche zu Lon- 
nig, — eine historisch-topographische rnfersuchung von dem Gymnasial- 
Oberlehrer P. J. Seul, nebst architekloni>cben Bemerkungen und Zeich- 
ouogen aber die Kirche zu Lonnig, von dem köuigl. Uuuinspector Ilm. 
V. Laasan Iz. — In diesen Hittheilungen lernen wir ein, fdr die Aichi- 
lektui gescbichte des deutschen Mittelalters nicht unwichtiges kirchliches 
Gebinde kennen. Die Kirche von Lonnig (früher einem Kloster angehO- 
r^'nd) bestand aus zwei verschiedenartigen Theileu. Der ältere Theil, von 
dem nur uocb geringe Beste vorhanden siud, war ein Rundbau von 60 Fuss 
nuiihnaafiT ioi Lichten, in seiner Anlage der, swar betrichtlich grosseren 
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und sechztihueckigen MflQttftliiiclBe la Aachen fthnlich , so dm» sidi nl»« 
lieh ma «taen mf lOMeii Rani ein mit Gowdibta «btnpaaatar Umgaag «ad 
Aber dieamn eine gleichfalla gewOlhte OaUerie omherzog. Bestimmte An- 
gaben Aber das Alter dieser merkwtlrdigen Kapelle fehlen; die erhalteneu 
Details des Rundbaues selbst sind Susaerst roh und einfach, und darften, 
mit den historischen Verhältnissen obereinttimmend , auf die Mi äm alf- 
tea Jahihoadcftt, irann nicht auf «Im nadi Mmm, taiCdidtateB. Btna 
an der Westseite vorhandene Vorhalle (die noch ganz vorhanden ist) zeigt 
aber bereits eine mehr entwickelte Ausbildung des sogenannten byzantini- 
schen oder romanischen Baustyles, und Herr v. Laasaulx setzt demnach, 
anderweitigen sictteren Analogieen folgend, dai Alter dea gesammten Baaea 
in die Zeit nai 1140. Doeb dtifte vorent noch ia Fkage a« tiellen sein, 
ob Jene Voihalle nicht etwa jOnjrer als der Rundbau und diesem in der 
genannten Zeit angefügt sein möchte, was in Rflcksicht auf die Detailfor- 
men wahrscheinlich, indess wohJ nur durch Untersuchung an Ort und 
Mle so eDUehddea iit — Der iweite TM der Kiielie "von Lonnig ist 
ein Chorbao, der rieb oitwirli von dem ehemaligea Randbau erhebt. Er 
ist nicht bis an den letzteren herangeführt worden und scheint auch nicht 
zu einer Vereinigung mit diesem, vielmehr zu der Ausführung eines ganz 
neuen, grösseren Kirchengebäudes bestimmt gewesen zu sein. Der ölyl dea 
Cliorca entaprieht ganz derjenigen reldiemi nad banleren Geatallnag der 
fOauailadien Bauweise, die sich an den rheinischen Kirchen aus dem An- 
ftinge des dreizehnten Jahrhunderts so hSnfig findet, namentlich dem Chore 
der Pfarrkirche zu Andernach. Dieser Chorbau hatte in den letzten Jahr- 
hunderten als Kirche gedient, war indess für die beutigen Bedtftlnisse zu 
eng getroffden; er lat neneilieh, dorch Hn, t. Laaaanlx, emeitert, diew 
Hinzufügung jedoch dem Style der alten Ttieilo wohl entapreebond ansgo- 
fahrt worden, sowie auch die nOthige Restanration der letzteren in ^]pm- 
selbea binne ins Werk gerichtet ist. Herr v. Lassaulx schliesst seine Be- 
merkungen mit den hierauf beztiglichen Worten : „Dass der Unterzeichnete 
. übt fg eaa Mbr gerne einige Zelt und Rciaen geopfüft, nm ein gatea Werk 
zu fordern «ttd böstlicben Resten alter Kunst ein so vielfach geflhrdetes 
Dasein linger zu fristen, wird wenigHeoa jeder wahre Froaod dieaer Koaat 
ganz begreiflich finden.*' 



lieber das Werk des (irafen August de Bastard zur Geschichte 
der Miniaturmalerei des Mittelalters. 

(KnattMatt, IMl, Kio. 10.) 



Der Graf Aoguat de Baatard war kOrzlich in Berlin und gewährte den 
Freaadea der Knastgeceblehte eine Anticht der bis Jeut vollendeten Bllt- 

ter seines prachtvollen und schon mehrfach erwihnten Werkes, welches 
den Titel führt: „Peintures et Ornementa des MannscriLn cla8s<^s dans 1 'ordre 
chronologique pour servir k l'histoire des arts du dessin depuis le IVe 
•ibcle de llre chidtienne jusqul la fin du XVIe."* Vielleicht ist es für 
die Leier &imw Blltter aidit nnintencMat, einige nihere Angdtea «bor 
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Das von dem Grafen de Bastard unlemommeM Werk eröffnet, wie m 
mir scheint, fflr die Geschichte der Kunst eine ganz neue Behandlungs- 
weise; et giebt ihr eine Grundlage, durch welche allein dieses Fach der 
WiMBMchift in mIbot liOchstCD und wahrsten Bedeatung, — in seinem so 
■wHHdi wkhdfMi VsfclllBlne i«r Birtwi AilngiiMehidMe des mmcIh 
lidMa Qflittes, dem letzten Ziele aller historischen Wissenschaft, ~ W> 
fpftellt werden kann. Zwar behandelt das genannte Werk, wie oben an- 
gedeatet, nur einen einzelnen Abschnitt der Kunstgeschichte, den des Mit- 
ttkiHan; dodi iat gerade dieser Theil , was unsere bisherigen Kenntnisse 
■MriilT^ Miiiirierig, ao daaktl, lo lUiiMiliill — mI dar aadeni 8«ili 
■fetr, rOcksichtlich der mannigfadi dnr^ einander apidendea Volkstham- 
V > i. r, r i kMf htüch der verschiedenartigen Weise, wie neue Cultur- 
verh&ltnisse sich aus denen einer untergegangenen Welt entfalten, von so 
csgeathtidicber Bedentsamkeit, dass gerade durch seine Anfklirung der 
C^uigtisebichte ela MMut weurtUcfcet Dkmt fii ri ato c wlid. 

Die Idee des Werkes an sich scheint freilich sehr einlkch: es besteht 
zunichst eben nur aus einer Reihe bildlicher Darstellungen . welche die 
Kunstwerke verschiedener Völker und Zeiten der genannten Epoche getreu 
vergegenwärtigen. Wala «tee toleli« WelM dor fliWMlMig waA Vergegea- 
wiMigaBg schon im AUgendaea ■■aalgfticliee latenaae darMelet, eo wird 
sie fedoch ihre höhere wissenschaftliche Bedeutung erst durch wissenschaft- 
lich Iw^Tflndetc Anordnung und Auswahl erhalten kennen. Eine Auffas- 
sung dieser Art tritt ai>er, nach den zahlreichen Proben zu urtheilen, 
^mäk/m§ aa dem Weika dee Giafta de BatUrd heirar. Kickt aar aind 
dto alaadaaB Darstellungen flbaiail daa wiahligalea Peiikariflem aataoai- 
men; nicht nur spricht sich an ihnen bestimmt das Allgemeine des histo- ? 
riscben Hntwi« kfhiii':«isarige8 aus; auch die feinsten volksthamlichen Unter- 
schiede treten in ihnen, der gewählten Anordnung gemiaa, dem Auge • 
daa Baadtaaera entgegen, und gerade diaeaa Paakt aiit giaaMr SdOtefr 
nnd Be9(innaidMit Taifiilgl aad kJar gemacht ta Imbaa, i^, wie aa aiir 
«rht'int. eines der vorzflglichsten und eipensten Verdienste des Heraus- 
ZfhtT'. Wir sehen in diesen Blättern, wie in einem Spiegel, die charak- 
teristischen Ligeuthümlichkeiten der verschiedenen Völker, weiche die neue 
SaaeHahla Raropaa gagiiadet habaa, rw aaa; die Weiaa, wie aia die Er- 
adbaftaaa0Ri des Lebens anfgefasst nnd sich zu eigen gemacht halMa, die 
besondere Richtung ihres Gefahles und ihrer tiedauken, tritt uns hier 
lebendig und körperlich entgegen. Neben dem bedeutsamen Verharren der 
byzaulinischeo Kunst an entschieden antiker Darstellungsweise (vornehmlich 
Ma ana diaiaakataa Jaiirhaadart), maelMa akk die »gaatiitmliaiiliaitim 
der an g ei aid w i a ri i<'ii . der franzöaiachen, der daatadua, dar itaUaaiaAaa 
iCaast u. «». w. aur«* Entschiedenste bemerklich. 

Dasü der Herausgeber för diesen Zweck nur Handschriftliilder ausge- 
wlkll hat, ist , ihm nicht als eine eioseitigei willkürliche Beschränkung an- 
aaiacliaeB. Faat in gaaaaa LaaiB daa MitldallarB iat, so vtel wir i^ad 
aar den vorhandeaaa Maania ill f iii urtheilen können, die bildliche Darstel- 
hng auf dem Pergamentblatte, auf der Tafel, an der Kirchenwand dieselbe, 
und erst in der späteren Zeit des Mittelalter», wo das Individuum freier 
aas den Banden des allgemeineu Volkscharakters heraustritt, beginnen auch 
im Gaiile Mck dia ▼arackiadeaea Waiaaa kdaalMaekar DaiaieUung sick 
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m nntenclieiden. Fflr diese letstere Zeit indeef liegt flberhaopf ein lo 
reiches und mmnigfaltiges Material vor hob, dass vir hier, wie es scheint, 

zu näherpr Kenntniss kaum eines so unendlich mOhsamen Unternehmens, 
wie das in Kede stehende, bedürfen. Zugleich aber sind die Miniaturen 
fflr alle frflhereu Zeiten des Mittelalters bedeutend wichtiger, als die Taffei- 
und Wuidgemllde. Nicht nar sind die DanteUnngen, die sich in ihnen 
vorfinden, un^eich mannigfaltiger; nicht nur sind ihrer, wenn auch an vielen 
einzelnen Orten fCTstreut, ungleich mehrere erhalten: auch an sich sind die 
bildlichen Darstellungen derManuscripte durchweg, bis auf die seltensten Aus- 
uahuieu, rciu und unverfälscht nnd ohne diejenigen späteren Ausbesserungen, 
die den ursprfinglichen Charakter bei jenen grosseren Werlien nur au häufig 
verändert haben, auf unsere Zeit gekommen. So ist auch das verschiedene 
Alter der Miniaturen und das Lokal, dem dieselben angehören, theils durch 
die in ihnen häutig vorhandenen geschichtlichen Urkunden, theils durch 
mannigfache Nebenumstände mehr oder minder genau zu bestimmwi, wih- 
r«od dies bekannülch bei den grosseren Werken in der Regel seine beson* 
deren Schwierigkeiten hat. Aus diesen Punkten nnd vornehmlich aus deu 
beiden letzten geht es hervor, dass das Studium der Handschriftbilder für 
die genannte Kuustepoche mit grosser Entschiedenheit als das wichtigste 
bezeichnet werden muss, und dass in demselben lugleich, was daa Wesent- 
liche des Entwickelongsganges der Kunst anbetrilR, das Studium der «ndem 
besflglichen Werke mit eingeschlossen ist. 

Eine Vergegenwärtigung solcher Bildwerke (nach den ebeugcnaunten 
Principieu geordnet) durch einfache Umrissdarsteiiungeu wird der kuust» 
historischen Foisehung unbedenklich schon ein wichtiges Hflllteittel dar- 
bieten; noch beritsen wir, wie bekannt, bereits mancherlei (obgleich hGdist 
selten erst genügende) "Werke dieser Art. sowie einige wenige Werke, in 
denen man znsleich auf eine Andeutung der bei den Originalen angewand- 
ten Färbuug bedacht genommen hat üieichwobi sind alle diese Werke, 
fSr den iiOhemi Gesichtspunkt nnr als unvollkommene Hfllfsmittel au be- 
trachten, nnd aodi wenn man die Kunst des farbigmi Steindruckes dafflt 
anwenden wollte, wOrde man immer nicht zu den erwünschten Resultaten 
gelangen. Denn keines der bisher auucwaudten Mittel ist geeignet, die 
jedesmalige besondere £igenthümlichkeit, die scheinbar kleineu uud doch 
oft so Wichligen Unterschiede der Firbuog, der Modellirung, der Linien- 
fahrung in den Originalen wiederzugeben. Nur wo dies vollständig der 
Fall ist, wo die Na( liliildiinirt'n als wirkliche Facsimiles der Originale er- 
scheinen, wo ihre Zusanmieustellnng uns gewissermaasscn eine unmittelbare 
Uebersicht der Originalwerke gewährt, werden wir den Gang der Knt- 
wickelung der Kumt mit aeinen lokalen Unterschieden vollstKndig beob- 
achten und aus solcher Beoliachtung allenOthigeu w issenschaftlichen Schluss- 
folgerungen ziehen kOnnen. Eine Zusammenstellung dieser Art zu liefern, 
war die Absicht des Herausgebers; die zahlreiclien Proben, die er vorge- 
legt hat, geben ihm das Zeugniss, dass er »eine Absicht in einer bcwun- 
derungswOrdigen, bisher noch nie gesehenen Vollkommenheit erreiciit hat. 

Das reiche Blaterial, welches sich dem Herausgeber zunächst in seiner 
Heimat darbot, ist mit umfassender Auswahl benutzt; aber keineswegs 
allein die, zwar schon so unendlich reiche Pariser Bibliothek, sondern 
auch die Bibliotheken der französischen I'rovinzen, in denen zum Theil 
die seltensten und kaum weiter gekannten Schltse vorhanden aind. Die 
Reise, die er gegenwirtig in Deutschbnd und Russland nmcht, wird dieser 
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Auswahl ein noch ausgedehnteres Feld darbieten. Was die Ausführung 
betriffi, so sind die BUtter vorerst lithographirt ; wo in den Originalen 
fline FedeneiclmiiBf ss Grande liegt, beiteht die UtliognpUe ans Ihnlidi 

srharfen Strichen, sonst sind es zo meist nur schwach angedeutete Umrisse, 
ihnlich einer Blpifitiffzoirhuung. Darüber nun ist mit freier Hand die 
Malerei ausgefflhrt, weli he durchaus, sowohl der Farbenwahl als der ge- 
sammten Beliandlung nach , in den veft cMedenen Arten der Ve^ldnng 
nnd in nllem tonetigen flcAmnek, die EigenthOmlichkeit der Originale wie- 
derholt. Wer sich ernstlicher mit den Miniaturen des Mittelalters beschäf- 
tigt hat, wird hier mit vollster Ucherzeusuno; die genauesten Facsimiles 
derselben erkeuneu mü&sen. Ueberall gewähren sie den vollkommensten 
lindrttck der Originale ; die alten RHutler, weldie die letsteren gtfertigt 
haben, scheinen in ihnen anfs Nene leboidlg m sein. Welche Mflhen, 
wdche Versuche dif^sen Meisterarbeiten vorangegangen, wie die Ktlnstler 
gor Anfertigung solcher Copien auf ganz eijiene Weise herungebildet sein 
■Mtsen, welche Sorgfalt bei der Herstellung jedes einzelnen Blattes, bei der 
BehandHing der so bivflg wechselnden nnd oft sehr kostharen Materialien 
nOthig ist, dies ergiebt sich dem Beschauer auf den ersten Blick. Nur die 
Grtlndunff eines ganz eigcnthamlichen Institutes kannte ein solches Werk 
möglich machen. Dass bei solcher Anläse der Preis des Werkes flber alle 
hergebrachten Verhältnisse hinausgehen muss, dass nur sehr reiche Privat- 
personen (wie es' deren vorzugsweise fiist nur in England giebt) , nnr rMeh 
detirte Öffentliche Institute dasselbe werden erwerben kOnnen, versteht 
sich von selbsl. Zur Forderung des Werkes ist von Seiten der königlich 
franzr»sisrhen Regierung mit hochsinniger Liberalität eine Summe angewie- 
sen worden, welche mit der Bedeutsamkeit des Werkes in Verhähni&s steht. 
Es erachdnt In einseinen Lieferangen, von denen 11 bereits vollendet sind. 

Das aichste nnd allgemeinste Interesse, welches das in Rede stehende 
Werk darbietet, ist das der ktlnstlerischen EntwickelTing des Mittelalters. 
Dafiiit aber verbinden sirh noch viele andere, und auch auf diese ist bei 
der Aaswahl des Einzelnen durchweg Bedacht genommen. Für die ganze 
T^plk des Mittelalters, für die religiöse Anschauungsweise, fflr die l^irch» 
liehe Symbolik, für die DarsteUnng von Costflmen, Sitten nnd Gebrtnchen, 
fDr die Paläographie u. dgl. m. bieten sich hier nicht minder die reichhal- 
tijr^fen und wQnschenswerthesten Aufschlösse, die durch die Vollkommen- 
heit der Darstellungen wiederum um so vollkommener sein mtlssen. Mit 
Btnen Wort, das Werk des Grafen de BastaTd — weit entfernt, mttssigem 
DileCtantisnras eine leere ünterhaltnng an bieten — erfflllt seinen Zweck 
in jedem Betracht Es gewährt den Eindmck einer Gemäldegalierie , die 
mit «trf'n?mer wissenschaftlicher Kritik angeordnet ist und in der sich keine 
Lacke tiudet. 

Ans den BlSttern, welche der Graf de Bastard vorlegte, gehl unmittel- 
bar, «le Im Vorigen angedeutet Ist, die wissenschaftliche Bedeutung seines 

Werkes hervor; es lässt sich somit schon von selbst erwarten . dass auch 
d^r »rläulerndc Text, den er mit demselben vorbinden wird. !-(»kher Be- 
deutung entsprechen werde. Ich freue mich, hinzufügen zu können , dass 
nach Allem , was mir der Graf de Bastard mandlich aber die Einrichtung 
dieses Textet, tiber die Art nnd Weise der daan aufgewandten, sehr aus- 
gedehnten Studien, Ober die von ihm und seinen Mitarbeitern befolgte 
Richtung mitgetheilt hat, ebenso das Gediegenste und Cirflndlicbste zu er- 
warten sein dürfte. Denn neben der vollkommenen Beschreibung und Er- 
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kUrang der ehudlaen BUttter werden tsgleicb specielle wissenschaftliche 
DntertaehQngeii Bitgetiieitt weiden , und twar: Iber dfe beeoadete, bei 

jedem Einzelnen aogewandte Technik; Ober die Einnüsse claMiscb aa- 
tiker Darstelluogsweise auf die Typen des christlichen Mittelalters; über 
den wichtigen und bisher noch keineswegs genügend aufisreklärteu Punkt 
dit eo aufeddttteo telbetlndig christlichen Symbolik, über das Aeussere 
der Bildung in CoetfloMB «. d^ n. üeberdl, wo ee nOthig iit, toll auch 
hier der Gang der Untersuchung durch in den Text eingedruckte einfaeh« 
Abbildungen anschaidich gemacht werden. Wie mich der Graf de BasUrd 
vewicliert, «0 haben sich fflr diesen Zweck — gleichwie er für die kflnst- 
Meche Damdlung ein eigenes Institut gegründet hat — mehrere nam- 
bafte Gelehrte mit ib« Tcibiuid«D ; der eillotemde Text datfte warit Mbea 
an sieh zu einem amibneiiden Compendtam der KanstaMertfifliittr dea 
Mittelalteri weiden. 



Ätudes sur TAllemagne, reufermant une histoire de la 
peinliire allemande., Par Alfred Michiels. Paris, 1840. 

n. VoL 

(Konstblatt, 1841, Kn. 87.) 



Der Gang der Weltgeschichta hat Fkankieich, dai ticb wetlaad in Sa- 

jhen des Geistes und Geschmackes mit einer grossen Mauer, bSber and 
äi® chinesische, umgtlrtet hatte, seit etlichen Jahren veranlasst, 
aoer diese Mauer hinauszuschauen und die Existenz dessen , was draussen 
ag, zu begreife». Mit solcber Brkeantaisi bat sich sehr bald die Einsei- 
tigkeit und Unzulänglichkeit der früheren AnMibanungiwebe ans Ucbt «•> 
stellt; man musste fortan bemüht sein, diese Mlagel durch eifriges Stodiom 
des Fremden auszugleichen. So begierig man vor Zeilen in Deutschland 
me fianaMscbeo Classiker las, so begierig liest man jetzt in Frankreich 
die deutscben; so hloflg man damals den Rhein und die Vogesen oder 
Ardennen von Osten nach Westen «beisehiltt, ebenso leieht bat man jetzt 
die Wege kennen gelernt, die von Westen nach Osten herüberführen. 
Manch ein geistreiches und manch ein obernächliches Buch ht seit den 
lettlen Jabien in ftanzösischer Sprache erschienen, das unsre Nachbarn 
jenseit der genannten Qrenasehefde von nneerm Sinnen und Treiben Kunde 
giebL Das in der üeberschrifl genannte Werk bat denselben Zweck. 

Das NVerk ist aus verschiedenartigen Aufsätzen zusammengestellt. Ein 
SS^mJ» ^^^Ue**»«» »»«»eht sich auf deutsche Literatur und auf deutsche 
«?JfcI?^ß V,?*^/** beurtheilen ist hier nicht der Ort, und mag ei« 
Mlcb« Geschäft andern Bllttem flberiassen bleiben. Hier soll nur über 

S f t"''^''' .^"'^^^ '«^l«'»« «W» deotscb^ 

Kunst beziehen, und die insofern wenigstens ein eigenthflmliches Interesse 

fa^lSSh« Jl^'^ifc"'"^ dem Referenten bekannt, die ersten sind, die 
firansMscber Seite niber auf diesen Gegenstand eingehen. Sie bes eben 

von der Architektur des deutschen Mittelalters bandeln, imd ans einer 
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CMM Arbek, «Mm dit HUII» dw tw«lteB TkOlm aotffllU oad 4ie ia 
TiMl gaMmile GcMbiohte der dsvtschen Malerei enthXlL 

Der Styl des Verfassers ist nicht ohne eigenthOmlichen Beiz. Er hat 
eine wirksam poetische Darstellungsweise und versteht es, die Gegenstände» 
die er vorfahrt — wenn auch dAmmernd in dem Haache einer elegiachea 
•der siBliaralalin StiBmoiix — doch anileheiid und lebeavolt in Ter* 
gegenwlrtigea« Seile Sefafidenngaa det Haneters von Freiborg, des eiaen 
Seitenportales am fitrasslmrger Afflnster, des Thaies und der Abtei von 
Laach u. s. w. gewähren eine unterhaltende Lectflre. Mit dem ästhetischen 
Standpunkte indess, den der Yerfasaer da, wo er Eigenes giebt, einnimmt, 
kOnMii vir niif nieht fdglich einvenlaadeD eikUreii; ea Ist der einer ein- 
artHfi . me»chltaang det Mittelalters, den «ir Deutsche zwar auch 
kennen gelernt, als wir zuerst die Entdeckung gemacht haften, dass das 
Mittelalter keineswegs eine Zeit der Barbarei gewesen sei. Die i'>anzosen 
sind uns in diesen romantischen Interessen etwas spät nachgefolgt : wir 
veHea hoflta, dMi aoeh hei ihmea tich die Aaiehaaang der vergangenen 
Kunstepoeben läutern -werde. Die vollendete Schönheit der gothischen 
.\rchitektor zu würdigen, bedarf es keiner missgflnstigen Seitenblicke auf 
die griechische Architektur, deren nicht minder vollendete ScbOnheit nur 
einem befangenen Auge unverständlich sein kann. 

liii einer gewiaaen Bnlachiedenheit aprieht sich der VerÜMer Aber den 
historischen Entwickelungsgang der gothischen Architektur aus. Er sucht 
die Meinung der deutschen Alterthumsforscher, dass dieser Styl der Bau- 
kunht heiitr^chland eigenthamlich angehüre und somit ausschliesslich als 
„deutsch' zu bezeichnen sei, zu widerlegen, und reclamirt im Gegentheil 
die Ehie der Brftidwig nnd AotbOdong dieeea Stylet ftr FranhieicKj 
Minnrttch dflrfte heutiges Tages — sofern es sich flberbanpt nm kritiachea' ^ - 
Urtheil handelt — noch Jemand in Deutschland zu finden sein, der jenem 
flbelverstandenen Patriotismus noch weiter nachhinge; im Gegentheil haben 
di^enigen, die sich weiterer Forschung in diesem Gebiete unterxogeu, die 
g-Maae nai «mweilUhafte Bedentnng, die Fnuakrekh iBr den Bntwieke- 
Umgtfßmg der gothischen Architektur hat, auch bei uns anerkannt. Ja, ea 
Iridt neuerlich selbst nicht an deutschen Forschem, die ganz auf der Seite 
uasret französischen Autors stehen und den wahren Uraprang und die 
wahre Blflthe der gothischen Bankunst nur in Frankreich finden. Et mag 
aMUtMrt gus unpnatend teln, anf die Aniiehlen det Veiftaaeia «her 
dieaen Gegenstand und auf letzteren selbst etwas näher einzugehen. Ich 
binde mich hiebei indess nicht an die Reihenfolge der Orflnde, die der 
Verfasser vorbringt; ich ziehe es vor, di^enigen, die mir als die schwä- 
cheren erscheinen, voranzustellen. 

. Om Aignnient, mit dem der Verfaater, am Schlotae seiner Untersu* 
ehnngea, tili Wideraprflche zu beseitigen sucht, ist philosophischer Art: 
,ich will et versuchen, unsre Nachbarn mit ihren eigenen WatVen zu schla- 
fen", »o sagt er. In der Kunst seien zwei verschiedene Tendenzen thfttig, 
die Idee {la soi/ de Tin/Ina) und die PhaaUtie; jene lel im Norden, dieae 
im Soden sn Ainae; Jene ttrebe ina Fonnlote liinant, diese arbeite auf die 
Buterielle Foi« hin; Frankreleh habe aber die glückliche mittlere geogra- 
phi-^che Lage, so das» hier aus der Vereinigung beider Tendenzen die 
fcboo«tfn Kesultate fOr die Kunst hervorgehen matsten. Ich will diese 
l^eograpbiache Prideatinationtlcbre dahin getlellt laaaen; nur die Lage der- 
jenigen fknasHaiielMn Monvmente , an denen aich ein eigenthllmlieher ge- 
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thischer Styl entwickelt , will ich hi^r berühren. Bs ist nur «io Uein«r 
Iheil im Nordosten FfftBkieichs, den diese Monumente eUmebmen; nur in 
Itle de Fnnce, Champagne und den Gienzdistricten der benachbarten Pro- 
vinaen finden sie sich. fDer V<'rf:isser selbst weist, zu einem andern Zwecke, 
in einer grossen Note am S( lilusse des Uandcs dasselbe Verhältniss nach.) 
Das bedeutendste Monument im Norden von Frankreich , die Kathedrale 
von Amiens, liegt freilich schon eben so südlich vie Darmstadt*, der sfld- 
lichsle Vorposten aber, Notre-Dame von D^on, Hegt auch nicht södlicher 
als Innspnick. Dieser Beweisführung zufolge würde somit wenijistena 
Sflddeut.s( bland fflr die Entwickelung der gothischei^ Architektur ebenso 
• prftdisponirt erscheinen als Frankreich. 

Dann spricht der Verfasser von der geringen Aniahl an bedeutenderen 
gotbischen Monumenten in Deutschland; statt deren finde man Kathedraleii 
im soseuannten byzantinischen Style durchaus vorherrschend. Kr hat dabei 
aber nur das Rheintbal im Sinne; was weiter östlich liegt, berührt er 
kaum. Das giebt für die Sorgfalt seines Studiums i^lllch kein gflnstigea 
Vorartheil. Im Rheinthal macht er auch nur vier gotbisehe Kirchen, die 
Dome von Strassburg, Freiburg, Köln und die Kirche von Altenberg nam- 
haft (Oppenheim u. A. scheint er gar nicht /u kennen). Auch lässt er von 
jenen vieren nur zwei als eigentlich deutsche Gebäude gelten, da Freiburg 
und Strassburg der Grense des f^ansOsischen Lebens äu nahe Ilgen, als 
dass sie ftlr Deutschland selbstlndige Bedeutung haben konnten. Das ist 
freilich eine wohlfeile Argumentation. Im (Jeu;entheil scheint es mir, dass 
wir Deutsche nicht nur auf jene ausgeschlossenen Gebäude, sondern auch 
noch auf einige andre, auf die Frankreich gegenwärtig stolz ist, ein sehr 
yohlbegrQndetee Anrecht haben. Nicht blos das Elsass ist ein rein deut- 
sches Land , audi Lotiiringen ist seit nicht gar langer Zeit erst französirt 
worden: die schöne Kathedrale von Metz ist nicht im Style der fcanaO- 
sischgothischeu, sondern der deutschgothischen Architektur erl»aiit. 

I^in weiterer Beweis für die geringe Bifllhe der gothi^chen Architektur 
in Deutschland ist dem Verfasser die ▼erhlltnissmlssig geringere Anwen- 
dong der Sculptur und der Glasmalerei. f,Die deutschen Architekten", sagt 
er, ^würden nicht gewusst haben, was sie mit den dreitausend Statuen 
von Rheims hätten anfansen sollen." Ks liegt allerdings etwas Wahres in 
diesen Worten; aber ich meine, es gereicht nur zum Ruhme jener deut- 
schen Architekten, dass, sie die Paraden ihrer Dome nicht in äner gleich 
roaasslosen Verschwendung mit Sculpturen überdeckt haben. Was der 
Verfasser über deutsche Glasmalereien beibringt, verrlth nur eine Starke 
Ignoranz und bedarf keiner W iderle£ung. 

Derjenige Beweis iilr die Ansichten des Verfassers, der wirklich eini- 
ges Gewicht hat, ist der. dass man die primitive Entwickelung der gotbi- 
sehen Architektur in Frankreich aiigenscheinlich verfolgen könne, während 
dic!- in Deutschland auf keine Weise der Fall sei. Dies ist auch der 
Punkt, der bei den neueren deutschen Forschern Anklang gefunden hat. 
„Der Bogen'^, so sagt der Verfasser über die ersten Typen des gothischen 
Elementes in Frankreich, „entfernt sich leis vom. Halbkreise, deht seine 
Seiten zusammen und verlängert sie gegen den Himmel hin. Zu Anfang 
hat mau grosse Mühe, zu unterscheiden, ob es Spit/>)0gen oder Halbkreis 
ist. Gleichzeitig erheben sich Thürme zu den Seiten der Fa^ade; drei 
Pforten Offnen rieh an ibiem Fasse; die Giebelseiten des QuerschifTes ent- 
falten sich zu prichtigen Portalen, die SeitenwKnde der Eingänge um- 
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krinzen sirh mit Figuren, die drolfarhe EiotheiluDg der Geschosse wird 
lar fettbesteheoden Regel u. s. w. ; mit eiuem Wort, weno man den letzten 
Stein ▼!» 8«lRt> Georges tu BodterrUle behauen hat, so iat der sothisdie 
Plan vollendet.'' — In der That tcheint die Anordnung der gothischen 
Fa^ade in Frankrpith ihren Ursprung zn haben; schon in den ältesten by- 
tantinischen Kirchen der Normandie (denen von Caen) dürfte man ihr Vor- 
bild erkennen; in der That scheint sich dort eine der zierlicheren Eigen- 
thtfldiclikeiteB dee gothiteheD Kathedratotylet« der Kraus der KapeUen, 
der den Chur umgiebt, zuerst und am Consequentesten auszubilden; io der 
That :!.cheiuen die ältesten gothischen fiorchea io Fraohreich Uter zu leio, 
als dWe ältesten in Deutschland. 

L>och sind auch noch einige andre Verhältnisse ins Auge zu fassen. 
Jeat fiaoi aUmlhUgen Uebergange aoe dem Raodbogen in den Spitabogen 
liad in neut»rhland ebenso n ac hau weisen , wie dies u. A. Wetter fdr die 
verschiedenen Bautheile des Domes von Mainz auf sehr schnne Weise aus- 
geführt hat. Dass der sogenannte L'ebergangsstyl in Deutschland nicht vor- 
banden sei, ist eine reine Chimäre. Nicht blos zeigt er sich, neben den 
MBoigfiMlMlen Ansartongen des bysastinisdien, an den Bauten det Nieder^ 
lhein$» auf eine unverkennbare Weise; er hat iOgar in Deutschland eine 
ganz eigenthflmliche Gattung von Gebäuden hervorgeljrarhf . wie sie, mei- 
D«'s Wissens, in andern Ländern gar nicht oder nur als vereinzelte Aus- 
nahmen vorkommen. Ich meine jene Kirchen, bei denen lüle Gewölblinien 
dee Inneren in Spitibllgen geführt find, während Im Detail allerdings noch 
hyaantini«>cher Formensinn vorhemcht und während daa gesammte Aeussere, 
namentlich die Fenster und Thüren , noch byzantinischen ( harakter trägt. 
Irh rechne dahin das Schiff des Naumburger Domes, die .Stiftskirche von 
Ftiziar, den Dom von Bamberg, die Pfarrkirche zu Neustadt an der Wien, 
n. a. (Man mnae diete Gebinde freilich nicht, wie fs hier nnd dort 
wohl geschieht, unkiitlecher Weise in das elfte oder aehnte Jahrhondert 
setzen.) Bei andern . wie z. B. bei der Stiftskirche zu Limburg an der 
Lahn , sind dann auch schon die äusseren Oeffnungen im Spitzbogen ge* 
bildet. Es lässt sich eine ganze Stufenleiter von Gebäuden namhaft ma- 
chen, die allmlhlig an den Formen der reinen gothiichen Architektur 
hinflberleiten. 

Gleichwohl ist in diesem Entwickelungsgange Ein Element zu berück- 
sichtigen, welches mir bei Weitem das Wichtigste zu sein scheint und bei 
dem besonders ich einen, wenn auch mittelbaren und bedingten l^liuüuss 
von Seiten Fiankreiehs annehmen möchte. Dies ist der Punkt r wo der 
feinere Organismus des Inneren, das System der Bildung der architektoni- 
schen Glieder jenes byzantinischen Prinrips. das bestimmende Gesetz der 
Horizoniallinie verlässt und die umgekehrte Richtung in das Vertikale, die 
cl>en den Gliedern einen so verschiedenen Charakter gewährt, annimmt. 
Diese Umwandlung scheint mir wesentlidi an denjenigen Zeitpunkt ge- 
knflpfl, wo die byEantinische Grundform des Pfeilers (im Inneren der 
Kirche, zwischen den Schiften) verschwindet und statt deren die aufstre- 
bende, lebendigere Grundform der Säule erscheint. In schwerer und fast 
uraallnglicher Weise, als kurae gedrückte Säule ohne Gliederung, sehen 
wir diese Form io den iltesteo gothischen Kirchen Frankreichs, a. B. in 
Notre-Dame zu Paris; später wird die Säule höher nnd es lehnen sich 
Halh*äulchen als Träger der GewOlbgurte an dieselbe an. in einer Weisi 
edoch. das» jene — an sich auch noch rohe — Grundform hier diarake- 
aa»i«, awM S itiuiM. a 4 
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(eristisch vorherrschend bleibt. Dies wäre somit ein sehr eigenthümliches 
Element der UnuuBtltcheo Aidiitektor, und da daaselbe doit naitreitig 
Mher enchelnt ati die verwiodten Motive in DeiitschlaDd , so dttrfte man 

bei der Betrachtung der letzteren aiirli auf jenes znrOckkehren mOssen. 

Dabei aber ist es sehr auffallend , dass jene Säulenform in Frankreich 
ohne alle Vorbereitung, ohne dass hierin wenigstens eine Ahnung jener 
gerObmten Uebergangsmotive licbtbar irflrde, an die Stelle des byxantini- 
tcben (in apllerer Zeit reich gegliederten) Pfeilers tritt. Die Yemrathnng 
oder vielmehr der folgerichtige Schlnss liegt sehr nahe, dass dieser plötz- 
liche Wechsel durch Husserliche Umstünde. — durch fremden Einfluss ver- 
anlasst sei. Blicken wir umher, ein architektonisches System aufzuttnden, 
welches dieser {ransOsiseben Nenerong als Grundlage gedient beben dflrfte, 
so sehen n^ir ein solebea siemlich dendich in den sioilianiseli-iiomiannisdien 
Bauten des zwölften Jahibunderts (Aber die wir Jflngst durch mehrere Werke 
unterrichtet sind) vor uns. Dort sind es Basiliken, der Hanptform nach 
altchristlich und zunächst nur in kleinen Einzelheiten durch neugriechi- 
schen und saracenischen Einfluss modificirt Gans eigentbOmUcb aber ist 
ibnen, — wobl nach dnrcb saracenischen Einflnss bervorgebracbt, — der 
Spitsbogen tlber den Säulen, dem sich dann spilsbogige Fenster und Por- 
tale anschliessen. Auf welchem Wege dies eipenthümliche Element der 
Architektur (Säulen und Spitzbogen) nach Frankreich hinübergetragen sein 
dOrfte, um dort, in Vereinigung mit den nationalen Principien, ein neues 
System der Architektur henroranbringen , wUsste icb für jetst cwar nicht 
nüt genflgender Bestimmtheit nachzuweisen. Vielleicht aber hat Frank- 
reich dieses Element {jar nicht einmal aus erster Hand aus Sicilien*, viel- 
leicht ist es zuerst nach den Niederlanden hinflbergetragen, wo dasselbe 
das ganze spätere Mittelalter hindurch mit ungleich grosserer Einseitigkeit 
nnd gans ohne Verbindung mit den Principien des GewOlbebanee erscheint 
Leider kenne ich zu Mf nig das Detail der niederländischen Bauten, um 
diesen Punkt «rciienwiirtijz vollstilndig eWirtern zu können. 

Ich habe schon vorhin bemerkt, dass die Grundform der Säule in den 
französischen Kathedralen sich auch in der Folgezeit auf eine auffällige 
Weise bemerklieh macht. So ist es in der Tbat: die an sie angelehnten 
Hslbsäulchen treten mit ihr in keinen organischen Zusammenhang; selbst 
zwischen den Gewölbgurten und der Säule und ihren llalbsäulchen erscheint 
der Zusammenhang (die Eotwickelung der einen Form aus der andern) 
schwer, sogar den BOgen fehlt es an einer vollendet bewegten Bildung 
dee Proflies. Alles dies bleibt, wie lelcbt nnd kflbn auch die flbrigen 
baulichen Verhältnisse in späterer Zelt werden, in der Architektur des 
nördlichen Frankreichs stereotyp; eine weitere innere Entwickelun» findet 
hier nicht statt. Nur einige wenige Gebäude, wie z. B. St. Ouen zu Rouen, 
lind davon auszunehmen; aber die neuen, weichen Gliederfonnationen, die 
bei diesen erscheinen , sind nicht aus einer stetigen Formbildong des na- 
tionalen Elementes hervorgegangen, vielmehr, wie es scheint, durch frem- 
den Einfluss (möglicher Weise durch den Einfluss unserer spilffrnihischen 
Bauten) hervorgebracht. — Wie anders aber gciiitaltet sich das V crhSltniss 
in OentscUaad! MOgen wir auch die Grundform der Säule für das Innere 
der gotbiseben Kirchen aas Frankreich erhalten haben , schon in ihrer er^ 
iten Anwendung (wie z. B. in der Elisabethkirche, zu Marburg) tritt sie 
uns in einer mehr organischen Verbindung mit den an sie gelehnten Halb- 
säuichen entgegen; von der so lebenvollen, so klar bewegten, so völlig 
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harmonischen Durrhbilfluni: aber, in wolchf-r dies Princip wenipf» Jahre 
sp&tcr im Kölner Dome, in der Katharinenkirche von Oppenheim und in 
ttelen andm Oeblnden ertcYiefnt, findet fleh in Frankraich keine Bpnr. 

Was die Bildang der gothtschen Fa^de anbetrifll, so ist schon oben 
bemerkt, dass diese ohne Zweifel Frankreieh zunächst ganz eigenthflmlich 
Ist: auch hat sie sich dort im weiteren Verlauf zn einer besonderen nnd 
irossartigen Pracht gestaltet. Deutschland wird auch dies Motiv von 
Frankreich erhalten haben; aber eben toiehr, wie das Princip des Inneren, 
hat et auch dies ktlnstlerische Element zu einer ^ns neuen« nngleich mehr 
organiMhen nnd zugleich bedeutsameren Erscheinung umpestaltet. Indem 
es die lästigen Arkadenreihen der französischen Fa«;adc abwarf, schaffte es 
der freien Entwii kelung, der selbständigen Gliederung der Strebepfeiler 
Ranm nnd gelangle es dahin, jene 'Wirkung eines stetigen Enpofstdgens 
bt« in die Insterste Spitse SQ erreichen, welche der Triumph der gothischen 
Thurmarrhitektur ist. 

Nof h ist ein Wort von jenen Kajiellenreihen zu safjen. welche bei der 
Hehrzahl der französisch-gothischen Kathedralen den Chor umgeben. Sie 
sind In Prankreich vorsugswelse^ ra Hanse, sie scheinen auch dort am 
frühesten vorzukommen. Gleichwohl muss ich bemerken , dass wir auch 
bei uns in vielen spatT)yzantini!*chen r!el)Hiiden ein Vorbild dazu, in jenen 
kleinen Nischen des Chores oder des Chorumganges, finden, und dass sie, 
ganz aasgebildet, auch bei uns schon an einem gothischen Gebäude frflhe- 
ster Zeit (am Chore des Magdeburger Domes aus den ersten Jahren des 
dreizehnten Jahrhunderts) erscheinen Nicht minder sind sie an einseinen 
Gebäuden des vollendet gothischen Styles, wie z. B. am Kf^lner Dome, 
anzewandt. Dass sie im Allgemeinen seltner vorkommen, als in Frank- 
reich, möchte ich indess nicht als einen sonderlich drückenden Mangel 
betraehten. Im Oegentheil seheint es mir, als ob die reiche YoUendung, 
welche der Grundriss des gothischen Gebäudes durch sie erhält, mehr nur 
auf dem Papier als in den ansgefflhrten Bauwerken sichtbar werde; für 
den Totaleindruck des Inneren wenigsten» scheinen sie mir nur von unter- 
geordneter Bedeutung. 

Faasen wir nach alledem das Itesnltat kurz susammen, so wird man 
sagen mOssen, dass Frankreich allerdings in der Entwickeinng der gothi* 
sehen Architektor ein sehr wichtiges Mittelglied ausmacht, dass es ohne 
Zvieifel Flinfluss auf Deutschland au.sgeObt hat, dass dieser EinQuss aber 
keioMwegs ein ausschliesslicher gewesen ist und dass im Gegentheil die 
BNKhe der gothischen Architektor Deutschland angehSrt Auch wenn wir 
atdi England , der dritten unter den drei OrossmXchten der ^ethischen 
.Architektur. hinflberhli( ken. bleibt das Resultat ungeschwHcht Auf letzte- 
res jedu(h näher einzugehen, ist hier nicht der Ort; doch wird sieh für 
den Unterzeichneten anderweitig Gelegenheit flndcn, auf dies ganze Thema 
assfthrlldier surflckinkommen. Schon das Vorstehende Ist minder des 
franzSsischen Autors, als desjenigen Deutschen wegen, die seine Meinung 
theilen, niedergesrhrieben. 

Da« Triheil tlber die Geschichte der deutschen Malerei, welche der 
Verfasser im zweiten Theil seines Werkes mittbeilt, wird sich, obgleich 
sie an UmAng ungleich bedeutender ist, einfhcher fassen lassen. Zuvor 
scheint es indess nOthle, das Vorwort, mit welchem der Verfasser diesen 
.Abschnitt einleitet, hierher zu setzen. ^Die Gesrhirhte der Malerei in 
Deottchlaod (so heisst es dort), welche wir dem ürtheU des Publikums 
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verlegen, itt die einzige » die in onierer Sprache exliürt Wa« auch ihre 
Fehler sein mOgeo, so hat sie doch den Vortheil, dass ihr keine Neben- 
buhlerin den Rang streitig mnrht. Die bei uns erschienenen Bücher ent- 
halten mir sehr wenig Angaben über die deutsche Kunst. Mit Ausnahme 
weniger Zeilen bei Felibien und d'Argenville, einiger von Descanips ver- 
fasster Biographien und einiger Artikel in den Bevuen, besitien wir nichts 
Uber diesen Punkt; wenn wir Dtlrer genannt haben, sind wir mit unserer 
Wissenschaft zu l-lnde. Die alten Maler von Köln, von Sachsen, von Bayern 
schliofi'u in tiefer Vergessenheit, wenn wir ihre cin/igen Bewunderer wären. 
Was wissen wir von den Figuren, welche die iiandschriflen des Mittel- 
alten schmflcken? %as von den Eigen thfljnliehkeiten, die sie «usiel^an? 
was von den Punkten, iiL denen sie das GeprSge des deutsdien Odsles 
erkennen lassen? was von den Absichten der Zeichner bei den schlichten, 
zierlichen und phantastischen Gebilden ihrer Hand? Weit entfernt davon, 
ahnen wir nicht einmal ihr Vorhandensein; der Wunsch, sie bekannt zu 
machen, hat uns die Feder in die Hand gegeben. Die Schtller INIrer's, 
Craoach's, Holbein's erfreuen sich bei uns keines sonderlichen Ruhmes; 
gleichwohl haben mehrere von ihnen die Kraft und die Geschicklichkeit 
der grossen Meister. Die Nacht, die sie umgicld, wird fortan minder 
trflbe sein. Auch über die neueren Schulen denken wir tänzelues mit- 
antheUen. — Uebrigens hat uns diese Geschichte keine grosse Jlflhc ge- 
kostet. Es sind deutsche Schriftsteller, aus denen wir fast alle Thatsachen 
gezogen haben , und in den meisten FHllcn haben w ir wörtlich über- 
setzt. Dieser schUtzbaren Grundlage haben wir [»ersönliche Bemerkungen. 
Umstände, die uuseru Führern unbekannt waren , zugefügt; wir haben 
im Uebrigen Sorge getragen, dem Gänsen eine swedunSasife Anordnung 
au geben. Es ist unnütz, hinzuzufügen, dass Kugler, FioriUo und Rae- 
aiasky die Autoren sind, deren Schriilleo wir sumeist in Contribution ge- 
setzt haben.'' 

. Gewiss müssen wir uns über solche Absicht freuen; gewiss darf es 
uns nicht gleichgültig sein, ob die Werke unseres Vaterlandes im Mach- 
barlande geschätxt, ob die Forschungen, mit denen wir uns beschlftigt, 

auch dort bekannt gemacht und gewürdigt Mcrdcn. Auih Monn demnach 
die vorliegende Arbeit für uns wenig Neues bringt, haben wir sie willkom- 
men zu hcisseu, — vorausgesetzt, dass das, was sie bringt, in reiner Ge- 
stalt eisdieine. Sehen wir somit etwas niher au. 

Daa eben mitgetheilte Vorwort klingt ganz bescheiden; der Verfasser 
gesteht es selbst, dass er das Wichtigste aus deutschen Schrifl^t^llc^n ent- 
lehnt. Doch dürfte man riadi seinen Worten wenigstens in der Anordnung 
des Ganzen einen uamhuiteu Autheil seiner Hand vermuthen. Im Texte 
selbst ist weiter keine Andeutung über die von* ihm benutzten Quellen 
vorhanden« Die in vielen Aeusserungen hervortretende Persönlichkeit lässt 
aber voraussetzen, dass dies die des \ erfasaers sei, dass er somit keines- 
wviib bloss als L'ebersetzer thätig gewesen sei; auch findet sich (S. 341) 
eine btellc, worin er alte Malereien in Sachsen anführt und ausdrücklich 
binauhigt : „Fiorillo nennt uns dort eine grosse Anzahl gothischer Malereien, 
die wir nicht gesehen haben, die wir aber nach ihm beschreiben 
können;" die einfache Sclilussfolgerung scheint also, dass er bei dem 
L'ebrigen selbstthätig gearbeitet habe. Die Schlnssfolgeruug ist aber fabsch. 
Die ganze Arbeit ist nicht«» ul» eine wörtliche Uebersetzuug derjenigen 
Abschnitte meines „Handbuches der Geschichte der Malerei etc.", die von 



Dlgitized by Google 



ttaiM rar rAUmMv** 68 

deutscher Kunst handeln, mit einigen eingeschobenen Stellen aus Fiorillo 
Qod mit einigen eigenen Bemerkungen Ober deutsche Bilder in Colmar 
«nd Paris. Von lUczinsky Andet sich, trots der Brkllnrag des Vorwortes, 
koine Zeile in der ganzen Arl'oit; el)en so wenig irgend ein, einer andern 
Quelle entlehntes "Wort, Das Verhälfniss ist dies, dass von den '216 Seiten 
des in Rede stehenden Abschnittes cirra 18279 mir angehören, circa 19 
Fiorillo, circa 14 '/a dem Verfasser. 

Wir htben es demnach im Wesentlichen nor mit einer wörtlichen 
Tebersetzang XU thun. Der Styl, die leichle geschmackTollo Kedeweise 
des Verfas«er9 ist sclion oben gorObmt wordon. Er weiss sich im Allge- 
meiuen dem deutsch* n Charakter zu filgen, und es gewährt ein eigcnthOm- 
liches Vergnügen, das Echo der eigenen Gedanken in den fremden Klängen 
n wonMinwD. t)ass ein Franzose den dentschen Gedanken eines deutschen 
Schriftstellers über deutsche Knnst überall genau nachfolgen solle, wäre 
f^ilich zu viel v»'rlan2t ; wir werden somit die französischen Ausdrücke, 
die er an die Stelle der deutschen setzt, nicht immer ganz scharf abzuwä- 
gen haben ; doch wire wohl, wie es mir scheint, bei einiger Sorgfalt mau- 
dierlei Schiefes im Ansdrocke sa vermeiden gewesen. Zuweilen tritt aher 
dodi der französische Geist allzu auffallend hervor. Wenn ich 1e. B. von 
Dürer, in Bezug auf die TagehOchcr soinnr niederlflndi'^c Iumi Reise, sage: 
..Kr zeigt sich hier als einen Mann, der sich langjähriger tleissiger Arbeit 
bewusst war und der nun denjenigen Vortheil davon zu ziehen suchte, 
den ein Jeder redliche Mann wdnschen mnss;** so flbersetst dies Herr 
Ifichids: ^SlUa {les noUs) montrent tm Komme qiii a conscience de »an 
ardear, de ,^on courage a^i travail, et qni ne chcrrlt^ ijuW nnplotjer diijne- 
inent sa 'jloire.^ Das hiesse freilich den ehrlitheti Deutschen vou damals 
zu einem der modernen, in der Welt umherreisenden französischen Vir- 
tuosen vmstempeln I Dann ist auch eine grosse Menge wirklicher Ueber- 
selsangsfehler vorhanden, die thoils die Ideen d' «^ nrspranglichen Verfas- 
ser», besonders aber die thatsächliclien Anj;al»eii oft genn? verdrehen. 
Wenn ich z. B. sage, dass die spätem Italiener es erspriesslicli gefunden 
hätten, Dflrer's Compositionen in's Italienische zu abersetzen, so macht 
Michids daraas eine Uebenetsong seiner theoretiachen Werke, von denen 
an Jener Stelle gar keine Rede war. Wenn Fiorillo Darer*s Aensseres, 
nj^mentlich seine ..Hrhf'me Rildung'* rühmt, so macht Michicis daraus eine 
.jschönc Krziehung", die wiederum sehr modern klingt. Aus der „einge- 
igten Lanze", mit der (in Altdorfer*s Alexanderschlathi) Alexander auf 
den Darins eindringt, macht Michieis eine Lanze, „geschmflckt mit einge- 
legter Arbeil": aus einer „Morgenlandschafl" eine „morgenlandische Land- 
schaft." Die ^dunkeln Umris'^e" . die an den Formen eines alten Bildes 
vorherrschend sind, werden bei ihm zu „l mrissen, die sich kaum erkennen 
lassen.'' Wenn ich von den Blättern der Dürer'schen gestocheuen Paosion 
sage: ^Aoch unter diesen ist Vieles vom vorsOgllchsten Werthe vorhanden,** 
•0 Obersetzt Michieis : „Von ihnen sind uns viele erhalten" u. s. w. Wenn 
ich von Dflrer's Ehrenpforte «nije. die Architektur derselben sei durch „die 
bildlichen Darstellungeu" uiiüi ineiu beschränkt worden, !.o iHsst er sie durch 
^die Bedingnisse des Holz.seiinitts'* zerbrochen sein. Wenn ich bemerke, 
dass Altdorfer's Kapferstiche seinen Gemilden nicht ^nachstehen'*, so flber- 
setzt er: „sie gleichen ihnen nicht** u. s. w., u. s. w. Ich fOrchte, die 
CJeduld de*« L«-«ers zu ermflden, wollte ich noch weiter in dieser Aufzäh- 
lung fortfabren. 
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Was die Fiorillo eiiigeachobeiieii Stocke «Bbottttll, to litl der 

Udwnetzer hier und da gast wohlgethau, durch sie seines Landtlemten 

eioigp Notizen über die äusseren Verhältnisse der Künstler zu gebeo, in 
denen irh nbsichtlirh sehr kurz war, da ich keine Ge.s< hichte der Maler, 
soodern eine dieschit hte der Malerei schreiben wollte, und die crstere una 
bereite aut hundert BAchem bekannt ist Ein behaglichea GefBhl bat ea 
Buir freilich nicbjt erwec kt , das sogenannte häusliche Unglflck des gnten 
Dürer, das schon so brt it fietreten ist. das mit scint-r Kunst gar nichts zu 
thun hat und das die Hlirt' seiner Männlichkeit am Ende nur in ein zwei- 
felhaftes Licht stellt , auch liier in aller Breite wiederzuliudeu. Öchlimmer 
aber iat et, daaa der Uebersetaer bei diesen eingeachobenen Stellen oft mit 
sehr geringer Ueberiegung verfährt, dass er keineswegs wahrnimmt, daaa 
die in ihnen enthaltenen Urtheile mit den iiiciniircn oft in directcm Wider- 
spruch stehen, dass er demnach — sofern er das (ianze als sein Werk 
darstellt — auch mit sich selbst in Widerspruch geräth. Su habe ich mich 
X. B. bemflht, die ideale Richtang der deutachen Kmat im vieraehnten 
Jahrhundert und im Anfange des folgenden in ihrer eigenthü milchen Be- 
deutung zu entwickeln, während man früher voraus-setzte , dass mit dem 
Begriffe des Deutscheu in der Malerei und Sculptur Jenes steifleinene We- 
sen, das am Lude des fünfzehnten Jalirhunderts seinen Triumph feiert, 
unaertrennlich verbunden «ei. Gleichwohl tehiebt der Uebenetser bei Ge- 
legenheit der Präger Schule des vierzehnten Jahrhunderts (die eben ein 
Glied der deutschen Kunst jener Zeit ausmacht) erosso Stellen aus Fiorillo 
ein, welche die Vorzüge und die Mäugcl der „böhmi.'scheu" Schule im Ge- 
gensatz gegen die „deutsche" Schule (worunter die Künstler jener spätem, 
ateifleinenen und mehr naturaliatiachen Epoche ventanden werden) ent- 
wickeln aoUen ; und doch kümmert es ihn gar nicht, dass diese breiten 
Bemerkungen durch das, was ich vorher und nachher aber die ältere deutsche 
Kunst gesagt habe, vollkommen negirt werden. Daun beschreibt er, bei 
Gelegenheit der Nachfolger der altkölnischen Schule, den Gemäldecyklus 
der bekannten Lyveraberg*achen Paasion , wie er dieae Beschreibung bei 
Fiorillo vorgefumleu ; später, bei Gelegenheit der kölnischen Meister, die 
unter Kinfluss der Niederländer arbeiten , führt er denselben Cyklus zum 
zweiten Mal, mit den Worten meines Uandbuches, als ein ganz neues Werk 
ein; aucJi übersetzt er hiebei zuerst richtig, da^s mau diese Werke ohne 
sureichenden Grund mit dem Namen dea Urael von Meckenen benannt 
habe, fügt aber wenige Zeilen darauf, durch den leichtsinnigsten Uebet- 
setzungsfehler veranlasst, hinzu: „man komme gegenwärtig darin fibttOlnt 
diese Werke dem genannten Meister zuzuschreiben'' u. s. w. 

Die eigenen Mittheilungcu des t'ebersetzers dürften dagegen sehr wohl 
geeignet adn, unaer Interesse in Anspruch au nehmen. Sie geben Bericht 
Ober eine bedeutende Anzahl von Gemälden , die sich in der Bibliothek 
von Colmar befinden und Ober die. so \ iel mir bekannt, von deutschen 
Kunstforschern noch kein genügender Bericht vorliegt. Es sind Bilder, die 
th^a dem Martin Schön, theils Dürer zugeschrieben werden. Als Werke 
des Martin SchOn nennt der VerfaBser 17 Tafeln mit Bcenen der Leidens- 
geschichte Christi; von Dürer seien 13 Tafeln, zum Theil sieben bis acht 
Fuss hoch, vorhanden, Madonuenbilder, Sceuen der Verkündigung, der Ge- 
burt Christi, der Kreuzigung. Auferstehung, ein heil. Sebastian und mehrere 
auf den h. Antonius bezügliche Darstellungen. Der Verfasser schildert /lie 
Compoaition dieser Gemilde und versucht ea nach seiner Weise, ihre cha- 
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raklnitliielieB UgentMiBlidiludtMi tu bMfici»eo. Von dm Daffw*adb«o 
BUdtn tagt er : „Alles bezeugt, dass DOitr ihr Urheber ist; die Zeich- 
nung, die CompositioD, (He P'arbc, das Monogramm des Malers lassen dar- 
über keinen Zweifel aufkommen." Gleichwohl scheint die Charakteristik, 
die er von den einzelnen Stücken mittheilt, auf mancherlei Unterschiede 
4m klBMlMiiehM BehMidliiiif hinsndenton. £■ wiie im höchütn Grade 
vtMcheimreilh, dait ein grandlicher Kmmm deattcber Kunst dieae Werke 
einmal einer genaueren Betrachtung unterzöge. •) Ausserdem nennt der 
Verf. noch zwei in Frankn u h ^orhan^lene Gemälde: eine Mannalese vou 
Marlin Schön, im Muheum von Paris (während jedoch Hr. Dr. Waagen in 
aafnen auallhrlichen Werke nbn Paria, 8. 541, veiaichert, daaa von die- 
sem Mei&ter Nichts vorhanden iai), und ein Dflrer'achea BUd vom J. 1504 
im Belitz des Hrn. de Pcriguy. Daa leUtere bezeichnet er als „Marius auf 
den Rainen von Carlhago-. ein Gegenstand, der — falls diese Bezeichnung 
richtig sein sollte — unter den von Dürer sonst behandelten Gegenständen 
elwaa befreadBeh daaleheo dtrfte. ~ Noch iat acfalieMlich in beokeiken, 
dass der Verf. im ersten Bande aeinea Werke*, bei Gelegenheit der Be- 
schreibung des Freiburger Mflnsters , eini^re nähere Notizen über ilie dort 
\orhandenen Gemälde von Haus Haldung und von Ilolbein giebt. Eben 
dort, bei seiner öchiidetuug des Oktoberfustes in München, kommt er auch 
attf die neocie Mtnebner Knntc in apreehen. Ueber dieae weisa er wenig 
fllMlifef II m sagen, doch verrBth sein Urtheil hier, ium Theil wenigstens, 
grosse Finseitigkeit. (Die Bemerkung indess, man solle München nicht 
Neu-Athen. sondern Neu-.Alexaudrien nennen, scheint gar nicht übel.) In 
einer Sclilussuute entschuldigt er sich v^egen dieser herben Kritik; er sei 
etat 21 Jahr alt gewesen , ala er Minchen beaucbt habe. 

Fflr jene Notizen Ober die Golmarer, auch für die über die Freiburger 
Bilder mtlssen wir dem V'erfusscr Dank wissen. Im Uebrigen vvollen wir 
hoffen, dass sein Buch die Franzosen auf die Schätze der deut.-chen Kunst 
wenigstens aafmerksum machen und sie zu einer sorglicheren BekanutAchaft 
■Ü diesem lud mit unaen Forachnngen veranlassen mllge. 



Sammlung von Denkmllern der Architektur, Bculptur und 
Malerei vam 4ten bia inm 16ten Jakrhnndert. In 88115 AhUldnn- 
gn anfSW Kiqrfiwinfeln. Gesammelt und zusamroengestellt durch J.B. L G. 
Seron X d'Agincourt. nebst erläuternden Texten, revidirt von A. Ferd 
von t^ua$)t, und später erscheinenden Frgänzungsbefteu, zunächst far die 
Architektur von A. F. von <^)uast, Hofbaurath Stfller und mehreren Mitglie- 
der* dee ArehiCektenveielna. — Berlin, Bnslln'sche Bnchhandluiig. 

(Knnstblau, 1841, Nro. 40.) 



Dm grosse Werk von d'Agincourt ist Allen bekannt, die sich mit der 
Geschichte det Kirnst im christlichen Zeitalter beschlftift haben. Trota 

'I Uiae Ist, ssitdsm obiger Aufsatz geschrieben worden , darcb Hrn. v. 
ÜMwit Im Knnathlatt wm J. 1840, Nre. 78 ft. fsschahan. 
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der mdkrlkcheii Mlngelt an denen dutelbe zu leiden htt« let es doch 

— bei der Oberaus grossen Anzahl bildlicher Darstellungen, die es enthält, — 
zu einer fast unentbehrlichen Grundlage für ilit- bezflglichen Studien ge- 
worden ; auch im weiteren Fortschritt sieht man »ich sehr häufig genOthigt, 
mif diee Werk farficliziikdiien. Ee ist eben so reich an Oeberticäten, idd 
et in vielfen Einzelheiten als die einsige leicht zugängliche Quelle betrach- 
tet werden muss: bei ein«'r namhaften Anzahl von Gegenständen ist es in 
der That bereits die einzig brauchbare Quelle für kunsthislorische For- 
schungen geworden, indem die üriginalwerke (wie z. B. diu interessanten 
Ditstellnngen dw ehonaligen BronzethUren von 8t. Pnnl bei Rom) seit der 
dorch d'Agincourt veranstalteten Aufnahme nntergegnngen sind. \ on be- 
sonderer Wichtigkeit ist das Werk fOr einige der interessante!«ten Forschun- 
gen, die gctienwärlig im Gebiet der mittelalterlichen Kunstgeschichte ange- 
regt sind, uameutlich in Bezug auf die Geschichte der Miniaturmalerei des 
Hitlelalten, fflr die in diesem Angenblick (nach dem Vorgange des Baron 
Knmohr) dnrch den Grafen de Bastard, durch Waagen u. A. so Bedenten- 
des geleistet ist und noch geleistet wird. Hier bieten d'Agincourt's zahl- 
reiche Nachbildungen von Miniaturen willkommene Anknüpfungspunkte; 
und wie sich diese besonders auf die Werke römischer Bibliotheken be- 
liehen, SO finden sie wiederam in den neuen Mitthellangen, welche dte 
„Beschreibung der Stadt Rom" darüber giebt, auf erfreuliche Weise eine 
noch weitere f dem heutigen Stande der Wissenschaft angemessene Wür- 
digung. 

Unter dem obigen Titel ist kürzlich eine deutsche Ausgabe des d Agin- 
eoort'schen Werkes erschienen , welche dasselbe ebenso bei uns cum Ge- 
meingute macht, wie es von Fransosen und Italienern bereits der ihnen 
eigenen kunsfhistorischen Literatur zugezithlt wird. Die deutsche Ausgabe 
hat die Platten der italienischen benutzt. Einzelne von diesen Platten 
sind allerdings nicht ganz fehlerfrei. N\ euu bereits die französischen Ori- 
ginalplatten nicht immer (und namentlich nicht bei den Abbildungen von 
kleinem Maassstabe) mit genflgeoder Schärfo auf die Eigenthümlichketten 
der darzustellenden Gesf n«fltn(le einteilen , wenn Manches bei ihnen zu 
unbestimmt und zu undeutlic h wiedeipe^eben ist, so ist es sehr natürlich, 
dass solche Mängel in Nachsticheu hier und da noch etwas mehr hervor- 
traten. Gleldiwolil sind diese Bfftngel, was den nichsten und vorsflgUch- 
sten Zweck dee Werkes nnbetrifTt , nicht Itesouders erheblich; das Werk 
soll vorzugsweise zur l'el)ersicht dienen . es soll die Ilanptunterschiede in 
den Stufen de> \ tTfalles und des Kui\vickeluiic*paii£;eb der Kunst, flie ver- 
schiedenen Weisen der Compositiou u. dgl., iu iiireu bedeutsamsten Um- 
rissen sur Anschauung bringen , und dasu vorerst reichen auch die Nach- 
stiche hin. Doch nicht alle Blätter sind Nachstiche. Im Gegentheil 
enthalten manche der italienischen Platten wesentliche Berichtigungen und 
zeichnen sich vor denen der französischen Originalausgabc voriheilhaft 
aus. So sind z. B. iu der letzteren die Darstellungen aus den Frescoge- 
mllden, welche Dom. Ghirlandiyo im Chor von S. Maria Novella lu Flo- 
renz gemalt hat (Mal. T. 157.), hOchst roh und fehlerhaft gestochen , in 
der italienischen Ausgabe dagegen auf eine t licnso charakteristische und 
richtige, wie geschmackvolle Weise w iederm i;( ln-ii. Sodann ist diese ita- 
lienische Ausgabe an Einer Stelle durch hinzugelügte Kupferstiche ver- 
mehrt und liefert in diesen eine nicht unwichtige Bereicherung der italie- 
nischen Kunstgeschichte. Es sind die als Nr. XXI, A— C, beieichneten 
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TaCela der äcuJptur, welche in tehr saubereo UmrisseD eine Dantellung 
4«r ia Gold und Silber gsMebeneD, mit Bnailleii, adeln SieineB «. dgl. 

geschmOckten Bekleidung des Hochaltares von S. Ambrogio so Maüa^ 
enthalten. Dies merkwOrdi^e Werk reiht ^irli den wenigen . auf unsere 
Zeit gekommenen Arbeiten solcher Art als eines der interessantesten an. 
Zufolge der (lateinischen) Inschrift, die sich daran befindet, wflrde es aus 
4m cmen fflUlle des 9ten Jahrirandeitt lierrtliren. Doch kann ich nicht 
■dÜB, la bemerken, dass die Zeichnung dieser Platten sowuhl, als die 
Erinnening. wr*Ulu der Anblick des Originales in mir nachgelassen hat, 
meinem Irtheil na<h weniger für das 9te Jahrhundert mit seinen karolin- 
^sch antiken Elementen, aU fQr das I2te (frOhestens für das Ute) spre- 
chen. Da Indeee meine Erinnerang echon etwas verblaut ist , aneh die 
veriiegenden Zeichnungen nicht genflgende GrOsie haben, so will ich fQr 
Jetst noch kein s< hlie«»sliches Urtheil aussprechen. \ it>] leicht erhalten vir 
ven unsern Kun^treisendcn gelegentlich eine näher charakterisircnde Mil- 
theUnog aber dies interessante Werk. 

- lactem sonach die nicht sehr wesentlichen Mingel der italienischen 
Aiisgid>c durch wesentliche Vorzflge ausgeglichen werden, hat die der ita- 
lienischen folgende deutsche Ausgabe noch einen ganz eigenthümlif hen 
und sehr reellen Vorzug. Aus dem Preise dieser, obschon sehr anständig 
aosgestatteten Atisgabe gebt nämlich hervor, dass allein die Benutzung vor- 
handener Platten den Verleger in den Stand setsta. den billigsten Anfor- 
demngen zu entsprechen und ein Werk» welches frflher nur in den beden- 
teadsten fiililiotheken zu finden war. zu einem Handbuche im eigentlichen 
Stoae des ^^(>rte8 zu machen. Der Preis der deutschen Ausgabe betragt 
92 Thaler, d. h. noch nicht den fOnften Theil der froheren ; dabei ist zu- 
gleich die Bfnrichtnng getroffen, dass nunmehr auch die einseinen Abthei- 
langen, getrennt von den fll)ri?en, zu beziehen sind, und zwar als: Denk- 
mäler der Architrktiir fzu OTlialern). der Srulptur (zu 7 Thirii.), und die, 
freilich sehr umfangreiche, der Malerei (zu 20 Thlrn.). Durch diese Ein- 
richtang wird fortan die Benutzung des Werkes wesentlich erleichtert und 
aiail ifl^yea%en knnsthistorischen Stadien, for welche dasselbe die Mittel 
cmfaUt ein gtbistigeres und leichter zugängliches Hfllfsmittel gegeben sein. 
Aaf (Jffentlirhen Bibllotlirken sind so umfassend«- ^VeTke nur selten voll- 
stiodig durchzuarbeiten, während sich die Resultate bei der dem Einzelnen 
beqnemeien Binrichtaog seiner Arbeit natflrlich um so genügender ergeben 
artssen. Besonders betrifll dies den Inhalt derDenkmiler der Architektur. 
Bei der von d'Agincourt gewihlten (und seinem Standpunkte wenigstens 
angemessenen) Einrichtung ist es hier sehr schwierig, den ganzen Reich- 
thom seiner Mitiheilungen zu abersehen; man muss Gelegenheit haben, 
sich mit idlen Einsdbeiten volbtindig vertraut zu machen, um die viel- 
üMhen Belehrungen sich aneigaen in kOnnen, die in der That darin ent' 
halten sind. Vielleicht entschliesst eich der deutsche Herausgeber , zum 
Behuf des Nacbschln2ens norh ein Obersichtliclirs Verzeichniss der auf den 
verschiedenen Tafeln zerstreuten 1 heile der einzelneu Bauwerke — der 
Grund- and Aufrisse, Durchschnitte, Details verschiedener Art, — nach- 
s a B afefn. Ein solches wdrde die Brauchbarkeit dieses Abschnitts gewiss 
nach bedeotend erhöhen. 

Der Text der deutschen Ausgabe ist auf eine umMrhtige Weise eben- 
falls fflr die Zwecke des Handgebrauches bearbeitet worden. D'Agincourt's 
Text ist sehr ausgedehnt und, wenn auch reich an manchen wichtigen 
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MittlMikrageii (wohl» l 6. die A«M«ie am» dem Uber pentiiealie geM- 

ren), doch im AIl^emeineD nicht re^t ers]iru'8slich behandelt und nament- 
lich durch den Standpunkt des Autors, den die henline kunsthistorische 
AulTassun^sweise nicht mehr kann gelten lassen, weni;^ fordersam, nament- 
lich nicht, um als Grundlage far kunsthislorische Studien zu dienen. Der 

* denUche ^nuigeber liat tomit wolügethan, den Text nif eioe iiriteife 
ftUnteraag des auf den einzelnen Kupfertafeln Dargestellten einxtuchrln- 
ken. Hr. V. Qunst hat dabei zugleich die Irrthflmer d'Angincourts hin- 
sichtlich der ZeiiaiiüMbc oder der Künstlernamen so viel als möglich zu 
berichtigen und »eine Ausgabe solcher Gestalt mit den Anforderungen der 
heutigen WiMenscbafk in Einklang sn bringen geitrebl. Dan manche Irr* 
thtmer d'Agincourts aar. als solche bezeiehiiet werdm und statt ihrer noch 
keine anderweitig bestimmten Erklärungen eegeben sind, dürfte keinen 
Tadel verdienen, da wir Alle sehr wohl wissen, wie viele Punkte in der 
neueren Kunstgeschichte noch einer genaueren Erörterung bedürfen. Vor- 
nehmlich betriff! dies die Angabe aber die Geschichte der italienitchen 
Architektor. Hier ist zwar darch Ck)rdero, besonders was die frühere Ent- 
wickelnngsgeschichte anbelangt, bereits vorfrefTlich vorgearbeitet worden, 
und es sind durch ihn, nach meinem Dafürhalten, manche Punkte schon 
auf eine genügende Weise aufgeklart, — wie z. B. das Alter der Kirche 
8. Micchele zu Pa^ia (bekaantlieh eine der entscheidenditen Streillhigen 

' in clcr italienischen Kunstgeschichte), das Gordero aus sehr guten Gründen 
zwischen 1050 und UöO setzt Hr. v. Quast gelit hierauf nicht näher ein, 
sondern begnügt sich nur, bei der Kirche Ö. Micchele und den ihr ent- 
sprechenden Gebttuden auf die gewöhnliche Meinung, die sie in das Zeit- 
alter der Longobaidenherrschaft setst, himiudenten, ohne dieselbe weiter 
vertreten in wollen. Vielleicht indesi erscheinen ihm Cordero'i Ansein- 
andersetzongen noch nicht erschöpfend genug, so dass hier — wie an andern 
Stellen des Textes — die weitere Durchführung der eigenen Meinung einen 
Raum in Anspruch genommen bitte, durch 'den der nächste Zweck der 
dentschen Ansgahe des d*AgincoQrt, ein Werk für den Handgebraneh an 
liefern, mehr oder weniger mOchte aafgehoben sein. — Im Uebrigen dflrfte 
der deutsche Herausgeber nur sehr wenig Irrlhflnter des Originaltextes 
Obersehen haben. So kauu i. B. das eine der schönsten Gemälde in der 
Kirche del Carmino zu Florenz, Kapelle Brancacci , mit dem Martyrthume 
des heil. Petras (Malstri T. 148), nicht mehr als ein Werk des Ifasacdo 
gelten, sondern ist als dem Filippino Lippi angehörig /.n betrachten. Hin 
und wieder hütte der Herausgeber auch bei Angaben des Originaltextes, 
dass dies und jenes Werk bisher noch nicht edirt sei, die neueren Kupfer- 
werke berücksichtigen können, besonders in Fällen, wie bei den schon 
oben genannten Fresken Ohirland^'s in 8. Maria NoTclla au Fiorena 
fMalerei T. 157), wo er den Text mit den Worten anhebt: „Diese noch 
pnedirten Gemälde'* u. s. w., obgleich die letzteren, seit d'Agincourts erster 
Mittheilung, durch Lasiuio so ausführlich wie charakteristisch gestochen sind, 
phenso wire auch aber die seit d'Agincourts Zeit stattgefundenen Ortsver^ 
Jbidemngen mancher Gemklde eine Auskunft nicht nnerwOnscht gewesen, 
|Pie z. B. bei dem merkwürdigen Gemälde von Mazzolino (Mal. T. 198>, 
welches sich gegenwärtig im Besitz des Hrn. K. Solly zu London })efindet: 
oder über das schöne Madonnenbild von Raphael im Besitz des Lord <>ra- 
vagb sn fiOndoo (Mal. T. 184), über welches hier die Angabe des Original- 
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itxte» , da^s da^^seibe sieb „zu Bom im Pala«t Borgheie , im Zimmer dm 
FttrtieB Aldobraodini* , beflnde, beibehalten iat. 

Indess sind solcher Verschfn, yrie gesagt, nur wenige und nicht son- 
derlich bedeutende, und die deutsche Ausgabe ist unbedenklich als eine 
erfreuliche und dankenswerthe ErscheiimiiEf für die Fächer des kunsthisto- 
lischeo Studiums zu bezeichnen. Ich habe noch hinauzufdgen , dasa der 
Werth dei Werket darch die verheiMeseB Efglosoagsbefke, die sonlchit 
der Architektur gewidmet sein sollen , noch bedeutend erhöht werdea 
darfte. Herr llofbauralh Stfller und Herr v. Quast haben beide von ihren 
Kunfitrei>en . \ornehnilich aus Italien, so iimfassen<le wie sorgfÄllige archi- 
tektonische Öiudicu heimgebracht, weiche tiber Vieles, das seither noch 
gar aicbt oder aar maagelbaft bekannt war, ein gani nenea Licht verblei- 
ten. Dieae und die grflndliche hiatorische und kunstbistorische Bildung 
des Herausgebers (die er, was das classische Alterthum betriflt, u. A. 
durch den vortrelTlichen Text zu seiner sehr erweiterten Ausgabe von In- 
«ood'f Erechtheiüu bereits zur Genüge bethtttigt hat) lassen ans in jenen 
Eifianngaheften einen weaentUchen Gewinn für die knnslhlaioriiche For- 
idwag erwarten. Hoffentlich wird das Gesammtwerk diejenige Theil- 
nähme finden , welche zur ErfdUung dea Verapredtena einet aolGbea Fort- 
setanng nOthig sein dOrfte. 



Kunstwerke und Künstler in England und Paris. Von Dr. G. F. 
Waagen, Director der Gemäldegalerie des königl. Museums zn Berlin. 

8 Theile, Berlin, 1837—1839. 

(KnnathlaU, 1841» Nr«. 41.) 



Wenn Aber ein Werk , du in den wichtigsten dtt neoeten KvnatlitenH 
tnr gehört, erst einige Zeit nach dessen Erscheinn Bericht erstattet wiidt 

so m^ze eben diese Wichtigkeit des Werkes der verspäteten Anzeige zur 
Knt.»( hiildi»;ung dienen. Das Buch des Hrn. Director Waagen hat einen so 
atannigialiigen , so viel gegliederten Inhalt, dass es nicht fOglicb gelesen 
werden kau, wie man wohk andre Bfleher lieat; ee greift Ihat in alle 
Zweige der Kunstgeschichte ein, es bietet nach allen Seiten so viel neue 
und bedeutsame Einzelheiten, dass eine umfassende Würdigung kaum eher 
mOgLich sein dflrfte. als bis mau alles Einzelne seines Inhaltes dem grossen 
Ganzen des kunsthistorischen Kntwickelungsganges eingereiht und einge- 
arbeitet bat Brat nac^ einem Btndiam a<Aclier Art vermag man ea ra 
abersehen, wie das Gebinde der kunsthistoriaohen Disciplin dntch diea 
Buch an vielen Stellen neu pesttltzt und befestigt wird, wie es an vielen 
andern in ungleii b reicherer Ausbildung als bisher erscheint, wie in ihm 
so manche ganz neue liäume für uuser Auge eröffnet werden. 

Die beiden malen Theile dea Werkea bilden unter dem beaondtn 
Titel: „Kunstwerke und KOnatler in England", ein fdr sich bestehendea 
Ganze In Bezug auf sie Ist zunächst ein Wort über ihr Verhältniss zu 
Passavant s ^Kun^treise durch England und Belgien'* zu sagen, in welchem 
Buche uns aum ersten Mal ein genauer und grtlndlicher Einblick in die 
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Kuu»tschä(ze, die das reiche Eogland besitzt, gegeben war. Beide Werke 
behandeln einen groiten Theil der wichtigsten vnter dfeien KtmttBchitsen. 
Doch dflrfen vir denbalb Waagen't Arbeit nicht flberflflssig nennen, oder 

etwa wAn^rhcn . dass er dhor die von Passavant bereits besprochenen Ge- 
genstände mö2e> kürzer hinwcpegangen sein; im Gejjentheil ist es sehr er- 
freulich, dass wir aber diese Gegenstände nunmehr zwei, zu einem grtlud- 
liehen Urtheil bemflene Stimmen Temehmen kOnnen, auch wenn dietelben 
nicht aberall auf gleiche Weise lauten. Waagen*« gante Auffassung und 
Behandlung ist eben eine nndre, als die von Pas«avant. und die Verglei- 
chung Beider ist wohl geeignet, dem Leser eine selbständif;ere An«,( hauung 
zu bereiten, soweit eine solche überhaupt durch das geschriebene Wort 
vennittelt werden kann. Dann hatte Waagen Gelegenheit, seine Beise 
weiter auszudehnen als sein Voigfinger, somit Ober manche Sammluogen, 
deren Anschauung dem letzteren nicht gestattet war, Bericht zu geben; 
vornehmlich ist es wichtig, dass er seinen (Jesichtskreis nicht su eng be- 
BchrSnkt, wie Passavant, der im Wesentlichen nur von Gemälden und 
Handseidipungen spricht, nnd auch Aber die spitere Zeit, besonders Aber 
die Cabinelsbilder des siebzehnten Jahrhunderts, die geradehin einen der 
Glanzpunkte der englischen Ktmstsammlungen ausmachen, nur ein/eine 
gelegentliche Andeutungen gicht. Im Gegeutheil zieht Waagen Alles, was 
der bildenden Kunst, vom trüliebten Alterthum bis in die jüngste Gegen- 
wart herab, angehSrt, in seinen Bereich nnd tritt ans somit in der grOssten 
Vielseitigkeit der Anschauung und des Urtheils gegenüber. — Dasselbe gilt 
von dem dritten Theil seines l5\Khes, der den besonderen Titel führt; 
„Kunstwerke und Künstler in Paris." Dieser Theil bildet durchaus eine 
BMO Erscheinung im Gebiete der Kunstliterator und fallt eine der empfind- 
lichsten Lflcken ans, da es uns bisher an einer amfissettden und grflnd- 
lichen Charakteristik der ausgezeichneten Schätze, die in den Kunstsamm- 
Ivngen von Paris bewahrt werden, noch durchaus mangelte. Zwar werden 
hier im Wesentlichen nur die in den öiTentiichen Sammlungen beündlicheu 
Werke besprochen; doch enthalten diese fDr Paris bei Weitem das Wich- 
tigste, wihrend in England die ungleich grossere Mehmhl voratlglicher 
Werke in den Privatsammlungen au^^raucht werden mnsa Zudem sind die 
merkMürdigsten Privatsammlungen von Paris bereits vor dem Druck des 
Waagen'scheu Buches aufgelöst worden. 

In der insseren Behandlung sind die Theile des Waagen sehen Wer- 
kes, welche sich auf England b<»iehen, von dem, der es mit Paris tu tbun 
hat, unterschieden, wie dies die BeschafTenheit des Stoffes mit sich bringen 
musste. In den ersten Tlieilen musste üMer eine grosse Anzahl von ein- 
zeluen, zumeist zwar sehr werthvollen, doch nicht gerade sehr umfassenden 
Sammlungen Bericht erstattet werden. Das Ganze serfllllt hier somit in 
viele kleine Theile, die aber durch eine anmuthige Schildemng ei^lischer 
Sitte und englischen Trebens und der Umgehungen des letzteren verbunden 
werden. Das Bucli hat die Form vertraulicher Briefe, und wer den eigent- 
lichen Kern, die Kunstberichte, überschlagen wollte, würde auch in jenen 
Schilderungen eine unterhaltende und belehrende Leetüre finden. Auf 
diese nlher einangehen, ist hier indess nicht der Ort*, nur mag bemerkt 
werden, dass auch in ihnen durchweg die feine, künstlerisch gebildete 
.\uffassungsweise des Verfassers hervortritt. Im dritten Theil waren zwar 
ebenfalls verschiedene Sammlungen zu besprechen, die aber, als die Insti- 
tute Einer grossen Residenz, nicht durch ZufsU, sondern nach wissenschafl- 
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IkheB GMiditopoBklmi .tm eioander gesondert lind. In dietem Theil 
kemchl lomU dne wiMeoMhaftUche Anoidmuig vor, der rd^luiltfge Stoff 

wird nach meiner 8ell)Standigen Cigenthflmlichkeit und nach dem Gange 
der hUtorischen Eutwickelun«: in grosseren Massen geordnet, während die 
Form der Briefe und die Schildeniug anderweitiger LebensverhftlUiiäse mehr 
in den Hintergrund tritt In der folgenden Uebenidit fiMsen wir diw lo^. 
hah der drei Theiie ei>enftlls nach dieseD wiasenschaftlichen (kuistliieto- 
riaciien) Gesichtspunkten zusammen. 

Beitie Abschnitte seines Werkes, was dessen wissenschaftlichen Inlialt 
aabetrilTt, erülTnet der Verfasser mit einer ziemlich ausführlichen geschicht- 
lidMB Dantdlung des Sanunelns, der KoMdiebhaberei , der Knnstbüdung 
•beiiteapt in den betreiTenden Lindem. Hiedurch gewinnt der Leser eine 
•irhere Anschauung des Te rrains, in welches ihn die folgenden Mittheilun- 
gen einfahren sollen : aber aut Ii unabhün^jig von diesem nächsten Zweck 
babeu jene Darstellungen ein grosaes, eigenthamUches Interesse. Sie stehen 
des allgemeinen geschicbtlichen Verbillnissen, den glaiixvollsten Ersebei- 
BUgn dta Lebens, wie dem jähen Absturz, in den diese hinabgesunken, 
ah sprechende Zeujrnls'.e zur Seite; .»>ic bilden Oberhaupt ein wichtiges 
caltur|ee«chichtliches Moment . und e» dürfte zu interessanten Resultaten 
fahren, wenn diese Darsieliuugeu selbständig und weiter umfassend, auch 
in Besng . anf die flbrigen europiiachen Ulnder, dnrchgefahrt worden. 
Sclion gegenwärtig giebt der Ve^Ieich zwischen den französischen und 
den englischen Kunstinteressen zu mancherlei Bemerkungen Anlass. In 
England kommt vorzupswci>e nur das eigentliche Sammeln in Betracht-, in 
Frankreich dagegen greifen die Kunstinteressen \iclfach und oft sehr be- 
denfend in daa Leben ein. Hier aehen vir bereits in der zweiten Hälfte 
dm vienebnten Jahrhunderts, nnter KSnig Karl V. und seinem Bruder 
Jean von Berry, Sammlungen enstehen; namentlich für das Fach der 
Miniaturmalerei werden die Künstler verschiedener Länder in Anspruch 
genommen. Wichtiger ist, was in der ersten Uiilfie des sechzehnten 
Jahihaiderta unter Franz L und Heinrich IL geschah} grossartigece Sanun- 
fanigm wurden angelegt, italienische KOnstler wurden ina Land ge- 
Tosen . sie führten sehr umfassende Werke aus und gründeten eine eigen- 
tliümliche Kurist-cliule . die von Foulainebleau. Wurde auch der Glanz 
dieser Zeit durch die unmittelbar darauf folgeudeu Revolutiouskriege sehr 
getrObt, to war dem fransOsisehen Konatleben doch bereits eine eigen- 
thflmliche Bichtung eingeimpft. Frans dem Ersten steht in England Hein- 
ri( h VIII. gegenüber: dot li w ar dessen Kunstliebhaberei minder um- 
fassend, und vornclinili( Ii i>«.t hier nur, im (icircnsat/ gegen die in 
Fraokreidi arbeitenden Italicoer, Ilolbeiu uud dessen i hütigkeit in Lugland 
u nennen. Ungleich bedeutender erscheint die Wirksamkeit Karls L im 
sweiMB Viertel dea siebzehnten Jahrhunderte; durch ihn und durch gleich- 
gesinnte Grosse kam eine grosse Menge der seltentsten Kun>-tsrbätze 
nach England. Aber nach seiner Hinrichtuni: wurden die letztereu wie- 
der in alle Welt zerstreut, und »eine Nachfolger vermochten nur "We- 
nigea ana dem grossen SchiATbruche zu retten. In derselben Zeit beginnt 
in Frankreich der Glanz der Regierung Ludwigs XIV.; aufs Umfassendste 
ward wiederum gesammelt und sonst aiif manniefaltigc Weise fflr die 
Kunst gewirkt; Vieles aus den zerstreuten englisclien Sammlungen kam 
jetzt, auf grösseren oder kleineren Umwegen, nach Frankreich. Privaiper- 
ionen zeigten ein gleichet Streben wie der KOnig. So anch seine Nach- 
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folger, zunächst der Herzog von Orleans (Regent während der Minderjäh- 
rigkeit Ludwigs XV.), dann die beiden folgenden Könige. Auch in Eng- 
land war 'maa In dieser Periode nicliC massig; doch betraclitete man die 

Konstwerke mehr nur als Dekoration ffOr die Schl5sser . als dass man sie 
um ihres selbständiucn Worthes willen gesammelt hätte. Nun aber brarh 
der Sturm der franz<').si>cheD Revolution los, und was an den Besitzthflmem 
der Grossen durch dieselben nicht vernichUet ward, kam auf den Markt 
und ging nadi England; so die berfllimte Galerie Orleans, so nnzlhligei 
Andre. Von dieser Zeit beginnt die erhöhte Kunstliebe von Seiten der 
Engländer, und fast aborall hat das TrefFlichste, was käuflich wurde, 
dort seine Heimat gefunden. Wiederum jedoch wusste sich Frankreich für 
solche Verluste schadlos zu halten, indem es, wie einst die ROmer, aus 
der Beate aller besiegten Linder, das Herrlichste an Werken der Kunst in 
Paris znsammenhflu f t e . Mit Napoleons Sturz mnsste zwar das Wichtigste 
zurflck gegeben werden; doch ist auch so noch Paris im Besitz höchst um- 
fassender Schätze geblieben. — Hr. Waagen geht auf alle diese einzelnen 
Umstände näher ein und giebt durch AuszOge aus den Yerzeichnissen der 
▼ORflglichsten Sammlungen, die im Laufe der Zeit entstanden waren, eine 
nlhere Anschauung des Einzelnen. 

Unter den eigcntlirbcn Kunsthorirhten seines Werkes sind znnSchst 
die Aber Gegenstände des Alierlhums hervorzuheben. I>er ganze Reich- 
thum der Antikensammlungen im Museum von Paris, die Schütze des brit- 
tischen Museums, die mannigfachen Werke alter Kunst, die in den Pattsten 
und Schlossern (lor cn^üschoi Groii^ zerstreut sind, werden nnsern Augen 
▼orflbergp führt. Mehr oder weniger ausfflhrlich, mit besonnener kflnstleri- 
icher Kritik, geht der Verfasser auf alles Einzelne ein und stellt dessen 
Bedeutung ffOr den Gang der kunsthistorischen Entwickelang fest. So viel 
Ich in nrtheilen im Stande bin , sind wir dem Verfasser schon fOr dies« 
Berichte zn sehr grossem Danke verpflichtet. Die neuere Zeit hat unge- 
mein wichtige Entdeckungen im Gebiete der alten Kunst veranlasst; ganze 
Reihen neuer Darstellungen, neuer Gegenstände sind uns entgegengetreten, 
nnd diesen hat sich die Forschung mit vorzQglicher Liebe zugewandt; 
dadurch aber ist Im Fache der Archlologie ein, Ihst ausschliesslich gelehr- 
ter Standpunkt in den Vorgrund gerückt, und die einfach ktlnstlerische, 
und darum dnch eben die belohnendste und folgereichste Auffassungswoisp 
ist zuweilen wohl über die Gebühr vernachlässigt worden. Diese nun 
vertritt Herr Waagen, und gewiss mit grossem Glück; das Auge, das in 
den Werken der neueren Kunst die feineren Unterschiede und die Ent- 
wirkclungsverhältnisse zwischen den verschiedenen Schulen, den einseinen 
Meistern und den einzelnen Werken der Icfztoron zu verfolgen gewohnt 
war, betrachtet in ähnlicher Weise die Arbeiten antiker Kunst, wo solche 
Verhiltnisse nicht in gleichem Maasse zu Tage zu liegen scheinen: so tre- 
ten auch hier für die Entwickelung und fOr den Bildung^ng manche 
Momente klar hervor, die von den Archäologen bisher nicht eben so an- 
schaulich dargestellt wurden. — Zuerst ist der Berichte Ober die einzelnen 
Werke ägyptischer Kunst, die sich in London und in Paris befinden, zu 
gedenken; die allgemeinen Stylgesetze werden ausfflhrlich charakterisirt; 
die neuere Erkllrung der Hieroglyphen giebt willkommene Gelegenheit, 
die Stylunterschiede historisch zu bestimmen. Im letzteren Bezüge ist 
besonders interessant, was über die Veränderungen in der späteren Zeit 
der selbständigen ägyptischen Kunst (nach Werken des Louvre) mitgetheilt 
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wird. Einige gehaltreiche Worte dber persepolitanisrlie Sonlptiiren nnd 
(typsahgdsse von solchen , die sich im brittischen Museum l)efinden , sind 
ebenfalls nicht zu Obersehen. Dann folgen Bemerkungen über die altgrie- 
chtMbeB und ihnen enttprefheiiden archaiatiichen Weike Im [jovvre. Vor- 
iGglich wichtig aber ist die ansfOhrliche Charakteristik der griechischen 
Sculpluren ans der Zeit des Phidias . im brittischen Museum-, der Verfas- 
»er ietit auf eben so einfache, wie durchgreifend klare Weise die gross- 
artigen Stylg^etze, die bei diesen Werken obwalten, nnd ihre Unterschiede 
awelDMder. Hieran rcfhea aleh die Bemertamgen Uber die gleichartigen 
Werke in Paris, besonders über die eigenthflmlidi intereisanten Fragmente 
Ton den Srulpturen des Jupiterterapels zu Olympia. Eben so wird (iic Folge- 
zeit der griechischen Kunst in Betracht gezogen. Die Statue der Venus 
von Melos (im Louvre) giebt Gelegenheit, daa Wesen der kflnstlerischen 
RkliläBg dee ScOpaa nnd aeioerSchole nlher lo entwickeln; der Verikiser 
geht hiebe! zugleich anf die kUnatlerischen Elemente der Niobidengnippe 
ilher. deren Erfinduriff er. wie es scheint, mit gutem Grunde, dem Scopas 
(im Gegensatz gegen Praxiteles) zuschreibt. Sodann sind es vornehmlich 
die reichen Schitze des Louvre, aus den späteren Zeiten der griechischen 
Knnet , ana der röniachen Zeit and bia sv dem Ende antiker Knnatflbnng, 
die von dem Verlauf der letzteren ein anachanlichet Bild gewihren-, die 
einzelnen AhschniMp die^os Zeitraumes werden Abersichtlich geschildert, 
die einzelnen Werke als die Belege zu diesen Schilderuugcu mehr oder 
weniger aasfdhrlich charakterisirt. Ich wtlsste nicht, dass uns Ober diesen, 
se eigendiamlich schwierigen Theil der antiken Knnttgeachicbte Ihnlioh 
umfassende nnd begrflndete Bestimmungen voiiigeo. Auf die Notizen Aber 
.\nticÄglien der versc hiedensten Art. Bronzen. Oemnien . Mflnzen, Gef&sse 
and Gerithe näher einzugehen, würde hier zu weit führen. 

Ftr den Uebergang aus der antiken Knnst iu die des christlichen 
ZettaHei« aind ranlclut die Notisen Aber etolge conanlaritche Diptycha 
ans dem fflnften und sechsten Jahrhundert, zu Paria beAndlich, von grossem 
Werth. — Wichtiger jedoch fflr diesen Uebergang, und von der umfas- 
sendsten Bedeutung fQr den gesammten Ent wickelungsgang der bildenden 
Kunst in der Zeit des Mittelalters sind die ausfOhrlichen Mittheilungen, 
weldirBerr Waagen Uber dieMiniatormalereien In den Mannacripten glebt. 
Die reichen Schltse solcher Art, die sich in den Pari^^er Bibliotheken be- 
finden, werden in chronologl<rhpr Folge vorgeführt; die Mittheiltingen über 
üie Miniaturen engÜTher Bibliotheken sind auf's Trefflichste geeignet, 
dicae Ueberaidit zu vervollständigen. Wir sehen hier zum ersten Mal, so 
viel wichtige mttheilnngen wir anch bereite Cber elnseloe Mlnlatnmale- 
leleB besitzen, die bildende Kunst des Mittelalters in genetischer Entwicke- 
Innp vor uns; an mehreren Stellen tritt nn« auf überraschentle Weise ein 
seither nngekannter Zusammeiihanii erjtgegeo. An solchen Werken zwar, 
die sich, wie der ambrosianische Homer, der vaticanische Virgil, das Ma- 
■•Script der Genesis zn Wien, noch nnmlttelbar an die dsssiache Knnst 
anreihen, fehlt es in dieser Uebersicht. Doch stehen die älteren Arbeiten 
^periell byzanlinifcher Knn'-t. dem nennten und zehnten Jahrhundert an- 
gehörig, die sich auf der Pariser Bibliothek beAnden , dem classischen Al- 
irrthnm ebenfalls noch auffallend nahe; an diese reihen sich die folgenden 
Werke byxantlniscber Knnst an, die noch im xwOlflen Jahrhundert bedeu- 
tend, nnd erst im dreizehnten und viefiehnten wesentlich entartet erschei- 
nen. So fehlt CS auch für die Barbarlsimng der gleichseitigen italienischen 
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Kaoat nicht an Beispielen. Sehr vichtig siod Bodaon die Aiboiteik der 
kaioUngischen Periode. Der Charaltter der Arbeiten unter Ktrl dem Gtoe- 
sen wird nnc& sScheren Beispielen festc^estellt und die Werke des nennten 
Jahrhunderts, namentlich die aus der Zeit Karls des Kahlen, von diesen 
unterschieden. (Die Bibelhandschriff in S. Calisto zu Kom, früher in 6t, 
Paul vor der Stadt, die durch d'Agiucourt bekannt ist, wird als der Bpoehe 
Karls des Kahlen angehOrig besdchnet.) Diesen , noch immer antikinren- 
den Werken gegenüber stehen die der angelsachsisch«! Knnst, deren Blflthe 
schon der Zeil um 700 angehört und dio eine höchst eigenthümliche Aus- 
bildung eines nordischen (sewiss auf alt-nationaler Grundlage beruhenden) 
Formeusiunes bekunden; auch in der frankischen, so wie selbst in der nio- 
derllndlsehen Knnst seigt sieh ihr Binflnss. Dann folgt die Blflthe deut- 
scher Kunst zur Zeit der sächsischen Herrschaft, unter byxantinischem 
Einfluss; als wiclitige Beispiele werden hier das Evangeliarium zu Trier 
• und aus Eptcrnach in der Bihliuthek von Gotha, beide aus dem zehn- 
ten Jahrhuudert herrührend, genannt, (ihnen reihen sich die sahireichen 
Miniatnren dieser nnd der nicbsten Zeit, ans dem Domschatse von Bam- 
berg, jetxt zumeist in München befindlich, an.) Für die mannigfaltigen 
Uebergangp iui elften und zwölften Jahrhundert, in denen byzantinisch 
antike Einflvisse und nordische Formenweise durcheinander gehen, eben so 
für den lebhaften Aufschwung der Kunst um das Jahr 1200, werden sah!- 
reiche Beispiele angeführt; noeh mehrere fttr die Entwickelnng und Aus- 
bildung der gothischcn Kunstrichtung in den verschiedenen Ländern im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhuudert, in denen zuerst die nationalen 
Elemente frei und unbehindert hervortreten. Höchst bedeutend ist sudanu 
der neue Aufschwung, den die Kunst in der zweiten HftUte des vieraehn- 
ten Jahrhunderts bei den Franzosen nnd Niederllndem nahm. Hier ver- 
bindet sich mit der grösseren Strenge des gothischen Styles bereits das 
Streben nach Naturalistik und eigentlich malerischer Wirkung; namhafte 
Künstler, wie A. B e a u ne v v c u . Jacquevrart, llodin u. A., treten 
uns entgegen, — und die Kunstschule, aus welcher die van Eycks hervor- 
gegangen sind, steht devtlich vor unsem Augen. Wie aber diese Meister 
sich aus der Schule der Miniaturmalerei herausgebildet, so haben auch 
sie und ihre Nachfolger eine grosse Menge der interessantesten Werke sol- 
cher Art geschaffen. Der bedeutenden Anzahl schon bekannter Arbeiten 
werden hier mancherlei neue und zum Theil sehr wichtige zugefügt, vor- 
nehmUch aber wird das Brevier des Hersogs von Bedfort ()eut zu Paris), 
an welchem die Brüder van Eyck selbst und ihre Schwester Margaretha 
gearbeitet, ausfOhrlich charakterisirt. Neben der niederländischen Schule 
des fünfzehnten Jahrhunderts entwickelte sich, in der zweiten Hälfte des- 
selben, wiederum eine eigenthttmliche französische Schule der Miniatur- 
maierei, die in einzelnen E<^tongen allerdings den Niederlindem ver- 
wandt, in andern aber auch sehr selbsttndig erscheint Das Haupt dieser 
Schule ist Jean Fouquet von Tours. Hofmaler Ludwigs XI. Dana 
treten in die französische Kunst zugleich italienische Einflüsse hinein, und 
schon in der i^heren Zeit des sechsehnten Jahrhunderts, namentlich in 
den Arbeiten des Godefroy, zeigen sich hier Leistungen, die als das 
Vorbild der späteren Schule von Fontainebleau erscheinen. F)ndlich ist 
noch der Bemerkungen über italienisdie Miniaturmalereien des fünfzehnten 
• Jahrhnnd^s, namentlich über Arbeiten des Attavante. und über solche. 
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die dem ttechzehuteo Jahrliuudert, uameutlicb dem Giulio Clovio aiige- 
Mito, sa gedmfccB. 

Die Betrachtung der Miniaturmalereien fahrt zu den Werken der mo- 
dernen Kunst, wie »ich diese vornehmlich in den StafTeleisemälden darstellt. 
Die rahlreiehcn Gemäldesammlungen von Kngland, die grosse Saniinlun;; 
de« Pariser Muaeuma geben dem Verfasser den reichhaltigsten Stufl* zu 
ÜMMrkvngeB, denen deon eodi der grOMere Theil seioet Werket gewid- 
met i»t. Hier aber Ist auch die Reihe dieser Darstellungen so gross und 
mannigfaltig, dass es unmöglich wird, auf die einzelnen Punkte einzu- 
gehen, und dass nur die allgemeinste Uebersicht gegeben werden kann. 
Von Werken der Eutwikeluogsperiodea des vierzehnten und fünfzehnten 
JUbiliaiideni kenint Dicht eben viel vor, doeh dtronter EiDselnes von 
grosser Bedeutung; manche metlnrtlTdige Bilder altitalienischer Meister 
(». B. ein beglaubigtes von S imo ne di Mart i uo in der Liverpool-Insti- 
tution) werden näher besprochen, besonders aber mamhe .setir wichtige 
Bilder der flandrischen Meister dieser Zeit. Wie reiche Schätze von den 
fWüen Meittem des *eeeiiselinlen Jnhiliiindeffta in Perle und in den eng- 
Necben Sammlungen bewahrt werden, ist bekennt; ich mfleete fast die ganze 
Nomenclatur der Kunstgeschichte jener Zeit ausschreiben, wollte ich das 
lunzelne nennen. Ich erinnere nur flüchtig daran, dass die vorzflglichsten 
nnd eichenten Werke von Leonardo di Vinci sich in Paris befinden, 
daee one aleo Uber dieee aom eretenmale ein begrflndetes Gutaditen vor- 
fdegt wird; dass so viele von Raphael, von Tizian, von Correggio 
n. <». w. hier ausführlich zur Sprache kommt; das» bei Weitem die Mehr- 
zahl Uolbei n'scher Gemälde sich in England befindet, und dass wir, da 
dieeelben hlufig mit dem Datum veieehen aind, durcli die Charakteristik 
der elDieliieB Büder nnd deren Zaeannenatellnng endlich eine genügende 
Anschauung von Holbeiu's weiterem Bildungsgänge gewinnen können, und 
dergl. m. Aber auch über viele andere, minder bekannte Meister erhalten 
wir Aufschluss und nähere Bestimmungen; um nur Ein Beispiel anzufüh- 
ren« erwihae ich der niederlindiecben Meisler aua dem Anfange des sech- 
aetaten Jahrhonderla, von denen manche, wie a. B. MabasOt erat hier 
ihre genügende Würdigung finden; auch über den noch inflMr so räthael- 
haften Schoreel und über den Meister der ihm frdher zuueschriebenen 
Bilder finden sich Andeutungen. Als noch bedeutender uiikhle i(h das 
besdchnen, was uns über die Meiater des siebzehnten Jahrhunderls gebo- 
ten wird, thella Aber die Historienmaler dieser Periode, vornehmlich aber 
Aber die Cabinetmaler, im Fache der Landschaft und der Genremalerei. 
Wer es durch eigene vergebliche Mühe empfunden hat. wie äusserst un- 
zulänglich die bisherigen schriftlichen Mittheilungen über diesen merkwür- 
digen Thell der modernen Knnstgeschichte aind, wird es dem N erfasaer 
sdir iebliaft Dank wissen, dass er es sich nicht hat verdriessen iasseu, 
ilier diMe kleinen Werke, deren Inhalt zumeist so schwer mit Worten su 
bezeichnen ist. getreu und sorgfältig Rcf henschaft zu geben. Freilich war 
er dazu auch durch den Gang seiner Heise unmittelbar aufgefordert ; denn 
wcu Mdi Paria ttr dieee Ficher der Konst, im Verhiltniss zu den deut- 
sdMa Sammlungen, nicht eben viel Neaes nnd EigenthOmliches darbietet, 
so ist dies bei den englischen Sammlungen in am so reicherem Maasae 
der Fall. Dort haben bei Weitem die wichtigsten Schätze solcher Art ihr 
Unterkommen gefunden; von allen in die genannten t'ächer einschlagen- 
■nlw, IMm i«SrinM. H. 5 
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deo Heistern »ind dort die gelongensten und gIflckliclitteB Werke vorliAo- 
den, mmnche, die wir dieMcili 4m GuialM fkrt gar nkhl oder ser $m 

untergeordneten Machwerken kennen, treten nm dort in gUnzendster Rut- 
faUuiig ihres Talentes entgegen. — Nirht minder ausfflhrlicli ist ferner der 
Bericht, den der Verfasser aber die neuere und die heutige Malerei iu 
England und Frankreich giebt, so daM wir, wem wir ans &e bekannte« 
Bestrebungen nnserer Landsleute hinsniiehiiieo, eine voUrtlndige AoMhamuig 
von dem Kunstleben unserer Tage, zu welchem QDt die grotien Leiston- 
gen der Vergangenheit gefflhrt, vor uns haben. 

Doch ist mit alledem der Inhalt des Werkes noch nicht beendet, 
lieber die Saannlungen von HaodieiebBungen llterer Meiitet erludlen wir 
mannigÜMbe belehrende Anakunfl; eben so über die Knpfitrfttithwimlim- 
gen, die besonders zu manchen gehaltreichen Bemerkungen über die üt^ 
Sprünge dieser Kunst und Ober die Werke der älteren Meister Anlass geben; 
nicht minder über die Arbeiten moderner Sculptur in ihren verschiedenen 
Zweigen, so weit Beispiele derselben demVerfiiseer entgegentraten. Sdiliew- 
licfc fehlt es auch nicht an näheren Angaben Ober die Werke der Aidil- 
tektur. Einige Kirchen und Schlösser des englischen Mittelalters werden, 
wie auch der englisch-gothisclie Baiistyl überhaupt, näher charakterisirt; 
eben su »erden die heutigen Lcistuugeu der Baukunst in England und iu 
Paris* mehrAicb aosfBhrlich besprocIieB. — Nehmen wir nach alledem hin- 
zu, dass den beiden Abschnitten des Werkes sorgfaltige Register, zum 
Nach8chla?:en für alles Einzelne, beigefügt sind (dem Theil über Paris auch 
ein Nummerregister, um denselben als Handbuch beim Besuch des dortigen 
Museums benutzen zu können), so möchte mau schon geneigt sein, das 
Werk — wtren et nichi eben drei, um Theil recht etarlte Binde — ala 
ein Noth- und Hdlfsbürhlein fttr Alle, die eich mit kontbiatofiadieB Din- 
gen beschäftigen, zu bezeichnen. 

Ich freue mich, dass ich zum Schluss dieser Anzeige noch hinzufügen 
kann, dass wir in knnser Zeit wiederum ein Ihnliches Werk aus der Feder 
det Hm. Waagen m erwarten haben. Bs wird die Reanltate einer Knntt* 
reise durch Deutschland, von Berlin bis München und Wien, enthalten. 
Der erste Theil, der, wie ich hOre, bereits vollendet ist, wird die Resul- 
tate der Reise bis München, durch Sachsen, Franken und einen Theil von 
Schwaben umfusen und unter Anderm fOr die Kntwickelung der Schule 
von Franken die widitigsteo Beitilge bringen. 
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Ü»8 Erechtheion zu Athen nebst mehreren noch nicht bekannt ge- 
Buicblen Brachstflcken der Baukunst dieser Stadt und des übrigen Grie- 
ebenlandfl» Nack den Werke des Hm. In wo od mit Verbeseerungen aod 
vielen Zositzen herausgegeben, dnrch eine genaue Beschreibonn dieeee 
Tempp]-« und eine vollständige Geschichte der Baukunst in Athen vermehrt 
durcii Alexander Ferdinand von Quast, Ehrenmitglied der archSO" 
logischen Gesellschaft in Athen. Berlin , 1840. Verlag von George Gro- 
piM. (Adas io Groeelblio mit 42 Tafeln; Text in Oetav, IM Seiten nad 

4 Inaehiffttafeln.) 

iKmitblatt, 1841, Hro» 47.) 



üeber das genannte Werk ist in diesen Blattern ') schon vor einiger 
Zeit gesprochen; doch ist im Wesentlichen nur das Gebäude des Erech- 
tbenms, wie wir datecilbe dmcb dieae «nd andre Mittheilungen kennen, 
nieht' aber die Arbeit det Hennegebeia nad iluo atwanige Biäentaag fllr 

die heutige Kunst und Wissensehaft ins Auge gefasst worden. Es dOrften 
»umit die folgenden Bemerltangen fUr das Intereaae des Leaera gleichwohl 
nicht aberflflssig sein. 

I>ne Bieekibfnm, .was leine Anlage betrilR, ichon an sich ein aehr 
ilewsiantei archiologieehes Problem, eteht in kOnstlerischer Bedeutung 
tranz einzig unter den architektonischen Resten der griechischen BIflthezeit 
da. Es ist das reichste und edelste Werk ionischen Styles, das wir ken- 
nen; seine Formeu sind durchweg in einer gemessenen Schönheit gebildet, 
in einer Eleganz and Prldsion ausgeführt , daae feine Betrachtung daa lan- 
tente WaUga&llen, eine nie endende Bewunderung erweckt, und dass es 
als einer der allerwichtigsten Gegenstände fflr das kflnstlerische Studium 
bezeieiinet werden musis. Durch das bekannte Werk von Stuart hesassen 
wir schon früher eine allgemeine Darstellung dieses Gebäudes; diese Dar- 
ataUnng iit nllerdings buofem ancb fBr nnsre Zeit noch liOebat wichtig, 
als maadte SCflicke des Baues seit der durch Stuart veranstalteten Aufnahme 
untergegangen sind; das architektonische Detail jedueh, in den zarteren, 
feineren Motiven seiner Ausbildung, wodurch eben jene höchste Vollen- 
dung der griechi»cben Architektur bezeichnet wird, aufzufassen, war Uberall 
•nd ao ancli Mar nicht Stuarts Sache; — er liatte hbiliagUeh so thun, 
Indem er vorsisl nur die allgemeine Bedeutung der griediiachen Formen 
dem verdorbenen rHrnischen Geschmack fieiner Zeit gegenüberstellte. Inwood 
war es, der in seinem Werk über da» iu Hede stehende Gebäude (the Erech- 
theion o/ AXhena) mit rflhmlicher Sorgfalt auf die eigenthamliche Bildung 
der iUnselbeiten einging, der dieselben in grossem Msasaatebe, ihre pla- 
atiaclie Formation überall durch eingezeichnete Proflldurchschnitte dar- 
«tpllfe, der solcher Gestalt Gelegenheit gab, das anmuth vollste Werk grie- 
chischer Architektur fast vollständig vor dem inneren Blick aufzurollen. 
Zugleich hatte Inwood darauf Bedacht genommen, eine Keihe andrer atti- 
scher Afchitaittnrftagmente und deitorativer SlOcke, die demselben reiche- 
ren, gÜMandeiWi und zierlicheren Style angehören, ebenso ausführlich mit- 
zutheilen . ?*o dass sein Werk das zwiefache Verdienst hatte: diesen Styl 
aas sowohl io einer Vollendung und Ausbreitung zu vergegenwärtigen, 

•) KnnstbtaM, lt40, Nro. 9«. 



Digitized by Gt) 



66 



Bariabts uiid KtiUkm. 



von der wir frflher kcinon Begrifl' hatten, als uns auch auf eiae köchtt 
charaktpristifiche und umfassende Weise iu denselben einzuführen. 

Nach alledem musste eine deutsche, für uns bequem zugäniiliche Aus- 
gabe seines Werkes sehr enranscht sein. Dennoch war sein Werk nicht 
frei voD MSogeln. Trota dem, dus er eine so viel grössere Sorglklt ak 
Stuart dem archilekftoiiischeii Detail zugewandt hatte, war auch er ni^t 
mit voller Unbefanirenheit an dessen Aufnahme gegangen; er hatte nament- 
lich die versrhiedenen Nflancen der Bildungsweise, die au den verschie- 
denen Theilen des Gebäudes — mit so höchst feinem, künstlerischem Ge- 
fmhl — hervortreten, nicht durchweg beobachtet; er hatte diese Formen 
im Gegentheil auf gewisse Weise verallgemeinert und dadurch ihre Bedeu-i 
tung wiederum in Etwas verflacht. Dem deutschen Herausgeber alier wurde 
durch den Architekten, Hrn. Schau])ert zu Athen, eine lU'ihe genauerer 
Zeichnungen mitgetheilt, in denen eben diese Unterschiede mit der höch- 
sten Bo^gfklt beobachtet sind, in denen i. B. die verschiedenen Formen 
der Gliederungen, die verschiedenen Zierden unter den Kapitllen der Sin- 
len und Halbsiiulen aufs Deutlichste hervortretefi. Diese Zeichnungen, in 
der GrOsse der Originale, bildeten eine sehr wichtige Bereicherung und 
Verbesserung des Werkes. Ihnen schlössen sich Zeichnungen von andern 
Architektnrtheilen, ebenfalls von Schanbert mit|;etheilt, an, theils solche 
die demselben Style entsprechen, theils solche, die andern Ordnungen oder 
einer anderweitig freien Bildungsweise angehören. Das Einzelne dieser 
neuen Miltheiiungen ist hier nicht wühl namhaft %u machen; es genüge, 
auf die Darstellung einiger sehr wichtigen Details vom Parthejion (Ober 
das wir fast immer noch aof Staarts anfcenflgende Zeichnangen angewiesen 
sind), auf einige eigenthümlich interessante thebanische Fragmente, xtt- 
gleich auch auf die Mitlheilnng polychromer Dekoration an dem soge- 
nannten Tbeseustempei, iu farbigem Steindruck ausgeführt, hinzudeuten. 
Diesen Sehaubert sehen Mittheiluugen hat Hr v. Quast endlich einige, nicht 
minder wicht^, hieher gehörige Darsteliaogen aus Vulliamy's ExempUs 
of omamental sadpture in architecttire beigefügt — Die dentsche Aii>^abe 
des Krechtheions ist nach alledem als eines der wichtigsten Werke für 
unsre Kenntniss der griechischen Architektur in ihrer zartesten Vollen- 
dung zu bezeichnen und ftlr das Studium derselben, vornehmlich von Seiten 
der aasttbenden Architekten, von höchster Bedentong. 

Der Text zerftillt in drei Abschnitte; der letzte von diesen enthält 
eine kurze KrklHrung der Kupfertafeln, theils nach Inwoods Worten, theils 
mit denen des deutschen Herausgebers. Die beiden andern sind ganz von 
dem letzteren gearbeitet und ebenso wichtig im architekturhistorischen, 
wie im archlologischen Besage. Der tweite Abschnitt enthilt die Ge- 
schichte des in Hede stehenden Gebäudes, eine genaue Charakteristik des- 
selben und einen Versuch zur Erklärung seiner einzelnen Theile. Alle 
llülfsmittel, die hiobei zu Gebote stehen, sind mit sorgfältigster Umsicht 
benutzt, und das Resultat hat, wo es sich nicht zur vollen Sicherheit er- 
hebt, wenigstens den Ansprach auf sehr grosse Wabrsoheinlichkeit; aar 
durchgreifenden Gewissheit kann dasselbe freilich erst gelangen, wenn das 
Innere des Gebäudes . was bis jetzt noch nicht geschehen , vollständig 
durchforscht und aufire^aben sein wird. Aber auch so sind die hier mit- 
getheilten Uatersuchungen, welche die interessantesten Fragen der atheni- 
schen ^rdilologie berohren, mit entschiedenem Dank anfennehmen. Ueber 
die merkwardigen ßaninschriflen des Erechthenms, welche Hr. v. Quast 
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im Original und in der rchcrsotzun«; mittheilt, wird eine umfassendr und 
folgenreiche Kritik vorpelcpt. Der erste Abschnitt des Textes giebt den 
,(jmriss einer Geschichte der Baukunst in Athen." In seiner Vollständig- 
keit and in d«r Anwendaog einer genauen bletoritelien Kritik (nur in Be- 
zog auf die eleuainiaclien Bauten vorharrt der Unterzeichnete bei seiner, 
von der des Verfassers zum Tlieil abweichenden Ansicht) bildet dieser 
Abschnitt einen sehr erfreulichen Beitrat! zu einer gründlicheren Geschichte 
der Architektur, als wir bis jetzt besitzen; die dunkleren Partieen dieser 
Getehiehle — vor den Peiaerkriegen vnd nach dem peloponneiiiclien 
Kriege — lind hier ebenso klar entwickelt, wie die der Olanneit unter 
Perikles. 

Ks ist bemerkt worden, die deutsche Ausgabe des Ercchthcions hHlte 
ftgUch so lange unterbleiben können, bis die zu hotfendeu, genaueren 
DiuchforaebDnfen im Inneren des Gebindes alles, für ons aofl»ehaltene 
Udlt ober dasselbe verbreitet haben wflrden. Diese Bemerkung scheint 
aber »ehr überflflssig zu sein. Abgesehen davon, dass Inwood das GebSude 
(auch was einige wichtige Theile im Inneren desselben betrilU) noch voU- 
stlndiger erhalten sah und darstellte, als es heute erscheint, so darf es 
schon flir den Fortschritt der archlologischen Wissenschaft nicht gleleh- 
gflltig sein, hier eine Reilie von mehr oder weniger gesicherten An« 
kuOpfungspunkten gewonnen zu haben. Der Hauptwerth des Werkes aber 
ist ein praktisch kanstlerischer. Ich habe schon angedeutet, dass hier fflr 
das Studium und fOr die Ausbildung des Architekten die wichtigsten Mit- 
tbeflongen gegeben sind; und bitten uns dieselben sollen vorenthalten 
werden , bis , vielleicht nach einer Reihe von Jahren , noch einige wenige 
aeve Ergebnisse bioaugekommen waren? 
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1. Das römische Deniunai zu Igel. 

(Bandrakmale der RSvtoektn Periode und des Mittelalters in Trier uud wliwr 
Unitbaaf, htraoti; von CbrUtUa Wilhelm Sehmidt, Lief, ö.) 



. Einer der merkwOrdigsieu uud eigcnthamlicbsten Ueberreste aus dem 
Zeitalür des lOmitcheii GknsM ist das Denknud, welches sich in dem 

Dorfe Igel, zwei Stunden oberhalb Trier, auf dem liokeo Ufer der Mosel, 
dem lachenden Thale ire^enflber, durch welches die Saar der Mosel zueilt, 
auf unsere Tage erhalten hat. An vielen Stellen zwar verwittert und be- 
schädigt, ist das Munument im Ganzen dennoch so wohl erhallen, \^iü kaum 
ein «weites onter den bedeataiderai ROmerwerken , die auf dentsehem 
Boden gegründet waren. Eine reiche uud äusserst mannigfiütige Bildet^ 
Schrift dem Auge darbietend, hat es von früh nn das Interesse der Forscher 
in Anspruch genommen. Eine unendlich weitschichtige Literatur liegt über 
dasselbe vor; doch erst in jüngster Zeit sind diejenigen genauen und un- 
beliingenen Daistellongen der darauf enthaltenen Büdwerke gegeben, sind 
diejenigen kritisch archäologischen Untersuchungen Aber die letzteren an- 
gestellt worden, welche allein zur Enträlhselung dieser Bilderschrift führen 
können, soweit eine solche überhaupt noch möglich ist.') Mit dankbarer 

') Die gesammts frflhers Literatar (Ms t88S) und die bis dahin stattf»- 

furideiieD Krklärungsversuche enthält das Werk : Abbildung des römischen Mo- 
noments in Igel, gez. und lith. von Chr. Ha wich, mit erl. Text von J. M. 
N SU röhr. Trier, 182«. (Die dabei beflndlichsn Abbtldvogen sind jedoch un- 
hramhbar ) Diesem ist zunächst noch der bezügliche Abschnitt in Wytten- 
bacbs iieutta ForscbuDgeu [S. 78 — 98] auzuschtiessen. Die genauesten 
Abbildungen, rfleirstchtllcli des Inhalts der Darstellungen, aber nicht rücksicht- 
lich ihres .*>tyU's. sowie eine gründliche Beschreibung derselben enthält das Wsrk: 
,Das römlscbe Denkmal iu I^el und seine BUdwsrke, mitKüduicbt auf das von 
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BeMlnng dieMr Jangsten MiitiieUangea und iwcb eigener mehrmaliger 
Beiichtiganf dm Denkmals telbtl, habe ich aiif eine Anaidit Ober das- 
selbe, im Ganzen und im Einzelnen, festsnttellen getudit, die ich dem 
genei^en Leser im Folgenden vorlege. 

Das Monument ist ein schlanker tburmartiger Bau von viereckiger Ge- 
•teU, deeeen Aeoiterai «rofaltektoBifch duchgebildek und durchweg mit 
BeUef-ScolptoreB geechndckt ist Die SteUvDg desselben ist narh den 
Hiinmf'l<<2<'«:end('n orientirt . die Hauptseite narh Sflden , der Strasse und 
dem Flusse zugewandt. Die Grundfläche niisst 16 Fuss 4 Zoll in der 
breite und 13 Fuss 7 Zoll in der Tiefe; die gegenwärtige Höhe beträgt 71 
Fota 3 ZolL Dae Material ist ein IdnkOrniger weis^graaer Sandstein. Die 
Wcihstflcke, von verschiedener QrBsse, liegen in Schichten tiber einander, 
die regelmässig um das ganze Monument herumlaufen ; die Steine sind, 
ohne ein sonstiges Binduogitnuttel , vortrcfflirh aufeinander geftlgt. Die 
sichere Erhaltung der Gesammtmasse lässt auf sorgtültige Verankerung im 
Innern dnreh ein danethaftes Metall schllessen; besondeit die Spitze, wo 
suf einem Fllchcnmnae von 2 Fnss 6 Zoll Lrlng« und 1 Fuss 11 Zoll 
Breite ein Aufsatz von etwa 120 Centner (iewicht getragen wird, lieroih- 
tigt zu diesem Schlüsse. Herausgedrungene Spuren grOnen Oxyds, deren 
chemische Untersuchung starken Kupfergehalt erkennen Hess, dienen eben- 
blls snr Bestlügung dieser Ansicht Die Steine sind von verschiedener 
Fest%keiL In vielen Partieen ist (wie bereits bemerkt) die OberlUche 
verwittert; mancherlei Beschädigung, zum grossen Tlicil niuthwillige, hat 
sttsserdem stattgefunden, auch hiud au vielen Steikii neue Steine, zur Aus- 
besserung des Schadhaften eingesetzt; so dass uns gegenwärtig die reichen 
CyUen der bildlichen Darstellungen nor noch in einer mehr oder minder 
fagmentarisehen Gestalt entgegentreten. 

Wajü zunärhst die architektonische Anordnung des Monuments anbe- 
trifft, so erscheint dieselbe in einer Bildung und Zusjunraensetzung der 
Formen, welche ein entschieden spälrümisches Gepräge trägt, welche die 
geieuUdw EinflUt des antiken Architekturstyles bereits vermissen Usst, 
dennoch nber einen eigenthflmlieh bodentsamen Bindmek hervorbringt nnd 

H. ZiMiipft nach dMm Original« ausgefilhrtH 19 Zoll huliA Modell; beschrieben 
•ad durch Z«icbouug«a srliutsrt von C. Osterwald. Mit «tn«m Vurwort vun 
flith«. CoUaiu 1899.** (Das Modsil ward«, glslch dsn grSsssren Stadlan su 
deni-«-!!!»-!! und zu dnr ZHichtiung von einera, zu diesem Bahufe erbaaeten Oe- 
r&at« ausgefertigt, so dass aili^s Einzrlo« in der Nähe uutorsucbt werden konnte. 
Du galatTOlla Torwart 06tbe*s llndat sieh besonders abgsdniekc In «stnsn g»- 
■ammnltMl Vfirksn. klein« Ausgabe, Bd. 44, S. 180 — 1»3|. Abbildnngen , die 
swar minder gsna« stod, als die ebf>n genannten, die aber den acbSnsn Styl dsr 
Origiaalsralptorsn besser wiedergeben, finden sieb in dem grossen Wsrks: «Ifap 
Istisebe Anaiclittm der roerkwUrdlgsten AlterthOmer und Torsflglieber Naturanla- 
g«n im Moseithale bei Tri»<r. gez. u. lith. von J. A. Kamboux, mit erläutern- 
dem Text« vuii J. U. Wittenbach." Die eri>t« gründlich srcbäolngisciie 
Siliatamnff der Darstsllnnfsii, suf das Ost^rwsid'seb« W(«rk geetStst, gl«bt «in« 
Abhandlung von I,. Schorn- „Versiu li einer vollständigen Erklärung der Blld- 
«wk« an dem römischen Denl^mal zu Igel,' abgedruckt in den Abhandlungen dar 
^«•«»phlsrbophllologlscksn KIsssa der K. baysrfsebsn Akadamf« der Wtssan- 
sebaften, Bd. I. Mftncbsn ISSS. {S. 257— aoß Olme von dieser Arbeit Kunde 
zu haben, und ebenso anf di^ OsterwHldHihen Blätter gestützt, gab ich einen 
andern , nur mehr die H<«uptinuuieute iu's Augt« fassenden Erklärungsversuch, 
I« Sehem'sahan Kanstblatt 1840, Nr. 57. f. 
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tcihoa ftii sich «fi das Zengniw einet noeh tmner regen LebenigefOhlee m 

betrachten ist. Der Hanpttheil des Monumentes, der mittlere Thcil dessel- 
ben, besteht aus einem Pilasterbau von 20 Fuss 2 Zoll Hnhe. Die Pilaster 
treten an den E( kf^n des Monumentes hervor und tragen ein vollständiges 
Gebälk. Dieser Bau ruht auf einem Podest von 8 Fuss Höhe, der von 
vier, wenig untereinander Tortretenden Stufen (nisammen 8 Fnss 4 Zoll 
hoch) getragen wird. Ueber dem Gebälk des Haupt (heiles ist eine, mit 
einem Kranzfiesims gesrhrnöckte Attika (7 Fuss 10 Zoll hoch) angeordnet. 
rcIxT der letztern springt an jeder Seite ein Giebel vor, und hinter den 
Giebeln erhebt bich eine pyramidale, bauchig geschweifte Spitze, die von 
dem Gesims der Attilca an eine HOhe von 14 Foss 10 Zoll eneicht. Ueber 
dieser Spitse endlich ruht ein Kapital von 8 Fuss 11 Zoll Hohe, welches 
einer zusammengesetzten freien Sculptur von gegenwärtig 8 Fuss 2 Zoll 
Hr>he zur Unterlage dient. Der Styl in den architektonischen Details und 
Ornamenten verräth nicht minder deutlich die spätrömische Zeit, überall 
jeducli nimmt man noch eine sorgfältige Durchbildung wahr. In den Ge- 
simsprofilen herrscht die Form des römischen Karnieses vor; alle bedeu- 
tenderen Gesimse sind mit sculptirtem Rlätterwerk. zumeist in verschieden- 
artiger Akanthushihlung gcschmflckt. Das Kranzget^ims des Pilasterbaue« 
besieht aus einer Hohlkehle und zweien Kuruiei»co , alle drei . Glieder 
reich in der eben angegebenen Art verziert, eine 'Anordnung, die an sich 
allerdings siemruli Hchwor erscheint, die indess in dem Reichthum des 
Ganzen eine jrcwisse Rechtfertigung tinden dtlrfte. Die Kapitale der I'ila- 
ster gehören der sogenannten componirten Ordnung an; sie sind jedes mit 
einem menschlichen Kopf geschmückt und im Ganzen von vortrefflicher 
Wirkung; doch ist das Detail der AkanthnsblStter an ihnen bereits sehr 
verwittert Auffallend sind nur die Basen der Pilaster, die, ziemlich roh, 
nur aus cinom wflrfelartigen Untersatze bestehen : vielleicht dass die Ab- 
sicht, die Basis, (wie alle übrigen Flächen, die dazu nur irgend geeignet 
waren) mit Sculpturen zu versehen, hier ^ eine solche uuarchitektonische 
Form veranlasst bat. — üeber den vier Ecken der Attika, swischen den 
Giebeln, sieht man würfelförmige Vonprfinge. Die auf der Nordwest- und 
auf der Südost-Ecke gehören einer neueren Restauration an ; die andern 
beiden sind alt und ]a^sen auf ihren Seiten, zwar sehr beschädigt, die fla- 
chen Reliefs sitzender Figuren erkennen. (Ohne Zweifel hatten diese, jetzt 
nicht mehr so deutenden Figoren Bezug auf die Gegensttnde, die nrsprflnf- 
lich auf jenen VorsprOngen aufgestellt waren.) Die Giebel über den schma- 
leren Seiten (über der Ost- und Westseite) sind niedriger als die beiden 
andern: doch sind über ihnen schmale würfelartige Erhöhungen angebracht, 
welche die Verschiedenheiten der Hübe einigermaassen ausgleichen. Ausser- 
dem sieht man Uber jeder Giebelapitse viereckige Vertiefluigen in der Ab- 
dachung, woraus hervorzugehen scheint, dass hier Ober den Giebeln beson- 
dere GegenstiSnde aufjrestellt waren. Aus alledem darf man mit ziemlicher 
Sicherheit entnehmen, dass die Spitzen und die Ecken der Giebel freie 
Verzierungen, vielleicht Statuen trugen; diese dOrften für den architekto- 
nischen Gesammt-Eindruck des Werkes, fUr die freiere und mehr harmo- 
nische Entwickelung seiner Thcile nach oben hin (fast möchte ich sagen : 
als eine Vurdeutuug auf das Princip des gothischen Thurmbaues) sehr 
günstig gewesen sein, während gegenwärtig der ganze pyramidale Obertheil 
XU stark zugespitzt ersdieint ^ Die Kanten der Abdachung endlich aind 
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dieser BModer. mit reihenweis geordrie(0B Bltttschuppen verziert. 

Sammtlichr freie Flächen des Monumentes sin«! mit Reliefsculpturen 
von nicht starker Erhebung bedeckt: die Giebelfelder, die Seiten der Attika, 
der Fries des Pilastcrbaues, die grossen Felder zwischen den Pilastem, so 
wie die Pllcfaeo der leCsten selbst, die SeiUm des Podestes, endlicfi Audi 
die drei StafeD zanSchst unter diesem, so dass eigentlich nur die ilDtente 
Stufe des snnzen Denkmals unverzlert erscheint. Jedes Relief, wo es nicht 
etwa (wie in den Giebeln) durch Gesimse eincefasst wird, ist von erliOhten 
lUodern umgehen', sogar an den Fl&cben zwischen den Pilaatern findet 
sieli nodi ein Ober die Gimidlllcbe der besflglichen Relieft eibShter Band, 
der auch zur Seite der Pilasterkapitlle in gebogener Linie fortgeführt llt 
(welches letztere freilich nicht einen sonderlich schönen Kindnick hervor- 
bringt). Oder vielmehr: die Reliefs sind in die Flächen des Monumentes 
gewistermaa8«en eingesenkt, so dass diese nur als erhöhte Ränder stehen 
bleibeo, dass demnach die arehitektqniaehe Wirkung nicht geradelün beein- 
Iriditigt wird. Freilich macht eine so grosse UeberfOlIung mit Bildwerken 
immer einen unruhigen, für den ersten Augenblick fast verwirrenden Ein- 
druck auf den Sinn des Beschauers; doch wirkt dem ein gemessenes Styl- 
gefdhl im Einzelnen, ein klnger Wechsel in den Weisen der Darstellung, 
di« In den venchledenen Abtheilongen voibemehen, nicht nnf^flcUieh ' 
^^^CQf besonders aber der Umstand, dass das Ganze in dem gegenseiti- 
gen Zusammenhange seiner Theile als ein Gewebe sinnvoller Symbolik 
erscheint, dass somit — wenn auch nicht geradehin als nachahmungs wür- 
dig, so doch mit entschiedener Wirkung auf das Gemflth des unbefangenen 
B ea eh a n eit — das Interesse nach einer andern Seite abgeleitet wird. Das 
künstlerische Verdienst der Sculpturen muss grossentheÜe alt ein noch sehr 
erhebliches bezeichnet werden. Ks fehlt im Kinzelnen zwar nicht an Män- 
geln in der Proportion, sowie auch, bei der Darstellung bewegterer Uand- 
langen, nicht an harten und gespreizten Stellungen. Doch sind diese lUaa- 
sltnde. im Gegensatz gegen die im Garnen vorherrschenden Vorsflge, nicht 
gar aulTallend. Diese bestehen in einer zumeist wohlgelungenen, gemesse- 
nen Fällung des Räume?*, in einer ansprechenden freien NaivetSt in Stellung 
und Geberde, in einem trefflichen Ausdruck von Adel und Wttrde, der 
vofnehmllch durch grossartige Anlage der Gewandung hervorgebracht wird, 
b ea o n d gri aber in dnem noch durchweg lebendigen GefOhle für das Nackte 
und ftlr körperliche Anmuth tdierhaupt. Wir sehen hier, so verwittert auch 
Vieles ist. noch eine durchweg tflclid're r^misrhe Schule vor uns. bei der 
wir einzelne Mingel gewiss richtiger auf Rechnung ihrer Entlegenheit von 
den italleniachen Runststfltten setzen werden, als wenn wir lie den Zeiten 
einer achon allgemeineren Entartung der Knnü suseluuiben wollten. Nach 
meinem Dafürhalten, in Rflcksicht auf die Architektur und auf die Sculp- 
tur des Monum«'ntes. ist es am Passlichsten und unbi'denklich wenigstens 
nicht gar fem von der Wahrheit, wenn wir daasclbe den Zeiten der Anto- 
nine, d. h. etwa dem dritten Viertel des tweit«n Jahrhunderts nach Christi 
Geburt zuschreiben, somit einer betricfatlich frttheren Zeit, als Trier zur 
ImiserUcben Residenz erhoben ward. 

Gehen wir nunmehr auf den Inhalt der einzelnen Darstellungen über, 
»u ist die erste Frage die nach dem eigentlichen Zwecke des Denkmals. 
Diese Frage beantwortet sich sehr leicht. Eine, zwar fragmentirte Inschrift, 
die sich unter dem vontiglkhst in die Augen fUlenden Relief an der Vor- 
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deraeite des MooomenU befindet, der GageMUnd dieses Reliefs, so w ie der 
der Rekrötumg des GaDzeDi bezeichaen dasselbe klar nnd^ entschieden als 

GrabmuiiumeuL 

Der sttniebst wichtige SdilOssel siir Erklärung der Darstellungen ist 
uatfirlich die Inschrift. Leider ist dieselbe, wie eben angedebtet, nicht 

mehr in voilstSadigcr Reinheit erhalten. Sie hesteht aus acht Zeilen, von 
denen in der ersten Zeile nur wenige Buchstaben, in der zweiten kaum 
einer, in der letzten auch nur geringe Tbeile noch zu lesen sind, vielfacher 
Verwitterung und BeschSdigung im Einseinen der tibrigen Zeilen nicht sm 
gedenken. Es ist somit ein fflr das Lesen aUer Inschriften vorzdgUch 
geflbtes Auge erforderlich, um dieselbe, soweit es überhaupt möglich ist, 
genügend zu entzifi'eru. Ich setze hier die neueste Lesart her, die von 
einem , durch sein grOadliches epigraphibches Werk bewährten iweaucr 
henUhn *). 

Dis (manibos) Secn(ndini) 



no .... es Secundiui Securi et I*ubliae Pa- 
catae coniugi Secuudini Aventiui et Lucio Sac- 
do Modesto et Modestio M(ac)edoni fllio ei- 
ins ... Secundinns Aventinus et Secnndi- 

nus Securus parentibns d(ef)unctis et 

(s\hi) vivi (? po8U)erunt 

Wir ersehen hieraus, dass zwei Münuer des Secundinischeu üeschlechls, 
Becundinus Aventinns nnd Secnndinns Secnms, das Denkmal ihren ver- 

*) h. Lerscb, Centralmaseum rbwinlindischer Inscbrifteu. Iii. S. 17. >- Ich 
bin Jsdoeh In Elnvm Worts von Lsncfa abgewlehcm, Indtm iRh In dsr v1«rt«o 

Zells eoningi statt coniugis lese; (f&r das s am Schhisse des Wortes findet 
sich nXtnIich , wie auch aus d»»r von Osterwald, t. II. mitgetliHilteti Darsti'Hung 
der Inschrift zu erselMn, kein genügender liaum.) Für ü««a wfseaUicbeD luhalt 
der Inschrift ist dieser Dntsrsehfed nicht srhsblich; doch ist tu bwasrfcsn, dass 
bei der Anwendung des Dativ? (welche in Rücksicht d<'r iiiisspni rmstände als 
die wahrscbeiulicbere anzuuebmeu ist) der Name der bezüglicbeu Person « der 
Poblla Paeata, In etnsr gewissMi nlhervn Bexlehnof zn d«n niehstfolgendeo Na- 
men, d h. in einer etwa gltilchen Geltung für die Zwecke des Monuments , 9f- 
scbeint; während derselbe, bei Anweodnng des Genitiv« (somit noch als von dem 
Dfs maoibos zu Anfange der Inschrift abbingig) in näherem Bezug« zu dsn Tor- 
angegaugenen, Jetzt zumeist erloschenen Worten stebeu würde. Dass diese Unter- 
scheidung für die Erklärung des über der Inschrift betlndlicLfn ]{Hliefs nicht 
gleichgültig ist, wird sieb im Folgenden ergeben. Sonst hat Osterwald iu sei- 
aar Darstellnng d«r Inscbrlll noch maneh« andsre Abwelchongon Ton Laraeh, die 
indess, soweit die Inschrift überhaupt verstStidlich -ist, ohne wesentliche Bedeu- 
tung für ihren Inhalt sind. Statt des es der dritten Zeile (vor Secundini äe- 
earl) ersehalnsn bei Ihm die Bnchstaben Iis. Diese Abwslehnng Ist Insofarn 
nicht unwichtig, als man die genannten Buchstaben za dsm Worte Alis (flliis) 
ergänzt bat. woraus herrorgehen würde , dass iu den ersten Zeilen nicht von 
Einer Person, sondern von mehreren Personen die Rede war. das» mithin das 
über der Inschrift befindliche Relief anders aufzufassen sein dürfte, als in der- 
jenigf'ii Weise, welihe ich für die richtigste halte. Da diese Ergiinzuiig nbor rfin 
willkürlich ist (somit der Genitiv Secundiui Secari auch sehr wohl durch ein 
anderes Terhiltniss sn den vorhergegangenen Worten «rkllrt werden kann) und 
da die ganrc T-psart iirisirhcr Ist. so wird ni iii mir verzeiliMn , wenn ii h micti hie- 
durcb in muiuer .\utfassung nicht irren lasse. Beiläufig bemerke ich noch, dass von 
einer TorAlsehuug der Insehrlft, wie von Einzelnen aagraonunon, keine Spur 
sn sntdeeken ist UierOber hat aneh schon Osterwald nlher gesprochen. 
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n otb— e« \tmmkm und ^ hSdktt wakfMkeiilidi wenifitwn — • iiigleicli 
lieh Kibrti bei UireB Lebzeiten gesetxt haben. Unter jenen sind die Niunen 
dieitr Personen erhalten: Pul)lia Paratu, (He Gemahlin ohne Zweifel des 
einen der beiden Stifter (de» Secundinus Avcntinus), sodann zwei Männer, 
Lucius Saccius Modestus njkd dessen Sohu Modestius Macedo. Ob zu An- 
fiuMre der laedurift eine oder aMkrere Personell, dem Kreise derYenrandt- 
Schaft angebOiig, genannt waren, ist aus der Insdifift selbst nicht mehr mit 
Sicherheit zu ermitteln. Jedenfalls gebflhrte die erste Stelle der Inschrift 
der Person (oder den Personen), die man vorzOglicb /u ehren gedachte. 
Nach meiner Auffassung des aber der Inschrift beüudlicheu Reliefs war 
au jener Stelle nar vob Biaer Peieon die Rede, von welcher, dem Tothan- 
doMA Raame gemlss, dne ansfahrlichere Kunde gegeben sein musste and 
der somit, wie es scheint, das Denkmal vorzugsweise gewidmet war. 
Dass auch diese dem Secundinischen Geschlechte angehörte, scheint sowohl 
aus den ersten Fragmenten der Inschrift hervorzugehen, als aus der in der 
dritte« ZeOe enihaltenea Besognahae anf den einen der beiden Stifter, 
den Secundinus Securus, zu dem sie somit in einem besonders näheres 
Verhältnisse gestanden haben dürfte. Eine Anzahl anderer Steinschriften, 
die zu verschiedenen Zeiten gefunden sind, bezeugt die Ausbreitung und 
die Bedeutsamkeit des Geschlechtes der Secundiner, vomdunlich in der 
G^giend tob Trier. Ohne Zweifel hatten sie an der Stelle des jetsigen 
Ortes Jgel , worauf das Vodiandensein des Monuments und auch einzelne 
»einer Darstellungen, wie es scheint, hindeuten, einen ani>ehnlichen Land- 
besitz. Es ist selbst nickt ohne Gruud die Vermuthung aufgestellt wor- 
den, dass der Ort den Secundinern seinen Ursprung oder wenigstens seinen 
Hamm verdanke, indem sie denselben, nach dem Orte ihm ncsprOiiglicheii 
Heimat , weldie man in Aquil^ ludet, benannt hfttten , woraus im Laufe 
der Zeit die gegenwärtige Benennung entstanden sein dürfte 

Das grosse Kelief, welches unmittelbar Aber der Inschrift, auf dem 
Hauptfelde der Voiderseite zwischen den beiden Pilaslem, enthalten ist, 
sirtrt R. der Inschrift in nilfhtfw Soiohung. Es ist die Dedicationstafel, 
wie man dieselbe so häufig auf den Grabdenkmälern des Alterthums flndet, 
eine Darstelltm^ derjenigen Personen, denen das Monument gewidmet war, 
und zwar — was wenigstens die vorzüglichst charakteristischen Figuren 
aabetrift — in dem Momente einer Abschiedsscene, in welcher Weise der 
■Udo 4Sißkt des Alterthums insgemein die Trennung von dem geliebten 
Vefstorbenen M Tersinnlichen pflegte. An^ beträchtlich vertieftem nischcn- 
arti^em Grunde, erheben sich drei stehende männliche Gestalten von fast 
colossaler Grösse (die beiden äussern über 8 Fuss hoch, die mittlere etwas 
kleiner); Ober ihnen sind drei Medaillons mit Brustbildern angebracht. 
Ves dm enigenannten Gestalten erscheint die sur Rechten (vom Beschauer 
aus) mit einer reichgefalteten Toga bekleidet, und. der Hauptrichtting des 
KOrpers gemäss, im Fortgehen begriffen; sie wciulet sich dabei gegen die 
mittiere zurttck und reiclit dieser die rechte Hand Von der nüttlereu 

») Vgl. Schorn a. a. O. S. 276. — ») Die DoppelbewSguog In dsr gansna- 
Isu Oestalt Ist ▼olikomoisn dsatlich, obschon der linke Fuss die Rewsgung des 
Fortfeh«ns nicht sn scharf ausdrückt, nis in der Osturwald'scheti Z«i< limine Der 
rscbU Fuss und ein Tbeil des denselben bedeckeudt^n Gewandes siud im ürigiual 
Ihsraos uagUcklich und auf eine h5ebst stSrsnds Wstie ans Stein neu gaarbsl- 
teti SS wire sehr wflnschenswsrth. wenn man disss ilnslieh missrathso« Rssteu- 
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Figur ist der guie obere Theil, Kopf und Bmtt, lentOrU Aneh de er- 

icheint mit der (rnftonliclien) Toga bekleidet, unter der ein lingeros Ge- 
wand bis gegen die KnBchfl Itorabroirht. Man hat fliese Gestalt ohne 
Grund fflr eine weibliche ausfiepelien ; sie kann entschieden nur als die 
eines vornehmen Jünglings aufgefasst werden. Die Figur zar Linken, die 
«m besten erhalten ist» steht gf|^ die beiden endem gewandt; sie trigt 
eine kurze, bis an*8 Knie reichende, ungejsflrtete Tunica (keine Toga) und 
liält in den Händen ein Stflrk Gewaud , das in schönen Falten niederfällt. 
Die ganze Composition dieser drei Gestalten, soviel daran auch im lilinzel- 
neo beschädigt ist, hat ein sehr ansprechendes Gepräge, besondeit die Vflrde 
in der aar Rechten nnd die Naivetttt In der snr Linken. Von den Medail- 
lons ist das in der Milte grösser als die beiden andern; der darin enthal- 
tene Kopf ist entschieden männlich . dagecen der in dem Medaillon zur 
Länken, soweit die Verwitterung dieser Köpfe noch ein Urtheil zulääsl, 
als ein weiblicher erscheint 

Die nihere Erkllmng dieser Personen erglebt sich, nach meinem Da- 
fflrhalten, fast von selbst aus der Inschrift. Die stehende Fignr lur Rech- 
ten nimmt offenbar Abschied von dermiltleren: jene bezeichnet somit einen 
Verstorbeneu, diese einen üeberlebenden. Die Figur zur Linken, in der 
durchaus Nichts auf ein Scheiden hindeutet, mnss ebenihlls als die eines 
Üeberlebenden gefasst werdeii. Wir sehen in den beiden letsteren sonalt 
die beiden f^tifter des Monuments vor uns, die dasselbe ausser ihren ver- 
storbenen Verwandten auch sich selbst (wie die Inschrift ausdrücklich an- 
zudeuten scheint) gesetzt hatten. Die Gestalt zur Rechten aber muss, da 
sie anf eine so ungleich bedentsamere Weise .hervoigehoben istt als die 
Bilder in den Medaillons (die wir als die der flbrigen Verstorbenen au 
betrachten haben) nolhwendi^ als diejenige gelten, welcher das Monument 
vorzüglich gewidmet war. Dies führt uns zu der, schon oben ausgespro- 
chenen Annahme , dass in den ersten Zeilen der Inschrift nur von Einer, 
aber von einer vorsOgUch bedeatenden Person, wohl dem Haupte der 
Familie, die Rede war. Da sie feiner nur mit der mittleren Figur in eine 
nähere Beziehung ge-jcfzt i«t , so erkennen wir in dieser den Secundinus 
Securus. der in der Inschrift als in irgend einem nähern Verhältniss zu 
jeuer Uauptperbon stehend, bezeichnet wird*, zugleich erkennen wir, dass 
derselbe sich noch im Jflnglingsalter befend. Die Figur zur Linken stellt 
mithin den Secundinus Aventinus dar. Dies letztere findet noch eine 
zweite Bestätigung in dem weiblidicn Medaillon, welches über seinem 
Haupte angebracht ist. und ohne Zweifel das Bildniss der Publia Pacata. 
die wir als die verstorbene Gemahlin des S. Aventinus betrachteu dürfen, 
enthftlt In den beiden andern Medaillons sehen wir endlich die Bild- 
nisse jener beiden Seitenverwandten , von denen die Inschrift ausserdem 
noch Kunde giebt; und zwar in dem grösseren in der Mitte das des Vaters, 
des Lucius Saccius Modestus, in dem zur Kerbten das des Sohnes, des 
Modestius Macedo. — Auffallend ist das Gewandstück . welches die Figur 
Sur Linken, die ich fOr den Secundinus Aventinus halte. Ober ihten Bin- 
den tfigt. Falls nicht oberuärts auf diesem Gewände irgend ein besonde- 
rer Gegenstand liegend soiltr dargp-tcllt geweseti sein (\\a8 der gegenwär- 
tig beschädigte Zustand dieser Stelle zu entscheiden hindert), w&re ich 

ratfön wisdtr intaMisieln Hasse. Der Kopf und der Unke Arm dsnclbeu GesUH 
sind, ebenJUli seUsebt, aas Cemsnt eifinst. 
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•ehr geseift, dies Oewindttflck .mit dem aaf dem Hauptfelde der Attika 
(ven;l. uDtea) ptnllel tu stellra and gleich dem letsteren eis eio rar 

Schau iri'trnir<'nc8 Zeichen des Geschäftsbetriebes, der die BlOthe der Fa- 
njilif heiJiründet, zu erkiann». Hiermit wiirde aiirh die iiiclit feierliehe, fast 
möchte ich sagen: werkmeiüteriiche Kleidung der in Rede sfchejiden Per- 
aOB eehr wohl flbereinatinniieD. Ich möchte, noch näher bebtiinmend, hin- 
nfifeii« daai «of diesen Secondinne Aventiniia etwa die Sorge für den 
eben anpredeutoten Geschäftsbetrieb flberpegansen war, wihiend sich auf den 
juTi?eii Seeundiims Securu». der dem Veratorbeoen nfther stand, hfihere 
Warden vererbt zu haben scheinen. 

Ich erwlhate beieits. dass nicht bloss die Inschrift und die eben be- 
sprochene I>edi€atlonstaM die Bestimmnng des Monmnenls alt ein Grab- 
denkmal aussprechen, sondern dass auch die Bekronunii, die sich Ober der 
schlanken Spitze des cjanzen Werkes erhebt, dieselbe Hedeutunf: hat. In 
ihr ist dieser Begriff in einer symbolischen Fassung ausgedrackt. Zugleich 
Steht deiselbe nicht vereinseU fttr sich da; vielmehr ist die darin enthal- 
tene Beiiehnng aaf Unsterblichkeit mit andern Bniehnngen anf NatoT- und 
Menschenleben eigenthümlich sinnreich zu einem grosseren Gedankenkreise 
verbunden, in einer Weise, dass uns hier der Gesammtinhalt aller übrigen 
Bildwerke, die vielgegliederte Bedeutung derselben, in ihren Grundzflgeu 
eng Terbnnden entgegentritt Das Verdienst der geistvollen Erklärung der 
slmntlichen Theilc der BekrSnang nnd ihres gegenseitigen Zusammenhan- 
ges kommt vornehmlich Schorn') zu; ich kann hiebei nur den Angaben 
meines, der Wissenschaft leider allzufrüh entrissenen Freundes foliren. 

Es ist bemerkt worden, daaa die Spitze des Muuumeut« durch ein 
KqrftI] abgeschlossen wird und dass von diesem eine fireie Scnlptur ge- 
tragen wird. Die Haupttheile der . letzteren bestehen ans einer grossen 
Kugel, Ober welcher nich die Reste eines Adlers erheben; mit halbentfal- 
teten Klflgeln scheint dieser so eben im Begriff, sich von der Kusel em- 
porzuschwingen. Der starke Schwanz des Adlers steht allein noch mit 
der Kogel, nnd iwar mit ihrer hinteren Seite, in Verbindung; seine Vor- 
deransicht Ist der Sfldseite zugewandt, derselben, au welcher sich die In- 
schrift und die Dedicationstafel befinden. K()|)f unil Hals des Adlers sind 
nicht mehr vorhanden An -«'iuer Brust <ivht zu beiden Seiten eine Dra- 
perie herunter, und unterhali> dieses Gewandes sieht mau die unteren 
Theile dnee menschlidien Kikpers, zartgehildete Beine im Charakter des 
früheren Jflnglingsalters , in schwebender Stellung;, erhalten; die Obrigen 
Theile dieser Gestalt sind leider zer!*tört. Offenbar war hier ein zarter 
■Iflngling vor<r''stf llt . der von dem Adler emporgetrapen ward, somit un- 
zweifelhaft kein andrer, als Gauymed, den der Adler des Zeus zu den 
Wohnsitaen der G^Hter entfUihrte*). Es versteht sich aber von selbst, dass 

*) A. «. 0. S. 277 ff. Ich nsbmH keinen Anstsnd . hier und da .Schorns 
•ifao« Wort« XU wiederholen. — ') ist fast unbegreiflich, dass man seither 
ta diasar obsrstan Gruppe antwadsr nnr afnan Adlar, odar, nachdem man Jan« 
Draperie und die Theile eines raenschlichon Körpers entdeckt hab«(i mochte, 
dennoch in ihr nur Eine Gestalt, einen geflügelten Genius, eine Fama oder der- 
gleichen, erkennen zu mQsseu glaubte. Es bedurfte nicht der Gerüste, duicb 
d^reu Benutzung di« «rat« richtige I>arstellunK i» dem Zumpft'schMii Mudell und 
in Osterwald's Blättern gegeben ist; «ohon ein s<-harf««8 Aiig^ ndor die Hülfe 
Bin— nissigen Fertiglas««. führt zur Erkenntniss dessen, was aul dem Gipfel des 
ll«aom«nt«s dsigsstsUt Ist Noch Ist so bsmsrksn , dss« salUaaivr Wals« an 
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die \Vahl einer solchen Darstellung an der bedeutsamsten Stelle des gan- 
zen 31onument9 durch eine ganz besondere Absicht veranlasst sein musste; 
sie hat uobedenklicli , wie alles flbrige Bildweik des BfoovmeBls, weldies 
sich in den Formen der alten Mythe bewegt, einen tieferen Sinn; und 
swar deutet sie, wie sich aus dem Charakter der Ganymedes- Mythe ohne 
alles ^Veitore von selbst ergiebt, auf das Scheiden eines geliebten Todten 
von der Erde, auf die Entftlhrung seiner Seele aa einem verklärten Jen- 
seits. Dass die Jugend des Gsnymed ragleleh apeeiell a«f einen Frtih- 
veistorbenen gedeutet werden mflsse, scheint mir hiebe! nicht nolhweadig; 
wollte man hierauf ein Gewicht legen, so möchte es vielleirlit einer sym- 
bolisirendcn Kunst mehr entsprechen , wenn man nicht sowohl an die ver- 
storbene Jugend des Körpers, als an die nenbeginnende Jagend der Seele 
dichte. UeSeihanpt aber liegt es im Wesen eymbolischer Kanstdarttellan- 
gen, dass ihr Inhalt nicht so bestimmt wie doich das Wort (ob auch er- 
greifender) ausgedrückt wird , dass sie dem Geiste des Bescliauers immer 
wie ein anziehendes RSthselspiel gegenQbertreten, und dass neben der 
Grundbedeutung gleichzeitig auch mancherlei Nebeabeztlge in der Darstel- 
Inng enthalten sein können. So mag auch hier die vorsfli^ch in die Augen 
faUeiide Gestalt des Adlers beiläufig zugleich auf jenes, nach dem Adler 
genannte Aquileja, sodann auf das Feldzeichen der römischen Lejiionen 
(das bekanntlich in einem Adler bestaodj als Sinnbild römischer Macht 
und Herrlickeit, endüch anf den RSnig der Götter, den Lenker der Welt 
selbstf dessen dUenstbsrer Vogel der Adler war, zu deuten sein. 

Die Kugel, von welcher sich der Adler mit Ganymed emporschwingt, 
ist als der Erdball zu fassen, von dem die Seele des Verstorbenen geschie- 
den. Diese Kugel wird von vier coiossalen weiblichen Bttsten getragen, 
weldie sidi Aber den vier Ecken des Kapitlls erheben. Sie sind unbe- 
kleidet und mit langen, Aber die Schultern herabfliessenden Ilaaren darge- 
stellt', ohne Zweifel sehen wir in ihnen Wasserwesen, Töchter des Ocea- 
nus, vor uns, als Andeutung des feuchten Elementes, auf welchem die 
Erde ruht. Nahe unter den Achseln, in horizontaler Linie abgeschnitieu, 
sind sie ohne weitere architektonische oder sonstige Vermittlung auf die 
OberlUehe des Kapitäls aufj^eseliL Diese Anordnung hat allerdings etwas 
Unharmonisches, was indess nur im geometrischen Aufriss des Monuments 
sonderlich aufnillig ist')- in d**'" perspecti vischen Ansicht von unten fällt 
der Uebclstand grössteutbeils fort. — In näciister Beziehung zu diesen 
Darstellungen stehen sodann die sehr eigenthtlmlichea igfirlichen Vertie- 
mngen des Rapltlles. An Jeder der vier Eckeft desselben befindet sich 

der Vorderseite des Adlers oiiie Kisenstange herabgeht, welche, oline die Sculp- 
tur zu berühren, In die Kugel eingelassen ist. Sie überragt um «in Betricht- 
liehss dm Adlsr an Hshs. Ysminthlleh ward sf« gelegentlich «ingefttgt, um 
slnsr Jetzt nicht mehr vorhandenen Restaiiratioii den nSthigen Malt 7u gehen. 
Da, wie mtr gesagt ward, der Blitz schon mehrfach in diese Stange eingeschlagen 
haben soll, so erscheint ihre Beseitigang als dringend nöthig fSr die Erhaltoog 
des ganzen Denicmals. 

') So In den Osterwaldschen Blättern. Dass di-r Obertheil des Monuments 
absichtlich auf die perspectivische Wirkung berechnet ist, gebt u. a. aus der 
Form dar Kogel hsrfor, dis Im gssmstriselisn Anfrlss bstiiehtllch , in einer 
elliptischen Linie, Überhöht erscheint. Jene Rüsten hat man früher allgemein 
für Sphinxe augeseben, «io Irrtbam, der sich durch ein scharfes Auge ebenso 
deutlich kerauNtslIt, iHs der mit dem Adler. 
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«in schlangenfflssiger Gigant in der Stellung eines Gefesselten, mit auf den 
Rflcken gebondeaen Armen, gleichsam als TrSger der oberen Gruppe. 
Dieie Flforea beseicbiien die besi^en Natarlirlf&, ond ohne Zweifel sind 
tie hier specieller, als die Penonillcation des Feuers (in seiner Bfindigong 
zum Heile des Weltalls), zu fassen. Wir erblicken demnach in diesen vei^ 
achiedenen Darstellungen zugleich eine Andeutung auf die vier Element«, 
welche den Bau der Welt ausmachen: Feuer. Wasser, Erde und Luft, 
«ekhe lelstere wiederum dorcli die Gettalt und dorch die Bewegung des 
Adlet» veqiegenwSrtigt sein dQrfte. Die ScMangenfflsse jener Giganten- 
Äguren verschlingen sich sodann, in der Mitte einer jeden SeitenflSche des 
Kapitlles, auf eine Weise, dass sie vOlIig den Schlangenknoten des Mer- 
Iteriosstobes bilden. Gewiss ist diese Form (zumal an einem Werke, wei- 
chet dsrebweg von Symbolili erfttllt ist) nidit als ein mjMger Ziemtb 
angebracht. Wir dürfen dieselbe ohne Zweifel als das Sinnbild menscb- 
liehen Verkehrs, und zwar eines handel- und gewerbtreibenden Verkehrs, 
betrachten; vielleicht ist es auch nicht zu viel herausgedeutet, wenn man 
diesen Yerkehr als auf Mitteln begrftidet inniiunt, welcbe aof denjenigen 
W e taik iUteBt die darrh die Oigantenflgufen bezeichnet sind, iHnrahten. 
(Es wSre somit die Andeutung eines Gewerbes und Handels, welches ge- 
wisser Naturkräfte, etwa derjenigen, die bei der Chemie zur Sprache kom- 
men, snr Erzeugung seioer Produkte bedarf. Die Uebereinstimmung einer 
solditB Annahme mit andern BiMem des Denkmals wird sieb weiter nnten 
eigalMM Bndlich ist noch su bemerken, dass die oberen Windungen der 
p»nannten Srhlangenknofen auf jeder Seite des KapitSles einen niensrh- 
licheo Kopf in sich einschliessen. Diese vier K^pfe sind von verschie- 
dener Bildung, und man unterscheidet in ihnen deutlich die Darstellung 
dea Undllehen, des Jünglings-, des Mannes- und des Greiseoalters. Hle- 
dmk scheint ausgesprochen zu sein, dass jener Verkehr als ein ganaea 
Ld>en, in seinen verschiedenen Stadien, umfassend gedacht werden solle. 

Börgerliches, vnrzucsweise gewerbliches Leben in den verschiedenen 
Homeoteo seiner Entwickelung; die verschiedenen Stoffe und Kräfte, welche 
die Welt bilden und welche idch'dem Leben des Menschen anr fteieo Be- 
nutzung darbieten; dbor den irdischen Verhältnissen und Bestrebungen 
aber die entschiedene und vorzüglich in die Augen fallende Hindentung 
auf ein höheres Jenseits, — diese Dinge erscheinen somit als die Haupt- 
punkte, welche in den Formen der BekrOnung des Monumentes vergegen- 
wMgk sind und welche wir demnach ohne ZwelM auch als die Grund- 
lage des Inhalts der flbrigen Darstcllnogen betrachten dllrfen. Was dort 
Tiim Theil nur in einfachen Sinnbildern niisücdrückt ist, tritt uns in den 
sudern Gegenständen voller, in einer mehr künstlerischen Durchbibiung, 
in mehr individuellem Bezüge entgegen. Zur vorläußgeu Orientirung Ober 
die lecsteien lat tu bemerken, dass dleselbea thefls, wie an der BekrO- 
nung, in mythisch -symbolischer Darstellung, theils, wie an der Dedica- 
lionstafel. als Gestalten des wirklichen Lebens vorgefnlirt werden. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die groinse MciiL'r bildlicher 
Duntcltungen , welche an all jenen unteren Theilen des Denkmals enthal- 
ten silid, Bonuil, da bei Ihnen durchweg eine ao besonnene ktlnstlerlseke 
Anlage sichtbar wird , nicht ohne einen bestimmten Plan , ohne eine be- 
stimmte Reihenfolge, ohne eine regelmässig fortschreitende Kitl^wickelung 
df!« Gedankens ausgeführt sein werde. Es ist somit >orerst iiöthig, sich 
aber diesen Plan, tlber die Folge, in welcher die Bildwerke betrachtet 
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werden müssen, zu versUindigeu. in Rücksicht hierauf ist aber zunächst 
nit denelb«n Bntachiedenbelt voraussiisetseB, dtw die Bildwerke einer 
jeden einzelnen architektonischen Abtheilung, indem sie durch die rilum- 
liehen rnter*<chkMle auffällig in besondre Cyklen getrennt werden, unter 
sich im näheren Zusammenhange stehen müssen; was denn auch schon 
durcli die flüchtige Auaicht des Monumentes und der in den verschiedenen 
Abflltsen vorherrsehenden Charakteristik der Davatellungen bettitigt wird. 
Sodann dflifen wir annehmen, dass auch wohl jede Seite des gamoi-lfo- 
numentes, von ölten nach unten betrachtet, gegenseitige Beziehungen ent- 
halten möge. Eä kommt somit vornehmlich darauf an, ob wir die Cyklen 
der einzelnen Absätze des Denkmals (oder die ganzen Seiten desselben) 
Yon der Linken aar Rechten t oder von der Rediten sur Linken vonchrei- 
tend betrachten mtlesen. Da diese Darstellungen abtt, in ihrer Gesammt- 
masse, förmlich als eine Bilderschrift anzusehen sind, so scheint — bei 
einem Volke, welches gleich uns von der Linken zur liecliten zu schreiben 
gewohnt war — auch diese Folge die natarlichste zu sein Eine gewich» 
tige Bestitifning erbllt diese Annahme dordi die vendiiedene Form jener 
mensrlilichen KSpüBt die an den Seiten des die Spitze des Monumentes 
krönenden Kapitüles, von den Schlangenknoten eingefasst, enthalten sind. 
Es ist bemerkt worden, dass iu der verschiedeneu Bildung dieser Köpfe 
die vier Alter des Mmchen dargestellt sind; die vorschreitende Folge ist 
auch hier die von der Linken anr Rechten /so nlmlUch, dass der kindliche 
Kopf an der Ostseite, der Jflnglingskopf an der Nordseite, der männliche 
an der Westseite, der fJreisenkopf an der Südseite, der Hauptseite des 
gauzeu Monumentes, enthalten ist Unbedenklich wird eine Entwickelung 
der Gedankenfolge an so bedeatsamer Stelle, wo der Grundinhalt des 
ganaen Werkes sosammengefaast erscheint, nicht aufUlig sein; wir werden 
gewiss nicht irren, wenn wir die Anordnung dieser Köpfe als den eigent- 
lichen Schlüssel zur Lösung der ebeii}>erührten Fräse betrachten . gleich 
ihnen in der Bilderfolge der einzelnen Cyklen eine lliuiieutung auf die 
verschiedenen Stadien des Lebens oder auf die gleichartigen Gntwicke- 
lungsmomente Itesonderer VerhIItnisse annehmen » gleich ihnen auf der 
Ostseite beginnen und auf der Südseite sch Hessen. Dass die Hanptaeite 
des Monumentes den jedesmaligen Schluss der einzelnen Cyklen enthält, 
ergiebt sich schon daraus , dass hier zunächst — wie an der obenbespro- 
cbeneo Dedicalionstafel — die Bedeutung des Ganzen als eines Grabmonu- 
mentes, aosgedrackt sein mnsste. Dennoch ist an bemerken, dass sich hier 
nicht bloss Beziehungen anf den Tod, sondern, ebenso natürlich, auch 
Darstellungen vorfinden, welche als allgemeine Repräsentation (b r Bedeu- 
tung und der Würde des Geschlechtes oder der Person, welcher (la> Denkmal 
gewidmet war, zu fassen sein dürften; es sind die Darstellungen der liaupt- 
aeite somit ebenso nSthig an den Anfiing, wie an den Schluss der Betrach- 
tnng eines jeden einzelnen Cyklus zu stellen. 

Wir l)e(r;uhten die folgenden Darstellungen nach den verschiedeneu 
Cyklen, welche durch die architektonischen Abtheibingen gebildet werden, 
und beginnen mit den obersten, welche sich den Figuren der BekrOnung 
aunlchst anreihen. Da von dem, was Aber den Spitaen und Ecken der 
Giebel angebracht war, nichts erhallen ist, und da die schwachen Reste 
figürlicher Darstellung auf den würfelförmigen Vorsprüugen der Giebel- 
ecken (wie bereits bemerkt) keine Deutung mehr zulassen, so haben wir 
ea lunlcbsl mit den im Binschlnss der Gieliel enthaltenen Relieft au thon. 
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DI« itad ilMiitlieli nytbologitclie Gegenttinde, und twar lolche, die, 
nach meiner Ansicht , das Walten göttlicher Wesen Uber dem Leben des 

Menschen und dossen verschiedenen Stadien ausdrflcken, vielleicht auch 
mit Rnrksicht auf die an gewisse LokalitEtcn oder an das Secondiniscbe 
Geschlecht geknOpfte Verehrung besondrer Gottheiten. 

80 teiieB «fr — die Dtniellmig In dem Giebel der Vorderseite Todtnllg 
dahingestellt — in dem Giebel der Ostseite einen colowalen weiblichen Kopf, 
neben dem auf jeder Seite eine Hirschkuh hervorspringt. (F!s ist aber nur 
dir eine Seite erhalten, indem fast die Hälfte des Giebels aus neuerer Re- 
stauration besteht.) L'nbedeuklich ist hier Diana tu erkennen, die, in 
BMifdit auf den Undlieben Kopf ao der entaprecbenden Seite des Kapi- 
tlls, in ihrer Eigenschaft als Pflegerin und Schtltzerin des Jugendlichen, 
nicht unwahrscheinlich selbst als die GeburtsgOttin , als Diana Ilithya, als 
Dea Lucina, zu fassen ist; ähnlich, wie sie aurh an dem Ilauptrelief der- 
selben Seite des Monumentes, zwischen den Pi lästern, wiederkehrt 

In dem nördliehen Giebel siebt man einen jngendlicb mlnnlichen 
Kopf in linem tCtalilenartigen Nimbus , zu dessen Seiten je zwei flOchtige 
Ro«se hervorspringen; es ist Phoebus Apollo, durch den Nimbus als 
iSunneogott bezeichnet, der Heilbringende und Ordnende im Allgemeinen, 
hindeutend auf die Sonnenhöhe des Lebens, als Helios aegleich (waa lllr 
andre anf der Nordieite des Monomentt enthaltene Beliefb nicht unwichtig 
ist) der Htlter der Strassen. Die kflnstlerische Anordnong dieser Darstel* 
lung selbst igt tingemein treflnich; sie füllt den Raum in vollkommen ge- 
messener Weise aus und ist auch im Detail sehr schCn durchgebildet. Sie 
ist freilieb, wie aocb die ebenbesprochene Dantellang der Diana, in einer 
mdlr omamentistisch sinnbUdlidien Weise gehalten, als dies etwa von 
Reiten griechischer Kflnstler zu erwarten gewesen wftre; in der rumischen 
Kunst, und bereits in den besten Zeiten derselben, ist sie aber lieines- 
Weges ohne Beispiel *). 

In dem wesüicben Giebelfelde ertchdnt eine schlafend rahende weib- 
liche Figur, halbnackt, die linke Hand auf einen Krug gestützt, die rechte 
auf das abgewandte Haupt [reifet; auf sie zu eilt ein Mann init Helm, 
Schild und Lanze, nackt, und nur eine leichte Chlarays ihm nacliflaltcrnd. 
Die Darstellang ist ganz die öfters vorkommende des Mars und der Rhea 
SyWin*, sie s^mt andi mit der Scbilderang, welche Ovid von dieser 
Scene giebt «) , aberein. Gewiss folgte der Bildner hier den Typen einer 
solchen Darstellung-, doch ist bereits bemerkt worden*), das» es, dem 
symbolifeirenden Charakter des ganzen Werkes gemHss , hier näher liege, 
in der weiblichen Gestalt, statt an die Person der Khea Sylvia zu denken, 
eine Nymphe nnd swar die Nymphe der Motel ve^egenwSrtigt an sehen; 
so dass das Ganze auf die Vereinigung rSmischer Macht mit der Frucht- 
barkeit des Mosellandes zu deuten wäre. Mit soll her Ansicht vollkommen 
tbereinstimmend , möchte ich aber in der Krklaruiig der Darstellung noch 
etwas weiter gehen. Bei dem mehr idyllischen Inhalte der Scene ist es 
wobl erlaubt, den Mart, trots seiner, durch die spltere Kunst festgestellten 

•) So lladflt sich eine Sbniiche, npnerlirh erworbene Darstellung, eine freie 
Ompp« aas fsbraoottm Tboo, deren äcböobeit die böchtt« Auszetchnoug ver- 
dient» Im Antiqastlam des Bsrilosr Musavms. — ') Fsst, Hb. III, I. IT. — 
*) Ssbom, a. a. 0. S. m. 
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Attribote, in derjenigen B«de«tanf so futen, welche er onprOogMch bd 

den Rönietii hatte, und welche auch bei ihnen, obschon hinfig durch den 
Betriff des Kriegsgottes verdunkelt, doch nie erloschen ist: nSmlich als 
schätzenden, segnend waltenden Naturgott, als Mars Silvanas. Die« führt 
uns auf den Verkehr mit der Natur, der nach meiner Aiuidlt aneb nndern 
Bndern derselben Westseite nun Grande liegt; sngleicfa d«rlle die tiefe 
Ruhe in der G<'>talt der Nymphe auf diejenige Ruhe zu deuten sein, welche 
der Abend des Lebens mit f^irb föhrt. Noch muss bemerkt werden, dass 
das ebenbesprochene Relief wiederum vortrefflich gearbeitet ist und sich 
vor allen flbrigen durch gute Erhaltung ansseicluiet 

Im sttdlicben Giebel endlich, in dem der Haaptseite, siebt man die 
Darstellung eines, nur mit der Chlamys bekleideten Jtlnglings, der einen 
Krug und Stab in den Händen hSit, zwischen zwei, ebenfalls fast nackten') 
weiblichen Gestalten , die ihn au den Armen zu sich ziehen. Die Bewe- 
gung ist leidentcbaltticb , in den Geberden des JOnglings eikciint mtm 
deutlich eine Abwehr gegen den CngestOm der Weiber. Die iltere Er- 
klärung , welche hier den Bacchus zwischen zwei Bacchantinnen erkennen 
wollte, ist durchaus unstatthaft; es kann nur Hylas vorgestellt sein, der 
von den Nymphen geraubt wird. Die symbolische Bedeutung einer sol- 
chen Darttelhug an einem Grabmonnmente eigiebt sich wiederum von 
selbst: sie ist geradezu als ein SinnbUd des Todes dessen, dem das Denk- 
mal vorzüglich gewidmet war, zu fa««en. Während wir demnach auf den 
tlbrigen Giebeln die Darstellung segnender, holfreicher Gottheiten sahen, 
erblicken wir hier, wo vornehmlich die Bedeutung des Ganzen als Grab- 
mal hervortreten mnsste, dimonische Wesen, welche das Leben* vernichten. 
Doch scheint es mir, dass hier wiederum mehr als etwa nur die allge- 
meine Andeutung des Todes gegeben sei. Fflr eine solche genOgte bereits 
der Ganymedesraub auf dem Gipfel der BekrJinung. Das Gewaltsame der 
ganzen Darstellung, das heftig Widerstrebende in der Gestalt des Hylas, 
scheint auf einen plOtslieh gewaltsamen Tod, die Versinnlichong desselben 
durch die Nymphen auf einen Tod in den Wellen des Flusses zu deuten. 
Wa«« die künstlerische Ausführung anbetrifft, so hat dies Relief, besonders 
die Gestalt des Hylas. etwas (Gespreiztes und Dürres. Vielleicht mochte 
das Geschick des Künstlers zu einer Darstellung von also bewegter Hand- 
lang nicht ansreichen, sumal wenn ihm (wie bei dem Relief des Mars 
anzunehmen ist) kein genügendes Vorbild vorlag; vielleicht hat aber auch 
die Verwitterung des Steines das Ihrige hinzu^effl<:t , um die Gestalten 
dürrer, somit schroffer, erscheinen zu lassen, als es uraprOuglich der Fall 
teio modite. 

In den erhaltenen Giebeledien (auf der Nordost- und auf der Sttdwest- 

Ecke) sieht man grosse liegende Urnen dargestellt, aus denen Wasser her- 
vorströmt; ohne Zweifel waren eben solche auch in den gegenwartig er- 
neuten Giebelecken vorhanden. Bei der regelmfissigen Wiederholung dieses 
Symbols scheint es mir am Natdrlichsten (da dasselbe doch gewiss nicht 
als massige Dekotation angesehen werden darf), wenn- man darin eine An- 
spielung an das von der Mosel bewässerte Land findet; der Inhalt der 
beiden zuleut besprochenen BelieÜB wOrde durch solche Erkllrung noch 

•) Di« «Im disssr Figuren , welche gegenwärtig mit eiuera unförmlichen 
Mantel bekleidet «ischslnt, Ist In späterer Zelt von plnmpsr Hand ergänzt wor- 
den. Von dem Ofl|liud tst nur der Kopf srbaltSD. (Ann. von Chr. W. Sshaidt.) 
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pifgatater w«rd«D. In dM GedniMii der Giebel rieht man teltMB 

dekorative Dantellungen , aus Masken, schwebenden Genien und Schilden 
befitchcri'l ; ftlr diese weiss ich keine Krklärunf; zu geben. AI? aufTallende 
Inronjinienz in dem gpgensoifiKcn VcrhSltniss der in den Gicheln enthal- 
tenen Darstellungeo ist sodaun noch einmal (wie aus den vorigen Bchil- 
derangen bereits hervorgeht) in erwlhnent daei je swei nebeneinander^ 
stehende Giebel theüi mit grossen Köpfen nnd dem ZabehSr derselben, 
theils mit ganzen Figuren in dramatisch bewegter Handlung ausgefflllt sind. 
Hierin erkennt man allerdings einen Mangel an dem nöthigen ästhetischen 
GMdimaaM. lomit ein Zeugniss fflr einen schon sinkendea Zustand der 
Kanet; vielleicht dentet anoh dies dnmnf hin, daw der Bildner sum Theil 
nicht ohne VoibÜder gearbeitet Iwt, nnd dass ihm, far die ebengenennten 
Stellen, deren verschieclfnartisre vorlagen. Gleichwohl ist wiederum anzu- 
führen, daiis dieser üebeistand vor dem Monumente selbst, wo man stet« 
nnr die eingelne Seite vor Augen hat , und wo die grossen Dimensionen 
eine nihere Anibierkiamkeit anf dae Einsdne in Ane{imeh nelimen, bei 
weitem weni<rer auffaltig wirkt, als wenn min die sfimmtlichen Seiten in 
iLleiiien. schnell Ohcrsirbtlichen Abbildungen betrachtet'). 

Die Bilder der Atiika fahren uns in die btlrgerlicben Verbähuisse der 
fnnilie ein. Ich beginne die Betrachtang denelben mit dem lanlchat 
wichtigen und charakteristitehen Relief' der Vordeneite. Wir sehen in 
demselben eine Versammlung verschiedener Personen vor uns; .Architek- 
turen auf beiden Seiten des Hintergrundes lassen auf die Darstellung eines 
inneren Raumes schliessen. Zwei Personen in der Mitie halten, über 
einem jetzt nnfSrmlicheD grossen Gerlthe, das anf der Erde steht und ein 
Kessel gewesen sein mag, einen ausgebreitet hingenden Gegenstand; ohne 
Zweifel ein StOck Zeug. Zur Linken trägt einer ein zweites grosses Zeug- 
stOck herein, das ihm ein Andrer abzunehmen scheint: zur Rechten sind 
andre Figureuj in der Mitte ist Mehreres verdorben. Öämmtliche Figuren 
trsgeo käme, nngegtirtete Tuniken, so dass man sie mit gutem Grande 
ffBr Arbeiter halten <iarf. Man erklärt dies Bild, und gewiss richtig, für 
dne Andentuflg des Geschlftsbetriebes der Familie, in welchem eine Ge- 

*) Noch mass ich bemerken, dass ich in der Erkllning der Ofebd-IUllefii 
VW Sehorn (a. a. 0. S. S82 ff.) znm Thell abgewichen bin, indem mir die Dea- 
tnrif, welche Schorn bei di«>sen Darstellungen als die Torherrschende za (irande 
left« nicht fanx passiich und nicht volikuminea durchführbar erscbeiot. Schorn 
lädec in IbDM almllek die vier Tefmeitmi vergegenwirtigt, so dass der HyUs- 
riub den Mnrgt«n, Diana dfti Abend , llcüo«; dfii Tag, das Relii f des Mars die 
Nacht vorstflie. Für den iljlasraab scheint die angegebene Bed«<utung aber 
•tvu gvswangen ; and lo Bmog auf dl« Diana Ist xv bemerken , data Ihr der 
Halbmond fehlt, der »fe aar Lnna machen mass. (A(>ltere Erklärer wollfri die 
Aodeutangeo desselben zwar gesehen haben: da sie aus den Darstellungen je- 
dech, wie im Obigen bereits einige Beispiel« gegeben sind, alles Mögliche b#r- 
MSgeeek«! heben, wovon in der That oft Nichts vorbanden ist, so scheint es 
aür, dass man auch hierauf nicht bauen drirf«>. fiegenwärtig ist Nichts von einem 
HalboioDde über dem Kopfe der Diana zu finden). Sodann müsste man doch 
weU «rwertea, dacs die Darttellangen sieh In der dnrrh den Wsehtsl der Tetes- 
zeiten bedingten Folge aneinanderreihten, w.is abwr in horn's Erlilärnngen nicht 
der Fan ist, auch nicht eintritt, wenn man etwa xwiscben dem Manbiide and 
dem der Diana dis BoBsn w^te wechssla lssi«B. Badlieh bleibt es lomsr be- 
deafclfcb, dsss dt« DarstelloDgen nicht den Himmelsgegenden zugewandt sind, 
dsnen die sng«a«mmsnen T«|«st«ft«n doeh w«bl «ntspr«cb«B mliBst«B. 
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wandfärbcrci lo etkennen ist; Jenes unförmliche GcrHth dQrfte sodann den 
FMrbekessel vorgestellt haben, aus welchem das elien geHirbie Gewaiidstörk 
lierausgezogen worden. Die anderweitigen Beziehungen auf Gewerbe und 
Handel, die sich auf dem Monumente linden, jenes zweite zur Schau getragene 
Gewandttack in den Binden der nie Secnndinns Aventinnt bcxelciuieten 
Person auf der Dedicationstnfel. die unter den Reliefs des Frieses enthaltene 
Darstellung eines chemischen Laboraton'iims (ohne Zweifel eine Fflrberei) 
rechtfertigen eine solche Auffassung des io Bede stehenden Heliefs^ zu- 
gleich ist als weitere Unterstatzung dieser Ansicht an bemerken, dass 
Trier an jener Zeit durch bedeutende Gewandfabriken ausgeceichnet war. 
Das Relief ist indesa nicht ala eine isenreartige Darstellung nach unsem 
Begriffen zu fassen; es war nicht die Absicht, eine einzelne, vorüber- 
gehende Scene aus dem Leben zu geben ^ vielmehr liegt in der Weise, 
wie da« GewandstOek in der Mitte des Bildes dem Beschauer entgegenge- 
breitet wird, etwas entschieden Reprisentirendea. Es war unbedenklich 
die Absicht, hier, an der Hauptseite des Monuments, in gewissermaassen 
%A allgcmeiu gehaltenen Zflgen auch dasjenige zur Schau zu stellen, worauf 
mAdie Blüthe, der Reichthum, das Ansehen der gefeierten Familie be- 
T^gtüüdiBi war. Das Bild an der Hauplaeite des Podest*s, von dem weiter 
> unten, scheint in solchem Betuge» mit dem ebenbesprodienen au cor- 
respondircn. 

Das Helief an der Ostseite der Attika wird ebenfalls durch Architek- 
turen als Darstellung im inneren eines Gebäudes bezeichneL Man sieht in 
der Mitte einen Usch; auf der einen Seite desselben eine, in einem Lehn- 
stubl sitsende minnliche Gestalt, vorabergebeugt; neben ihr eine stehende. 
GocfTiflber eine an den Tisch gelehnte Person, von der man vermuthen 
darf (die Darstellung ist hier ziemlich verwittert), dass sie Geld auf den 
Tisch zähle; links neben dieser, im Vorgrund, eine vierte, welcJie in das 
Gonadi hereinsntreten und etwas su lesen scheint; diese letstere wie- 
derum deutlich in dem Arbeiter-Costam. Vermnthlich sieht man hier eine 
Comtoir-Srene, oder doch — um moderne Begriffe und specielle Ausdeu- 
tung des nicht wohl Erhaltenen bei Seite zu lassen — eine Darstellung, 
welche die Ordnung und Verwaltung eines Geschäftsbetriebes zum Gegen- 
stande hat 

Die Darstellung auf der Nordseite ist mythisch-symbolischer Art, doch 

auch sie in nicht minder deutlichem Bezüge auf die Verhallnisse des btlr- 
gerlichen üeschätts. Auf jeder Seite desselben steht ein Greif in grosser 
Dimension mit emporgerecktem Halse; zwischen den Greifen ein nackter 
Jangling in lebhafter, drohend bewegter Stellung, hat als ob er sie mit 
Heftigkeit am Zflgel führe. Die Greifen aber sind im griechischen Mythus 
die Hflter des Goldes, welches ihnen die bei den Hyperboreern wohnen- 
den Arimaspen in mühsamem Kampfe abringen. E& ist hier somit die 
Andeotvnf eines gewlnnreichen Erwerbes gegeben, dessen Forderung aber 
nicht ohne Mähen und Sorgen gelungen war; wie dies Letztere auch die 
Geberde jenes .Jünglings erkennen läs.st, obgleich in demselben kein ein- 
äugiger Ariuiaspe d.ireestellt i^t. (Auffallend sind die bildnerischen Miss- 
verhältnisse in dem Körper dieses Jünglings, dessen oberer Theil bedeu- 
tend achmaler als der untere erscheint) Noch ist zu bemerken, dass in 
den Greift !! zugleich ein besondrer Bezug auf das darüber befindliche 
Apollobild erkannt werden rnnss; gomSss der hyperboreisrhen Herkunft 
des Apollo, die sich in der antiken Mythe findet, waren sie diesem Gotte 
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heilig, und so erscheint er zugleich all der eigenüiche Gew&bier des 
Segens, den die Greifen bewahren. 

A«f der Wettteite der Attilui riebt man ein Irichtes, offenea , zwei- 
ridrigea Fuhrwerk, das von zwei Manlthieren gesogen wird. Auf dem 

Wagen sitzen zwei raSnnliche Personen, ein jüngerer, welcher ZOgel und 
Peitsche (oder Cüeissel) führt, und ein Hlterer, der jenen, wie es scheint, 
fahren lehrt oder ihm dabei behflinich ist. Der Wagen ist so eben aus 
eiiieiii teitwlrta aagedeateten Sitdtthere hervoigekominen; hinter den Maul- 
thieren sieht man einen Meilenzeiger, auf welchem des Zeichen L IUI 
enthalten ist. Man liest das letztere als Lapis quartus und deutet es auf 
die Entfernung Igels von Trier, welche vier römische Meilen beträgt; wo- 
nach sodann jenes Thor das von Trier sein würde. Nach dieser, wenig- 
stens nSdit 4^Bpaislichen ErkUrong nnd nach dem gsnsen Zassrnmenhange, 
den ich in den, noch deutlich erkennbaren Bildwerken des Monuments 
finde, scheint es mir am Angemessensten, hier an heiteres Landleben und 
Villeggiatur zu denken, dazu man sich, die Stadt verlassend, anschicke; 
•0 dasa auf die Mflhen des Erwerbes hier der Genuss des Lebens folgen 
Wirde. Das darunter be6ndliche Bild des Frieses seheint mir fOr solche 
Annahme eine riemlich deutliche Bestlligong 7u Lr*'f)cn; auch dürfte es 
vielleicht nicht ganz unschicklich sein, wenn man in dem älteren der bei- 
den Männer das Bild jenes vorzüglichst verehrten Anverwandten , der als 
die Hauptperson der Dedicationstafel zu betrachten ist , in dem jüngeren 
das Bfld des Secnndinns Seeon» erkennen wollte. Sonst hat man bei 
dieser Darstellung auch an leichten Waaren-Transport oder an ein leichtes 
Postfuhrwerk gedacht; es scheint mir indess ein solcher Bezug minder 
nahe zu liegen, zumal wenn man den nothwendigen Zusammenhang und 
die g^nseitigen Bedingnisse der Darstellungen ina Auge faast — Ein- 
ssinn Beschidiyungen abgerechnet, ist das ebenhesprochene Relief wie- 
denim vortrefflich erhalten, besonders die beiden männlichen Figuren, die 
in überaus anmuthiger . wahrhaft classischer Naivetät componirt sind. 
Auch die Arbeit an den liöpfen der beiden Maulthiere ist hier hüchiichst 
1« lihmen. 

Die MMk in den Friesen des PilasteilMues enthalten kleine, sameist 

%urrareiche Darstellungen , in denen sich die bürgerlichen Verhtitniiae 
der Familie noch deutlicher und entschiedener, als in denen der Attika, 
aussprechen. Sie erscheinen, was das Verhältniss ihrer künstlerischen Aus- 
Mhrvng sn denen der flbrigen Belieb betiilfl, Als leiebte, aber snmrist . 
recht tflchtig gearl>eitete Skizzen, fslls ihnen das Gepilge der letzteren 
nicht vielleicht durch die Verwitterung zu Theil geworden sein sollte, die 
natürlich bei kleinen Dimensionen einen ungleich auflUligeren Einfluts 
hervorbringen muss als bei grossen '). 

Der Fries an der Vordemite des Denkmals wird dnrch swei kleine 
Sittlen in drei Abtheünngen gedieilt; es scheint eine geräumige Säulen- 
hallo mit zwei Nebenräumen vorgestellt zu sein. In dem mittleren Kaiinic 
ficht man ein festliches Mahl; zu den Seiten eines Tisches, rechts mni 
links, sitzen zwei Männer in eigenthflmiich grossen (fast modern erschci- 
neadea) LehnstOhlen; swel DieMr hinter dem Tische tragen die Speisen 
aof. In dem Banme snr Linken sieht msn einen sierlich gearbeiteten 

') Did Figuren disser Fries« haben keineswegs dms Verkrüppelte und 
OaoBenaitige, wie auf Ostsnrrid's Abbilduugeo. 
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Öcbeoktüdi } tiiu Dieoer ist im BegriiI, eio Gefäsü herimterzuuehmen , ein 
andrer tdienkt atit einem Eweiten Oeflbee in eine Trinlischale ein. In 
dem Räume xnr Rechten scheint man die Speisen für das Mahl bereit zn 

stellen, oder es dürfte hier etwa die Küche vergepenwürtijit sein. Da in 
dieser Darstellung , zumal sie sich au der Schauseite des Monuments und 
zunächst aber der Dedicationatafel befindet, uatQrlich aber kein gewöhn- 
liches Bbhl enthalten sein kann; da ihr vielmehr eine besondre und ans- 
geseielmete Bedeutung beiwohnen muss, so hat man, meines BedQnkeosi 
hier nur an die Feier des Leichenmahles zu denken, womit sodann sehr 
vsohl übereinstimmt, dass sich uns fOr jene beiden, in den Lehnsttthlen 
sitzenden Personen die beiden Ueberlebenden, die Stifter des Monuments, 
gana von selbst und nngesoeht darbieten. 

Auf dem Fries der Ostseite erkennt man , wie bereits bemerkt , die 
Darstellung einer Werkstätte, die mau am Sichersten als eine Färberei be- 
trachten darf. Architekturen auf beiden Seiten des Grundes deuten einen 
inneren Raum an. Zur Rechten sieht man einen Heerd mit einem in den- 
selben eingelassenen Kessel, in welchen ein Arbeiter, wie es sdieint, etwas 
hineingiesst, während ein andrer mit oineui Geräthe iu dem Kessel zu rüh- 
ren oder etwas daraus hervorzuziehen im BegrilV ist. In der Mitte, von 
einem starken Gestell geliultcu, steht ein anderes rundes Gef^s, ohne 
Zweifel wiederum ein Kessel, bei dem ein dritter Arbeiter besehilUgt ist 
Dann folgt ein Tisch mit Schüsseln und andern , nicht mehr deutlichen 
Gegenständen, neben ihm ein vierter Arbeiter. Kin fünfter tritt zur Linken 
durch eine Thür herein und trägt (ebenso wie jener Manu auf dem Haupt- 
reliel der Altika) ein Gewaudstück über der Schulter. An die Darstellung 
einer Kochhüche, die, nach Andrer Erkllning, die Vorbereitungen au don 
eben besprochenen Festmahle enthielte, ist hier gar nlclit su denken. 
Jedenfalls sehen wir eine gewerbliche Beschäftigung vor uns; und da sie 
an der Ostseite, der Anfangsseite der Cyklen, erscheint, so haben wir 
hierin ohne Zweifel den Beginn der Thit^keit, welche den Wohlstand der 
Familie begründet, au sudien. 

Der Fries der Nordseite stellt uns den naturgemässen Fortschritt dieser 
Thätigkeit, den Handel mit den selbst erworbenen Produkten, dar. Man 
sieht einen Üerg angedeutet, auf dessen einer Seite ein beladenes Maul- 
tUer hinauf, auf der andeni Seite hinabgetrieben wird. Zn beiden Seiten 
sind Gebäude dargestellt, wohl als Andeutung der versdiiedenen Ortschaf- 
ten, die, durch das Gebirge getrennt, durch den Handel mit einander in 
^'erbinduug gesetzt wurden. Auf dem Gipfel des Berges erseheint ein 
kleines Häuschen, etwa ein Gasthaus oder ein Posthaus oder ein Stations- 
geblude andeutend. In konstlerisehem Belange trifft diese Composition der 
Vorwurf, dass sie zerstreut und ohur ( igoutliche Wirkung ist, was, der 
allerdings ungünstigen Au^be sum Trota, dennoch wohl an errdchen 
gewesen wäre. 

Auf dem Friese der Westseite endlich sieht man secha Männer, welche 
' durch ein sor Linken ai^edeutetes Tlior eingetreten sind und einem sie- 
benten, dw, unter einem Baldachin stehend, als Herr beieichnet wird, mit 
unterwürfiger Geberde Abgaben darbringen. Sie tragen, als Landleute, 
zum Theil Stäbe in den Händen; unter den Gaben erkennt man deutlich 
einen Hasen und Fische. Hierin scheint ziemlich bestimmt der Besitz an 
Feldern und Gewässern ausgedrfiekt, der sich, wiedernm als natoigemlase 
Folge, den durch den Handel erworbenen Reichthttmem anreiht 
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Hierauf folgen die Dantellungen au dem UaupUheile des gauzen Mo- 
i|WiMl»i '4l8 ■viMicb te PDatMra beflodlldie^ Die ^richtigste denel- 
li|l|r#»MiMtltatlMv iit bereits oboD besprochen wordeu; die andern 
BMIII0lin?<'n «tind w ifnlf'rum ni\ tliis« h - s}m}MiIi'«chor Art. du<h so, dass 
mall lifer die l)tNliMii>auist«-u Eiit\vi( kt lunirMnument«' dos pcrsthiliiliiMi Le- 
bens, ohne Zweifel iu unuiittelburcui iiezuge auf die llauptper^uu der De- 
MMNatlM« «kenot Zvolchat tat iiideaa noch Einl|refl Ober die bild- 
oeriidM^IMLoration der Piluster. welche diese Darstell im i:on einsrhliessen, 
hinzuzuf(lj2;en. Die Schäfte der Pllaster zerfallen in vier Felder, iu deren 
jedem ein Kuabe dargestellt ist, der in aniuuthiger ßewegtinj; über seinem 
Enpta ein flaches, mit BUttem verziertet Kapiüü h< die Kapiiäle der 
MMn AbthfÜMfoi bilden stets die Triger fOr die oberen. Die Bewe- 
^xinznx dieser Knaben sind tehr mannigfaltig; in Be/ng auf das lebendige 
Geiatil fflr das Nackte, anf die Grazie der Form, auf die liebliche Nai- 
vetit der Bewegung gehören sie zu den schönsten Theüen des ganzen 
IfsrnttenlM; flberbiapt reihen sie eich den anmuthigsten Darstellungen 
«oU-her Art, die man aus den Alterthum kennt, nicht unvortheilhaft an. 
I nbedenklieh sind >ie an dieser Stelle als heitere rJeriien des Lebens auf- 
zufassen. So erscheinen sie an der \or(b'r^eite des henknials. so an den 
beiden Nebeuseiteu; an der iiinterseite (der Nurdseite) treten htatt ihrer 
JeÜMl^nBdfe Dantellnngen ein, von denen hernach die Rede sein wird. 
.\n den Basel der Pilaster, soweit diese deutlich erhalten sind, sieht man 
Schwäne darjie*itellt . w idche eine Scheibe (uler \ielleiclit einen Kranz im 
bdiaabel halten. Hierin scheint eine AniieutuoL' auf das feuchte Llement, 
«riahlpt den Grund des irdischen Lebens ausdrückt, enthalten. Zugleich 
%m§mtm^mtA wohl einen Wechselbezng zwischen dieser Darstellung und 
dem in denPilasterkapilMlen enthaltenen mens( blichen Kopfe annehmen und 
in dem letzteren, da die Srhwilne dem Apollo ht-ilii: waren, ein P.iM diese« 
Gottes erkennen, der sodann (zumal in seiner Nebenbedeutung' als Helios) 
dte aonnige B9he und das I9rdemde Licht des Lebent versinnlichen warde. 

Di^ FlldMB switeben den Pilastem anf den beiden Sciunalseiten des 
Denkmals, auf der Ost- und Wr-tseit<', sind dur(h Leisten, welche in der 
Mitte quer durch dieselben bindurdilaufen , eine jede in zwei ^^•lder pe- 
Uieilt, so dass sie je zwei kleinere Üeiiefs enthalten, während die grosse 
nMH an der Mordadte nur durch Ein Belief ausgefallt wird. Leider ist 
nar das letztere Bild einigermaassen gentlgend erhalten ; die andern haben 
■ehr oder weniger Itedeutend peliKen, so dass bei ihnen nur Vermuihun- 
flB tiber die vorhand^-n ijewesciien Darftellunu'rM niüi;lirh sind; doch lässt 
4dlt die VermuUmng über den Inhalt eiu/eluer viui ihnen bis zur wuhr- 
üliilBliDktB Gewiaaheit steigern. 8le scheinen sich sämmtlich auf den 
Mythus des HeVkules zu beziehen und unter dem Bilde dieses, durch 
^••iw Mnhen wie tlurdi seine Thateu [rb'ieh aMsfrczcichtiftfu Heroen zu- 
niiih!»i die .\ns(ren;:uugeu eines schlichten meusrhiicheu Lebens und die 
glflcküchen Krfulge derselben zu vergegensrärti-^eo 

Bw obere BUd der Ostseite, das wenigstens in seinen wichtigsten 
Theilen noch erhalten ist >'rllt ohne Zweifel die Geburt des Herkules 
dnftj dem Mythus gem&ss, der diese Geburt als eine verzögerte und wider 

* Ich folg« bierin den >innreicb*^n und sebr wohl begründeten Ueutungen, 
IMlite- Sekem (a, a. 0. 8. 286 ff.) Ar das Einzstne glebt, ind»m es mir soh«lDt, 
data ÜMO aish anfs Treffendste mit meiner AolTassung des Ganzen verelnifen. 
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Willen der llithya (der gOtOidieii Gebnitohelftriii) erfolgte, enIUt Eine 
weibliche Gestalt, halbentblOest am Boden liegend und auf den liuken 
Ann gestotzt. ist als Alcmene zu betrachten; ihr entgegengewandt, in hef- 
tiger, fast drohender Geberde, eine andre (testalt, deren kurzgegürtete 
Tunika, sowie das über dem Kopfe fliegende Gewand vorzüglich der Diana 
(hier Diana llithya) gemlat ist; als Gebortahelferin trigt sie ein Kindchett 
von sehr kleiner Dimension, somit unbedenklich ein neofebornes , in der 
Hand, aber unfreundlich in der Art, dass sie dasselbe am rechten Schen- 
kel 2;efasst hält, und dass Kopf und Aerrachen niederhangen*). Ein, für 
solche Erklärung nicht ganz passender Baum zwischen den beiden Haupt- 
flguretf, der auf ein landachaftUchee Local deotea wOrde, darf ab eise 
nicht sonderlich gewichtige Licenz von Seiten des spätrOmischen Künst- 
lers betrachtet werden. — Das untere Bild der Ostseite ist höchlichst zer- 
8t5rt} man erkennt hier nur noch, am untern Theil des Keiiefs, geringe 
Beate einer einielneo Peiton, den Kopf mid den einen Arm, den sie a«f 
den Kopf gelegt hUt Schorn vermothet, dasa hier die Begebenheit mit 
den Schlangen, welche zur Wiege des Herkules kamen, mOchte dargestellt 
gewesen sein; so dass man in diesem Kopfe (andern antiken Darstellungen 
derselben Scene gemäss) den Herkules selbst, oder etwa die Alcmene zu 
erkennen hitte. Die Vermathnng, obgleich ale natflrlich nor als eine 
toldie bezeichnet werden kann, scheint mir insofern nicht unpassend, als 
hier ohne Zweifel eine Darstellung zu erwarten ist, welche zuerst eine 
BethUtigung der heroischen Kraft in üeberwindung des widerwilligen Ge- 
schickes vergegenwärtigte. 

Das grosse Relief der Nordseile entwickelt eine nmftusendere Symbo« 
lik, die allerdings von der Andeutung individueller Verhältnisse wiederum 
zu allsremeinen Begriflen hinausführt. Wir sehen hier einen grossen brei- 
ten Kreis vor uns, auf welchem die Zeichen des Thierkreises dargestellt 
sind. Innerhalb des Kreises erblickt man einen von vier flüchtigen Kossen 
gesogenen Wagen, a»f welchem Herkules steht, an seinem K5rperban nnd 
an der Kenle in seiner Linken deutlich erkennbar; über ihm erscheint der 

^) Osterwsld's Zeichnung, auf welcher diese Erklärung begründet ist, darf 
g«wlst als richtig und genau angesehen werden, zumal, da zugleich eine Daiw 
Stellung des erwähnten Kindchens auf einer besondern Tafel im grössern Maass- 
Btabe und voIIkon)m<>n detaillirt mitthinlt. Ich muss freilich betnerktin. dass das 
ganze Uelief, abgesehen von einzelnen Beschädigungen, ausserordeuilicb abgewit- 
tsrt Ist. Doch stsht mir hi«r ksts UrtksU au, da Ich bsida Male, als ich Igel 
besuchte, für diese, der Sonne mir am frühen Morgen zti^-ow .iiidte Seite des 
Monuments eine höchst uugiiustige Beleucjitung hatte, jenen Itchtgrauen Wolkea- 
hlmmel, der Alles nsit Reflexen an flUlen und jede Sehattenwirknng an den der 

Sonn« pntgegeiigeset/.teii Stellen aufzuheben pflegt. 

(O.Jahn, iu den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinland«, 
XI, S. 98 ff., Ist gegen die oben gegebene Erklärung des Reliefs der Ostseite, 
diu nicht bloss durch den Baum schwierig werde , sondern bei der auch die 
ganze Deotung gezwungen sei. Ueberhanpt hab« man niclit iiHthig. alle Bilder 
aof die Herkolesmytbe cu deuten, da ja ohnehin uft auf Monumenten, besonders 
der späteren Zelt, zwei verschiedene Mythen benatzt worden, vm ale typischer 
Ausdruck der Idee des Urhebers zu dienen. Offenbar, so bemerkt er, ist Thetis 
dargestellt, welche im Begriff ist, den u«ugebemen AchUlens in das Wasser der 
styx zu tauchen. Er verweist dabei auf das |ani «milche capltolinlscke Bellef, 
Mus. Gapito! IV, 17. Ick kann mieb isgen das Triftige diessr Bsnerkonfsn 
nicht verschlieksen.) 
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Obertheil einer weiblichfu Gestalt, die diinh den Helm und die Bildung 
des Gesichts ziemlich bustimiut als Minerva he/eichuet wird*, ihr sind daa 
Btipt nsd die nehte Hand des Helden entgegengewandL Aoseeilialb dea 
KreUes, in den oberen and unteren Ecken des Reliefs, sieht man vier 
rrosse Häupter, mehr oder wenifrer beschädigt, die unteren grOsser als die 
oberen; aus dem Monde hervortretende Strahlen bezeichnen sie als Dar- 
•teUrag der vier Banptwinde; auf dem unteren Kopfe im Linken erlmmt 
■an auch noch eine Andentung der FlOgel, die hier ebenfalls so ihrer 
Charakteristik als Winde dienen. Die Haupttheile des Reliefs sind vor- 
trefflich componirt und fölk'U den Raum auf eine schöne Weise aus: nur 
die Köpfe der Wiudgötter erscheinen bereits schwer und nicht mehr recht 
im nimm daaiiaclien GefOhle. — Der Inhalt der DanteUnnf , wie berelta 
aigedeutet, ist doppelainnig ; es ist hier sowohl auf ethische als auf kos- 
mologische (oder etwa : auf mikrokosmische und auf makrokosmische) Be- 
gTifl"e hingedeutet, die sirh indess gleichwohl zu einem höheren Ganzen 
vereinigen. Zunächst nämlich ist Herkules der Repräsentant der morali- 
•eben Enftf die daa ▼erhlngte MOhaal dei Lebena flberwindet Wie Mine 
Thatea nach alter symbolischer Auslegung zuweilen astronomisch » ala anf 
die Momente des Thierkreises deutend, aufgefasst werden, so kann man 
hier die Zeichen des letzteren auch als Sinnbilder seiner Thaten, als Ver- 
gegeuw&rtigung Jener Kimpfe des Lebens, erklären. Minerva, die GiSttin 
der Weiaheit, iai ilm ala Scbaueiin sngeaellt, weil die Kraft in ihrer 
Lialemng der Weisheit bedarf; zugleich gemahnt die ganze Darstellung 
an die Apotheose des Herkules, so dass nicht bloss der Kampf mit den 
Widerwlrtigkeiten , sondern auch der Lohn des Kampfes ausgedrückt ist. 
Hadwiw aber hat Herknlea in der Symbolik dea Alteithama aueh eine höhere 
Bedeutung-, er bezeichnet die oberste Ldtong der Weltkiifte, er tat Helios 
cellist, der Lenker des Himmels; er vergegenwärtigt die aufwärts strebende 
Feuerkraft, welche die \Velt ernährt und erleuchtet. Auf solche Bedeutung 
bezieben sich wiederum der Thierkreis (hier nicht sinnbildlich genommen) 
wmä die Darrtellung der Winde. Doch noch diese letalere Anfhaanng 
sckliesst wieder die erstere in sich ein, indoB ausdrflcklich gesagt wird: 
Herkules sei als diejenige Kraft der Sonne zu betrachten, welche dem 
menschlichen Geschlecht zu der Fähigkeit verhelfe, tugendhaft zu sein und 
dadurch den Göttern ähnlich zu werden >). Endlich noch mag es nicht 
•haillMlf sein, su bemerken, dasa Herknlea, gleich HeUoa,'der Schütaer 
der Strassen und als solcher besonders von den Handeltreibenden ver- 
ehrt war. Wir küunen nach alledem wohl sagen, dass das Bild in drei- 
iKher Steigerung des Gedankens, auf das erfolgreiche Streben nach Erwerb, 
anf die glflcklich aberwandenen Kimpfe mit den Mdhsalen des liobens 
wmä mat dUe dorch solche Kimpfe erworbene Lloternng dea morallachen 
Bewusstseins hindeute: wodurch sodann der Zusammenhang desselbeo mit 
den Cyklen des Monuments überhaupt festgestellt sein würde. 

Hieimit stimmen zugleich die Darstellungen überein, welche sich au 
dea Pilaslem der Nordsdte bellnden, und welche, wie bereits bemerkt Wör- 
des, von den Darstellungen der übrigen Pilaster abweichend sind. In den 
drei untern Feldern derselben erblicken wir nemlich die Gestalten schlan- 
gSBfaaaiger Giganten, welche in lebhafter, zum Theil leidenschaftlich erreg- 

«) Maarob. Saturn . I, 90, p. 90». Vaigl. das MIhars bat Schorn, a. a. O. 
8. MS C, auch Wjttsnbaah« Maua Paisahnman, S. SS. 
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ter Weise gegeo das Deckglied eines jeden Feldes anriugen. Wie in den 
Gig»Dteii, welehe dat KapitU auf der Spitie dct MonuDMDto aelmiOcIieo, 

so schetneii anch iu diesen Gestalten toniciliBt die unteren tcllurigchen , 

Kräfte, namentlich die des Erdfeuers, ausgedruckt zu sein. Die Figuren 
in den beiden oberen Feblern tragen ( in anderes Gepräge uud scheinen 
Mars und Merkur darzustellen, auf die Besiegung jener dämonischen Kräfte 
durch die liokten 09tter des Olymp hindentend. Zo^eicli ist et vielleicht 
nicht unpasalich, bei denLMerkur wiederum an Handel, bei dem Mars (hiet 
ebenfalls als Mars Silvanus gefasst) an Landbau zu denken; und dies um 
so mehr, als sich Merkur auf der linken Seite (im Uebergange von der 
Ostseite des Monumenuj, Mars auf der rechten (im Cebe^ange aar West- 
seite) befindet 

FOr die Beliefs zwischen den Pilastern der Westseite sind durch Schorn 
sehr geistreiche KrklHningcn gegeben, die, ob auch wegen des fragmeutir- 
teo Zustaudes dieser Darstellungen nicht völlig sicher , doch schwerlich 
durch bessere tu enetsen sein mSditwiL In dem oberen Felde sieht man 
liniu eine nngemein trefflich geari>eitete männliche Figur, von schönem, 
krSftig jugendlichem Körperbau, die einen Stab in der Rechten emporhält 
und vor einer sich emporrichtenden Schlange zurückzuweichen scheint; 
rechts die fast unkenntlichen Fragmente einer andern Gestalt, uud dieser 
zugewandt, im oberen Räume der Darstellung, die obere Hllfte einer 
Minervenflgur (der Minerva auf dem Bilde der Nordseite ganz eatqprechend). 
Die Erklärung, dass hier der Kampf mit der lernHisf heu lIy(Jer vorgestellt 
gewesen, scheint mir völlig treffend: die erhaltene tiestalt würde hiernach 
als lolaus zu betrachten sein, der die Hälse der Ilyder, um das stete Nach- 
wadisen der KOpfe tu Torhindem, mit Feuerblinden aussubrennen hatte; 
jene unkenntliche Gestalt aber würde den Herkules vor^jestellt haben. Die 
Bedeutung einer solchen Darstellung scheint mir für ilie Zwecke des Mo- 
numents ziemlich nahe zu liegen; ich würde darin hinnbildlich die Be- 
freiung eines Bodens von wildem Gewftsser, den Schutz gegen das W^asser 
Oherhauptt um den Boden für die Zwecke des Landbaues urbar su machen, 
ausgedrückt sehen. Dass dergleichen in dieser Gegend, die noch gegen- 
wärtig so häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzt ist, zumal bei den 
Stockungen des leichteren Abflusses, welche das Zusammenströmen zweier 
Flösse naturgemlss henrorbringt , sehr nOthig sein mochte, bedarf keines 
weiteren Nadiweises. — Auf dem unteren Bilde siebt man die Reste einer 
weiblichen, unter einem Bannio sifzenden (Jestalt: ihr gegenüber die Reste 
einer männlichen, welche den rechten Fuss mit scliarfgebogenem Knie auf 
eine Erhöhung stützt, in der linken Hand einen starken Stab, oder wahr- 
scheinlicher eine Keule, hllt und die rechte Hand, wie es sdieint, gegen 
den Baum emporstreckte. Es ist kaum zu zweifeln, dass hier der Garten 
der Hesperiden vorgestellt war und Herkules, welcher die goldenen Aepfel 
vom Baume pflückte. Flien so klar ii^t es , dass solc he Darstellung den 
heiteren Geuuss des Landlebens würde vergegenwärtigt haben. 

Die DaisteUungen des Podests haben sum Theil wiederum sehr gelit- 
ten. Soviel von ihnen erhalten ist, scheint es, dass sie, ähnlich denen der 
Attika. sich auf die bürg<'rlichen Verhältnisse der Familie bezogen. Zunächst 
ist die Darstellung an der Südseite zu besprechen, die indess auch schon 
sehr hesehldigt ist» Man sieht hier eine aahlreiche Versammlung, die sich 
um awei Tische, wie es scheint, nmherreiht Aitf der linken Seite sitit ein 
Mann auf einem Sessel, unter einer Art von Baldachin, der seine Stelle als 
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einen besonderen Khreuplatz bezeichnet; er liest etwas vor, was die den 
ersten Tisch L'mstehfnden mit Aufmerksamkeit anhören. Das Feierliche 
der Darstellung lässt auf die Vornahme eines besondern feierlichen Aktes, 
etwa auf die Vorlesung eines kaiserlichen Decretes zu Khren der Familie 
oder ihres Oberhauptes, oder auf Aehnliehes, schliessen. Die an dem an- 
dern Tische scheinen ebenfalls einem Vortrage in gemessener Ruhe zuzu- 
hnren. Man hat in dem letzteren Tische ein Lagerbett, somit das Kranken- 
lager jenes Familienhauptes, und dem entsprechend in der ersten Scene 
die Vorlesung des Testaments erkennen wollen; so sehr passlich diese Er- 
kliruDg sein wflrde, so habe ich mich doch nicht aberzeugen können, dass 
hier wirklich ein Lager vorgestellt gewesen sei. 

Das Bild auf der Ostseite des Podesta ist, bis auf die schwachen Spu- 
ren einer menschlichen Figur, so zerstört, dass von dessen Inhalt auch keine 
Hypothese mehr aufzustellen ist: dies ist um so mehr zu bedauern, als hier 
vermuthlich wiederum eine Anspielung auf das Gewerbe, womit die Thfitig- 
keit der Familie begonnen, enthalten war. — Auch das Bild auf der Nord- 
ieiie ist in hohem Grade zerstört. So viel ich davon zu erkeunen ver- 
mochte, schien es mir in der Mitte einen grossen Ballen, oder vielmehr 
deren mehrere flbereinandergepackt. und auf einem eignen schlangenartigen 
Gewinde (der Andeutung von Wellen?) ruhend, vorzustellen; sodann hin- 
ter demselben und zu seinen Seiten mehrere Personen in den Geberden 
angestrengter Beschäftigung, einer zur Rechten namentlich in der Geberde, 
aU ob er ein Schiff abstossen wullf. Wenn überhaupt etwas Näheres hier- 
über zu sagen ist, so scheint es mir am Passlirhsten , in dem Bilde ein Ar- 
rangement zum Waarenlrausport — somit wiederum Bezugnahme auf Han- 
deltthflligkeit , zu erkeunen. Andre haben eine Kampfscene darin sehen 
wollen •) , für die ich aber keine Bestätigung fand. — r>as Bild auf der 
Westseile ist hinreichend deutlich erhalten. Ks stellt einen vierrädrigen 
Wagen dar, hochbepackt und überschnürt, der von drei Maulthieren gezo- 
gen wird und so eben aus einem Thore hervorkommt. Die nächste Krklä- 
rang scheint, hiebei an den Landtransport von Waaren zu denken; doch 
wire es auffallend, dass dergleii hen zweimal an dem Denkmal vorkommen 
sollte, da eine ähnliche Darstellung (abgesehen von der Darstellung des 
zuletzt besprochenen Reliefs) schon an dem Fries der Nordseite enthalten 
war. Ich möchte hier somit, und vorausgesetzt, dass überhaupt meine Auf- 
fatflUDg der Darstellungen der Westseite richtig ist, lieber eine Uebersiede- 
lung aus der Stadt auf das Landgut erkennen, ähnlich wie in der entspre- 
chenden Darstellung der Attika, so dass hier etwa die nölhigen KlTekten 
hioauagefflhrt würden, während es sich dort vorzugsweise nur um die Per- 
sonen bandelte. 

Endlich sind noch die Darstellungen auf den drei Stufen unter dem 
Podest zu besprechen. Von diesen sind die auf der Südstüte gänzlich ver- 
wittert und die auf der Ostseite durch neuere Steine ersetzt; die auf der 
Nordaeite sind deutlich erkennbar, die auf der Westseite in hulbbeschädig- 
tem Zuataode erhalten. Die Darstellungen der beiden letztgenannten Seiten 

*) So namentlich Osterwald. Ich b^daurH sehr, der schönen KrkiSrung nicht 
folgen za können, welche Schorn, Osterwald's Andeutungen folgend, von diesem 
Kelief giebt. Er findet darin nämlich den Kampf des Achill mit dem Flussgotte 
Skamandros dargestellt, alt Andeutung der Regelung d«s Flussbettea zur Siche- 
rung der Schifffahrt. 
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eorrespondiren mit einander, was den Gesammtinhalt und den der eiozelnen 
Absätze betrifft; es ist demnach wohl mit Zuv<'rsicht anzunehmen, data 
auch die auf den beiden andern Seiten ureprUuglich ähnlich beschaffen wa- 
ren. Wir sehen in ihnen Sceneo des Wasserlebens, theils in mythischen 
Bildern, tüeilt ab DetatelliiDgen dee Lebena Torgealellt, ale Andentangen 
des gemeinsamen Grundes, Aber dem sich, nach der Anschauung des Alter- 
Ihums, das irdische Leben erhebt, dabei ziicleich mit besondrer Bezug- 
nahme auf die Hauptstrassen des Veritehrs, welche, zumal far jene bergi- 
gen Gegenden , dna Waaaer darbietet Aof den oberaten Stufen erkennt 
man Genien, die mit Delphinen scherzen, als Andentangen dee heiteren 
Spieles der Wellen auf der Oberfläche des Wassers; auf der nntrrstrn Tri- 
tonen im Kampfe mit Hippokampen. die wilde Gowalt des Klementcs und 
die Gefahren, die in seinem Schoosse verborgen bind, anzudeuten. Auf 
der ndttleren Stofe wird ein mit Ballen belndener Naeben von Mlnnem 
am Ufer gezogen, und zur Seite aitst der Flussgott in feierlicher Ruhe. 

Nachdem wir uns in dieser Art den Itihalt und die Bedeutung der 
einzelnen Darstellungen in ihrer Folge an den einzelnen Absätzen des 
Monumenta soweit klar zu machen gesucht haben, als es gegenwärtig 
nodi mOf^di in aein achefait, dflrfle es für die Anadiaaung des Gänsen 
nicht unvortheilhaft sein, wenn wir denselben noch einmal — jetzt aber 
in dem Zusammenhange, welchen die Darstellungen an den einzelnen Sei- 
ten des Monumenta einnehmen und in welchen sie sich der Betrachtung 
sunidiek daibietan » Mchtig abeiblieken. Hlebei dirile vortnatuaehicken 
aein, daaa, wie eben l»emerktt der Inhalt der Daratellnngen an den Stufen 
als allen vier Seiten gemeinsam anzunehmen ist, und so auch der Inhalt 
des grösseren Theils der Bekrönung, an welcher letzteren sich jedoch der 
vorzüglichst wichtige iheil, die Darstellung des Ganymedenraubes, we- 
aentlich anf die Vordeiaeite beliebt; daaa femer die Rialiefa zwiachen den 
Pilastem ala die Hauptdarsteltongen der einzelnen Seiten zu l)etrachten 
sind . 7.n denen zunächst die Darstellungen in (icii Friesen im Verhilltniss 
eines erläuternden Textes, die in der Attika und im Podest .vudanu im 
Verhiltniss einer weiteren Ausführung dieses Textes zu stehen scheinen; 
und daaa endlich die Daratellnngen in den Giebeln den Abaehlnaa für 
Jede Seite ausmachen. 

So sehen wir denn an der V^orderseite im Hauptrelief die Gedächfniss- 
bilder derer, denen das Monument gewidmet ist, und den Abschied des . 
vorzüglichst verehrten Familienbanptea von den Frennden, tUt Angabe 
der Namen in der darunter befindlichen Unterschrift; im Fiieae daa Mahl 
der dem Farailienhaupte gewidmeten Leichenfeier; in der Attika und im 
Podest Srenen, welche den Glanz und die Würden der Familie zu ver- 
gegenwärtigen scheinen und deren Begründung wiederum das Verdienst 
Jenea vorzüglichat verehrten Mannea aein moehtet im Giebel daa Denkmal 
dee Todea, dem derselbe, wie es scheint, erlag. Darüber aodann, in der 
Bekr5nung, allgemeine Symbole der Welt und ihrer Kräfte, über welchen 
<lie Seele des Entschlafenen zu einem höheren Jenseits emporgelraprn 
wird. — An der Ostseite erblicken wir, im oberen Theil de^ Hauptfeldes, 
die Geburt einea Heldeut deeaen Zukunft reich an Theten und Leiden war, 
dodi ei^ich zur Apotheose führte. Wae unter dieser Darstellung vorhan- 
den war, iHt nicht mehr mit einigprmaas«ien zuversiditlif her \ ernuithting 
zu sagen (somit natürlich auch nicht die volle Deutung der ganzen Seile 
zu geben). In Fries und Attika erscheinen une die Bil^ eines Geachlfls- 
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lietriebet, von dem wir araehmen dOrCm, d«ss durch leiiie BegrOodanK 

(He Hiathe der Familie ihren Ursprang genommen hatte. Im Giebel das 
Bild einer GoHin , die als die Beschfltierin des Jugendlichen gilt. Ea 
»cheiut nach alledem nicht unrichtig, wenn man an dieser Seite die An- 
flöge nnd die Orflndang der Exiateas dugestellt sieht — An der Nord- 
seite erscheint im Hauptfelde ein Bild eben jenes gewaltig IcXmpfenden 
Helden, in einer symbolisrhen Fassung, welche seine ganze Bedeutsamkeit 
xn vergegenwMrtip«'!! bestimmt ist. Fries und wohl auch Podest deuten 
aaf die Moheu des Handels, die Attika auf den daraus erfolgten Gewinn. 
Vm GlebelWld stellt die Gottheit dar, welche ab ein SchOtier solchen 
SCrebens, Oberhaupt als ein Sinnbild der reichsten Entfaltung des Lebens 
lu betrarliten ist. — Die Hauptdarstellungen der Westseite lassen uns. wie- 
derum unter dem Bilde des Herkules, den Erwerb und den Genuss länd- 
lichen Besitzes, den Lohn für die Tage desMflhnls, erkennen. Der Fries 
(MI damdb« äla eiae Seene des Lebens; Attika oad Podeit tcheiaen 
^ea dahin zu deuten. So auch der Giebel, in welchem der schätzende 
Gott des rilmischen Volkes (seinem ursprOnfrlichen Begriffenach ein Natnr- 
gott) sich der Nymphe des Mosellandes» zugesellt. — Solchen Bildern 
•ddieest sich eodann wiederum unmittelbar der Inhalt det an der Bfldseite 
Enthaltenen an. 

Die Vermischang idealer Darstellungen mit solchen , welche dem Ge- 
biete des Lebens angehören, bildet eine charakteristische Kigenthümliehkeit 
der rumischen Kunst. Die Römer gingen nicht von jener idealen Welt- 
aaechauuBg aus, welche in der griechischen Kunst Ihn Verkörperung ge- 
flmden hatte; et war ihnen mehr um die Darstellung des Wirklichen, des 
Gegenwärtigen zu thun: aber sie wussten sich gleichwohl mit Sinn und 
mit Geschmack auch die von deu Griechen ausgebildeten Typen anzueig- 
nen und durch die Verbindung dieser mit den Erecheinuogen des gemeinen 
Lebeos, dem letzteren eine bOhere Wflrde, eine eigenthomliche Grouheit 
au geben. Die idealen Gestalten verloren bei ihnen allerdings die freie 
poetische Kxistenz, die sie bei den Griechen gehabt hatten; sie wandten 
sie vorzugsweise zur Vergegeuwärtigung moralischer Begriffe an ; aber das 
leboBTolle BÜd machte den Begriff ebenfalle lebendig, es hob die trockne 
Abstraction desselben auf, und gab ihm, wenn auch keineeweges eine 
«.rharfffp Umgrenzung, so dorh eine mehr individuelle, mehr persönliche 
HeHegliclikeit. Auf anziehende Weise spielen hier die BegrilTe. wie es 
ihre Erzeugung im Geiste des Menschen mit sich bringt, ineinander aber; 
cteo efamelne Andeutung ruft eine gnnae Keihe von Giäanken hervor. Die 
rOmische Kunst, in ihrr r selbständigen EigenthOmlichkeit , ist rerht eigent- 
lich eine Bilderschrift ; Bild und (ij'danke sind in ihr nicht flberall , wie 
in der griechischen Kunst, eins und dasselbe; aber ihre Symbolik ist der 
Art, dass sie, die Sinne ei^reifend, den tieferen Inhalt ahnen lässt und 
nawillkflrlich zur LOsung des anmuthvoUen Rlthsele anreist 

rnbedenklich gehören die Bildwerke des Monuments von Igel zu den 
merkwQrdigsten Denkmalen solcher Art, welche sich auf »insre Zeit er- 
halten haben. Der Keichlhum der Darstellungen, die geistreiche Verkör- 
perung der Gedanken, die lum growen Theil so ausgezeichnete Trefflich- 
keit der kflnstlerisrhen Behandlung räumen ihnen die^e ehrenvolle Stelle 
ein. Wa« aber ihre besondre EigenthQralichkeit anbetrifft, so wüsste ich 
ihnen kein andres Werk an die Seite zu stellen. Mir ist kein zweites 
Beispiel bekannt, in welchem die schlichten Verhältnisse des bürgerlichen 
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Lebens im AUerthum auf eine gleich umfassende Weise von dem Glänze 
der clasiiMAeii Poeiie daiciileii«ditet ons entgegentrtteo; kein sweites Bei- 
tplel, io wetchenit statt des blutgetränkten Lorbeers, statt des Scepters 
und der Fasces. die einfach treue Erfallung der Pflichten des DMeins ftuf 
eine gleich tiefsinuice Weise kOnstlerisch verklärt erschiene. 

Und gar eigen wird es dem Wandrer zu Muthe, wenn er den Blick 
TOB den Bildwerken dee ilten Denkmals niedergleiten llstt anf die Didier 
des Dorfes und auf die ThSler der Saar und der Mosel. Ans dem Be- 
wusstsein des Volkes ist die ncuttin«: jener Bilderschrift lftn2;e verschwun- 
den. Nur vielleicht eine unwillkarliche Scheu vor der hohen Wflrde jener 
tiebilde, vielleicht «nch nur Irgend ein Aberglaal>e war es, was sie im 
Lauf der Jabriianderte und Jahitaniende schätzend erhielt Aber die Be- 
redsamkeit der classisrhen Poesie, die in ihnen waltet, ist dennoch nicht 
erloschen. Wir fühlen es mit. wie sie auch hier, fern, fern von den Landen 
ihres Ursprungs eine neue Heimat erworben , wie sie auch hier das Leben 
bis in das Innerste det Hanses nnd der Familie daichdmngen hatte. Und 
vor den Augen unsres Geistes steigt die Welt des Alterthums empor, in 
dem jugendlich heiteren Adel, dessen sie fort und fort, bis hinab in die 
Zeiten ihres Verderbens und ihres Sturzes, sich ein gut Theil zu bewah- 
ren vermochte, und lebendig tritt uns jener glanzvolle Verkehr entgegen, 
welcher einst die Slnme dieser Beige, die Cfer dieser Stimme erfOllte. 



2. Der römische Basilikenbau, nBher entwidLelt nach den Resten 

der antiken Basilika von Trier. 

(Knnstblatt, 134S, Nr. 84, ff.) 



Das Gebäude der Basilika hat ein zwieliiches Interesse fttr die konst- 
historisehe Forechung. Es gehOrt anf der einen Seite sn den gross- 
artigsten Gestaltungen, in denen das antike Leben sich ausgeprägt hatte, 
auf der andern tr«gt es in hieb den Keim zu der Gestaltung eines neuen 
Lebens; es verbindtt unmittelbar die beiden grossen Epochen der Welt- 
geschichte . die des heidnischen Alterthnmt und die des christlichen Zeit- 
alten. Die antike rtlmische Basilika gab das Vorbild far den ftltesten 
christlichen Kirchenbau; in leisem, aber stets bewegtem Fortschritte ent- 
wickelte sich aus ihr Jt'ne wundersame Architektur, welche wir in den 
gothischeu Domeu staunend verehren*, und als man die Formen der mit- 
telalterlichen Architektur verliess und su denen des Alterthnms zurack- 
kehrte, da bestrebte man sich, auch der Kirche wiederum das einfache 
Gepräge der Basilika zu geben. Allerdings zwar stehen die modernen 
Basiliken, die eigentlich diesen Namen verdienen, nur vereinzelt daj man 
konnte sich nicht auf umfassende Weise all derjenigen, mm Theil so 
wlrkungiieichen ardiitektoniBdien Elemente entledigen, die im Verlauf 
der Zeiten sieh hervorgebildet hatten; dennoch ist das Streben danach 
nicht erloschen. Die nAhere Belianntschaft aät dem reinen griechischen 
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Siuleabao hat demselben eine neue Nahrung gegeben , und vornelNlilieh 
in der jflngsten Zeit haben sich Entwflrfe und Ansichten geltend zu ma- 
chen gesucht, welche das Gebäude der christlichen Kirche vOllip wiederum 
in der Weise der antiken Basilika gestaltet wissen wollen, um so das 
kflmtleriKlie B«ttr«b6ii f ■ den Unalieii dm CfariiteDdiniu , dem daBiale 
keine freie BotwiekeliRig vetfSniit ww, auf leliie veinen Piiiid|Kien ss- 
rtckzufahren. 

Hiebei kommt es natürlich vor Allem darauf an, sich von der antiken 
Betillka eine mOgliehet klaie Autchauung zu irenchaffen. Aber die ESn- 
fiehtmig denellMni hei ftat nne Meher nech vielee Dunkle fdiabt; wir 

kamtea nur die allgemeinen Bestimmungen ihrer Anlage: für die Beson- 
derheiten der Ansföhning lag uns keine nähere Anschauung vor. Icli darf 
somit hoffen, dass die folgenden Mittheilungen Aber einen Baurest aus den 
Zeiten dee cleteiiehett Alterdrane, der uns einer eolehen Anschairang um 
ein Bedeutendes — nnd mehr als irgend ein andrer unter den vns be« 
kannten Resten der R?5merzpit — näher ftlhrt. nirht ohne Interesse dürften 
aofgenommen werden. Sie beziehen sich auf denjenigen unter den merk- 
wflrdigen römischen Bauresten in Trier, der in die westliche Seite des 
ekem^igen ehnrfllrstliehen Palastes Tefbant ist nnd der dnreh die Volka- 
sage. Jedoch ohne weitere Begründung, zu einem Palaste Constantins des 
Grossen gomnrht wird. I» h hatte vor Kurzem Gelegenheit, diesen Baurest, 
der entschieden nur eine Basilika gewesen sein kann, genau zu unter- 
encben. — Ehe ich jedoch anf denselben niher eingehe, erlaube Ich mir, 
da^lenige ibenicbtlldi ansammeaBOfteUen, was bisher aber die Anlage det 
antiken Basiliken bekannt war, und was die Grundlage der folgenden 
Untersuchungen ausmachen mu88. 

Die selbständige and charakteristisch eigenthflmliche Ausbildung der 
Basiliken gebOrt doi Kknefn an; sie eniehteten dieseliMn fdr die gemein- 
•amen Zwecke dee kanflninnischen Verkehn nnd der bflrgerlichen Rechts* - 
pflege. Die Basiliken bestanden demgemäss aus zwei Haupttheilen : aus 
dem Kaum für das Publikum, der eine oblonge Grundfläche hatte und fflr 
den üandelsgebrauch die eigentliclie Börse bildete, und aus dem Tribunal, 
weichee an Jenen in der Form eines Halbairkela, die Bitse der Riehter 
umschliessend, angelehnt war. Die Ausdehnung, vornehmlich die des 
oblongen Raumes, musste natflrli(h je nach den besonderen Bodflrfnissen, 
auf die verschiedenartigste Weise wechseln. So haben sich einzelne Reste 
▼on Basiliken erhalten , welche den oblongen Raum nur klein and ohne 
eine, dorch Slalenarcbitektar hervoigebrachte Abtheilnag (d. h einacMtt|^ 
ie%en: zwei In Italien, in dem alten Aquino nnd au Präneste, eine dritte 
nntpr den Ruinen von Palmyra in Syrien. Ihnen ist als vierte die soge- 
nannte Basilika Sinciniana in Rom hinzuzufflgen , die später (unter dem 
MaaMB 8. Andrea In Barbam) als chrlitUebes Ootteshans benntat ward; 
diese itt gegenwärtig nicht mehr Torhanden, doch haben sich Zeichnungen 
ihrer unprtlnglichen Anlage erhalten. — Reste snlrhet" Art sind indrjss 
nicht geeignet, eine höhere Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen: von 
▼orzOglicher Wichtigkeit, zumal fflr die Städte, welche als die Brenn- 
fnnkte des fSnrischen Lebens betrachtet werden mtlssen, sind nnr di^eni- 
gsn Basiliken, die eine grossere Ausdehnung und demgemäss eine gllnsen- 
dere Einrirhtunp hatten. Den Berichten der alten Schriftsteller zufolge 
darfeo wir annehmen, dass in solchen an den Langseiten innerhalb des 
oblongen Raumes Säulenstellungen angeordnet waren, dorch weldie lieh 
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icbmalere SeitengSnge von einem breiteren Mittelraume sonderten (dass 
porait drei Schiffe entstanden); dass Ober diosen Seitengän^en Gallerien, 
insgemein durch eine zweite öäulenatelluog über der erateu gebildet, hin- 
liefen ; und dass sich anf der efawB SchmdMite dm Oeblndet der Hanpt- 
eingang, anf der andern dM Tribunal befand. Eine aolche Einrichtung 
geht namentlich aus der allgemeinen Vorschrift hervor, welche Vitruv für 
die Erbauung der Basiliken gicbt ; dass davon jedoch im Einzelnen manche 
Abweichungen gestattet sein mussten, folgt aus der Beschreibung der Ba- 
riU¥a, welche Yitmv selbst zu Fano erbuit hatte (obscboo die Besonder- 
heiten dieser Anlage, die er den Leser angelegentlichst empfiehlt, seinem 
bankönstlerischen Geschmacke gar keine grosse Ehre bringen). Die Reste 
drei6chiffi<!;er Basiliken, die sich auf unsre Zeit erhalten haben, sind aber 
nur äusserst gering; ausser den Ueberbleibseln eines kleinen Gebindes 
solcher Art in OtricoU und ausser einem, ebenfUls nnr Ideinen kirch- 
lichen Gebäude zu Alba am Fuciner-See, in dem man eine antike Basilika 
erkennen zu mflssen meint, ist nur die allerdings bedeutende Basilika von 
Pompeji zu nennen, von der aber wiederum nicht so genageude Reste 
erhalten sind, dass wir die ganze Binriehtang, welche das Gebinde hatte, 
Mnllnglich klar erkennen konnten, die andi in der Form des Tribunals 
von dem rHrnischen Princip abweicht; letzteres nMmlich ist in einer Weise 
angeordnet, die. analog den vielen Gräcismen, welchen man in Pompeji 
begegnet, mehr auf griechische Vorbilder schliessen lässt. Duuu üüriten 
eiiSge liragmentirte Grundrisse basUikenaitiger Bauten in nennen sein , die 
sich auf den Bruchstacken des bekannten eapitolinischen Planes von Rom 
erhalten haben. Aber auch diese geben unsrer Anschauung; durchaus kein 
genagendes Bild; vorzOglich wichtig ist es nur, aus diesen Fragmenten zu 
bemerken, dass der Giundriss desjenigen Gebäudes, welches man far die 
vielgerthmte, höchst prachtvolle Basilika des Paullus Aemilins hllt, ein 
Paar Säulenreihen, quer vor dem Tribunal hinlaufend, zeigt, und dass 
auch au den Lanpseiten des oblongen Raumes je zwei Säulenreihen (somit 
fanf Schiffe) angedeutet zu sein scheiueu, obgleich dies letztere nicht mit 
völliger Sicherheit ans den Punkten ond Llneamenten des Planes an fol- 
gern sein dflrfte. — Den grössten Naclidruck legt man insgemein, wo es 
darauf ankommt . von der antiken Basilika eine gentlgende Anscbauung zu 
geben, auf die Basiliken der altchristlichen Zeit, von denen sich in Rom 
und in Ravenna sehr zahlreiche Beispiele erhalten liaben, und die nach 
dem Muster von jenen, ob auch fir andre Zwecke, erbaut worden sind. 
Gewiss geben diese altchristlichen Basiliken die allj^meinen Elemente der 
antiken — nach (icn obenangefülirten Bestimmungen — wieder; ob sie aber 
auch far die Besonderheiten der architektonischen Anlage als ebenso maass- 
gebend an betrachten sein mochten, sdieint sehr sweifelhaft. Ich möchte 
im Gegentheil behaupten, dass jene Erhöhung des MittdschiflRBS , wel- 
che in den altchristlichen Basiliken durchgehend gefunden und welche 
dadurch hervortjclrraclit wird, das» man über den Culonnaden des Inneren 
besondre Wände aufsetzen lüsst, durchaus dem antiken Formeugeftthle, 
den ganzen Princip des antiken Slulenbaues, der Uber dem Gebllk der 
Säulen alle weitere Last vermeidet, widersprechend sei. Dies geht i<chon 
daraus hervor, dass bei den altchristlichen Basiliken die Säuleu in der 
Regel durch Bögen verbunden werden, welche der Last jener Wände mit 
lebendiger Kraft entgegenstreben; wo aber im strenger classischeu Sinne 
(wie in 8. Maria maxiere in! Rom) sUtt der Bögen gerade Architrave 
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angewandt sind, da wird ruaniikr einor «oldifn Anla»e auf dopitflt 
empfindliche Weise bemerkhar. Nur Kine lit r attcliri^tlicheo Basiliken 
Roms zeigt in ihrer ursprflnglichen (obschou in neuerer Zeit völlig ver- 
luderten) Einrichtang eine Anlage, die ohne Zweifel den antilten Basiliken 
nihor rntsprochend war. Dies ist die Basilira Sessoiiana, deren Gröndung 
in dir Zeit Coii-itrintin« dos Grossen fällt und die ^eeenwärtic den Nnmen 
8. Crore iu <it>ru?alcnim(' fahrt. Nach ihrer ursprünglichen Eii||'iclttung, 
von der uns die erhaltenen ZeicÜinnngen Konde geben wurde sie dntdi 
zwei Reihen von |e sechs colnssalen Slulen in drei gleich hebe Schüfe 
petheilt. wlhrend die Seitenwande durch je zwei Reihen flbereinander ge- 
OTi\ui'tcT Fenster, von sehr hodfiitender Dirnfnsinn und im Halbkreis bowen 
Überwölbt, ausgeiallt wurden-, die Stellung der Fenster entsprach, den 
Zwischenweiten zwischen den 8ln1en. Es ist mOglich (obgleich -hier kei- 
neswegs mit Irgend einer Bestfnmtheit naehsuweisen)» dass in Ueberein- 
Stimmong mit den oberen Reihen der Fenster ursjjrflnirlich auch Gallerien 
Uber den Seiteu>*(hiflpn anjieordnet waren; (Hf ISalkcn, aiif welche der 
Boden der Gallerien aufgelegt sein musste, würden in diesem Falle etwa 
— allerdings aher sehr nnschön — In die Schifte der Siolen eingelassen 
ge w es e n sein, wie man eine Ihnliche Einrichtung bei der Basilika von 
Pompeji annehmen zu mflpsen «rlaiibt und wie dieselbe auch, objileich 
dur< Ii » ine atidcrwritiir un«ich5ne VermitteluDg moUvirt, in der Vitmvi- 
schen Basilika von Fano stattfand. 

Wir sind nach alledem nicht im Stande, ans von der antiken römi- 
schen Basilika ein andres, als nur ein sehr allgemein gehaltenes Bild xu 
entwerfen L'eber die F.inriclitun:: der Fnifa-^simirsmauern und der Fettster, 
vonielinilich aber tlber die Iletleckiinir des Innern (oder «b'ren etwani<;es 
N'ichtvurhandensein) fehlt es uns fa^t an aller näheren Bestimuiuug. Nur 
die nletzt genannte Basilica Sessorlana giebt ans hierOber eini<;e beson- 
dere Winke: doch kann auch dies Gebinde wiederom nicht als völlig 
maa««?ebend I. »'trachtet werden, zumal wenn man dasselbe, "wie es in den 
vorhandenen Zeichnunfrt n erscheint, als aus gleich hohen .'^t hiffen gebildet 
anniiBBt. Um so grösseren Werth hat für uns der genannte Baurest von 
Trier, den wir sonder Schwierigkeit in seiner arsprangllehen Einrichtang 
zn reronstmlren vermögen ond so dessen Betrachtung ich niumehr sorOck- * 
kehre 

Er besteht aus der einen, gen Westen gewandten Langseite des Baues 
Md ans der kolossalen, in Balbkreis erbauten Nische des Tribunals, die 
•ich der Langseite gen Norden anschliesst Von der Ostlichen Langseite 

sind norh Spuren vorhanden: im Anfange des siebzehnten Jahrhunderts 
fitand auch diese noch nnfredit. Die LSnse der \N Otfronte betrMst 1^2 
Fuss, die Tiefe der Nische etwa 43 Fuss; die Höhe der letzteren mit ihrer 
gegenwirtigen (aber schwerlich ursprünglichen) Zinnenbekronung , welche 
der Westfronte fehlt, betrigt 97 Fuss aber dem Erdboden, die ursprOng- 
Ucbe Breite des Gebindes wird aof 1Ü6 Fuss angegeben Die Westselte 

•) Bsi Cimmpini, Vetera nion{ni«nU, I. t. IV. V. — «) Ich kann hiebpi 
Itldsr nur auf dis nicht genügend« Darstellnng des genaiintAti Baurestws verwei- 
sen , welch*- -^i h h^i Qoednow. Heschreibonf der Alterthünier in Trier i»te. 
ThJ II. S. l ir flndi-t. Grrifi<llichere Darslfllringen sind in <\fm W^rke von Chr. 
W. .Schiuidt über die Uaudt)ukm«le von Trier (Lief. 4) zu erwarten. — *) Nacb- 
tmgiet, tum MMhM. H. 7 
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enthielt, wie mau aus den deutlichsten Spuren er«ie1lt| awei Reihen vuu 
je neun hohen und weiten, im Halbkieisbogeii (IberwQlbten Fenitera, die 
WM^ n w^ f venutaeii aod durch kleine, die alten FensterbBgen beeintrich- 
tigeDde Oefftauigea ersetzt sind. Zwischen den Fenstern springen, nach 
aussen und nach innen, starke Wandpfeiler vor, welche oberwärts ebenfalls 
durch halbkreisbogige l'eberwolbungen , concentrisch mit den Bügen der 
oberen Fenster, verbunden wiren. Bfan tiebt diese Einiichtang betonden 
deuülch^im bnen des Gebindes, in den gegenwärtigen DachrMumcn, er- 
halten; sie bezeugt einen glücklichen Sinn fflr ein eben so solides, wie 
künstlerisch durchgebildetes Gefühl, indem diese Verbindungsbügen für den 
Eindruck des festen Zusammenschlusses der Masüe vorzüglich wirksam sein 
mussten. Auch die grosie Nlsdie des Tribonnls war mit swel Fensterrei- 
hen nnd mit flberwOlbten Wandpfeilem zwischen denselben, die letzteren 
aber beträchtlich breiter als die Pfeiler der Laiifrseite, versehen. In der 
nördlichen Ecke der Langseite ist eine kleine Wendeltreppe angebracht; 
ähnliche waren zu Anfiing des siebzehnten Jaiirhunderts auch nodi in den 
abiigen diei Ecken des Gebindes TOtlianden. Vor der Nische wölbt sich 
oberwIrts, nach dem inneren Räume des Gebäudes hin. ein kolossaler, 60 
Fuss weiter Schwibbogen , von 7 Fuss Stärke und Fuss Hohe. Die 
Nische selbst ist nicht, wie man etwa voraussetzen mochte, überwölbt, und 
es ist auch keine Spur irgend einer Art vorhanden, woraus hervorginge, 
dass sie nrsprflnglich ein GewOlbe gehabt bitte oder snr Anfbahme eines 
solchen eingerichtet gewesen wäre. Das Material des Gebäudes besteht 
durchweg aus Ziegelsteinen, die 15 Zoll lang und breit und r/4 Zoll dick 
sind und die durch Mörlellagen von derselben Dicke verbunden werden. 
— hoQ\\ ist als ein alter Bautbeil im Innern des Gebäudes eine mächtige 
Arcade, ans drei Pfeilern nnd HalbkrsisbOgen bestehend und ans starken 
Sandsteinquadern gebildet, zu nennen, die fast in der lialben Tiefe der 
Nische des Tribunals quer hindurchläuft un<l die in den gegenwärtigen 
Dachräumen freistehend erscheint. Doch ergibt sich aus dem abweichenden 
Material, aus der rohen Form der Kftmpfergesimse, vor allem aber aus der 
gans wiUkfirlichen Anordnung dieser Arcade, dass sie nicht an dem ur> 
* sprQn^'lirhca U.iu gehört haben kann; sie fällt wahrscheinlich in die Zeiten 
der fränkischen Herrschaft, in denen das Gelmiide, wie angegeben wird, 
als königliche PfaU benutzt wurde. In ebeu diese Periode dürfte auch die 
grosse, aus Quaduru aufgerichtete Mauer geliOrt haben, welche das Gebinde 
an seiner vorderen Schmalseite, gen Sflden, noch an Anfing des siebaehnten 
Jahrhunderts, ehe die spltem Umbauten unternommen wurden, abschloss. 
Bei Gelegenheit dieser Umbauten entdeckte man im Innern die Reste eines 
brillanten Fussbodens von Marmor, so wie mancherlei eigenthümliche An- 
lagen , die aber irledenun snm Theil den' Yeilndemogeii des Baues ans 
der fränkischen Zeit zuzuschreiben sein durften. In dem Tribunal Ihnd 
man ein kellerartiges Gemach; wenn dies der noch gegenwärtig an dersel- 
ben Stelle vorhaudene Keller ist, so möchte ich dasselbe ebenfalls lieber 
auf Rechnung der fränkischen Umbauten setzen, als etwa mit jener Krypta 

tilglldi. Naeh dtm Inswisehai ersehtensnmi Werk« Ton Sebnfdt bstrift dl« 

Breite des Schiffes der Basilika im Lichten 88 Fuss 2 Zoll, die Lange desselben 
ein Paar Fuss Ober das Doppelte, die ganze Länge der Basilika mit Inbegriff d«^!< 
Tribunals 28S Fuss 4 Zoll. Die Höhe vom Fussboden bis zur Decke betrug 
»8 bU 100 F. Bhelal. 
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Hier dtm Trlbmuü der B«tllikft von Pompeji, die man fttr ein GeDingnisi 
UOt, parallel steltdb *). 

Tfl-'T ilic iir-nrnmrli'he Hosfimmunj «Ics (ifhiimlcM sind l)i.H}R'r die 
verachit'iieuarUgstt'u Meinungen anli;estelll worden, (iewühnlich hält man 
daawlbe, wie bereits bemerkt, für den Ueberrest eines Coostantlnisclien 
Bg0lmt-thjfiMk dM Gabae in seiner Anlage dnrcliant nichts Wohnliohes 
hll't'aM^ wenn man lilebei den grossarti^strn Maa-^ta! anletrcn wollte; 
diese Meinnnü scheint nur auf mittelalterli( her Tradiiiuii zu licruiien . die 
einen bau, der zu einer königlichen Pfalz, zu einem Casteli, später zum 
uMwIiHfiliuu Hofe Qingewaodelt war, auch von Hanae ans als far Zwecke 
solcher Art bestimmt aaaelien mochte. Seit dem Erwachen Wissenschaft- 
Heller Forschungen liat man andre TTyjiothesen aufire«(ellt, die jedoch im 
Wesentlichen auch nicht lies*.cr hefrrnndet sind; theil» ftlhrie die Nische 
des Tribunaiü daiiin, Iiier an ein Lokal für scenische Spiele zu denken, 
dlMriMi aodaui, als der HaoptkSrper des Gebindes, etwa ein Hypodrom 
(irfn schattiger SfMudergaBg) angeschlossen habe, theils wurde bemerkt, das 
Geh.'lude mfisse zu der, um eine iM'ltiiclitHi he Strecke weiter südwärts l>e- 
h'Senfii Thermen-AnlaLr«' fani ehi inaliLMii Alitliorej ^eliiirt lialn n -). Kr>t 
lu aeueJ^te^ Zeit ist durch bteininger^> die ein/ig richtige Ani>ichl uusge- 
IptMbeK worden, dass hier die Reste einer Basilika vor uns stSnden; denn 
iÄ der Thal ilt uten die erhaltenen Theile. d» n fdiii:en Mlttheiloniien zufolge, 
anf •« Kiit-chiedensre ntir auf eine Anlane suh Iwr Art, wShrend die ander- 
weitig ausgesprochenen Meinungen und die Hypothesen, die man ausserdem 
etwa nocli tber den Zweck des Gebäudes aufstellen möchte, in den auf 
«Mir ZÜt gekommenen Beschreibungen antiker Gebludegattnngen und in 
An erhaltenen Monumenten durchaus keine Bestätigung 6nden. 

Schon die erhalteiifn Theile de'^ in Hede stehenden r;eliäud<'> neben 
demuach für unsere Kenutuiss des antik-römis< hen liasilikenbaue» !>ehr 
wichtige Beiträge; wir sehen hier die Einrichtung der AussenwBnde mit 
ÜMB ffmMan nnd mit einem sinnreich durchgebildeten Pfeilersystem 
deutlich Vit IIBB; wir erhalten eine eben so bestimmte Anschaunni: von 
der Innern architektonischen Anordnuni: der Nische de« TribunaN. Diese 
ethalteaeo Theile und ihre Maas^verltältnis^e geben uns zugleich aber auch 
dit .ttwlHcksfen Aoftchlflsse aber die anderweitigen Einrichtungen, die im 
faMMa^mOsseu stattgefundep haben. Natürlich werden hier, wie in allen 
iiTHsgeren Basiliken, Säulensfellurijren an den Langseiten anL'Cordnet gewesen 
^t'ift uful natihlieh werden diesdhen don Wandpfeilern ent-prochen haben, 
»o dass die Fenster, wie an der Ba^ilicu Sessoriaua. mit deu Zwibchenweiteu 
swlscliea dini Siulen corrcapoudiren mussten. Es kommt nun zunächst in 
n^fa» o1> auf jeder Seite nur Eine Sftulenstellung oder ol* deren zwei über- 
einander vorhanden waren Dies zu bestimmen, «rebeii v\ir filrV Krste den 
Säulen ( muthmaasslii h korinthis« hen, wie ta^l diiri liuiliend in den spätem 
röniischeu bauten) eine Höhe von 10 unteren l>urrhme>sern, dem (lebälk eine 
Mko voB'f Dmcbmessem, — als durchschnittliche Maassbestimmungen, die 

'l IMc haiidscliriftli<'h frli,ilt»'iio Nuliriilit iitn^r <ii'h Zu-t.ind dtja (iilimdi'S 
lu AittauK« des I7tea Jabrbund<<rta und über dm hutdeckun^»n , welctiu man 
dMmla Im Innsm dsrivAen macht«, sieb« bei Stein in ger, die Ruinen am Alt- 
tilwm tn Trier S H. ») Oiiediinw, Th. II. T 1. < r;.viri/t tuf d.'r Sii.^^(•il.• des 
tfsMta4es eine i^rusge Mscbe, der auf der Kordäcilo gun/. eiitsprecbt^nü, obglt«ich 
kMIr kein andrer Orood Torbandeo Ist, als der eines ganz ivUlkürlich ange- 
ncmsisnsn symmetrtsehen Gesetzes. — ^) in Aft angeführten Schrift S. 47. 
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fOr den spätem römuchcD Säulenbau v ur/.ü{j;lielii>t charakteristUcb tind; 
sodann nehmen wir die lichte HOhe des Gebinde» auf etwa 96 Posa an *). 

Für Eine Sänlenreihe auf jeder Seite erhalten wir hienacb Süulcn von i'twa 
80 Fuss lliUu- und 8 Fuss Starke im untern Dunhmosser . die uns schon 
an sidi all/ii kolossal hodünken möchten, deren Anuahme aber in Kück- 
sicht auf die zugleich sehr eugeu Zwischenweiteu völlig unstattliaft wird. 
Denn da der Raum von Fenster zu Fenster etwa 19 Fuss betrigt, so biet' 
ben uns fdr die Zwiscbcnweiten etwa nur 11 Fuss (d. h. nicht viel über 
einen untern Durchniesser) tkbrig, was den besetzen des römisdien SJiulen- 
baucs ebenso, wie den Bcdfirfnissen eines frei bewejiten Verkehrs wider- 
spricht. Wir künuen somit nur zwei Siulenstellungea übereinander, d. b* 
dem regelmlssigen Basilikenbau gemlss, Gällerien Aber den Seitengingen 
annehmen, die zugleich den zwiefachen Fensterreihen der Wände entspre- 
chen. Auch hiebei bleiben uns fOr die Säulenarchitektur noch sehr be- 
deutende Verhältnisse übrig. Die uuieru Säulen sind demnach als etwa 
45 Fuss hoch nnd im nntem DoidimeBser 4*/« Fast stark anzuodunen, wo- 
durch die Zwischenweiten eine Breite von etwa 14'/« Fusi^ d. h. von ein 
wenig Ober drei Durchmessern erhalten. — Ferner kann auf jeder l.anp;- 
eeite des Baues nur Flu Scitengarifi und auch «lieser nicht von beträcht- 
licher Breite angeordnet gewesen sein. Die Breite der Maueransätze auf 
der Nord Seite, rechts und linitt von der Oefflanng der Nische des Tribu" 
nals, giebt hier das bestimmende Maass. Diese betrlgt anf jeder Seite nur 
etwa 1(5 Fuss, so dass, die Säulensiärke ali^eredinet . nur etwa ll'/^ Fuss 
fi'lr (iio Breill' des Säulenfran^s l>lt'ilieii. S ollten wir die (iäni;e breiter 
auuehmeu und die Säuleuarchitekiur vor die Pfeiler der Nische vortreten 
lassen, so wOrde die Architektur der Galleiie den Bogen der Nische auf 
die widerwirtigste Weise zerschnitten haben; wollten wir etwa (wie auf 
dem (ilc ii L't'iiiinriteii CMundriss der Basilika des PauUus Acniilin-t «lir- «je- 
sammte Säultnarrhitekf iir (juer Mir dem Tribunal durchgelien lassen, so 
verlöre der Bogen desselben alle Bedeutung. — Dieser grosse Schwibbogen 
ferner hat nur einen constructiven Zweck. Ein ausschliesslich Isthotischer 
Zweck desselben, als zum Einschluss der Nische ftlr die Anschauung der 
letztem von dem grossen oblongen Baume aus dienend, ist auf keine Wnjse 
vorauszusetzen. Da die Nische, in der Form eines halben Cylinders, nicht 
mit einem Gewölbe versehen ist, so bilden sich oberwärts in derselben zu 
den Seiten jenes Schwibbogens, Winkel von bisslicher, schwankender 6e- 

Nach dar gegenwirtigmi HShe des Erdbodens dfirften etwa nsnnzfg Fass 

anzutiphmon SPiti: di« übrigen serlis Fu?s rechne ich, als etwaigos Minimum, auf 
die Im Verlauf der J&hrbunderte erfolgt« Ueberböboug des Erdbodens. Ich be-^ 
msrke, dass ieb die ZahlenbsstinimQngsn auf Quednows Authsbmen grfind«, wsl-' 
che letzteren allerdings nicht geoQgend erscbeinen ; doch können einige Fuss mehr 
oder weniger bei einem Gebäude von aii^ßedehnten Dimensionen keinen er- 
heblichen l'nterschied hervorbringen. Für die Zwecke obiger Berechnung sind 
fichon ungefähre durchschnittliche Maassbestimmungsn voUkümmen hinreichend. 
Noch fiige ich hinzu, dass ich bei den l^estimniungen über die vorhanden 
gewesene Säulen-Architektur die eigeutlich klassische itebandluug derselben, mit 
faradsm Gebllk, tm Stnn« gshabt habe. Wollte man statt dosson boreltt etne 
Verbindung von Säulen nnd R«igen annehmcti wie solche in spätest romischer 
Zeit allerdings zuweilen vorkommt, so ist dennoch nicht ausser Acht zu lassen, 
dsss bisbol daretigohand noch, nnd namaotllcb b^i länger fortgosststen Colonna- 
dsn, dis hsrkdmnliehen Gesotss d«r Siolsnordnuug beobachtet wurden. 



Digitized by Google 



2. D«r iromiaeb« BasUikeubao. 



— BMilika TOD TriMT. 



IUI 



sult, deren Beschaffung wihilleh nlcbi ans isthetuchen GrOnden, sondeio 
Dar durch eine inssere Nothwendigkelt venwlawl sein konnte. Wo die 

Nische durch ein halhes Kuppelgewölbe bedeckt igt, Olli dieser Uebelstand 
nalürHrh wee, aber auch hieb» i hl der Schwibbogen zunHchst a\is äusseren 
ürOnden veranlasst, damit sich uämlich das GewOlbe au ilm anlehnen 
kOnne. Wollte man etwa aaeen , dlea letztere sei in der Gestaltang des 
Tribunals &U Regel anzunehmen, nnd im vorliegenden Falle habe man, 
obgleich das Kiip|>clgc\vr>Hte sei weggelassen worden, dennoch jenen cha- 
rakteristischen HuLH'ü aus herkitnmilicher (Jcwohnheif beibehalten, so hiesse 
dies doch ein allzu bedeutsames und Diächliges Werk , wie der Bogen 
ia der That ist, anf Rechnung eines blossen Schlendrians setaen. Der 
Schwibbogen, ich wiederhole es, hat nur einen construcliven Zweck: den 
nämlich, dem Halkctiw rrk, welches die Bedcc kmi;; des Tribunals trug, zur 
Unterlage zu dienen. Hieraus folgt aber unmittelbar , als der wichtigste 
UlMlaad dieser Untersuchungen, dass der mittlere llaupttheil des oblongen 
Banaaea tdesaen lichte Breite etwa 60 Fass betrug) onbedeckt war. Denn 
wenn etwa vorausgesetzt würde, dass man bier4 als Träger der Ueber- 
deckung, irirond eine küii-ili( lic DachrOstung angewandt habe, «»o wäre e>* 
widersinnig und dem praktisciien Sinne der Römer gänzlich widersprechend 
ge w ea ea, wenn dieselbe Einrichtung nicht auch bei der Ueberdeckung des 
Tribunals stattgeftinden hBtte. Dem steht aber das Vorhandensein des 
Schwibbogens entgegen, welcher nunmehr gegen den offenen Mittelravm 
hin einen festen Alisdiiuss uiul Zusammenhalf des fieljiludes bildete. 

So erscheint uns die Einrichtung des Gebäudes ganz dem offnen, freien 
Chaiakter des Verkehrs im Alterthnm gemlss : In der Mitte, als Hauptraomt 
eis welter oflher Säulenhof. dem sich zu den Seiten bedeckte Seilen^nge 
und Oallerien. im (ininde das gleichfalls bedeckte Tribunal anschlössen, 
beide dem Publikum (voruelmilieh den llandeMenten) und den Hiehtern 
eiaeD flochtigen Schutz gegen die Witterung, wenigstens gegen den liegen, 
gewttveBd. So luftiger Einrichtung entspricht denn auch die ' kolossale 
DiaaensioD der ringsum offenen Fenster. (Hei der oben genannten Rasilica 
Sessoriana in Rom eingen die untern Oeffnungen, grns-en Thoren irleidi. 
s(^ar bis auf den Fu-ssboden nieder, so dass eine Kinrichtiiug dieser .Xrt 
die allergrSsate Freiheit des Verkehrs gestatten musste.) Auch von der 
Baailika \ on Pompeji wird vorau^gesetat, dass der naittlere Raum anbedeckt 
war. Nach meinem Dafnrlialten fand diese Einrichtung insgemein bei den 
grösseren Basiliken statt. M;iii kann sie gewissermassen als in's Enge ge- 
zogeue (und allerding> bir hesondere Einzek^ecke bestimoite) Fora bezeich- 
ne«, wie denn, umgekehrt, die ersten beaeatenderen Basiliken I^oms be- 
kanntlich geradehin eine Erweiterung des dortigen Forums nnd seiner Be- 
dürfnisse bildeten. Kbem^o kann man sie, mit Ausschluss der besonderen 
Form des Tril.nnals. den ff\ piiihral-Tempelu parallel stellen, deren Einrich- 
tung auf sie wiedcruiu nicht uhne Einlluss gewesen sein dürfte. 

Nadi alledem scheint es mir, dass wir die Basilika von Trier als ein 
dMOtkteristisches Beispiel der ganzen Gebäudegattung, welcher sie ange- 
hfSr*-, betra( Ilten (!ilr!e!i; ob>rh(m wir die Zeit ihrer Krbaimiig nicht näher 
bestimmen kruinci) tmd iliesf. möglicherweise, er-f in das \ ierte .Talirhun- 
dert nach Christi üeburt fallen dürfte. Die uligemeinen Grundzüge der 
Anlage, welche uns hierin vorliegen, hindern ans nicht, für die verschie- 
denen Epochen der römisdieti An hitektur eine verschiedenartige Behand- 
lung des architektonischeil l>eiails anzunehmen. Nur Ober die Einrichtung 
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der Vorderseite erhallen y. \r hier keinen Aufschlus«. indem von dieser keine 
Spur mehr vorhamlen i-t und sie. wie aus den mitpetheilten Berichten her- 
vorpreht, «ithou in früher Zeit verändert sein mnsste. Doch hat die liesfau- 
ration der Fa^de eines aDtiken Gebäudes, da uns hievou so vieitache 
Beispiele vorliegen, fttr uns keine erheblicheo Schwierigkeiten; noch fflr 
den Fall nicht, wenn man an der Vorderseitet nach Vitruvs Vorschlag, ein 
Chal( idicuni vorgebaut annehmen wollte, indem ein ^'ulche8 Baustück, wie 
bekannt, im NVes^eutlichen nur aus einer Vorhalle uuii aus einem unbedeck- 
teu SGUer oder Altan aber deren DecJiLe liestand. 

BcUinflg mag noch bemerkt werden, dass ans die eben besprochene 
Bat^ilika zugleich einen nicht unwichtigen Kingerzeig fOr die Topographie 
des alten Trier giebt. Die Bedeutsamkeil ihrer Dimensionen läsist nicht 
voraussetzen, dass sie in einer untergeordneten Gegend der Stadt belegen 
gewesen sei; Tielmehr wird sie oline Zweifel wie «berall die wichtigeren 
Basiliken, am Forum, nnd awar mit ihrer Vorderseite gegen dasselbe ge- 
lichtet, freleiren haben. Hieraus folgt, wenigstens mit grösster Wahrschein- 
lichkeil, das.s das Forum von Trier ungefähr die Stelle des heutigen Palast- 
platzes eingenommen habe. 

Blicken wir nunmehr noch einmal anf das Verbiltniss der antiken Ba- 
siliken au dem christlichen Kirchengebäude zujrflek, so erscheint das Be* 
streben« das letztere nach dem Vorbilde jener zu behandeln tind seine 
Formen deingeniäsi> in reiner Clai>8icitül zu bilden, nicht als ein vollkom- 
men berechtigtes. Die charakteristisch eigeuthOmliche Einrichtung de» 
Mittelschiffes in der altchristlichen Basilika, anf weldier von vornherein 
die bedeutsame Wirkung des christlichen Kirchengebäudes beruht, iit in 
der aniikeu Basilika nicht vorgebildet. Sie steht im Widerspruch gegen 
die Gesetze des antiken Säulenbaues; sie ist eine Neuerung, welche die 
antiken Formen und deren Eindruck auf das Auge und auf das Gemflth des 
Beschanera verdirbt. Sie kann demnadi mit «kn classischen BanverhllU 
nissen nicht ausgeglichen werden; sie gebOrC nicht der kOnstlerischen Ge-» 
filhl.sweise einer vergangenen Zeit an, sie deutet vielmehr auf neue (ies^elze 
auf neue EutMickelungsinomente , und zwar auf diejenigen, welche sich in 
den Baostylen des Mittelalters, in dem roman!s<Aen (sogenannt bysantini- 
schen) und vornehmlich in dem gotfiischen, zu so grossartiger Conseqnens 
ausgebildet haben. Es dtlrftc somit vortheilhafter sein, nicht den unent- 
wickelten Keim, sondern die in glänzender Fülle aiif<;e8chlossene BlQthe 
zum Gegenstände des kaustlerisciieu Studiums zu machen '3* 

*)8ehmtdt bat (1846), in seinem oben ang«fllhrtsn Werk«, die Vermuthang 
ausgesprochen, dass die Rasiltka von Trier im Inneren — meiner Voraussetzung 
entgegen — keine Säuleng&llerien gehabt habe. Gegenwärtig wird sie bekannt- 
lich, and zwar als grosser eioschifflger Banm, zur Kirchs fttr dls «vaugelischs 
Gemeinde bestimmt, ^iedorhergHstellt. Es haben sich dabei Rest« alter Säulen- 
stellungen vorgefunden, die in solcher Art indess, ihrer Anordnung und ihrer 
Bshandlnof naeh , nicht mit dem Bau gfslshtsitlg sein konnten , Ylslnshr Um- 
wandhingsn der inneren Anlags In der ftlakiscben Bpoehe aningahlirtn sehstneo. 
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3. Die Porte Nigra su Trier. 

I< h lial)e über die kunsthistoristhe Stellung dieses merkwürdigen Bau- 
denkmals eine Streitfrage angeregt und erlaube mir. einiges dahin Gehörige 
im Folgenden zusunmeuiutäleii« 



(Kanstblatt, 1940, Nro. 56.) 

Unstreitig das merkwtirdigste unter den Sltesten Baadenlinialen von 
Trier ist die Porta Nigra; die besondre Weise, in der sie anin'lejrt nnd 
aufgeführt ist, giebt ihr einen ganz eigenthümlichen Werth unter Alleni, 
was von Werken rüniischeu Style» auf unsere Zeit gekommen ist. Aus der 
ganten Einrichtvng des Braes scheint sieb deudirh tn ergeben, dass der- 
selbe die Zwecke fines Theres mit denen einer Art kleiner Citadelle 
<Pnrtn mit einem Propusnaeulum) verband; die thurmartigen Vorbauten 
der Seitenflügel und die bedeckten Gänge Über den Itnsseren und über den 
inneren Thoren dienten ohne Zweifel zur Vertheidigung des Einganges, der 
Udae Bof in der Mitte sn den Rflstnngea n. dgl., das Innert der Flflfel- 
L'»'b:Uide zur Wohnung der Soldaten. Die von Hirt (in seiner Geschichte 
der Baukunst bei den Alten) ausgesprochene Ansicht, dass das GebSude 
zugleich als PrStorium oder als Wohnung dessen, dem der Oberbefehl 
Iber die Festangstruppen anvertrant war« gedient habe« seheint aiemlich 
«üliidriidi und selbst anpassend; eben so die Meinang I>erer, weldia dw 
Porta einen griechisch-etruskischen Ursprun? zntb eilen, daSS sie nimlicb 
zugleich zu Volksversammlungen bestimmt «ieweM U sei. 

Ueber die Erbauungszeit der Porta sind mancherlei, zum Theil sehr 
sondeibaie Ansiebten aafgestellt worden. Die Binbn. besonders Qaednow ')t 
geben ihr, wie eben angedeutet, einen griechischen Ursprung (sie asi darek 
Griechen, die na(h dem peloponnesischen Kriege bis hieher ansgewandert, 
aufgeführt worden»; die Andern wollen, dass sie von Etruskern — von 
einer Abzweigung Jener Etrusker, die vor den Galliern nach Rhitien flüch- 
teten (II) ~ erbant sei. IMeseetraskisebeAbknaft hatte Wyttanbacb froher 
verflbchten; in seinen ^ Neuen Foisdinngen über die rOmischeu architektoni- 
schen Alterthflroer im Moseithale von Trier" hat er indess diese Meinung 
zurückgenommen und ihre Erbauung Kaiser Constantin dem Grossen zuge- 
idirleben, durch den (zufolge einer Rede des Panegyrikers Eumenius) die 
Wiederliersteliang Triers erfolgt nnd namentlieh die ganae Bfaaeramgeliuag 
de» Ortes erneut war. Auch Hirt setzt die Erbauung der Porta in die Cott- 
8tanfini>irhe Periode: nnd allerdings kann es für den, der nur einigermaas- 
sen mit den Formen der antiken Kunst bekannt ist, kein Zweifel sein, 
dass an ihr der Charakter spItrOmischeff Koast mit Entsehiedenkelt sieh 
anss|iricht 

Indess scheint es mir nOthig, wenn man bei W'vitenbach s und Hirt's 
Ansicht verharren will, dass diese noch gegen einen Zweifel von andrer 
Seite gesichert werde; es dtlrfte nämlich in Frage kommen, ob die Porta 
nicht Tiellefcht noch spiter, tnr Zeit der IMUikisehen Herrsduft, twisehen 
den Verwtlstonfen. wricfae IVier im fünflen Jatirfanndert, and denen, welche 

■) Beschrsibuug der AltsrUiOmer von Trier, sto. 
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i's im neunten .lahrhunderl (882, durch die Morraanupn) zu rrdulden hatte, 
aufgeführt «ei. Dnss in jener Zeit nuch durchaus antiko liildiiu^ vorlierr>rht. 
ist jet/.t Wühl zur Genüge erwiesen; und iu der Thal bcheiul die rohe Kin- 
fiiicbbdt der Gesimsforinttionen, welche an der Porta durchgehend gefun<- 
den werden — sie bestehen überall nur aus schmaler Platte und schrBger 
8(liinip;rp . und aurh die Ka[>itjilc und Ra>en der Säulen sind auf dieselbe 
W ei^e gebildet — fast besser mit dt-n letzten Nncbklänficii .intiken (teisteSf 
als mit einem Prachtbau der Couätanliuischen Zeit übcreiuzu^timmeu. 

Aach fehlt es nicht an Zeugnissen , dass in jener spSteren Zeit noch 
Bauwerke von ähnlich prrossartifier Anlage aufjrefflhrt wurden. Wyttenbach 
selbst (a. a. 0, S. 18, Anm.) bringt ein soldies bei. indem er der grossen 
Burg erwähnt, welche Erzbischof Nicetius eben in jener Gegend erbauen 
liess, und welche Venanttus Fortunatus (Carmai de Castello NiceUiArchiqp, 
Trev. super Mouüam) mit folgenden Worten beschreibt: „Den Berg um- 
giebt, Felder einschliessend, eine Mauer mit dreissig Thflrmen , die sich 
bis zur Mosel hiuabzieht. Auf dem (Jii>fel des Bernes strahlt das S( hldss, 
ein anderer Berg, dem ersten aufgelastet. Drei btuckvserke hoch ächwcbt 
es erhaben anf marmornen Slnlen nnd schaot anf des Clnases Schilfe" etc. 
\N ichtiger noch scheint mir eine Notiz« welche Qoednow (S. 32) beibringt. 
y.r berichtet nämlich, (hiss vor nunmehr etwa zwanzig Jalireu eine Auf- 
urabung an der llauptjrontc der Porta (an den Thoren) veranstahei wurde, 
bei welcher mau auf den ursprünglichen, fünf Fuss unter der jetzigen 
Oberfliche liegenden Fassboden hinabging. (Woraus dieser besUnd, sagt 
Quednow nicht.) Zwischen diesem Beden aber und dem ^gegenwärtigen in 
der Mitte fand sicli noch ein atnlrer, aus grossen Kalk&teinplatten zusam- 
mengesetzter und gut erhalieuer Fussboden. Dieser geliiUt mithin einer 
zweiten Periode der Benutzung des Theres au. Da solche Leberhöhungen 
des nrsprltnglichen Pflasters aber grossen Zerstörungen , welche den Boden 
rings mit Schutt und Trümmern tlberhittft, ihren Ursprung zu verdanken 
])fle£ren, da hier eben nur Eines Pflasters und keiner \\t'it(T('n aufl'allcnden 
iSchicht ZMischeu dem heutigen und dem ursprfluglii hen Boden erwähnt 
wird, da die Benutzung des Thores als eines solchen überhaupt nur bis 
anm Jahr 1035 , in welchem dasselbe aar Kirche nmgewandelt wurde, 
reicht: so dürfte man vielleicht nicht ganz ohne Grund annehmen, dass 
dieses Pflaster erst in Folge jener Zerstörung Triers durch die Normannen 
(882) entstanden ist, und dass, wäre die Porta bereits vor den Zerstörun- 
gen des fünften Jahrhunderts erbaut gewesen, auch in Folge dieser letzte- 
ren die Sparen besonders tlberh5hter FnssbSden bitten erscheinen mflssen, 
wie solch c< amlrrweitig, besonders in Frankreith, bei den Zerstörungen 
jener .bilithuml» rte förmlich als Regel beobachtet ist. Doch wäre es \or- 
eilig, wollte man gegenwärtig bereits solche bchlüsse als gesichert anneh- 
men. Vielmehr d^e es vorerst dringend nSthig sein , nooh einmal Aaf- 
grabangen des Terrains am die Porta Nigra and in derselben zu veran- 
stalten, und zu untersuchen, ob vielleicht ausser Jenem Zwischenpllastcr 
noch andere l'.rd- oder Schuttschiditen zu uutersclieiden siud, und ub diese 
vielleicht ein bcsiiuuuicres Resultat gewähren. Hierauf scheint mau bei jener 
Aufgrabunz wenig geachtet la haben, fand es flberhaupl auch wohl aber- 
flüssig, da man. \. i< es schont, von vornherein von jenem mythischen, 

griechisch-< truskis( lien Trsprunge der Porta überzeuL't \^ar 

Ein zweites, nicht minder eigenthümliches Interesse gewährt ilic Porta 
Nigra der Baugeschichte des Mittelalters durch ihre Umwandlung iu eine 
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Kirche, in welcher Gettolt «ie fast acht Jahrhimderte hindnicht vom Jahre 

1035 bis zum Aofange des ge^en-v^SrUgen JahrhuDderts, dagestanden bat» 
Hiovoii ist nur dor auf der Osfsoite angefügte Chorbau stehen geblieben. 
Die W ei^e, wie mao sich mit deu damaligen liturgischen Bedürfnissen dem 
TOrhandeoeD Gebinde gefügt, wie mao deaaen einaeiiie Tbeile heDutit und 
umgebildet, dürfte einen sehr charakteristischen Blick in die Siniiea- und 
Geistesrichtung des Mii(elalt( rs gewähren. ICs ^väre wohl zu w önsrheu, 
falls Uissc von dem Zuslaude der Porta aus Jener Zeit (oder — nach ihrem 
damaligen Namen — der i>imcunskirche) vorhanden sind, dass auch diese 
veröffentlicht würden. Mir Ist nur die von Casp. Merlau gestochene und 
allerdings schon sehr belehrende Ansicht des Aensseren bekannt, welche 
sich in den AntiquiUües et annales Trevirmt«a von Brower und Masen 
(1670) beUudet. 



(Rnnstblttt, 1844, Nrn. 88.) 

In No. 56 des Kunstblattes vom Jahr 1840 hatte ich die Hypothese 
aufgestellt, dass die Porta Nigra, statt in die spätrümische, in die Periode 
der Mnkischen Herrschaft gehören darfe , besonders wehren der Rohheit 
der Detailformen (nach Maassgabe der Abbildungen in Quednow's Werk 
flber die Alierthnmer von Trier), und \m II wir iiorli aus der frKnkischen 
Zeit Berichte von ähnlich imposanten liehäuden, die in j«'ner Gegend auf- 
geführt wurden, besitzen; ich hatte wenigstens darauf aufmerksam gemacht, 
dass, wenn man daa Gebinde noch ferner der Zeil Constantins des Grossen 
zu»i hreiben wolle , wie in der jflogsttB Zeit im Gegensatz gegen ältere, 
fehr fal)elhafie Ansiditen geschehen, man die erforderliehen Gegengrande 
auch gegen die»e Hypothese beibringen müsse. Nachdem ich das Gebiinde 
sodaon an Ort md Stelle selbst grUndlich untersucht, fügte ich, in den 
Nachtrigen an meinem Handbuch der Kunstgeschichte*), 8. 864, die Be- 
merkung hinzu, dass jene Vermuthung mir inzwischen zur Uebenengang 
geworden, und dass« die Porta Nigra somit vornehmlich dem sogenannten 
Palazzu delie iorri lyx Turin parallel zu stellen sei, welchen Cordero aus 
sehr flberseogenden GrOnden dem achten Jahrhondert n. Chr. tns^reibt. 
Ohne Bezugnahme auf meine letztere Erkllning sagt Herr Dr. L. Urlichs 
gcgi-nwlirtig in dem so elM'n erschienenen vierten Heft der Jahrbücher des 
\ereins von Alierthumsfreuinlrii im Uhrinlande, hei Gelegenheit einer 
Kritik der Schmidiücheu Baudtukmale von Trier: „Die bewunderungs- 
wOrdigen r9raischen Denkmiler in Trier nnd der angrenzenden Gegend 
sind zwar \ieiniltig besprochen und namentlich von Kinheiniischeii, womn* 
ler sieh <lie Herren NN yitenbach und Steininger hesdtiiire \ erdiensle er- 
warben, erläutert worden; indessseu fehlte es bi» Jetzt, da das Buch von 
Qnednow dem heotigen Stande der Wissenschaft nicht genügt, an der un- 
entbehrlichen Grundlage aller Forschongen, an auverllssigen and auch das 
Ein/' lii'^ tind anscheinend Geringfügige nicht verschmähenden Abbildungen. 
Häher rühren denn -e!h>t hei ausgezeichneten Männern, welche, wie Herr 
bteiniuger, die Liattiliku riihtig etkauuleu, Irrthttmer, wie die sonderbare 
Annahme, die Thermen seien ein Pantomimentheater, oder die Porta Nigra 
•ei ein Werk frftnkischer Zeit (Kugler im Knustblatt 1840, No. 56)." Diese 

') Erst« Auflag«. 
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Worte Tenolassen mich, die GrQnde fflr meine Behftoptmig hier näher 
darzulegen, soweit dies Oberhaupt ohne Abbildungen, deren ich keine 
genesenden zur Hand habe, müülich ist. 

Bei allen kun»thi8turiächeu Untersuchungen kommt es bekannter Maassen 
sunlcliat und Torsngsweise anf die kflnstlerische Bedeutan|; des fraglidien 
Werkes, auf den Isllietischen Organismus desselben an; dieaen mit klarem 
Blirk aufzufassen, hat seine Schwierigkeiten, aber es mnss eben gewagt 
werden. Auch im vorliegenden Falle gehe ich hievun aus. Dass die 
Compositiou der Porta Nigra eine rOmische Erfiodung ist, bezeugt schon 
der Aflclitigite Blick anf das GeUnde; eine nlhere Untersnciinng jedoch 
lisst eine sehr unrOmische, sehr entschieden barbaiisirte Behandlungsweiae 
der Deiailformeu, und besonders derjenigen, die för die antike Architektur 
vorzüglich charakteristisch sind, erkennen. Es ist nur ein Umstand, der 
gerade hier diese nlhere Untenndinng eigenthümlich ertchwert , sie jedoch 
keineswegs unmQglich macht Das Gebäude der Porta Nigra ist nämlich 
nicht vollendet worden; es fehlt demselben zum jrnten Theil die letzte 
(ilättiinj?; Vieles daran erscheint erst im Uolicn zuf:;ehau«'n , inui so dörfte 
man von vornhureiu geneigt sein, anzunehmen, dass jener iiarbarismus der 
Detail formen eben anf Beihnnng des Bohbaues so schreiben, dass hierin 
Itei der Vollendnng des Ganzen eine ganz andre Weise der AnsfOlVruiig 
Ix alisichtigt gewesen sei. Bei einer aufmerksamen Betrachtung des Ge- 
bäudes erkennt mau aber doch bald, was daran Nvirklirher Rohbau ist, 
was zu einer weiteren Ausarbeitung fähig war oder nicht, und was trotz 
einer nicht sonderlich aarten Behandlnngsweise als wirklich Tollendet be- 
trachtet werden muss. Der architektonische Schmuck des Gebäudes besteht 
aus einer Art dorischer Halbsäulen und Pilnster in mehreren Geschossen, 
zwischen denen sich, mehr oder weniger durchgängig, gewölbte Fenster- 
oder ThtWtffnungen befinden. Anffiülend erscheinen snnlchst manche nnr 
Hach angelegte Gliederprofllirungen , in einer Weise, dsss daraus nie ein 
eigentlich rdmisches Gliederproßl ausj^earbeitet werden konnte, wie z. B. 
die Basis der Säulen meist aus einer viereckigen Platte und aus einem 
breiten, wenig vorspringenden Bande besteht, und wie das Kämpfergesims 
sehr roh durch eine hohe, flache Platte gebildet wird. Dergleichen mag 
indess mehr als eine rohe, denn als eine im eiireutlichen Sinne des Wortes 
barb.irisirte Formenbehandlung gelten. Auffallender ist die Form sSmmt- 
lirher durclilaufcnden Horizontalgesimse, die (wie so häufig iu der frü- 
heren Zeit des mittelaiterlicli romanischen Ötyles) nur aus einer Platte und 
aas einer schiflgen Schmiege unter dieser hestehen und dabei stark aus- 
laden, so dass die Platte selbst nur eine sehr geringe Vorderfläche hat. 
Kine durchgehende Hestimmtheit in der Behandluufr dies«^r <iesimse iHsst 
sie zumeist als wirklich vollendet erscheinen, während solche Theile, von 
denen mit Bestimmtheit anzunehmen ist, dass sie abgemeisselt werden soll- 
ten, wie s. B. die vorspringenden Binfessungsstreifen an den Keilateinen 
in Archilrav und Fries (Aber den Portalen) angleich roher und willkflr- 
licher erscheinen. Oas Entschiedenste aber ist die Form der Ka[>i(äle. 
Während die der Hulbsäulen im Erdgeschoss in Anlage und Verhältuisben 
den rSmiadi-dorischen Kapilälen nodi ungeflihr zu vergleichen dnd, ist 
dies hei den flbrigen gana anders; bei diesen ist die Deckplatte ganz 
schmal und dagegen das Glied, welches die Stelle des antiken Echinus 
vertritt, übermässifr hoch . mehr kelrharlig, und bildet zugleich einen «lanz 
rohen lebergang aus der \iereckigeii Deckplatte iu die liundforut der Säule. 
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was Kapitil encheiat hier aonit der rohen byunüniacheD (weon iMtol 
«ich tÄtk dekorirtan) Gmodforai d« 8liilt»luqiitiit i^iuii e nle i ir e ch eitd. 

Die solche sich z. B. an S. Marco au Venedig; und im Einzelnen sogar an 
frOlH'st mittelalterlichen GohatHlfn in Dont-r lilat)d findet'), und die wir 
als Uebergang zu der bekanuien miltelaltorlichuu Form des sogeuanuten 
Wirfelkapitllee betrachten dürfen. Abgeaehen davon, daaa aua dieaer 
Fenn nimmer ein antik dori.tchcs KapitiU herausjzemeisaalk werden konnte, 
^o ist sif ain'h . mit KiMs( lilus> des darunter hcrmdlirlirn Rinso.s iiixi des 
Aiitmtzcü des Säiilen'schaftes , an der Porta NiL'ra durchpcliend nnt einer 
gewisaen wiederkehreuden Üet>tiiuintheit angegeben, Mährend die bäulcu- 
mMMI^UcIIM: iriedemitt tnmeiat nur die rohe Anlage zeigen. Nodi anf- 
fallender endlich, und im allerhöchsten Maasse onaotik, ist der UmataDd 
daaa auch die sümmtlirlH u l'ilaster. die im Aeti-'icrf'n und im Inneren des 
GebXudes vorkommen, mit tiem>elben, stark und unschön ausladendeu 
KapiUUe verüeheu sind, einer Form, die in dieser Anweudung später bei 
iii^ytlüHia aa ier Weetaeite des Oomea Ton Trier offenbar ala Vorbild 
eedient hat, bei den letzteren aber durch flarhere Behandlung sich in ein 
kln«'tleri^«hes S\stcni schon wieder mehr einfilirt. 

Au eiui^cu btcllcu der l'urta Nij^ra liudeu ^icii allerdiugü glatt uud 
<3ifte|iiÄMÜi4^ Detailformen ; diese gehOren aber nicht dem araprflng- 
Blfi^Baa, aondetn einer schon wieder >< hr ausgebildeten Kuaatepoche 
U^^-^tjßA. laasen somit auf das l'cbri^'e keinen I!ü( kx hliiss machen. Sie 
aus der Zeit her. da das (icliäude als Kirche diente, die int«Tes- 
Itereu ohuc Zweifel aus der Zeit, in welcher der Chor angefügt wurde. 
laUnielHl die OUttnng der Formen an der Thflr, die ana dem 
westlichen Flttgel des rrebäudcs auf die Stadtmauer fahrte, mit den au 
dt-n (iesinisert aiiL'i'l»r;u Itit n Kreuzen zu rechnen. Daun die zierlich <!rku- 
hrte Thür. wcU lo- \ou d» r Stadlseite her iu das Oberge.s( ho»s dt-sx-llicn 
weslUcheu Flügelt» führte, uud ebeusu auch uiaige saubere I>ekuraiiuueu 
gegeaibav am Micken FlOgel. (Von den in der Rococozeit umgemeiiael* 
itCO K'Tmen brauche ich natürlich nicht zu sprechen.) 

Nacii nieincr Ansicht h;dicn wir hier somit ein Gebäude, welches hei 
tiuer auch enLschieden rümi»chen Ciruudanlage doch schon eine Ikdiand- 
lttjig»weiae der wichtigsten Detailformen erkennen llast, die nicht mehr 
ifaiariKall mmmd iat, aondem bereits barbarisirt und der nachrömiachen, 
dar byzaoCin lachen Knnatepoche entsprechend er^i heint. Ist dies richtiir. 
M> scheint es auch franz angemefäsen. das (o hiiiHle der /i-it der fränkisi heu 
iierr»chaft, in der, wie oben bemerkt, die Anlage bedeutender IJauteu 
dl^t aofott OnterbUeb und in der die rOmiache Cultur Oberhaupt einer 
Barbariairong unterlag, zuzuschreiben. Will man den constan- 
Odar all^eiüfiiHT. den ri»mi-( heil l rspruni: des (ichiiudes si( hrrn. 
so i<*t e9 vor allen l)in<;cn iiölhig, uuchzuweiaeu , dass srlmn in rtWnischer 
Zeil eiue solche Lmwundluug der architektonischen Formen »tatlgefunden 
hai^fitlir m aaeines Wiasena bto jetzt noch an dokumentirten Beiapielen 
Mw' Holk will meine Ikhauptun;;! keinesweges al.«i eine siUlig unwiderleg- 
INht |l%lBitdlt haben; au lauge aber eine solche Widerlegung, und zwar 

■) Z. Ü. in d«r Uruttkirch« dar Wipartikircb« bei Quedlinburg ; s. die von 
F. Kaoke and mir harausgegeban« Oaiehiehta und Baieliniiboag dar Sehloas- 
kifcha zu QuadUabuf ate. (TU. I. dtasar Sanadnng, S. 596, oban.) 
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eine wirkUdi begrflDdele, nicht •tet^eftnden hat, erlaube man mir, den 
kahlen Vorwarf eines „IrrthomB" von mir absulehnen. 



Kaiutblatt, 1846, Nro. 85. 
(AttItaU TOD Leopold Elteeter Ib Köhlens.) 

Chr. W. Schmidt hat in sein« Sammlung der rominchen Bauwerke in 
und um Trier «ach die Purta nigra aaf^nommen lind zuerst im Widersprach 
mit allun h\> i^t/t aulgestelll'^n iMeiriungen dieses räll)>-« l!,.ifte Thor als das lolzte 
D«nkmal rümi&chvr Ufrrschaft in den lilii'inlanden aiitgfiiihrt, es nämlich in die 
Mitte des 5teii Jehrhnnderts nnd zwar kurz vor die letste ZerstSrang von Trier 
dnrrh dio Franken und den gänzlichen Unterfsof der rSmtsehen Bemehsfl in 
vuseru üegendeu im Jahr 464 gesetzt. 

Diese Meinnof hllt unserer Ansieht nseh swischen den beiden extremen 
Ansichten, die Uber das Alter der Porta nigra Eingang gefunden hsheo, die alltMii 
richtige Mitte. Während nämlich die altera Fiorscber dasselbe nicht weit genug 
in die Vorzeit binaufrücken konnten und von einem gallo-belgischen oder gar 
etmskischen Werke fabelten , welches dio Körner in Trier srhon angetroffen, 
haben dio jüngsten Kunsthistoriker sich Victniilit. den Ursprung derselben in die 
spätesl mögliche Zeit zu versetzen, und uainetiiiicli hat Professur Kuglet die 
Erbennufsselt gans bestimmt in die fränkische Zeit verlegt und sich durch seine 
Vergleichun? mit dem anu'<'bli( li im 8ten Jahrhundert erbauten Palazzo dellc Torrl 
in Turin lür die karulingiscLe t^poche eatfichiedeu; eine Meiuuug, die lu Kin- 
kel bereits Vertheidiger gefunden hat. 

Kngler sagt in seiner Kunstgeschichte ') an verschiedenen Stellen (S. n07, 
850 und ä64) wiederholt, dass die ganze Weise der Dekoration der Porta nigra 
dem klassischen Alterthnm fremd sei, nnd auch zu bestimmt dem ersten Auf- 
treten des nordischen Formensinns entspräche, als dass das Monument ncch fer^ 
ner, wie seither geschelien. als ein eigentlich römisches bezeichnet werden könne. 
Qegen die im Kunstblatt von 1H44, Nr. SH. näher motivirte Bebauptuug unsers 
ensgeseiebneten Kunstkenners mit dem vornehmen Achselzucken aufzutreten, wie 
dies namentlich von Trier aus geschehen ist, halten wir mit der Khre der Wis- 
senschaft und der Freiheit der Forscbang llir unverträglich und möge deun der- 
selbe Gründe boren, «arnm seine Ansicht nicht die richtige sei. 

*) Noch eines besondern Umstandes muss ich nachträglich gedenken. In der 
Tribunalnische der ohne Zweifel constantinischen Kasüika zu Trier ^tand, bis 
auf die gegenwärtig (IX.M) im Werk begriffene liestauratiou des (iebäiide'*, eine 
mächtige Arkadeubtelinng, aus drei Pfeilern und Bügea bestehend, hie war aus 
Sandsteinquedem erbant, wfthrend die Basilika ein Ziegelban ist. Dies und der 
l'tnstatid , d iÄS sie der Nische ganz di^h irmonisch eingefügt war, lies*^ es mit 
Eutschiedeubeit erkennen, dass sie nicht dem ursprünglicbenBau, sondern einer Zeit 
angehörte, in welcher die Zwecke desselben denLebensverhSitnIssen nicht mehr ent- 
sprachen und itini i'iiif uesentlicli aSwcirlicndc nt'>tinimung gegelieti 
wurde. Wittenbach hat vermuthet, dass die Arkadenstellang aus 
Mnklscher Zelt herrfihre, was In der That die frflheate Zeit Ist, In 
welche man sie setzen kann. Nun hatten die Pfeiler ein Kämpfer- 
gesims (zugleich nnantiker Weise nur unter den lUigetilaibiini^en, 
nicht au dun Vorder- und Ilinterseiten), welches wiederum nur aus 
Platte und schräger Schmiege bestand. Dies erinnert aber durch- 
aus (wie aui li das Steinmaterial) an die het ulfornien der Porta 
Nigra und giebt demnach wiederum lür die vun mir vurausgesetzte 
sintere Banteit der letzteren einen, doch nicht ganz gleiehgUtigen 

P..leg 
*) Kni9 AuOage 
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Wmib wir w«lt davon entfernt sind, dfln Behaoptangen Kugler's hinsicht- 
lich des Charakti^rs jenes Baawerks in irgend etwas entgegenzutreten, so mttssen 
wir denn»>(h. go^itiit/t auf die historischen Zpiignisse. din Uehanptang des fr&n- 
kiscben oder nachrümiiichtfu Ursprungs auf das Lebhaiteste belkämpfen und uns 
nit Schmidt fttr dl« lang fehegto üebenragaog bekranm , datt dl« P^rto «in 
iCmiscbes Bauwerk nnd zwar ans der Mitte des 5ten Jahrtmiirif rts sei. 

Es sagt nämlich der Erzbischuf Poppo von Trier in der Urkunde über die 
Varindmag in Porta nigra fn efna Klraha tit Bbran dea ball. Simean, dar in 
derselben ein Einsiedlerleben geführt hatte und gestorben war, vom Jahr 1042: 
in portal qne apud gentiles Marti consecrata raemoratur , ecclesiam aediflcan- 
taa *) und dar Eribischof Eberhard in einer Urkunde von lOiS erzählt eben- 
lalla: Pappo arehiepiscopus iu loco , autiquitus porta Martia ouncapato, ubi 
faqoiaacit corpus bfati Slmeoiüs ctinfcssoris, «cclesiam Deo cousecravlt. Und 
daaa dieses aus urttprüuglich grauruthem Sandsteiu errichtete Thor schon itn 
lllan Jahrlrandart ein aehwarcaa ganannt wrda, angenschetnlieh desshalb , weil 
die Steine von Alter gesch\\;irzt waren, bt^weist Abbas Eberardous Vita S. 
meouis c. S: (dimeou) in turri, quae autea Nigra-porta Tocabatur, parvum 
tagarlufli expattit. Ea war alto Im 1 Iten Jahrbnndart In Trier noch bekannt, 
dass dieses (iebätid» einn Porta M.irti> iB;e\vesiMi und hiesa TlalMobt auch damala 
noch Marspforte, wie noch in Köln. Und nun denke man naeb an einen frin- 
lilaeban Ursprung: 

Die Franken , welche bat ibrar Uaberschwemmung des römischen Galliens 
eher an der Zerstörung der vorgefundenen Baudenkinale ihre rohe Kraft erprob- 
t«u, als an der Errichtung eiues su kostbaren Werltes, wie unsere Porta, wozu 
ungebenre Steinblücke meilenweit berangesrhleppt und behauen werden nnii^stan 
- die Franken alpo. welches Interesse sollte sie woiil bewogen haben können, 
ein vun ihuen erbautes Thor nach dem Kriegsgotte ihrer Feinde zu benennen? 
Vaa fttr Orttnda ▼ollanda aolltan Im 6tan Jabrbnndart ai« data bawogan baban 
kötiiien. in welcher Zeit Herrscher und Volk bereits zum ChristentliTini sich ba- 
kaont hatte? Oder sollt« man auuehmen dürfen, daas die Trierer schon zwM 
nder drei Jabrbnnderte nach dar Erbauung dea Tbore ▼ergaasen bittan, daaa da 
dieses Werk einem Könige ihrer eignen Dynastie oder einem Grossen ihres gar- 
manischen Hintes verdankten und sich desifhalb mit dem erfundenen römischen 
Namen uus^halfenV Dieses ist eben so wenig glaublich, als auch der fernere 
Umsund, dass diaaaa Gabiada schon nach swal Jaltfbandartan Tom Altar ao ge- 
schwärzt sein konnte, um es mit Fur sihwartes Thor, Nfgr.'\-porta tO nennen. 

Wenn wir bisher deo genügenden beweis geliefert zu haben glanban, dass 
dla Fraolkan dia Porta nlebt gebaut baban, aa wird es ana anab ntebt aban 
aahwer fallen na« h/ii\v«'i?('n, dass sie es anch nicht kiuuiteii. 

l:^rsteo« war Trier wätirend der ganzen fränkischen Zeit von 4&0 bis 900 nur 
vorttbargaband in dan arstan Zelten Anfentbaltaort firinkisehar KISnige, wla daa 
Clodebalt, Siegemer und Siegeberi, nie aber der Mittelpunkt der Monarchie oder 
ihrer spateren Spaltungen; denn bekanntlieh gehörte die Stadt zu dem austra- 
stachen Reiche, dessen llauptstadt und Köuigssitz Met% war. Auch zugegeben, dass 
ein solcher König In Trier hätte bauen wollen, was würde er zuerst gebaut ha- 
ben? Doch unstreitig einen Pallast für ^i<■h ««der eine Kirche, und diess liess 
sieh damals gewiss leicht aasfuhren , da die prächtigen Ruiuen eines Pallastes 
aalbat nnd ainar apitar wirklieb »a aolaliam Zwacke diananden Basilika ana dar 
kanstantinischen Zeit noch aufrecht standen. Ein blosses Stadtthor zu banani 
und zwar ein so prächtiges Thor, wie die Porta, für eine halb in bcbutt lla- 
fanda Stadt, waan dia Qaadar ana dan drei Mellen entfernten BrOchan von Pfal- 
lal barbeizascbaffan aod mühsam zu behauen waren : einen s<dchen bürgerfreund- 
Heben Gedanken .kann man den fränkischen Herrschern vor Karl dem Grossen 
nicht wohl zutrauen. König Cbilperlch befahl zwar, dass die Stadtmauern der 



') Ilttntbaim historia travlranata t I. p. 879. — ') Hontbaim bist tiav. U 
i. p. 886. — ^ Hontbaim blat. trav. t. I. p. 879. 
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BBrnentidtd herzastellen seien, wie uns (ir«gor Ton Tonre erzShlt,*) aber dies 
waren gewiss nur sehr kiiitstlose Raparstnren und g«wiss wird selbst der stnl- 
zt^sta träukiscbe Herzog üd»r Uraf, dHr zu Trier bt^febligte, wenn Karl der Grosse 
zu seiner BlMinbrtteke in Mainz das römisch« Material nicht verschmShte, kein 
Bedenlcen getrageu haben, /n dieser Wiederherstellung der Festungswerke, di« 
iinmeuseu Ziegel- und ötelultaufeu zu benutzen, die von der glänzenden Augusta, 
•eH 4«n anlMi Beivehm seiner Ahnen fibrif gfblteben wftren. Und woza bitte 
den FranlcHn iiberlniipt ein solclies Thor und namontlirh d!« Ränme Uber den 
Doppelbögen genutzt, »ie, weiche ihre dffeotiichen Versammlungen unter freiem 
HiBmel «bKohalten pflegten, und war dw nrsprringlicbe Zweck eo bald ver- 
sohwundeo^ dass man kurze Zeit spiter das Tbor in eine Kirche verwandelte? 

Unsere Porta nigra ist wirklich ein acht romischHs Bauwerk . dafiir spricht 
Namen, Ansehn und Geschichte, dass es aber ein sehr spätes Erznugniss rdmi- 
aehen Geistes und klassischer Kanst sei, dafSr wollen wir dankbar die HQlfe . 
in Anspruch nehmen, die Professor Kugler selbst geboten hat. Derselbe srhliesst 
nämlich von dem sugcnaunteu Palazzo delle Turri in Tarin rückwärts , einem 
<nbiiide, das io das 8te Jabrhmidtrt gebSrsn toll. Nun ssft aber ein sehr ge- 
achteter Kunstfreund, Dr. Alfred Renmont, in Nr 81 des Knnstblatts von 
194ft TOD diesem unserem fraglichen sehr ähnlichen Tbore , ebenfalls mit zwei 
■selnahnseltigan ntlnMii and der ninHebSD Anardnang der Fa^ade ansgesut- 
tet , dass uur der itulieniscbe Kunsthistoriker Cordero allein der gewöhnlichen 
Ansiebt, die dieses Stadtthor von jeher für römisch gehalten habe, gegenüber, 
einen lombardiscben Ursprung desselben behaupte, und bekennt sich selbst eben 
wegaa dar Aehollabkalt mit dar Porta nigra, aoeh IBr das BSmartham das 
Palazzo. 

Wir geben allerdings gern zu, daM nicht mehr der alte klassische Geist die 
masahrao Pormen dar Porta darcbweht nnd dass efo nordlsebw Elnflass an dam 

Ganzen sehr stark beraerkbar sein tnag. DiP'is i-^t aber sehr leicht rn Hrkliiren. 
weil nothwendiger W«ise unter dem rauben Himmel tiermauiena mitten unter 
afnar wasantllch ans'oordlachan Rlemantan inaanmiaagasatitaB Ba?61kening, selbst 
dar feinste italienische Geschmack natar anljiedmnganani Fremdartigen leiden 
mnsste. Man betrachte z. ß. nur einen in Dorow's römischen Alterthümeni 
in und um Neuwied abgebildeten Altar, der am zerstörten Kastelle Victoria ge- 
fnnden, Jedenfalls älter als das 4te Jahrhundert ist, denn schon m Valentinian's 
Zeit wnrde das Kastell zerstört. Niemand würde zweifeln . ein byzantinisches 
Werk des 9tan oder lOteu Jahrhunderts vor sich zu sehen, stünden nicht Fund- 
ort nnd Zwaek damit ia Wlderspraefa. Soldaten waren dort die KQnstlar und 
wahrscheinlich danken wir auch unsere Porta einer müssigen Legton . die , wie 
schon Jahrhunderte fr&her, groastentheila ans Barbaren aller Zonen zusaromenge- 
tatst war. Oarmanlseban nnd gaIHtcban VInstan gelaug es woU nnr, die grossen 
Blöcke auf einander zu thürmen, ihnen gehört die PetailbUdmig, vielleicht selbst 
die Konzeption des Ganzen an und mag dieses Gebäade nnn vor der Zerstörung 
von 464 oder vielleicht schon früher vor 400, 411, 418 oder 440 entstanden 
sein , es blieb unvollendet , sobald mit dar AniSanng dar RSmerbarrsdUift dar 
Sinn für solche Werke verloren ging. 

Ausser dem sehr in Zweifel stehenden Pallast des Bischofs Nicetius von 
Triar Ugao^wo an dar Moaal nnd dato Pallastbantan Karls des Ch«ssan in Aaehan, 
lacslbeim und Nymwpgen ist nns auch k«»ln grösseres rrünkisches Werk am Rhein 
bekannt geworden, nnd sehen wir nicht ein, wanini Kugler bloss der nordischen 
Fonnen willen dla Porta nigra, wie an«^ den sogenannten KlarenHiarm In K91n 
der Römerzeit entliehen und in die germanische versetzen will. 

ächlieeelich legt der Einsender den Sehriftkundigen Proben von Sehriftattgen 

') Gregor. Turon. Liber VI. c. ult. Chilpericus rex misit ad duces et c«inti- 
tea alTitatnm , nt mnros eomponarant nrblnm rasqna snas cum nxortbns at flllts 
Intra mnromm munimanta conelndarant atqna rapngnarant tirilltar, sl nacassitas 
exigeret. 
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vor, welche in grosser Anzahl und oft wiederholt, wühl als Uandzeicbeu dtir 
Stetnnotsen, die Quader der Porta nigra bedecken. Wenn diese gleich himmel- 
weit v.iti den klassisrhftti Linien römischer Lapidarscbrift entfernt sind und 
gewiss eher byzauUnischer Möochsscbrift näher liommen, so beweiseu sie doch 
woBlgaton«, deM dt« ürbober denelben nteht dentech, loiideni wohl eher letel» 
nisch (oder griechisch?) gesprochen. Professor Pertz in Berlin, dem sie eben- 
(elk vorgelegen , hält ei« fttr sehr alt und aus dea ersteu Zeiten sch^iftlichor 
Anfketohnung, verhoUte jodoeh nlebt dabei , den m Miebeo SttbikunnMhM^ 
die sich oft wie Famllienwappen von Geechleoht so Gofecblecht fortsQtlbM pflof 
teu. kaino SchUUoe auf die Zeit ihroa Urapraoii goiogaa werden Unntoii. 



KoMtblatI, 1847, Nr. SO. 

(Aus einem Aufrata von Gottfried Kinliel Aber das Werk: «Die Bau- 
werke in der Lombardei vom 7len bis zum 14ten Jahrhundert, ge/.richnet 
oDd durch historischen Text erlüntirt von Friedrich Osten. Erste 

Lieferung.) 

.... Das dritte mitpjt thHiltfl Gnbäude ist der Tielbesprochene Palazzo delie 
Torrl so Turin. Das Mittelstiick ist «in schöner Bau mit Ualbpfeilern in reinem 
GelBU und «inJbch-r«in«n Joolstrendea ZahncesfmsoD. Die beldon 16eckf|en 
ThSrSBO aber, welche diese Schaoseite einfassen , erscheinen (auch abgesehen yon 
ihren viel späteren Zinnenanf^ätzen) ohne Harmonie mit dem Mittelstüclt. Sie 
sind durch Tier Reihen ganz «infassungsloser Fenster durchbrochen , von denen 
kolao den Fensterreihen des Mittelbaues sieh anschliesst. Hierin behält die 
sonst nahverwandte Porta nigra zu Trier einen hohen Vorzug, indem bei ihr die 
flanklrenden ThQrme durch gleiche Ualbsäulenverzieruug ond den Fortlauf der 
Ponsterrolhen mit ta dio froasartifo Anlage kinoIngssoRon sind. Dagsgen erin- 
nert der Palazzo sowolil in der Gfsamnitanlage der verzierenden Sauten, als 
besonders in den Gesimsen bedeutend an die Vorhalle von Lorsch unweit der 
Reifstrass«. Da nun Jener in ürkunden erst seit Karl dam Grossen erwibnt 
und von Herrn Osten gleichfalls unter die letzten selbstkudigen Herrsrher des 
Volks verlegt wird, so wird er mit Lorsch gerade in eine Zeit falleu, und beide 
Gebinde bestätigen einander. Denn «'S ist trotz Allem, was darüber neuerlich 
behauptet (aber nicht bovleson) wurde, der Palazso frädat fBt ein riimlschss, 
noch Lorsch flkr sin spItromanUche^ Work snxusohon. 

Nachschrift von F. Kugler. 

Da.«t im Vorstrh^'udcn besprochene Heft gieht mir einen Anknfl[ifungs- 
punkt, um einem A\ifsatze des Herrn Kit est er über die Porta nigra in 
Trier (in Nr. 35 des vorJShrigen Kunstblattes), wotin deiselbe meine An- 
sicht, daas dies Bauwerk nachrOmisch und eist der Mnkischen Zeit an- 
gehörig sei, zu widerlegen sacht, einige Gegenbemerkungen hinzuzufügen. 
Aeusfere Verhältnisse, die mich schon seit mehreren Jahren der eignen 
Thiiigkeil in kunslhistorischen Spezialstudien entzogen, haben mich biezu 
nicht eher kommen lassen, und auch jetxt bin ich ausser Stande, die Streifc- 
fiage in ilif«ai ganaen Umlhnge wieder anfkanehmen, muss dieaa viebnehr 
einstweilen Andern flberlassen. Ich hatte mich fflr meine Hehauptong u. A. 
auf die Verwandtschaft der Porta Nigra mit dem i*aiaz/.o delle Torri zu 
Turin bezogen, der schon durch Cordero (in dessen gekrünier Preis- 
schrift ,.deir italiana architettara dniante la dominaaione Longobatda.« 
selbstiodig und sogleich in den Commentaij deir Ateneo di Bieseia,* 18S8, 
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hcrau!»gegebeii) als lungobardisrh bezeichuet ist. Herr Eltestrr meint aber, 
dass dies Zeognisti snfolge einer allgemeinen, von Herrn v. Renmont au»- 
geaprochrnen Aeussening, weni;: riflltiixkeit haben dOrftv, ich wflrdo gc- 
wflnscht haben . dass t r statt (l('>>< ii ücIut Cordero's Bucl» zur fland 
geuoHimen liätte, um sicli /u überzeugen, dass es unter den italienischen 
Forschern über italienische Ardiitekturgeschichte wohl kaum Einen giebt, 
der neben Cordero genannt zu werden verdient, nnd mithin seine Antoritit 
gerade von ganz besonderem Gewichte sein muss, wenn schon sein Buch, 
mit [{(leksicht auf die anderweitigen Forschungen der letzten 20 .Jahre, 
vielfacher Erweiterung bedürftig sein wird. Herr Osten, dem wir vorläulig 
wenigstens ein nicht minder sicheres ürtheil antranen müssen, hat sich nun 
ebenso wie Cordero Aber den Palaaao delle Torri ausgesprochen, wodurch 
der — fiberha\i[)t erst noch an führende — 6egen1>eweis noch schwieriger 
geworden sein möchte. 

Das Gewicht der positiven, äusserlich hi^turischen Gründe, die llerr 
Eitester fdr das rQmische Alter der Porta nigra anführt, verkenne ich 
keineswegs, doch scheinen sie mir noch nicht entscheidend, and dies nm 
so weniger, als eres wiederum versHuinf litt, fflr <in»' Hehaiiplunir. dass 
der fränkische, in dortiger fJegeiid erbaute l'rat htiialia>t des Hisduifs Nico- 
tius (auf den ich gleichfalls Bezug genommen) 2»eiir im Zweifel stehe, 
Gründe beisubringen. Dass ich übrigens, wie er von mir behauptet, die 
Porta nigra in das 8te Jahrhundert geseti^t bitte, ist mir nirgend einge- 
fallen. 

1< h bekenne es sehr g«'rn und aufrichtig, dass ich durchaus nicht 
Eitelkeit genug habe , für die Ansicht, die ich in Betreff der Erbauuugs- 
aeit der Porta nigra ausgesprochen, aom Mtrtyrer au werden. Ist diese 
Ansicht falsch, so raag sie getrost fallen; wäre es mir angenbli« ' Ii< h ver- 
gönnt, diese Fitx bunten fortzusetzen, und stie-ssen mir genüL'cnde (icLjcn- 
beweise auf, so w ürde ich selbst der Er^te sein, sie zu veröflentlichen. Aber, 
da ich Gründe (und ich denke: keine ganz oberflichlichen) angefahrt hatte, 
so darf ich dasselbe doch anch von den Gegnern erwarten. Und sollten 
diese sich flnden. so wird es mich jedenfalls freuen, durch motivirten 
Widerspruch die Forschung wirklich gefördert an haben. 



Handbuch der Kunlgeschichte von F. Engter. Zweite Auflage, 1848. 

6. 351, if. 

(Anmerkung von J. Burekbardt.) 

• 

Die bei diesem Aidass (Annahme der Porta NiL'ra als früh - merowin- 
gischer Bau) schon .in der ersti n Autla<re au-noitroi iiene Ansicht liat viele 
Gegner gefunden, welche iudess meist bei der blosAen Gegenbehauptung 
stehen geblieben sind , statt Giünde mit Gegengrflnden an widerlegen. So 
begnfliit sich z. B. ein neuerer Kritiker (Salzburg und seine Baukunst, von 
F. -M., in Fr.r-ter's Ban/citmi::. .)alir«:aiig 181»») damit, der Merowingischen 
und Karoliugisthen Baukunst von vornherein den Generalcharakter der 
„Kleinheit and MiserabiUtüt« ansntheilen, die notorisch grossen Gebinde 
theils daratis %vec:zulHugnen, theils als „Ausnahmen** an beaeichnen nnd 
schliesslich die damaligen Autoren für Anikchneider xu erkllren. Dan der 
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Mumtlb der Baulcu jener Zeit iiäuli^ kleiiuT war, uls im spätercu Mit- 
telalter, ist langst kein GeheimniM, aber die Porta nigra Icann ja eben 
eiM^- JeSCT dodi wohl nicht so seltenen «Aotnaluin ir m'wocu soin. W(>n- 
dcn wir itn<» 7:11 den jt'nijicn nf'L'''nansir]iloii . \\rklif ilurdi (irüii<lr rx riick- 
sirhtisiinc verilienen, so timlel «ieli , «lass bereits eine nicht unbeträcht- 
liche Cuaceäsiuu gemacht wird. Chr. W. Schmidt (Baudenkm. zu Trier, 
EMI V^M L/Bl fester (Konttbl. 1846, No. 35/vergl. 1847, No. 20), 
j»cl»en Ell, dass der Bau niclit ans consfantiiiisc licr Zeit sei. indem er in 
der Tliat von den ühri<ien constaiitiiii^clieii Mauten i rici s in StdiV tmd 
Form gar zu aufflilUg abweicht; sie nehmen dei^shulb die allerletzte Zeit 
d^r^-idMiaehen Bnndbafl, gegen das Jabr 464, dafftr io Ansprach. Allein 
MMR«tbe wohl sn, ob die historisch» ProbabiUtit , die man gegen die 
merowinsisiche Kpoche (reitend macht, der Annahme der letzten römischen 
Zeit lucht n<H h uiiL'nti^tiirrr i-i, und olj nicht eine Zeit, wie die d»'s kraft- 
vollen TbeuUorich vun Australien (511 —634) und seines ruhmbegierigen 
SefeMMCleodiBbert (534—548) am Ende besser mit diesem Geblade bar- 
■Mirtf^als JeM leUten swei Jahrzehende des seit (u nserich in Auflösung 
hesriffenen Rf'imerreichs. Die Porta niirra i-;! ein I.M\n''l»aii und kann w(dil 
srhon desshalh kaum in ein«' -tdt lie Zeil dt-r Noth uchürcn. - Hrn. El- 
teiiter s historische Argumente siud ein .^elir dankeuawerther lieiirag zu 
illf ui 'fwige «nd lassen sich hier nicht mit ein Paar Zeilen erledigen; 
doch dürfea wir einstweilen rolL'cndes dagegen bemerken: l).Eine Porta 
Mortis »»ah es in Trier wahrscheinlich . wie in vielen andern rimiis« hcn 
Städten, sclion seit der rtunisdien ICrbauung, SO dass sich der Name an die 
Oertlichkeit, nicht an das jetzige (nach Hrn. Ehesteres eigener Annahme 
Witü ehriatlleher Zeit errichtete) Gebinde knaplt 2) Wie oft Trier 
der temporäre Aufenthalt der früheren auslrasiseheo Könige w.u . können 
wir hei der Sparlichkeit ilirer Urkunden uml der sonstifren relicrlieferun- 
geu dieser Gegend gar nicht wissen-, immer aber war es< mit Metz und 
Köln die wichtigste Stadt des austrasischen Reiches im sechsten Jahrhun- 
dart 3) !■ das achte Jahrhundert haben w ir die Porta nie versetaen wol- 
len, sondern nur in die frankisclie Zeit iilierliau|»t. \) l eher das neuerlich 
durch K. Osten nnt liiichster \N .ilux lieiniiehkeit t'e>fu'e>teilfe Alter »les 
wichtigsten Analogons, des Pallaz/.o delle Turri zu lurin, a. üben. Die 
wm^ßktmgn Sottditit des Quaderbanes aber, welcher die Porta vor allen 
BOmerbauten Triers auszeichnet, findet ihr w-ardipstes fiepenstück in dem 
\iel!»-i( ht ileieli/eitiL^eii <irnl»nial Thendori( hs des (irossen bei I{a\enria, 
;^e^en de?M n ust^othischeu Lrüprung auch alle mögliche Kiuwendungen sich 
erheben liesHMi, wenn derselbe nicht anderweitig vollkommen gesichert 



') i«h Aga BaehtrifUeh no^ dl« Notls ttbar «In jftngites Vptnro bat , Wal- 
ch«! Ob^r df« Port* Nigra abgegeben ist. Eg ist in der Schrift: „die Porta 
Nigr« und das Capitoliuia der Treviris, vun Dr. F. A. Linde, Trifr, 
186f** SBthaltan. Dar Yarf fertigt meine Ansteht mit dsr Bsmsrkung ab, dsss 
die Germanen des ftten Jahrhunderts zu roh gewesen salaiT, um einen ^olctien 
Kanstbaa auszuführen. Ich habe indess nicht gssagt, dsss Ihn Oennsnen gebaut 
b&tteo, sondsm nur, dass er io der Epvche der frinkischen Herrschaft antstim- 
dsa saU Dia slina Aaateht das Vavfassaia ist 41a, dass dia Porta ein, saglelch 
■i^lar, IMmIsMIIm. IL 8 
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Vau sehr eigenthauiliches Interesse fflr die EDtwickeluagtsge^chichte 
der Architektur gewihrt der Dom zn Trier in Miner mtpniiigliehen An- 
laufe. — ein basIlikcDartiger Bau, in Material, Form und Behandlung noch 
den Kiementen der antiken Kunst entaprechend. Im Lauf der Jahrhun- 
derte 8ind aber mit diesem tiebäude mehrere höchst umfasaeude Verftn- 
deruogen vorgenommen; ein dreimaliger Umbtu, im elften JnliiiiniMlertt 
in der sptteren Zeit det iwOlflen nnd im Asfange dee dreiielinteB Jahr- 
Iranderta, im achtzehnten Jahrhundert; — kleinerer BauverSnflerungm tV 
gepfhwei^n , — liat die ursprOnpliche Beschaffenheit der Anlage auf eine 
Weise verwischt, dass diese fast ganz verschwunden zu sein scheint. 
l>ennoch itt et der jOngsten Foivchnng mOglich geworden, eine genagende 
BellMBfdlge so charakteristischer Merkmale Jener ersten Anlage aubnAmdea 
nnd die urtprUnglirhf Verbindung derselben so aberzeiigcnd herauszustel- 
len, daw »ich hicdurch das (ianze iu seinem inneren Zusammenhange 
und in vollkommener Integrität vor unsrer Phantasie auf's Neue auferbaut. 
Herr Chr. W. Schmidt („Baodenkmale in Trier nnd leiner Umgebnng, 
Lief. 2*') hat das Verdienst, diese hnchst schwierige Aufgabe mit heMraa- 
derungswOrdifrem Srharfsino gelöst zu haben; mir ist unter den hisheri^en 
Lei8tun2;en der Arrhitektur-Geschichte keine Arbeit bekannt, die ich dieser 
zn vergleichen wüsste; es dürfte selbst in Frage zu stellen sein, ob die 
EBtEifferang der achwierigiten Falimptetten (und der Dom von Trier itt in 
der That ein Palimpsest von Oberaus verwickelter BetchafTenheit) auf glei- 
chen Ruhm Anspruch habe. Ich bin allen Merkzeichen, vrelche Hr. Sclin\idt 
Ober die ursprüngliche Anlage des Doms aufgefunden und bekannt gemacht 
hat, an Ort nnd Stelle mit Sorgfalt nachgegangen, und ich' kann seinen 
•ImmtUeiien Aognben mid den Folgenugen, welche er aua dieeeo rar 
Reconstrudion det Gebtndes liehc, onr mit vollkomamster Uebeneugong 
beipflichten. 

Hienach war der alte Dum von Trier, was das Allgemeine seiner 
DitpotitioD betrifft ein quadratischer Bao, im Aeuaaeren 182 Pnaa 8 Zoll, 

im Inneren 121 Fuss 8 Zoll breit. In ihm standen, ebenfalls im Quadrat, 
vier mächtige korinthische SSnlfMi . denen an den M'Hnden acht stark vor- 
springende Pilaster entsprachen. Die korinthischen PilasterkapiUSlc sind 
noch an ihren ursprünglichen Stellen vorhanden und zum Theii im Inneren 
jdes Domes sichtbar. Die Slulen hatten voneinander einen Abstaad voa 
etwa 52 Fuss, von dea Pllastem einen Abstand von etwa 26 Fuss; sie 

als Stadtthor dieneudtir Triampb bogon gewesen s«i, der dt*m VAlentiuiau und 
dsm Grattan f5r «tuAn Sl«g, w«lphan sl« Im 8oum«r MB Qbar di« Alamannsn 
erfocbtsn, erricbtK worden, wobei sich dtr Doppelbogen d«8 Tbores auf das 
KaitMpaar beziehe. Ich halt« es für Oberflibaig , diese Annahm«, die dnreh 
Klelita an dam Thor« selbst, nicht einmal durch d«» geringfügigste loaehriftssi- 
eben, geschweige dpmi durch die Spur irgfiid elnar besonderen bildlichsu Aut- 
ttattung bestStigt wird, zu widerlegen. Nur dn«: mnR noch als Curiosuro anR*«- 
fAbrt werden, daes das Tbur nach des VerfasBers Deutungen, mit Bezug auf das 
voranaMtaHch« Lokal jenss 8l«|w, aus «insr Porta Nlfm au einer PurU NIera, 
elnaaa Neckarthore. wird, ebenso wie aneb dar Sehwarswald (Silva Nigra) eig«»ut^- 
lieb sin Nockarwald (Silva Nlcra) sst F. K. 
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«■rea« d«ai eoUprechend , unter sich durch grossere, mit den Pilastem 
dnieb Ucteem BehvibbOgim Y«ibiiiid«ii. In UeberdBiflauDiif Bit der 

Weite des grosseren SiuIenabsUndes war t» dm eiBen Seite dct Gebindet 
eine binau^tretpnd«* Ah-^is anüchracht. 

Eine we8eDtli<-h abweicheode Ansicht über die ursprüngliche Anlage 
dee Doset bat J. Stetninger geltend so madieB genicbt. Diese ist in 
tinm ,MBerkiins;en zur Geschichte des Domes so Trier" enthalten, welcbe 
HÜr^t in dem Trirr'srhen Gymnasial-Programm \nm Ilfrlistf dos .lahres 
19^*J ei>< liit iH n sind und sich aufs Neue in A(mu*«ii's _Ik'iträ2<'ri zur 
christlichen Kuost- Geschichte und Liturgik (1841 j" abgedruckt finden. 
■R^fteiaittKer besfebt eicb auf die Kupfertafeln dee Scbmidt'schen Werkes; 
ignorirt al - i * -ioe Cut befremdliche und fOr d« ri Zweck einer wi!%*en-' 
Iflbafllifbf n Forschung nicht wohl zu ri'( h!f(Ttiji<'iide AN eise fli ti Tt \t des- 
selhen. — d. h. nirht tilo^^s die \on Urn. Schmidt sewonncncii H»'- 

snltate, sondern auch die ^.lu/c*. lleihe jener lusseren Merkmale, auf deneu 
dlMlItteieii bertbeo. Er spricht Yielmehr in einer Weise» als ob die 
letzteren, nach den TOn Schmidt angegebenen, ^ehr deutlich erkennbaren 
ünteiechicden der verfsrliiedenen Bauzeiten des Domes, ^ar nicht vorhan- 
den seien. Indes« steht die Hichtigkeit der Schmidt'schen Beobachtungen« 
für den wenigstens, der die Augen auftbun -willt fest, und io lOet ticb das 
nü Steinlnget^ Annabmen bervorgebende Besaitet von selbst sam inbalt- 
loeen Nebelhilde auf. Seine IrrthQraer eehen besonders »laraus hervor, 
dass er wed^r <la«» rüini-rhc M i icrwcrk von dem derjeni;2:»'n Krneiiun2r des 
Baues, welche im elften Jahrhundert durch Lrzbii<ichof Poppu begunncn 
ward, nocb die architelttonisdieD Details des elften Jabibunderts von 
denen, welcbe dem Seblusse des swOlften Jahrhunderts angehören, unter- 
scheidet. (Per frflhrnmani«-rhe Arrhitekturstyl de« elften .Jahrhunderts ist 
von dem np8troniani«rh« ii am Schlusise drs zwiilftm so aulHilliL' abwei- 
chend, das«, wer diesen Luterschied uicht emptiudet , auch nicht wohl 
berufen scbeiot, in knnstbisloriscben Dingen ein Urtbeil abzugeben.) So 
bsflnal er zunächst dazu . fiDr die rOmiscbe Anlage des Domes einen gros- 
seren rmfans in Anspruch zu nehmen, als jene sicheren Kenn/.eirhen er- 
geben. Indem er sodann die ganze Lmfassuui: des gegen w ariiL't n Dome» 
dem im elften Jahrhundert von Poppe begonuinen Neubau zuiheilt, cr- 
lAm^iieb ibn sngleicb, dureh ktbutltcbe Berechnung, zwei Drittbeile 
desselben als der l'mfang eh» ' i r es Römerbaues; was mit der bald nach 
Poppo's* Tode verfassten Aul'»''«- der Ge-ta rrt virornm /das« dieser Erz- 
hi»ehf»f den alten Hau n\n f\n Driltheil vergrössert) genau übereinstimme, 
während die» bei den anderweitig angenommenen Bauverbftltnissen nicht 
i#fyn sei. Auf Letzteres genOgt aber, abgesehen von den irrthflmliehen 
Voraussetzungen, die Bemerkung, dass es viel wabrscheinlichor ist. da«s 
der Berichterstatter der Gesta 1 revirorum sich naiv nach dem Aucenmaasse. 
als dass er sich nach vorgenommener kflnstlicher Messung und Berechnung 
getttsiert habe. — Das Weitere ist minder erheblich. Steininger Ilugnet, 
dMi dli; «ine der 8lulen. wie dies die gewöhnliche Lesart der GesU Tre- 
virorum besagt, vor Poppo's Zeit zii.sammenircstnr/! ^ein kOnne . indem 
»«'dann, wenn mit dieser Süule natflrlirh dir auf ihr ridn-nd<'n Bi»gen <;e- 
stflrzt, bei dem Maugel der durchgehenden \N jderlage gi gen die Bögen 
aadb dü ganze Gebinde bitte znsamroenstarzen müssen. Er vergisst aber 
dto Ündende Kraft des Mr.rtfls. die, wie wir tätlich an vielen Ruinen 
StfciM, din tbrigen Bogen schon faglich aufrecht erhalten konnte. (In selt- 
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samem Widerapnirh hiege^n constmirt or spHter die ursprtlDgliche Aiilaffe 

des flcliäudcs so. dass SHuIpurcili<ii (lassflli«' in »in MiHclschifT iiiul /.woi 
SritfiLscIiillV L'ctrcnnt liätU'ii , ini<l dass über «lic Seitens hilVc , von den 
Säulen gegen die .Seiteuwäude, Bögen wäreo gespauut wonien, ohne irgend 
«Uke wäerlage im Miltelscbiff!) — Die noch vorhandenen, unterwIrts 
eckigen Pilasterkapitäl*' hält er für sanlenkapitäle aod nimmi in Folfje 
dessen an, das» an ihren Stellen anrh Säulen gestanden hatten. — Er 
iHugnet, das« das vor dem Dome liegende Stück Säuleiischaft da» der etwa 
gestürzten (und zu diesen Kapitälen gehörigen) Säule sein könne, da seine 
•Verhiltntoe, In UebereinitiauiMK mit denen der Kapitilet nicht genau 
äof Vitruv's Kegeln über die korinthische SBulenordnung passen. Jeder- 
mann weiss aber, das» Vitrnv Oberhaupt kein \ ollkommen sicherer Hogii- 
lator für die antike Kunst ist, am Wenigsten für eine so späte Zeit, wie 
die, um welche es sich hier jedenfalls hanj^elt. Die zu demselben Behnf 
ans Wiltheini angeführte Stelle, die dem nntermi Ende eines Scbafkstflclces 
ungefähr 7 Fus« 11ur<hmesser trieht und dessen Tlohe auf 40 Fuss bererh- 
net, dient auch nicht zur NViderh ^Tinp. da in diesen ^^aassbo^tilnmn^iren 
ein Widerspruch liegt (»ie somit nicht als genau gelten können), auch bei 
der Meinung, dass Wiltheim dorische Slulen im Sinne gehabt, das Vor- 
handensein jener korinthischen Kapitale übersehen ist. 

In Folge all dieser fal<( Ihmi udtT w illkt'lrlichen Voraussetznnoren recon- 
struirt Steininger die ursprüngliche Aulajie des Domes als einen basilikeu- 
artigeu Bau mit S&ulenreiheu von je hieben Säulen und mit jeuer bau- 
widrigMi Bogenronstruction in den Seitenschiffen. Doch meint er, der Ban 
halte kein Tribunal (Absis) gehabt, (obgleich von Schmidt die Spuren 
eines solchen nachgewiesen sind); und da derselbe auch sonst nicht völlig 
mit Vitruv's als unbedingt gültig angenommeneu VorschriTten für die Ein- 
richtung der Basililta abeninstimmeD will, so behauptet er, es sei das 
Forum gewesen, weichet Constantin erbaut habe; aber kein Forum dvile, 
dergleichen zu Jener Zeit seine Bedeutung längst verloren gehabt hätte, 
sondern ein Foniai luiudinariom, eine Waarenhalle. — Es ist ill>erflil9sig, 
auf diese ganz iu der Luft schwebenden Folgerungen etwas» Weitere» zu 
erwidern. 

Hr. Schmidt liilt die ursprOngliche Bau -Anlage, wie er dieselbe ge- 
wiss richtig reconstruirt, für eine christliche Kirche, die durch Constantin 
erbaut worden. Das.s das Gebäude von vornherein für die Zwecke des 
christlichen Cioite.sdienstes bestimmt worden, ibt auch mir durchaus wahr- 
scheinlich { nicht so, dass es in die Zeit Constantins gehOre. ich kann 
auch hier nicht umhin, ketzerischer Weise einige kritisdic Anmerkun- 
gen zu ma»'hen, die der .Anlage indess, wa= >ic ilir \nn der Zahl ihrer 
Jahrhunderte vielleicht abnehmen , dadur* h ersetzen dürften, dass sie ihr 
eine grössere Bedeutung für den Fortbchritt der architektouisclien Eul- 
wickelung geben, in ihr eines der so seltenen Beispiele fflr das primitive 
Ausspredieo jener Wandlungen der Architektur, die bei «lern beginnenden 
TVbergange aus der Zeit der dassischeo Antike in die des AUttelalters 
stattfanden, erkennen. 

Ich sehe in dem Plan dieser Anlage geradehin ein byzanliuisirendes 
Element. Gans dem byxantinischen System des Gentraibaues enuprechend, 
bildet das von den vier Säulen bezeichnete Mittelquadrat den Haupttheil 
der Anlage; demselben schliessen sich, durdi die ;:rösseren Srhwibböeen 
vermittelt, die Flügel eine» gleichschenkligen Kriuze« an, ebenfalls völlig 
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wie in den einfachen byzantinischen Kirrhenanlagen. Fflr eine solche 
Üispositiun wflgsle iuh aus frühchristlicher Zeit im Abeudlaude kein wei- 
teies Beispiel nimhafl su machen. Preillcli hat 'dieselbe auf den oberen 
Ausbau, da GewOlbe nicht vorhanden sind, keinen anderweitigen Kinfluss 
au^Seflht. als den ilcr verschiedenen Grösse der Seh« ibljusren. Ks ist viel- 
mehr no( h wie ein Zwiespalt zwisclu n der neuen Disposition und dorn 
traditionell gültigen Oberbau des Baäilikeoüystems. Aber gerade hierin 
sdieiot sich der architeitturgeschichtlichen Beobachtnng ein eigenthtlmliches 
loteresse dannibieten. Es ist eben ein neues Element, da;«, ohne sidi selbst 
klar zu sein, nach Kntwickelung strebt, sei is . dass dasselbe aus eijrnem 
duukt'lm Drange des Baumeisters oder des bauherrn hervorgegangen war, 
oder — was wahfscheinlicher — dass es aus jener Gegend (dem orientali- 
schen Beiche) hertlbergetragen wurde, wo es fleh vielleicht schon, in lieber- 
eiustimmung mit der technischen Geaammt-Cbnitmction, entschiedener be- 
ihätigt hatte. 

Neben dieser Disposition des Planes ist die künstlerische Behandlung 
jener Pilasterkapilile, der einzig erhaltenen Einseltheile des nrsprdnglichen 

Banes, in Betracht su ziehen. Sie haben, wie schon bemerkt, die Disposi- 
tion <ler Kapitüle korinthischer Ordnnnir; sie sind ziemlich roh Itehandelt, 
die Blätter o;unz einfach nur als breite Schiltblättcr gebildet; die i^anze 
UeschatTeuheit ist so, dass man — aber nicht in dieser Rohheil au sich, 
sondern vielmehr in der eigenthilmlichen Fassung der Form — das Ueber- 
gehen in mittelalterliche Gewöhnungen wahrnimmt. Statt des leichten ko- 
rinthischen Abakus ist hier über den Kapitalen . schon besonders unantik, 
ein hohes Deckgesim» mit hohem auirecjitstebendem Karniesprofil angeord- 
net In der Sculptnr da> Blitter nnd Volnten ist eine gewisse onplastisclie 
MmittnMUBler» die im elften Jahriinndert (z. B. in den Ihnlichen korinthi- . 
>chen Kapitalen der Schlosskirclie zu Quedliuburj;) entsrhie<len vorherrscht. 
Doch aber ist in dem Schwuni;« der Linien, in dem Teberschlagen der 
Blitter, in der Art, wie Alles uielir aus dem G'uazeu herausgearbeitet ist, 
(wihrend s. B. in den Blllterkapitilen von der WestCa^e des Trierer 
Domes Kelch, Blätter und Voluten überall mehr gesonderte Theile bilden) 
noch mit Kntschiedenheit antike Kcmiuiscenz wahrzunehmen. 

Die Behandlung der Kapitäle führt also zu demselben Krjrebniss wie 
die Dispu!>itiou des Flaues der ursprünglichen Aulage. Das heisst: wir 
haben es hier mit einem Ban an thnn, in welchem die von der antiken 
Tradition festgestellten Riemente sich, dem Hereinkliugeu einer schon mit- 
telalterlichen (ieföhls weise gemä-s, umzubilden beginnen. Die Zeit Con- 
Mantins, die Zeit der Kömer her rschafl überhaupt, erscheint hiefür nicht mehr 
sonderlich passend; wir werden vielmehr auch hier auf die IVahere Zeit 
der frtnkischen Herrschaft hingefflhrt. Sndieif wir nach historischen An- 
knüpfungspunkten fflr die Epoche dieser spätem .Ausführung des Baues, so 
begegnen uns auch hier (wie bei den l^ntersucbun^en (Iber die l'orta Nigra) 
einige Verae de» V eoanlius Fortuuatus, der darin von seinem älteren Zeit- 
* genossen, dem Enbischofe Nicotins (532—563) die Soige fllr Wiederher- 
stellung des Trierer Domes und den ErCoig derselben su preisen scheint: 

Templa vetuita Dei renovaati in culmine priseo 
El Jiarei aenioTf te repatmUef dormu. 

Mnn hat diese Stelle auf minder wichtige Keparaturen am Dome ge- 
deutet; der Pentameter, in seiner poetischen Ausürucksweiso, kann aber 
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ebentogvt einen glinienden Nenbea beseicbnen. Wijr dflrflen somit nicht 
obne Berechtigung die besprochene Bau-Anlage der Zeit nm, die Mitte dee 
•edwten Jahrbnndertt sntdurciben kdnnen. 



5. Der Münster von Bonn. 
(J. Oatlhabtua • Deokmiler d«r Bavkonit, Lt«f. IX.) 



Die Ufer des RheiDs, von <l<'r Nahe bis hinab zur Kühr, enthalteu einen 
grossen Reichthum kirchlicher Gebäude aus der hpäiereu Zeit des romaui- 
•eilen Styles, desjenigen, der insgemein mit dem nnpamenden Namen dee 
bytantinischcu Stylet heteichnet wird* Neben wenigen Bauresten aus dem 
elften Jahrhundert sieht ni;in hier mannigfache fJeispielc der reichen und 
imposanten Entwickelung, zu der sich dieser Baustyl im zwölften Jahrhun- 
dert, vornehmlich in dessen zweiter Hälfte, ausbildete; und uoch mehrere 
aoe dem Ende dieeee and ani dem AnHunge dee folgenden Jahilinnderte, 
in welcher Zeit der rom^itciie Styl mancherlei phantastische Umbildung 
erhielt und sich mehr und mehr zu der Gefühlsrichtung des pothis(hen 
Baustyles hiaflberzuDeigeu begana. Die Freude an der AuffOhtung präch- 
tiger kircMlciher Bauwerke flmd in dieser letateren Zelt dnreh loMere Ver- 
anlassung eine reichlidie Nahrang* Die Terheerraden Kriege awlielien den 
, beiden GegenkOnigen Philipp von Schwaben und Otto von Wittelsbach 
brachten vielen der vorzflglichsten Oerter des Niederrheins Verwüstung und 
Zerstörung ihrer Monumente : man liess es sich nunmehr angelegen sein, die 
Schlden, die tun erlitten, mit grSsetem Eifer an eieetaen und wae an den 
Bauwerken im Gänsen oder Einseinen serstOrt war, auf eine günsendere 
Weise wieder herzustellen. 

Zu den grossartigsten Gebäuden dieser Epoche gehört der Münster vua 
Bonn, welcher den heiligen Märtyrern Ca^sius und Florentius gewidmet ist. 
Bmat nnd m^featltiach ateigt er an» den dbrigen Banliebkeiten der Stadt 
empor, ein bedeutsamer Mittelpunkt fflr die reisvolle Gegend, die sich um 
den heitern Musensitz ausbreitet. Per langgestreckte Chor des Münsters 
erhebt sich Aber einer geräumigen Crypta. Der Chor-Absis zur Seite stehen 
zwei schlanke viereckige Glockenthttrme. Auf den Chor folgt ein breites 
Qnertdiiir, Aber dessen Mitte ein dritter Thurm, Jene beiden ersten mM* 
tig überragend , emporsteigt. Dann erst folgt das weite dreitheilige Schiff 
der Kirche. Im Westen wird dasselbe durch einen viereckigen Vorbau be- 
grenzt, der im Innern eine zweite Absis in sich einschliesst und der auf 
den Seiten durch swei runde Treppenthflrmchen mit' schlanken Spitzen ein- 
geÜMst wird. Wie die Dicber und die Thürme des Monsters sich malerisch * 
emporgipfeln, so erscheint auch der Grundriss. durch die eben genannte 
Anordnung, eisenthümlich bedeutungsvoll. Die beiden Thürme zu den Sei- 
ten der östlichen Chor-Absis bilden im Grundriss eine Art kleineren Quer- 
schifTes, dem HauptquenchUr an LSnge und Breite untergeordnet-, das Ganse 
des Grtind risse» ersdieint in dieser Welse in der Form eines doppelten, 
ersbischöflichen Kienses. 
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Die grossartige bauliche Erscheinung des Mdnsters wird durch sein 
historische« Verhältniss zur Genflge gerechtfertigt Nichst dem Dome 
von Köln war er die wichtigste Kirche <le8 gesammteu kölnischen Krz- 
bisthums. Der Propst des mit dem Mflnster verbundenen Collegialstiftes 
war rugleich erzbisthöflich kölnischer Diakonus der Dekanate des Aargaues, 
des zQlpicher Gaues und des Avelgaues, und hatte in dieser Eigenschaft 
eine eigenthflmlich einflussreiche kirchliche Stellung. Lieher die Geschichte 
des Mflnsterbaues an sich ist tlbrigens nicht gar viel bekannt. Die Kaiserin 
Helena, die Mutter Constantins des Grossen, wird als die Erbauerin des 
Münsters gepriesen; doch ist aus so früher Zeit nichts erhalten. Eine alte 
Steinschrift benennt Gerhanl, aus dem allen tind reichen Geschlecht der 
Grafen von Sayn, der ein halbes Jahrhuu«lert lang, von 1130 bis 1180. 
Propst des MOnsterstiftes war, als den neuen Schöpfer der Kirche. Doch 
kann durch ihn nur ein verhältnissmässig geringer Theil der gegenwärtig 
vorhandenen Kirche erbaut worden sein, da eine nühere Betrachtung des 
Geb&udes erhebliche Verschiedenheiten des Baustyles, somit auch der Bau- 
leit, erkennen lässt. Einzelne Theile gehören noch der frahromanischen 
Periode des elften Jahrhunderts an; andere Theile, und zwar das Meiste, 
jener späteren L'ebergangsepoche, die in den Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts fällt. Ohue Zweifel wurde die Ausfahrung dieser späteren Theile 
berbeigefflhrt durch den Propst Bruno, gleichfalls einen Grafen von Sayn, 
der von 1205 bis 1208 den erzbischöllichen Stuhl zu Köln bekleidete und 
der zur Vollendung dea umfassenden Unternehmens ein bedeutendes Legat 
hinterlassen haben mochte. Mit dicker Annahme stimmt wenigstens sehr wohl 
aberein, dass der Mönch Cäsarius von Heisterbach in seiner Beschreibung 
der Reliquien seines Klosters Gebeine von Märtyrern der thebaischen Legion 
anfahrt und dabei ausdrOcklich bemerkt, sie seien bei der Erneuerung des 
Monsters von Bonn gefunden worden. Cäsarius aber schrieb um das Jahr 
1221, und die Kirrhe von Heislerbuch, unfern von Bonn in einem maleri- 
schen Thale des Siebeugebirges belegen, wurde erst von 1202 bis 1233 er- 
baut. So enthält der Bonner Münster charakteristische Beispiele für die 
verschiedenen Entwickelungsepochen des romanischen Baustyles, die sich 
indess in ziemlich harmonischer Weise zu einem (lan/en zusammenfQgen, 
von denen aber freilich die Beispiele der letzten Kntwickeluugszeit über- 
wiegend sind. 

Aus der frühromanischen Bauperiode des elften Jahrhunderls rühren 
zunächst die beiden Seitenwände des Chores, zwischen den Thürmcn der 
östlichen AbsiH und dem QuerschitV, aufwärts bis gegen die dort befind- 
liehen kleinen Kundfenster, her. Man sieht an diesen WHuden im Aeusse- 
ren ganz flache Bogennischen zwischen schlank aufsteigenden l'ilastern ; 
das Material besteht aus sorgfältig gearbeiteten und gelegten Ziegeln, die 
in den Bögen ziemlich rhythmisch mit TutTsieinen von hellgelblicher Farbe 
wechseln. An der Norrlseiie (s. den Stahlstich bei (iailhabaud) ist das 
Material durch Mörtidbewurf verdec kt; an der Südseile jedoch liegt es 
offen da. Es ist in dieser Technik, zunächst in der Anwendung der Ziegel 
Oberhaupt, dann in dem Karbenwcchsel zwischen den Tuffsteinen und den 
rothen gebrannten Ziegeln, noch eiu römisches Elemenl. wie sich dasselbe, 
auf die eine oder die andere Art. auch sonst in rheinllindis( hen Bauten 
aus der Zeit des elften Jahrhunderte metnfarh limlet; >n in den, au.« die- 
ser Zeit herrührenden Theilen des Domes \on Trier; so iu «lern, \ielleichi 
noch aus der späteren Zeil des zehnten .lalirliunderts herrührenden N'oriiati 
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auf der Wctiieite der Kirche St PiiitaleoD sa KOln. Auch in'jener Weite 

der DekondoD mit flachen Arkaden-Nischen klingt noch etwas von rOmischer 
Anordnung nach, und auch diese wiederholt sich, iranz in derselben Weise, 
an einigen Bauten Jener Ciegend, die ein ähnlich huhes Aller haben, na- 
mentlich en den Seitenwinden des Chores von St Oereon m Köln, sowie, 
obgleich mehr beeiutrSchtigt an der Kirche \ on Zülpich. — Sodann scheint 
auch der Tlieil der rry|it;i, welcher im Kinsc lihiss der ebenfjenannten Sei- 
tenwände liegt, also ihre irröissere westliche Hälfte, dem elfirn J;»hrhnndert 
anzugehören. Die Crypta dehnt sich, wie bereits bemerkt, unter der gan- 
len Llnge des Chores hin nnd wird durch Sinlen- nnd Preilerstdlungen 
ausgefällt; auch hat sie kleine Neheniinme unter den viereckigen Tharmen. 
Die Säulen und Pfeiler der ehensonaniitpn westlichen Hälfte unterscheiden 
sich von den übrigen theils durch llachere Kapitälformcn, theils durch eine 
Bildung des Deckgesimses, welciie wiederum uoch mehr au die römischen 
Formen erinnert Die Slulen der Östlichen Bllfle dagegen gehören dem 
NeulMin der'Absis an, von dem hernach die Rede sein wird. 

Ausserdem scheinen aber auch die Fundamente der Al)sis nnd die der 
beiden ThQrme xu ihren Seiten, die. aus verschiedenartigem und /um Theil 
rohem Material 1>iBstehen, noch aus dem elften Jahrhundert herzurühren. 
An einer Ecke des nördlichen Thurmes sieht man sogar ein Stock eines 
römischen Pilasterschaftes, ein Zeugniis der altrömischen Cultiir. die sich 
in diesen Gegenden, und namentlich auch in Bonn, festgesetzt iiatte, mit 
vermauert Jedenfalls sind jdiese Fuudameute alter als der Bau, der sich 
Ober ihnen erhebt — Dann ist auch der^viereckige Vorhau auf der West- 
seite mit seinen runden Treppenthärmchen dem elften Jahrhundert zoxn- 
schreiben. Das Material bestellt hier wiederum /uineist aus gebrannten 
Ziegeln; auch findet sich eine Anlage solcher Art i:ar nicht selten, wenn 
auch auf eine oder die andere Weise modiflcirt, an üliniich frühen Bau- 
ten der Rheinlande. Den Grundtypus scheint die im elften Jahrhundert 
erbaute Westfa^ade des Domes von Trier mit ihren runden Kckthflrmen 
gegeben zu haben, wie sie selbst wieder aus Nachalimnng der rnmisrhen 
Thermen in Trier entstanden ist. Der obere Theil der KundthOrme am 
Bonner Mflnster ist jedoch splter; ebenso die innere Anordnung des gan- 
len VoriMues. — Aus alledem geht schliesslich hervor, dass der Mflnster 
schon im frühen Blittelalter dieselbe Ausdehnung hatte, wie gegenwärtig. 

Die sämmtli<hen übrigen Theile «les Münsters sind aus Hausteinen er- 
baut. Zunächst ist die östliche Absis mit ihren beiden Thürmen und dem 
Theile des Chores und der Crypta, den sie twischen sich einschliessen, zu 
erwihnen. Diese Theile gehören der Zeit des Piopstes Gerhard an, der 
mit Ihnen eine Krnenemng des älteren Gebäudes, dessen Reste wir so eben 
betrachtet haben, anfing. Sie mögen etwa um die Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts begonnen sein. Dass sie weder einer frflhereu nucli einer späte- 
ren Banperiode angehören, geht aufs Entschiedenste aus Ihrem Style her- 
vor, der durchaus d9li Formen entspricht, wie sie zu jener Zeit in dcA 
Ilheinlanden flblirh waren. Vorzüglich wichtig ist in diesem Betracht eine 
\ (T^leichung mit der merkwünligcu Kirche \on SchMarz-Kheindorf, die, 
Bonn uumittelbar gegenüber, auf der rechteu Suite des Rheines liegt und 
solbige einer, in ihrem Innern noch vorhandenen Inschrift, im Jahre 1161 
geweiht wurde: Propst (n>rhard wird selbst unter den vielen, namentlich 
aufi;efilhrten Z^'ncen iler Weihung genannt. Wie au die>er Kirche, so <'nt- 
wickell sich auch an den in Rede stehenden Thcileo de» Bonner Munsters 
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der romanische Baustyl in reichen , aber zugleich noch in durchaus stren- 
gen Formen. Vür die reiche Decoraiion an dem Aeusseren der rheiidUn- 
dischen Bauwerke des zwölften Jahrhunderts peben diese Theile ein \öllig 
( harakteristisches Beispiel. Jene Säulen zur Uek1eidun;s; der Mauern, von 
»jenen die unleren durch gerade lie.'*inise, die oberen »lurch starke llalb- 
kreiabü^en verbunden werden; Jene rundbogigen Friese, jene zierliche 
Arkadengallerte unter dem Dache der Absis. jene reichlichen Arkadenfen- 
ster der Thflrmc bilden hier die vorzüglichst in die Augen fallenden Kigen- 
ihamlichkeiten der Anlage. Im Oelail kommen aber auch sehwerc un»! 
barocke Formen vor, wie sie eben in «len Uheinlunden (ungleich .**eltner 
etwa in Thüringen oder Sachsen) erscheinen. Dahin gehört namentli( h die 
unschöne Form des Kran/gesimses der Absis : ein starker Wulst, der mit 
einem versetzten Stabwerk ornamentirt ist und der, ohne ilen Untersatz 
einer festen Platte, \on Consolen gotracen wird. — Das Innere der genann- 
ten Bauth<*ile ist höchst einfach. Die Feu>ter <ler Al>sis sind in .«ipalprer 
Zeit erweitert und mit gotliischcm Stabwerk ausge.Hctzt wurden. — Daun 
gehören noch der Kreuzgang und die alten Theile des Kapiteliiauses, auf 
der Südseite des Münsters, in dieselbe Bauzeit. Von ihnen wiril weiter 
unten die Bede sein. 

Nach Aun'ührung dieser, durch Propst Gerhard unternommenen Bau- 
theile scheint die begonnen«« Frneuung fies Mflnsferbaues für einige Zeit 
eingestellt worden zu sein, und erst die allgemeine Bauihätigkeit, die nach 
jenen verheerenden Kriegen erwachte, scheint aiich hier zur Fortsetzung 
de» tnternehmeus angetrieben zu haben. Wir g<'wahren in den nunmehr 
folgenden Theilen des ^Ian^ters die leiehtereu , eleiranlen , mehr flüssigen 
Formen aus der letzten Entwickelungszcit des nunanischen Baustyles, wie 
iie im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ühlirh \>urden. dabei aber 
auch im Kinzelnen schon Ausartung des Leberlielerten tind Kinniis« huns: 
fremdartiger Formen, die eine lolgt-mle Kuiw i< kehing der Architektur vor- 
bereiten halfen. In dloem Betracht ist nanu-ntii«. Ii anzuführen , dass die 
Form des Spitzbogens, die >ich narlimal!« im gothi-chen Bau>tyle zu ihrer 
höheren SelbstHndigkeit ausbilden sollte, hier bereits selir be«leuteu»l imd 
einllussreich hervortritt. Im \N esentlirheu Mindern sich die lt>l:;eiitleu Hau- 
iheile in vier .Abschnitte, die, wie sie d«'u l'orli:ani; der Mrneuung des 
Baues von den östlichen zu <len westlichen Uäumeii hin bezeichnen, zu- 
gleich als ebeuso viele Stadien der Baufülirung zu unterscheiden sind. 

Zunächst ist die westliche Ilillfte des gros.sen Chores zu nennen, bei der 
man die neue Arbeit begann, aber dntli. wie es scheint, uorh keine v»dl- 
sländige Erneuung des Allen wagte. \ ielniehr lie^s man hier noch jene 
allen, aus dem elften Jahrhundert herrührenden Seiienniauern stehen; man 
führte sie nur höher empor uikI bedeckte den Kaum /\\is(hen ihnen mit 
einem neuen (jewölbe. Die Böi;en des letzteren sind, nach romanisch aus- 
gebildeter Weise, im Spiizlmsen geführt. Die iM'uen (Uierwände erhielien 
kleine Ruudfenster, un«l diese «urden im Aeusseren durch Hache Spitz- 
bogennischen umschlossen. 

Ais ein vollständiger und ei:reiiihiHiili( h brillanter .Neubau tritt \in> 
sodann vorerst das (^uers< hilT ennienen. Die Flügel doselben sind in iler 
Form von Absideu sestaltet, eiiu- Wei>e der .\nordnunL'. die bereits in der 
Mitte des elflen Jahrhundert» .m tb i K:ipilol>kir( |ie von Krdn erscheint 
und sich an andern Kölner Kir<h* n <les zwölften .Jahrhun(i(>rts >\ ietlerhidi. 
Hier erkennt man inde."» die ronjanisrhe Sp.'itzeit daran, «lass die Ab- 
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■ideii nicht m^r halbkreiil9niug, laaderii bei^its polygonisch (flliifreitig) 

gesrhlossen sind, sodann an der ganten «IcgantM und reichen, selbst flbei^ 
roichen Weise der Dekoration. In letzterem Retracfit ift besonders auf die 
Hinrichtung aufmerksam zu machen, das» die kleine run<ihogige Arkaden- 
Gallerie unter dem Dache oberwärts uud unterwärts noch durch kleine 
BofenfHese begleitet wird, wodurch eine naflTallende'Ttutologle derPonnen 
entsteht. Hin Blick der Vergleichung auf die Galierie (i(>r östlichen Absie 
zeigt die viel Hrössere Ruhe und Klarheit, die dort durch die einfarhere 
Anordnung vorherrscht. Die innere Dekoration des QuersrhifTes ist ebeu- 
blls höchst ausgebildet. Die Wölbungen sind auch hier durchaus spitz- 
bogig. — Die Dekoration dea »lehtigeB achteckigen KniipelthomieB Uber 
dem Mittelfelde des Querschi ffes ist einfach und ruhig gelialten. Die Ar- 
kadenfenster desselben sind ebenfalLs bereits im Spitzbogen gewölbt. 

Von vorzOglicher Schönheit ist der UaupUheii des Baues, das dreithei- 
lige Langschiff, namentlich daa lonere deaaelben. Das Mittelschiff steigt 
wflrdig und In kraftvoller Mi^eattt iwiichen den betden ntedrigeren Sei- 
tenschiffen empor. Stolz geschwungene Arkaden aus reich gegliederten» 
mit HalbsMulen besetzten Pfeilern und Halbkreisböj^ori bestehend , trennen 
die Schiffe von einander. Ein Theil der Pfeilergliederungen zieht sich an 
den Oberwladen dea MitteltchilTea empor und tilgt obanriita die aplta- 
bogigen Rippen und Gurte des Gewölbes. Ueber den Bögen der Arkaden, 
von diesen GurttrSgern unterbrochen, läuft eine zierliche Bogengallerie hin, 
dartlber die. wiederum mit Arkaden verzierten Fcn-ter. In den Lünetten, 
welche die Gewölbe der Seitenschiffe bilden, sind iacherfürmige Fenster 
angebracht, deren hohe Lage ond bedeutende Dimemion ein vortreffllchea 
Seiteulicht einfallen lassen. In dem nördlichen Seiteuschiffe befindet »>ich 
das Hauptportal de? Münsters, im reichen, gegliederten Spitzbogen gebildet. 
Zwei andere Portale fflhren auf der Sadseite in den Kreuzgang. Im Aeus- 
seren des Schiffbaues bemerkt man insofern schon eine bedeutende Uin- 
neigiuig ito den Prindpien dea gothiaehen Banslylee, ala aber den Winden 
der Seitenschiffe, gegen die Wände des Mittelschiffes hin, sich Strebebögen 
erbeben. Ausserhalb vor den Fenstern des Mittelschiffes, zwischen diesen 
Strebebögen läuft eine aberaus leichte spitzbogige Arkadengallerie hin. 
Fflr den Antheil, den das Haoa der Grafen von Sayn an der getammten 
EmenQBg dea Mflnateia gehabt in liaben scheint, iat die Bemerkung aiebt 
OberflOssig, dass sich an der alten Al)teikirche von Sayn ganz ähnliche 
Arkadengallerien im spitsbogig romaniacheu Style (dergleichen aonat nicht 
häufig sind) vorfinden. 

Der vierte Abechnitt dea Nenbanes betrifll die westliehe Abels, die in 
den alten viereckigen Vorbau an dieser Stelle eingesetst Ist. Sie bildet 
im Grundriss einen gedrflckten Halbkreis und ist, in sehr zierlicher Weise, 
mit Hnlbsilulchen und Bögen besetzt. Doch ist sie nur bis auf zwei Drit- 
theile des Haumea emporgefahrt Oberwärts erscheint wieder der ursprflng- 
lidie vierecliige Baum, der aber, gleich den Ihrigen Hanpttheflen des Neu* 
baues, im SpitxiMtgen Iberwölbt i»t. 

Der Kreui^ng zur Seite des Mflnsters rührt aus den» zwölften .Tahr- 
hundert, und zwar aus der Zeit der \ erwaltung des Propstes Gerhard, her. 
Hier tritt uns wieder der strenge rumänische Styl, doch ebenfalls in reicher 
Aosbildang, entgegen. Die KapitUe der SInleDarkaden , welche sich aus 
dem Gange nach dem freien Baume in der Mitte öffnen, sind sehr mannig- 
fach gebildet, theila in der gewöhnlichen, abgestumpften WlrCeUorm, tbeUa 
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mit Blattv^erk geschmflckt, tlu-ils mit flgarlichen Sculptiiren v^r^ehen, Alles 
aber streng uud nur mit geringer Ausladung ausgemeisselt. Kigeuthamüch 
interessant ist es. das» auch die oberen Räume Ober dem Kreuzgange und 
deren verschiedenartige Anordnung, wenigstens was das Aeussere anbetrifft, 
meist wohl erhalten sind. — Das eigentliche StiftsgebÄude ist als Pfarr- 
wohnung verbaut. Doch haben sich manche Kinzeltheile in ihrer ursprflng- 
lichen BcschaiVeuheit erhalten, namentlich ein gerSumiger Saal zur Seite 
drs sfldlichen KreuzQQgels der Kirche: er ist mit Kreuzgewölben bedeckt, 
die von ZMci Säulen getragen werden. 



6. Der Dom von Köln und seine Architektur. 

(Deutsche ViertelJabrBschrift, 1842. IMi III, Nr. XIX.) 



Unter allen deutschen StHdten bewahrt das alte heilige Köln die zahl- 
reichsten und ergreifendsten Denkmale einer gro»iseu Vergangenheit ; unter 
allen deutschen Domen ist der Dom von Köln als das herrlichst« und be- 
deutsamste Bauwerk zu preisen. Majestätisch ist seine Anlage, riesig sind 
■eine Verhältnisse. In heiliger Kreuzesform gegrfludet, besteht er aus fünf 
Langschiffen , welche von drei (Juerschiffen durchschnitten werden; der 
Chor, gen Osten , ist siebenseitig geschlossen und mit einem Kranze von 
sieben Kapellen umgeben; an der Eingangsseite, gen Westen, sind zwei 
colossale ThQrme angeordnet. Nach allgemeinen Maassbestiromuugen be- 
trägt die Gesammtläuge des Domes im lonereu 450 Fuss, die Breite 150 
Fuss, die Länge des Querschiffes 250 Fuss bei 100 Fuss Breite; das Haupt- 
schiff, dem sich die Seitenschiffe an Breite und Höhe unterordnen, ist 
50 Fuss breit und erhebt sich im Scheitel seines Gewölbes zu einer Höhe 
soa 150 Fuss; das Dach des Hauptschiffes hat 200 Fuss Höhe; die Höhe 
der ThQrme auf der Westseite ist auf 525 Fu.ss berechnet. Die Formen de» 
Gebäudes zeigen die edelste, reichste und würdevollste Ausbildung des- 
jenigen Baustyles, für den die seichten Schönheitslehren eines fremdländi- 
schen Volkes den Spottnamen des „gothischen'* St> Ics erfunden haben , in 
dem wir aber heutiges Tages eine unvergleichlich wundersame Lösung der 
umfassendsten und tiefsinnigsten architektonischen Aufgaben l»ewun«lern. 
und dessen Spottname fQr uns zu einem Lhreniiameii geworden ist. 

Aber der Dom ist nicht vollendet worden; nur als das Bruchstück 
eines grossen Gedankens steht er vor unsern Augen da. Was seine Grün- 
der erhal>enen Sinnes beabsichtigten, was die Batischule, der die Ausfüh- 
rung des Riesenwerkes oblag, in stets reicher Hi<h entfaltender Schönheit 
darzustellen wusste, davon hind nur einzelne Theile in die Lüfte empor- 
gewachsen. Zwiespalt im Herzen der Stadt, Kriege uud andres Missge- 
•chick hemmten nur zu häufig die fördernde Theilnahnie, ohne welche die 
Ausführung den Lnternehmens unmöglich war, bis sie /ulet/t cänzlirh 
erlosch und die Werkleute den MeiKsel und den Hammer aus der Hund 
legten. Nur der Chor des Domes ist zur Vollendung gekommen; die 
Rlone des Querschiffe« und des Vorderschitlcs sind zumeist nur bis zur 
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KapitiQhOhe der Seiteogäoge emporgebaut; von dem sttdliekeo Tbarme 
steht nur wenig mehr alt des untere Drittheil, während der ndrdlidie Thann 

8icli sogar kaum erst über seine Fundamente erhebt. Auch so /war ragen 
die llaupttbeilc dessen, was \orhanden ist. namentlich der Chor und jenes 
Thuiuibtück wie Feisgcbirgc aus dem Häuserraeere der Stadt empur, »o 
dass der Reisende aus einiger Entfenang nnr sie wahrnimmt, und die 
übrigen Thflnne der Stadt gegen diese ungeheuren Bruchstücke zu ver- 
schwinden s(h«Miien. Und auch an dem Vorhamloiicn hereits kann man 
die ganze wunderbare Schönheit und Majestät de& arehitektunischen Styles 
abmessen und den Gedanken der Gründer und Baumeister des Domes bis 
in ihre innersten Geheimnisse nachfolgen. 

Die geringe Theilnahme, welche das Domgebäude In den Zeiten des 
verdorbenen Geschmackes fand, in jenen Z(^itrri. da man, in kümmerlicher 
Afterweisheit befangen, unter dem Worte rgothisch^ soviel verstand als 
„barbarisch**, hatte « dahin gebracht, dass dem Dome selbst die notliige 
Sorge für die Eihaltnng der sur Ansfllhmng gekommenen TheUe mehr oder 
weniger vorenthalten blieb. Der Chor drohte «ur Ruine zusammenzustür- 
zen . und man freute sie)) bereits anf die malerische W irkung, welche er 
in diesem Zustande hervurbriugeu müsse. Da hemmte König Friedrich 
Wilhelm III. mit segensreicher Hand den weiteren Verfall; man sehiftt smr 
üerstellong der beschSdigten Theile, zur Ergänzung .derer, welche be- 
reits verloren •;e!;aagen, »ur Erneuerung derer, welche verwittert waren und 
der Sicherheit des Ganzen Gefahr drohten. Nach einer Keilie vou Jahren 
voll rastloser Anstrengung, nach einem fortgesetzten hüclist bedeutenden 
Kostenanfwande, steht nnnmehr der Chor des Domes wiederom in seiner 
alten Pracht und Schönheit da. 

Die F(»rtschritte dieses llerstellungsbaue.s hatten den Muth und die 
Fähigkeit zur Arbeit zusehends im Wachsen uezeigl: man erkannte es, 
dass unsre Zeit wohl im Stande sei, dasselbe zu leisten, was die alten 
Meister des Baues geleistet hatten. Doch #agte man es lumm, und nur 
als einen Wunsch, den man sofort in das Reich idealer Triume verwies, 
den Gedanken an eine eigentliche Fortsetzung des Baues, an ein(! Vollen- 
dung dessen, was die alten Meister unv(dlen(let hinterlassen hatten, auszu- 
sprechen. War doch die Vollendung des QuerschiiTes und der Langschitfe 
aof zwei Millionen, die VoUendmig der Thflnne auf drei Millionen Thaler 
berechnet worden ! Friedrich Wilhelm IVt aber hat kOnigUchen Sinnes 
da.s ernste Wort der Vollendung ausgesprochen , und tnusendatimmigen 
Widerhall hat dasselbe in allen Gauen des deutschen Vatcriaudus gefunden. 
Aller Orten ist der Eifer erwacht, zu diesem Untemelimen, das der Ehre 
des gemeinsamen deutschen Namens gilt, beitusteoem; mannlgfiiche Ver- 
eine haben sich gebildet, um diesen Eifer zu fördern, ihm die zweck- 
raässigste Richtung zu ireben und die Kräfte nach bestimmtem Plane zu- 
sammenzuhalten*, wir dürfen es mit Zuversicht hotlen, dass das königliche 
Wort nicht vergeblich gesprochen seL 

Unter solchen Umständen ist es wohl an der Zelt, die EigenthOmlich- 
kcilen des Gel>äade'-. dessen Vollendung so viele Kräfte sich widmen, mit 
näherem Hingehen anf das Kinzclne «huzulegen und das, worin e» charak- 
teristisch so bedeutsam ist, mit einiger Ausführlichkeit zu entwickeln. Die 
folgenden Blätter sind diesem Zwecke gewidmet. Wenn meine Aufhssnng 
in RtwAs von den gangbaren Ansichten abweicht, so kann ich doch im 
Voraus bemerken, dass sie auf einer sorgflUtigen Untersuchung des Gebku- 
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des selbst beruht, dass sie, statt oicine Bewunderung fflr den Don sa 
sckwidiea, vidnehr mir dieselbe xu erhöhen geeignet kt, und dnss ich in 

Ai'va Bc'streliPn . die Vollendung des Domes hert)ei/ufflliren , eine der edel- 
!»tcn Aeusserun^en dos dentsrhcii Geistes, die Verheissung einer schönen 
und beglückenden Zukunft erkeuue. — 

l>i«<«DSMre Geschichte des Dombaues, soweit die dflrftigen schrift- 
lichen Nnchriditen, die auf ansre Zeit gekommen sind , sich zu einer sol- 
chen zusammeujiftzrn lassen, ist bereits mehrfacli ab«rehan(Jclt worden*). 
Hier jiciifliit es, die» Hauptpunkic (licst-r flcschichtc , und vornelimli< Ii die 
Jabrzahk'it, aut welche c» dabei ankommt und für die uns beglaubigte 
Siengniaae Torliegen, nur Iturz su berflhren. 

V An der Stelle des gegenwärtig vorhandenen Domes war im Anfhng des 
nounten Jahrhunderte, zur Zeit Karls drs (^row^^oii. ein Mlten «^ nonmebäude 
aufgeführt worden. Dii's lei/.tero niorlitc (Icn lUdiiiliiissen seiner Zeit sehr 
angemessen gewesen sein; nachdem indes» Jahrhunderte vorübergegangen 
waren und die Macht der ErzbisrbOfe und der Glanz der heiligen Stadt 
gewnltig ragenommen hatten, wollte dasselbe als Hauptkirche nicht mehr 
|>as«tend ersrlicinen. Sdion Krzbi^ehdf ICnirelbert hatte im ersten Viertel 
des drei/eluitco Jahrliunderts den eriistlirlien ^'orsatz gefasst, ein neues 
Domgebäude an die Stelle des älteren zu setzen, und auch die nOthigen 
Vnfhereitvngen su solchem Unternehmen eingeleitet; sein plOtslicher ge- 
wtltsamer Tod (1225) Hess aber die Sache nicht zur Ausfflhrung kommen. 
Conrad. Hraf von He»chsteden. der im Jahre 123S zum Krzbischnfe cewHhlt 
wurde, ein Mann von hochstrebeiideiu Cieiste und von uugeuieiuer Kuergie 
des Willens , zugleich einer der reichsten Forsten seiner Zei(, scheint den 
Pinn des Neubaues wiederum nuQrenommen und ebenfalls bereits die Vor- 
kehrungen dazu getroffen zti haben, noch ehe eiue Feuersbrunst im Frflh- 
jahr 1248 den alten Dom so bc'-efiädiirte . dass nunmehr der Neubau nicht 
länger aufgeschoben werden durfte. Sciion am 14. August desselben Jahres 
mnde der Grundstein zu dem letzteren unter grosser Feierlichkeit, in Ge- 
genwart des neugewählten deuts( hen KOnigs Wilhelm, (trafen von Holland, 
und vieler andrer P'flrsten und Herren, deren Heere damals die Krönungs- 
stadt Aachen belairert hielten, eelegt. Vielleicht hatten die Nähe dieser 
hochgestellten Personen und der Glanz, den ihre (iegenwart der Feierlich- 
keit irerleihen musste, die Grnndsteinlegune; mehr beschleunigt, als ea ohne- 
diis der Fall gewesen wHre; vielleicht waren die iMHne 7m dem Hiesenban, 
den Conrad ins Werk zu richten L'eilaf hfe. tk ^Ii nicht volMändi-r ausge- 
arbeitet, war nber die Beschallung und Zuri* lüiinir der .Maierialieii noch 
nicht das Nöthige augeordnet. Wir können hierüber .Ni( hu nat Gewissheil 
nniMheiden. Wenn aber auch der wirkliche Beginn des Baues um ein 
G^Hlget ffriUer erfolgt sein sollte, als jenes Datum der GrundsteinlcLning 
besagt , so ist «lies doch fflr die kunsihi^torische Sicllniic: des (Jehäudes 
ohne alle Bedeutung. Jedenfalls bezeichnet das .Jahr 121^5 wenigsten» im 
Allgemeinen die Periode, welcher die ersten Pläne des Dnmes, nach denen 
die nteren Theile aufgefflhrt wurden und die auch fdr das Ganse maasa- 
gebflnd blieben, angehören. Die Meinung, die sieh neuerlich wohl geltend 
n nadien geancbt hat, dass man damals mit andern architektonischen 

') Vergleich« S. Buis.serue, üeschiclii« und Beäcliruibung des Doms von 
KHn et«. — De Noel, der Dom zu Kfiln. — A. von Bluzer, der Kölner Dom. 
— ü. A. m. 
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Batwflifeii umgeg^ngeB teio nOtte, und dM« lelbtt die Gnmdfretlalt det 
gegenwlrtig vorhaodeDen GebSadcs einer spHteren Epoche angehöre, wird 
durch eino nähere Betncbtong der EigenthOinlichkeitea de« letzteren ent- 
schieden widerlegt.. 

Zn Anfang scheint man du nngelieiife ünternehmen mit rflttjgem Eifer 
gefördert sa haben. Nar su bald aber musste. in Folge der anseligiten 
Zerwürfnisse und mannigfacher Kriege, diese Thfitigkeit erlahmen, so dass 
erst vierundsiebzig Jahre nach der Grundsteinlegung der Chor vollendet 
war. Im Jahre 1322 erfolgte seine Weihung. Ueber den Bau der tibrigen 
Theile des Domea, der SdUffe und der Tbflrme, der bis ins sechsehnte 
Jahrhundert hinein %vährte, fehlt es uns fast an aller nSheren historischen 
Nachricht. Zu bemerken ist nur, dass im Jahre 1437 der südliche von 
den Thürmen der Westseite seine gegenwärtige Höhe erreicht hatte, indem 
damals die Glocken in demselben aufgehängt wurden, auch der grosse 
Krahn, der nof diesem Thune nls ein mahnendes. Wahneichen der Stadt 
stehen geblieben ist, mit einem Dache versehen ward. - 

Der Beginn des Dombaues ßllt in eine Zeit der lebhaftesten geistigen 
Entwickelung, die besonders far Deutschland einen grossen Keichthum der 
bedeutsamsten Erscheinungen theib bereits hervorgebracht hatte, theiis 
noch liervorbringen sollte. Die Krewiflgef deren inneres Wesen dem real 
verständigen Charakter uQsrer Zeit fast unbegreiflich ist, hatten sich zuerst 
als durchgreifendes Zeugniss einer schwärmerisch - idealen Sinnesrichtung 
geltend gemacht, sie hatten zugleich auf die besondere Ausbildung der 
letsteien im liOehsten Ifaasse surackgemrkt Die verschiedenartigsten Na- 
tionalitlten, Ocddenl und Orient, waven «iteiaander in mmiittelbare Be- 
rOhmng gekommen; man war aus der schrofllBn Vereinzelung herausgetre- 
ten, aber man war sich zugleich auch seiner selbständigen Eigenthtlmlich- 
keil lebhafter als bisher bewusst geworden. Weltliches und geistliches 
Bilterihvm liatten sidi aasgebildet nnd gaben dem Leben des Tages einen 
etliBhten , mehr gellateilen Adel. Die Stimmen einer nationalen Poesie, 
ebenso tiefsinnig und kunstvoll im Epos wie zart nnd anmuthvoll im Liede, 
klangeu weit durch die Lande. Endlich auch hatte sich das Auge fflr die 
Schönheit der äusseren Form aufgethau, und der Flügelschlag einer neuen 
Seele bewegte sich in den Gebilden der Kumt 

Vor/aglirh charakteristisch tritt uns das reiche Leben jener Zeit in 
den Denkmalen der Architektur entgegen, indem tlberhaupt diese Kunst, 
gleich der Sprache, recht eigentlich das Erzeuguiss volksthümlirher Zu- 
stände ist. Der romanische baustyl (den man insgemein sehr unpassend 
Bit dem Namen des „byzandnisclMn'' an beieicfanen pflegt) hatte von der 
späteren Zeit das swölften Jahrhunderts ab mehr und mehr von seiner 
dOsteren Strenge, von seinem herben Ernste nachgelassen; die Gebäude 
dieses Style« wurden fortau gern auf eine heiter erhabene, mehr oder we- 
niger malerische Wirkung angelegt; die Einzelformen begannen sich freier 
wmA mannigfaltiger ans der Masse an lüeen, in ihrer Bildnng den Pub 
eines wärmeren Lebensgefdhles anzukündigen. Deutschland besitzt zahl« 
reiche Denkmale dieser Art; besonders aber sind es die nfWdlicheren Rhein- 
gegenden und die an dieselben angrenzenden Lande, welche uns hiefOr die 
mannigfaltigsten Beispiele zeigen. Auf die verschiedenartigste Weise ist 
man hier beMrebt, die regen nnd stets lebhafter sich entwickelnden Krlfte 
des Dsseins in den Werken der Architektur zum Ausdrtirkr zu bringen. 
Znniclist zwar in der Bildung der feineren Einzelnheiteo nicht ebenso rein 
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wie dto Binmke dtrtelbeii GattnBg In «ndera Gegenden DeatecMaBde, 

■amentlicli wie die von Sachsen und Thüringen, zeichnen sich die rheini- 
•dien Monumente doch auf eanz eigenthOmlichc Weise durch die Ffllle 
mnd die Bedeutsamkeit ihrer Gesammteompositinn. sowie durch den reichen 
Wechsel üfiT architektonischen Dekoration aus; bunte Gesimse, Säulen- 
omI BogMiMrtt wffdett ra ihrer AntwUittuBg afdit leUen fast TeieehweB* 
deri^h aogewanrit : die srhlirhte Form des Hnibkreisliogens . der sonst als 
eins <ler rharaktpristisrhen Kennzeichen des romanischen Itaiisiylcs crilt. 
genügt oft schou dem erregten Gefühle nicht mehr, und mau greift statt 
seiner so der bewegteren Form einet nMetteanrtig gebrockeaen Begeni md 
noch mehr zu der 6m 8pit2bogeni. Von de^ Beginn dea dreizehnten 
Jahrhunderts ab erfcheinl der letztere an den deutschromanischen I^au- 
werket! bereit«» sehr fiiiulii: Bis gegen die Mitfe des Jahrhundert!* erhält 
»ich Uer romanische Baust) l in dieser seiner reichereu. zum Tbeil phan- 
Utt! e<li » 9ttMldang ale eine mehr oder minder gültige Norm. Ich will 
iBr diese BemeilMiigen anr einige der lahlreichen Bauwerke spatroraani- 
sehen Stylos in den rheinischen Geirenden namhaft niarJicn. Fi'ir jene 
EigenthOnili« hki'iten drr Composition des fiaii/en. die hc>üiul<'r> hiiHhI- 
lig an der Churpartie der Kirchen hervortreten, i»iud zunächst die Apo- 
•IriWilit UMl Oroas St Martin an ROIn, sowie St Quirin an Neuss, diese 
KirchiMilil^ Jakr 1206 gründet, zu nennen. Dann, vriederum als ein Ge- 
bSiidf von sehr eiirf-nthnnilirher Anlage, die Kirche von Kl<i>ler llei^ter- 
bach im siebengehir^ie. >:eltaut r_'02 — 1233, deren Chor gegenwärtig eiue 
der reiavpllsien Kuiueo des lÜieinJandes bildet Zu den merkwürdigsten 
MipW«' daa spilabogig romanisehen Styles gehOrt das aehnseltige Schiff 
von St. Gereon in Köln, 1212—1227. dem eine noch zierlichere Tauf- 
kapelle desselben Style* :iiii:eb:int ist. Kbcnso merk\\ ürdig , oligleich den 
romanischen Spitzbogen wiederum wesentlich anders darstellend, erscheint 
der Dom von Linbarg an der Lahn, awlsdien 1212 und 1286. So auch 
die, zwar kleine Kirdie dee Naanenklosters St Thomas in der stldlichen 
Eifelgegend, vollendet 1226. Der kleine Chor der Pfarrkirclic von Hema- 
gen, der gleichfalN hierher gehOrt . ist erst 1246 geweiht worden. Und 
noch »pttter Gdlt die Weihung der kirciie St. Cunibert in Köln, iudem 
diüAa^'Mat im Jahre 1248 durch Conrad von Hochsteden stattfand, in 
4MMeIben Jahre, in welchem er den Grundstein an seinem Dome le^te. 

Ks lag Jedoch in dieser rmgestaltnng (h's romanischen Baustyli - kein 
l.lcrnciit, wflrhcs von innen heraus zu einer weitern Fntwickeluntr tiihren 
küuutcj »0 anziehend, so anmuthvoll selbst jene Denkmale zum Tlieil er- 
mi^ttMilh'-^ Uldan sie doch eigentlich nur die letzten Ausgangspunkte 
illlttitCilÜelttonisfhen Syttemes , w elches In si( h zu entschieden ab ire- 
8chlo5«J»en ist. als das» man es zu;:lei( h etwa a!> die niedri«.'ere Fntwi( ke- 
lungssttife zu einem zweiten betrachten dilrtte. Sollte der erregle Drang 
der Zeit sein Recht behuupieu und im Fache der Architektur eine vollkom* 
«IMH^ aalir eatwickelungtnUiige Verkörperung Huden, so mnssten fOr ihn 
■aae arciiitekton Ische Grundformen gewonnen werden In der That aber 
lagen diese ber«'its vor. (ileichzeifi l' mit den vorgenannten s{)?it romanischen 
Bauten in Deut«chlujid w ar im üordiicheu Fraukreich der gothische Baustyl 
ins Leben getreten, derjenige .mvI, in dessen innerem Wesen es lag, die 
Anahgnlindate Gliederung der Masse, die reichste Mannichfaltigkeit der 
Bewegung, die lebhafteste Eriiebonir des (iemflthes zum Atisdrncke zu lirin- 
gaif .Die UraprOnge des gothischen Baustyles beruhen auf einer naiven, 
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an licli noch unorganischen Verbindung altchristlic-her und orientalischer 

Elementp; sfc finden sirli vorzufrswoise da. wo Ix'ide Klcnientc das Lehen 
als pk'ichbcrech Milte diirchdruniien hatten: in Sicilien. Dies Land hafte 
Jahrhunderte lang unter saraccnischcr Herrschaft get^tanden} durch die 
Nonnannen in der zweiten Hllfte dm elften Jahrhonderta dem christlichen 
Glauben snrflckerk&mpft , gingen hier gleichwohl nocli geraume Zeit Chri> 
atenthum tind Islam, der Kmst des 0( cidt'nfs und die Phantasie des Orients, 
Hand in iland. Die siciliani!»( h - norniauni;>i-hcn Arciiitekturen, deren 
wichtigste dem zwölften Jahrhunderte angehören« zeigen den Blolenbau 
der altchristlichen Basilika mit der arabischen Fonb des Spitabofons ver- 
banden. Merkwflrdig ist e», dass man neuerlich auch in Deutschland einige 
Bauwerke dieser Gatlunji auffrcfunden hat: das interessanteste derselben ist 
die Kirche vou Merzig au der Saar, deren anderweitige Architekturfurmen 
jedoch mit den oben genannten spitromanischen Gebinden der rhehilschen 
Gegenden abereinstimmen. Im nördlichen Frankreich abw fttgte man, be- 
reits in der spHteren Zeit des zwölften Jahrhunderts, jenen sirilianis( heii 
Klementeu nocli ein drittes hinzu, das (Tcwöllte. nach denjenipeu Prinei- 
pieu, wie sich dabsclbe allerdings schon im romauischeu liaustyle vorgebil- 
det hatte; nnd hiemit %ar der B^inn an einer gana neuen Entwickelung 
gegeben. Die Slule — deren Grundform eine ungleich individuellere ist, als 
die im roinanischen Gewölbeban angewandte Grundform des viereckigen 
Pfeilers — war von vorn herein zur Ausbildung der lebenvollsten Glie- 
derung geeignet; der Organismus der letztern kuuute sich unmittelbar in 
derGUedemni; des Gewölbes fbrtsetaen; das anfttrebende Element, welches 
hierin lag, fand in der spitzbogigen Form der Wrdbungen seine angemes- 
senste Vollendung. Als eine anderweitig unmittelbare Folge erscheint bei 
diesem architektonischen System, im Aenssercn der Gebäude, der Strebe- 
pfeiler sammt Altem, was von ihm abhängt, so dass auch fflr die äussere 
. Masse der Architektur eine stetig durchgehende GUedemng und ein ent- 
schieden aufwärts strebender Charakter gewonnen ward.. Gleichzeitig mit 
einer solchen dur< hgreifenden ümcestaltnuir der Formen war man in Frank- 
reich auf eine möglichst grossartige Anordnung des Grundpianes der kirch- 
lichen Gebinde bedadit, indem man hier gewtose Elemtntef die sich aller- 
diugs im romanisclien Banatyle bereits angekflndigt hatten, auf eine sinn- 
volle Weise r.n einer erhöhten Wirkung umzubilden wusste; voriu'hnilich 
gehört hieher der Kranz der Kapellen, welche den Chor umgeben. Krank- 
reich besitzt eine bedeutende Anzuiil von Kathedralen, die von Paris, 
Chartres, Rheims und viele andere, weldie das erste Auftreten und die 
ersten Entwickelungsstufen des gothischen Baustyles erkennen lassen. Aber, 
wie schön zum Theil auch die raumliehen Verhältnisse dieser französisrhen 
Gebäude erscheinen, mit wie reicher, nicht selten sogar fiberreieher Deko- 
ration dieselben auch versehen wurden, man vermochte hier dennoch nicht 
von Jenen eisten Bntwickelnngsstnfen an einer vollendeten Ausbildung des 
Systemes zu gelangen; mtn brachte es nicht zu einer vollkommen organi- 
schen Entwickelung. zti einem innerlirh bedingten Zusammenhange der 
Formeu; man erreichte nicht, weder im Innern noch im Aeussern, jene ste- 
tig aufwSrts sdireitende Bewegung, welche doch als das Grandgeseta des 
gothis< hen Baustyles erscheint und welche das höchste Ziel, die eigentliche 
Vollendung desselben atismacht. 

In Deutschland linden sich vor dem -\nrange des dreizehnten Jahrhun- 
derts keine Gebäude, die auf die Anwendung des gothischen Systeme» 
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•dblifWM liMM. AmIi im enten Viattel dlcMt Jahrinsdolt belni bot 
ent Mtkt veretauelte Elemente desselbeB auf, die flberdies noch mit dea 

Formen des romjinisclitii S(ylo>i stark versetzt sind. (He somit norh niiht 
als wirkliche Anfänge de» gothiüchen Siyh-s gelten köuiieu. Das merkwiir- 
difBte Beispiel dieMr Gattung ist der im Jahre 1208 oder 1211 gegründete 
IMlIi^irilipiMwgir Dornt. Bitt daa «weite Vierlei des dtrieeiuitea 
Jahrhundert> Itr/eichnet den -wirklichen Beginn de» piihischen Baiistylet 
in neiitsrliliiiul. r>ie wirhtiireren Zt'ur;nisse desselben ^ehiken den nördli- 
chen Kheiuluudeu und ihren Nai liburgegeiiden an; hier treten uns somit 
^Wdiiaitig uad auf eigenthflmlich umfassende Weise die letzten Denkmale 
liiiiiiMIlKr^il» entsaDeBlunalt elntt neuen GeieCesriehtunf entgegen, und 
in erhöhtem Mumm erkennen wir das so Oberaus rege Wechtdtpiel der 
Kräfte, welches der Gnmdsteinlegtinp: des Kölner Domes, in seiner unmit- 
telbaren Umgebung, voranging. Die frtlhgothischen Architekturen in 
DgMMÜHlA'llMmi et, obtelion nur tum Tbeil und mehr oder weniger 
ieutlich , erkennen , dats sie unter Einfluas Jener ftlteren frtoxQsitchen Ge- 
staltung des gothisrhen Styh-s entstanden sind, dass man. «as natflrlich anf 
keine Weise befrenubn kann, die Reccln. welrlic man durt bereit.s zti 



lilMMMMMtaen iMitOht war. Aber die deutschen Ardiitekten , welche 

den gothischen Bna^ in ihre Heimat einführten, warep keine Nachah- 
mer: mit Nollkommener Freiheit und Selbständigkeit fassten sie jene fran- 
zösischen (irnnd[trin< ipien auf: >ie erkannten die tiefere Bedentsjinikeil, 
welche in den Grundlornun des neuen Styles verborgen lag und >\ eiche 
WNII|Mea'VHhideni desselben dunkel geblieben war; sie kamen, wenn 
ftellidl auch er^t allmBlig, dahin, das, wa.<< in der französischen Architektur 
nur als He;:inn. als eine \ erlijiltiiis>nuts-i<; niedere l-lntw iekelnnirsslnfe er- 
scheint, zur biM }i>ten \ ollendung, zur reinen Uaruionie, zur gelüuierteu 
Schönheit durcbzubiblen. 

^MM'te ist alt ein beachtenswerthes Zeugniss für die Selbstindig^ 
kelt, IBlt welcher der gotliische Banstyl in Deutsehland angewandt wurde, 
tu erwähnen. da«s man bei unseren fnIhL'otliiselien (iebünden mancherlei 
EigenthUndichkeiten und Verschiedenheiten der <iesammtanlage . und \or- 
nehmlich des Grandplaues walirnimmt; es ist, als ob sich hierin das Be- 
streben «MiMle, diejenige Hanptform aufzusuchen, die dem heimischen 
Oeitle alt die vorzfiglichst entsprechende erscheinen mOchte. Indess ist 
dieser Fm'«tand nicht ^ejadehin als etwas vor/iiiili» h Kilhmenswerthes hi't- 
vurzuheben. Man könnte im üegentheil vielleicht auch :>agen, dass so \er- 
UMiifttltertige Bestrebungen nicht nndeutlich die Absonderung des Einzel- 
nes tut der Gesammtrichtung des Volkes, das Verlangen nach subjektiver 
Oildgkeit und B'-rei hii^nn^ . die Vereinzelung der Interessen, kurz, dass 
sie denjenijren l ehb r im « harakfer des dentschen \'oIkes ln /eichnen. der 
leider für uutter schönes \at(;rlaud so oft von iinheilbrin;L;endeu l'olgen 
fg&thtin ftt. Ungleich wichtiger ist es, dass an den frflhgothischen GebBu- 
den in Deutschland von vorn herein ein viel lebendigerer Sinn für die 
Durchbildunj» der Kinzelforn» . als wie iu Krankreich, er^dieinl. fdr eine 
l)nrchbildunir. welche auf dem (inindL'eset/ des S\ stemes bei nhi und welche 
M)mit aliein eine organiscite (•e.oiaituug des (iau/en hiTiM-iiüiiren konnte. 
Zpi^eidi tritt dletet Bettreben nach erhöhter Durchbildung dennoch mit 
ettyf f IgUhflmMrhgn , fast JangfrSnIirhen Schflchlcrnhcit und Keuschheit 
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•af. Im Gegentatz eegen die phanta^itische. fippig spielende Weine der 
»pätromanischen Atchilcktur In Drutsclilujid erkennt ni;tn hierin recht deut- 
lich den Beginn einer neuen, noch jugendlich reinen (ieistesrichtung. Einen 
nicht minder vortheilhaften Gegensatz bildet diese Eigenschaft i^ber auch 
gegeo die Bigenthflniliclikeiteii der fmnsOsiacb-godiifeliea Arebitektar« die. 
•ebwer und unausgebildet in ihren GrundronBen» sieh dennoch achneU mit 
einer pronkhaft reichen Dekoration erttillt. 

Ala eines der wichtijirsten frUhgothiacben Monumente in den westlich 
denttchen Landen ist zunächst die UebUmnenkiiche von Trier, gebeut ven . 
1227 bis 1244, m noinen. Bdebat elgenthimUch und sinnreich in seiner 
Gesammtanla^e. lüsst dies Gebäude in seinen vorzdglichst charakteristischen 
Formen allerdings den französischen Kinfluss erkennen, erscheint in den 
Einzelheiten aber zugleich aufs AnniuthvuUüte durchgebildet, ueuu schon 
ein reiner Organismaa für das Ganxe noch keineewega erreicht ist — Oline 
Zweifel dersellien Zeit angehOrig ist die Kirche von Oflfonbach am Glan 
(einem Nebenfluss der Nahe), Ober deren Krhauuncszeit zwar kein a»i9«ere8 
Datum vorliegt. Iiier erscheint, sehr eigenthamlich, eigentlich Nichts von 
unmittelbar französischem Einfluss; es wird iu dieser, zugleich in meister- 
hafter Tedinik anageflUirten Kirche vielmehr eine BUdungsweiae bemerk- 
lieh, die sich noch auf gewissen Principien der deutsch-romanischen Archi- 
tektur zu gründen scheint, obgleiih die letztern bereits we.sentli(h (k-r 
guthischen Geftthisweise gemäss umgewandelt sind. Sie beruht auf dum 
Gesetz einer gewiasoi. mdir dnrdigreifenden Gliederung, aU solche in den 
lirflligothisGben Gebäuden Frankreichs aichtbar wird. — Denn ist die mi^e- 
stätische Elisabethkiri he zu M.irl)urg, 1235 — 1283. zu nennen, in der «las 
französische Princiu, zwar noch in sehr streneeii Formen, doch bereits auf 
entschieden charaktervolle Weise ins Deutsche umgewandelt erscheint. 
Ihr kann man die Stadtkirche von Ahrweiler anreihen; deren ursprangUdie, 
nachmals zum Theil vdrioderte Anlage der Zeit zwischen 1245 bis 1274 
angehiirt. — Im strengen fVflhgothischen Siyle. der Elisabeihkirche v(»n • 
Marburg ebenfalls verwandt, erscheinen ferner die älteren Theile der ehe- 
maligen Duminikauerkirche zu Koblenz, gegründet 1239, die gegeuw artig 
als Militlrmngaain benntit wird. AehnUch auch die im Jahre 1280 geweihte 
Minoritenkirche zu KOln, von der die Sage geht, dass sie von den Arbei- 
tern de.H Domes in ihren Musxestnnden uebaiil worden sei. — FJne der 
merkwürdigsten frühgotiu»chen Kirchen jeuer (jcgend i^t die fast gar nicht 
bekannte des ehemaligen Kloatera Harienstadt im Herzogthum Nassau; ich 
weiaa Aber sie fflr Jetzt kein Datum anzugeben, doch gehört sie ohne Zwei- 
fel zu den ältesten ihrer Gattung in Deutschland. Ihre Formen sind höchst 
hchliiJit. streng und einfach; die (loaminianlage aber ist uicht ohne eigen- 
thflmliche Grossartigkeit, und voruehnili( h ausgezeichnet durch einen Kranz 
von sieben Kapellen, welche den Chor umgeben. Die letztem haben jedoch 
noch nicht die gothische poIygone Gmndfurm, sie sind vielmehr noch halb- 
mod gebildet, wie die Altartribunen an den Kirchen romanischen Styles 

') Notli über die Klrrhe von Mari^nstadt. n»oh v. Lassanlx"« Zeirlinnng*>n : 
Drsischiing, mit >chmaler(>in Uuigniig um den Chor und dem Kranz« der siebon 
balbrnnden Kapellan. Di« S«it«nachifrs von b««träcbtlirh niedrigem Verh&Jtalss. 
Karz<«. starke UittidKÜtilfln mit f»iiilarhf m utn!»- korirtf m Ktilctikapitäl. Die Hög«n 
von Süülv zu ^säul« mit ganz einfactiMai dreuditigtim Mau«*rprofll. L«<ber den 
Kspftilsn, mit bssondrsr Basis aofMtzvnd, Halbslalebsn als Ourttrigur. Im Cbor 
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— lo «ehrfftdier Besiehonf Ihnlicb, 4oeh «Dgieiek reicher und vollkon- 

mener fcothisch ausgebildet, enebeint todaon die im Jahre 1255 gegrtndflto 
Kirche von Kloster Altenberg, tinfern von Köln, die inspemein, was sie 
auch b«reiU der Zeit nach ist, als die Nachfolgerin des Kölner Domes he- 
acidiMt wild* An dem letzteren zeigt sich wiederum eine ähnliche Gruud- 
aolage: er tritt am MlcbUgtteii abschlienend ond am ROcfaeten erfblgieicli 
in die Reihe derjenigen architektonischeD Bettrebangen ein. welche dnrcb 
die so eben genannton Gebäude vergegenwärtigt werden. Wir wenden um 
nunmehr seiner u&heren Betrachtung zu. — 

Die Grflndong det Dotaet fftllt, wie oben bereits angegeben wvrde, in 
das Jahr 1248; die Ausarbeitung der ursprflngllchen Pllne deeeelben atdit 
unbedenklii h zu diesem Jahre im iiHrhstt n Verhältniss, d. h sie wurden, 
wenn nicht vielleicht schon etwas früher, so doch entweder noch in dem- 
selben Jahre oder gleich darauf gefertigt. Leber den Namen des Meisters 
aber, dem dieeelben aazuschreiben sind, liegt keine historieebe Nacbriclit 
vor. Indess haben sich zwei verschiedenartige Meinungen, beide nicht 
gänzlich iinliesründct . •rcitciid zu machen irosucht, um Air dieeen Namen 
eine histori!»( h bestimmte Persr.nlichkcit zu gewinnen. 

Zunächst ist eine alte Sage anzuführen, der es neuerlich nicht an Ver- 
tretern geflbbU bat Sie nennt als den Erfinder jener Pllne etnen MSncb, 
Bruder Albertus, der damals das Amt eines Lesemeisters im Domini- 
kanerkluster zu Köln verwaltete. Dieser .Mhertiis war der tiefsinnigste 
Denlier seiner Zeit, der alle C^ebiete des menschlichen Wissens umfasst 
und dessen Foracbungen zum Thell weit über die Grenzen hinaus- 
pUhm, welche der damali^n Wissenschaft gesteckt waren. Seine Zeitge- 
nossen schrieben ihm die Kenntniss magischer Kflnste zn, und manch ein 
Verhältniss seines Lebens vermochten sie nur zu begreifen, indem sie dasselbe 
zum gaukelnden Mährtheu oder zur sinnvollen Legende umgestalteten. 
Abor die fleckenlose Reinheit seines Charakters machte ihn sogleich hodi- 
geachtet bei Hohen und Niedern; er stand sowohl zu Enbisdiof Conrad 
in einem näheren Verhältnisse, als ihm auch die Bürger der Stadt innigste 
Verehrung erwiesen. Die (Jeschichte hat ihm einen Beinamen gegeben, 
den sie sonst für die Müuner der Wissenschaft nicht passend zu finden 
sebeint; sie nennt ihn Albertus Magnus *). Es ist die Eigenthttmlicb^ 
keit der Sage, dass sie ausgezeichnete Persönlichkeiten gern zu Trägem 
aller derjenigen bedeutsamen Krs( Iw imin^en macht, durc h welche ihr Zeit- 
alter charakterisirl wird, so dass diese rersönliclikritcn riesenhaft Aber »lie 
Bäupter der andern Sterblichen hinauszuragen scheinen. So möchten wir 
aacb Ider too vornherein geneigt sein, der Ssge die real« historische Gfll- 
tigkeit abzusprechen. Dennoch gewinnt dieselbe bei uHherer Betrachtung 
eine etwas ernstere BedeufuriL' Ks scheint dass All'crt. «ler in den mecha- 
nischen Künsten so ertaiireu war, dass er redende Automate zu verlertigeu 
wneste, auch im Fache \ler Architektur selbständig und mit Erfolg thstig 

J* dr«»l solcher FTaUisknlchpn ; hint«sr ihnen ein Umgang Die Pfeiler In dirr 
Mttt« dM Kf«oza« nach der Chorsnit« za eckig, mit Je vier Halluialon; die uAch 
4*f HehfflMle sn nnd , mit Je acht Haihsialen. Im SehffT zweim«! serhs frei 
»tobend« Rundsiulso. Die Streb<»pft«jl(*r bi mehrfachen Absatznn , schwere ein- 
Uthn Str''b«'bögt*n gegen dat MittelschitT scbUgsnd. Aach toio Chor sind Strel»*- 
bögen gügen den Oberbau geschlagen. 

*) Näheres ttbsr seine Osschlebts sishs bsi Behard st Qa^tif , 8«rlptorss 
ordlais prasdiratorom, I. p. 1S2. 
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gewBMB tei. WenigiteiM wird berichtet t dut er, in splteren Jabieiif den 

ChoT der Kirche seines Klosters in KQln auf meislerlicho Weise habe bauen 
lassen: und ohne Zweifel ist dies dahin zu deuten, dass ihm selbst die 
Baufflbrung oblag, indem mau, ohne eine solche Annahme, vielmehr den 
VontelMr det Kloitera, den Prior, ala denjenigen vtrde genannt iMben. 
darch detaen Fflrsorge die Emeuung der Ktoalerbaulichkeiten aei einge- 
richtet worden. Leider ist diese Kirche in neuerer Zeit abgerissen worden. 
80 dass man, was für die vorliegende Fra£e hvhr wichtig gewesen wäre, 
den an ihr hervortretenden architektonischen Styl mit dem des Domes nicht 
mehr in Veigleicbnng atellen kann So wird Albert ancb alt der Er- 
baner der Dominikanerkirclic zu Freiburg genannt. Dass eine bedeatende 
Anzahl von Kirchen und Altären durch ihn geweiht worden, deutet wenig- 
stens auf persönliche Gegenwart bei neuen i^auanlagen. üb sich in den 
höchst zahlreichen Schriften Alberts vielleicht Stellen über die Architektur 
▼or Anden, weiaa ich nicht tn amen; dodi iat zu bemerken, daaa er ala der 
VeiÜhiaer beaonderer Abhandlungen: aber die Geometrie« Aber daa Hiea^ 
terwesen (so in der That!) und Ober die Perspektive, genannt wird. Lei- 
der sind auch diese Abhandlungen verloren gegangen: indess bezeugen aio 
wenigstens eine Bekanntschaft mit Wiaaenichafken, die mit der Knnat. und 
nanentiieh mit der Architektur, eine sienilich nahe Berflhmng haben. Be- 
denken wir aber, daaa ein in den mathematischen Wiaaenachaften , in der 
Mechanik, sellisl in der Architektur .TuHL'ezeichneter Mann, dessen Geict 
zugleich die Tiefen der Philosophie durchdrungen hatte, (»ich damals in 
Köln aufhielt und vom Ertbiachofe dea hOchalen Vertranena gewürdigt 
ward, so ist es an sich auf keine Weise unwahrscheiniich, daaa dieser anch 
bei einem Bauwerke, welrhes der Er/bischof zu fiem «rrnssarti^isten seiner 
Zeit machen wollte, dessen Ausfahrung die umfassendsten niathematisrhen 
und mechanischen Kenntnisse voraussetzte, dessen Entwurf auf einer tief- 
rinnigen Symbolik (den Besonderheiten der riumlichen Einrichtung gemlsa) 
beruhte, wesentlich betheiligt war. 

fndess scheint diese .\nnahme durch die zweite MeinutiL' (\\'vt den 
Erfinder der Pläne für den Dom und durch die gewichtigen (irflnde, auf 
denen dieselbe beruht, beseitigt zu werden. Es ist eine Urkunde') vom 
Jahre 1257 anf unsre SSeit gekommen, in welcher daa Domkapitel von KOln 
einem Meister Gerhard, der als Steinmetz und als Vorsteher des Dom- 
baues bezeichnet wird, wegen der Verdienste, «lie er sich um das Dom- 
kapitel erworben, eine Ilofsiätte von namhafter Ausdehnung gegen einen 
Erbzins flbergiebl, und iwar diejenige Hofstitte, anf welcher deraeibe 
Meister Gerbard rieh bereita ein grosaea ateinemea Haue auf seine eigenen 
Koaien erbaut halte. Die Urkunde legt den Schluss nah, dasa man in 

*) Wailraf, in s<>inen Beiträgen zur Uescbichte der Stadt Köln, Iü6, wo 
•r die Ehra di>r ErOndung d«r Domplloe tbr Albert \n Ansprach Dfnmt , sagt, 
frvilich nur mit 6t*lir allgsssrlnan Worisn, dt-r Clior der Dumiuikanerkirrlie s«>i 
in «in«m mit dem Donichorp verwandten Gvsehinaclv ausgeführt gewesen. Auf 
dem kolossalen, in link geüchiiitteuen Prospekte der i>tadt Köln von Anton von 
Worms erscheint derselbe als ein Bauwerk von etwas vereinfachter Form und 
Alllage, doch sind di<» zahlreich«*!! Ranlichkeitcn der Sf idt hier iiberfiaupt nur 
tlemllch einfach und derb umrissen. Auf dem zierlichen Prospekte Küiiis von 
Wanial HoUar wird der Chor der Domfntkanerkireh« darch die Klreho S Maria 
ad Oradns fast g.mz Terderkt. - Vollständig abgedruckt bsl J. D. Passavaut, 
Kunstreis« durch Kngland und Belgien, ä. 426. 
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diesem Gerbard den ursprflnglirhen Erfinder des Domes zu verehren habe, 
und sie ij^t bereit» gerauiue Zeit auf äolcbe W eibe gedeutet worden. Das« 
er sich aof e^ene KoftM ein groMCt iteiiieTiiee Hsoe Rebatrt, lliet idu» 
«B tidi, den Vf rh8ll»liiBe Jener Zeit geoAss , auf eine angeseheiie Stelfang 

In Leben schliesscn; die Bezeirhnmi:; des Mannes als Steinmetz wider- 
•priclit »it'in nicht, denn sie nennt elten nur das tlewerhe. wt'lchem er 
ani^ehüne, uud es ist bekauut, das» alle Kuust damals nueli von dem goldj- 
^ütjMbift ^k» Haodweriies ausj^n^. Datt er, der Vorsteher de« Dombanee, 
fMk'lbMMrfara sn belohnende Verdienste um das [^oiukapitel erv^orbeo« 
macht PS weni;rslens iiOehst wahrscheinlich, dass dicM' chen in der Führung 
des l>ornhaties srlbst bestanden: und nicht un« ahrsi hcinlicli ist es. dass 
bierin da» Westeuilieliäte, was vorausgegangen seiu iuubi»te, die Ausarbei- 
tang der Plinet aüt einbegrilTen war, da nun nenn Jahre nach jener ao 
höchst eilig uuternommenen Gmndatelnlegung schwerlich bereits nm ein 
bedeutendes üVif-r <!!♦' imL'«'lH iir» n Fundamente df> iJanes emporeerilckt war. 

beide Meinutiiieu x lilic>~< ii scheiubar einander aus: beide, und auch 
die «weite, tdud uicht so fest begründet, dtaa sie nicht noch einer dritten 
mglllli iiU aber den Urheber Raum geben liOnnten; beide Utoen nicht das 
gerade hier ao auffallende Rüthn 1 . Mass die Ceschirhie f(ir den ursprOng- 
lichen Meistt-r eines Maues. wt lchtT als eine Wuiulrrer>( hciniin;; auf deut- 
•cbem liutlcn emporwuchs, weichen Kr/bischot Courad zur büchsteu Ver- 
lierrlicliuug seines Namens unternahm, und von dessen erstem Beginn uns 
aewt^te MBche Nebenumstände bekannt sind, Iteinc bestimmte Erinnem^ 
aufzubewahren vermochte. Wo unmittelbare liistorische Zeugnisse fehlen, 
kann man die historische Wahrheit inimer nicht mit vollkomuifti illH-rzfu- 
gender KulscUiedeubeit aussprechen , uud dem Zweifel wird dabei immer 
eiB grOsaeier oder geringerer Ranm bleiben; indess scheint mir, unter Be- 
iMitohiiguig der simmtlichen vorgenannten Verhiltnisae, eine Auffiu- 
ei0 ütigOndCT Art bei Weitem die pn-sllchste 7ti sein. 

För beide MHnner, sowohl für (jcrhard als auch fflr Alliert. siud 
OrauUc sorbanden, deuen zufolge ein jeder von ihnen als Urheber der 
üitoe helneliteC werden konnte. Wohlan! werfen wir die beiderseitigeB 
AA^prn^he Zusammen und geben vir ihn* u Beiden die gemeinsame Ehre 
der ürhehersi haft ' fli' Vci i^f es niiht ur.thii:. irfieinl eine tler Ansichten, 
die sich uns auMriti^en. /u \erlaugnen. und audi alle weiteren Tragen 
lösen sich vou selbst. Freilich ist dies nicht der Fall, uenu wir uns uicht 
THaanr —deinen Anschauungsweise zuvor entiussem. Wir sind der Mei- 
mmugf dass das Knostwerk vollkommen abgeschlossen, fertig und selbst.'in- 
di:: aus dem Geiste de» (Jottbegabten . wie die geröstete Pallas aus dem 
llau|ite de-. \ aters «|er dotu r, in die Erscheinung trete; und wirklich ist 
dies so iu dem Zciulier individueller Berechtigung, in welchem wir leben, 

ioiansgeaniit, dass es sich um wahrhafte Kunstwerke handle, die frei- 
li<h ^o aheraus hiafig nicht gefunden werden. Anders aber verhält es sich 
in 'Ich Zeiten einer naiven, »ich rein \olk>thündi( h cu!« i( kclmien Kunst- 
ihäuskeit. und \orzug8weise iu dein («ebieie der Architektur 'J. Je nach- 
dem das volksthOmliche Element mehr oder weniger eatKhieden vor- 
hemchtt gleichem Maasse macht sich auch eine gemeinsame kOnstle- 

Di»» modern« Arthit<»ktur. <\\v noch iiiimer \ (Tbcrrspliftid «iif der (iruiid- 
lag« eines golebrtsn Studiums beruht, ist keine vulk>ttiuuiiti Att.liitf ktur. .Si«* 
kann es shsr wtsdsram werden. 
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rische Richtung, eine pem< insarnp M eise der Auffassung der Formen, ein 
flbereinsümmeDdes ätrebeu uach dem Ausdrucke der Empfiadoug benierk- 
U6b. Es Yenteht sich von selbst, daw auch hier die b^abteren Geister 
TOD dpn minder lie<rnbten sehr deutlich zu unterscheiden sind, und nicht 
etwa bloss in dem grösseren Musserliclien (Jcsrhickc; aber M-as sie so be- 
deutend macht, besteht doch eben nur darin, wie sie jene gemeinsame 
Richtung zu einer höheren Consequenz, zu einer edleren Läuterung durch- 
gebildet haben. Die Geechichte der Eantt bietet dafOr aailhlige Beispiele 
dar. l'nd vor Allem, wie bemerkt, ist dies der Fall in der Architektur, 
welche es nicht mit individuell abgeschlosseneu Darjifellungen zu thnn hat. 
deren Formen im Gegentheil auf allgemeineren Gesetzen gegründet i<ind 
und ans den allgemeinea liiUBlIeheii VeihUtnissen, Bedingnissen und Ent- 
wiekelangsiBOfnenten hervorgehen. Die Architektor, deren GrOsse und 
Wirkung darin beruht, wie sie die Kinzelformen nach einem gemeinsam 
durrhiiehenden Gesetze hiMot und in dieses aufgellen iSsst, enthUll recht 
eigeutiich die künstlerische Aeusaerung des Gemeinsamen in den Zustän- 
den der Zeit, dem das Streben des Einseinen sich unterordnen muss. 

Für solche Ansdianungsweise hat es in der Tbat nichts Befremdliches, 
wenn wir gewissermaassen zwei Meister für einen bedeutsamen Bau an- 
nehmen'), und nicht etwa bloss in dem Verhaitniss, dass der eine als 
fördernder Kritiker, der andre doch als der wirkliche Schöpfer und Aus- 
Mhrer, oder der eine als geistiger Urheber, der andre nur als handwerk- 
licher Arbeiter dastände. Die allgemeine rSumllche Anordnung des Kir- 
chengebSudes . der Styl, in welchem dasselbe ansjrefohrt werden sollte, 
waren gegeben. Schon biebei ist es vielleicht nicht ganz aberflflssig, zu 
bemerken , dass die Disposition des Grondplaues des Kölner Domes jenes 
8ehema befolgt, welches in den fransOsischen Kathedralen vorlag, und 
dass Albert gerade vor der Zeit der Grundsteinlegung sich einige Jahre in 
Frankreich aufgehalten hatte. Er konnte diesen Aufenthalt sehr wohl be- 
nutzt haben, besondere nähere Studien aber die Bauweise zu machen , die 
in Frankreich bereits lingere Zelt flblich war; ja, es ist selbst nidit nn- 
möglich, dass ihm Ersblschof C<mnd, Mls er den Neubau schon froher 
beabsichtigt, bestimmte Aufträge an diesem Zwecke gegeben hatte. Dann 
hatten sich in Deutschland in der jüngslvcrnossenen Zeit gewisse sehr 
beachteuswerthe Modifikationen jenes neuen Baustiles geltend gemacht. 
Warum sollte es nun so gar seltsam sein, wenn rwei ausgeselchnete Minner 
sich vereinigten, um durch gemeinsame Berathung die Grundgesetze dieser 
Bauweise einander zur vollkommenen Klarheit zu bringen; bei Berflcksich- 
tigung der neuesten deutschen Bestrebungen das, was etwa als Willkflr- 
lichkeit erscheinen mochte, von denjenigen Elementen zu sondern, die in 
der That als eine Weiterbildung des Systemes au betrachten waren; sodann, 
selbstlndlg fortschreitend, die höhere Ausbildung zu bestimmen, deren 
Jener Banstyl nadi ihrer Einsicht fiüug war, und hiebet sngleich au einem 

') Ich bemerke hiebt-i, dass eiriH Annahm«», wie die obige, auch nnderweitig 
in der Uescbicbte der Archituktur nicht ubn« Beispiel ist. So ist der Haupt- 
tsnpsl ▼on Athsn, dsr Parthenon, dnreh sw«l Mdtstsr, letfnvs und Gsllierates, 
«rbaiil worden. So orfaiidcti und leiteten zwei Mörirhf . ."^istn und Hislnn), gp- 
uaiuscliafüicb d«n ioi Jatir« 1879 be|uuneurn Bau d«r Kirch« S. Maria Novulla 
SU FleffMix. Oeistliebs , wl« die eben nenannlsn und wie Albertos Msgous, 
treten Im Mittr!aU«r sehr hlnflg als Bsumstster «vf. 
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EaJretiultat Aber da» an^emeMensie V erhältuiss der räumlicheo MaatM, 
sowie aber den Cbinikter du EioBelfonnen de« Baue« zu kommeo? Weoii 
tine batrimate Grundlage gegebeD ist, weiio es nicht nof eine voUlionimen 

neue und absolute Er6ndung ankommt, so Ifisst es sich ganz wohl denken, 
dass da» in dem f^en;oii>tandp seihst liefrende (iesetz durch eine geraein- 
»cbaftliche, sich gegenseitig anregende und ergänzende Ihätigkeit ent- 
wickelt werden kOnne, Ja, in gewissem Betracht noch reiner und entschie- 
dener, als wenn der Einzelne in den Schranken seines eigenen Selbst be» 
fangen bleibt. Freilich gehört dazu eine vollkommene Hiutrebung an die 
Sache und ein ebenso vollkommenes Aufgeben der persönlichen Eitelkeit, 
die, wie so bäuüg in moderner Zeit und wie so seilen im deutacheu Mit- 
tilallOT, . 4» Eigenthnm an einem Jeden Gedanken oder an' ein«» Jeden 
V|MltL tines solchen ängstlich fflr alle Zeiten sicher zu stellen sucht. 
Aber was hindert uns. den beiden MSnnern , Albert und Gerhard, jene 
Höhe einer wahrhaften geistigen Bildung zu versagen? und um so mehr, 
aUi doch im Uebrigeu ihre Lebenswege und die Interessen, welche sie 
ptnOnlioh verfolgten, gewiss weit genug auseinander lagen. Der eine war 
ein schlichter M5nch, der, al^^eschieden von der Welt, in seiner stillen 
Zelle wohnte, in die er auch später, nachdem er sich ein Paar Jahre als 
Bischof von Regensburg mOhsamen und zerstreuenden amtlichen Ptlichien 
nateraogen hatte, nach Rnhe verlangend aurQckehrte; der andre war ein 
IKfrkasann, 'den sein Beruf mitten iu den Verkehr des Tages und in das 
fröhliche Treiben der Menge geführt hatte: der eine lebte in der idealen 
"Welt des Gedankens und strebte hier auf die (icister der Menschen zu 
wirken, der andre hatte Meissel und Hammer zu.ächwingeu und über der 
Alheit der rostigen Sdiaaren, die ihm untergeordnet waren, eu wachen, 
üebrigens, wie sich zwar wohl schon von selbst versteht, meine ich nicht, 
dass sie sich auf eine oder die andre Weise etwa in die Ausarbeitung der 
Pläne getheilt hatten, dass der eine etwa den Chor, der andre die Thürme 
an entwerfen übernahm} ich denke mir, dass das Ganze als das Ergebniss 
Oner beidsiteitigen Forschungen wie mit einer inneren Notbwendigkeit 
Ompoi|;owael»en war. und dass dann vielleicht - wenn man es sich noch 
weiter ausmalen will — Meister lierliard das Pergament hinbreitete und 
die uöthigen Lineameutc auf dasselbe uiederzeichnete, jenes Ergebuios 
sofort für die Ausführung des Baues festxnhalten« dass sich ihm, bei der 
y^ f^^—g oder, beim Bau selbst, möglicher Weise auch manclie Einzel- 
iM^t in einer. noch bestimmteren, noch mehr angemessenen Form ergeben 
mochte. Das Wesentliche der Composilion war, unter solciieu Vorau.s- 
seUungen, doch so wenig sein besondres Eigcuthum wie das des Albert; 
)n sie 9eido hatten dasselbe nur aus bereits vorhandenen Elementen ge- 
wftaDefl* So mag es auch nicht weiter auffallen, wenn von einem Erfinder 
4fß Pline keine Rede ist. 

Dies Alles hängt freilich in der I.uft '). indem cs, um solchen An- 
nabaen eine vollkommene historische Gültigkeit zu geben, an genügend 
sicheren Ausgangspunkten fehlt. Ich wflrde den geneigten Leser auch nicht 

•) Und on s* Bisbr, als dis «Diplnmatisrhen Reiträg<* zur (inschiehts dar 
B»uriini«,t*«r rlt- Kf.hi^r DonifB von A. Fahne* (welfli« nach der Abfassung d«s 
.obigen AufsttUe» frscbifitKUl, in dsna Mmstor iiaiurich Sunere noch einen 
drtuan, Bit srhsbliebsn RMhtsansprBcheu vsrsrbsnMi PitUof Mrudwae nutforU 
*€duUu CM»n<«M<f, und swsr schon im Jahr 1947, haben auftreten lassen. 
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mit 80 weiüäuftiger Vennuthnng hiiigehalteo haben, H9rc eine Anschaa- 
uDgsweise dieser Art Dicht zugleich ftr die richtige Aufliusuiig de« ganzen 
Dom^bladesT soviel dATon »vagefllhrt oder mit in alten Bnarieaen be- 
kannt ist, von der hOebsten Wichtigkeit. Aehnlich, wie ich annehmen 
möchte, dass der ursprflngliche Plan entstanden sei. hat sich das Gebäude 
selbst, in gewissen, voneinander verschiedenen Stadien der Bauführung, 
enlwickeU. Die Formen des Gebindes sprechen es «w, dasi ein Jeder 
Hauptthefl desselben eine erhOhte Entfaltung oder eine emevte Unibildnng 
der ursprünslidien Anlage ausmacht. Der Kölner Dom ist nicht »lie Kr- 
lindiiiii: eines einzfliH'ti Meisters; er ist — viel entschiedener, als man 
dergleichen souüt wühl von den Werken der Menschen zu sa;;en pflegt — 
das Brzeugniss der Zeit nnd des Volkes, denen er an^hOrt nnd^denen 
dafür vorzugsweise die Ehre und der Ruhtn gebflhrt. Ich mnss es aber 
noch einmal ansdrflcklich bemerken, dass der Dom keineswegrs , wie so 
hSuiig die kirrhlic lieii Gebäude des Miitelalters. als ein Aggregat verschie- 
denartiger und durch den Zufall /usammengewürfelter Stflckc betrachtet 
werden darf: er besiebt allerdings ans verschiedenartigen Theilen, aber 
dieselben sind dennoc h nur die Ansfltlsse eines gemeinsauien (Jrundgesetzes, 
der Dom ist dennoch ein Ganzes . Avie die Baugeschicbte schon in diesem 
Bezüge kein /.weites Beispiel darbietet. — 

Betrachten wir nunmehr den Dom näher, und zwar nach den Theilen 
nnd Entwickeinngsstadien , wie sich dieselben, dem verschiedenartigen 
Charakter der Formen gemBss, voneinander sonderu. 

Peni iir^prünglichen Entwürfe gehiirt zunüchst der G r u n il p I a n des 
ganzen (iebäudes an. Schon diesen haben wir als das Werk der tiefsin- 
nigsten Meisterschaft zu preisen. Allerdings zwar i!»t dersellie, wie be- 
merkt, nach bereits vorhandenen Mustern, nach den Pllnen der fransS- 
sisch -gothischcn Kathedralen, entworfen, ebenso wie die letzteren durch 
die allraUblige Weiterbildung älterer (irundrissfonnen entstamlen sind. Die 
l'Ilcmente waren gegeben*, aber während sie in jenen Vorbildern mehr oder 
reuiger ohne den rechten Zusammenhang, ohne das gegenseitig sieh be- 
stimmende Verhiltniss , ohne das Gesetz einer vollkommen abschliessenden 
EntwickeluDg nebeneinander stehen, erscheinen sie hier auf die folgerich- 
tigste Wei^e /M einem unvergleichlich harmonischen Ganzen verschmolzen. 
Der Kranz der Kapellen, welche den Chor umgeben, tiatte bei den fran- 
sOsischen Kathedralen häufig eine fflofschiffige Eintichtnnf des Chores znr 
Folge gehabt; im VorderschilT aber hatte man an der elnihcfaeren drei- 
Kchifßgen Anordnung festgehalten, so dass die beiden Haupttheile des Ge- 
bäudes wescntlii Ii voneinander abwichen und der hintere als ein, fOr das 
Ganze zu umDsenhafter Auswuchs erschienen war Im Grundriss des 
Kftlner Doms aber sind durch die Einfahrung der IQnf ScbilTe auch in der 
vorderen HUIte des GeUndes, und durch die Art und Weise, wie dies 
eingerichtet worden, jene Ucbelstände auf? Vollkommenste beseitigt tmd 
die Th<'ile zu einem Ganzen verbunden, weUlie-' durchaus als Kin Guss 
erscheint. Sodann sind jene Chorkapellen selbst bei deu Iranzosischen 
Kathedralen theUs noch aus der Masse nicht genOgend gelOst, theils treten 

*) Notrtf-Dam« vun P&ris ist zwar b««lts In der Gesammtanlage ffiufsrbiflig; 
doib sind in dem Plan dieser Kirche im üebrigen so abwoichsnds Motive, dass 

dcrseibtt biet nicht in Bt^traciitung kouiuieu kann. 
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sie vereinzelt, minder wirkungsreirh aus der Masse hervor. Im Kölner 
Dome hat eine jede von ihoen ebenso ihre selbsUUidige Ausbildung, wie 
•te im insigiteo ZonnuneDhaDf raileinander steben «nd zugleich das Game 
des Plan«« in eioem volLständlg bannonischen Akkord aosUingeii latMo. 
Ebenso stoben hier alle nhrigen räumlichen Verhältnisse im schönsten 
(ileichniaasse zu einander, namentlich was die gewichtif^ grossartige und 
doch nicht überwiegende Ausbreitung des Querschiffes, uud was die Aus- 
dehounf der udttleren ScbilTe lo den Seitengängeo anbetrifll. Mit Einen 
Worte: der Grundplan dee Kölner Domes tritt uns, unvh mehr oder we- 
niger nnvollen<lf'ten Vorbildern, entschieden als das gediegenste Meister- 
werk seiner Art entgegen. Ihm zunächst haben ^vir die hohe Bedeutsam- 
keit dieses (iebäudes, durch alle Stadieu des Baues hin, zu verdaukeo. — 
Nur die Anlage der Thflme sehlieMt sich dem Uebrigen niebt in voll- 
kommen darcbgreifender Kongruenz nu: aber ihr Bau ist auch bereits 
später. Zwar eririrbt sich aus den Gesetzen des Gnituliilancs . dass die 
allgemeine Hinrichtung der Thflrme ursprünglich schon auf ähnliche Weise 
festgesetzt sein musste; sie batten aber in ihrem ursprünglichen Entwurf 
obne Zweifel einfachere Formen, und es iat wenigstens m<%Ucb, dass hie- 
bei ihre .\n1nge mit den flbrigen Tbeilen noch nnmittelbarer flbeiein- 
stimmte. Hierüber weiter unten das Nähere. 

Der Gruudriss enthält aber uur das allgemeine Gesetz der Anlage. 
Ais wifhlieh ausgeführt nach den Foimen des ursprOngtidieB Entwnilw 
ist die untere Hllfte des Chores bis sn derjeoigen HOhe« in welcher 
das Mittelschiff d^selben Ober die niedrigeren Neljenrfiume emporzusteigen 
beginnt, /u nennen. Auch hier zunächst erscheinen die allgemeineren 
räumlichen Hestimmuugeo, die der Höhe des Inneren zur lireile, und die 
Art ond Weise, wie diese Maasabestimmongea sich den Linien der Detaü- 
formen ircmass entwickeln, in vorzflglich ausgezeichneter Schönheit. Bs 
waltet hier ein Gesetz, welches erhabene Ruhe und stetige aufwärts stei- 
::e[i(ie Bewegung aufs Glih klichste vereint; besonders w irksam fiir ^nlchen 
hliudruck ist die vorireiilich empfundene, ebenso leicht wie be»iiiniui em- 
porsteigende Linie des Spitzbogens im GewOlbe. -> In der Bildung dM 
DetailforaMn kOndigt sich das Gesetz einer höher organischen Entwicke- 
hing an, als solche bis dahin in den fr,inz<isi'.(l)(.|i KailiiMlralen gefunden 
wird. Es zeigt ^ich hier eine sinnvolle Beobachtung derjenigen Bestre- 
bungen, durch welche sich die deutsch- gothische Architektur von vorn- 
herein in ihrer selbstlndigen Bedeutung kundgegeben hatte; diese Bestre- 
bungen sind weiter gefördert, doch sind sie noch nicht zu ihrem Abschlüsse 
gebracht. Hin vollstfiridis durchgehender Organismus ist in den Formen 
noch nicht erreicht, und dies ist der Punkt, in welchem das unmittelbar 
nahe .Verhiltnias zu denjenigen deutsch -gothischen Bauten, welche im 
swelfea Viertel des dreisehnten Jahrhunderts g^Oadet wurden, nament- 
tidi etwa zu der Elisabethkirche von Marburg, recht anschaulich und 
aberzeugend hervortritt. Der bei Weitem wichtiirste Fortschritt in der 
Formenbildung besteht in der Gliederung der Ge>\ülbebögen, welche hier 
zum ersten Mal die vollkommen reine und klare Entwickelung des Prin- 
dpa der gothischen GewOlbeformation erkennen llsst; hieranf ist sehr ent- 
st^iedener Nachdruck zu legen, da unter allen Einzelformen der gothischen 
Architektur die des Gewölbebogens, in welcheui si«-h die säninitiichen ar- 
chitektouibcheu kräfte zu einem gemeiosamen Ausdrucke vereinigen müssen, 
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die vorzüglichst cliarakteristiiirht'n sind Die flltripcn Kiiizelheiten au 
den in Hede steheudea Uautheilen erscheineu ouch mehr oder weuiger 
ftreng and telbit beftiDgen, noch Dicht svm ToUkommeiioo Bewosstsein 
dessen, wa« In niBm aut^edrackt werden soll, durchgebildet. Die Pfeiler 
haben die aneemefisene Grundform dfr Säule: aber die kleineren Halljsäu- 
len, die an ihnen als die Träger der Gewölbeböpen hervortreten, lösen 
aich noch nicht durchweg mit leicht geschwungenem üebergange aus der 
Maaae; aie legen aich somelat noch vereincelt tn dieae an"). Dlea b^seogt 
aogar die technische Ausführung, indem augenscheinlich, zum Theil we- 
uisslens. der Kern der Pfeiler isolirt fOr sich aufffefflhrt ist und jene Halb- 
säuiea ihm erst nachher angeheftet sind; und doch ist das Basamenl der 
Pfeile* darchweg ala ein Ganaea bereita auf die Aafnahme der HdbaiQlen 
berecihnetf ao daaa man keinesweges, etwa durch diese naive Technik ver- 
leitet, annehmen darf, es sei ursprflnglich die Absicht gewesen, die Pfeiler 
franz ohne solche lialltsäulcn hinzustellen. Die Gliederungeu des Hasa- 
nicuts, die Kapitäizierdeu der Pfeiler erscheinen ebeufalls noch herb, die 
letaleren noch etwaa flach. So iat aoch die Fenater-Architektnr, obgleich 
ebenfalls um einen Schritt weiter entwi( kelt ala die der Marburger Kirche, 
gleichwohl norh nicht zu vollstäadigeai Ebenmanfise ausgebildet. Die Um- 
fassung der FenstiT ist breit und, im Aeus&eren. durch einen noch fcchwe- 
ren ornamentirten Bugen überwölbt; das Stabwerk hat zwar bereits schlanke 
Formenf aber ca fBgt aich noch nicht vOUig In derjenigen elaaliachen Span- 
nung ineinander, welche den vorzflglichsten Kelz der rein ausgebildeten 
und noch nicht entarteten Fenster- Architektur des iiuthischen Siyles aus- 
macht. Die nach aussen hinaastretendeu Strebepfeiler endlich sind noch 
böchat maaaiv, ganz jenen Felaenlasten vergleiehbnr, aua denen die Strebe- 
pfeiler an der Eliaabethkirche von Mmrbnrg, vornehmlieh an der Fa^ade 
derselben, bestehen. 

Wir scheu nach alledem in dem ersten Entwürfe die allgemeinen räum- 
lichen Verhältnisse durchweg aufs Glückliciiste bestimmt, für die Einael- 
iBimen ein edlerea Oeaets der Dorchbildnng an Grande gelegt • daatellM» 
al>er noch nicht durchgefahrt, und namentlich das Aeussere noch in schwe- 
rer Form erscheinend. Dies Letztere wirkt Indess för das Uebrige des 
Baues insofern rii( ht enti>chieden unpflnsiig. als der untere Theil desselbeu 
den Träger eines reichen und vielgebtaitigen Obertheiles ausmacht uud iu 
aolcher Eigenachaft krilftiger nnd maaaenhafter ala jener gehalten sein mnaa, 
wenn dafür auch schon ein minder schwerer Kraftaufwaud genügt hfttte. 

Einem zweiten Stadium des Baues f^ehörl der obere l lieil des 
AI i t tc 1 s « Ii i f fes im (Jhore an. Die abweichende rurni der 1 enster be- 
aeugt eä, dass schon hier eine Umgestaltung des ursprünglichen Eutwurfs 
vorgenommen iat Dieae Abwelchnngen sind nicht, wie man ohne ^Ihera 
Untersuchung vielleidll annehmen machte, der Art, duss sie nur durch die 
versrhiedene Bestimmung der Üherlenster \ou den L'uterfcnstern bedingt 
wären, dasa man jene vielleicht absichtlich uud von liuuse aus, um sie au 
ihrer orhabneren Stellung ausauzeichuen , reicher und leichter habe geatal- 
ten wollen, ala diese. Ea iat im Gegentheil in der Architektur der oberen 
Fenster ein ungleich mehr durchgebildete» I^rincip wirksam, als iu der der 
untern; alle Befangenheit, die in der letzteren noch bemerklich war, iat 

Vargl. die Proflla dar Oawfilbgurta, Fig 8 u. 4, auf dar anllataadao Taf. I. 
- «) Veigl. diu Pfailsrprom«, Flg. I. u. 8, auf d«r anl Taf. I. 
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hier verschwunden; die Entwickelnng der Forraen gestaltet sich in der 
reiasten EUsticitllt uad Harmonie, so da«s uns hier — zugleich mit Rflck- 
»ichl auf die nirht minder vollendeten Giebel, welche die Fenster krönen, 
— das edelste Beispiel pothischer Fensterarchitektur entgegentritt ')■ Der 
I nterschied der äusseren Läse bewirkt es nur, dass die Abweichungen 
keine disharmonische Störung in das Ganze bringen ; ja, es giebt fast eine 
gewisse natürliche Befriedigung, wenn da« Auge, indem es von den untern 
zu den obern Fenüteru emporsteigt, nicht bloss von strengeren 'in milde- 
ren Formen, sondern zuffleich auch von einem minder entwickelten zu 
einem höher ausgsbildeten Organismus übergeht. Bei der später erfolgten 
Vollendung des äusseren Seitenschiffes auf der Nordseite, im vorderen 
Räume der Kirche, hat man die Fenster, welche doch mit den Unterfen- 
stern des Chores in gleicher Linie stehen, nach dem Gesetz der Oberfen- 
ster des letzteren gestaltet. — Ob das Mittelschiff des Chores schon ur- 
sprünglich auf di»' bedeiit«*ndc Höbe ben'dini't war. welche dasselbe gegen- 
wärtig hat. dürfte sehr .»chwer zu cntsdieiden sein. Gegenwärtig erscheint 
seine Höhe für den Lituiruck des Innern allerdings fast übertrieben; es 
ist aber zu bemerken, dass die perspektivische Wirkung des Innern bei 
der VoUcndurig des ganzen Domes noihwendig eine ganz andere sein 
muss, als Jetzt bei der verhältnissmässig nur geringen Länge des Chores. 

Das dritte Stadium des Baues, wiederum eine Umbildung des in dem 
ursprünglichen Entwürfe Gegebeneu. vergegenwärtigt sich uns in jenem rei- 
chen Systeme von S t r e b e t h 0 r m c n und Bögen, welche sich Ober 
den Seiteuräiinien des Chores erheben und gegen das eben besprochene 
erhöhte Mittels« hilf desselben hinüber geschlagen sind. Ein System solcher 
Art gehört überhaupt zu den eigetiihümlichsten und sinnvollsten Gestaltun- 
gen der gothischeu Architeklür. Der Druck der Gewölbe in den Seiten- 
schiffen fand in den an diesen hinaustretenden Strebepfeilern sein Wider- 
lager; für «lie Gewölbe des erhöhten Mittelsc hiffes waren aber keine Strebe- 
pfeiler von genügender Stärke anwendbar, un<l man ersetzte dieselben, 
indem man jenen Gewölbdruck dur<-li kühn gesprengte Strebebögen auf 
die Strebepfeiler der SeitenschitTe hinaus leitete, widche letzteren hiebei 
thurmartig erhöhl wurden. Bei füulscIiitTigen Kirdien mus-ien zu demsel- 
ben Zwecke, falls die Strebebögen nicht übern^ässi^ lang gespannt werden 
sollten, auch Ober denjenigen Pfeilern des Innern, deren Reihe das äussere 
und das inner«? Seitenschiff sondert, Thflrindien emporsteigen, so dass die 
BOgen sich verdoppelten; und da eine solche Anordnung an sich zu breit 
gewesen wäre, so mussten die Strebethürnie. um mit den übrigen Bauver- 
hftltnissen in Harmonie zu tret«Mi . nodi hrdier einporgefi'lhrt und statt der 
zwei Bögen zwi.s(hen ihnen und «ler Wand des Miitelsdiiffes deren je vier 
angeordnet wenlen. Auf diese Weise ist das genannte System am Chore 
des Kölner Domes beschaffen: zuirleich i>l dasselbe im Einzelnen wenig- 
stens au der Sü<lseite) aufs ncidiste und (iläitzendste <lurcbgebildet , so 
<la»8 hierin wesentlich der Inldist brillante Eindruck des Aeusseren, ja fast 
am meisten der weitverbreitete Ruhm d»'> (iel)äu<les begrün<let ist. Es ist 
^der heilige Wald, in dessen .Schatten (ias (iotteslia\is r\dit;" es sind „die 

') Zwischen A^ii Vf^mtern des Ot>frl)ain«s tret^-n — ii;n li ilt»r iirs{»rriiiplii'ii«<ii 
Anlage and nicht völlig c«>ngrijir*>iid mit iN'Mi Syst«*ni dtr Stri<t)«'l>o^eii v^^rgl. «Ins 
Folgende) — Ffeiiereckeii , die mit l«'tr|,(i<ri 'riitjrnicjifrt ln-kriMii >iii<1 . als Stif- 
b«n hervor. 
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twisend Arme, welche der Dom, wie io der Feier des Gebetes, zam Him- 
mel emporstreckt.'* — Wahrscheinlich war der Dom bereits urspraoglich 

auf eine Anlaufe ähnlicher Art berechnet, was schon an sirh die pe\»alti?;c 
Colosi<a]itat der unteren Strebepfeiler erkennen lässt; ohne allen Zweifel 
hatte diese Anlage ursprQnglich aber in ungleich einfacheren Formen aus- 
gelttbrt werden eollen. Es eind inssere und innere GiUnde vorhanden, aia 
denen ee hervorgeht, dass dies System in der Art, wie es zur Antftthrnog 
gekommen, weder bei dem Bau der unteren Theile des Chore», noch bei 
dem Bau seines Oberschiffes beabsiehfict war. FOr'e Krste ist zu bemerken, 
dass sich an den Strebepfeilern der SeitenschitTe noch durchaus keine An- 
deotnng der reichen Gliederung, welche bereite am f\wse der «her ihnen 
rahenden Strebethllrme beginnt, keine Vorbereitung auf eine solche, wie 
sie doch im ganzen Prinrip (ies ^othischen Baustyles liegt, findet. Sodann 
sind die Strebethürme in ihrer Masse zwar schwächer als die Pfeiler, über 
denen sie emporsteigen, an ihren Seiten aber (kreuzfürmig im Grundrisse) 
mit Aufladungen venehen, wodurch eie dennoch eine grOeaere Gesammt- 
breite erhalten, und zwar in eolchcm Maasse. dass sie sogar auf nicht no- 
erhebliche Weise Aber die Bögen der Fenster der ScitenschilTe hinaustre-. 
ten. Dies ist in der Tbat ein Mangel an Congrueuz, welcher nicht als das 
Krg^niat eiUM einselnen und mit vollkommener Gesetzlichkeit durchge- 
bildeten Planes betrachtet werden kann. Auch die Strebethtirme. die sich 
Aber den Pfeilern zwischen den Seitenschiffen erheben, sind stärker als 
diese Pfeiler und ruhen zum Thcil auf den Bögen des Gewillbes; doch 
wird dies natürlich durch das Auge des Betrachtenden nicht wahrgenom- 
men. Zugleich beschrlnkt die grosse Breitenauedehnung der Strebethürme 
die Ansicht der Oberfenster, so dass man bei der massigsten Entfernung von 
dem Gebäude keines ilersellten (mit Ausnahme der Fenster am Chorschluss) 
vollsläinlig übersehen kann. Kndlich ist es höchst aulVallend, dass die in- 
neren Strebebögen mit der Wand des Oberschitres ursprünglich nicht in 
Verband standen; sie waren erst tptter eingefugt; ja ea hat aogar, um sie 
anbringen lu können. Manches von der Struktur und von den Zierden jener 
Oberwünde auf willkürliche Weise müssen abgeschnitten werden. Hei sol- 
chem \ erfaliren kann man hier nicht an eine ähnlicli naive Baufilhrung 
denken, wie bei jenen Pfeilern des Innern, denen die llalbsäulen, obgleich 
ucaprOngUch beabeichtigt, doch erat tpiter angefOgt sind; es hietae bei 
einem Geblude, das im Uelirigen so hOehat meisterlich ausgeführt ist, einen 
allau grossen Mangel au Ueberlegiing von Seiten der leitenden Behörde 
voraussetzen. (An der östlicheu Oberwand des Querschitfes, die zum Theil 
emporgefflhrt ist, erscheinen allerdings die in Verband stehenden Aniitao 
der Strebebogen ; aber dies iat wiederum aoch ein tpftterer Theil dea 
Baues.) — Was nunmehr die besondere Auabildong der Strebethürme an- 
betrifft, so sehen wir hier aufs Neue einen sehr erheblichen Fortschritt 
in der Entwickelang des gothischen Styles. Früher hatte man sie nur als 
achwere Mauermaswen, etwa mit einer einlhdien Bedadiung versehen, em- 
porgeführt ; dann hatte man aie, ohne Jedoch das Princip der Nasse eigent> 
lieh aufcugeben. an ihrer Vorderseite mit einem mehr oder weniger ge- 
fcchmflckteii 'r;iheriiakelbau ausgestaltet In dieser Art sind vornehmlich 
die Strebeihüiiue der französischen Kathedralen behandelt. Hier dagegen 
erscheint an diesen Bantheilen xum ersten Mal eine wahrhaft eelbatindige 
architektonische Entwickelung. Sie sondern und gliedern sich in dnielne 
Theile, die von dem gemeinsamen Stamme als kleinere VorsprUuge, Stre- 
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ben und Thflrinchen »ich ablGsen und so, in stetig aufwfirts steigender 
Bewegung, bis zur olierslen Spitze sich emporgipfeln. Es ist jenes Prin- 
cip, welches auch das Aeussere des guthi«>cheu ßauwerkes zu einem ße- 
wef^t»'!!, organi.>>rh Bt'h'hten macht, welches Jit)er erst zur lCr>chcinung kon»- 
men kunnte, nachdem der Organismus des Innern — der hierin auf die 
Oberfläche, auf da» Aeussere «les (iehäudes sich furlsetzt — durchgebildet 
uod in seiner ♦•igcnthrtmlichen Bedeiitiini» zum Bewusstsein gekommen war. 
So reiches Formenspiel aber <iie KinfOhrung dieses Systeme» an den in 
Rede stehenden Sin hrthOrmcn auch hervorgebra« ht hat, so erkennt man 
dennoch, das« es sich auch hier wiederum um ein noch in der l'.ntwicke- 
lung begrilTenes Princip. um ein solches, welrhes den llJlhenpuukt gesetz- 
lich harmonischer Durclibihlung noch nicht NolistSndig erreicht hat, han- 
delt. In der Anordnung des Nischenwerkes, welches die Dekoration der 
Strebethürme und ihrer Einzcliheile aiismadit. klingt noch Ktwas von jener 
grösseren Schwere, von jenem, »leni (iesetzc einer aufsteigenden Bewegunfj 
nicht günstigen Parallelismus nach, welcher der gesammten Husseren Deko- 
ration franzosisch gothisclu-r (.lebJlude, namentlich ihrer Fa<,ad««n, zu lirunde 
zu liegen pflegt. Allerdiiij;» bezeugt <lie Art und Weise, wie diese Deko- 
ration an den Strebethörnien des Kölner Donjchores ancewandt ist, einen 
Fortschritt, der bereits weit über der Hntwickelunirsstufe der französischen 
Architektur steht; aber erst an den Tbürmen der Wotseite erscheint das 
Princip auf dem Gipfel seiner Vollendnui;. Kine genaue Vergleichung 
zwischen beiden Bautbeilen fflhrt von selbst zu einem solchen Kesultat. 
Auch das muss als ein Zeu^niss noi h nicht vollständig gereifter Entwicke- 
lung angefahrt werden, dass am Chors< hliiss. zwix hen den Kapellen, welche 
den Chor umgeben, die Susseren und die inneren Slrebethünne unniillel- 
bar neben einander rü( ken. >n dass -ie eine /usanunenhHngende. und zwar 
eine Oberaus k(dossale .MasM- bilden, dass dennoch aber ein jeiier Theil 
sein eigenihamliches . durch die ursprflnuru Ii isolirte Sti-lliin^ iiedirisle- 
System der Gliederun;; und Dekoration behält, luni dass die Formen kei- 
nesweges in einen innerlichen, sich gejrenseitis: bedingenden Zu«'anini«'n- 
hang treten. — Die reichere Kiitlaltiiri}: der eben bespro«h( nen Formen 
findet übrigens nur an der Sfldseiti- des Chores .statt. L>'ider jedoch sind 
sie zum grösseren Theil verdorlien oder anl eine sehr srli w erHilliire W eise 
erneut worden, indem der Beginn der Kestauraiion des <'linres gerade an 
dieser Seite erfolgte und die frilhere I.eitunj* df-rselbeii. wie nlhmlic h auch 
im technischen Bezu;;e, doih von dem. was die Ibmptsache war. von der 
ästhetischen Bedetituntr des Wifdt rher/.ustellendeii . keine .\linuni; ^elialti 
XU haben scheint. Krst wo «lie Thätiirkeit lies jet/i::en Doudiamnei>iers. 
Herrn Zwirner, eintritt, ila erseheinen auch die Formen auf's Neue :;anz 
in ihr<>r eigenthnmlichen S<iiönheit und Bedeutsamkeit, wie denn nber- 
haupt Alles, was unter Zw irner"- Leitung iieferiici ist. da- L'ei<!l\ ollste Kin- 
ptehen auf die Absichten ih r alten Meister verräih. Mit <lem Be<iinn der 
Chorrundung ist das System lier Sirebetbünne »itid Bö«:en. schon in der 
ursprfluglicheu Ausfflhrnn}:. lorischreitend einfaclier behandelt w<»»ilen : die 
frei emporsteigenden Theile, das reicher aiisrillleiide Zierwerk verschwin- 
den mehr und n»ehr. bis die aul der Nordx-iie bi le-enen Theile da- ^anze 
Princip der architektonischen Fniw i( kelunz nur ihm h in den einfa« liste?», 
unbedingt nöthigen Gnindforinen erkennen lassen. Dii se einfa(Jiereii Tbeib- 
sind, wie sieh aus «ler ganzen tot lniis« ben Uehandluns ««r^Mebt. später aii-- 
trefflhrt, als jene reicher diir( hKeliil<leii ii •. e- -cheini. rlass der N\ nnscli. ilen 
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CImmt mOf(Uobst rasch and mit mVf^lielwt gtringen Kottao sa völlendM, die 

VereiniachuDg herlteijrpfflhrt hat. 

So ^ebt uns dasAeussen* des ChureK bereits das li\U\ einer dreifachen 
EnlfiUtuog des gotbiscben Ötyles. Aber ich habe bereits bemerkt, Uats 
das VerhÜtoiss der Oberfenster zu den Unterfenateni keinea disharmoiii- 
sehen Eindnicli hervorbringt; ich mos« dasselbe vod dem Verblltiiiss der 
Strebethflrnie zu den Streficpfeilern , auf denen sie ruhen, sagen. Zwar 
fehlt hiebei eine eigeutiiche Eutwickclunp der oberen reichen rurnien aus 
der unteren Mas^e der Strebepfeiler; doch bleibt auch dies insofern minder 
aitffUUf, als der ge;iamBte Untertheil des Chores Hut nur wie ein Unter- 
bau erseheint, der daia bestimmt ist, jene reirh ausgebreilete Fflile auf- 
wärts strebender Formen SQ tragen. Ks lie^t hierin ein ganz «'igenlhflm- 
licher phantastischer iieiz, der überwältigemi auf das Ucmüih des Beschauers 
wirkt. Dennoch aber muss ich es bemerken, dass es schwer, ja fast un- 
mdgUrh wird, bei der Betracbtong dieser FormenftlUe, die sich nothwendig 
dem Auge im mannigfaltigsten Wechsel durcheinander schiebt, zu einer 
reinen Emjtlindung der Grundformen, der eigentlich bestimmenden archi- 
tektonischen Gesetze zu gelangen. Jenes Au8!>enwerk an Strebethflrmea 
und Bögen, dessen Dasein allerdings vollkommen gerechtfertigt ist, erscheint 
tn reich, so antj^mchvoU ; es be^tifditigt den eigentlichen Oberban des 
Ciwres (sein erhöhtes Mittelschiff), der doch der Körper des ganzen Ober- 
theiles ist. durch den erst die bunte Dekoration, die um ihn her aufsteiirt, 
ihre Bedeutung, den Zweck ihres Daseins empfängt. Wir sehen hierin 
wiedemm recht deutlich, wie in den Strebethflrmen nnd Bögen ein neaes 
architektonisches Gesetz auftritt, wie aber die Krftfke, die durch das letztere 
in's Leben eingeführt «erden, uo^h flberspnideln , noch des strengeren 
Maasses, der weiseren Zügelung t ntbehren. Ich liin aufs Kntschiedenste 
überzeugt, — die Behandlung des Thurmbaues auf der Westseite bürgt 
dafür — data man im FortMhritte des Baues, bei der Auffflhning der 
StrebethOrme und Bögen am Vorderschiff des Domes dies strengere Maass 
würde gefunden, dass n>an sie, wenn gewiss auch noch inniger durchge- 
bildet, düi h zugleic h auf einfachere, mehr übersichtliche Verhältnisse wür«le 
surflckgeführt haben. Uns aber steht jetzt die Vollendung des Vorder- 
•chiffes bevor: es könnte in der Tbtt kein schöneres Zeugniss fOr das 
ineigsle nnd wahrhafteste Verstandniss dessen , was die alten Meister uns 
hinterlassen, geben, als «enn man hier auf eine Vereinfachung solcher Art 
Bedacht nähme. Sage man nicht, es sei unsere Ptlicht, in der Weise, wie 
die nlten Heister begonnen, fortsufahren, oder vielmehr die Formen, die 
wir in den vollendeten Theilen des Domes erblicken, ohne Anspruch auf 
eigene Erfindung nachzuahmen; nie jene Meister fort und fort an dem Baue 
gebildet, die Principien des Styles ininier klarer und edler entfaltet haben, 
in derselben Weise müssen auch wir das Werk beginnen, wenn wir uns 
ihnen ebenbürtig an die Säte stellen, wenn wir überhaupt den Anspruch 
machen wollen, als Vollender des Werkes so gelten. Und sage man nicht, 
jene Zeit liege uns zu fern, als dass wir es hoffen könnten, gleich den 
alten Meistern uns in die innerlic hsten Prirjcipien des Styles hineinzuleben 
und aus diesen heraus zu eiuer gülligen selbstschöpferi^chen Wirksamkeit 
so gelaogen. Der Jetzige M4*isler des Dombaues hat solchen Einwurf durch 
die That bereits genüg* a i \s iderlegi. Nicht bloss am Dome hat er das 
umfassendste VersiHridiuss d»'s Styles kundgegeben; auch an einem selb- 
»tändigen Bau, der Kirche von ApoUinarisberg. die zwar zu Folge äusserer 
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Bettimmungf» eine weeenäich abweichende Ditpiotitioa erhalten noMle, 

hat er die gothisdieD Formen in m giftetzlkhor. so rein vollendeter SchSa- > 

heil tur Krsrheiiuin^ 7m bringen gewnsst, dass die einzelnen Theile dieses 
GebSudes den Vergleich mit den edelsten gothittchen Moniimenteu des deut- 
eeben Mittelalters nicht zu scheuen haben. Beilftußg mag auch noch be- 
merkt werden, dais eine Vereinfachung des Systems der Strebepfeiler und 
Bögen, — freilich in dem Sinne, wie ich mir dieselbe denliet und nicht 
etwa in d« r mbcretj Art. wie sie an der Noniseite des Chores bereits er- 
scheint, — immerhin auch Einiges zur V'erriugeroag der Kosten der Aus- 
fUhronf beitragen könnte. 

Blit den 'Dieilen, die alt die zuletzt ausgefahrten des Chores erschei- 
nen, sind wir nuiiniclir bis zum Jahn- 1322. iti welches wir die VolletKhin^ 
des^eltien setzen dürfen, gekommen, lu weh In n Jahren, vor dieser Epoche, 
die zwei ersten Lmbiidungen des ursprQuglichün Planes »utt gefunden, 
liest sich nicht niher bexeichnen. Eben so wenig, wann die beiden spite- 
ren Umbildungen, welche die VorderschifTe und die Thflnne betreffen, vor- 
genommen sind. Doch stehen diese beide, wie es scheint, (b-rn .lalire 1322 
sehr nah ; es ist selbst nicht niinir»}ilirh. dass der Plan für die \ orden-rbitVe 
noch vor der Vollendung des Chores umgearbeitet, auch seine Ausführung 
bereits binnen worde. 

Bei den Vorderschiffen konnte die Umarbeitung des ursprüngli- 
chen Entwurfes natürlich nur die Behandlung der Kiiizelformen hetrelTen, 
da eine Ahweichuug von der zu Grunde geU<{ten allLremeinen Anordnung, 
zumal von der ursprünglichen, höchst vollendeten räumlichen Disposition, 
aar herbsten Batstellung des Gaaien geführt haben wflide. Da sie aber 
zumeist nur bis zum Aasats der Gewölbe der Seitenschiffe emporgeführt 
»ind. so Itotnmt hier vorzussweise nur die Bildung der Pfeiler in Betracht. 
Die Pfeiler des Mittebtchilfes, die stürkeren Pfeiler, sind hier weseollich 
verschieden gebüdet voa dea schu^kiherea, welche die inneren uad die 
Äusseren Seitenschiffe von einander trennen. Jene befolgen das Piineip der 
Pfeiler im Chore, aber sie zeicen da?*self)e in seiner edelsten Läuterung 
un<l Vollendung: liei^ auch bei ihnen noch, al^ ilauptform, die Form 
der Säule zu Grunde; aber die Ualbs&ulen, mit denen diese besetzt i»t, 
lehnen nicht mehr lusserlkh aa« vielmehr entwickeln sie aich mit selbstta- 
diger Bewegung aus dem cyliadrischea Kerne, so da>s die Pfeilerniasae ala 
ein (»anzes voll lieben und Oriianismus erscheint. iHx b ist diese Bewegung 
keineswege?, wie sonst wohl b»'i den deutscheu Gebäuden aus der Blüthe- 
seit des golhischen Styles, bis zu dem Grade gesteigert, dass die Grund- 
form sidt vSllig aoflOsi und solcher Gestalt die Bedeatipig des Gaaxea 
wiederum verringert wird *). Die Bildung der Pfeiler iwlschea den Seiten- 
schiffen beruht l»ereits jinf der Grun<lforni des ei<ientlichen eckigen Pfeilers; 
aber ixt der Art und \Vei»e, wie die stärkeren llalbs&ulen hier an den 
Seilenflichen vortreten, und wie die sch wieheren an den Ecken, zwiecbta 
tiefgeachwuageaea Einkehlaagea, angeordnet sind, seigt sich auch hier 
noch eine hOchst lebenvolle Gliederung. Fls ist hierin nur ein etwas ge* 
ringerer Grad von Energie, der j.'er;ule fiir die Stellung und die Bedeutung 
dieser Pfeiler voUkoauueu angeiueb.sen scheint und einen wirkungsreicben 
Koatiast gegen jene atirkeren, kräftiger gestalteten Pfeiler bildet, welche 
nicht bloea die Wölbungen, sondern auch die Winde des Mittelschiffes au 

*> Vertl. <i4s PfvUerprofll, Fi|. 1, auf der anlieseud«n Inf. II. 
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tragen bestimmt sind ') - Die Ba»amente der tn Rede steheiidon Prcilcr 
sind diirchwo'; in volleren und weiclieren Formen, die Blätter ihrer Kn- 
pitäle kräftiger hervorquellend gebihlet. als Alles dies an de« Chorpfeilern 
gefunden wird. — So bemerkt man auch an den Fenstern die Anlage einer 
Yollereo und krlfUger wirksamen GUederang alt an den Unterfenstem dea 
Chores. 

So deutet bei den Vorderschiffen Alles darauf hin, dass da« Gefflbl 
far den Organismus der inneren Bauformen sich nunmehr zum vollständi«; 
klaren BewuMtiein entfettet hatte und dass man die Schönheit, die iu dem 
Ganien« in den allgemeinereD Maatwn ond Verhiltnissen begrOadet war, 
auch bis in die genügten Einzelheiten hinab zti entwickeln vermochte. 
Ueber das Aeussere lR.s8t sich nur sapen, das« man an den Seite iis(hin*en 
jene massigen Strebepfeiler, wie sie bereits far den Chor zur All^>^uhrung 
gekommen waren, beisnbehalten für gut fand, mit sehr richtigem Takt, 
indem eine leirhtere, mehr gegliederte Behandlung derselben die Harmonie 
des Ganzen auf empfindliche Weise cestOrt haben wflrde. 

Das äussere Seitenschiff auf der Nordscite ist in der letzten Periode 
des Dombaues vollendet worden. Die Architektur der Fenster ist hier, 
wie bereits bemerkt . !;anz in der sfb9nen Weise ansgeÄihrt, fOr welche die 
Fenster am Oberbau des Chores daa Vorbild gaben. Die Gurtungen des 
GewRlbes scheinen aber bereits eine etwas breite und sdiwere Bildunir zu 
haben *). liesonders zu bemerken ist e^ . dass derjenige Strebepfeiler, (ler 
sich am Ende dieses Seitenschiffes dem kaum erst begonnenen nördlichen 
Thanne antchliesst, abweichend von den flbrigen mit einer bnnten DekO' 
ralion, in gescliweiflen und gewundenen Formen, wie deigleichen im An- 
fange des sechzehnten Jahrhunderts «refiinden werden, versehen ist Dieser 
Strebepfeiler ist am ganzen Dome das einzige Beispiel von willkarlicher 
Behandlnngsweise einee Eänieltheiles nnd zugleich von entarteter Formen- 
bildong. Und dennoch ist die letstere wenigstens im Ganien so gefOgt, 
dass man auch hierin noch die reinen Piindpien der Schule nachklin- 
gen fnhit. 

Wie an den Vorderschiffen uns der Organismus des Inneren in seiner 
vollendeten Geetalt entgegentritt, 'so endlich der des Aensseren an der 
Architektur der Westseite und an den beiden ThOrmen, welche 
dieselbe schmücken. Wir haben fll»er diesen Theil des Dmnes ein voll- 
ständiges Unheil, indem die Anordnutiir des Ganzen uns in den alten, sehr 
ausführlichen Baurissen (die bekanntlieh von Moller im Faetiimile heraus- 
gegeben sind) vorliegt, fflr die Behandlung des architektonischen Details 
und far die Wirkung desselben aber derjenige Theil der Westseite, der 
BUr Ausführung «jekommen, die nmfas^end'Jten Beispiele «rieht. 

Dass wir auch hier nicht ein Stück des urspnliifrlii lien Kntwurfes vor 
uns haben, dass somit jene merkwürdigen alten Baurib^c nicht etwa von 
der Hand des Meister Gerhard (oder wie man sonst den Urheber des ersten 
Planes für den Dombau nennen will) herrflhren, dass sie vielmehr die 
letzte nud zugleich die bedeutsamste I m- und Aushildmie des letzteren 
ausmachen, dies wird für den. welcher dem bisherigen Gange meiner Un- 
tersnchungeu gefolgt ist, nichts Befremdlichee mehr haben. Doch sind 
auch hier die besonderen Merkmale , anf denen meine Annahme beruht, 

•) V»'rgl (las Pf«'ilerprofll , Fig. 2. auf dur aiilicgondpti Taf. II. — V«r|l, 
die Prodi« (it>r Gvwölbgurt««, Fig. 3 und 4, auf der aiii. Taf II. 
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anzufahren. So miiss es fürs Erste als ein entscheidender Umstand her- 
vorgehoben werden, dass die Strehepfeiler des Thnrrnbaties wesentlich 
anders behandcU s-ind, als die der ijesamniten (Ihrigen Theile des Dotn- 
gebSudes; während die U't/teren dnrrhaus massenhaft und ohne alle Glie- 
derung erscheinen, so enlwickelt sich bei jenen schon vom Fussc an ein 
lebhaft bewegter Organismus, der in stetigem Forlschrill bis zum letzten 
obersten Gipfelpunkte der Tliflrme emporsteigt. Man könnte .«agen, es sei 
dies eben ursprüngliche Absicht; man habe von vornherein das Redürfniss 
empfunden, <ieu gesammten Thurinbau rcieher zu gestallen, um dadurch 
der Schauseite des GeliHudes die nöthige Auszeichnung zu geben, und man 
sei dazu gewissermaassen gezwungen gewesen, weil der srhon ursprünglich 
gesetzHche reichere Schmuck der Portale auch für die umgebenden Bau- 
theile eine Anordnung ähnlicher Art bedingen niüsse. Wir kthinen dies 
im Allgemeinen wohl zugeben; wir müssen aber ebenso bestimmt voraus- 
setzen, dass man biebei dennoch, wie überall bei den reicher dekorirlen 
Rauten frühgothischen Siyl», das massenhaft strenge Grundprlncip werde 
beibehalten und den Sehrauck als solchen mehr nur an gewissen Einzel- 
theilen zur Anwendung «lebrachl halien. I nil da auch an den Vorder- 
schiffen die alte Form «Icr Strebepfeiler beibehalten is.t. so zeigt dies zu- 
gleich, dass aurh ihr Entwurf älter sein niuss, als der zu dem Thurmbau. 
Denn hätte man auf der einen Seite bereits die reichere Gliederung de» 
letzteren, auf «ler andern nur die strenge Massenhaftiiikeit der Streben am 
Chore vor sich cehabl. so würde man hier unbedenklich, um einen l eber- 
gang von dem Kinen zu dem Andern zu bilden, nach »'iner mittleren Stufe 
der architektonischen Dekoration tiestrebl haben; während gegenwärtig der 
letzte Strehepfeiler des VorderscliilVes in seiner kahlen Strenge sich ganz 
unvermittelt dem vielgestaltigen Wechsel der Formen am TlruTtnba\i an- 
reiht, — Nicht minder wi(htig ist der Vergleich des lelzteren mit der 
architektonischen Ausbildung der Sirebethürme am 1 hör. Denn während 
diese, wie bereits oben bemerkt, allerdings die entschiedene Absicht einer 
reichen architektonischen Gliederimg zeigen, während sie aber noch nicht 
im Stande sind, hiebei die ursprüngliche Schwere vrdlig zu überwinden, 
und in der aufwärts strebenden Bewegung noch manche Stockung erkennen 
lassen, so erscheint dasselbe Princip am Tlujrmbau, am (Janzen wie an 
allen, auch den geringsten Einzelheilen, zur vollkommensten Lebendig- 
keit, zur allerlautersten Harmonie durclmebiblet. Es hiosse alle Gesetze 
der Entwickelung des menschlichen (ii istes geradezu auf den Kopf stellen, 
wollte man sagen, man habe es für gut befunden, Kleichzeit ig , je nach den 
verschiedenen Bautheilen verschiedene Principien solcher Art aufzustellen 
und, nachdem mau hier bereits das Vollendetere gefunden, dennoch dort 
an dem minder Or{;anischen festzuhalten oder da/u zurückzukehren. — 
Endlich ist zu bemerken, dass si<h überhau [tt die Anlage der Thürme 
dem übrigen Bau nicht vollkommen contrruent anscldiesst. Nan»entlich 
decken ihre Ostlichen, in der Flucht der äusseren Kirchenmauern hinaus- 
tretenden Streben die dort befindlichen Fenster zur lliilfte zu. Es hat 
zwar überall in der gothischen Ar<liitektur die \ frliindunc dieser Strebe- 
pfeiler des Thurmbaues mit <len Kirclu-nnjauern besomlre .'>f hw ierigkeifen ; 
doch würden dieselben in einem Plaue, der ;:unz als Ein <iu»s erx bleue, 
gewiss minder auffällig treblieben siin. als hier, wn <ine ähere Einrich- 
tung, die nicht mehr verläugnet wi nlen konnte, vorlag und wn eine neue 
hinzutrat, die nicht minder ihr ßelbstiin'lii:e> IJecht rnrdert>v 

Kufler, KIria« Schriftfo II. ]i) 
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HQchst interessant und höchst belehrend fflr die Entwirkelang»ge- 
tchichte der golhischen Architektur wflrde es sein, wenn uns der Entwurf 
zu den Thflnuea nach den ursprQogUcheD Plftnen des Domes erhalten y>jLre. 
Dies ist aber nicht der Fall, und ao kSnnen win die Einrichtung deaselben 
anr vennntiiaB^iweiae Bllier beatlmmeB. Indeaa aelieiiit mir du voUkoM- 
■MD sicher, dass die Thflrnie schon ursprOnglich auf diesellje Au!«dr'hnung 
der Grundfläche bereditiet waren, welche ihnen gegenwärti«? (*iri<rfTäiimt ist, 
dast sie uilmlich auf jeder Seite die Breite der beiden Suitell^( hilVe ein- 
Mhmei. Sie masstefT, fttr die Yorderansieht, nothwendig die geringere 
HQhe der letzteren, im Verhältniss zum IfittelachiiT decken; und wollte 
man diese Nothwendigkeit nicht zugeben, so wflrde doch jede andre Ein- 
richtung der Thürnie. etwa wenn man die letzteren nur \or die äusseren 
Seitenschiffe setzen und ihnen die geringe Breite von diesen geben wollte, 
die Hannonie des Gänsen schon an sich allxa empflndlich «uigelioben 
haben. Durch das gegebene Grundmaass und durch die gegebene Höhe 
des Mittelschiffes, welches sich in dem Z«is(hcnbau zwii^chen den beiden 
Tharmen fortsetzen musste, war zugleich aber auch ein Mai^sen- und Uö- 
heaverhUtniss bedingt, welches von dem des vorhandenen Bauribses nicht 
•vlfidlend abweichen komte; xad hietaua ergebt sich, dam der letalere in 
der That als die Umbildung — und zwar als die erhöhte Durchbildung — 
eines älteren Entwurfes zu betrachten ist. - Die Art und Weise, wie 
ursprflnglich die Anlage und die Ausführung des Thurmbaues beabsichtigt 
worden, kSnnen wir um vielltichft sieht mit Unrecht ala dem Thurmbra 
der Elisabeth kirche za Marburg ihnlich voratellen. Dieae Kirche ist, wie 
bereits oben bemerkt, im Jahr 1?S5 gejjrflndet und 1283 vollendet worden. 
Der Plan, nach weldiem ^ic .lussefnlirt ist, er.'^cheint wesentlich als ein in 
sich abgeschloi^äcues Ganzes- doch aucii in ihr bemerkt man, wenigstens in 
der Auabüdung des Detalla, Venchiedenheilen, die wiederum die venchie- 
denen Stadien der Banführung charakterisireu. Die östlichen Theile ihrea 
Inneren haben strengere, die we.stlichen mehr entwickelte Detailbildungen, 
so dass diese als die jflngeren erscheinen. Ihre zumeist gen Westen be^ 
legeueu Theile, die Thürme, sind somit gewiss erst um ein Namhaftes 
apiter ala 1296, vielleicbt etwa gleichseitig mit der OrOndnng dea Kölner 
Domes oder noch später, bei^onnen. Ja, man erkennt selbst an ihrem 
Aufl)au mehrfache und verschiedenartige Modifikationen iler ursprünglichen 
Anlage; man sieht es auch hier aufs Deutlichste, das» es erst in Folge 
mehrfaöher Vertuehe möglich wurde, in den Tb|lrmen jenet aehlanke und 
leichte Empoiateigen zum Auidmciie n bringen, wodurdi-sie sich von 
allen ilteren Bauten der Art, namentlich von den ThOrmen der französi- 
schen Kathedralen, bereits so vortheillinft unterscheiden und die eigen- 
thflmliche Ausbildung des deutsch -gothischen Thurmbaues vorbereiten. 
Und doch iat hier nur erst daa Allgemeine der Wirkung erreicht; doch iat 
das Prindp an sich no( h keinesweges zu einer gesetsUchen Fnt Wickelung 
gediehen, erscheint alles Einzelne noch herb und streng, lum Theil sogar, 
im Widerspruch gegen den (H sammtcharakter , noch flbermässig lastend. 
Der ursprüngliche Eutwurl zu dem Thurmbau des Kölner Domes muss, 
sufolge der Diaposition dea Orundplanea, von Hanse aua reicher, in einer 
mehrfachen Theilung der Maiae, angelegt gewesen sein; eine höher ent- 
W^kelte Ausbildung anznnebmon. halien wir jedoch keinen Grund. 

Man hat es als einen ^langet an der Fa^ade des Kölner Domes, wie 
dieeelbe nunmehr in jenen vorhandenen Baurissen erscheint und wie sie 
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theilweite nr AmfUmiDg gekommen, beteiclinet , datt cHe ThIIrme Im 
VfliliSUnifls zu dem Zwischenbau eine so gar tiberwiegende Breite einneh- 
men und dass sie aus dieeem Grunde (der Theilung der SeitenschifTe analog) 
in den beiden Untergeschossen durch Strebepreilcr und Verdo(>pelung der 
Fenster getheili ainfl, wUirend diese Theilung im dritten O^a^ow nuf- 
Mrt. Man eldll ^feler aolehen Anordnong als die klarere and giflelilicliere 
di^ni:;o {jegenflber, welche sidi an dm voreflglirhston franzJ^sisrhen Ka- 
thedrHlen findet, wo der (•liarakt('ri-ti>i h vorherrx'lifiide Mitdd- oder Zwi- 
scheubau der Fa^ade von deu ThUrmeu uut' eine leichtere , minder an- 
sprucilitcdle Welse e in ges ch lossen werde. Gewiss ist das edle Maass, wet- 
zen sich hierin wenigstens bei einigen franz58i>chen Favaden , namentUcli 
bei der der Kathedrale vmi HlM-iniM, arissj)ri< ht . rfllinilirlist anzuerkennen; 
doch scheint es mir, dass man liei solcher Ansicht die eigenthOmiiche Be- 
deutung der Fa^ade des Kölner Dumes, die w iederum ungleich bOhere Stufe 
KHpSüMetong t welche er auch hierin einnimmt, gtaslich verkenne. 
^' Mehlig und energisch wirksam das System der am Kolner Thurmbaa 
vortretenden Strehnpfriler i^t . so ire-falt»'t si( h derselbe dennoch zu einem 
ungleich inniger 7.U!>ammenliäii;;enden Ganzen; man darf hier eigentlich 
gar nicht mdhr von einem Zwischenban nnd von Thflrmen, die ihn ein- 
tiMlMfet sfnechen. Die Thflrme, obgleich vollstlndigst in den unteren 
Geschossen vorbereitet, erhalten d<>rh eitt eine selbständige Bedeutung 
da, wo sie tibt r dem Pathe (\t'^ .Mittelschiffes icolirt eniporsteicen: das 
Ganse ist nun eine einzige, wenn auch reich gegliederte Fat^ade, aus wel- 
dier sldi ent nnch oben hin iwei grossartige Thflrme , die in der Pa^de 
eMMMlrtMn architektonischen KrKfte zum Abschlüsse zu bringen, erheben. 
Als der TTauj)ttheil der Fa^ade erscheint fflr solche Auffa«<unn; allerdinir'^ 
der Mittelbau, dem sich zur Linken und znr Hccliten je zwei beirfichtlith 
schmalere Öeitentheile anreihen. Der Mittelbau hm unterwärts, wie »e- 
«MAUir das Hauptportal; die beiden Nebenportale In den snnlchst an> 
gnaaenden Seitentheüen verbinden die letateren aaft Innigste mit dem 
Mittelhau und wirken wesentlich fHr (b-n Zusammenhansj der Masse mit *). 
Der Mittelbau hat tVrurr. über dem Portal, das dur(h seine Dimensionen 
und durch rtithe bliederung ausgeieichnete Hauptfenster, welches gleich- 
fMiV* Wdk SnlMliledenste dem allgemein durchgehenden Formengesetze 
Mg|f>«i bildet gewissermaassen den slänzendsten Brennpunkt dieses Ge- 
(tetz«*«. f>omit den wahren Mittelpunkt eines in sieh zusammenhünsrenden 
Cianzen , während das grosse liundfeuster in der Fa<;ade französischer Ka- 
thedralen ausser Zusammenhang mit dem Uebrigen steht , nur in sich allein 
UmM^^Uf gtiili htt nnd nur in der grosseren oder geringeren Zusnnimen- 
feai^pMlilMAt des Gänsen seine Berechtignng findet. In vielfach geglieder- 

*) Die harmonisch« Einrichtung des Ganzen bedingte es, dass ein j«<dHs d^r 
beiden Seitenportale gewUs^rraeassen In eine Fensterarchitektur eingeseut wer- 
den massta, so das« auf jfder Seite iiNir der Rogenw51buog. die mit ihrem be- 
sondem Oiebel gokrönt wird , nuchinalä MngHn und (iiebel erscheinen. Eine 
•ndara MsalicJie Kioricbtuug ist hier schwtrbi'h /.u ersinnen, doch bleibt die 
Tavialagla dar Fslfcsa an sieh nnscbOn. Für das b«>< hst kompiizirt« Verbältniss 
dfr g(.t}ii<rhon Arrhitfktiir ist aber dieswr Mang«-! in lii-r Thai ni. lit prCss^r. als 
etwa für das höchst «iufaelte Sjstem der grifcliisch-doribchnn Ar« lntvktur d<>r 
ifsiga ao OSbarainsUnBoat awiscben der Stellung der Bck-Trigiypha nttt der 
Mslm. der snf dfasslb« Weise durch die hAhera Harmonie des Ganzen be- 
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ter, aber ungelheilter Kraft, in wlcichmässiger Bewegung und Entwicke- 
lun2 steifft die Fahnde bis zur Höhe des Mittelschifl'es . dessen Giebel den 
Mittelbau krönt, empor. Von liier ab beginnt, wie bemerkt, die Theilung 
der Masse in den Thflnnen. Die reichere Anordnung der Seitentbeile» 
welche in den Untergeschossen beobachtet war, vereinfacht sich , und zw«r 
in einer Art, dass die vermiltfltulcii Cohcriränge sich höchst klar darlegen, 
und die ThOrme erhalten nunmehr erst ihren selbständig gältigen Unterbau. 
Dann folgt Jenes leichte, luftige, acbtseitige Obergeseboss der Thflrme, 
welches keine andre, als nur die dentsch-gothische Architektur kennt und 
ohne weiches eine eigentliche Vollendung des gothischen Thurnibau s doch 
geradehin unmöglich ist; und über diesem endlich schiesst die schlanke 
arhtseitige Pyramide, mit dem reizvollen Spiel all des durehbrochenea 
Sprossenw^rkes , welches die Rlume zwischen ihren Rippen ausfUllt, in 
die Lflfte empor. 

Die Gesammtkomposition des Thurmbaue**, die schon an sich einzig 
in ihrer Art erscheint, erhält indess ihre \olle Bedeutsamkeit erst durch 
die Durchbildung des Einzelnen, durch die Art und Weise, wie sich mit 
den grossen und entodiieden vorherrschenden Hauptformen eine leicht ge- 
gliederte Dekoration als ein innerlich Nothwendiges , als der eigentliche 
Ausdruck vollkommenster Belebung, verbindet. Wie die einzelnen Theile 
schlank und .strahlenartig emporsteigen; wie sie, je nach ihrer stärkeren 
oder schwächeren xVusludung, freier und höher oder mehr der Mauer an- 
geschmiegt von der Masse sich ablSsen; wie jedes, auch das geringste Stack 
auf vollkommen organische Weise (im Gegensatz gegen die WillkOrlich- 
keit einer lediglich dekorirenden Vorm) entwic kelt ist und doch im innigsten 
Zasammeohange mit' den übrigen Kinzelheileu und mit dem Ganzen steht; 
wie das letztere, ruhig und unaufhaltsam empoisteigeDd, durch den reiz- 
vollsten musikalischen Bhythmus erfüllt wird, — alles dies ist auf eine fast 
unbegreiflich meisterhafte Weise durchgeführt. Hier ist durchaus nicht 
mehr von massenhaften Grtmdformen , auf denen ein reiches Detail nur 
etwa aufgelegt sei, die Kede, wie dergleichen bei frauzüsisch- oder fran- 
zOsirend-gothischer Architektur erscheint; die Masse ist im Gegentheil von 
innen heraus flüssig geworden; alles Einzelne quillt mit nntlberwindlicber 
Kraft, und docli wiederum einem gemeinsamen Gesetze folgend, aus der 
Masse hervor. Keine der vorhandenen Alfhildungen, selbst uicht das grosse, 
sonst doch so verdienstliche Boisser^e'sche Frachtwerk , gibt von dieser 
innerliehen Lebensfdlle der Formen und von der hOchst wunderbarea Har- 
monie, die gerade durch sie in der malerischen W^irkung des Gebindes, in 
dem Eindruck desselben auf das Auge des Beschauer« hervor<rebrarht 
wird, einen genügenden BegritT. Dies kann man nur in eigner Anschauung 
des zur Ausführung Gekommenen beurtheilen. Mir aber scheint jenes 
Bruchstack des Kölner Thunnbaues dasjenige Werk zu sein, welches auf 
dem Höhepunkte alles dessen steht', was bisher durch die Architektur ist 
geleistet worden. Bei so irnnz ausgezeichneter Bedeutsamkeit des Thurm- 
baues darf man gewiss auf die verhUtnissmässig doch nur geringen Inkon- 
gruenzen, die sich in seiner Verbiudung mit dem flbrigeo Kirchengebäude 
leigen, kein zu grosses Gewicht legen. ' 

Eins indess muss ich hiebei noch bemerken. Wahrend das Aeussere 
der gothisclicn Ardiitektnr in dem Thurmbau des Kniner I>omes seine er- 
denklich höchste Lutlaltung tindet, so beginnt gleichzeitig der Öiuu für 
daa Innere bereits, ob 'auch erst in leisester Andeutung, schwicher ra wer- 
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den. Dies zeigt sich vornehmlich im Innern der Thumihalleo, in dem 
VerhältDiss der Formeo der GewOlhebögen zu den Formen ihrer Träger, 
oder vielmehr darin, daas die nrsprflnglich nothwendige Verschieden heit 
dles«r l^omen bereit« tarn lassen Theil angehoben ist. Wlbnmd In der 
Gliederuns: der I'ffilfr ijrs[irflii'j:li( Ii der rmindsatz feststeht, sie als Slulen- 
hflndel zu ir^'^faltPii, so läuft hier /.iimcist die GlifMlorunsr de« Ro^ons ohne 
Luterbrechuug au ihueii nieder. Allerdings erhält eine solche Anordnung 
tihrilMofiBni ihre Rec1itferti^'nn^< als die kolossalen Pfeiler im Innern des 
IflkdnidMract nothucndi:; drti ('haraktcr einzelner Organismen verlieren 
mtlssen: sie erj^rheineii mehr Mauermassen und die Oellnnnipn zwi^ichen 
ihnen gestalten sich mehr den l"eii>(eröiTnun<:eii aiialor:. bei denen eine 
ähnliche Weise der Gliederung zu Grunde gelegt werden mu»s. Dennoch 
MpiAiit es nir; dass man die letztere hier minder amdusend wflrde zur 
gftbracht haben. wHre der Sinn fdr den Organismus des Innern 
aigei^ia peiner vnll.-n Stiirke xoihaiiden irewesen: wenigstens (xeht die Clia- 
rakterlosigkeit der 1 ornien des Innern, die im Verlauf der Zeit iaimer mehr 
zunimmt, zunächst gerade von demselben Princip aus. welches hier bereits, 
oh aidl nieiit ganz ohne Grnnd, zur Erscheinung kommt V. 

So darf dieser 'Umstand wohl als ein neuer Beleg für die verhHltniss- 
mässic spute Zeit, in weklier der \ orhainleiie Entwurf des Thurmbaues 
gefertj|;t wurde, geltuu Wir werden nicht erheblich irren, wenn wir den- 
idiail**<M^ In die Mitte des vierzehnten Jahrhvnderts setzen , d. h. etwa 
um eto Jabibnndert später, als der Grundstein /u dem Dome selbst gelegt 
träf&i^ Diese Zeitliestinunung i.'^t für die fianze Gr>rhichte der Fntwicke- 
Tnn? der gothischeii Architektur, die nur erst ikh h ihren alL'emein-ten Be- 
äiiuimuDgeo festgestellt ist und in der noch so viele willkürliche Auuah- 
HM-Bittigkeit haben, nicht unwichtig. Es stellt sich z. B. hiedurch erst 
Am historische VerhUtniss der Fa^ade dei> Krduer Domes zu der des Sirass- 
biirjer Mrtii'.fers , ■«•elrhe im .lahre 1277 durch l'rwiii \on ""tcinhacli ge- 
prüii'lrt wurde, als ein eigentlii h naiurL'emii>-ses dar; es ist wcui^xstens nicht 
mehr »o gar befremdlich, dass Meisler Krwin im Wesentlichen noch ganz 
dMi VyiMMil der französisch-gothischen Fa^ade befolgte und dasselbe nur 
Sil einer Anmnth entfaltete, die freiliih >c]\tnx an sich Ober Allem steht, 
wa« durch fratiziisi-i he An hitek^i ts -rlbst i:eiei.stet worden i^t. Trotz die- 
ser zierlichen Ausldldunt: ist es ta.si undenkbar, dass ein so siel höherer 
Of g ani s rnna, wie es der des Kölner Thurmbaues ist, auf Erwiu nicht sollte 
it^uS eines Blbflose ansgedbt haben , wäre derselbe damals in der That 
bereits tnt Eri<cheinuni; ^ekotnmen. 

Der Dom von Kiiln i^t nicht die l.rtindun:: eines einzelnen Meisters, 
der etwa in einsamer Hohe über den N\ üuachen und über den Strebungen 
äiilir,^0ft dastand; nicht ein wunderbares Meteor, das uns mit Staunen 
cMflli» daa aber, weil es abweicht von dem natflrlichen Gange der Dinge, 
uns fremd bleibt und unser Inneres unberührt ISsst. Er ist das \\'erk einer 
^hole, einer Beihe von üeschlechteru, die, ihre Gedauken mit stets er- 

/ 

') Hlsbsi Ist aneh der grusssn Sskristsf ra g«idsnken , welch« dn Nordssits 

dM Kolner Domes, östlich vom Qaers< liifT. angebaut ist. Es ist eine eigeu- 
thümlich interf><(sante Arrhitfktur und fheiifaU» noch aus guter gothischer Zeit: 
•in qaadratiicber Uaum , mit einem Pftiiler lo der Mitte, welcher die Gurte der 
KrMxg«w51b« trigt. Die letttsvsn laufen an ihm nisdtr, haben flstehwohl absr 
Mch ihr« selbetiadiisn BllttsrkapUiia. 
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ueuter Krafl dem eiuen grosaeu Plane zuwendend, die Bedeutsamkeit de»- 
■dbcn Innitr klarer, immer freier, in etets mehr gelloterter SebOnlieit sa 
entwickeln vennochten^ Wir scheu don ßati, wie mit einer inneren Noth- 

wemliirkelt , iu verhältuissmSssii; schlichlpü Anfängen beginnen; wir kön- 
nen der Ausbildung dieses Gedankens Schritt vor Srliriit nachfolgen; er 
bleibt uuä auch da ventändlicb, wo er in der reichsten Entfaltung aller 
Krifte wie ein tnoaendstimmiger Hymnoe von der Erde smn Himmet em- 
porsteigt. Ueberaus merkwürdig ist es freilich, wie dieae Schule Jahrhun- 
derte hindurch an dem einen Grnndplaue und an den in ihm gefrcbenen 
Bestimmungen festzuhalten wu:<ste, wie es nur das eine Grundgesetz ist, 
dM sie unausgesetzt , auch bei den Aeueserungen der reiten imd lelmi- 
digsten Kraft, befolgte; wie der Wilikflr des Einzelnen, die ao oft die 
•ehSnsten Erscheinungen der Geschichte verdirbt, hiebei kein Raum gege- 
ben war. Hierin aber liegt doch nichts Fremdartiges fQr uns; es ist eben 
das Zeuguiss eiuer Ilühe der allgemeinen geistigen Bildung, eines die Masse 
durchdringenden Ernstes der Gesinnung, welchea wir, wie schwer es auch 
Air jene, so oft yerhannten Zeiten in die Wagschalc falle, doch mit innig- 
st»'r Hintreliung zu verehren vermögen, l'nd in dies^er Gemeinsamkeit der 
Bestrebunjicn beruht es, dass der Dom, trotz der verschiedenartigen NN'eise 
in der Ausbildung des Einzelnen, dennoch als ein grossartiges Ganzes er- 
scheint und dass der hier und da bemerlite Mangel an orgaiSsdiem Zusam- 
menhange zu geringfügig ist, als dass er diesen Eindruck des Ganzen we- 
sentlich stören konnte. 

Und jene Schule, die so fest au dem Begriff des Gunzeu festzuhalten 
wusBte, während sie die volksthQmlichste aller Kflnste zu ihrer höchsten 
Entwickelung ftUirte, was war sie? welche Bedeutung hat sie für unsere 
Betrachtung? — Sie war das künstlerische Organ des Volkes; sie war es, 
die den Forniensinn des Volkes, dem sie angehörte, die die Art und Weise, 
wie das Volk sein Gefühl für das Unendliche, wie es die Erhebuug seines 
Gemflthes von den Banden der Erde, seine Gottesverehrung in sichtbarer, 
fassbarer, wirkungsreicher Form ausgedrückt wissen wollte, zur Erscheinung 
brachte. Die Reihe der Meister, die den Kölner Dom gebaut, bezeichnet 
nur die StinunfOhrer dv.» deutschen \'olkes. Der Kölner Dom ist, im 
vollsten Siune des Worten, ein Natiuiiaiwerk, ein Werk des deutschen 
Volkes. — 

Wer die Rechte unserer Nachbarn jenseit der Ardennen zu vertreten 
gewillt ist, mag hier vielleicht in Erinnerung bringen, dass es mit der 
nationalen Bedeutsamkeit des Kölner Domes doch eine etwas bedenkliche 
Sache zu sein scheine. Das System des Kölner Domes sei ja, wie es auch 
in den vorstehenden Betrachtungen mehrfach bemerkt ist, ursprflnglicb in 
Frankreich zu Hause und erst von dort aus zu uns gelangt. Dies ist aller- 
dings ganz richtig, insofern in Frankreich — wie es wenigstens alle Wahr^ 
schcinlichkeit bat — zuerst diejenigen, bis dahin beziehungslosen oder nur 
ganz willkarlich verbundenen Formen, welche die Grundlage des gothiscben 
Baustylcs ausmachen, zu einem sich g^nsdtig bedingenden Ganzen zu- 
sammmgefügl wurden. Der Ursprung des gothiscben Baustylcs gehört so- 
mit t>hue Zweifel Fraiikrei(li au, und die ur>[>rflngliehe Erfindung dessel- 
ben, wcuu man sie so ueuucu will, ist ein Kuhm, der den Franzosen, ohne 
den Vorwurf blinder Parteilichkeit und Nationaleitelkeit, auf keine Weise 
geschmälert werden darf. Bei ihnen tritt IttCfSt diejenige Bauweise auf^ 
in welcher die geistige Richtung des gesäumten Zeitalters ihren angemes- 
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senen Au^idruck fand. Die Franzosen, die schon im frühen Mittelalter als 
j|ie j,uuch uuuen Diugeu liegierigen' bezeiclinet werden, tücheiueu überliaupt 
wopliiehen StMüMten dura beaCfmiBt, ileb der erwaehaideii Zeltilch- 
^fcifefi, aoweit ee a«f Busserlirh HiniteUbaree ankoitunt» tmmk m bewldi 

ii?»»n nnd ihnm ein hosiinwnti's, anjcmoxspnrs GoprMiro zu ffp^pn: <\\o Ge- 
iKhichle Meist dafür, bis in die jüngste Gegenwart herab, wenigüteus hin- 
tonglich zahlreiche Beispiele aiif. , Von einem geistigen Eigenthum aber, 
ÜHil bei GegenstAaden , deren weaentlichste Bedeutang nicht durch die 
individuelle Ki^futhflmlichkcit dos oin/rlnen Mensrhen odr-r des einzelnen 
Volkes btMÜii'Tt i>t. ^OIldern auf einer alljrt'tiM'itu'n Zeitrichlung beruht, kann 
nur ao lauge die i{ede seiu, als die erate AulVahsuug und Gestaltung, in 
vNidiir illein dnt Braengaiae de« enten Urhebers beatdit, beibehalten 
^itti. Vicht dass ib r M;der I)a\id den eraten Kooanl der fran/.(i<»i.«icheD 
RepiiMik Ol)er die AIjh ii reitend malte, sondern wie er ihn malte, wie er 
in ll.iliuiii: und (n ticrd»! des M.mnes die trrtis^artiijste histurische Symbolik 
zur Eräcliciiiuitg 2U bringen wusüte, dicä ist va, wuä sein geistiges Eigen« 
Ihm an dem Bilde auamacht. 8p vrenig man aagen kann, daaa die Ideen, 
die aeit einem halben Jahrhundert die Welt l^ewegen und su deren Er- 
weckung und (Jeslalttine die franzfisisrlje Uevolution auf? Wesenlli( hste 
wirksam gewesen ist, au$i<chlieai>lich den Erauzuseu angehören, eben so 
wenig kann mau ea von der gothischen Arehitelttur sagen. Sie fanden 
-«wiH, frt» in ecbeint, die neue Kombination der architektonlachen Fonnenj 
aber das blosse Formular, das todte Sdn ina i>t von der kflnstlerlachen 
SchHpfung noch iin^Jatrlich >\eiL «•nifernt. l)ie>e Kombination erJilVnete der 
damaligen allgemeineu Geisten- und öiuuesrichtung ein neues Feld: es 
kam Bonmehr darauf an, waa die Franzosen selbst, was die flbrigen Völ- 
kHt-dto arhnoU ihrem Beiapiel folgten, daraus /u s( liatlVn wussten. 

Ich habe bereite früher bemerkt, dass die franziV-iM li-2"t!ii-' lie Archi- 
tektur, bei nuuK hen eigeutbümlirhen Vorzntren, doi li im W e i i.i Iii hen auf 
einer niedrigen btufe der Eniwitkelung ziehen blieb, wäint nd mau iu 
IlaMliiSiHpd ton vom herein darauf ausging, den gothischen Bauatyl tiefer, 
mehr iilinni innerlichen Bedeutung gemäss aufzufassen, und in solcher 
Richtung zu Resultaten gelaugte, die \on denci» der französischen Bestre- 
bungen in buchst charakteristisc IxT \\ ei-c \ers( liiedeu sind. l>cr dcuiM h- 
gotiüttchc Üaustyl ist etwas we^euLlich Andere» geworden, als der franzO- 
liaeht» Diitülho gilt auch von der Behandlungsweise dieses Baustylea in 
den ilMfen Landen des europäiseben Occidents; ein jedes Volk machte 
ilm zum selbständigen An-dnu Ke seiner nationalen lÜL'eiitlnunlichkeitr'n ; 
in den Niederlanden, in Eugiand, iu Italieu, iu der py reuäischcu llaib- 
inael er»clieiut er in steta neuer und eharakteristischer Gestalt. Hiebei iat 
ipdiM -tn bemeriten, daas die Bauwerke dieser Länder zwar mannigfach 
inltteaaantc Ersclieiniin'jtn <birbieten, da--- einzelne Kiemente an ilinen 
zwar ni< ht selten auf eine an^precliend x lnaie Wei^e ausgebildet sind uud 
einen eigeuthUniUchcn Üeiz euilaiicu, dass &ic aber deunuth, so wenig wie 
die franzOaiachea Architekturen, zu einer walirbafteu Durchdringung dea 
^Bi^Bpt^ldee* inr Herstellung eines wahrhaft urganisi hen Ganzen, zur Ent- 
wiclulmg einer \<dleudelen Scliönbeit nicht gel.mgt sind. I>ie Niic litern- 
heil in den ni« (lerlätHli>«» Ik n liaiit» n. die zum I beil nur eine willkürliche 
i>ekoration gc»iaiiete; das bunie >spiel mit den Eiu/elheiien , welchea in 
Wt^ßami dan Blas für daa Ganze beschrlnkte; die Vermischung mit ganz 
'wfdtiapMchenden Elementen, welche sich an den Architekturen der afid- 
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liehen Linder seigt, alles dies atand einer »olcben Entwickehmg allzu hem- 
mend im Wege. 

Die edelste and reinste Durchbildung der pothischen Architektur gehOrt 
aussclilicsslich Deutschland an. Krcilirh nicht in der Weise, dass alle 
iieulschuu Gebäude dieses Styles auf dem Giplelpuakte der kflustlerischeu 
Vollendung «tlnden. Ihr Werth ist im Oegentheil hundertfach mid mehr 
als hundertfach abgestuft; aber das Streben nach solcher Vullenduog, dM 
Bewusstsf'in der Grflnde, auf denen dieselbe beruht, tritt bei ihnen, oder 
wenigstens bei ihrer höchst ül>er\vie«jenden Mehrzahl, überzeugend her^or: 
auf hundertfach abgestufte Weise nähern sie sich 44''r Vollendung. Der 
Dom von KOln aber steht auf der höchsten Stufe dieser Bestrebungen. — 

Der Dom von Köln ist ein Werk des deutschen Volkes. Er ist das 
erhabenste Denkmal deutselieii Geistes, soweit das Bereirh sichtbarer For- 
men geht. Und er ist das erhabenste unter allen Werken der architekto- 
nischen Knnstf der volksthflmlichsteq uotei allen Kaosten *). 



7. Die öffentlichen Museen von Köln und Dfiweldorf« 

(All«. Pieosi. Staats-Zeitnng, 1841, Okt) 



Die Kölnische Halerschule bildet eine der Interetsantesten E^heinun- 

gen im Bereiche der alteren deutschen Kunst, in gewissem Betracht die 
merkwürdigste von allen: in ihr waltet eine ideale Richtung, und zwar 
eine echt und eigeutliümlich deutsche, vor, die von dem iiausbackeuen 
und zumeist auch von dem phantastisdien Wesen, worin man gewöhnlich 
den Grundcharakter der älteren deutschen Kunst zu finden meint, aufa 
Elltsc Ii iedenste abweicht. V.s mag genügen, hier nur an das Dombild von 
Köln zu erinnern, dessen Uuliin. seit Friedrich Schlegel zuerst eine neue 
Begeisterung für die alten \erge6seuen Schätze der Heimat hervorgerufeD, 
auf keine Weise geringer geworden ist, so traurige Schicksale das wunder- 
bare Werk audi unter den Händen seiner Restauratoren erlitten hat. Dies 
Bild und einzelne andere, die auf den Höhepunkten der kfhiNtlerischen 
Entwickehmg stehen, erfreuen sich allerdings mannijrfacher Theilnahme 
von Seiten der Laien und Kenner; weniger bekannt ist die grosse Breiten- 
* Ausdehnung und die reiche organische Gliederung der Schule, die vom 
Anfange des dreizehnten bis zum Ibülnn d<'s sechzehnten Jahrhunderts — 
und selbst bis zum Anfnnce des folgenden — in lel)bafter Thätigkeit er- 
scheint, die iu den verschiedenen Fächern der Tafelmalerei, der Wand- 
und Glasmalerei vielfaeh Bedeutendes geleistet hat, und die uns in Köln, 
für die angedeutete Perlode, einen der Hauptaitze einer gelluterten, wahr- 
haft humanen Kultur erkennen Usst. Hier bietet sich der historischen For- 

•) Ich kraame weiter onten, bei Besprechung der tweitin AuQag« des Bois- 
ssr^'sshen Verkes Ober den Kölner Dum, noch einmal auf dessen Architiktar, 
und namantlleh auf die Anlsgs der Giebslssltsn des Qosrscbiffes sorOok« 
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schung noch ein weitea Feld dar, welches, bisher uur wenig angebaut, seltt 
fifrenliche BMoltate für die AnfcluninDg der vaterllndiedieii GeMhichte 
boffen llsst. 

Köln hat das Glflck fiehabt, das» bis jetzt der gewiss überwiegende 
Theil seiner alten Kuustscbätze in den heimischen Mauern zurflckgeblieben 
bt, wihrend «Bderwiitt nur su bftufig das, was die Stapelplätze deutscher 
Malerei besessen, aadi aUen HiiniDel8f(egendeii hin serstrenC wnrda; in 
solchctn Betracht bietet z. B. NOrnberg ein leider nur zu bezeichnendes 
Gegenbild dar. Als ein ganz besonders günstiges Ereigniss ist es hervor- 
anheben, dass eine der umfassendsten Kunstsanunlungen Kölns, diejenige, 
die voD Wellraf mit unermlldlicheiii Eifer toMinmei^bracht wurde, 
durch den hochherzigen Sinn ihres ehemaligen Besitzera der Stadt als öffent- 
liches KiL'onthum (als stHdtisches Museum) verblieben, dass sie solcherge- 
stalt vor Kiitlührung o<k'r Zcr.streuung geschätzt nnd da?s in ihr ein Stamm 
gewonnen ii»t, mit dem 6ich in Zukunft, falls daü edle Beispiel ihres Grün- 
ders wdteren Anklang finden eollte, nocli manchee Andere von den reieiien 
Privat- Besitzthflmern KOlna vereinigen dflrile. Die WallraFsche Sammlung 
bibb't ein Lokal - Museum, d('rgl('i< fwn — was eben die lokale Bedeutung 
auhetrifTt — sonst nur einzelne italienische Städte aufzuweisen liabcn. Aus- 
ser den Gemälden besitzt dasselbe auch eine namhafte Anzahl von Sculp- 
tnien, Ton Arehitektnntfleken, von kflnaileriach ansgebOdeten Ptaditgeri* 
Ilten u. dgL m. 

Der grof»»o Umfang und die grosse Bedeutung des Wallrafschen Mu- 
seums bind für jetzt freilich nur mehr zu ahnen als mit genauer Bestimmt- 
keit anzugeben. Das Lokal, in welchem sich die Sammlung befindet, reidil 
bei weitem nicfat kin, nm aUei Wertkvolle nnr einigermaaesen genügend 
zur Anschauung zu bringen; flberbanpt will damelbe der Würde einer 
Stadt, wie Köln, nicht eben ganz anffemessen erscheinen, und selbst für daa 
erste Bedingniss einer baulichen Sicherheit dürfte Manches zu wünschen 
•ein. Von den Gemilden der Sammlung ist nnr ein Theil in den 5ffent- 
lich soglaglieken Blumen aui|[eklngl; eine schier unflbenekliclie Menge 
findet sich in Korridoren und Remisen flbereinandergehSuft, zum Theil den 
Kinflüsseu des Wetters und durchweg denjenigen Beschädigungen ausgesetzt, 
die nothwendig entstehen müssen, wenn mau hier nur ein wenig zu räu- 
men beginnt In jenen Sflientlicben Sllen liekt man allerdingi eine bedeu- 
tende Anaahl höchst schatzbarer Stücke; aber auch in den übrigen Räumea 
dflrften noch die werihvollsien Sachen verborgen sein. Bei einer nur flüch- 
tisien DurchmuBtenm? der Korridore (ilas flbrige Lokal machte eine solche 
fa»i uumögiich^ tuud ich daselbst eine namhafte Reihe von Bildern, die 
fftr die Entwlckelongsgesckiekte der KOlner Bckule daa bOchate Intereme 
darbieten, so wie auch von solchen, die au ihren anmutliigsten Blflthen ge- 
zählt werden müssen. Ich nenne nur ein Beispiel: ein unzweifelhaftes 
Jugendwerk des Dombildmelsters , die heilige Ursula mit ihren Gefährtin- 
nen vorstellend; leider hat gerade dies Bild vielfache Beschädigungen er- 
litten, alter aneb so noch kucktet die bobe ideale Scbönbeit desaelbai lieg- 
reich hervor. Auf dem Hofe des Museums liegt der grOssere Theil der in 
vielfacher Hinsidit interessanten arcliitektonischen Fragmente umher. Von 
Gras und Kräutern überwachsen, ruhen hier die sämmtlichen Stücke der 
viel beeprodienen ehemaligen Paphenpforte (von WaUraf als Porta Papbia 
benannt); dasTknr ist ertt in neuerer Zeit, da es an seiner ursprünglichen 
Stelle düin Verkekr allsn störend kemmte, abgebrocben worden; dasselbe 
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■o einer passenderen Stelle, etwa auf dem genanstm Hofe, aafa Neue 
•oDnitieliteD T würde nnr geringe Schwierigkeit TeroieMiieii., Jetzt ahnt 

man kaum, dass diese Steine das GeprS^e des edelsten römischen Kunet- 
styles (des ers^ten .Jahrlinnderts nach Christi Geburt), wie kein zweites 
Römerwerk in deutscheu Landen (und wie aüch nicht so flberaas viele 
HoDiiBeote tnfitalieniM^ein Boden), tragen, wlhiend bui doch toaat auch 
dem unbedeutendsten I>enkmal ans klaavlMlier Zeit, daa eich dieneits der 
Alpen findet, oft nicht pennjs; der Fhron nrr/.tithiin wei««. 

Es geschieht cecfinvärtie so Manches /.tir l".rh;iltun^ und zur Erneuung 
der Kölniscben Denkmäler, und es sind namentlich, seil der ^V eiterbau 
des Doraei in Anseilt gestellt ist, so b^dsterte Worte fOr ein Untemeh- 
men, welches KOIn des höchsten Ruhmes theJIhaft machen soll, gesprochen 
worden, dass es vielleicht nur der Anresun» bedarf, um auch dem stadti- 
schen Museum einige nähere, fördernde Theilnahme zuzuwenden. Ohne 
Zweifel ist es nur die unzureichende Kenutniss von dem Werthe dieser 
hSchst nmfessenden Semmlaag, wodurch die thril weise so tranrige Ver^ 
nachlMssignne derselben seithw veischnldet worden. Rs scheint fast Ober- 
flüssig, nocli besonders zu erwähnen, wclrhe wirhtiee Fördernisse das 
Museum, zweckmässig und würdig eingerichtet, dem Studium der heimi- 
schen Geschichte, der wissenschaftlichen .und der Kunstbildung und gans 
im Allgemeinen der edtereo Gemfldisbildang sufihren mOsste; wie das- 
selbe unter den Glanzpunkten von europai^cher Berflhmtheit, welche die 
Mauern KtUns einschliessen , als einer der hellsten erscheinen würde; und 
wie die Sammlung auch, falls man von jenen geistigen Fürdemiascn ab- 
sehen will , durch den vem^rten oder mUngeilen Besuch der Fremden 
in der Stodt, der alsbald erfolgen würde, inssere, wohl ebenfhlls nicht su 
verachtende Vorlheile gewähren dürfte, wahrend in ihr gegenwartig ein 
grosses Kapital nicht bloss zinsenlos dalieet, sondern auch täglich nwlir an 
seinem eigenen Werthe verliert. Wie grossartig, wie würdig und er^i'eu- 
lich erscheint solchen Einrichtungen g^nabar der Tortreffliche Zustand 
der .Sammlungen des Staderschen Institutes zu Frankfurt a. M., dessen Ent- 
stehung doch gans in Ihnlicher Weise erfolgt ist, wie die des Kölnischen 
Museums ! 

Wenn das letztere vorzOgUrh geeignet ist, eine der Uauptrichtungen 
derllteren deutschen Malerei su Tertreten, so Melet das benachbarte Dfls- 

seldorf eine Gelegenheit die italieniache Malerei in ihren verscUedenen 
Entwickelungsstufen kennen zu lernen, wie solche gewis« nicht ztim zwei- 
tenmal zu finden sein dürfte. Ich meine die grosse Sammlung der Aqua- 
relle (mehr als 300 BlStter), die von Ramboux nach italienischen Wer- 
ken gefertift sind und die seit kuner Frist eine Hanptsierde der Samm- 
lungen der Düsseldorfer Akademie ausmachen. Allerdings sind dies nur 
Kopien, und zwar meistentheils . da sie vornehmlich nach grossrauniigen 
Wandgemilden ausgeführt sind, Kopien von beträchtlich verkleinertem 
Maassstabe. Aber sie vergegeniritetigen uns die Originale in einer so hOchst 
meisterhaften Weise, dass sie inderThat nichts zu wünschen flbrig lassen; 
der Künstler hat sich Oberafl in den Geist und Charakter seines Originales 
»o \ollstän<lig hineingearbeiict. er hat das.selbe durchweg so von innen her- 
aus, SU im Gefühle des Ganzen, so frei von aller sklavischen Aeugstlich- 
keit, die sonst nnr zu hBuHg den Kopien ansuhkogen pflegt, reprodosirt, 
dass seine Arbeiten vielmehr den Eindruck eines selbstlndigen Schaffens 
als den der Nachahmung hervorbringen. Dies ist um so mehr av bewnn- 
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dern, b1i die Aufgaben im hüchsteo Grade mauuigfaltig waren; sie begrei- 
fen fowoU di« Werke aiw den llteaten, der Antike noch nake stehenden 
ZliteD der christlichen Kunst, alt tolcke aus dt n Perioden des dumpren 
Verfalles im wcitorcn Mittelalter, aus denen des Wieilcrcr^achcns im zwölf- 
ten. drÄizehntni und vierzehnten, so wie der steigemlen Entwitkelung im 
fonfzehnteu Jahrhundert, aus der grossartigeu ÜlOthen-Epuche im Anfange 
dei aediiehnlen nnd endlleh ana den Zeiten der Anaaitnng in der zweiten 
Hüfte des sechzehnten Jahrhunderts. Der Charakter der alten Mosaiken, der 
einfache Vortrag der Giottisten sind eben so treu wiederiregeben . wie die 
sorgfUltig uerliche Tcihnik. des Perugino. die grossartig freie Behandlung 
der Bnonaiotli'fclien Fresken, der öchiUer des Tapeten Raphaels und da« 
MehliinnlgB Verikhien der aplteten Manleiiilen. In Ihrer onmlttelhaien 
Zntammenstellong, in der Bequemlichkeit , mit der man hier grandlich 
kritische Vergleichungen anstellen kann, bieten diese Aquarelle Kosar Vor- 
theile dar, weiche natürlich die über ein ganzes Land und zum Theil an 
die enü^geneten Punkte lentreolen Originale 'auf keine Weise gewlhren 
kOnneo. 

Doch ist P5 aiirh bei dieser ganz unschätzbaren Sammlung zu bedauern, 
ila)>« PS ilir ztir Zeil norli an einem seeigneten Lokale nianselt. Nur etwa 
(ür ein Drittheil der Aquarelle hat sich bis jetzt ein üH'entlich zugänglicher 
Raum Anden wollen. ■ Hier tieht man dieselben auf eine allerdings sehr 
swecfcfldtosige und wohlboda« hte Weise unter Glas und Rahmen und in 
angemessener Ordnung aufgehängt: die Qbrigen werden noch in Mappen 
aufbewahrt. Auch zu diesen steht allerdine^ der Zugang zu £It'^\ i^«•«'^ Stun- 
den frei; doch würde natürlich die Betrachtung ungleich belehrender, un- 
gleich mehr fOidemd nnd bildend sein, wenn man auch sie im vollkomme- 
nen Ueberltlick vor sich haben und die tiberall D5Ülige Vergleichung un- 
behindert vornehmen kitnnte, ganz abgesehen davon, dass den Blättern erst 
unter Glas und Kähmen eine vollkommene Erhaltung gesicher^ ist. Das 
Vorhandensein der Sammlung macht die Beschaffung, eines erweiterten 
Lokales snr dringenden Pflicht, nnd es dürfte selbst nOthig sein, dssselbe 
noch atif eine weitere Ausdehntug anzulegen, als die gegenwirtige GrOsse 
der Sammlung verlangt. Denn so iirafassend dieselbe auch ist. so muss 
man sie gleichwohl nur erst als eine Grundlage für weitere Erwerbungen 
betrachten; gerade in ihrem Beichthum Hegt das BedOrfliiss, sie zu einem 
vollständigen Abschlüsse zu bringen. Eiozeloe Heister, einzelne Schalen 
und Epochen sind hier sehr genügend repräsentlrt, einzelne Lokale (uie 
z. H. die an Wandmalereien so reiche Kirche des heiligen Franciscus zu 
Aitsiäij sind ziemlich vollständig ausgebeutet, während andere Elemente 
der italienischen Kunst allerdings minder günstig vertreten werden. Bei 
einer durchgreifend planmissigen Darstellung der italienischen Malerei in 
ihren sSmmtliihen Hichtunsen würde natürlich der Werth der Sammlung 
noch im bedeutendsten Maasse erlinlit werden, und man darf wohl sagen, 
dasa RambouxH Talent auch bcrufeu sei, das Begonnene zu Ende zu 
iBhren. 

Denken wir uns die beiden genannten Museen der preussischen Rhein- 
(»rovinz auf eine vullkommene Weihe einireri( htel . ko muss natürlich der 
wegen ihrer Nähe so wohl ausführbare \ erglcich zwischen beiden wii-derum 
auf eine ganz eigeue Weise belehrend wirken. Schon jetzt, wo doch nur 
einzelne Theile der Sammlungen dazu eine bequeme Gelegenheit bieten, 
bt dieser Vergleich im höchsten Grade interessant. Man kann nicht leicht 
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anf eine mehr aberraschende und eindriDgliche Weise aber den Uoter- 
•chled BwiMbea devUehem und itaUenf schein Weeei^, tchon tos dem «r- 
•tan Begittoe klliittteriMlier Aeusseruuireu ab, unterrichtet werden, all 
wenn man sich, voll von dem Eindruck der Kölner Kunslschätze . dem 
raschen Fluge des Dampfschiffes hingiebt und dann nach wenig Stunden 
vor jene getreuen Nachbildungen der Denkmale des Sadens tritt; ich 
mochte aagen» daH man diesen Blndnick feinde hier mn so sdiiter em- 
pfindet, als die Blfithtti-Periode der Kninischen Malerschule in manchen 
Aeupserl ich keilen eine verwandte Richtung mit dem Streben der gleich- 
seitigen italienischen Kunst verräth. Dass endlich so bedeutsame Leistun- 
gen dei Voneit, wenn aie« irollatlndig und unbehindert dem Leben der 
Gegenwart gegenobertreten wetden, auch auf das heotige kflnsüeriaehe 
Streben einen namhaften und gewiss erhebenden Eindmck hervofbtlngen 
mflsseni scheint in der Natur der Sache au liegen. 
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Kassel. 

MartiDskirche, 1443.— Das Aeussere fast roh. Im Innern zwei- 
ml Ö freiatekende PlWter. Daa Mittdachiir um Etwas vnd !d nicht achO- , 
MB VsiUltniaa Hb« die Seitenachifl'e erbOht Die PÜBller nit Sloleiibflndelii 




Iis Trilgeni der GewOlbgurte; die ireichproillirten Glieder der Schwibbogen 

u ihren Seiten niederlaafeod. Die Basen der Pfeiler leidlieh gut und 
ksMIig f ebildat. Die Kapitile mit wnheilaofendeoi BUtterkraoz. im Mittel- 
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■cbiff bonteSleragewOlbe. Der Chor aneln 

hinauBtretend!, dreiseitig gesclilossen." Dm 
Fensterstabwerk einfach spätgothisch, flach 
proßlirt. Der Total-Eindruck nicht erhaben, 
doch immer würdig. (Modern rosa and hioi- 
melblaa ang^tricheo und rergoldet) 



Frislar. 

Stiftskirche. — Auf einer, zum Theil auch ziemlich roh romanischen 
Grondlage zeigt sich hier bereits ein nicht undeutliches Streben nadi den 
Uebergangsstyle; 'einzelne Motive deaten schon ziemlich bestimmt, trotx 
jener rohen und schweren Elemente , auf die spätromanische Zeit. Doch 
pilt dies zumeist nur von dem Innern, wo vielleicht die dnrch die neuen 
Elemente erzeugte Verwirrung der Begritfe jene liobheit veranlasst haben 
mochte, wihrend sidi im Aenssem das Alte nnbehindert nnd dabei in un- 
gleich mehr ausgebildeter Eleganz entfaltet (BetrBchtlich hievon verschie- 
den ist die im elegantesten liebergangsstyle ausgefilhcte Vorhalle anf der 
Westseite.) 

Die Kirche hat ein hohes Mittelschiff, niedre SeitenschilFe , zwei vier- 
eckige ThOnne vor den letsteren und xwlschen diesen eine Halle , ein 
QuerschSff und eine füniseitig geschlossene Absis; unter Chor und Quer- 

schiiT eine Krypta. 

Im Innern des Schiffes H^echselu stärkere und schwächere Pfeiler. Jene 
sind unter sieh dnvch frtfosere und mit den schwächeren Pfeilern durch 
kleinere BSgen (im Einschlnss der grOeseren) verbunden. Die BSgen sind 
spitz; die grosseren stehen in sehr unschönem Verhiltniss zu den (im 
Halbkreise geschlossenen j Oberfenstern, indem ihr Scheitel bis zur Hf^he 
der Sohle der letztern emporreicht. Die beiden grossen Bögen zunächst 
am Querschiff steigen Jedoch minder hoch empor; der auf der Nordseite 
^ Ist sogar noch halbrund , was einen gOnstlgeren Eindrucli hervorbringt 

Die schwicheren Pfeiler sind einüich quadratisch, mit breit vortretenden 
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Halbaalen auf Jeder Mte. (Die nmeli dem Mittel«ciiiff rafewandte Slule 

— (las Ergebnisfl eines maogelhaft aiisgebildeton Syatema — trilgt jedoch 
oicbt« und ers<henit somit mQssijsj.) Die >filrk«'r<'ii Pfeiler haben an ihrer 
Vorder- und Hiaterseite. als (lurKrllsrer, einen vorspriniremlen l'iiaster mit 
eioem Bfladul von drei iialb&<tuleii. Dieselbe i'urmatiuu iiabeii aucti sonst 

die Gurttrlfer. Die Kapililgeaimae, in 
einer tautolugisehen und in der Haupt- 
masse doch rohen Protilirunfi. sind ziem- 
lich durchgehend um die ganze Pfeiler- 
maase herumgekröpft; dasselbe iat der 
Fall bei den Baaamenten, die eine eCwaa 
steil attische Formation haben und mit 
Kekvorsprflngen Ober dem unteren Pfflbl 
versehen sind. 

DieGewSlbe sind ipitsbogig, dieKrens- 
gurte im betritcbtlich flberhOhten Spitz- 
bogen Au(h die SlirnbOgen sind spitz, 
doch nicht Oberall entsi hietlen. Die Quer- 
gurte haben dai» Pruül eines einfach 
breiten Bandet; so auch die Kreuzgurte 
im Langsehitf und in den Flögeln de^ 
( hierschiffes , was sich ^ehr roh niaclii. 
Der Quergurt vor der Absis hat liund- 
Blftbe, die io die Ecken des Bandes eingelasseii sind. Die Gurte in den 
flBnf Eeken des GewOlbes der Absis und die Kreuzgurte des nicbsien Chor- 







KrruiL-utt drf 
Chul^cllJc^. 



Kreuuurl dri liUrl- 
frldrt im (jumcbilT. 



feldes haben einen \ orirrtendeu starken Rundstab; die des Mittelfeldes 
im QuerschiiT ein roh eckiges Pcoßl. 

Das nVrdliche Seitenschiff ist alt (die Fenster zum Theil erneut). Das 
sOdliche Seitenschiff Ist später, breiter, reich gothiscb und durch Rundsäu- 
len in zwei Schiffe «jesonMcrf. Daran lehnt ein schöner, einfach gothischer 
Kreuzgang. — Im Schiil der Kirche ein schönes gothisches Tabernakel« ohne 
sonderliche Sculptur. 

b der Krypta sind die Theile unter den Flögeln des Qiierschiffes alt 
besondre Rinme abgetrennt. Der llaiiptraum schlieäi»t. ^deich dem Oberbau 
des Chores. fOnfseitig ab. Alles Detail i>t dem d* > ( jlM rlmiie"; irleich. Der 
liauptraum hat zweimal 0 Säulen; die beiden Miuli n zunäch>t am Altar 
mit itieng romanitchenBlftterkapitäleu, die andern mit einfachen Wflrfel- 
ktpildeo, welche kaum mit ein Paar Linien verziert sind. Die Eckvor- 
sprOngie an dem untern Pföhl der Basen sind zum Theil schon als voluten- 
artig gerollte Blätter gebiblel. Kreii/.<:e>\ ölbe oline alle (Jurtung. — Der 
Seitenraum der Kr^pu unter dem südlichen Flügel des Querschifiis ist 
■lebt mehr Torhanden; (Umbau durch die jetzige Sakristei.) Der unter dem 
nSnUirhen Flflgel ist erhalten. Der Boden ist hier höher als im Haupt- 
ttnm der Krypta. Zwei sehr kurze SMuleu; die eine mit einem Blätter- 
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kapitäl; die andre mit einem Vdrfelltapitil, Teniert mit Kreisen, welche 
mit den Wangenlinien des WOrfels parallel laufen. 




Uilal^Ml ie in Irnü, «nichii Ahw. 

Das Äeussere. Die beiden Thariue ziemlich einfach , mit Gesimsen, 
Wandstrelfen nnd mndbogigen Friesen; oben swei Gescliosse mit rnndbo- 
gigen Säulenff iistcrn. — Die grossen, im Halbkreisliogen tlbervrölbten Fen- 
ster (des MiltelschiiTes) fein cingefasst, aber in zierlicher Profilirung. Kund- 
bogenfries; darüber ein Band au8 eckig vortretenden Steinen. Zwischen 
den Fenstern Lissenen, in unmittelbarer Verbindung mit dem Rundbogen- 
Iriese. Beides sehr elegant nnd reich proAlirt, mit Kamiesen, etwa im Style 
des Bamberger Domes. So auch das Querschiff, in dessen Giebel aber 
frtlhgothische Fenster ein^esptzt sind. — Der riiorschluss . auch im Aeus- 
sem fflnfseitig, mit reichster Ausbildung der Froülirung. Die Fenster breit, 
das ProAl ihrer Einfassang tum Theil schon in dan der Wandstreifeo auf 
den Edcen hineingesogen. Cm die Fenster der Krypta iit das Profil des 
Ftisspesimses umhergezogen, was sich sehr gttt macht. Oben an der Absis, 
unter dem Dach. rundbo<.Mi,'e Arkaden. Die ganze Absis tra'<:t im Acnssern 
entschieden spätromanischeu Charakter, ist aber gewiss nicht später aU der 
Obrige Ban. — Der nOrdllche Kreosatlgel hat eine Vorlage mit kleiner 
halbrunder Abtis, die mit vertikalen Stiben dekorirt ist; sie trigt 
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jedoch einen moderneu Oberbau (das Archiv). An der Südseite ist das 
Ursprflnglidie dfowr Anofdmmg nidit mehr vorhandeii. 

Vor die Wetlwit« Ist epiler, wie sich schon aoi den Steinfugen deut- 
lichst erfrioltt , — eine niedrige Vorhallo im weiter putwickelfen T'i Im t- 
gangs^tyl angebaut worden. Sie hat im Innern freistehende Sänleniiteiler 
(von der Formalion der scijwü(hcren i'iciler im SchitV der Kirchej und 
Waadpffsfler' (Pilaster mit eingelegten EckaSnlchen). Im GewSlbe find tut 
die Bauptgurte angewandt (keine Kreuzgurte); bei breiteren Entfernungen 
sind sie im Ilundbogen . hei kleineren im Spit/hniren umführt. Im Orna- 
ment herrseht die allerzierli( hste Kntfaltune des Lebcrgangsstyles, wie zu 
Conradsburg, am Chor de:« Magdeburger Domes, am Quer8<^ff des Frei- 
Iwrgir MftMteit. Gothifche und romaniscbe BUUteikapitile , flgOrliche 
Sculpturen, u. s. w. Zierlichste Ausfühmng. — Im Aensseren zeigt sieh 
die Brillanz des Vehpriranrrsstyles besonders auffällitr: flif romanischen 
Elemente eriuneru besonders etwa an das Querschiff de:> Freiburger Mün- 
stenJ • JÜber der Architekt itt durch die Elemente dee schon vorhandenen 
geiiiichen Styles wiederum beträchtlich verwirrt worden. Am Hauptportal 
herrseht der brillante Rundbogen vor; an den Fenstern er-eheint ein, nur 
wenig ornani' i iirter Kundbouen in brillantem, s[)itzboi;ig roniani«^chem Ein- 
»chluss. Darüber spitzbogige Gesimse, die schon einen vollkommen aus- 
geprSiM Mhgothischen Charakter tragen. — 

l'ranciscanerkirche (Protestant i sehe K.) — Ein wenig be«^ 
deutendes spätgothisches Gebäude. Der Chor einsehifTig; als r;urtträ<:er 
gute lbilb-;iuleu auf Consolen. Das SehitT mit einem SeitenschiiVe , von 
gleicher Höhe, durch zwei achteckige und einen runden schlanken Pfeiler 
rm- Jßttm abgetrennt. Hier sehr rohe SchwibbSgen. GewOIbgnrte im 
spifcl Chnakter. 



Marburg. 

Elisabethkirche. Im Allgemeinen merkwdrdig, wie hier das 
Gnmdpiinelp des geimaniaohen Styles mit völliger Entschiedenheit sich aus- 
spricht, zugleich aber noch vOllig primitiv, noch keineswegs mit sicherem 
Bewusstsein in die Erscheinung tritt , und wie selbst die veralteten roma- 
nischen Elemente noch eine deutlich erkennbare Nachwirkung ausüben. 

Dies sunichst in der Gesammt-Anlage des Innern, namentlich 
der gleich hohen und doch sehr schmalen SeitenschifTc und der Doppelreihen 
der Fenster, was kein gflnstiges Gesammtverhältniss hervorbringt. ') 

In der Pfeilerbildung (einschliesslich der Kapitäl - und Basenbil- 
dung} ist das Princip der isolirten Säule noch immer vorherrschend. Die 

*) Die Doppelreihen der Fenster, übereinander, an deren Stell« in später- 
gotUsdien Gebäuden eine einfache Reibe sehr bober Fenster tritt, erklärt eich, 
wie SS schstnt, sehr leicht. Einmal lag das Beispiel der anmittelbaren Vorgänge- 
rln dsr Elisabethkircbe — das der LieblTinsnkliehs tu Trier — vor, wenn dort 
atirh anderweitige Gründe die Veranlassnng gaben; dann gehörte ohne Zweifel 
eret eine gereiftere Erfahrung dazu, um den leichten Bau so bober Fenster, wie 
sie die sHteilothlsshs Zeit an dsnrttisn Gsbindtn Hebt, wagen tu kVnnen. 
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eicentliclMii 8clüll|»reittr sind in ihrer Sinlen-lfitMlglieit noch betlIckUieli 

schwer; in merk-wfirdigem Contrast dai^egeD steht jedoch die durch Halb- 
sHulen und Einkehlun«ren gegliederte Bildung der vier Kreuxpfeiler und der 
Uurtträger an den \Väuden der Seitenschiffe. — Noch auffallender sind die - 
Bwei hSchat coloMalen Rmdpfeiler unter den ThOrmea. (An ihrer Rflck- 
aeHe mit der Giebelmauer veriranden, lehlieiMB sie eine hohe Hnlle^ den 
MittelsrhiiT onfsprechend, zwischen sich ein). 

i ebrigens erscheinen nur die 2mal 2 Pfeiler des Schiffes zunächst dem 
(^uerbchiff in der strengen alterthamlicheu Form; die 2mal 3 folgenden 
■ind mit Abweiehnngen TeiMheo, die tof «pitere Benieit deuten. Bo find 
bei den ertterm die Säulenfüiae noch rund um die Pfeiler herumgezogen, 
wihrend sie bei don lot/toron bereits eine polygoAische Form heben. 
(Auch noch andre Kicmente späterer Zeit.) 

Aehuiiches Verhällniss bei den (iurtungeu. Die Schwibbögeu und 
Quergurte im Allgemeinen noch mit UebergaugamotiTen (h In Fmnfuie); 
im Qneiachiff namentlich hat die mittlere Platte dieses Gurtprofiles noch 
eine grossere Breite, während f^ie spater selimaler wird. Dann sind bei 
den späteren unter jenen reichen Gurtungea die vorkommenden HundstShe 
zum Theil durch birnenfDrmige Stäbe eraetst, — Die Kreuzgurte von vorn- 
herein bitnenlOrmig. Uebev den Uteren fichti^leni eetien eie roh, un- 
mittelbar vorspringend , über der Rundplatte des Kapitiües auf (nicht in 
der xierlicheren Abachrägnng, wie diese hei Muller nniregeben.) Bei den 

späteren Schiffpfeilera aber hat die Rund- 
platte, im denKieuzgurt lu tragen, einen, 
besondem kleinen Vonprong von drei- 
eckiger Gestalt, sowie einen ÜnflBokigea 
für die Quergurte. 

Alle B.ögen der (sehr schmalen) Sei- 
tensdiüre tind mit erhShten Schenhehi 
BMlfteMto i[nMb M4Mip^ constnürt; dabei in einzelnen Fillen 

wieder manche ei^enthamliche Ueber- 
gangsmutive, um zu einem passenden Arrangement zu kommen. 

Die Stirn bögen an dcu Wänden der SeitenschiiTe sind stets durch 
RimdbSgen, die von beionderen Sluldien getragen werden, gebildet, wu 
auch noch flbergangsartig erscheint. — Die Fenster- Architek tur ist 
sehr primitiv und ebenfalls nocli romanisirend. Noch ohne alles elastische 
Princift. Pfeiler an den Seiten und in der Mitte; vor ihnen, nach aussen 
und innen, frei vortretende Säulchen. Auf der I' enstcrschräge stehend, wird 
die Besis der Slulchen von einer Gonsole getragen (somit noch kein nn- 
mittelliares Hervortreten aus der SchrHgo). In, den BOgcn der Fenster er- 
scheint die .*^Hule nur cfien als Rundslab weiter emporgeführt. 

Die Strebeplt ilrr stark und in vielfachen Absätzen; noch nicht in 
recht selbständiger Ausbildung. Oberwärta sind sie nicht auf Thflrmchen be- 
rechnet, schliessen vielmehr mit einer, von einer besonderen Coneole ge- 
tragenen Platte ab. aus der die Regenrinne hinausftlhrt Dann sind sie 
gegenseitig mehrfach Nt-rbunden. Zunächst dur( Ii breite, vorspringende 
Bögen aber den Oberienstem (.an der Stelle des späteren Giebels), Ober 
denen das starke Hauptgesims hinläuft. Sodann durch die Gallerie zwischen 
den Fenstern, deren unteres Pioill ans grossen Hohlkehlen und Btindgeeim- 
i*pn besieht. (Die untere Fenstermauer ist nicht stärker als die obere). 
Femer durch die Gallerie unter den Unterfenstern. Das Gesims dieser 
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Gallerte l&oft riogs um die Kirche 

1llllll6F< 



a. ist das eigentliche Geiins 
iler Callerie, die durch die fitidben 
hindurchläuft. 



b. iet die GesiBM, wie es sidi 
•a den SttebapMlmn, an den Thttf- 

men etc. verwandelt. (Das untere 
Kamies auch noch einigermaaMen 
im Uebeigaogs-Charaiiter.) 



An dem Hauptportftl swl^ 

sehen den Thflrmen ist das Gesima 

b. als äussere Umfassung des Spitz- 




bogens umhergefahrt. Der 8pit/.bo<:on selbst noch fast in englisch-roma- 
niiclMai Cbinkter. Die Durchbildung, noch nicht sonderlich organisch: 
schräge Seitenmanem, an die eioh die Bandalolen nnr anlehnen, doch das 
Bogenprofil reich entwickelt und principmässig. Die Blättersculptur am 
Portale sehr luiaatreich, die filiUer in den beiden Bogenkehlen gaas f^ei 
unterarbeitet. 

Die Strebepfefler der Thürme nichtig flbeieinandeigepackt vnd in 
beaonders vielen Absitzen: der Antdraclt sehr ermler Kraft und Solidität, 
aber noch nicht ein freies Bewusstsein tlbcr die zweckgemässe VerwendunjK 
der Mittel. In schräger, perspektivischer Ansicht herrschen diese kolossa- 
len Lasten durchaus vor*, in der vollkommenen Vorderausicht entwickelt 
lieh dagegen das eigentlidi isthetische Princlp, und swar schon die toU- 
ständige Grundlage des deutsch-germanischen Princips beim Tliurmbau. 
— An dem Oberbau der Thürme scheint von dem urspr(ln«ilichen Plane 
abgewichen. Darauf deutet zunächst der plötzliche und starke Absatz 
der Streben, welcher in der Mitte der Langfenster eintritt. Ob der 
■MUehe Thurm bis rar Balnstnde ilter als der südliche bis dahin, 
m Achte schwer zu entscheiden svin: der bier vorhandene abgeschnil- 
tene Fenstergiebel bleibt rUthselhaft. Der Aufsatz des uiirdlicheu Thurmes, 
im verjüngten Viereck anfangend und mit einfachen btrebcthflrmchen ein- 
gefasst , scheint später als der Aufsatz des sfldlichen Thurmes , wo der 
vtofMkigt Utttenali fehlt, aneh tonst das nanie Gepilge noch etwas stren- 
ger ist; doch sind hier die schworen und zugleidi reicher dekorirten Strebe- 
thOrmchen wieder entschieden ein spütererer Zusatz. Eigenthümlich ist 
beiden Thürmeu die Vegttngung der Spitze hinter dem IsLranz, und viel- 
Mfiht das ganin Siflck vom Kranz abwärts bis snr Balustrade ein Vorspiel 
des aebfeekigen Zwischengeschosens bei den spiteien deutschen ThQnnen. 
(Ks zeigen sich hienach bei der Thurmanlage mehrfach wechselnde Ver- 
suche, um zu einem ^enflcend wirksamen und bedeutsamen Schlüsse zu ge- 
Ungen.) Der bunte Giebel des Mittelschiffes ist entschieden später. Er 
ist in einem abweichenden System vnd ans einer vOUig Terschiedenen 
Steinart gearbeitet. 

Hörh-^t merkwflrdig sind endlich die beiden kleinen rundbogipen 
beitenportaie, die uuter den Fenstern in die Kirche fahren. Ks ist 
noch der rein romanische Styl, obschon in seiner letzten Gestalt. Be- 
sonders reich ist das anf der SOdseite, den Portalen der Liebfranenkirche 
in Trier verwandt. Das Laubwerk hat flbrigens nichts romanisrb Conven- 
timMUet mehr, doch sieht man an einem Kapitile noch Drachenflgnren 
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fftM nach romaiiiBclieT Art Die Anwendtmg mndbogiger Portole wurde 
an diesen Stellte vielleicht zunächst nur durch lOBsere GrOnde veruiluet, 

da die Höhe unter den Fenstern beschränkt war. Jedenfalls aber sieht man 
recht (leiitlirli. wie mun hier im .1. 1235 (oder vielloirht noch spHter), bei 
entachiedeiier Aufnahme des geruanischen i'rincips, noch NuUig den roma- 
niadieo Formen sa folgen wiMte, önd wie zn derselbeB Zeit da, wo daa 
gennanische System noch nicht hingedrongeo war« daa roftiaiiiedie noch 
anaKbiieailich befolgt werdoi modite. 

Bildwerke an und in der Elisabethkirche: 

Die ScDiptnren des Portale« — Madonna und Engel — germanisch roh. 

Die Grabmonumente, besonders die llteren, sind,- was die AusbiK ^ 

dung der Sculptur l)etrifrt. noch keinpswejrs sclir liedeutend. In den Ge- 
sichtern noch viel Starres und Ty|>isches. Besoii(l«'rs trilt dies von dem 
Sarkophag des Landgrafen Conrad von ThQringen und Hessen, Hochmei- 
sters des deatschen Ordens, gest. an Rom 1248. 

Der vergoldete Sarkophag der h. Elisabeth ist in seinen Figuren 
und Reliefs eijenfalls nicht sonderlich kflnsflerisrh. Einzelnes in den (Je- 
wftndern ist gut gelegt und gut durchgebildet. Die Köpfe ganz starr und 
ohne Lebensgefahl. 

FOnf Schnitsaltire von nicht grosser Dimension and ohne höhere 
Bedeutung. Der Styl ist wohl im Wesentlichen ^s ein saddeatscher au 
bezeichnen, die Behandlung malerisch spielend, die Au^fflhrung meist 
handwerksmässig starr. — Nur der eine Schrein n^it der Darstellung der 
heiligen Sippschaft sel^net sieh dnieh gewisse grossarCige MotiTe de^ 
Gewandnng ans. 

Holzstatue der Ii. Eüsahoth, ans der Zeit um 1520. Uebertöncht. In 
der Anlage sehr zart eiiipfmiden . in der Ausführung jedoch, besonders in 
den Erflehen der Gewandung, nur ziemlich leicht und handwerklich flachltg. 

Glasmalereien im Hanptehor/ alt, teppichartig, daa FigQrliehe mm 
Thell roh; sehr verflickt. 

Grosser Teppich mit der Geschichte des veilomen Sohnes, ans der 
Zeit um 1400. Rohe Arbeit. — 

» 

Die Intherisehe Pfarrkirche (Marienkirche). — Im Prindp 
durchaus nach der EUsabethkirdief aber bettMchtlich splter, wohl mn 1400. 

Die Pfeiler niedriger und in viel breiteren Zwisclieiiraumen , was sich 
übrigen.«« fflr dn.s System gleich hoher Schiffe besser niarlit. Die Basen der 
Halbsäulen polygonisch; die Gurlungen der Gewölbe, im Detail, viel mehr 
nach dem flachen Rehlenprincip. Bin Thurm vor der Westseite, in der 
Mitte: sein Aeusseres mit michtigen Streben, diese aber zum Theil mit 
Blend^vt'rk dekorirt. — SpMter (etwa um 1470) sind die Seitenschiffe zu 
den Seiten des Thurmes vorgefahrt; dabei im Inneren Mancherlei seltsam 
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verbaut Aus derselbeu Zeit scheint der Chor (ohne QuerschitT)) desBOD 

Strebe» «nf eigenthOmliche Weite mdi inoen gelegt sind. 

Die Kicch'e enthUt venchiedeoe Deukmller ius der Zelt am und 
BMh 1600. 



Wetzlar. 

SLtift/skirehe; (8. di« bciliattnde GmndrlMiklsse). *) 

Von einem alten Bau, welcher etwa der Mitte oder der zweiteo Hälfte 
des Ilten Jahrhanderts aofeliört, steht noch der Rest der Thuim-Anlage, 

im Einsohluss der Mauern der erweiterten, aber nicht vollendeten spiteren 
Thurra-Anla^t'. Der alle Thurmhau, mit halbrund vorlrelenden Treppen- 
thürmchea auf den Seiten, ist meist sehr roh aus Basall gebaut, mit unter- 
mischten Sandsteinqnadem, ans welchen letsteren namentlich alle wichti- 
geren Gesimse und das inten ^Mintc Portal gefertigt sind. 

Im Allfange des 13ten .Jalirliundcrts ist sodann ein Neubau begonnen, 
und derselbe die ganze Periude des gotliischen Haustyles hindurch schriti- 
weiae zur AusfQhruog gebracht, so dass die Stiftskirche ein sehr eigen- 
thflmllehei Oompendium der gothischen Architektur bildet Nach ihren 
vencUedenen Zeiten tondem sich did Baotheüe folgender Gestalt: 

1. Die westliche Hälfte des Chores, c. 1220. 

Unbedenklich riss man zuerst nur den alten Chor nieder und fflgte 

den Neuliau dem stehen gebliebenen Querschiff an; man begann mit dem 
Stüik«', welrhes sich den» letzteren zunächst anschloss. Dies ist in noch 
unentwickeltem frühgermauischem Style, mit sehr bedeutenden Nachwir- 
kungen des romanischen ansgefflhrt. 

Das Innere mit hohen , nur zur oberen Ufilfte oflnen germanischen 
Fenstern und einer eigenthQnilieh angelegten Gallerie nnfer denselben, in 
der Dicke der Mauer. (Ueber das Detail der Anlage s. d. Zeichuungen.) 

Das Aeussete mit heraustretenden Streben. Auch hier ein t'mgang 
vor den Fenstern (aber in der HShe der Fensteröffnung). Die spltdmgige 
Umfassung der Fenster ^^ i^d frei von leldiien viereckigen Pfeilern getragen. 
Das Aeussere roher als das Innere. 

Zu den Scitcu des wesiUi heu Cliorthciis niedre Anbauten (!>eitenschiiT- 
artig), die, wie sich aus einigen Spuren ergiebt, nicht gleichzdtig, aber 
doch unmittelbar nach demselben gebaut sind. Sie scheinen urspranglich 
nicht gewölbt gewesen zu sein. (Gegenwärtig haben sie fpäte Kreuzge- 
wölbe). Aus dem südlichen Anbau führt ein mit Säulen geschmücktes 
spitzbogiges Portal, 'im Debergaugsstyl , in die Klidie. Vielleicht bildeten 
«Üe Anbauten ursprOni^lich oühe Vorhallen. 

') Ditt Skizze d«s Grundrissf>¥! , nnr n.uli dem Angenmaast« anfgenomm^D, 
uucbt keio«n Anspruch auf die Ueuüuigki<it uiuer architektonischen Aufnahme. 
Sie soll nnr (wie absrhaupt msins Sklusn) xnr Rrlluterung des Te&tss dtsnea. 
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2. Die östliche Hüfte des Chores, etwa aeU 1230. 

Heiner germaiiiMh, doeh immer Doch mit charakteristiscbeo Ueber- 
gangMDOtiven. In. den germinischen TheUen der Elltabethkirdie sn Blar- 

burg vergicifhitar. 

Im Inneren besonders aulVallend und auf eine Veränderung des Sy- 
steme» in diesem Theile selbst deutend: der unorganische Anstb der 6nrte 
des Stimbogens Ober den roipanidrenden Pilastem. 

Im Aeusseren zu bemerken: das Consolengesims Ober den Fenslem 
und die noch romanische Arkade in den Giebeln. 

Die Seiteuräume neben dem östlichen Chortheil, die Sakristei auf der 
südlichen nad das AichiT anf der nMUchen Seile sind spite ZnAlgung. 

S. Der südliche Flflgel des Qnerschiffes. 

Hiemil beginnt für die (ieneral-Anlage das eigentlich neue System. — 
Noch streng gennanlsdi« die Strebepfeiler nach innen stehend. LIssenen 

im Aeusseren, mit eckig romanisirendem Gesims. Der Giebel dorcb Tter- 
eckige Thflrme flaukirt (wie zu Linihurg). Im Giebel eine Art Loge, spit2- 
bogige Nischen auf viereckigen Pfeilerchen, -wie an dem Äusseren Umgange 
des westlichen C hortheiles. Im Grunde der Nischen, von gebrochenen Bö- 
gen eingerahmt, Spuren von Malerei. (Emeupng der Malnei ans der spi- 
teren Zeit des 15ten Jahrhunderts.) — Zu bemerken die bedeutende Con- 
fusion bei der Anfügung dieses südliehen Flügels des Quer^chilTes an die 
älteren Theile. Dort in der Ecke ist noch ein kleines, völlig spätromani- 
sches ThUnnchen erhallen (wohl dem Beginn des Neubaues angehOrig; anf 
der Nordseite wenigstens die Spur eines solchen Thflrmcht ns). Der süd- 
liche Anbau des Cliores^ ulTnet sich (wie auch der nJIrdliche) durch einen 
Spitzbogen gegen das (Juerschiff; jenen kreuzt sodann ein grosser Rund- 
bogen, der dem Neubau des Querschifies angehört, der hier die neue Wand 
trigt und den erwihnten Thurm sttitst. 

4. Das südliche Seitenschiff, nebst den Schiffpfeilern .auf 

dieser Seite. 

Im Styl der Elisabethkirche von Marburg, mit romanischisn Reminis- 
cenzen, das Seitenschiff so hoch wie das Mittelschifl". 

liiiifres. hie Verhältnisse glücklicher als im Mittelschiff. Rund- 
pfeiler mit 4 ilalbääulen ; so auch die Pfeiler im kreuz des Querschiffes. 
Das Basamoit streng, nm Pfeiler und Slolen rund umhergezogen. Das 
Deckgesims der Kapitäle stark, das Blattwerk frtth germanisch; die Kreuz- 
gurfe von besondern Consolchen. Avelclu; bereits unter dem Kapit«! vortre- 
ten , getragen. Solche Consolchen auch zu den Seiten der Gurtträger an 
den 'Wänden. Die Quergurte noch sehr romanisirend. Die Fenster mar- . 
burgisch gegliedert Das SeitenschilF nach der Thurmseite durch eine rohe 
FfiUmauer abgeschlossen. 

Im Aeusseren Lissenen zwischen den Fenstern, vor denen aber 
Sirebepfeiler vortreten. Leber den Pfeilern roh viereckige Pyramiden- 
thdrmchen. Giebel wie am Chorschluss, doch die Arkaden in denselben 
vollkommen spitabogig. — In das sfldUche Seitenschiff führt «in noch 
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tOBanisches Portalt nicht gar achSn, mit Stataen frflhgennaiilsclieii, doch 
ftueh Dor rohen Stylet. 

5. Der nördliche Flflgel des Quertchiffes und das erste 
Fenster des nSrdlichen Seitenschiff ee, c. 1300. 

Durchaus im reioeu und höchst vollendeten germanischen Styl. Die 
gawmmtn FensterarchitekfUr Tortfli^ch schOn, aussen mit Giebeln, die ndt 

Rosettenwerk von edelster Biltlurif; ausgofüllt sind. (Leider der Glebelban 
durch das Dach abgeschniiten.) — Der nördlidie I'feiler im Krenz des 
Quexschifles stärker als der südliche, mit acht buulcheu, die sich zierlich 
anij lit tl Oylindetflldie hervorlOten , dabei anch noch mit Ckmeolehen ; das 
Bftement polygonisch. Die Gurt^liederunpt einfach schön. 

(An der östlichen Seite des nordlidien Krenzflnirel>* lieahsichtiijte man, 
den Chor j>pi(ter iu ^lieither Weise [mit hohem tmgaugej zu erneuen. Kine 
rohe Fallmauer schliesst den grossen Bogen, der in den Umguug fahren 
MÜIIe. Wie man sich dabei anf der Sadsdte benommen haben würde, 
bleibt dunkel.) 

Bis hieher sind die Steine im Aeusserea des Gebäudes sehr verwittert. 
Die. fugenden Theile aus fostereu Steinen. 

-'i^^l>«e niBidllche Seitenschif f und d ie Scliiffpfeiler anf 

^ d i es e r S t' i t e , c. 13')0, 

Die >( hinpfcih'r ohne ConMilchen. der dem Kreuzpfeiler /.unäch."*! ste- 
hende noch mit eckigem, die andern mit rundem Deckgesims, iu flacher 
and leichter BOdanf. Das Blattwerk in vOllig gothischem Styl. Das Basa- 
mÜtt polygonisch. Die Gurtiingen des nördlichen Seitenschiffs, sowie die 
des Mif< Kehitr^. auch das Pr.^^il der Fenstereinfassung mit vorherrschen- 
den Itehleu. Das Aeusaere schlicht. 
\^ 

7.. ^pie Qiiere Hllfte des Thurmbaues, c. 1850, oder schon 1326 
^ V-^T^, (o«cl> Chelios). 

itt.M$Mm d^pmten, doch immer noch etwas strengen Gothisch. 

8. Die obere Hillfte des T h ii r m 1) a u e f. . löte-- Jahrhundert, 

Kiiif andre I- ormenweise, zieudicl» einfach und streng massig, doch im 
biuzelueu ein buutes, gemustert dekoratives Stabwerli, a. B. an einigen 
Ffiffcf* der Stieben nnd namentlich in der Fflllnng des Bogens der Fen- 
•tamische Ober dem sOdlichcn Thurnii>ortal. 

Der südlidie Tlnirm i^^t bis «um AbM hhi-«) bis zur Galerie, des \ier- 
e< kigeu Baues vollendet. Der nördliche aber ist nur w enig über jeuer 
ersten Anlage (No.'6) forlgesetzt; er ist ganz ofTen nnd es sind nur die 
iMSWiHli Umfassungsmauern desselben vorhamlen. Doch ist nidit bloss der 
••üdliche Tliurin, sondern auch das Portal der Westseite bereits mit Scuip- 
toren versehen. — 

Vor dem Chore betiudct sich ein Lettner, von leichten angenehm 
Motakiven VerhUtnissen, den bestgothischen Theilen der I^irche ver- 
wand^ seinit bei Volb-n-laug des Quers( liinv . r. 13(>n. <:earbei(et. (Auf 
beiden Seiten ist er dunh je zwei -ibb-ibte Holz -A i Ixaden erweitert.) — 

Zur Verdeutlichung des \ orsiehen»ien mögen die beiliegende Cirund- 
• risssfciaze und die folgenden Detailskizzen dienen. 
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Datailt d«t *lt«ii Thannbanet: 




rwtal dM ■MIMm SritonckUbt. 

Dtuilt 4«t Porulet am sfidllcban Saitanaehlfr; 



I 




P«ulli Im Ohor, mit Besag aaf dl« 8kt»« d«t LiofMdaroh- 

• elinftUi: 




frm im 
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D«tatU im Ohor, mjt Bvsiig Alf dl« Sklss« d«s Lingendureb- 

•ehntttct: . 
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8i41ickw fUf«! 4h Qv«f«diiffM (Vom Sad-Wnl |cms^.) 
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Ott ttniinnA»»—. KapHilMiiiptur ia 
' Im TM« 4m Ckatm. 



Bildwerke in und an der Stifttkirehe: v 
Alter groB^r Taufstein, im nordl. Seitenschiff. Einfkch mit einer 
Art ronMiniidier (hufeieenlOnniger) Arkaden in sehr flarhom Rdirf vt^rzicrt. 

Architektonische J>cul{itu- 
reu im Chore; Cuu&oion und Kapitüle 
an den Wandpfeiiern dea weatHchen 
Chortheiles. in cinoni romanisch dfl- 
stern Style. (\)ns(»lcii : 1 ) ein kaiicriMlrr 
3Iauu mit zwei Drachen; 2) zwei sich 
dorchschlingeode Drachen. — Kapitäle : 
1) vier Weiber mit Thieren, von denen 
eine einen Drnclicn süiiirf (die vierEle- 
mente Vi: *2i die \ icr I^aradiesesllflisfie. 

Sculpturcn au dem rundbogigeu 
Portal der Sttdadte, c'tiiO (?) Sta- 
tuen. In der Nische des Giebels Chri- 
stum, thronend, als Weltenrichter-. (Huer 
ihm 2 Kogel, die ein Spruchband hal- 
ten. Zu den Seiten ded Giebels Kain 
und Abel nut ihren Opfergaben. Im 
Felde des Rondbonens !\Iaria mit dem 
Kinde. Zu den Seiten der l liiir vier 
Heilige. — Uer iie^inn des germaniüchen btvlet», nocli ulicrthüuilicher, nucii 
■ehr Im Kampf mit den Byxantlniraien (oder vielmehr von diesen noch 
piriur neminiacensen) alt an den Statuen des Naiimburser Domes (mehr 
ptwa den Statnen der Liehfratienkirf he zu Trier parallel). Versu( he , aus 
d«*m eonventionellen Prineij» des by/antinischi ii ("alienwurf*'-. si( h zu er- 
heben, die kier aber nocli viel Schwere:* und Lngelüges zur Folge liaben. 
Das dgeBlIioh künsOeriscfae Intereaae nnr gering. 
Stmlf taren am Lettner, e. 1900: 

1 Puppen in einem liöc list har- 
barisch gemianischen Style, Figuren 
der Anbetung der Könige, Mleilige, 
Engel u. B. w. 

*2) Di« Trager der Giebelschen- 
krl. meist phaiifaslisrhe. sphinx.nrtine 
Figuren, grösscreu Theils zerstört; 
zwei erhalten, eine mfinnliche und 
eine \s e:l.li( lie. Dicse in wunder- 
würiliirer \ olleiidiin:: . in s( |inn-ter 
Nalurieheiidifrkeit und fran/ frei \on 
conventionelier Stylislik. Der weil»- 
llche Kopf namentlich höchst anmu- 
thig und nobel. (UrsprOnglich bemalt; 
jetzt diek lil-ertiMK hr. 1 

S c u 1 p i u r e n d e s 1 4 1 e n J a Ji r- 
hundcrta: 

An dem sadlichen PorUl des 
Thurme^. Itii Spitzbogen Christus 
als Weltenrichtcr , /u meinen Seiten, 

12 




Wfiblichij Spinnt, Bin LcUurt 
KugUr, Kleine Sj^JUiUcn II 
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knieend, Maria, JobaniiM iiDd'sw«! kleine GDgel. AutgebUdct gennani> 

■eher Styl, doch rohe Behandloiiß. — An den ThargewSnden Stataen der 
vier Evangelisten oder Apostel und des h. Jacobus. Ausgebildet eerma- 
nisch mit trefflichen Motiven im Einzelnen, doch auch noch matiuigfach 
•teif und befangen. Am Besten eine Madonna am Thfiipfeiler. — In der 
•pllsbogif^en Nische tiber der Thflr: Christus als E<^ehomo, Maria, Johan- 
nes und ein Kugel (der zweite fehlt). Etwas später prrnianisch, doch auch 
ohne höhere Bedeutung. — In den Bögen der Thür und der Nische, aowie 
in den Nischen der Strebepfeiler fehlen die Statuen. 

As dem Haniitportal anf der Wettoeke. — Im Spttabogenfelde: ober- 
vIrtB die Krönung Mariä, darunter die Anbetung der KOnige (ein Engel 
halt schwebend «Uti Stern). Tüchtig handwerklich , ausgebildet germani- 
»cher Styl. ~ lu den Bugen: die Pappch«n der klugen und ihürichten 
Jangfraoen, lowie die F^tien von Patriarchen oder Propheten, biese 
•eheiuen nicht sonderlich bedeotend. — Am Thflrpfeiler, unter schönem 
gothischem Bnidachin, eine Statue der Madonna. Höchst ausgezeichnet 
germanisch; edle Falle der Gestalt (während die andern Figuren durchweg 
zu schmalji üewaudung in grossen Linien und Massen; da« Gesicht voll, 
von groeaem Liebreis. — In den anderweitigen Nischen fehlen auch liier 
die Seulpturen. 

Bunte H<i Izscn Iptii r in der Kirche. — Im sfldl. Flflgel de.s Quer- 
schiffes, in eine Art riesigen Kleiderschrankes verAciiiusseu,, eine colossale 
Madonna mit dem Chriftnaleichnam. Die Madonna von einer allgemdn 
wflrdigen Anlage germanischen Styles, der Leichnam aber die Maassen 

scheufislich. — In dem nördl. Anbau (!cs Chores, der ^o«: KaiH'lle des heil. 
Grabes: ein grosses zerbrochenes Crucilix, germanisch streng siylisirt, der 
abgebrochene Kopf sciiou. Maria und Johannes, dazu gehörig*, der letztere 
nidit unbedeutend.' 

Im sadl. Flflgel des QuerschifTes, unter einem Tabernakel, die Statuen 
eines krenztra^rendeu Christus und des Simon von Cyrene. Ohne kflnstle- 
rischen W ertli, manierirt germanischer btyl. 

Im Chor eine Statue der Madoiina mit dem Kinde , nicht sonderlich 
bedeutend. C. 1600. 

Im Chor ausserdem neuere QemXlde ohne sonderlichen Werth. 
Darunter jedoch ein gutes Bild. Christus am Kreuz, im Style des Vau Dyck. 
Unbedeutende Bilder auch in der Kapelle des sog. heil. Grabes. 



Kalsmunt, 

Burg auf eiuem Rergkegel, westlich über Wotzlar. 

Verschiedene grosse Stflcke der Umfassungsmauern, roh aus Basalt. — 
In der Milte der \iereckige sogenannte Römerfhurm, stark und solid. 
Die starken Mauern nach aussen und nach innen mit Quadern, dazwischen 
eine Ptlllung von Basaltsteinen und MQrtelguss. Mehrere Fensteröffnungen, 
die sich nach ansäen hin meist nur schiessschartenait^ geatalten. Die 
Quadern im Innern glatt, die BalkenlOcher fttr die verschiedenen Geschosae 
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ertuJteo. Im obertteo GewhoM der Rast doMKamiiiB mit 2,.jeut unfSrm- 
lichen Halbrtalen »nf den Seiteo. Die QaMleni nach anieen raetik (wie 

u. A. der Thurm an (Um Pallafito von Gelnhausen und wie auch noch an 
(IfT Cohleuzer Moselbrürke aus dem 14ten Jahrhundert). — An der Söd- 
wesUeite ist die (^uaderbekleiduug fast abgefallen. Das Fundameut i<( heint 
Baealt Da« Basament, som Theil B#ar sehr beiehldigt, erinnert in Etwat 
an rSmische Art und Weise. An einem grü«8eren Fenetar, auf der Nord- 
westseite, scheinen aussen die Reste einer Gliederung romanischen Styles 
erhalten. — Der Kalk nicht verschieden von dem der abrlgea Burgtrammer. 



Altenberg än der Lahn^ unfern WetsUr. 




Kirche des ehe ni a I i treu 1* r ä ni o n > t r ;i t n s e r-N o n n e ii k 1 o s t ers. 
Einfache Architektur einer Nünueuklüsterkirihe; um 12ü7 gebaut >). 
Kloeelifinff, mit einem Qnerschiff. — Die Krenzpfeiler an Dreivlei^ln vor- 
tretend, im S\s4tem der Elisabethkirche YOjk Mar> 
bürg; die Kiijtiliilr mit -laflen Kelchen, nur die 
SSuliheii in ileu l'kken des Aliarschlusses mit 
blütterkupitäleu. Die Quergurte im Krens Jiaben 
ein^beneichneadee frflhgothisches Profil (ilinUch 
dem Profil der Schwibbögen zu Altenlier^ hei 
KBln); die aluiL'en Gurte haben dai gewöhnliche . 
birnenförmige Frutil.^ -> 

" Der grOiserr Tbeil des LangsdiUTes wird , 
dnrfh den boheif Nonnen eh or ati!<^cfü11t. Drunter 

eine I titci kirdie . die sieh als 
freie Halle geijeu deu Altarruum 
hin Otrnet. (Früher reichte der 
Nonnencbor noch nfther an das 
Qoerschiff uod scheint von die- 
sen! nur durch Ein Feld des 
Gewölbes getrennt gewesen zu 
sein). Der I^onnenchor wird 
dnrch eine lieilie mmi Pfei- 
lern, die Mitte tlt i Kinhe ent- 
liin;.'. und diir( Ii Kreuzgewölbe 
getragen. Die Pfeiler sind in 
ihrer Grundform einfach vier- 
eckige die Quergurte der <i. - 
wQlbe. von i-ififarlHTKehlenlorni, 
lanfeu an ihueu nieder ; statt der 
Krenzfurte sind nur einfache 
Grate. (Dies System, fdr den 
ersten Anblick splt erscheinend. 




V«rgL Krhr. ten Ulnsusteiu , Ciesclikht« u. topogr. ßeicbreibuiig von 
Weldai^LlOd. 
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ist ohne Zweifel eben nur alt IHllie« AnftreteD vereinfichCer Formen' bei 
einfacher Architektur zu betracbten.) Nach Westen zu ist von der ünter- 
kirche die ehemalige Su ADneDkajmUe durch eine Mauer abgedennt — 






<er Frrijtrr d« 
Noanrnchurc». 



Fetistrr df* 



Anf den NonneMhor', wie in die tTnterltircbe führen 

licsntidre Fenster. Jene sind schmal, mit sehr ein- 
f;u lior Glieck'rung nnd ohne Sfabwt'rk; diese sind 
klein, ebenfalls ohne Stab^erk, doch mit einem 
JSialchen proflliTt, das aber kein Kapltftl hat. 
Bildwerke in der Kirche: — 
rJrabnfal der h. Gertrudis, Tochter der h. 
Klisaiieth, Acbtissin von Altenbiirg und Krbaurrin der Kirrhe (gest. 1297). 
Das Denkmal, urkundlich, vom J. 1334. In trefflicher Anlage weich ger- 
maniaehenStjrlei; doch fehlt daa feinere Leben8|;efBhl, beaondeia iqi Nackten. 

Grabsteine eines Grafen und einer (irätln Sfdma. Etwa gleidueitig. 
Der letztere mit denselben Vorzogen und Märiiiein. 

Epitaphium zur Seite des Uochaltarei^. Inschrift: Anno domini 
nfieoeif W ipta dh tiati oUit . intigmt generosua bemhardus cotnes 
td^mtt et dnB ^ mmuAerg euk» anima requitBcat in paee amen. Der Be* 
stattete ist knieend nnd gepanzert dargestellt , vor ihm Schild und Helm. 
Nicht eben von sonderlich ktlnstlerisrher Bedeutung, doch das Gesicht 
ganz leidlich individuell. Drflber, in kleinen Figuren, die VcrkGudi^ung ; 
nicht bedenfend; eckiger Faltenwurf. Der Stein mit aehOnem gothischem 
Baldachin gekrOnt. 

Auf dem Nonnenchor ein A 1 1 a rscli rr i n mit ungemein schöner, 
durcha>is nin gothisrher Architektur, der Epoche um 13(K) anuehTirig. In 
der Mitte eine Nische , darin die sitzende Statue der Madonna mit dem 
Kinde. Diese in aehr rein germaniachem Styl , die Gewandung würdig 
und bedeutsam gelegt; doch die Körperlichkeit, besonders die Bewegung, 
noch ohne eigentliches Geföhl, die Kitpfc — obsrlmn der der Matlonna 
fein in den Formen — noch raauierirt (conventionell). Zu den Seiten 
leBBterartigea Gitterwerk, hinler dem froher Reliquien befindlich gewesen 
tu lein acheinen. — Flügel mit Gemilden. Anf der Inneren Seil« einea 
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tolleo 4 Felder, mit.bceiieu aux der Geschichte der Maria nflA/^en Figuren 
Wl ll >tt|MI < l B^ili rt'>n ii r " d«r h; BHnbMiL Auf^^oldgrun^ Omi Im 
Styl der Miniaturen aus der Zeit nm 1300; g|i|ikrIMüMHllien, besondfii 

fOr das Nackte; liier auch uorh keine Modellirtin";, sondern nur die Wangen- 
röthe angedeutet; dagegen die Ciewauder sehuu auf eine trefflklie, mehr 
oder Xveniger coDvenÜonelle Weise modellirt. Manches in der Gewandung 
T«i grossartiger Anlage.' In der AnlTiManf herVscht die Nalvetit Jener 
Zeit. Von Ausdruck nur erst eine Ahnun-;. — Die ätisteren Seiten find 
■pälere Bilder auf Leinwand. Kiiie lieilie kleiner Sreiien der Passions- 
Keischichtcii vou eincut lubtigeu Manieriäteu der zweiteu Hälfte des löten 
Jahrhunderte. Er eiadieint etwa wie einer der Heilder dieeer 2ett (d^ 
H. Goltzius verwandt, obschon ohne dessen Eaergie), mit cdn^m Bdge^ 
•chiuack der Schule mmi KoiitMiiiebleau. \ iel hoschädi'it. 

In der Unterkirche eine Madonnenstatuo germanischen Stylcs (huntc 
Uolmulplur). Die Gewandung weich, feiufaltig uud uobcl gelebt, die Be- 
vegml li^Uilg geadiweift. Das KpiperverhIltniBS nicht 'yorza^lich; däa 
Ges^irlit fein, doch auch nicht bedeutend. 

Kliendasf'lltst eine bemalte Statue der Madonna mit dem bekleideten 
kiude 4uf dem Halbmoude. Ganz grossartig , edel und empfunden, etwa 
deol Mtm Enft veigleich^; Dazu^ der Kopf der Madonna, obschon 
inang^irtl M Sinielnen der YerhlHniase, doch mit sarlem Geftthie ge- 
bOiet 

Gleichfalls in der I nterkirche ein Altarsihrcin nut ::es( Imitzten l'el- 
dera. Geschichte der Aulteru der Maria. Malerisch spielend, doch guux 
ai%8^llil« RflnfterglscheB fm Styl; hflbacli« weibliche Gealehter. 

- Im Querschiff zwei Gemälde, Flügel eines Altarw^rltea, an dienend be^ 
fe«tiL't: auf Jedem /.wei DarMelhin-ren : ^'e^kündipun;^ iitnl Gefnirt (""bristi, 
Darstellung im l empel und Krönung MariJl. Krdni.sdi, in der liii htunt: (h-s 
Meister 'Wilhelm. In der Ge&ammtanlage tüchtig, nicht ohne Würde und 
nicht ohne Anmntht .doch noch handwerkamlasig. Im Nackten starke 
Umrisse. 

Kill (iemälde auf dem Nonnenc höre. Anlietuni: der Könige, auf rotliptu 
Grunde mit Sternen. Kidner Schule in der Kichtuog des Meister Stephan. 
HandwerksraSssig, doch ganz tflchtig. 

Hin (tcmäble der Verkündigung in der Uuterkirche ' Ihniloh auch 
ein Gemälde der Dreifaltigkeit in der Sakristei — von einem geistreichen 
Manieri.sten im St\le (b> Mi( beI;niL'elit 

Andre Bilder ohne sonderlichen Werth. 



Braajifets. 

Starke Mauern und Tbürme, die das Schlosa malerisch umgeben. 

Kraftig grossartijie Ausdehnung. 

Die Schlosi^gebäude mei!»t modern. 

Einige alte Reste, namentlich ein grosser starker viereckiger Thurm, 

mit einem Rundbogen friese. — 

S c h 1 () s s k i r c Ii e spätgothisch, ohne Bedeutung. Gleich niedre Schiffe, 
liuudpleiler ohne Kapitile. 
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In dertelben: 

Ein gutes Epitaphium eines Grafen von Solms und seiner Gemahlin. 
C. 1550. Die männliche Gestalt besonders trefflich gearbeitet. 

Kin Gemälde des Christus am Oelberge (aus AUeoberg). Flau modeni. 




Die Domkirche so Limburg an der Labn. 

Nach der trofnirlieii Gelegenbcitsstlirift von Dr. Busch: ^Einice Be- 
merkungen über daä Alter der Domkirche zu Limburg" (1841, S. 19} unge~ 
föhr im J. 1235 eingeweiht. 

Im höchsten Grade malerisch in ihrer Composition und in der Lage, 
liflhn Aber dem Felsen, an dem unten die Lahn vnr])einiessl: — zuglei<h 
in der Weise, wie gegen den Chor die allen kurfürstlichen (jetzt mannig- 
fach verdickten) Residenzgebäude angebaut sind. 

1ü der ganien Anlage darchana daa achlicht romanische Princip , mit 
reicher Decoration. (Die Gliederungen verhiltnissmlsaif einfach, — die 
Kapiiile meist mit S(-hiin>1l{tt(<rn). 

Öelir gro^se Consequeiiz, be- 
'^^M^t^ sonders was das Innere 

triirt. Hier namentlich die dnrdi- 
geführten Eroporen morliwOrdig. /??^' -^^'i '^^^^ 
Gar scIiHn «las VerliHltiiit-s der Wifä^E'^W'^^m 
Einzeitheile (Gallericn u. dergl.) 
gr.«f«M dr. ■uieuchite.. durchgehenden Haupt- 0»«t««t 4m 

tbeilen. Am Wichtigsten, wie 
der Spitzbogen >'i( h s(hon entschiedener geltend macht, nnd die Gart- 
proiile pclion \t)llii: in (b^r r<'l)ergangsform stehen. 

Im tebrii;en aber die Kirche noch ganz mit den Donieu von Naum- 
burg, Bamberg u. derul. i*arallel (besonders im weiteren Cliarakter der 
j— I Glieder). Doch noch manches Rund- 

ilijy ^ '"^l/^TjlT bogige (Feii^itT . und tiameuflich in 
* der äusseren Dekoration noch % iel Hunt- 

«•tiM» \m «•«Mcna. Uomanisches. U. a. eckige Gesimse, 

Ihnlich wfe in Wetzlar. 
Ueberaos wichtig die hOclist omflMsende Durrliflihrung des originelleii 
Ganzen. — 

Aus der Zeit des Baues (b'r Kirche rühren lier: 

Der Taufstein. Die Figuren desselben barock romanisch, zum Theil 
widerwUrtto; sngleioh di^fenige grOsseie Bewegung des ronmnischen Sty- 
Irs (>ezeicnoend, die etwa zwischen der Rirbiung der Miniaturen des 
Werner von Tegernsee iinrl des Conrad von Scheyern in der Mitte steht. 
Vieles verwittert und verdorben. 

Das Grabmal des Atlheren Gründen der Kirche , des Grafen Conrad 
Curcipold (gest. 948). Die Grabplatte mit dem Bildnisse wird freischwe* 
benil von 0 Süulen. ;in denen missHIrmige Manche und Bestien lehnen, 
getragen. Der Styl in der Arbeit der Hauptfigur erinnert ebenfalls au die 
Hichtung jenes Werner. 
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i. mm\ M mm m miL 

Die Notlxeo der elntelnea Abeeboltte thnnUcbst In ehronelogbcber Fdfe. 



I. ABCHIXEKTUa 



1. Romanischer Bau styl. 
A. Trier und Umgegend. 

AbCeiklrche 8t Willibrord tu Echternaeh. — Baeilika von . 

höchst grossartiLTMi. schOnen und leichten Verhältnissen; vielleicht der be- 
deutendste Basilikenbau des Mittelalters, den Deutschland besitzt. Pfeiler 
mit Säulen wechselnd; die Yerbindungsbögen zwischen den Pfeilern und 
Siulen durch grossere BOgen von Pfeiler zu Pfeiler umfasst. Es scheint 
der in Jahr 1081 eingeweihte Bao so sein. Ali charaiiLteriatiBcli für dleee 
Epoche können besonders die stumpfe und willkflrliche Form der Slulen- 
ba!*en und das phantastische Ornament der Kapitfile der Eckpfeiler im 
Chore gelten. HOchst aufiallcnd und fast räthselhaft ist in) Uebrigen die 
Regelni&isigkeit .Qod Clawidtit der wicbtlgeteo Details, bwioden der 
kofinthischen Säulenlcapitlle. Dieee aeigen durchaus, in der gansen,'klar 
gesetzlichen Anordnung und Fassung, und in starkem Widerspruch gegen 
die barbari^irte Form der Säulenbasen, einen antik römischen Styl, wobei 
jedoch (was aber an sich nicht uaantik} die mn»t üblichen Akanthusblätter 
dgrcli groeie breite Schilfblltter enetat «ind. Es ist oiOglicb, dass sie (wie 
die« in Italien hundertfältig vorkommt) von einem spätrOmischen JVIonu- 
mente entnommen sind ; auch erscheint ihr Durchmesser zu dem der Schäfte 
etwas zu gering. Fast noch auffallende^ , wenn auch von minder gedie- 
gener Bildung, ist das Kimpfergesims der Pfeiler, welebes mit einem klar 
f emeiieelteo . doch in spiter schlecbtrOaischer Form componirten Bierstab 
nebst Perlenstab ^rpschmflckt ist. Da dasselbe auch an den /. usrtmmen- 
gesetzlen rftilrrn vor dem ("bore vorkommt, so ist nicht wohl anzu- 
nehmen, du^s es ebenfalls von einem antiken Denkmal herrühre; vielmehr 
wird es erst fOr die Bsallika selbst, etwa nach einem Yorliegenden Muster, 
gearbeitet sind. — Die Basilika, mspranglicb flach gedeckt, ist spiter flber- 
wOlbt, (e. unten). 

Kapelle zu Mettlach (an der Suar). — Kine achteckige Huine, 
höchst malerisch mit Schlingpflanzen überwachsen, im Garten des ehema- 
ligen Klosters (der Jetxigen grossen Ponellanfitbrik). Ohne Zweifel der 

mittlere Theil eines Baptisterien-artigen Baues nach dem Muster des karo- 
Iingi«chen Mflnsters zu Aachen. HrsprönsiHch acht starke, mit Halbkreis- 
bögen verbundene i'feiler, von hohem Verhältniss; darüber eine zweite, 
Ibnliche, doch niedrigere und breitere Arkadenstellung. die urspranglich 
wohl mit Siulen ausgesetzt war; Ober dieser die oberen Wände mit rund- 
bogigen Fenstern. Ob das Ganze ursprünglich mit einer Kuppel (Iher- 
Midltt, bleibt fraglich, zumal bei der geringeren Stärke der Obertheile. Die 
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Klmpfergeaimse der Pfeiler sehr eiofaeh, in der Htraptform eine Platte mit 
•cbltger Schmio£:c. die letztoro mit Icisom kehlenartigcm Schwünge. Wohl 
elftes Jahrhundert. — Umgang und Emporen sind nicht mehr vorhanden. 
Diese dttrfteu bei dem, etwa im vierzatiotea Jahrhundert erfolgteu Lmbau 
der Kapelle at^rissen sein. Die unteren Arkaden sind hiebe! snmeitt in 
spitzbopigo Fenster verwandelt, die oberen mehr oder wenicer ganz ver- 
baut und der Raum mit einem achteckigen GurtengpwOllie üherdeckt. Als 
Widerlager für Letzteres sind am Überbau schräge Streben angebracht. 
Dieser gesammte Umbau in spSter gothischen, doch noch «ehr geschmack- 
vollen Formen. 

Dom zu Trier. Frflhromanische Bauperiode. — Ueber dis 
uTsprOnclif he, aus allchristlirber Zeit herrflhrende Anlage dcsM lben vergl. 
oben, Abschu. 1,4. 13edeutender Lmbau um die Mitte des elfteu'Jahrhundertä, 
unter Beibdialtang der alten Dispösitionen. Die alten Slulen mit Kreuc- 
pfeUein ummauert oder durch solche ersetzt, die so i;estaltete Dispoeition 
^ etwa zwei Drittheile der Anlage wiederholend, weiter gen Westen fortge- 
führt. Charakteristisc h besonders die Westfaeade mit in der Mitte vortre- 
tender Absis, Portalen (und Arkadeufeoätern darüber) zu deren öeiteu und 
mnden Treppcnthfirmoi auf den ficlcen. Die Technik im Ganten noch 
der römischen nahestehend. In den Schwibbogen ein buntes Farbentpiel» 
indem Keile von lichten Sandsteinen mit solchen wechseln, die aus Lagen 
rother Ziegel bestehen. Die Absis und die Treppeuthürme mit sehr schlan- 
ken , Lisseuen - artigen i'iiastern, die theils gegen gerade Gesimse, theiU 
gegen Rnndbogenffriese aulMeigen. Die Pilaster im Untergesclioss mit 
jenem rohen Kapiläl, welches in der Hauptform ans einer hohen, flachen 
Schmiege bestellt und den PilasterkaiiitHlen der Porta Nigra (doch schon 
zweckmässiger für die Gcsanimlwirkungj nachgebildet ist. Die Pilaster des 
Ol^ergeschoBites mit strcnggebildeten, barbarisirt rlbniscben Kapitalien. — 
Kleine Krypta unter der westlichen Absis mit einlhchen Wfltfelkapitllen. 

Gleichzeitig gewisse, jetzt zu Kellern dienende Räume im bischöflichen 
Palast,, unfern des Domes, auf der Südseite der Liebfrnuenkirche. Beson- 
ders merkwürdig der eine dieser Käume, der vier Säulen mit reichen 
BUtter* und Volutenkapltilen (chaiakteriatisch im Btyle der Zeit) enthllt. 
Die Sftulen mit Basen von noch sehr beflingener Bildung, auf hohen acht- 
eckigen Piedestalen stehend; das Ganse von weitem i freiem und luftigem 
Eindruck 

Trier. Beste der Iruiineukupulle (neben der Pauluskirche j. — 
Altamische und Vorraum derselben mit den vier Schwibbogen, darOber 

der grosse Thurm. Auch ein kleines EckthOrmchen. Hellgraue und nMhe 
Steine, in den Bügen Inneren harnioniscli wechselnd, im Aousseren in 
Schichten. Art und Weise des elften Jabriiunderts. — Der Obertheii des 
Thurms mit gothischen Fensteni. 

Trier. Wohngebttnde frahromanischen Styles. — Hieher 
gehören die angeblich rHmischen, sogenannten Propugnacula, deren die 
neuere Zeit noch vier kannte. Das liesterhaltene GebJiude der .Art ist das 
in der Diederichsgasse uniern des Marktplatzes belegene, 62 Fuss lang, , 

*) yerfl. Sebmidt. BsudAnkoisls von Trtsr tt«. II, Tsf. 8, W und Taf. 6, 

M*. Ich liab<i nirlit riöthlg ?.n iM-merkoti, da?s di« kurzen Andeutungen, wslslie 
ich obna für den vorliegenden Zweck einreihte , iu weiterer Uexirhang dureb 
das Scbmidt'scb« Wsrk auf das Rsiehlldista «rglnst wsrdsn. 
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S8 Fkm liveit, im den llMwni 4 Vw itprli.iiBd ^egenwlrtig noch 44 Pom 
iMdfc*). nialh« vom tpiomtn 8aiidtteliM|iifed«B, darflber -wediMlod je rweit 

Fuss hohe I.aern hphaiienrr Kalkstrinc tind jp zwei Reihen Zieccl- 
>rhi('htrti. \"<tj<( hit-dcue (icfclio^x' mit kicilirii Ocil'niium'ti. An der sihma- 
lereu Uau(ittrout zwei grosse im lialljkreisbügen überwölbte Fenster, durch 
«teM Qteinpfeikr mefaumder getrennt; im EimchliM der ßiroMen Featfer- 
IlDfMt Bwel Uaiieret die von dem KSupfer^esiniM des Pfeib>rs und ein<T freien 
S3nle jrefrasen werden. Die ict/trrr mit jriwr weit ausladenden Kupitäl- 
form. dir fast nur (bei den Bautni romanischen Styhs) als Auflager über 
dem Kapital zum Tragen der breiten Bogeolaibuug augewandt wird. — Ein 
llinllfiliw. ddeh minder erhaltenes Bauwerk eof dem Hofe des Regieninfs- 
geMUides. — Vermuthlirh waren es die festen Häu!*er edler Geechh « htcr, 
wie deren besonders Italien ans dem früheren Mittelalter mehrere liat, ä. B. • 
der Tor de' Conti , die Casa di Cresccuzio u. A. in iiom. 

Bbenlüle- Von fthnlleher Besdiaffenbeit iat der weiüielie Fiflfel 'des 
neben der Weetseite der Porta Nigra belegenen Stiftes. Doch ist hi* r das 
Schirhtenw < rk der Maurrn niinrler rejrelniHssii:. Das (iebHudr ist laiiL'Ce- 
delint , in ^l iiicr Mitir (dierwiirts ein liti-cntrnsi«'r: vier Itögen aut drei 
bäuleu, mil einer Auordniaig, welche der eben beschriebenen entepricht. 
AnHwdlHn im Obergetcliou kleine FensterBchlitae, im Mittelgeeehces etwas 
ffBiscro viereckige FensterOffnongen. I)i<- Krbanung des Stiftes wird mit 
dem Ausbau «It-r I'nrfa Niirra zur Kin lic des h. Simeon (zweites \ iertel 
des elften Jahrhunderts) in niit hster iieziehuug gestanden haben. Dies und 
der , in der Verg eudung des Materials sich aa^flndigende Baugeschmapli, 
Wilstir dem Charakter der Westfa^ade des Domes entspricht, hei der Ab-' 
wesc^eit feinerer DurchbiMuni: di r Formeo. weis^bei den eben bespro- 
chenen CiebHuden auf die Hau-i'eiiode des elften Jahrhunderts hin. 

Trier. Säule auf dein alten Markt. — Antike üranitäuuie, 
darflber ein, aiidi oberwirts kreisrundes Kapitll, in umgekehrt konischer 
Form, d. h^ wiederum in dem^ Profil der einfadun Schmiege, mit einge- 
naeisselfer romanischer Pslmettenverzierun::. I elier dem Kapital, mit dem- 
selben ans einem Stück, ein Steinkit n/. \nl der eint ti S. ite des Jelzte- 
reu ein Lamm in sehr schwachem l^eliel und Haches t>laiicrurnauient; auf 
der aniini dit Jnscbrifl: Oh memoriam aignorum Crudst qvae celituB su- 
p^ komitUi vemruiit y auno domiukae Incarnationis 958 4in»o vn'v qn^co- 
patii» «VI MOttndo lleiirirm- .\r<:hi(y'i.<i'vpu<f Trcviren^is me ercxit. licntnuit. 
anno 1723. Auf «lern Abakus steht: llenriciis eptscnjxUus trevereiiais me 
tresU. Die Inschriften, auch die zweite, nicht ursprünglich. Doch ist es 
nicht onmOglich, dass die Stule an die in der ersten Inschrift genannte 
Zeit hinanreicht^ (Die er^^^l^nte .s|i:ite Henovation ii it , nach Angabe der 
Gesla Trevirornm. nur .\iisfi i( li und \ ergoldiiii:: In li oHeii. ) 

bl. Matthiaskirche bei Trier. — Aus dem zweiten Viertel des 
xwflUleo Jahrhunderu, geweiht 1148. Grosse Pfeilerbasilika im bestimmter 
entwkketten romanischen Styl; das Mittelschiff ursprünglich flach gedeckt, 

die SeiteiT^rliill'e irewölbt. Die Pfeiler viercckii:. an der \ tMder- und der 
» l!Ui k^fite mit l'ilastern. die in den Seitensc tiitVeii di<' I. reiten tjuerguri- 

bändcr des Gewölbes tragen, an der \ orderseite über den Kämpfurgesimsen 
bis «or Decke des 3fittelschiffes emporliefen. Kimpfer- und Fussgesimse 
der Pfeiter in einer schon quellenden Gliederung , welche beiderseits der 

') Nach Quednow. Brscbreibuog der AUerthümer von Trier, II, 11. S. IS. 
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GoiBi»06iUoii der attUchen 8iii]«iibatis entepiidit Grosse KrypU , deren 
Sltere Säulen aholirh , doch Stampfer gegliederte Basen haben: statt der 
KapilSile eine Zusammcnfefzung von architektonischen Gliedern , ehenfalls 
nach einem Prineip solcher Art. Das Mittelschiff im Aeussereu mit ge- 
raden geschmflckten Gesimseo, die von Gtfnsoleii getragen «erden; das 
Qiierschitf mit Rundbogenfrieseii, dessen kleine BOgen in verschiedener 
Wcisp diirr h L'rtissere ßSgen sosammengefasst werden. Spftter bedea- 
tCDde Hauverändoniugen. 

Trier. Das Neuthor. — Ans weissen und rothea Sandsteinquaderu 
gebaut, wiedemna Jenem altertbflmlichen Faibenspii^ entsprechend. Die 
ThornflTnung sehr einfach im Halbkrelsbogeo. Scheitreeht gewOlbter Stori. 
Nach Angabe der Trior'srhen Topographen vom Finde des zwölften Jahr- 
• hunderts. — Grosses iieiief im üogenfelde (vergl. unten), bestimmt aus 
dieser Zeit. 

Trier. 'Chor von St. Simeon (Porta Nigra, wihrend ihrer Be- 
nutzung als Kirche). — Kigenthamliches Beispiel fipJJtromanischer Architek- 
tur. Dif Absis mit sechs strebenartig vortretenden Wandpfeilern. Oberwärts 
ein zierlicher liuudbogenfries , um die Streben sich herumziehend, und 
darOber ein- kleiner geradlinig gedeckter Slolengang (statt der sonst ftbliefaen 
Arkaden). Die Sialchen tabemakelartig auf den Wandpfeilern vortretend. 

Dom zu Trier. SpStromanisrhe Banperiode. — Bedeutender 
und durchgreifender Umbau , im dritten Viertel des zwölften Jahrhunderts 
beginnend und bis in die ersten Jahrzehute des dreizehnten Jahrhunderts 
fortgeffthrf. Zanlohst an der Stelle der Absis des erstien Baoes (cof der 
Ostseite), die Anlage eines weiter vortretenden Chores, der in der Grund- 
form bereits polysonisch geschlossen und mit einfachen S!rebe{»fcilcni auf 
den Ecken versehen ist. Innerhalb des neuen Anbaues einer kry|»ta von 
geräumigem Verhältniss, mit gekuppelten UalbsSulen von noch streng ro- 
manischer, snm Theil noch von alterthflmlicher Bildung. Der Anbau ober^ 
wärts mit einem St^mgewölbe bedeckt, mit dicken "Wulstgurten , die mit 
.Schaftrin^en versehen sind. Säulenwerk als Trfiger der Gtirte. Reiche«« 
Ornament vou spätrumauischer Art. Arkaden-Gallerien aussen unter dem 
Dach des Aubaues. im Inneren tritt der Chor, erhöht, betrichtlich in das 
Mittelschiff vor. Seine Brüstungswände an den Rückseiten (nach den Sei- 
tfnschifTiMi zu) mit zierlich romanischen Wnndarkadeu. Aehtiliclie, aber 
kleinere und mehr alterthflmli« he Arkaden im uönlliclien .SeiteuschilV. an 
der üstseite des Gebäudes. (Eigenthümlich auch mehrere reich ornamen- 
tirte Bogennischen spätromanischen Styles, im Dom selbst und im daran 
anstossenden Kreuzgange; wolil Grabmonumente). - Dann UeberwOlbung 
des gesammten Domes, durch «elrlie die tnihere rilumliche Einrichtung 
wesentlich aufgehoben wurde. Die Anordnung von Langschilfen erst jetzt 
wesentlich festgesteUt , indem die in der Quere stehenden Schwibbogen, 
welche noch auf der Disposition der ersten Anlage beruhten, weggenom- 
men, die in der EHngenriehtung stehenden Schwibböi^rn aber tiefer iinter- 
wHlbt wurden (mit llallikreislMiL'cu und an den s( hmaleren Stollen s( hon 
mit Spitzbügen). Eeber den letztem ruichgeschmückte und gegliederte Ar- 
kaden, schon im Charakter des tiebergangsslyles. GewOlbe mit Krensgur^ 
teu von wulstartisem Profil. — (Anderweitig^ bedeutende Banveriodenin- 
gen in moderner Zeit.) 

Stiftskirche zu Pfalzel. — Ein Bau, wie es scheint, aus der 
rebergangsperiode. mit späteren Umänderungen. Halbrunde und halbrund 
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eewölbte Absis; ein breites Scliiü uud eine Art niedrigerer FJügei, eiuciu 
Qienehifr ihnlicih. Df^iiSfMlM-frflhgermaiilseh; die Garte, von maasig 
Mfnenfljrmiirem Profil, ao^hend von Consolen oder von karten, auf Con- 

golcn nili»'i)(l<'n (JurftrHafm. M(Ml(,'riio i'enster. Im Afus^frcn dio Spuren 
kli iiicr iiiiKlli.i^iger Fenster. Krcu/^an;^ neben der Stiftskirche. Die er- 
lialienen Tbeile deaselben im Uebergaugüätyl , doch aeltaaib rob: Pfeiler 
■ftgräaMii fMHMgaa I im Bin^lnaa der ]otsteNl^>fplMlK>gige Atku^m, 
deren SSulen mit Blatterkapitälen in den Formen <!<•> Ti licr^atmt s. 

KirclM' zu Mcrziir <'an der Saar). — SäulcnliasiliUa mit >|»it/jH*tjren. 
Die letzteren im breiten Mauerprulil: die ^uf der bQdbeite wenig über den 
Halbkreis erhOht, die taf der Nordieite tob eiilacMednerer-8pitsb(>geiifonn. 
Wie Ib den fidgeo« ao anch in den Slolenreihen Unterschiede. Die Slalen 
der Nordseite mit romanisrb ausjsebildeten Bläfterkapitälen . do« h noch in 
ziemlieh j^treiiirrMii Styl; die der Snd«i»'ite dur( hi:rh»'fid mlier . ta>t w 'w im 
Beginn des Irühgermauiscbeu Bluttkapiiäles, d. h. iilaltervulutcu , die &ieb 
aaf den Bckent anter den Cffi^sdern dee Abakoa, aoa der Rondform der 
Mnle loalOaen. Die Fenster dea IfftteUchifteH klein rundbogig. Die Sei- 
ten«rhifT«' hal)*'n, mit den Siliilm rorrrspondirciid, ziemlich stark vortretende 
\ i< rt'( kiir»' N\ andpteihT . deren l)erkjj:esims , wo es erhalten , zumeiät den 
Gliedern der attischen Basis entspricht und sich in der Höhe der SSulen- 
kilümii hiflnilnr Hienach'darflen die Seiteoachiffe sdion nrsprflnglich 
aberwülbt gewesen sein. (Dte gegenwärtigen GewGlbe im Milti lsdiüT und 
in d< ri Sritcn^chifTen sind s[tätirothisf Ij). Das Aenssere der Si hilltheile 
einfdeb rumänisch. Gerade, doch dekorirte Gesimse mit kleinen Consolen. 
Die Fenater dea MittelacfaUrea mit einfiich aierlicbem Profil. Die Fenater» 
dekoration der Seitenschiffe durch Emenong der Fenster Oberall verdorben. 
Merkwflrdin und eb«'nfrills auf dl** nr»prflni:li( he rclicrwitlliiinir der Sciien- 
schifTt' hiudt'utend. die WandpfV'ilrr /w jsi lien den Feustrrn dtTsclIit'n. die, 
ob auch nicht stark \ortretend, doch schon nach dem Piincip der Strebe- 
pfeiler In Absitzen gebildet sind. — Querscbiff und Chor aussen npd innen 
in reidMr nnd bunter spiltromanisrher Welae. Zierliche AVandarkaden im 
Inveren der halltrimden Alibis: Kreuzs<'\v("dl»e mit Gurtw ulsfcn : die letz- 
teren auch an der Halbkuppel der Absis. Im Aeu&seren, besonders an den 
CHebeln, allerlei bunte Gesimsdekoration (z. B. eine Art Umkehruug des 
"BamdbOgenftieaea). Die Abais nach im Aeaseeren mit- Wandarkaden. 

Kirrhe zu Roth (an der Our, Vianden gegen(lber). — Kleine Basi- 
lika: Pf(!iler und Säulen wechselnd und durch S|tit/hr>L'en verbunden, 
welche von grösseren, im Halbkreise gefflhrten Bögen von rieiier zu ITeiler 
nmfiusi wwtav. •'Die MnlenkapitXte im strengen romanischen Style: die 
Arbeit abrigena siemlicb roh, namentlich auch an den Deckgesimsen iler 
Pfeiler. Die Räume durchdrehend in «pHtcothischer Zeit lilicrw rditt : die 
Flauptaiisi- in dieser Zeit erlifdil, mit hrdiercn spitzbosiircn 1 cn>t( rn. lÄur 
äeileuabsis auf der Nordseite erhalten; im Acusseren aut sehr seltsame 
WJN^ipil^ ffinf Reihen kleiner fiacher Nischen, fast nach Art der Colani- 
hiltli» fcidaekt; in der Mitte ein sftüteres Fenster. 

Äirrhe Non St. Thomas (an der K\lh. - Kirche eines Noniien- 
Ufeters, fa>t schon Uuine. aussen und innen eigenthürulich malerisch. Ge- 
wdht 1222, beendet 1225. Einschifflg; die westliche HUfte durch einen 
hohen Nonnendhor, «der auf einer gewölbten Halle ruht, ausgefällt. Sehr 
wichtigefi Beispiel des UeberganL'-sf\ les und des romanischen Spilzhoirenf«. 
Der Altarraum fOnfseitig geschioshen, mit SiHilrhen als GurttrHgcrn und 
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halbroadeii StirnbOgeD. Der Vorderbogen der WOIbuDg aber dem Altar- 
nnme spitz mit breiter Laibung, so auch tlle llbrigen Querl>ögea. Zwi- 
srlion rlcni lelztpron Krpuz^rwfilbp ohne Gurte. In der nstlirhen Hälfte der 
Kiiclie werden die lUijien von Pihisterii iielratren ; in der westliclien , wo 
diu Empore des Nonuenchores, ruliea bie uut mehrfach gegliederten Cou- 
•olen. Die SdmbOfen am Sehiff find spitz; daiin RnndfeiMter (zom Thell 
mit Ro8etten-\ ( r/i(Tunir); die letzteren auch im Aeusseren mit spitzbo- 
gigem Einschltii^s. Darunter Halhkreisbö^en, auf beiden Seiten der Kirche 
in verschiedenartiger Anordnung. Die Gliederungen einfach viereckig, aber 
sebr sorgfältig gearbeitet. Die Empore des Nomcncbores auf SXalen mit 
(nidit vollen) HribltreiibVgeD und Kreuzgewölben. Herliwflrdig ein kleiner 
erkerartiger Ausbau an der Ostseite der Empor, wohl eine eigne kleine 
Absis filr den Nonnenchor. Auf der Nordseite eine spitzbogige Thür mit 
romanischer Gliederung und Kelchkapitfllen, dergleichen auch sonst in der 
Ureiie. Qeraäe 'DMjlii|^mse mit efnfaelien Gontolen. 

'Schloss von V fanden (im Luxemburgischen). — Grossartige, sebr 
interessante Ruine, unjremein maleri.srii auf dem Felsen beleiren. Der 
Haiiptbau aus letzlrüniaiiiseher Zeit, nach 12(X). Nach der ^V■e^tseite zu 
einfach geschmackvolle rundbogige Fenster mit Säulchen, mehr örtlich sehr 
zierliebe und reich omamentirte Fenster^ und ThUr-Ardiitektoren. — Vor 
Allem schön die Schlosskapelle. Zehnseitig, mit siebenseitigem Chor. 
Süulen in den Ecken mit (Jnrtwulsteu; diese ziemlich in der Stärke der 
S&ulen. Au Jeder Seite des Zehnecks spitze StirnbOgeD} in deren Ein- 
schluss Je zwei elegant romanische Spitzbogenfen^er: darnnterje zwei 
rundbogige Arkaden auf einer Sinleu Alles Detail an Sinlen nnd Sftol- 
eben, Kapif!5len. Schaftringen u. dergl. sehr zierlich nnd romanisch durch- 
gebildet, l'uter der Kapelle ein roh L'ewnilites Souterrain, mit einer acht- 
seitigen Pfeiierstellung in der Mitte. (Zwei dieser Seiten sind breiter und 
entaprechen je zwei Seiten des oberen Zebnecks.) Der Raum zwischen 
ihnen ist nach oben oiTen nnd dort von einer Brüstung umgeben. Frflher 
sollen auf der Brflstung Säulen ireslandett halten, die in der Mitte zusam- 
mengelaufen (?). Vielleicht war das Souterrain eine Gruft und wurden 
durch die Oetluuug die Leichen hinabgetienkt. — Spätere Umänderungen 
nnd Anbauten des Schlosses. Der sc^nannte Rittersaal im' froheren go- 
thisehen Style; An(he>, namentlich mehrere schone Hallen, im Charakter 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Auch moderne Anbauten. U. A. auch ein 
mächtiger Kellerraum, in den Fels gehauen, dessen Gewölbe auf einer 
Sialenreibe stehen. 

Trier. Wohngebliide spitromaniachen Styles. — Ein gros- 
ses mehrgeschossiges Gicbelhans in der Simeonastrasse; einige Fenster im 
romanischen Spitzbot^eu. 

Klostergebäudc von St. Matthias bei Trier. — Höchst inte- 
ressant in ihrer Gesammt-Anlage *). Der Styl bezeichnet die letzten Sta- 
dien des romanischen, der schon wesentliche KlenKiite des germanischen 
in sich auf;renommen hat. Rezeichnend ist hiefflr besonders der Kreuzcranc 
mit starken Strebepfeilern, die mit Säulchen besetzt sind und zierliche 
Arkaden einsdiliesseu. Die letzteren (wie auch die übrigen Oetlnungen 
der Klostergeblode) noch im Rnndbogen, der aber schon sehr zierlich ge- 

') Das Näher«» über die Klosterg«*bäiide von 8t. Msttbiat und den Dom- 
Kreuzfaog s. bei Schmidt, a. a O., Liof. II. 
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gliedert iit; die inneren UeberwOlbungen dei Kreuiganges dagegen im 
SpiUbogen, detten Garte snm Theil sclion in dae goiliiMlie Bimenprottl 

flberfrehen. 

Dom -K rc u z g a n {j zu Trii-r. — Das von dem voripcn Gcsasrte gilt 
eben»o auch von diesem Gebäude. Im Einzelnen tritt hier das germanische 
BleBeBl . nodi entsdiiedener hervor, so diM dieser Kreuzgang in einer 
Weite die Mitte zwischen romaniicliem und germanischem Style hält, wie 
an(i»^rwpit sehr selten vorkommen dörfte. Er pehürt ohn«' Zweifel der- 
selben Bauperiode an, in der zu seiner Seile <im J. 1227) der Bau der 
LiebArmuenkirche begonnen wud. Dies ist aber, seinem Style nach, schon 
ein dMinltterittiecli gennuÜMlier Bau. (Vergl. unten.) 



b. Kdln und Umgegend. 

Knin. St. Pantaleon. Acl teste The ile. — Die Kirche gjehilrt 
arsprtinglirh dem /.ehnten Jahrhundert an; sie wurde 980 geweiht. Aus 
dieser Zeit, wie es scheint, rührt der Unterbau des in der Mitte der West* 
Mite stehenden Thnmee mit seinen sweigescbessigen Anbeaten gen Nor- 
den und Sflden her. Dass dieser Bantheil Hlter nh der, zwar ebenfalls 
noch romanische Hanptban der Kirrhe. eeht schon daraus horvor, dass die 
Breite der Thurmhallen um mehrere Fuss geringer ist, als die Breite des 
MttlelacMfref . — Die Thnrmhslle stand mit den OVer- nnd Untergeschos- 
sen jener Anbauten durch ursprflnglich offene Arkaden, von einem ftel- 
stehenden l'feiler und rwei T>iin(nH"ifren gebildet, in Vfrliindiinff. Das 
g——- Deckgresims der Pfriler (Rh. 1.) ist durch ein ludics Knrnies 

^^^^ ausgezeichnet '). Kine ähnliche Arkade, aber mit^wei Pfei- 
lern, ist tm Obergescliois der Westseite, tll>er dem Portal Tor* 
banden : andl sie scheint ursprflnglich (man erkennt sie noch 
* • W*"*" ^^^^ Aupsenseite) olTen gewesen zu sein. Nachmals sind 

^^•^ sftmmtliche Arkaden vermauert. Nach der Üstscite, gegen das 
Kircbenachilf hin, wird die Thnrmhalle dnrch einen grossen nnd 
hohen hnlbmnden Schwibbogen begrenst (Unter diesem btspiter, Termnth- 
llch um Ihn fflr das TraL'cn des Thurmes zu verstärken, ein niedri^terer Spitz- 
bogen, entschieden im t liarakter des rnmani-ichen l obersanffsstyles, einjje- 
wGlbt worden.) Die Pfeiler und Bögen der uri§{irünglichen Anlage sind aus 
weissen nnd rothen Stndeteinen lussmmeogesettt, naeh Jenem, sdton bei 
den altromanisdien Monumenten von Trier besprochenen Gesehmtch. 
Einige der biezu verwandten rothen Sandsteine sin<l mit Ornamenten ver- 
sehen, einem flach erhabenen, ziemlich feinen Liuienspiel, in Composition 
und Behandlung ungefähr dem Ornament der fränkischen Grabsteine (von 
denen nnten) vergleidibnr. Anf dem ^nen Stein rind es rtntsnflirmige, 
•nf dem andern kreisförmige nnd ecltige Versiemngen. Aagensdieinlich 

*) Die Anwendung des karniMproftJes, auf Tradition aus d«r antiken Ardti- 
tektar benihend, ist las AJlieaelaea beMiebnead flkr die Epoche dee frübroroa- 

nfschen Styl«»s. DI« spitere ni»«lir pritiripmSssige Ausbildnrif; des Gewölbebanps 
bb4 die Ausbildung der Glieder aacb diesem l'rincip führte sodann vorhorr- 
schsnd an andern Formen. 
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sind diese Stwoe von einem noch llteren Denkmal cnlnommen. (Es witd 

«r»'v;i2t . da"^« zu doni Hlteston Bau von St. Panfaloon die Cotistantinisclie 
Brücke die Steine habe hergelxMi mü.s.stu.) — Das Innere der Kafiellen- 
rüume io den Anbaoten ist nicht bedeutend; zu bemerken nur, dubs iu 
jedem Geschess, io der Wand gen Osten, eine nicht grosse Nische enge- 
bmeht ist. Von dem sfldlichen Anbau hat sich nur das Unter<;escho8s er- 
halten. — Im Aeusseren haben die Anbauten uiedernfn eigenthöuilicli cha- 
rakteristische Dekoration, jene frühe Baupuriode l»ezeicbuend. Horizontale 
Friese trenoeo die Geschosse von einander (wenigsteDS anf der Nordseite, 
wo das Obergeschoss erhalten). Pilaster auf den Ecken 'und in der Mitte 
sind mit jenen hohen flachen Kapitalen, wie sie die Pilaster am Unterg^e- 
schoss der Weslfa^ade des Domes zu Trier haben, versehen (eins dieser 

Kapitäle ist auch flach würtellüruigj-, zu 
deren Seiten sind flachere Pilastereben 
angebracht, von denen rundbogige Friese 
ausgehen iKli. 2.). Die Pilaster sind von 
rothem Sandsteiu. Das Uebrijje i^t Tuf, 
in dem Bogenfries — und so auch in 
den Fenstern der Anbauten — mit Zie*- 
aeln v echf^elnd . nnd die BOgen auch 
llach mit Ziegeln belegt. 
Külu. Öt. Maria auf dem Kapilol. — Das gegenwärtige Gebäude, 
seinen wesentlichen Theilen nach , aus der ersten Hlüte des elften Jahr- 
hunderts, im J. lOit) iicueiht. Ein architcktonii^ches Werk von bedeuten^ 
der mid wirknnsrNreicher Anlage: eine IM'eilerba.silika. verbnuden mit einem 
weitgedeliuten C hurbau , in N\elchem byzantiuisireude Kemini8< euxen zu 
einem neuen, höchst eigenthümlichen Ganzen entwickelt erscheinen. "Wie 
an der alten Basilika von Bethlehem; so Iftufen auch hier die FlCigel des 
QnerschiflTai in Absiden aus, der Hnuptabsis an der Ostseite des Gebäudes 
an Ausdehnnnj gleich. Aber die drei Absiden ruhen zuuächj<t nicht auf 
einer vullcu Mauer, sondern — .wie es die byzautijiische Architektur seit 
der Sophienliirche von Coustantinopel liebte — auf Halbkreisen von (je* 
sechs) Säulen, hinter denen sich, im grosseren Halbkreise, ein Umgang von 
d<'r Breite der Seitcn^^chifie herumzieht. Den Silnlcn correspondiien llalb- 
>äulen an den Innenwänden der hallikreisnuMleti L nigänge. Audre Ualb- 
säulen treten an der Kückt>eite der suu&t einiacheu Tfeiler des Vorderschif- 
fes und, diesen oorrespondirend, an den Winden der Seitenschiffe hervor, 
flberal] als TrSger fflr die eintache» Krcuzgovülbe, welche durchgehend 
die!»e nii-drigeren HSunie bedecken. Die Säulen liaben bei srhlanken Schäf- 
leu schwere und klotzige, weit ausladende Würielkapitäle, zwischen denen 
und dan Schafte kein Stab oder ein sonstiges Uebergaugsglied vorhanden 
ist; doch sind sie mit einem wolilgebildeten Deckgesimse, dessen llaupt- 
form ein Karnies ist, versehen. Ganz in derselben Weise sind durchgehend 
die Hall)säulen behandelt. (Der Oberbau iles Schifle.«* i.»t später, und noch 
später die Eiuwülbuu^ des bchiffes. Ö. unten.) ~ Im Aeusseren ist beson- 
ders die Dekoration am Unterbau der Fltlgel des Querschiffes interessant: 
Pilaster, aus nichl regelmissigen Lagen rother (iiiti weisser Steine beste- 
hend, mit Kapitalen, welclie ganz <lencn an der W c-U'arade des Domes von 
Trier entsprechen, und schlanke Halbsäulen, der Art geordnet, dass zwi- 
schen Je zwei Pilastern entweder eine Halbs&ule oder ein (spfttgothisch 
erweitertes) Fenster steht. Sie tragen ein gerades Gohjllk. das. soweit es 
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erhalten, zugleich von Cousoleo uulerstützt \iitii. Die Ihüreii, weiche auf 

daram ans rothen iiiid weiison Keilstoinen eingewöll*t Vor diesen Thflren 
/iolion sich, in d«'r Fltuht des Querschiffe? . rrhöhu« I'nrliKcn mit S.'inlfn- 
arkaUen hin. Auch die Beschaffenheit dieser Säulen deutet auf dui> elfte 
•lahfhuodert; ihre Blltterkapitile, auf Benuniücenzen der römischen beni<* 
taiAi «BlipracheB den Ton Qaedlinbofg; die fitMa^ialnkeiÄ wtOmm 
'Willst-^ Der Unterltau des eiireitt1i( hen Chores ist mit Pfla^t^te wA 
\\ audfcHnlen , die durch lIalLikrt'ishi)gcü \erl»iinden werden, pesrhnjflrkt; 
auch die lia>ib deeselbeu (das Aeussere der Kr^piaj mit I^llasterarkadeu. 
Hier ist alwr tehaD Vielei veiindert; das M!ttelfenaler .te> Umgang ar- 
Bcbeiak ipitromanitcher Fojm, und die PilasterkapMUa 'sind in schlechter* 
"Weise iieuireldldef. — Die Krypta ist im Innern sehr massenhaft, der (Mior- 
aulage \üllig eutäprecheud. SSulen und Pfeiler mit HalhsHulen. deren 
Kapitale denen der iurche selbst durchaus analog; nur das Deckgesims 
deiaelbea •naPlaH* ii»d eiaftusher Bchii||efe lAateiieBd '). — Das Ae n esa ta 
d^ Schiffes sehr roh. Ehenso die Anlage dee Tlnnpnbane.'-. VAn tireitar 
(erneuter oder neuer) Mittelthiirm . zwei alte nnd rohe erki^:o Tlnlnin> zu 
seinen äeiien. In die westliche \ urliaUe fahrt eine (jetzt verbaute) Thür 
mit awei dofiuAaD Stn!ea. ' 

KSIa. 8t. Georg. Im Jahre 1067 bereits vollendet (Urknnde bei 
Helen). UrsprOnclieh eine selir ^rlilichte Srmlt'iil>a»ilika : die S;5ii1en sclilaiik 
uml mit demselheu tiücbst schweren einlachen V\ ilrlelkapitale und densel- 
ben Deckgliedern desselben, wie in St. Marien auf dem Kapitol. In später 
wwumiaeiter ZtHt ^Mulh IlberwSlbt. (Noch spiter andre BanvMlBdenin- 
gen, nanMBtUeh die Einfügung einiger Pfeiler zw isehen die Arkaden ) Uebar 
dem iürchengewüllie sielit man noch mehrfache ac ht klassistlie lieste eines 
grossen gemalten Mäanders, der die 6eitenwäude des Mittelscliitlü uber- 
wlrts schmflcktab Der Ckot etnüitch;. in dar Absis schlichte WandbOgen 
auf schmalen Pilastern. Unter dem Chor eine Krypta auf acht Slulen, ganz 
denen der Oberkirche entspre« hend, und auf zweimal zwei Pfeilern, w elche 
letzteren die SeitenschilVe vun dem Mittel!?thilVe trennen. Die Fenster spä- 
ter erweitert. (Die laufkupelle \un St. Georg h. unten.) 

Abtaikireha von Brauweiler (nnfem KOln). — Von dem altent 
Im J. 1061 geweihten Hau (s. Gelen) rQhrt norh die Krypta her, die sich 
geräumig unter dem ("lior hinzieht. In» Mittelranni kurze .*^äiilen mit scltwe- 
len W ürfelkapitäleu } Abseiten, die von jenen durch starke Pfeiler mit 
Halbslulen abgetmiM werden. Die Fonn der Sapltlle und der ganze 
Charakter erinnert ao die Kapitolkirche Ton KOln, doch entspricht die etwas 
IsiBaie Arbeit dam om ain Wenige« jflngeren Alter. Einzelne Theiie und 

^ 4 F. V. Qaait, durch den im zehuteii UmU d«r JabrbQcber de» Vereins von 
HlärtWBiifrBniiflin In Rhelnlande (1M7) snorst dt« Daten ftber die Erbsnangs- 

i«it der Kapitdlsklrch« zusammengestellt waren, hat später die durch den Orgel- 
baa verdeckte, aber ToUkommen erhaltene Eturichiuug dt>6 westlichen Abschlusses 
des MlttsbehUfes «ntdeckt und darfiber Im dreizehnten Heft der genannten Jabr- 
btteber Ansknoft gegeben. Hienach öffnete sich unterwärts nach der Thurmlialle 
ritte Arkade mit. zwei Säulen, oberwärts ein hoher Bogen, der — ganz nach 
dedi Muster 4*s karollogischen Mün^tfr-: zu Aachen — mit einer andern Ar- 
kade uad-darQber mit zwei geg^ii dw obrire P.ogenwölbung anstosssnden S iiil*'n 
aotgefQIIt ist, Alles dies in besonders, scboinckreicher Entfaltung des romanischen 
Stiles des elften Jahrhunderts. 
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BiBrlcihtQBgeii in der KrypU deuten aber tofleieh anf eine splter erfolgte 
BauveränderuDg; Einige« davon im Charakter der spitromanisclien Formen 
des Obcrliaues, hei dessen Ausführung domnarh diese VerMnderongen ndi 
vorgeoommeQ sein werden. (Leber den Oberbaa s. unten.) 

. KOIn. 8i Gereon. « Einem, aehon in Constantinischer Zeit ge- 
grilndelen (mSgliclier Welte in- den fblgenden Jalirhanderten ementen) 
Bondbrin ') wurde im elften Jalirlnindcrt nwf der Ostseite ein langor Hoch- 
chor hinzugefilL't und die so erweiterte Kirche im ,1. 1000 cewciht. Dieser 
Anlage gehört der zwischen dem gegenwMrtjgen iiuudbau und den ostwärts 
belegenen TbOnnen von 6(. Gereon befindliche Theil de« Gboret an. Die 
Anaaenseiten desselben, aus Tufsteinen aufgeführt, sind mit zweifachen, 
ganz flachen uud schmalpilnstriL'en Wandarkadeii versehen, die eine über 
der andern, die obere ur.-iprünglich mit kleinen Fenslern. Doch deuten 
noch erkennbare Spuren dahin, dass spftter grössere Fenster romanischen 
Stylet, in andrer Anoidaimg' und die Arkaden durchacbneldend, eingebro- 
dien wurden. Aber auch diese Einrichtung ist nachmals durch wiederum 
anders ancelegle noch irrns^ere cothisehe Fenster und die Hinzufügung der 
dazu gehörigen Strebeptuiicr wieder aufgehoben. Die Krypta unter diesem 
Theil dea Gboret hat sweimal fdnf niedrige Stolen mit. rohen Wflrfelkapi- 
txlen, deren Deckgesimse, ebenso wie dies bei den vorgeiiannten GeUnden 
der Fall, mit dem Karnies trrbildet sind. Diesen SHulen rorresiiondiren 
Wandpfeiler an den Seitenwinden der Krypta« (Die flbrigen Uautheile 
von dt. (jicreon s. unten.) 

Bovn. Mflntter. — Der Theil det hohen Chorea, Welcher switchen 
den östlirhen Thflrmen det MOnsters und dem Querschiff belegen ist, ent- 
spricht, mit Ausnahme seines später hinzugefügten Obertheiles, vfUliir dem 
oben besprochenen Chortheil von St. Gereon, gehört also derselben, wenn 
nicht einer noeh IHlhem Banepoche an. Denn bei den flachen Wandarka- 
den, die auch hier an den Aiuaenaeiten ertcheinen, wecbaeln in den Bügen 
selbst (was besonders auf der Südseite erkennbar) Lagen von Ziegeln mit 
Tufsteinen ab. u. A. an die entsprechende Anordnung am Vorhau von St. 
Pantaleon zu Köln erinnernd. In der Krypta stehen zunSchst, gen Westen, 
sweimal drei Pfeiler, dann tweima> vier Sinlen, diete mit etwat flacherem 
WOrlielkapitäl und ausladendem Kamiet im Deckgesims. Aehnliche Deck- 
gesirase auch über den Pfeilern und den enfsprerhenden Wandpfeilern. — 
Ferner scheint der Zeit de« elften Jahrhunderts anzugehören : der Unterbau 
der östlichen Thtlrme nn4 der swiachen ihnen vortretenden Absis, sowie 
die Anlage der Wettteite det Mflnttert, die ortprAnglich alt ein breiter 
Thnrmbau mit runden Treppenthürmchen auf den Seiten angeordnet war. 
(Vergl. meinen Aufsatz fllKJr den Münster von Bonn, oben. Ab«chn. T, h) 

Kirche zu Zülpich. — Am Aeuaaeren des Chores Spuren einer 
lianlichen Anordnung, die den Besten det etilen Jahihnndertt an St Gereon 
ebenfalla enftpridit, wenn auch mi^j^dier Weite etwaa jdnger ist Doch 
sind hif'f ntir Fjs.«enen mit l?0L'pnnn<:n(z erhalten. Spüfer sind Fenster 
frOhct^iliischcn Sivles eingebro« ht-n. Die .\bsis innen rund, aussen eckig. 
— Aul der Südseite des Chors der Aunokapelle, jetzt in L'usiaad. Die 
Fenster noch mit Sinlen und SlalenbOndeln, an den Kapittlen mit Dandr 

') r>i*i ."spiirtMi dps alteren Kuridbaiifs. di«« an dnr Nord^eitP dos ff<»gpr\wir» 
tigon zu Tage treten, sind neuerlich durch b'. vou Quast nachgewiesen, im ISttn 
Haft dar JahrbOrbar daa Vataloa dar AltarthoDaflraaodt iai Rhalnlaoia. 
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Yenchlingoogen .and Blftttern im Charakter tob 1100 oder etwas später. — 
Unter dem Gbor und unter der KafMllo dl« KiypCh. la Jedem Bemme 

T^eimal drfi ein fach p SSiiIcn mit hOchst schlichten 
Wflrfelkapitälen ; eins der letzteren (Rh. 3.) von eigen 
geschweifter Form, im ProBl karniesartig, wie gelegent- 
lich in der oTieetelieehen Arebitektar. Unter der Wand 
zicischen Chor und Kapelle, somit zwischen 4eD 81a- 
lenreihen, drei Pfeiler mit |Larnie>^-nt ( kL'f ^irasen , also 
wiederum mit der hei den vorgenaanten Geil>äuden cha- 
rakteristischen Gliederung. 
• KIRb. St Aposteln. — Ein llteater Beo, begonnen im J. 1021, 
abgebrannt 1(>99: ein Neiiban, abermals abgebrannt I19d. Von einer die- 
ser alteren Anlagen, vielloirht noch von der ersten, rühren die Arkaden 
'de«i Schiffes in ihrer ursprünglichen Form her: vierecliige Pfeiler von schö- 
nem Verhiltnisa mit breiten Halbkreitbugen ; das Deekgeslmo der 
Pfeiler (Rh. 4.) wicdonuii in der vorbemcÄendeo Kerniesform. 
li*/'^'/ (Später !»ind hlemit Aen(lerun£en vorjrenommen.) — Ebenfalls 
einer der älteren Ania<j;en gehört der Thurm über der Mitio 
der Wettaeite in seiner ursprünglichen Kinrichtung an. Au 
M eeinen SelteB halbmode Tieppentbdrme, die aber nickt bedeo- 
tend emporgefahrt. Wechsel von rothen und weissen Sand- 
steinen Zwei spitzhogig moderne Thflren an der Westseite des Thur- 
mes scheinen goihisch-modemisireoder Zeit aozugehöreu. (Das Lebrige- 
f. miten.) 

Mtlnsterei ffel. Pfarrkirche (ehemalige Stiftskirche). — 
Kintedie PfeilerbaNilika; das Mittelschiff ursprflnglich ohne Gewölbe. Die 
Pfeiler mit eipenthdmlich gebildetem Deckgesimse (Rh. h.). 
Au den Kackseiten der Pfeiler und au den Wänden der 
Seitenechife eebmale Pilastei; Spiteie KreiukappengewOlbe 
(ohne Garte); eben solche auch in dem idemKch «»gedehn- 
ten Chor. Nur die alle Absis ist verziert, mit einfachen 
Arkaden aul Ualbsäulen. Ausgedehnte iürypta, meist er- 
neut In Ihr nnr.swei alte Siiden, aüt iedieB. Blltterkapi- 
talen (eine Reibe ▼onBlIttere) nnd korlBtbtsebeB Volnlen; 
S|>1 de<» elften Jahrhunderts. 

Kirche z\x Altenahr. — Einfache Pfeilerbasilika mit einem Qiier- 
ichiff, jetzt roh verschmiert und verputzt. Starke viereckige Pfeiler mit 
elBlIicikem Deckgeaiaw (Rh. 6.). Je ein PfeOer dm den andern 
hat, aofetelgend tlber dem Deckgesims, einen Wandpilaster, der 
jedoch nrsprOnglich nicht zur LntersKltziinj eines Ciewölbsnrtei 
bestimmt gewesen zu sein scheiut. (i^pätguthischcs Gewölbe.) 
INe Seitenachiffe, ebenfalla mit Wandpfeilern und (wohl moder- 
nen) KrenagewOlben. Ueber den vier tterken Scbwibbögen des 
(Juerschiffs ein niedriger Thurm mit Arkadenfenstern Der Chor einfach 
gothisrh. nicht bedeutend, doch noch aus guter Zeit. — Das Aeussere roh 
beputzt. Am südlichen Kreuzgiebel Lissenea und liugeufries. An der 
Wealaeite ein elnflieb derlichea randbogiges Poital mit einer Slnle «nf 
Jeder Seite. 

Köln. St. Ursula. — Einfache Pfeilerbasilik«. An den Rflckseiten 
der Pfeiler Ualbsäulen mit gut^en W ürfelkapitäleu ; die Seitenschiffe, den 

■■ficr, KldM UMtUm. tt. - 18 
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Hatbtloleii . entsprechend , mit alten KrensgewOIben. An 4^n Winden des 

(nrsprflniilirh flarhaederkten) Mittelsclnflfps sitzen Aber den Deckgesimsen 
der Pfeiler flache I'ilastcr auf. Da/wischen die Arkrfrten von Kmporen; 
diese .jetzt yermauerl; docli im liiiieru der aiteu Empore eine Arliade noch 
iiehtter: ein grOsseier Rondbogen, ansf^esetst mit xwei. SXnlen nnd drei 
Jtleineren BOgen. — Aof der Westseite eine ausgedehnte Empore, fOr den 
"Nonnenchor hostimmt. unterbaut durch eine reich aiis^ehildefp Pfeiler- und 
Säolenstellung; was hei der letzteren an ausjjfbildeten Kapitalen erscheint, 
trigt den streng romaniacheu, aber nicht mehr rohen Charakter des zwölf- 
ten Jahrhunderts. (Diese Einrichtung oben nnd unten groMentheHs verr 
baut ) Ueber der Ghorbflhne erhebt sich der Thurm, einfach lomaoiseh, 
doch schon im flliersantrsartiuen Charakter; Aber der Kmpore, gegen das 
Schiff der Kirche hin wird er durch einen breiten, wieder durch eine Ar- 
kade nnterbäuteD Schwibbogen getragpu. — (Der Chor der Kirche später, 
in ausgebildet gothischen Style , mit weiten Fenstern, denen •OMist das 
Stabwerk fehlt. Das Mittelschiff ebenfall.s in nu.<;ffebildet goiblscher Zeit 
flberwölbt. Die Fenster der Seitenschifle und eines zweiten NebenschiSes 
auf der Südseite im spätest gothischen Style.) 

Köln. 8t. Mauritius. — Im J. 1144 Tollendet. — »> Einfich roma- 
nische Gewölbkirche. Schlichte viereckige Pfeiler, ziemlich schlank und 
durch ziemlich breitpespannfe 15(">fren verbunden. Einer um den andern ist 
breiter und mit Pilastern versehen, die als Gurtträger emporlaufen ; an den 
Rückseiten dieser Pfeiler sind ebenfalls Pilastcr, während sich ap den 
Rückseiten der schmaleren Pfeiler Hatbsftulen befinden. Dieselbe Einrich- 
tnngt oorrespondirend . an den AVänden der Seitenschiffe (die nachmals 
* ' gros«etitheils zu KniM'llcnschinVii durchbrochen sind). Die Halb- 
• Säulen mit eiufachen ^Varfeikapitälen ; die Deckgesimse (Rh. 7.) 
fQr die Kpoche des zwölften Jahrhunderts charakterisüsch : 
Platte, K' hl*- und Wulst. Die (}uerb8gen des Gewölbes sind 
einfach breite .Streifen, die Kreuz<iewnn)e ohne (iurte. — Kein 
Querschiff, aber drei Ab>ideu auf der Ostseite. — Hin «rrosser 
i.Theil der Westseite von der Kmpurbühue des Nonnenchores 
eingenommen. Die fJnterwOlbunf derselben (bedeutend verbaut) ruht in 
der Mitte auf Säulen; die eine sichtbare Siinlr mit » inem streng romani- 
schen Biatterkajdläl. Ölten ebenfall.s eine .\rkadr mit einer Säule, die, 
wie es scheint, die östliche Mauer des (ursprQugUcli wohl mehr ausgezeich- 
neten) Thurmbaues tilgt — > Im Aeusseren das Oberschiff mit sehr Ilachen 
PlIaster^Arkaden . >swischen diesen die (spiter erweiterten) Fenster. Das 
Kämpfergesims dieser Pilasfer ist ein einfacher Rundstab. Dieselbe Deko- 
ration ursprönplich an den Seiten-.\bsiden. Die Haiipt-Alisis mit Säulen- 
Arkaden über Pilastern. Ueber den Ecken zwischen Haupt- und Sciten- 
Absiden schlanke, acitteckige, einflsch romanische Thflrme. 

Köln. St. Pantaleon. Das Schiff der Kirche als Pfeilerbasilika 
mit pewrdlifen Seitenschiffen. Hrciie. £rros«e und L'«'rätmii'_'*' VorhJilfnisse, na- 
mentlich da.s (sehr spät mit einem llacben Nei/.gewtdbe \ ersehene; Mittelschiff 
von breiter Dispotition. Einfach viereckige Pfeiler, mit den RundbSgen in 
gutem Verhlltnlss: an ihren RUckseiten, und correspondirend an den Win- 
den der Seitenschiffe. Halbs.Hulen : diese jedoch ohne Kapitäl . statt dessen 
das Deckgesims der Pfeiler (welches dem von St. Manritiiis ähnlich ist), 
wie auch das Fussgesims derselben (in der umgekehrten Form des Deckge- 
Kimses) um sie herumgeführt ist. Die Qnergurle der Reitenscliiffe haben das 
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WuUtprnfil. in. der Stirke der Slolen; 
die Rreuzgewölhe ohniie Gurte. — EtVas 
. ^ Jlöhere Schwibbogen cr^pn den Chor hin 
bilden die Bejsrenzung von einer Arf Qiu r- 
9chiff, das aber die Seitenschiffe hinaus- 
tritt Die Flflgel de«8e1i>en mit beton- 
dero Absiden ( pen OsJen). Zwischen der 
Absis des südliclien FJOcoIh und der be- 
Dachbarten Chonrand iät ein seltsameSi 
einfiich romanitches Kapellchen mit ei- 
gener kleiner Absis eingebaut (Rb.-8.). 
Der südliche Flügel, lüi^r dem alten Unterbau, im l'»'l)f'rj?an{?s8tyTe anfjE;e- 
fflhrt und namentlich im lunfron zierlich dekorirt. Die Chor-Absis über 
dem alten Unterbau, dreiseitig geschlussen , in einfach gothischer Aus- 
lilining. 

Köln. St CScilia. Pfeilerbasilika ohne QuerschifF, in der Anord- 
nung der Schiffe der von St. Pantaleon durchaus entsprechend. Das Mit- 
telschiff mit spfttgotbiackem Gewölbe. Das Aeussere einfapk. Rundbogige 
Frieae mit Lisseuen. Wandarliaden mit sierlichen Warfelkpanftlolai, mn 
die Feoiter der Haoplabaia. Die Oberfenater t dce Sdiiflfea mit dickem 
'Wnlatprofi). 

Knin. St. Johann Baptist. — Aelterer Bau; neue Weihune: rjitl. 
Die Kirche scheint eine einfach romanische Pfeiierbasilika, wühl mit Em- 
poren, gewesen an sein. Doeb ist dann angemein viel verlndert. Bin 
aweiles Paar Seitenschiffe, gleich hoch mit den alten, ist angebaut Avorden, 
wob«'i cinf.'irh viereckige Pfeiler atehen^ geblieben aind. -iSpiteatgotbiache 
l'^enster und Gewülbe. 

Köln. St. Severin. — Alte Bautheile: Krypta mit vier Säulen 
(WflrfelkapitUe nnd achteckige Schifte) und aehn viereckigen Pfeilern; 
der östliche Theil der Krypta zierlicb spHtromanisch. In der Kirche da« 
Zwischenfeld, das den Anschein eines ehemaligen Qjierschifles hat. Die« 
in einfach strengem romanischem $tyl. Doch ist hier viel verändert — 
Braamuekapelle, aof der Nordselte der Kirche (Zugang von äht (totlichen 
Seite des ICreazganges) , mit einem Tonnengewölbe und halbrunder Absis. 

Kirche zu Lövenich (bei Köln). — Einfache Pfeiierbasilika, doch 
von ansprechender Anlage. Kleine Absiden an (it*n Seitenschiffen, die 
grössere Absis des Mittelschiffes mit einem quadratischen Vorraum. Der 
letttere gewölbt, mit Wnlstgurten nnd niedriger als das Schiff« so daaa aieh 
das Aeussere, von der Chorseite anal malerisch grappirt. Die Pfeiler ein- 
fach viereckig: die Deckf;esimse noch mit Karniesen, doch nur unter den 
Bögen selbst, während die Vorder- und Rückseiten der Pfeiler glatt sind. 
Am Aeoaseren einfache Randbogenfriese. An der Wand des Vorraumes 
der HauptalMis ein einfachea Rosepfeaster. Die Oberfenster des Sehlfiies in 
einfach alter Form, die übrisen später verilndert. 

Ki'»ln. St. Maria auf dem KapHol. — Kreuzeang vor der West- 
seite, an der einen Seite noch mit kleinen Arkaden im Einschluss der 
gröaseren von Pfeilern getragenen Bögen. Diese im Styl des swölften tVnlir- 
kunderts . streng tomanisdi. 

Kirch»* zu Seh warz- nhei ndo rf. - T><>f»iif'lkirche. einem Nonnen- 
stift zugehörig, von sehr eigenthflmlicher Anordnung-, in der ursprünglichen 
Anlage 1151 geweiht, in den nächsten Jahrxehnlen erweitert. Die nntere 
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KifdMittr dM Volk beadnt, die obere für die Nonnen, beide durchaui 
gewölbt und durch eine im Mittelfelde der Zwischendecke bcfindliclie acht- 
eckige Crosse OelTnnn^ (die nachmals vermauert) miteinander verbunden. 
Der Grundriss ursprünglich ein einfaches Kreuz mit kurzen Schenkeln und 
auf der Ostaeite hliiMittreteiider Abtis; . die drei andero KreasOllgel innere 
kalb der tdir elerken Wände der Unterkirche absiden-fnrmig, die der 
Oberkfiche geradlinifr «geschlossen. Sonst das Innere einfach; die Kämpfer- 
gesimse (vorherrschend Kehle und Wulst), wie die sonstigen Gliederungen 
in charakteristisch romanischer Bildung.- Eckaftalen mit BUtterkapitilen 
in dem Felde irör der Abiii der Oberkircbe. Aneeen um den Fuss der 
Oberkirche, als KrOnnng des Unterbaues, eine reiche Arkadenpallerie; die 
Sftulchen derselben mit verschiedenartigst ornamentirlen KapitHlen strene 
romanischen Stiles, scharf ausladenden, wohlgebildeten Consolen und mit 
£ckblftttern an den Baeen. Das Cretlaw Uber den Arkaden ein. Wolet nät 
vertetster Stabversieriing, von stark gegliederten Consolen getragen. Ein 
ähnliche«, anderweit ornamentirtes Gesims auch am Oberbau; darunter ein 
Rundbocenfries mit Lissenen, an der Ahsis mit Hall>sRulen. Ueher dem 
Mitteltheil des Geb&udes ein starker Thurm mit Wandarkaden und Rund- 
bogenfrieten. ~ Brweitenmg der Doppelkiiche gen Weiten * darch Hinin- 
fllgang zweier GewOlbfelder im Inneren. Sehr merkwürdig die Verbindung 
der frfllieren mit den späteren Theilen in der l nterkirche. Hier lehnt 
nämlich die flache Halbkuppel des absidenfonnigen Schlusses der ursprüng- 
lichen Anlage rtlekwirts gegen eine andre Ähnliche, von Westen Her ein- 
gewebte Hall>knppel , nod Sur UntentOtiung beider aindt in byzäntiniti- 
render Weise, zwei SHulen untergesetzt, deren Bögen in die Kuppelwöl- 
bunpen einschneiden. Die Säulen von hchlanker. elegant romanischer Bil- 
dung. Der Arkadengang im Aeusseren ist, mit Benutzung des Vorhandenen, 
theOweii an der hinzugefügten Sfldeeite des Gebindes nnd an der Westseite 
fortgesetat 

Bonn. Münster. ~ Der östliche Theil des ("liore«, d h. die .\bsi», 
die beiden Thflrme und das zwischen ihnen belegene Haiisnirk »^aninit den 
darunter beßndlichcn Theilen der Krypta aus der Zeit um die Mitte des 
awölften Jahrhunderts (da Mer, nrknndfich, bedeutende Ban^Untemehmnn- 
pen stattfanden). In diesen Theilen der Krypta vier SSnIen mit streng- 
gebildeten NVflrfelkapitälen ; ihre Basen mit dem Kckvorsprnng. Der überbau, 
namentlich die Absis. im Inneren durchaus einfach. Das Aeussere reich, 
aber durchaus klar und in stfvnger Bildnng des Einzelnen. Zwei Untere 
geschosse , an der Absis nnd den ThOrmen. mit Wandsinlen und BOgen 
(die in den oberen Arkaden befindUchen Fenster der Absi« sp?!ter erwei- 
tert, rundlmirifr, aber mit gothischcm Siabwerk). Eine .Arkaden^allerie 
unter dem Dadlie der Absis; darüber das Wul^tgesims mit versetztem Stab- 
werk. Die Obeifeschoese der Thflrme mit RondbogenfHesen und Lissenen 
- und mit Arkadenfenstem. 

Aus derselben Zeit (urkundlich) der vollstflndig erhaltene Kreuzgang. 
Kleine Arkaden von je drei Säulen zwischen Pteilern. Die Säulenkapitile 
in sehr mannlgCaUiger Weise, aber im strengen romanlsehen Style nnd 
ohne sonderlich aualadendes Relief omamentirt. Blatter auf den Ecken der 
Basen. — Obergescbf»sse des Kreuxgangea. Am westlichen Flügel Arka- 

') Genaue tJntsrsocbonian und ausführticbe Darstellungen in dem Werk 
von A. Simons: die DopfsIMrche sn Sehwafsrhelndetf, Bonn 1846.- 
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deofeoster. Am östlichen FlOgel Bögen uod Liuenen (doch verbaut). Am 
•tdliehea Flflgel eis dvreli- Arkaden geOflbctar Goirfdor, aaf tlaili vortre- 
tenden HaaerbOgen von gedruckter Form ruhend ; diese Aber Blolen mdi 
Warfelkapitaien gewölbt, welche vot die Pfeiler dea Kreugaagsi, an des 

Seite des Hofes, frei vortreten. 

Köln. St, Gereon. — Die Absis des Chores, die daranstossenden 
Thdime und das Feld swiadien beiden t aammt den unter dieeen ThefleB 
bakgenen Theflen der Krypta, bilden Ihnlich, wie die entsprodiende An- 
lage des Bonner Münsters, einen Zusatz aus der Zeit des zwölften Jahr- 
hunderts; eine gewisse grössere Opulenz in der f)ekoration bei schon min- 
der reiner Würde der Verhiltniase scheint auf eine etwas jOngere Zeit zu 
deuten. Diee gilt betöndisn von den gehlnfleren Zierden des Aeniiaren. 
Auch das Innere der (rococoisirten) Absis ist mit doppelten Wandarkaden 
versehen. Der entspr<^rh«'nde Theil der Krypta hat acht Säulen mit sauber 
gearbeiteten Warfelkupiiäieu (wie an den Wandsftulen des Oberbaues) und 
■it S^blätteen hn den Baten. An den'Winden der Krypta sind iiiar 
doir^epdndirende Halbünlen angeordnet Seitenkapenen der Krypta nnler 
den Thflrmen. 

Köln. Gross St. Martin. — Merkwürcii^c und eiKcmhümlich pross- 
artige Nachbildung der Bauaulage von St. Maria auf dem Kapitol, iu ihren 
Utwen Tbeileo ans der Zeit vm die Mitte nnd nacb der Mitte des awSlfien 
Jabrhottderts M. Die Fldgel des Querschiffes ebenso wie dort als Absiden 
gestaltet. do( ti die sranze Choranlage (znoärhst im Inneren) von mtschied- 
uerem HOhenverh&ltaiss , näher zusammengerQckt und von mehr übersicht- 
licher, h(kh»t bedeutender Wirkung. Im Detail eine raffinirte DurchbiU 
dnng des Bystems, doch' insofern vieder eehr besehrlnkt, als die oifenMi 
Ghor-UmgSnge der Kapitolskirche hier so dekorircnden Wand-Arkaden 
werden. Auffallend sind die Kapitale der SHulen an den unteren Wand- 
Arkaden und den (JuerschifiiR-Flageln. Sie haben ein Blattwerk von an- 
sdiofnand hoeKaltertbftnlidier Bildnng nnd dartiber «dne Platte wie ein 
ArebitiaTSttlrk ; das Oeckgesims darüber (Rh. 9.) hat aber genau die spätere 
nii«'d('rung wie an St. Mauritius, St. Pantaleon, St. Cflrilia. In 
der Ilau{)tal».i^ sind die Säulen schlanker, ilie Ka]»iiHle mehr 
kelcblurmig, die Aufsätze darüber von derselben UeschaiTenbeit. 
Die KapltUe der Slalen in den oberen Arkaden aller drei Ab- 
siden sind kelrhfJ^rmig und ziemlich einfach (Obeibaupt ist alle 
Kapitalarbeit ziemlich roh). Diese oberen Säulen, sehr in die 
Höhe gezogen, in ihrer unleren HUlfte polygouisch , in der oberen cyiia* 
drisch, sind in dieser gesuchten Länge nicht .von achOnem Eindruck. Die 
nalbslnioa an den Pfellereckbn in Kxons baben einfache Würfel kapitile. 
— Das Schiff bat mlcbtige Pfeilerarkaden von hohem, freien VerhSltniss. 
Die Halli>äulen. an den Rflck^eiten der Pfeiler und tsonst, wiederum mit 
einfachen NViirfelkapitäleu (die aber durchau» nicht mehr die Plumpheit 
der in der Kapitolskirehe baben); die Deckgesimse dardber wiedemm mit 
der, für das swOlfle «Idurbuodert charakteristist hen Gliederung. — lieber 
die»-er Pfeiler- und Bogenstelluns des Schiffes hei:iniit ein s|iälerer Bau. 
fclr hat zunächst spitzbogige Wand-Arkaden, dereu Säulchen mit kelchf&r- 

*) LassaaU (Arekltektonlseh-historisehs B«ricbtigant«n und Zusatza m 
Act KL iriV h^n RhelorvU«, S. 496) hat das IXatom «io«r im J. 1172 «rfolftan 
£iuM«'ihung der KUchf. 
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migen, entschieden. deiii,UebeigMigB8fyle angehörigen Kapitalen versehen 
find. Deuelben Styl leigMi die Gorttriger; die OewOlbpirt« babeo achoD 

das gothische Profil. Aurh das spitzbodge Portal der Westseite gehOrt 
dem Ueber^anjrsstyle. und zwar dessen s( li.'itish r Ausbildung, an: seine 
Säulen sind mit gcschiuackvoll roiuanisciieu Kapitalen versehen, seine Bo- 
genwulate ornamentirt — Im Aeusaeren heben die drei Abaiden die De- 
komtioD dee ausgebildeten rdmanischen Styles (Ihnlich wie am Bonner 
Munster und an St. Gereon); die (Iber ibnen emporst('i;:enden Giebel sind 
mit einer Nischendekoration, schon iu der Form der spätromanischen FM- 
cherfenster, versehen. • Darüber erhebt aich — das Zeuguiss einer schon 
aehr gesteigerteD Opnlens — ein miehtiger vierecliiger Mittelthnraif flan* 
kirt n)it achleckipen ErkertKarmchen , von kflhner, zum Theil verwegene^ 
Anlage. Tuterwärts ruht dessen Masse auf einer offenen Arkaden-Gallerie, 
den unter den Dächern der Abäideu eutsprecheud , die selbst die Erker- 
thtlrmchen durchschneidet und 'einen eigeaChflnilieh Icflbii'eD, 'doeb nicht 
scbflnen Eindrack hervorgingt (Jetat igt aie bei der BaufUligkeit, zu der 
die ganze Anlage fahren niusste, zumeist \ ermauert.) n(>r obere Theil des 
Thnrmbanes hat anderweiti«: romanische ht koraüou. Im Detail herrscht 
dabei übrigens keine sonderlich feine Durchbildung. 

K'Oln. 8 t. A poeteln. — lieber die alten Pfeiler -Arkaden des 
Schiffes etc. s. oben S. 193. Der spätere Hau erscheint als nach dem 
Brande \on IIHO ausgeführt. Die \Nände des Mittelschiffes sind verstärkt 
worden . imh in vor die Pfeiler pilasterartige VOrsprünge vorgelegt und 
die Bögen mit gleichen Vorsprangen umwölbt wurden. Hin Pfeiler imi den 
andern hat aagleich emporlaafende Halbalulen/ als Gurttriger fflr dae 
Oewblbe des Mittelschiffes, erhalten. Ausserdem Halbsilulcn an den KOck- 
j»eiten der Pfeiler, mit Würfelkapitälen , die aber betriirhtMch höher sind, 
als die Deckgesimse der Pfeiler. Die sonstigen kapitale von charakteri- 
stisch »pitromaniseher, die Deckgeeimee von attiacher Form. Ueber den 
veratlrkten Arkaden des MittelschifTes .eine kleine randbogige Gallerie. — 
Die letzte Arkade vor dem Querschiff ist schon von Grund aus nach 
dem bei dem Tuibati befolsten Princip angelegi. Dies i>t also kein Rest 
mehr de» alten Baues, \ielmehr ein mit der (Jhuraulage gleichzeitiger 
Thrit Die letitere befolgt wiederum das System der Kapitolskirche, in 
der bei Gross St. Martin vorhandenen l'ni> ildung desselben. Doch scheint 
eif dass man das dortige gesteigerte llr»}i( ii\ «Thältuiss absichtlich wie- 
derum \ermeideu wollte; aber man büsste dabei indem die räumliche 
Eintbeiliuig schwerer, indem die Arkaden in den Abaiden l»eiter iiad 
niedriger worden, wesentlich an der Grossartigkeit der inneren Gesammt» 
Wirkung ein. Nur da^s der Mittelraum mit einer erhöhten Kuppel be- 
deckt ist (was b«'i .St. Martin nicht der P'all), gewahrt einen schöueu 
Eindruck. Dagegen ist das Aeussere des Chorbaues von ungemein glück- 
licher Composition, wohl das geistreichtte Beispiel dieser Art Dass die 
Kuppel, in der Mitte, nur flach und mit einem kleinen (byzantinisirendenX 
I^aternrhen gekrOnt emporstei::t . Iirinirf eine ungleich schönere Wirkung 
hervur. als der lastende Tlmrni \on St. .Martin. Die schlanken, zwischen 
den Absiden vortretenden Eckthürme tlaukiren die Kuppel vortreflflich. 
Doeh ist au bedanern, dass ihrer nur swei, an der Ostaeite, vorhanden sind; 
(die vorspringenden gen Westen, welche die Composition abgeschlosäen 
hätten, lagen gar nieht ini Plane). Ainh da.« * erscheint nicht besonders 
schön, dass diese KckthUrme (die obcrwärts achteckig werden) im Unter- 
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htM rund ««Mb Wandurkalte, i»«lch# dit;dü»fld«i 4Mw«i GeMhMMii 

schnidrkeü. saniuit ihren n.illerien unter dem Dache, im ^^'itle^spnlch gegen 
die Bogeulinieii der Arkaden um sie herunifreführt ^ind. Das Detail der 
Anlage iat zuuiciüt ruh; das Deckgesüud z. B., weiches die au 
fliMWiiliiHn JtiSudmi «Bgefwindie» Plklter^MrOnt, besteht nua 
zwei WidatM' mit» einem' Eckstlbchen dazwischen (Rh 10.). — 
Das AeussPTC des ScliilTes i>t sehr einfach. — An der Westseite 
ist ein liesondere^ ( hicrsrhill angeordnet. Die innere Dekoration 
(icAdcibeu, die dt-^^ bcliiireä fortbet/eud , hat bchuu deu Leber- 
gti^(Kl|aii|]ittr, DBit EiBfOhrubg- des Spitzbogens* r 
KSId. St. Maria auf dem KapitoL .Der Oberbau der Chot- 
pärtie peliört io die Bau-Periode iler ebenirenannten (jebäiide. Fflr das 
lonere der Hauptabsb sind die l>uppelsäuleii , welche über je einer ua- 
tecen S&iile f^ei vor . der Mfaiijl stehen, und die zierlich romauischen Ka- 
plittt IlBiMlbt^ b^ far das Aeossere eine Dekontion, di^ die 

Absiden-Dekoration der zulet/t liesprochenen (lebäude völlig wiederholt. 
Im Inneren der Ahsiden des ( Miers« hitVes sielit man an den «'ntsprecliendeu 
Steilen schlanke Halbsauleu mit ^V ürfelkapitäleu von der späteren Forma- 
^MjVhBif BOgen, mich« diese Siolen vefbiodeB, acUieiden 8pit]A>ogig in 
'tfiC Htibknppel ein (was m5|cUeher Weise wieder von einer späteren An- 
urdnoBg^errOhren kiuinte). Das Aeus>-ere des Oberbaues dieser Onerschiff- 
llüüel ist ziemlieh roh: Heste nmdlMiuiiret l'riese. später erweiterte Keu- 
bler etc.; zugleich über hüben dieselben, zur btütze ihrer Gewölbe uud 

schon als Vorllufer des Principe der gemanischen 
Architektur, nach aussen voriretende schwere Stre- 
bebf^^en. (Leichtere .Slrebebr>;:en an def Haupt- 
ab&is sind abermal» i>pUterer Zusatz.) 

Köln. Taufka pelle von St. Georg. -— Die- 
selbe tritt westwftrts vor daa Mittelschiff der Kirche 
vor uud ist mit diesem dorch einen breiten, mehr- 
fach abfjesiufien offenen Srhwil>ho«ren. dessen un- 
tere Laibung durch grosse llalb^üuleu uut \\ ürfel- 
kapltilen getragen wird, verbunden. - Es ist ein 
Bau von quadratischer Grundflichef untenftHrts mit 
drei, von Silulen und Bn^en ein^efas-^ten iNisihen 
au jeder der (dVeneu Seiten, oberwärts luit einer 
Wand-Oulierie, die sich durch kleiue Arkadeu und 
die FensterbOgen gegbn das fanere Öffnet, Ober- 
wölbt mit einer tlaehen Kuppel. Die ganze He- 
handluni; deutet aut -pälesl rumänische Zeit . doch 
sind keiue i'ormeu des Lebergaugssiyles eiuge- 
miseht. Besondeir gijt dies von dem Gesammt- 
Charakter der 8ial«D und ihrer Kapitäle, welche 
letzteren die geschmack\ ollsten Heispiele rcimani- 
^cher Ortuimentjk . /.um Theil mit frei uniernieis- 
selieu Details, eutiialieii. Die grossen >auhii unter 
dem Schwibbogen mit edel gebildetea, etwas verzieri- 
ten W Iii fclkapitäien. Im Aeus.^eren »b'r Kapelle ist 
ln'soiider^ der reirlineL:! iederte ^ik kr! (iJh. 11.) 
charukteri.stisch. Die au tVallenüe Stärke des Mauer- 
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werket deutet danaf hin» den ee in Plane lag, '1lbef der Kapelle eiaaa 

Thurmbaa auszufOhrea. 

Abteikirche von Brauw piler. — Mit Ausnahme der filteren 
Krypta (vergleiche obea) ein grossartiger, in eigCDthümlichem Reich- 
thum dorchgefahrter Baa am tpIlromtniseber Zeit, ndt Blementen dei 
Uebe^angiityles Itaa Innere der Kirche erscheint in der ganzen Aut- 
\dphnuns von vornherein auf newr>lb(> berechnet. Im Srhif!" wechseln ein- 
fache viereckiffe Pfeiler (von zu schlankem Verhältnis^) mit solchen, an 
denen starke Ualbsäolen als Gurtträger für das Gewölbe emporsteigen. 
Dartiber, von den GortCrlgeto nBterbrochen, lanfsB Wandarkaden von liem- 
lieh bedeutender Dimcnttoo hin-, Ober diesen grosse Fenster, imAeusseren 
mit einer Wulst-F'infassnnp. Die Gewölbe sind späfpothiseh (mit Gurten 
von flachem Kehlenprofil) ; wie die ursprtlQgliche Linrichtung derselben 
geweaen, itt nicht recht deutlich, da auch in der Mitte des einzelnen Qe- 
wölbcfqnadrali, 4ber Jenen Wandarkaden, romanische Balbatnlen als Gmt- 
trilger emporsteigen und ein Stack Maueransatz tragen, das etwa dem An- 
satz eines Querbopens , quer Aber das Kirchenschiff hin , m vergleichen 
sein dürfte. Vielleicht waren es ursprOugUch sechstheilige Gewülbfelder. 
Die Slalenkapitlle jind soiAeiit mit romanischem Blattwerk >on spller 
Art, doch von einer elgenthlttnlichen, fast Igyptisiienden Bildung, ver- 
sehen. Die der HauptgurttrHsjer aber sind grosseren Theils mit fio;Orlicher 
8culptur herbronianisrlien Sfyb - bedeckt, in der sich, sehr merkwürdij^er 
Weibe, atcUiiekiouisciie Kiätie aussprechen, indem mehrere Ilalbügureo, 
um den KOrper des Kapiläles sich amherreihend, die Deckplatte vnd so- 
mit auch die GewOlbebdgen karyatidenartig stfltzen und tragen. — Die 
Seiteri'«( liHTe liaben altere Kreuzgewölbe, die an den rfeilem dun litrcliend 
von bchmalen Piiaslern, an den Wänden durchgehend \un schlanken Waud- 
sftnlen mit Wflrfelkapitäleu getragen werden. Die Kreuzgnrte in den G^. 
wOIben der SeitenscMffe haben schon das einfachste Bimenprofll. — Gen 
Osten ein Querschiff. Die etwas niedrigen Schwibbogen in der Durch- 
schneidunj; des Kreuzes im romanis( hen Spitzbogen, von Pilastern getra- 
gen. Letztere haben &U bekrünung unter dem Deckgeäimse einen kleinen 
mndbogigen Fries. Die PItigel des Quersebilfes doreh Ghorbrttstungsraanem 
von dem Mittelraume abgeschnitten, deren Süssere Seiten mit zierlichen 
Arkadennischen und Tablett rnwerk geschmfiekf . ~ 74\vischcn Quersclufl" und 
Absis im Zwischenfeld mit seitenschiffartigcn >ebenrftumen, die ^on dem 
Mittelraum durch romanisch spitzbogige Arkaden abgetrennt werden. Aus 
diesen Seitenrinmen flihren Thflren in die m den Seiten der Abtis stehen- 
den Thflrme, die nördliche im gebrochenen Rundboi^en , die sfldüche ite 
Spitzbogen überwölbt In den l.finetten dieser 'I bflren Heliefornamente, je 
eine sitzende Figur und geschmackvoll romani^che» Blattwerk, das beson- 
der» in der Ltlnette der südlichen Thür von ausgezeichneter Schönheit ist 
Die Absis mit zierlichen romanischen Arkaden geschmückt, bei deren 
oberen die Säulenschafte in derselben Weise, wie in St. Martin /.w KHln. 
mit hohen polygonen Lutersitteo, doch nicht in so übertrieben spindelför- 

*) Unter dem Abte Ood^smann von Freimt^rsdorf, welcher 1226 starb, warde 
di« Abtei darok eine Feuersbranst fast g&ut v«rzehrt. Ohne Zweifel 6iiid die 
Torhaudeue Kirche und dit« ihr entsprechendt ii alten klnstfrbaiilichkeitfu der 
nach diesem Braud« eutütaiidemi Neubau. Vergl. iiistelbueber, Beschreibung des 
Land-Arbeitshauses tu Rranweiler, 8. 25. 
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milder DiroensioD, vertehen . aiad. Der «Ite Hochaltar in der jUMia «A 4m 

H^liderseite mit ele^mten romanischen Arkaden. Sehr merkwArdig und 

aigeothflnilifh ist es, dass an die Altsis, in dfr Mitte, sich in Kleiflizeiti- 
per Anlage noch eine viereckig! Kaprllc ansthliost, die nüi dem Innern 
«i«r Abüiä durch eiue oücnc Bogeuäicllung prächtig rumauischeu Öt^les in 
jil^iidttog ateirti in der Ifitte wiid dieae Bf^geMteHnig düdi «bie alatke 
ttule von buntem Marmor mit brillant romanischem KapitAl getragen. 
> Im AfMjsseren zei^t die Chorp;irtie die üblit h(» spUtromanisrlu' Anord- 
nung: Wandarkaden über einander, und ui» Krüuuug eiu Tabletten werk 
und ei%>meiuer Arkadeuguug. So an der Abais seibat, '«0 an den Tbürmeu 
üi dMi^i Uätuu' -i)ie ThOraM treten aicht ao weit "vor, wie die FlUftl 
des QuerschiiTes, lehnen auch nicht an daaielbe an. (Der ^ddlidie dieaer 
Thtlrme hat nur die Dachhidie der Kirche; der nördliche ist, -wohl in 
Folge eines Brandes, noch tiefer abgetragen. Leber der Mitte (^es l^uer- 
dchilTe« erhob sieh iirsprflnglich ohne Zw^fel ein MittelthilTm'; wenigatens 
war die Anlage Jedeidalls darauf berednui i Au den (lifhjdwändeu des 
(^□ers>rhitTi.'» *>jiit/hosii^e Waudnisciien. — .Sehr merk wilrili:: die %vt'>tli( he 
Seile »ier kir<he. liier, in (irr Mittr, erhilit ^-ich ein i;ro>^i'r und >tark('r 
Thum runiauibcheu btyles, unterwürt» eiue uacli dem Innern der Kirche 
ao g e ilb et e BaHe MldenA Ze deaaea- beiden Sdten ateigeh swei andre 
ViBVeckige TkfBM empor, desselben Styles, aber von betrHchtlich geringe- 
rem Durchmesser, etwa der Anlage der sonst und früher übliclirn Trcppen- 
Ibflrwe vergleichbar. Im Lntcrgescbosa sind »ie mit dem liau|itiiiurme 
verbunden; ober wärt« aber» wo die Geschosse «ich, obächon nur in geringem 
Ifaasse veijUigaa,' IQsen aie sieh von demselben ab und steigen frei zu 
seinen Seiten empor, was einen sehr eigenthflmlichen Kindruck maclit. 
An der Vorderseite des westlichen Thurmes. innerlialb eines modernen 
Vorbaues und durch denselben zum Theil beeinträchtigt, eiu altes merk- 
wifdigas PortaL Ze den Seiten deiaelben, nicht eben a^a aicliiteVIODiadie 
Gliederung so. betrachten, zwei fireiatehentle schlanke Sinlen.mit'romani- 
scheu Hlatfkapitnieri . vielleicht von syndtolischer HedeufutiL' Tefwa .Tachin 
und Boa:jj. Am Arrliitrav der Tluir eine ziendieh rolie Sculptur, eben- 
&Us symbolischen Inhalts : innerhalb eiuea mit Ulailwerk verzierten lialb- 
Itreiaaöijililli graaaer Bing, om den sich awei Schlangen winden» deren jede 
sich in deoSehwanz beisst; zu <! n "^< iten des Halbkreises zwei Löwen. — 
An der Sfldseite der Kirrhe. elniii.il> in den Krenzjrani: fülireml. ein sehr 
zierlich üei^orirtes rundbugiges l'urial mit .Säulen und Bugeuwulsteu. 

- /.Vom iKreosgange ne^n der Kirche ist noch ein bedeutender Theil 
edlalten. Grosse UalbkreisbS^, aber Pfeilern, in deren Ecken aierüch 
romani-rhe Silulen eiii«;ela<seii sind. (Die Arkaden, im Kinschluss dieser 
^^^ü^scn Bögen, fehlen.) Die ijnerbiiiien in der l ebeideckiing des Kreuz- 
gauges sioU ejnfaeh dicke Wul&ie, auf tunhulen ruhend; dazwischen ciu- 
fltBhe-Xlio^lpiwOlbe ohne Gurte. An der Seite der Kirche, wo der K^ns- 
gang abgerissen, sieht man über den Kesten desselben an der Kirchenwand 
auch noch einige lie.ste atiidit b /.ierlic her gewölbter Oberrlbime. - An 
-die Uitseite des Kreuzganges stossen andre Klnsterräunie an. Zuniiclist 
•die:XapüeUaal, auf zwei zierlich rumaniä« iien .Fäulen, mit ziemlich breit- 
(a^VNM^ AaehM Qoerbl^enf awiachen denen die-einfaohen KreaagewSlbe 
eiafMaict sind. — Dann die sogenannte Medarduskapelle, auf vier fthnti' 
rhen SSnlen und mit Wandpfeilern. Die Kapelle ist an ihrer Ostseite noch 
weiter binausgebuut, iudcm sich hier «tarke viereckige Pfeiler von etwas 
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hOHeier Dimension anschliemen. Diese BaaVeitttderang «dieint nocli völlig 

demselben Style zu eDtsprechen. 

Abteikirrhe zu H <• i t erb ach (am Siebenpebirge). — Von dieser, 
1202 bis 1233 ^«'bauipii Kinlu- steht noch, als höchst maleriHlu- Ruine, 
der Bau der Chor-Absi;». Es ist eia hOcht elegantes Beispiel i<päiromani- 
eeher, vonflglich ralBntrter Architektur, wiederam anf der Orüodlege dee 
bei der Rapitoltilircbe und bei St. Martin zu Köln befolgten Systems. Ein 
Säiileiikranz von sehr leirliten und zierlichen VtrliHltnissen trennt die 
eigentliche Ab^is von einem um dieselbe herumlauleuden Umgänge. Die 
Siolen tiiid doppelt , nach der Tiefe lo. Die vorderra Sinlen ttehen woi 
einer Brflstungsmauer; die hinteren auf andern Säulen von der Höhe die- 
ser Mauer. Sie sind durch S[utzltrt^en verbundeu. ihre Kapitale aber schon 
in einer entartet nani'ii WeiM' des romanischen Stylcs hehaudelt. Ueber 
diesem Arkadenkranz, zu den Seilen der Fenster des Oberbaues, steht wie- 
deram ein Halbkreie von tcblanken Slulen , welche durch Rundbogen mit 
^ehr ver)änL'<<rten Sehenkeln verbunden sind. Die starke Wand des um die 
Absis uniherlaiifendi'tj L'miran^es wird dtireh tiefe Ni.schen ausgefflilt. lieber 
den letzteren sind kleine Waudarkadeu angeordnet, deren Säulchen, wo 
die Quergurte des «GewOlbea dto -Umganges aufstossen , gedoppelt sind. 
Ceber diesen Qaergnrten erheben sieh, gegen den Oberbau hin, einfuhe 
Strebebögen, die auswärts fast gänzlich als schrSge Strebemauern erschei- 
nen. Pen <>li(>ML'(Miannten kleinen Waudarkadcn völlig entsprechend sind 
ähiilidie auch am Aeusseren des Umganges vorliundeu. 

Köln 8t Kunibert'— Geweiht 1248. Kirche von durchgebilde- 
ter Gewölbe-Anlage, mit einem schmalen QaMsihiff auf der Osts^eite. aber 
dessen Flügeln sich ThflrnK- erheben; ein grosses QtiersehilV auf der West- 
seite, Ober dessen .Mitie ein (neuerlich eingestür/teri Thurm. Fnl\vi< ke- 
lung des Uebergangi^styles auf einfach romanischer Grundlage. Die Arka- 
dien des Schiffes noch randbogig; die Pfeiler wechselnd siirker and schwi- 
cher, die letzteren flbertrieben t*< hmal und schlank; die Bögen von 
ansemessener Weite. Das Kümpfernesims (Rh 12.) in vereinfachter 
Wiederholung der Form des zwölften Jahrhunderts. Das Fuss- 
gesims in derselben Form, nnr umgekehrt Ueber den Arkaden, 
im Mittelschiff, eine rundbogige Wandgallerie auf Sftulen , von 
gutem VerhSltniss. \i\ den Vorderseiten der breiteren Pfeiler 
Pilaster und F.cLsäukn (die letzteren erst in einer gewissen 
Höhe eingeblendet) als Träger der Gurte des Hauptgewölbes. Au den 
Hflckseileii der Pfeiler nnd entsprechend an den Winden der Seitenschifl'e, 
schmale Pilaster a.h Gurttrager. Die Gewölbe der Seitenschiffe noch we- 
sentlich rund, doch die Stirnhögen tlber den Fenstern elliptisch üherliöht; 
die kreuzgurte als Wubte. die Schlnsssteiue als iierabhängende kugelartige 
Blumen. Im Gewölbe des Mittelschiffs die Quergurtbänder spitzbogig, die 
Stimgnrle (im Wnlsfprofll) ebenso, die Kremguiie im Profll bereits bir- 
nenförmig. Die ßlStterkapitäle der Säulen in einfach späten Formen. Die 
Fenster des Mittelxhiffes \seit romanisch, die der SeiteiisrhifTe (innerhalb 
ilacher Wandnischen) als achtblättrige Rosen. — Im Chor und dem östli- 
chen Qnerschiir ist der romanische Balbkreisbogen nach aussen zwar eben- 
falls noch vorherrschend, im Inneren aber tritt der Spitzbogen noch bedeu- 
tender hinzu. So besonders bei den reichen Säulenarkaden, welche die 
Absifl im Innern, in zwei Reihen n])er einander, unigeben und von denen 
die oberen Spitzbögen in du» liulbkuppelgewölbe der (im ürundrias noch 
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halbruodeu) Absis einschueiden. Die Fenster der Giebelüciten dÜM Qd«»- 
•ehliföt haben perapeUNüft Mhitg« S«il«i#im^ i|^^ 
moDg ihrer Lage mit Aer Süsseren (unter den Thflnoen) nicht «orrespou- 
dirt. — Das Acii^sere ziemlich roli. Die Absis mit rohen Säuleo zu deu 
Seiten der Oberlenster; darüber ein roher Arkadengaog. Die Ostlicheil 
Tharme oberwärts mit Fenstern und Feusterblendeo im Ueborgangn^flft. 
IglldfQldir und Seitenaehiffe mil 'nindbofige» FAaastt ud-Llsaenen, die 
|i||iii|li'Bit eiiiem Rundataba als Deckge«ims. — An dem (neuerlich ein- 
gestOrzten und wlcderbergeatelltcn) Bau des westlichen Queri-chilTes sind 
die ütitlichen ^Väudu, wie die nOrdliche und südliche Wand noch alt. 
Hier ist Alles, «ach die 'Witthiiiig'der Fenster, bereila apttxbogtf, obglddL 
inmer noch in romaniaeher- Bdiandlnngsweisc. \ 

Knill. St. Andrea«!. — T.atiL"i(hilT iiiul (huT^rhiff (oiiue Zweifel 
nach einem, im Jahr 1220 stattgehabten brande) spütronianiscl), mit Moti- 
ven (Wa Uebergang^siyles. Die. Arkaden .des Langschiiles reich aus Pfei- 
IMMT IftfbaUäen gebildet; .iehr btUlaste, tum Theil «ehr feachiilack- 
tWll-tomaniBche Laubkapitäle; über den Arkaden hinlau IVnd ein Ornament- 
fries von dersflb«'!! Art. Die ( Hierbiiircn im llauptschitl' spitzbogig roma- 
nisch, die Kreuzgurte daz\*ischcu bchon von golliischer Form. Die Schwib- 
bogen in der Durchschneidottg von Qner- und IjangachUT ebenfalls spiti- 
bogig romanisch, aAttUeiid niedrig (aber nicht erniedrigt); danilur ein 
achteckiger zierlieh romanischer Thurm, mit Arkadonfenstern. Der drei- 
sfiliirf Sfhlii.xs des bildlichen OtierschilTflilfiels spät, flachgothiscJ»; der des 
uürdiicheu im zierliclieu Lebcrgaugsstyl, doch auch hier Fenster und Ge- 
Mlte lacfcf0Cli|idi. An die Seitenschiffe sind apiter gothische Kapellen . 
ao'T'-l'aiit. — Alilf ^r Westseite der Kirche eine geräumi^i riH|Mirl)ühne 
fflr die Nniineti . /u den Seiten ausladend. N\ie ein westlii he> (^»uersrbitT ; 
die Querbrtj;en .spitz, l nter dem westlichen Theil dieser Empore läuft eine 
Vorhalle hin, welche die östliche Seite des ehemaligen tCrenzgangea bil- 
d8te. Diese Belle im brillanten spitromaniachen .Uebergangsstyl, ihnlicb 
dem der Srhlt)sska(>elle zu Freiburg an der Uustrut. JDie Oi"''''^*^^'*''^ sind 
ganz wie die der letztem beliaudelt. die Kreuzirurte im WiiKtprotil, die 
Kapitlle der Waudsäuleu sehr zierlich. — Der Chor, spätgothisch (n. unten), 
Irt «B ndirere Stttfsa erhobt. Ink QaerschUT swei Seitenthtlren, von denen 
Treppen zu der ehemaligen vermauerten Krypiä hinabfflhren. 

Köln. St. Maria in Ly&kirchen. — Sehr zierliches Beispiel des 
fomanisrhen r«'heri:aiii:sstvles. Hrrite Arkaden, ueriitunige Schitle. Empo- 
ren über deu beilenechiUcu, denen die ursprünglich ohne Zweifel vorhan- 
Om' i^ mm MlM Atfcaden entnominvn sind. Wandpfeiler mit Eeksfttden, eis 
Garttrlger emporsteigend , mit sehr zierlich romanischen Blflti< rka{)itaien. 
Spit/boziir«'s (iewöllie : dir (^»uergnrte mit schoneni l'ebergang>prulil , «lie 
Kreuzgurte schon birnenförmig. — Grosses Portal au der >V.estseite; rund- 
bogig, mit Je einer Siole und entsprechendem Bogenwulst; auch sohstlKe 
GHed^ng. Die^ Kiplttle und das Omamentglied, welches das Gesinus des 
AfChltravs trigt, fabdiat Sierlich scul|itirt. rillltterwerk mit phantastiMlien 
ip'Ipnen, in sauberster and ingleich edelster rcnnanischer Art. Der Hogen- 
«dü mit feinem Ulattwerk. — Krypta ohne Fäulen, mit polygouem Schluss. 
wfti^AnMiM des letzteren ein Quergurtband, von spltromanischen Halb- 
ilölen (mit ganz einfa« hen KapiUtlen) getragen. Daa GewOlbe dea Poly- 
gonen Tbeiis i:*'^< linia( kvdii in niehrfaelien Kappen zusammenstossend. — 
Die Fepkter siimmtlich spätgothisch erneuert. * 
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Köln. St Severip. r- Der Chor io tebr elegtntem ^ronuiniMheiii 

Spitzbogen. Vor den Fenstern der Absis zierliches Säulenwerk uod Um- 
gang. Sehr treschniack volle romanische KapitHle. Di«- Absis noch halb- 
rund, doch ihr Gewölbe bereiU mit Ciurten. In den l enstera manches 
verSodeit — Der Ostliche Theil der Krypft sierlich ipUromaiiiictat Wand- 
•Sulchen mit BlAtterkapitsion, Kreniwoltie eto. .— den8eiteBdee Chors 
Jtwei kleine vfereckiiie Thürmc. 

Köln. ät. Pautaleun. — lieber das im Uebergangsstyl Gebaule 
vergl. oben S. 195. 

KOId. Gross 8t. Mtrtiii. — TheUe im Uebergaogsstyl Veigl. 
oben S. 197, unten, f. 

Bonn. Münster. — Der grössore Theil des Gebäudes in den For- 
men des Uebergaugsälyles. Vergl. darüber obenö. 121, f. Im Kinzelnen ist 
Doch dM Folgende' UnsusiilttgeD. .Bei der ErhOhimg und UeberwOlbang 
der alten westlichen' Hälfte des Ostchores sind -innen starke Gtirttriger' 
sSuIen mit reichen Blätiorkapitälen hinzugefügt. In dem (Rpitzbogigen) 
GewOlhe sind die Quergurtc als Platten mit kleinen Wülsten zu den Seiten, 
die Kreu^gurtc in ausgebildeter und gegliederter 'Wulstform gebildet. Im 
QQcrschiff sind die Gnrttriger aa«^ ans PlUlerediep und Slulen tojammeD- 
gesetzt, die Schwibbögen aus je drei Platten bestehend (mit den kleinen 
Eckwulsten) . die Kreuzgurte s( hon von birnenflirmigem Prdtil. Dasselbe 
Profil erscheint auch an den Kreuzgurteu des noch ausge^ildeteren Gewöl- 
bes des Langschiffes. 

Kirche zu Sinalg. — Im SohilT einfache Pfeiler mitRondbllgen; die 
Seitenschiffe rundbogig überwölbt. Empore über den letzteren, rundbogigi 
mit zierlichf'ii Arkadr'ii auf DuppelsMulen ; im QuerschilV und im Chor als 
schmalere Gailerie herumgeführt, hier aber spitzbogig und mit Pfeiler- 
Arkaden. Die Quergurte des MittelschilTes, gegliedert nnd auf romaniseh 
gegliederten TrSgem,- durchweg spitzbogig; die Fenster aber noch rondf 
die im MittelschilT fächerförmig, als Ualbro<*etten. Der Clior, fünfseitig ge- 
schlossen . mit zierlichem Säulenwerk; die nindhoiiiccu Fenster desselben 
innen und aussen spitz umfusst. lieber dem Miitellciil des Kreuzes eine 
Kappel mit acht Radiengnrten ; darüber ein achteckiger Thurm von an- 
sprechendem Verhältniss, mit Fenstern im Uebergangsstyl. Das Aeussert 
des Chores zierlich dckorirl. \ rkaden-l'mgang u dergl. Die Gieb«'lseiten 
des Querschi fl'es und die westliche Fa^ude mit allerlei Rundbogenwerk. 
Die Portale an diesen drei Seiten im romanischen Spitzbogen und dekorirt 

Kirche cu lleimersheim.(aikfern Sinsigl. — ' Im Schiff kurxe vier- 
eckige Pfeiler mit einfachen Deckgesimsen, verbunden durch breite Spitz- 
bogen, die schon mit ir» die Ecken eiiigelassenei) Wnlsten L'Pt.'li'^dert sind. 
Die Seitenschiffe ebenfalls im breiten Spitzbogen überwölbt, die Kreuzgurte 
im WnlstproflL^ UngewOlbte nrndbogige Emporen üMet den Seitenschiffen, 
orsprflnglich mit kleinen spitzbogigen Arkaden, wovon noch ein Rest vor- 
handen. Das MittelschifT mit einlach frflhgothischem (iewiiilie auf Conso- 
len. In der Durchschneidung des Kreuzes vier starke nnd in späterer Zeit 
noch verstärkte Spitzbögcu, von Pilasteru und ^äuleu getragen. Im Mittel- 
feld- eine sierliche Kuppel mit adit Radiengarten, diMIber ein sehr sier- 
lich achteckiger gothischer Thurm. Der Chor fttnfseitig, mit Eckalulen, 
reich und ccsi hmackvoU. Die drei mittleren Seiten desselben, mit je zwei 
schlanken ruudbugigen Fenstern, die nach innen durch eine kleine Säule, 
nach aussen durch einen Pfeiler gel rennt werden. >- lieber ihnen schnei- 
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den Hgpnthamliche Stichkappen in die polvgone llalbktippel ciu, >vas nr- 
sprOnglich ist und wesentlich za dem leichcn Eindruck des Manzen bei- 
trift Ott AeoMtre iit einfach. Rundbogifre,.aach achon apitzbogige 

Flrlr^se u. dergl! an ^or. QiicrsrhilT und Fa^a<!»\ 

Kir( )M* zu Linz. — Im SrhifT kurze Pfrilcr mit einfaclioii I^ci ksr*-- 
simsen und ganz einfachen Halb kreis bügcu. Leber den Seilenschitlon un- 
gN^lbli Bmporen, deren Arkadea im TomaDisrben Spitzbogen mit Blnlen- 
gNederMig. Bin Pfatter nift.den andern mit starken Gurtträ^eru, Bandeln 

von je drei Säulen mit Kinkehlungen dazwi- 
sclicn. Spitz»' (Jucrbn^en {Wh. 13 ) von reicher 
GliederuHK (mit uH'lirfacbem Wulste); dazwi- 
sehen spnt^othlsche SterngewDIbe. Kein Qaer- 
M hifT. Der Chor ffliif>eiti-:. mit je drei Sänlen 
in dt-n Kckfn di»* durch niidirfachr llin^e ver- 
bondelk , tind »chmal sjiit/i»ogint'n Fenstern ohn».' Slubwerk. Das Aeussere 
des Chors einfach zierlich, mit Rundbogen und Tabletten. Tlnunn fiber 
der'WeMaeite mit mndbogigen Arkadenfenstem. Sonst das Aensaere, i»le 
auch die Fenster der Seitenschiffe nnd Emporen," spSf^nflnM Ii . rnrnf. 

Kirrhezu Krpel. — Kinfarh romanlschf'r Pfrilcriian , nr-prütmlich 
mit Emporen, doch im Innern » ine bedeutende Bauveränderung. Der Chor 
gn* mig im romanischen Splt/bo^en. etwa irie der der Kirche Ton Hei- 
mersheim, mit sniilehen, auch im A'Mi>oeren einfach sanber. Geschmack- 
voll romaiii^i ht r 'l'l.iirni öbCT dfr Wf-tseite. 

I{»'ma;,'en Katiiolisehe Kir( he. — Im ScliilT ruhe Pfeiler und 
Rundbögen. Der kU ine Chur, fünlseiiig, einfach im Aeusseren, ebenfalls 
eto MNpfediendes Beispiel des romanischen Ueliergangsstyles mit vorherr- 
schendem Spitzbogen. Zierliche SSuIchen jwisel-t n .Im sthr schmalen 
Fenstern. Per Chor sp.itp<thiM Ii fllterwnil»t, das Schiff ohne Gewüibe. 
Nach einer Inschrift am Chor 124ü geweiht. 

Klrt^tf so Zfilpieta. — Das Schiff in Interessanter Durcbfnhmng 
des rottüüiidben Spitzbogens, conseqnent in der Weise des Domes von 
Limburg an der Lahn (zwischen 1213—42), dnrh ohne die dort an^c- 
^vandtpn Galleriern. N'iereekige Pfeib-r mit ^[dtzhniron, l'ilaitcr und Siinien 
mit »cliuneu leichteu Kapitäleu als (itiritritgeru. Gegliederte Bogenlaiiiun^en. 
Ditf Kreosgnrfe schon mit ganz bestfmmt gothlschem Profil. Die zweimal 
SWei Fenster dem Chore y.unUehst romanisch spitzbogig, die folcenden al» 
fflnfMNttrij-e Rosetten. Die letztere Form auch au den Fenstern der 
öeitemtchiüe 'J. " 

*) Als wesentlich bezeichnendes Bt^ispiel der rhetuischen Vsls« d«S Usbsr- 
gnngsstjl««« ffeliort hiVher aorh dif. wKitPr gen Norden belngpo*«. 120« gf'^rflndete 
Kirche Su Qairiu zu Neuss. . lu den drei, ziemlich flachen Absideu an Chor 
mmi QMraebiff dia DtoposMon rm Gross St Martin In «Isar schon spielenden 
Wfise wif-derhidj-nd . In den Srbiffen und den Emporen Ober den Seitenschiffen . 
d«r Anordnung des Domes von Limborg au der Lahn (mit der sjstematiecbsn 
DvehfUhrnng des ronanlscbto Spitsbogeos) schon nah Tsrwandt, zeigt sie ani 
Aeueeeren und nani«>ntllcb an der marderirt bunten und überladtMien Dekoration 
des michtigeo Fa^adenbaues auf der Westseite, schon die höchste Ueppigkeit 
nnd Willkür in der Anwendung des romanlsehsn DekoratlonsprtncipS. 

Aach nenne kh hier die Kirche von Kaiserswerth, die ich spSter auT 
•iaer flflcbtigeu Reise sab. Sie Ist romanisch-spitzbogig , in der gewöhnlichen 
rheinischen Weise; das ScbltT mit einfach viereckigen Pfeilern und gegenwartig 
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BesoiideTs einfache Formen dee Uebergan^tylet in Vereinielten Bei- 
spielen : 

Kirche zu Euskirchen. — Im Schiff hfirhst massige viprepkifje 
Pfeiler mit UftlbkreisbOgen. Spitzer Schwibbogen vor dem Chor. (Der 
Chor einfach, rein gofliisch. Seitenschiffe und GewSIbe dei IQtteltcliiflret 
apItgoAiacli.)' Tkam Ober der lütte der Weetaeite; sein Inaerea mit dem 
MittelschifT durch einen grossen Halbkreisbogen verbunden. Das sfldlirhe 
Seitenschiff neben ihm vorgeführt uud mit seinem Inneren durch einen 
breiten romanischen Spitzbogen in Verbii^dung. Der Thurm oberwärts mit 
Lieaenen und gotMscben Randbogenfriesen^ ■ 

■ Kirche zu Adenau. — Die Architektur nnbedeutend und verwor- 
ren. \oT (lern Chor alte romanische Spifzböcen, anf der Nordseite kleiner, 
als auf der Südseite. Darüber ein niedriger achteckiger Thurm (eigentlich 
viereckig, mit abgesdmittenen Ecken j, mit schweren mndbogigen Arkaden 
auf den breiteren Seiten. An der Weetaeite ein gans einftute, doeh htib* 
sches rundbogiges Portal (mit lustig buntem altem Thürbesrhlag). An der 
"Westseite auch im Innern ein Paar alte Rundbögen, die aber mit jenen 
Spitzbügen nicht correspondireo. Das Schiff zwischen diesen Theilen mit 
BondpfMleni nnd atarken, schweren Spitbögen« in» sp&tgothia^h xn aein 
scheint, wie es das niedrige-vGewBlbe UU aeinen Kehlengurteti ist. Der 
Chor hoch, den Thurm im Aeussem hMi veideckend, gerade abschlieasend, 
einfach im ausgebildeteu goihiscben Styl. 

Kirche zu Meejienheim. — Nur e i n Seitenschiff, auf der Sfld- 
aeite. Zwei viereckige PMler mit brtiten, atairken Spitabögen. Der Bogen 
zum Chor ebenso. Der Chor selbst, durch spitzbogige Wandnischen an 
den Seiten, von ansprechender Einrichtung. Ein einfach viereckiper Thurm 
auf der Westseite, mit spit/.bogigem Durchgang zur Kirche, oberwärts mit 
einfach l>reiten apitsbogigen Fenatem. Die Gewölbe im Schiff spätgothiadi. 

Kirche zu Deutz. — Viereckige Pfeiler mit schwe- 
ren romanischfii Spitzbogen. Das Deckgesims der Pfeilor 
(Rh. 14.) in sehr alterthOmlieher Form, mit weitau.sladen- 
dem Karnies. Querbogen zwischen Schiff und Chor als 
romaniachea Bogenband. Sonat Vielea in apiteat gothiacher 
Zeit roh verSndqrt. GewOlbCt Fenater, Ghorban ana dieser 
späteren Zeit. 

Köln. St.Columba. — Ursprüngliche Anlage von grosser Eigen- 
-Ihflmlichkeit. Der Thurm auf der Westseite Aber michtig atarken Spitz- 
bogen: >i-\uv innere HaUe nach allen Seiten, auch nach dem lüeinen Vor^ 
bau auf der Westseite, c'-offrift mi<i mit dem iniicreii KirciHMiraiime in Ver- 
Irfndung. Im Schiff Pfeiler von niä.H.sijrrr Hroitc und auflallend geringer 
Stirke, in bedeutenden iVbstäuden voneinander und durch mächtige Rund- 
bogen verbunden. Die Pfeilerecken anagekehlt, in* die Bogenecken Rund- 
atlUbe eingelassen ; tm Deckgesims ein atark vonpringendea Karoiea^ (Um- 
faaaende spätere Bauverändeningen.) — 

Detailbildungen spätromanischen Styles in vereinzelten , vorzüglich 
aehOnen Beispielen: 

Zu Altenberg bei KOIn, von den abgerissenen Klosterge1>Buden, eine 
groase Ansahl von Kapitalen , Baaen, Schaftringen, Conaolen. Hier Glie- 

ohoa Decke { dar Chor dreiseitig geschlossfln. Das, gleichfalls im roniaiiisrheu 
SpfUbotan fibarw«lbte Portal der VMttait« hat das Datum: MCOXLIII. 
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derani; und OrnameDt in idiOnster Reinheit und Anmuth, in grösster Mau- 
nigfUtigkeit, to vortrefflleh dim^gebfldeter Plulilt. IVichlf PhantMÜidiM 
«nd nur y> en\f 8tyllo«es. 

In St Urania xn KKln. auf einer. der alten Emporen, .vier Ausge- 
zeichnet schöne Kapitale uud Basen. . . ' 

Iii Mate um sir K61a eioe Aiuiahl -von KipitUen sierlieh aplilroiiia- 
aii e he «.6tyles (von den Klostergebäuden von- 8t Pa]itale<Mi?) ~ ^ 

'^ohnpohäudo «plitrotnnni'^rVion Sf\It»<: 

An solchen bewahrt inshesoiHlcrc Köln mehrere charakteristisch in- 
teressante Beispiele, die an Fenster- uud Thüreinfubäungen die üblichen 
pdritetktOiUeclimi PekoniHonsfbnnen , smn l^heil Ja wohlberechoeter Ele- 
ganz , zur Schau tra<;en. Hiehrr irehoreh u. A. die brillante Fa^ade dea 
»Offenannten Templerhanses in lii r Ilheingasse, eine andre am alten Markt, 
und der Bonner liof in der beorgenstraaae mit einem üchüiien spätroma- 
niaeiiea Portal uod einem «tarken, oberwXrta achteckigen 'Randthurm. — 

KSln. St. Gereon. — Das Schiff der Kirclie. in ländlicher Rund- 
fnrm , oder vidmelir in der Form ein''- !iiiiirlic1i<>n Zehnecks-, Idldet die 
freie Wieilerlioliin^ einer hnclialtcrtlninilif In-n Anlaire vergleiche (»hen . 
gestaltet dieselbe reich und eigenthüiulK ii im (. luirakier des Uebergaugs- 
a^rliee md «dacht dem letzteren schon EioMHbrmen von tlberwie|;end go- 
Aipcheoi Charakter bei. ZwetlSeiten de» Zehneeks werden durch da« Portal 
und den AufL'iuiir /»m Chor einsenommen. In den flliriiren sind ticte halfi- 
kreisroode Nibdten mit runder Ueberwöibung augeurdnet-, darüber Lugen 
mit kleinen,, spitzbogig umfassten Arkaden; darüber Halbrosetlenfenater im 
spliibegigiwi Einschlnas; daraber schlanke Doppelfenster von einfacher pri- 
mitiv pofhischer Anlaire (die fast \villkflrlieh einE:es«'t7.t erscheinen) unter 
reichen romanisrli s|iiiz('n SiirnlMiL'en. An der Stirnseite di-r ^\"a^dpfeiler 
zwischen deu ^i.schen läuft reidies .Sanlenwerk euipor. Das Detail, mit 
den KeldibUUterkapItilen, hat romanische Ueber|Bran|i;sformen, ist übrigens 
nicht gar fein gebildet. Die aehnseitige Ku|»pel, l->..*7 tr' wölbt, hat biriien- 
formise Gurte. Im Aeussern is\ der jrotliiselie Charakter der schlanken 
t.)berfen8ter durch ihre Umfassung noch bestimmter bezeichnet. Dem ent- 
sprechen die Strebepfeiler anf den Ecken des Gebindes und die, vor dem 
OSerthdl desselben angeordneten einfachen StrebebSgen. Ueber jenen 

.Fenstern, zwisehen den Streben, Hüft cndli< h eine IJekripiniiii: hin. wclclie 
alle dahin <:ehitriir''ri romanischen Zierden /ii-.iüuiienh.iiilt : rin ruiidl oL'iser 
Fries, ein Tablettenwerk, eine kleine ArUadcn^rallerie, eiji spit/bopiger 
Frie» mit bvnlen Consolen und Kranzgeshnse im rheinisch romanischen 
Clk|rak«er. 

An die Sfiil^iciii. (los S(hifTe<. <:o das< diT Strebepfeiler di'- leizfcren 
in sie inntintriit, ist eine iängiicb achteckige laulkapelle in zierlicher . 
romanisch Hpitzbogiger Architektur angebaut, mit ^pitzbogenfenstern eben 
dieaei Stylea, reich mit Stulen, die mit Hingen und schönen späiromani- 
achen Hliitferkapitaien ^esfchnfflrkt sind nnd mit phantasti.sch prolilirten. 
r.iim Thei! (»rnanienlirlen CJewiUhL'tirten. wf-khe anf bniiten Hasen über ileu 
KapiUleu aufsetzen und ebenfull» mit Uingen vergeben »ind. 
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robiciiz. ^t. C.istnr. — AelleriT llauanlage aujicliöi iir : *ler Unter- 
iheil des i huriuliaues auf der Westseite, mit halbrund votiretcuden Trep- 
poiHifiiiiUMB tu dea Bdten, die. Wtade mit PMaeleni (nicht eigentlfehes' 
Uiienen) veiMAMb. Vermuthlich nocti aus dem elft(>n Jahrhunilrrt und 
einer Erneinm? nacli den iti dieser Zeit stattEofiindeiicn B«'SLhiidi*run!ien 
(yergl. v. Las^aulx) zugehörige Die Kapitale der l'iiaste.r de» »weiten Ge- 
■cbones passen iq dieeen aber nicht; mif rohen Blittero, mit Zikiaksiet- 
deb a. dei|^ gescbmflckt, sinä sie ohne Zweifel einem, noch Alteren Bau 
entnommen. (836 wnrdn der rr-tf Hau von St. f i'-ior irtMvi'ihf. i 

I-'bfnfalls n\s einer nhi-rcti Mauanlage augehürig id^nli iiitlii der ib-s 
westlichen Thurmbaue», welche schtualer in den Verhilmissen ist, boqderu 
splter4ae dieee) erscheint das Innere de* Chores, der, niedrig, aehwer. 
alterthdmiich; . sehr besttmwt ¥00 den schOnen Vn^lioissen der. «brigen 

Theile de« Inneren- abweicht.' 

. Andernach. Ttarrkirche. — Der nord- 

Sstliche Thurm ist Best eines Blteren Baiiia,'ver^ 
mathiioh aus dem elften Jahrhundert. I!r i.^t massiv 
ans rohen liru<'listeinen aiifcefCihi t , di»- Teiister- 
ülterwOlbaogen vuu vurüchieduuiarbig wccliäuludem 
Material, «um Theil dreifach wechadod, sdiwan, 
T0tli> and belL Die FensterhHuIcheu mit schlichten 
Wflrfelknpitälon und einfach staiii aiisiadeoden 

("oiisoleu. (Uli- ) ; " ■ . 

St. üoar. Stiftskirche. — biand eines 
llteren' Gebludes Im Jahr 1137 (v. Lassaulx). 

Vielleicht noch von dem damals zerstririen Bau ! 

rtlhrt die Kry]»<;i her: zweimal drei freistellende 
SRulen mit tladien Würtelkaidtäleii (Uh. Iti.j 
von roher Arbeil und ebenso unfürmlichen at- 
tisdien Baken; die Schifte der Sinlen dick, 
grSsstentheils von Marmor: Bogenhänder als 
Quereurie und einfache Kreuzjrewyibe. — Der- 
selben Bauzeit, oder .dem >eubau nach 1137, 
•dieint im Oberbau der halbmode Stimbogeo 
▼or dem (frfiligothischen) Chore anaugehSren. 

Hingen. P f a r r k i r r Ii e. — Alfromani- 
M be Ki vfiia, vier einlai Iii' >iiulen mit VVür- 
felkapitülen. Die Altarni»che nur in der breite 
des Mittelgange8.(Die Kirche selbst spitgothisch.) 

Mflnste'rmayfeld. 8t Martin. ~ Aeltester Theil: der Thormban 
auf der "Westseite mit halbrunden Treppenthflrmcben an den Seiten. Im 
Aeu-sserrn selir oitifarli mit T.i<«enen und rundbo^ieen Friesen; in der 
Mitte ein ebenfalls ganz einfaches rundbogiges Portal. Nach oben zu sind 
Aber den Ecken des Mittelbaues erkerartige Thomiaarsltxe, von gothiscbem 
Bogenwerk ^etraiten. Im Inneren des Thurmbanes eine Halle, die sich 

gegen 'Ii" Iviriln' /n r.tTiicf»' nie Käimif'Ti^i'simx' ilirt v I'r.rf'ti. xnn der 
Form einer umgekehrten ionischen Basis, deuten in ihrer ganzen Beschaf- 
fenheit ziemlich bestimmt auf das zwölfte Jahrhundert. 
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'^kittlkircbe zu Laach. — Gebaut voo 1093 bis 1156, eines» üer 
tigÜllillilf teeitptete fte Mb AväMMoös delK(ilieliilMdi-) lOttiidwM ta- 
styles in detaen ilidl 'itrenper und fdmr BfoUktalicllikelt Zanlchst, 

in) IniiiTPn. von vorzfl^llchcT BedcHfuncr 'lif consrqiif*n!p Anwendung; des 
(iewölbes und (Wc. hierauf von \ oriilicn in liercclinete ürgauisation der 
ganzen baulichen Anlage. GkosMrtig freie Gcsainmtverhältniase, die Pfeiler 
der ArkaiMI^M'MiffllB» liocili, aelbat tchoii Nhlank. iMeFl^fler an Vor- 
der- und Röckseile mit starken Pilastern und Halbsäulen versehen, welche 
an der Wand dfs Mittflsrhiffo.« cmporluufon. In den Gewr)lben die Quer- 
gorte Oberau al» ein^h starke Uänüer, dazwischen die Kreuzgewölbe ubna 
i H üm ' BIb ftaetflrtftoffdmuif in den Seitenachiffira Voitreffidi: Je* t^rei 
Fenster unte^je etoen Felde dee KieosgewOlbes; die Fenster einieln durch 
Bfipen, die von Pilastern !zetrao;f'n \\prden, und dann jrdf's Paur zusam- 
men durch einpii srnsscicn Bo;j;t'n nnifasst. I)ie KümiiltT uuil andre I>erk- 
gesimse iheiU in den i-ormen der attischen Ba^is (doch mit beträchtlich 
liMII^KIM^^, tbtfls nodte CRiederängen, nunenüicii ancft mehrere Kefa- 
ks^^nreinander oder auch eine Reihe von Plattchen tlbereinandcr. Alles 
irifmlfch »»charf gearbeitet, doch noch herb und ohne elastische Schwelliin«; 
fil den Linien der Proüle. Die Kapitale der Ualbsäulen ächt romanisch, 
ttjiah VitH^l mit verachiedenen VeTzierun|eD, theilt Btitterwerk, die Ar- 
hf||l durchweg aber ohne aonderüches Relief. Die Rapitile der Seitenschiffe 
meist einfache Wiirfel. — Stark vorfretcnder ('Ikt mit halbrunder Absis 
und breit' », ehenfalls stark \ ortretende.s (^»uer.sclutl mit kleineren Ahsiden 
aul der (.J^t^eite. liier das innere seiir einfach. Die Flügel des Quer- 
■OUtii <Hrit atedriger als der Mittelnium. Die Seitenabsiden mit elnlheh 
rohem Wul>t als Kämpfer unter den Halbkuppeln; die Hanptabsis gnnk 
fthne derarii'_'eii KHmpfer. Kb'ine Krypta mit »ech- Siiulen , w omim vier 
mit einfachen \\ urfelka|iitHlen. zwei mit Blältcrkapilälen. — .\utder West- 
seite ein querüichitraniger Vorbau, nicht tief und nicht Ober die Seiten- 
ttMkr^ätttmU tiltiiid ; mit besonderer Absis, «nsgefOllt durch eine Empoce, 
deren UeberwOlbunf: in dem breiteren Räume, welcher die Fortsetzinif; des 
MilteKchifTes bildet, von zwei Säulen getra$:en wird, mit KapitJUeu, welche 
gaux dem Charakter der übrigen entsprechen *). 

Dm Aeweere durch die verschiedenartige Gipfelung seiner Bautheile 
ton madltToUer Wirkung, lieber der Mitte des (Istlichen OuerschiiTe» eiti 
bfeket ndMeckiger Kuppelthorm mit Arkadenfeostern; in den Winkeln 

Barr Chr. W. Schmidt, der Iltfrausgeber d^r BaudHnkuiale vuu Trier, hat 
s|ilsr, «iler der Tflneh« des Innam , di« Sporen «in«r Vollstindigao poljobro- 

TiKitisrhfn RemnluriK auf^'ffundeu. Narh den .M'rth(M"IiitiK<>ri, welche mir darttbsr 
fMB#cht. hatte innere durchweg eiueu teiueu hellgreulichea MörtalQbsrsog, 
dar iii« «fttndton das Gänsen bildete. Alle Pfetlereeken, RSfen and OewAlbe- 
kanten waren mit Strpifen von liininn'IMaU'T Farbe, die durch <»in Paar srliw.ir/H 
Lioieu b< grenzt wurden, eingefisst. Die Wangen der WUrfelkapitiia waren ziu- 
noberfarbeii . die untere WSlbuug derselben blan , das Band onter dem Vlirfäl 
falb; di« oberste Platt«>< der DeckgesitDSf in der ]Wf;>-\ tiiiii<*berfarben, die an- 
dern Glied'T in wecliselnder Ordn'iiig h»MUilau. hellgriiti, pelb, weiss, Jede Farbe 
TOD der andern, wie auch an üeu Kapital«>n, durch schwarze Linien geschieden. 
Die frei sculpttrten Ornamanta abenfalls farbig, das Blatt» »rk an den Kapitalen 
z. B. hfll^riiri. mit aekwanan oder andersfarbigen Seitenflächen, auf alnnober- 
farbigKiii (j runde. 

Kagltr, KMee S«krlllM. U. 14 
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voB Qaersehiff und Chor swei tcUank «oftteigeBde viereckige Tkflme. 

lieber der Mitte i\c> westlichen Vorbaues ein andrer starker Thurm, vier- 
eckig; zwei Uundtlnlrnie zu den Seiten dieses Vorbaues Zugleich das 
Aeussere iu reicher Eiozeldurchbiiduag, doch noch nicht iu. der Weise 
eines harmonisch gegliederten Syetems. Venchiedenartige Oeejinefforaiatio- 
nen. mit versetzten Stfiben, Blattwerk, Baad verschlingungen u. dergl. ge- 
srliimkkt. |)r8cis gearbeitet, das rlieiniscb -romanisrhe Dekorationselement 
bezeit hnend, aber noch durchaus nicht 80 barbarisirend, wie zumeist au 
jangereu GebSuden. Rundbogenfrie«e , die aber nur erst an l«reuigeu Thei- 
len den wirklich friesartigeo Chataktor gewonnen hahen; meist noch von 
zu grosser Dimension, am Oberbau des T^angschiffes so, dasg der einzelne 
liogen ein Fenster unifasst; auch die Consolen unter den Boi;cn zum Thell 
noch ziemlich stark. Noch kein ausgebildetes Lisseuenwerk ; theils statt 
desaen noch Pilaster, theils einfache Wandttreffen, an deren Seiten oberwirtat 
auf besondern Consolen, die gegliederten Rundbogenfriese ansetzen. .De- 
koration von HalbsJtulen und grösseren Theils noch von freistehend ange- 
lehnten Säulen au der östlichen Absis und au den westlichen Thörmen. — 
Die Fenster des LangschiiTes, bestimmt die der Seitenschiffe, später er- 
weitert. Am QaerachiH die alten Feneter, wich gegliedert und nüt SBalen 
geschmflckt. In den Gliedert! und sonst im AeiMWfen der, kKob im IB' 
Beren erwähnte Charakter der rrofllirung. 

Zu den Seiten der westlichen Absis fahren zwei reichgeschmückte 
Portale, welche der Fortfflhrang des Baues in apStromanlaeher Mt ange- 
hören , Ib einen viereckigen, nach der Weise der Kreuiglnge angelegten 
Portikus, welcher in clicn (lieber späteren Kpoche hinzugefflgt ist. Er ist 
mit leichten, eleganten Arkaden \ ersehen; als schöne Eigenthamliclikeit ist 
anzuführen, dass den letzteren ähnliche Arkaden an den luuenwäudeu des 
Portikus entaprechen. Sehr brillant die westliche Anssenwand des Porti- 
luia, namentlich der dort vorhandene zierliche und verschiedenartig deko- 
rirte Fries, sowie das ungemein glänzende Portal in der Mitte. I^ies hat 
Säulen zu den Seiten, an den Kapitälen derselben und den Gesimsen rei- 
chen, dnrchbroqhep nnd sehr präcis gearbeitelen Sdimuck von Blattweik 
und Figuren, nnd in den BOgen schon Kehlnagen. FflllungeB mit Blatt- 
werk u. dergl. 

Kirche zu Lonnig'). — Rest eines Kundltaues von baptisterien- 
artiger Anlage, etwa nach der Weise des Münsters von Aachen. Uievon 
ist ein Vorbau erhalten, der an der Westseite der alten Anlage vortrat 
und dessen Rflckscite noch die Disposition, welche die letztere hatte, er- 
kennen lässt: Waudpilasfer. in zwei Geschossen tJbereinander , mit hJ^chst 
einfachen Deckgesimsen (Platte und grosse schräge Schmiege), und aber 
dleaen noch die Antitxe der QewSlbiB, welche den unteren Umgang der 
alten Anlage, sowie die Empore daraber aberwölbten. Zn den 8e1ton 
dieser Pilaster noch andre Pilasterecken mit DeckgesimsQn von der Form 
der umgekehrten attischen Basis, wie solche in der Mitte d es zwölften 
Jahrhunderts flblich var, als Träger der StirnbOgen oder offener üögen, 
welche tum Inneren de« Vorbaues fahren. (Aua der Ueberelnitimmong 
dieser letzteren Deckgesimse mit andern Details dee Vorbaues und schein- 
bar auch aus der ganten BeachalTenheit des Mauerwerkea geht abrigens 

') V«rg|. darüber oben, S. 41, f. 
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hervor, d«M der Vorbeu zur alten Amiage gehOrte und mit dieser gleich- 
zeitig war.) Ohhe Zweifel war das Oaaie in Folge der Grflndung eiset 

Mönchsklosters. >\ eiche 1142 hier stattfand, gebant 

Ausserdem eiu späterer Chorbaii . der sich in erweiterter Ausdehnung 
der alten Anlage, allem Anscheine nach, auschliessen sollte, doch nicht 
▼oUeodet waide nnd neuerlich ab aelbsülndiges Klrehengebäude abge- 
schlossen ist. Absis und daraus to>^ sende Thflnne, von den«i der eOdUdie 
schlank und leicht emporsteigt. Im Aeusseren die in spätronwnischer Zeit 
bei den tlieinischen Bauwerken übliche Dekoration, mit einzelnen Ueber- 
gangimoÜven. Zo bemerken, da&s hier, am Untertheil der Absis, an den 
Pfeilern und Auch «n den BOgen, noch helle nnd dunkle Steine in siem- 
lich gleichmSssigen Lagen wechseln. 

Kirche zu Komersdorf. — Die Stiftuni; des Klosters soll etwa 
1130 fallen; die Kirche, eine gute Pfeilerbasilika, deren Pfeiler ein wohl- 
geUldelee Deckgetima tragen, entspricht dieser Zeit Der nördliche Flagel 
des Querschi fTcj» und das nOrdlirhe Seitenschiff sind schon im spiteien 
Mitlelalu-r ab<rerisseii; Chor und Ueberwf'dbung der Kirche spHtgothisch. 
An der östlichen äeite des sfldlicben QueiscbiiTaagels zwei altronuuiiache 
Kapellai. 

Kirche su Hirsen ach. — Einfache Pfeilerbasilika mit OnerschMT; 

lettteiee in spätgothischer Zeit fll)erwölbt. Schiff und Seitenschifle unge- 
wölbt. Die Kampfer der Pfeiler (Rh. 17.) sehr einfach. In den 
äeitenschtffeD kleine rundbogige Fenster; im Mittelschiff höhere, 
sdion mit spitzbogiger Neigung» im Querschiff rundbogige. Thurm 
▼or der Westseite, sehr einfheh, mtenrlrts mit Indi epilsbogi* 
gen Nischen. Früh spitzbogige Balle vor dem Portal der 8td* 
•eite. Der Chor frflhgothisch. 
yy^//' r^^f Cobleuz. St. Floriu. — Ur- 

sprönglich eine einfache Pfeilerbasi- 
' ' 1^ '* ^ zwölften Jahrhu Uderts. 
■^MWi/^^f/y Ptf'il'T viererkijr. ziemlich 

■ ^'hlank, mit wiihl<.M'biIdeten Deck - 

'*•• yf . • Fussgesimseu (Kh. 18 und 19.;. 

die ersteren der Form der attischen 
Säulenbasis entsprechend. Die Zwi- 
• ' ^^^^ >rhenräume zwischen den Pfeilern 
schuQ ziemlich bedeutend. Alles 
^ «Tfiprflnglidh ohne Zweifel flach ge- 
' t. (Die späteren Ausfflhrungen 
s. unten. Zwei Thörme auf der Westseite, einfach 
romaiiifich mit pilasterartigen Streifen und horizon- 
talen üesimscu, diese den Deckgesimsen der Pfeiler 
in der Kirche duüich profllirt Daa Obefgeschoas 
der Thürme sp&tromanisch bunt. 

Coblenz St. Castor. — Der Hauptbau spStronianisch, geweiht 1208. 
Das Mittelschiff ursprünglich ungewölbt. Arkaden auf Pfeilern mit Halb- 
slnlen« in ungemein schönem und glflcklichem Verhältniss. Die Halbsftulen 
mit sehr ausgebildeten KapitUen spltromanischen Stylea; im Deckgeaima 
derselben aber wieder da« ausladende Karnirsproßl. In der Durrhsrhnei- 
dung de« Querschiffps mit dem Mittelschiff grosse spitzgewolbte Scheid- 
bögen. — Die Wilnde der westlichen Thürme, nach dem Princip der älteren 
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Anlage (vergl. oben 8. 208), mit Pilastern; flache BogenfHete auf flachen 
Contolen; ancb'efn Horisontalgesinit anf Oonsolen. Die Abtii des Chores 
aussen mit zierlicher spStroninnincher Dekoration. Zo ihren Seilen adllank* 
aufsteigende Thümie. eiiifadi in ähnlirher Art. 

Coblenz. Liebfraueukirche. — Das Schiff und die zwei ThAnne 
der Wettaeite spfitremMnfaeh. Ailiaden mit einfachen viereckigen Pfeilern 
Vttd einfach profilirten Deckgesimsen. Emporen über den Seitenschiffen, 
deren Arkaden den unteren entspretlien : hier aber die Pfeiler mit vier 
zierlichen romanischen Sftalchen in den locken, deren Form auch am Bogen 
ala Wolst herumgeftthrt iat In der Dorchschneidung von QuerschifF und 
Mittelschiff erscheint unter den SeitenbUgen Mittelschiff) eine seltsame, 
theils durch zierliche Architekturformen bewirkte Fflllung der BOien. 
(Hier ist mancherlei vorbaut.) Der vordere S( heid))0j2ren im Kretiz ist 
spitzgewOlbU Der alte bau setzt sich auch noch in den, nachmals erneuten 
tind umgebaoten Chor hinein fbrt. Doch aind die Pfeiler hier aehr ein- 
fach und nur, wo die Seitenschiffe noch etwas gen Osten vortreten, an den 
Rflckseiten gegliedert. — Zwischen den ThQrmen eine Vorhalle von guter 
romanischer Bildung. Die Tharme selbst im Aeusseren spStromanisch mit 
charakteristiacher Delioration von Frieaen und flachen Nischen. Die unter- 
sten Niachen achon im Spitzbogen, die obeten meiat RundbBgen. — Die 
Unterfenster der Seitenschiffe als halbe Roaetten (die Oberfenater und die 
des Mittelzell ilTes spät spitzbogig) 

Johauniäkirche bei Niederlahnstein. — Gegenwärtig eine ma- 
leriach luftige Raine, anm Theil ndt Schlinggcwlchsen bekleidet.' Daa innere 
System ganz daa der Liebfraaenkirche zu Coblenz, zum Theil auch diesel- 
ben Detailformen; iu den Kmporen sind die BOgen je<loch mit kleineren 
Arkaden ausgesetzt. Die Kirche war ungewülbu Die Fenster klein, rund- 
bogig, mit tieilicli proflUrter Einfassang. Der Chorschluss viereckig, nach 
innen zu eine iladie Niache bildend. Aussen am Schilf mndbogigo Frieae 
mit ziemlich grossen Bögen. — An der Westseite, in der Breite des Mit- 
tfljächiff«. ein mas.sig viereckiirer Thurm, mit vielen .Xrkadenfenstern, Ulter 
als die Kirche. Leber dem östlichen Ende des nürdiicheu SeiteuschifTes 
ein leichter viereckiger Thann, im sierlleh apitromanischen Style , Jünger 
als die Kirche. 

And< rnacb. Pfarrkirche. — Hin llanptlici?ipiel der spHtromani- 
scben gewülbteii Kirchenaulage mit Kmporen aber den Seitenschiffen. Die 

unteren Arkaden: viereckige Pfeiler , nicht 
hoch, breite B^gen, gnte Deckgeaimae. Bin 
Pfeiler um den andern beträchtlich breiter, 
mit GurltrHgern (einem breiten Manervorsprung 
uud drei Säulen (lib. 20.) Die Emporen ha- 
ben Uber Jedem unteren Bogen Je swei Arka- 
den, von einem grösseren Bogen nmfas«t ; sehr 
zierlich mit Säulen von schwarzem Marmor 
dekorirt; alle Säulen mit sehr zierlichen spätromanischen Blätterkapitälen. 
— Die Querbögen in der Uelierwölbung de» Mittelschiffes (Rh. 21.) sind 
. ^ ^ apita, mit reich gegliedertem ProHl; die Kreni- 

^^S^^^j^^^^ \: '^y"^ gurte (Rh. 22.) halten schon das birnenßr- 
^^^^^"W^^^ ^f '^Y ProHl. Die Stirnbögen .^ind noch halb- 

^^g^^ \J rund. Die Absis und der iiaum vor dieser 

aind niedriger wie du Hanptachiff; ihr» 
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BOgea neigen aber ebenfUli sdion lom Spitsbogen ; ihre Gurtproflle sind 
einficher älB jene, doch in deraaeBten Style. Somit sind dieie TheUe der 

Kirche, wenn schon etwas älter, dorli uniiüftillt.ir vor dem rt'hripen ge- 
baut. Die Alisis selbst ist im Innern ziemlich einfach irrhallcn ; isehlichte 
Feusler uod »chiichie Isischen unter diesen. (Die Fensler der Kirche flber- 
einfbcb.) ~ Daa Aeasaere dea Chorea gans aierlieh in 'afiltroniani- 
\\ i-ise. doch et\wis rheinisch roh im CiefOhl — Pas Schilf im Acns- 
«ern durchaus schlicht, bis auf die INjrtale. I>as südli( hc Portal besonder;« 
reich, mit Sculpturen uud Malerei; die Kapiläizierden elegant phantastisch, 
in rheinischer Weiae (von der griciairenden Schönheit, die' z. B. Ihulirhe 
Arbeiten an sichsisch-tharingiadien Denkmälern hatten, aehr verschieden); die 
nördliche Thür einfadier, aber ebcnfall>^ mit sehr elegantem Ka|iitäK( liin)t( k. 
Der Thurmb:iii der N\'«'stseite . iintcrwärt- l infarh und mit hüri/i»ntalt n <ie- 
ainueu, uberwärls, bei»ouderä au dem i rciliau der beiden starken vieiecki- 
gen TlMUine, üi. reicher Dekoration dea Uebergangaatylea. 

Boppard. Pfarrkirche. — Laoirschiff mit Kmporcn Aber den Sei- 
tenschiffen: an den ö-tlicheu Seiten I.aniiscliitres . statt lier Flü-rel eines 
V^uerschiffes, zwei I hürme; etwas niedrigerer (Jliur, dreiseitig geschlossen. 
Mach neaerlich in den AUiren gefundenen Siegeln wSre daa KirchenfchiflT 
unter Bmno (1102—24), der Chor unter Theodorich (1212—42) gebaut'). 
Doch atehen heide Theile , ihrer ganzen He>.chalTenheit nadi. in der Zeit 
nur sehr weniir inf-rinandei. Sollte die er-ie Antrabe für da- vnrhandene 
üebäude eine Uet^utung haben, so müsstc angenommen werden, dass bei 
den Kirchenaclüfr ein llterer Ban benutzt , später aber «eaentUch umge- 
wandelt worden w.Ure; hievon nirx liten dann die Arkaden in ihrer ur- 
sprfJn'jlii hen Anla<ie herrühren. Alles Wesentüdie und vor/flglich Cha- 
rakteristische hat den spüiromanischen .Siyl, der iiegieruugszcit i'lieodoricit» 
entsprechend; der Chor bezeiebueode Elemente dea Uehergangsstyles. 
. Dfo Arkaden des Schiflea: sUrke Pfeüer mit breiten Rundbögen und 
w ()lil::ebildet romanischen Deekgesimsen (Ith. 23.). An einem 
Pfeiler um den andern starke Halbsäulen al* (Jurttia^er fiir 
' das Gewölbe emporlaufend. Die Arkaden »1er Lmporeu den 
unteren entsprechend , auagefollt mit kleinen Bogenstellungen 
auf sehr zierlichen apÄtromanischen Säulen. Die Schiffe mit 
ruii ltiMaiiien Fenstern. — Im Clior Säulenlnindel . auch ein- 
zelne >äulen, mit liin;;en, als Gurilräger; zierliche Profile, sehr 
zierlich sculptirte BlütterkapitAle im Charakter der letzten 
Uebwganfaxeit. Zwei Reihen Fenster, die oberen noch rundbogig , mit 
^lllbpgigeai Einst hlus>. die iinteri'u als v(dle Kreise. — Die östliche 
Hälfte des Chures ist noch rundbnirii: i'll.t ; dielM'wI'db- 
i^ /^^ gurte (lih. 21,) aber schon im birnenbirmigeu Prolil. Mit 
dem Zwischenfelde swischen denThflrmen beginnen sodann 
selir eigenthamliche spitxbogige Tonnengewölbe mit fächer- 
artig aufgesetzten <Mirten , ue|< lie Aiinrilinin^ -«ieh im Schiff 
fortsetzt. Int Zwischenfeld halten sie gebrochen rundbogige 
y ^ , Stirnbügen (Uh. 25.), im Schiff seteen die 

///^ /I (r^\[ ^//W^ geraden Gesimsen auf. Daa 

it,^^J^^y^ *^jL ^ iVofil der(iurte im Zw ischeufeld ist ein 
JkM. ^ w RuuUstub (Kh. 2ti.) : im i>chiiY hüben liie 

') Mitiliciluug Tun v. Lassaulx. 
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QnerbOgen ein IlfjBlIohw breftMM Profil 

^/fyYW'iRh. 27.), die Ourte ein srhon völlig auB- 
t^ÄP gebildetes cothischcs Profil iR},. ^s.). Ge- 
wiss ist das Gewölbe des 8rhitfe.<) nicht 
gleichzeitig mit dessen Arkaden and wohl 
fplt«r «1t das des Chores. 
Im Aeussern haben die Fenster des Mittelschiffes eine brillante, mehr- 
fach wechselnde Dekoration spät-romanisrhen Styles (Uh. 29. >. Die Unter- 
fenster des nördlichen äeitenschitfes haben einen flacbspitzbogigen Nischen- 





Binschlass (Rh. 30.), so jedoch, dass die Spitze des Bogens nur erst gering 
angedeutet ist. — An der Südseite ein höbsches romanisches Portal: ein 
brillantes rundbogiges Portal , im Ornament edel ausgebildet und jeden- 
falls wieder die eptte Epoeiie bexeielineiid , an der Wettieile. Darflber 
mehrere Kund- und Boteafenster. An dem AeuMoren des Chores der 
fbUhe S])it/bo£;en srhon entsrliicdt-n v(Hh«*rrschend. 

Boppard. K r anc" i > k a ii c rk i r ch e. — Die Kirche ans dem sieb- 
zehnten Jahrhundert, lüu romanisches Portal auf der Westseite rührt von 
efneoi llteren Bau her. 

Bacharach. Pfarrkirche. — Grosse Emporen Aber den Seiten- 
schifTen. Starker Thnrm auf der Westseite, in der Breite des Mittelsi liitTes. 
Schlanke liundthürmchen an den östlichen Seiten des Querschiil'es. — Das 
Hauptsystem der Wölbungen noch mndbogig. Die unteren Arkaden des 
Sehiffes mit einfiMh viereckigen Pfeilern and zierlichen Deckgesimsen. Sonst 
Alles soviel wie mOplich mit Säulchen bes«*tzt: ihnen jrcmrSss auch Wulste 
an den Bögen. IVber den Arkadi-ii der Kniporcii noch kleine Arkadeugal- 
Jerien. Sehr zierliche und mannigfaltige kapitale im Styl der Uebergangs- 
Periode; vleUlsch angewandte Schaltringe; gescbmackTolle Profilirungen, 
lieriiche BIfitter an den SSulenbasen. Wo sebmalere RSume zu überspannen 
waren, tritt der Si»itzhn^:on hinzu: so in den Seitenschiffen unter den Vaw- 
poren; so in der Ihurmhalle auf der Westseite, die sich nach der Kirche 
ra Offiaet imd durch eine mehrfache Pfeilerstelluog ausgesetzt ist. Ober wel- 
cher sich eine' siemUch weite Empore bildet — Im Aeusseren die Fenster, 
namentlich die am westlichen Thtjrme , mit SRulchen umrahmt. Reiche 
Portale; besonders ausgezeichnet das grosse mndbogig überwölbte Portal • 
auf der Nordseite. Ein verbautes Portal auf der Südseite im Spitzbogen; 
auch sonst dringt sich im Aeusseren der Spitzbogen mehrfach elu. Die 
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Absii, halbrund, schon mit vortretenden Streben, auf denen, zu den Seiten 
der Fenster, schlanke ßannltsnulen »tehen, eine Ober die Fenster vortre- 
tende BojeenwOlbiiug tragend. Arkadengang unter dem Dach der Absi;«. 
Die Gesimse an der Absis sehr e<Iel und geschmackvoll, im spBtromani- 
schen Style. Die drei Mittelfenster der Absis und die an den Giebeln de« 
Querschiffe» spätgothisch erneut. Der Thurm auf der Westseite mit einer 
später hinzugefügten ZinnenkrJJnung. — Die Kirrbc liegt auf abhMngigem 
Boden, der Chor Aber Gewölben, die jedo<h augenscheinlich nie eine 
kirchliche Bestimmung hatten. 

Clemenskirche (am Rhein, zwischen Trechtinghausen und Rhein- 
stein). — Kleine» einfaches Gebinde. Im Schiff einfach schwere viereckige 
Pfeiler mit Rundbögen. Schiff und Seitenschiffe ungewölbt; das Querschiff 
und die daran lehnende Absis mit Gewölben. Die Absis mit halbrunden 
Stirnbögen; doch ist sie bereits mit .SHuIrhen und mit Gurten, die nach 
dem Mittelpunkte des Stirnbogen hinlaufen, versehen. Die flbrigen Scheid- 
bögen im Querschiff spitz : HalbsHulen mit Ringen etc. als GurttrBger. 
Spitzbogigeg Portal auf der Westseite; auch son*t Manches, was die Zeil 
des IVbergangsstyles bezeichnet. Kiu achteckiges Thürmchen Ober dem 
Westeude des sflcllichen Seiteusrhiffes 

Kirche zu Bendorf. — Kleine Gewölbkirrbe spUtromauischen Sty- 
les, ein anspruchloses, aber sorgfRltig «hirchgebildetes Exemplar dieser 

Gattung tRh .31.). Schiff und beträcht- 
lich nietlrige Seitenschiffe. Kinfach 
viereckige Pfeiler, ein Pfeilerpaar, in 

Dder Mitte des Schiffes mit Mauervor- 
sprung und llalbsSule als GurtIrRger. 
Der Bogen der Absis und der dazu 
gehörige Anschluss des Gewölbes run<l, 
die übrigen Querbögen bereits spitz. 
Die Profile, ohne reich zu sein, fein 
spätromanisch : saubre Biatierknpitäle. 
Die Absis im Innern und Aeussern mUssig dekorirt. Am Mittelschiff, statt 
des Rundbogenfrieses, grössere, die Fenster umfasseude Halbkreisbögen, 
zum Theil mit npitzeu wechselnd. 

Garden. Stiftskirche. — Chor un<l Querschiff einfach romanisch, 
im Aeusseren der Absis die Dekorntioustormen der spateren Zeit des Styles, 
im Inneren die S< heidbögen, auch der Stirnbogen der hulbruutlen Aliar- 
nische spit/.gewölbt. 

(iflls {ßn der Mosel). Alte Kirche. - Kleine (Jewölbkirche spSt- 
romanischer Zeit, nicht ohne eine gewisse üpulenz ausgebildet. Nie.lrige 
Seitenschiffe: die Arkaden des Schiffes: einfache Pfeiler mit wohlgeglie- 
derten Deckgesimsen und Spitzbögen, l eber den Seilenschiffen Emporen, 
deren Arkaden gebrochene Bögen haben. Die (Jewölbe der Seitenschille mit 

wulstförmigcn Quergurten {Rh.iJ'J ). auf c(»ti.Holenhrtigeu 
Vorsprflnge der Deckgesimse der Pfeiler aufsetzend; 
die Kreiizsewölbe dazwischen ohne tiurle. In den Ge- 
wölben des Mittelschiffes haben die Kreuzgurie das- 
selbe Wulstprnlil. Stn beböeen zur Stdt/.uns des Mittel- 
schiffgewöllM's. niei-l unter den Dächerti \« rsieikt. abi r 
in Etwas unter die (ie>\ölbe der Emporm \oriretcnd. 
Der Chor erhöht, mit kleiner, unbe<leulendcr Absis. Die I'riiMer ciiifjuh. 
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BiiBdbogenfriflM und Lissenen am Aeanern. Bin Thann in dcrllltt« der 

Westseite, zu dessen Seilen die Seitenschiffe vortreten. 

Klosterkirche zu Sayn, — Kreuzkirche ohne Seitenschiffe. Ael- 
teste Bautheile (Dach v. La^saulx vom J. 1202): das QuerschiiT uüd die bei- 
den uistoewnden Felder, des Sebiffea und des Zwisdiml^ldes vor dem 
(spiter gothischen) Chorschluss. SpStromanischer Styl; Wandpfeiler und 
Ecksäulen mit zierlichen BlRtterkapitälen ; breite Ualbkreisbögen , der Ge- 
wölbeansatz aber schon mit leiser Neigung zum Spitzbogen. Das Mittel- 
feld desQuerscJiiffes htt ein Kuppelgewölbe; die Flflgel desselben und das 
erste SchiinUd btlmi Kreusgewölbe mit wulstl&rmigen KreoBgnrten. (Des 
Zwischeiifeld vor dem Chorschluss ist spfitgothisch fllierwOlbt.) — Die drei 
folgenden Felder des Lan^schiffes bezeichnen eine unmittelbare Fortsetzung 
des liaues. Waodpfeiler und, statt Jeuer Ecksäuleu. schmalere Pfeiler- 
ecken «if Cobsolen. WnlstfSrm^e SÜnMIgen ffir die GewQlbe, welche 
leUteren aber nicht ausgeführt sind. — Die Fenster auf beiden Seiten des 
LangschiiTes verschieden. Auf der Südseite Halbrosettenfenster. Auf der 
Nordseite je drei schmale Spitzbogenfenster nebeneinander, das mittlere 
stets höher; aussen mit Slolcben zwischen den Fenstern und mit Spitzbö- 
gen, das Ganse dieser tus8«ren Dekoration als fortlaufende Arkadenreihe. 
An der Westseite ein romanisch ^pitzbogiges Portal. 

An der Ostseite des südlichen KreuzflOgels die Sakristei, In demselben 
spitromanischen Style, wie die späteren Schitfiheile. Einiges Eigenthüm- 
liche in der Gew6lbe<-ConslnictioB. — Neben der KIrdie die geringen 
Beste eines zierlich spitromanischen Krea«ganges. 

Romersdorf. Klosterbaulichkeiten. — Dieselben p;ehörpn diirch- 
aus zu den schönsten und edelsten Beispielen des spätromanischen Bau- 
stiles; sie zeigen, bei noch vorherrschendem Rundbogen, sowohl in der 
Profllirong der Glieder, als in der Behandlung des Ornamentes die reinste 
und vollendetste Durchbildung. Dahin gehört zunächst eine an die Süd- 
seite des Querschiffes der Kirche anstossende längliche Kapelle, wohl ur- 
sprünglich die Sakristei. Das Gewölbe derselben >v ird durch einen breiten, 
von Üulen getragenen Quergnrt in twel Hüften getheilt; die geschmack- 
volle Gliederung desselben und die an seinen beiden Seiten ausgemeisselte 
^ehr schnii cobildcte Zirkzackverzienuifi im romanischen Geschmack macht 
ihn eipenthümlirh raerkwflr<lig. An die Kapelle stösst der Kapitelsaal an, 
ein Kaum von den glücklichsten Verhältnissen, mit sechs Säulen, welche 
die GewSlbgurte tragen. Die letzteren sehr rein, die Kreusgnrte sehen 
ganz leis birnenförmig-, die S9ulen klar und mit vortrefflichen verschieden- 
artigen Kelchblätterkapitälen. — Vom Kreuzganjre ist die östliche und die 
südliche Seite erhalten. Die erstere wiederum edel romanisch; doch im 
Einschluss der grössern, von Pfeilern getragenen Rundbögen hier kleinere, 
schon gothialrende Spitiltogenarkaden. (Die sOdliche Seite des Kreoiganges 
in edel gothischem Style; von dem Stabwerk der BogenSiTnungen nichts 

mehr vorbandni. 

Cübern. Muuhiuskapelle *) (auf der oberu Burg). — Sehr mcrk- 
wflrdiger und brillanter hapUstetienartiger Bau. Bin kleiner sechseckiger, 
erhöhter Blittelraum, von einem sechseckigen Umgänge umgeben, an den 
sich , im Dreivierlelkreise, die Absis anscbliosst. Das innere Sechseck 

*) Vergl. darüber oben, 8. 7, f. 
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durch Bfladel yon Je faof freblehenden Slaleiit dufllMr 4di SpHABfea 
wölben, beseichnet. Der Mittelraum mit einem sechstheiligen Kreuzgewölbe, 

der Umgane: sehr eisen mit eefHrhertcn lialheii TonncnLM'wrillien (dem im 
Schiff der Pfarrkirche in Buppard befolgten Systeme euti>precheud uud auf 
dieselbe Bauzeit deutend) flberwOIbt. Die Fenster des Oberbaues haibrund, 
üe eodeni in gebrödienaii BOfBo. Wandaikadett mH gAntke^n WBfgn 
an den Wanden dee Ungaageni — Trotz der heitern Gesammtanlase und 
trotz des raftinirten Reirhfhnni«». der an <len tÜiizeltheilen dieses Gebäudes 
sich geltend uiachi , fehlt demselben doch ein reines kflnstlerisches GefQhl 
■nd hannonisehe DnidibildQng; et iind BnilMrifBien darin, irie sie auch 
ionst in der spltromanisciien Bauweise der Bkeingei:enden sich nidlt^^nas 
selten finden. Ueberhaupt mangelt eine consruentc Triii ision in der Arbeit. 
Manches ist roh, z. B. da^s die KämpfergesiniM- der Wandpfciler in den 
Ecken des Umgaogea (zwischen denen die Wauduikadeu) durch einen dicken 
Wnltt gebildal dad; oder daat die inaaeren Reken dee aeehaseitigen Mlttd- 

banes , ober den Süulen. zwischen den 
Deckplatten der Kapifäl«' der Saiden nach 
dem Umgange zu abersteheu (Rh. 33.;. 
Dieae SiolenbOndel haben durchweg eine 
starke Slule von rothem Saadatein In der 
Mitte uud vier schwächere von schwar- 
zem Marmor umher, von denen die na< h 
dem Mittelraume zugekehrten >«ieder 
adiwtcher sind, ala die loaaeien ; jene 
sind bei Ihrer Gesammtlingo tllsa dflua 
gerathen. Die >>thwarzen Säulen bestehen fast säinintlirh aus mehreren, 
durch buntprotilirte Uinge verbundenen Stücken; höchst unschön macht es 
sich, daai, bei der ungleichen Linge der S&uleustacke, diese Ringe nirgend 
in gleichralMg flbieiiiatimmendet H5he atehea. Dann haben die Slolea- 
kapit:il(>, wie bunt wechselnder Schmuck bei ihnen auch angewandt ist, 
keineswt-L'-^ < ine wirklich schone Bildung; sie «ind durchweg zu breit, ihr 
Blattwerk durchgehend ohne rechtes Stylgefühl gearbeitet. Auch laden die 
9mm der Sinlen in we^lich, alle elaatische Kraft aufgebend, ans. — 
Die Absis S( lieini, nach dem Aeusst ren zu urtlicilen, nicht im ursprOni^li- 
rhen Plane gehiroii zu haben. Au ihr l>ildel eine schöne weiche WtUe 
das Fussglicd. Sie hat einen KundlMtLMMifrif.s mit Lissenen; es sind aber 
auch in dieaem Friese wieder liarbariameu, indem uUmliih ein Bogen 
jedes einselaea Fäldei (swiachen Je awei Liasenen) stets kleiner ist, ala die 
•brigen BOgen deaeelben Feldes. 

Münstermayfeld. St. Martin. — Drr Thor, dessen Al'-is fflnf- 
aeiüg (aus den Seiten eines Zchueck^j gebildet, ist eins der vorzüglichsten 
Beispiele dea elegant romanischen Spitzbogens. Er toll 1225 begonnen 
^eiri Dim gleichzeitig sind die kleinen halbranden Seitenabstden dea 
Quers( lii(To. das im l'ebrigen. wie das T.angnc hiflT, gothische Bauweise zeigt. 
— Im Innern crx heineu dir ffiiif Seiten der Ahsis zu unterst reich orna- 
aientirt, rundbugige Nischen mit Ecksäulcheu; darüber spitzbogige Fenster 
und yot dUMfa efai edlaiider Umgang von spitzbogig romaniiwchen Arka- 
4l% M flliOflBbaädelB beatehend, die SlulenachSfte mit Ringen etc. Das 

*) MüthsUnnt von v. Lassaolx. 
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Zwltcbenfeld, swlscheb Absls und 
' Qaenchlff, mit derselben Wanddcko- 

rnfion, nur Tinfmrarts keine Nisclieri 
Das (low "•Uie. völliü: spit/lM»;.'ii.', doch 
noch mit roinauischer Prutilirung. der 
Haapteebwibbogen nach dem Qner- 
schiff (Rh. 3 t.) mit reicher Prnfili- 
rtinir. ;uh Pl:iticii . Rnndstäben und 
Liukeiilungeu bestehend. Das Ge- 
wölbe der Htnptabsis, wie die Jener Seitenabsiden , in einer Ficherroim. 
— ha Aansae re a starlie Pilastcr auf den locken des Chorschlusses, nach 

den länien dtTseliien elieufalls e( kitr trfbrochcn. 
(Rh. 35.) In der Breite ilircr Au^ladufiir wöl- 
ben sie sich spitzbogig über die bpii/bogigen 
Fenster. Unter den Fenstern ein spitihogiger 
Fries. Üeber ihnen ein rundbo^iger Arliaden- 
l'niL'rniL'^: dnrdlter nie!»el mit «reiirochen rund- 
bogigen Feuhteru. — Das Zwi.sehenleid reicher, die Fenster zierlich mit 
Slnlchen eingefksst und, ein spitzbogiger Arkaden -Umgang. Hier keine 
6iel>el. 

liirchc 7\i Ita vencier^?! ti r.' - Sdir nialerisrh gelegen. Der 
Tburmbau (die briden Thilrme an der \\ •■«•tM'iic nsu\ der Zwisehenbau) 
spitromanisch . mit Spitzbügen. Der Fimlrurk ini All<jemeiuen dem der 
Kirche so Limburg an der Lahn sehr Hhnlich. doch das Ganze maasiger ; 
rnlii r Hnirli>t(Mnbau. wobei nur (Jesimse und sonstige Details aus HaUitein; 
ini iu haroi kf Phantasterei. Die versebicdenen Geschosse <\v< Acnssorn: - 
1) Fintaches Erdgeschoss; grosses einfarlu«! Portal, nindbopiaer Fries und 
ConsolengesimSr wöbe) — an den kleinen ( onsoien der Rnndbögen und an 
den ^.rosx i, des Frieses — döch schon sehr fein nomanistfhe Profllirnng. > 
21 In. /wisc henbau und in jedem Thurme ein kurzes dii kpronUrles ftund- 
leoster. l)anil»er an den Tlnlrmen je drei ^Tom'. breite, von langen BIRt- 
terconsolen getragene ^pil/bügen, mit Kugel - oder Blätlcrzierden im Bo- 
gen. Ueber dem Fenster des Mittelbaues dage gen eine Nische mit einem 
roh byzanliuiscbfn ChHstns in de^ Mandorla, und (Ibefr dieser eine Arkade 
mit verschiedenartigen Säulen barock romanischer Art 
und mit sefiweren Zaekenbögen (Ith. 36.). - Krstes 
treies Thurmgesehoss. Blinde Arkaden, am .südliehen 
p" t, Thnrm rundbogig, am nQrdlichen spitzbogig. — 4) ftei- 
A.H ehere Situlenfenster, im stldlidieu Thurm einfach rund- 

boiritr. im nördlirhen mit irrbrocliencn I»i"iiren. - ')) In 
den (liebeln je /wci Arkaden i'll>ereinander. — Die arehitektonisi lien Cilie- 
derungen haben meist etwas l>ickes und Schweres. Sie sind meist reich 
verziert, aber an^h mit dickem , zom Theil eigen sctawOlstigem Ornament. 
Im Allgemeinen ein wtlstes Gefilhl und nicht viel Verstand. — Im zweiten 
(^e^(bns< der Thilrme, iranz durili sie und den Zwisclienbaii liinbiufend, 
eine Kapelle, einl'acli, in ausgebildet romanischer Artliitekiur. Die Glie- 
dern nc^en znm Theil schwer, zum Theil sehr geschmackvoll. In der Mitte, 
gen Osten (also nach dem Schiff zu) der Ansatz einer, nachmals verllnder- 
feu Ni-' Iie, — Die Kirche '^ellisi roli und i;an/, uiibedeiiiftnl s[i;it<:ofli ix li, 
einseliiHi.L'. mit flacher Decke l»erLntcrba» des Lhorschlusses scheint aber 
no<li <las alle Halbrund zu enthalten. 
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Kirche zn Sponheim. Ein höchst interewinter spfitromanischer 
Bau, mit Uebei^an^MHtlfen, von denen dlti. |lngem nicht ganz im nr* 

•prQniilic lien Plane lasren. Eine Kretizkirche. ursprflnglich ohnv Seiten- 
teil iffe ; vom Lun^MliilT mir ein Felil vorlianden (Iiier. auf <ier Wesueilo, 
der Ben etwa . um 1500 roti abge«chlo»9CU)j uuf der büdscite eiu Seiten- 
tehiff wi geft |(t — Utfprtiiilloli sadi eiBfaeh naianiacbem Sytteme ange- 
legt. Schliclite Pilaster im Bmmi der Kirche; ihre Deckgesimte mit ein- 
facher Schniicfie, auf welciier zum Theil einfaches Blattwerk seineis^elt ist 
die zum Theii auch als üache ivehle erscheint. L)ie vier bchwiübügeu 
im Kreos apitzbogig, mit einfach breiter Leibung. Ueber den Spitzbögen 
sehr einfcA»>Cbieole«, mprOBgliehf Mrdi»v«]hi ««rt»<odM Kanten) des 
Kuppelgew öibes. Diese tragen aber nicht die irei:enwHrtig vorliandencu 
Gurte dcsspll)en; vielmehr setzen die lelzicieii auf höher hinaufL'erürkleii 
CoDSoleu im tebergangsciiarukter, die mit den älteren Couäoien uichi ge- 
Mi temepohdiren, aaf. Alle Obrigea OewAbebOsn ond Garte geüSiaa, 
wie diese Kuppelgewölbe, einem zweiten Stadium daa Bau' s an, iiuleni sie 
den schon zum Gerniani-chen sidi iH'i}:enden rel>er?at){rs>t\ I halben, [das- 
selbe ist der Fall mit <len als (juriträ::er hiit/.u^efügteu, zumeist mit dem 
Ifaaerwerli ausner Verband stehenden Eck>aulea und Cou>uleu, deren 
laicht baiNigta G Hadewng a n , wie die acfaUfkekhaitigeD Kapitlla, dtiiaa 
üabeigan^srbandltar anssprerhen. Die Gurte in etwas verschiedenartig 
welchen fr(lli<;ermanischen rrofilcn. Doch hahen dabei im Chor die (ie- 
wülbkappeu noch einen halbrunden ^Maucramichlusti, während im Quer- 
BBd LaagscMff «In spitzbogiger Aasddoas, vad iwar nie StimbOgen im 
Wnlstprotil. erscheint — Das niedrig» SaiteiMchiff auf dar Sadaafile iai in 
derselben L'eherganssepoche hinzuirefüjjt. 

Da» Aeussere (mit Ausnahme des roher ;.'elialtctien Scitensrhiffes) in 
edelster Durchbildung des rumanisclien Style», un^it ich reiner, als e« !»unst 
m iea-AaMMiMa Kirehaa diaaarZeit an sein pfleirt. ans sehOnen WailH 
fMolMl sorgAltig •rearlteitet- Alles rnndbu^^^. Die vorhandenen Thflren 
and Fen«iter einfa« Ii. l.i-i»en<Mi an <lcii I'i ken iiihI klare Hundbopenfriese 
von zierlichem frohl. l>ie unteren Spitzen (lie>er KundbCgen verschieden- 
artig als Consolen gestaltet, zum Theil als Küpic oder Blumen. Der Uund- 
bogenMta an der ^Hanptahaii mehr dekorativ gebildet; die an den Seiten- 
absiden des Querscbiffes te einer Zaekenfbrm. Ueberau an Fuss- und 
Kranzjeiimsen v(trtrefVliche . reine und ce9ehmack\ olle T'rolile. — F.in 



Mihtoer, seliKWlär' VRdvBg. Jefst hat dar Tträmi über den Fenstern ein 
■üiern geschweiftes Dach. Auf einem alten Gemilde aber, welches sieh 
im Pfarrhause neben der Kirche befindet und eine Ansicht des Klosters 
und der (ie;jen(l mit der l eberschrift : ,,Abbalift S, Martini in Sponheim 
fundata a Comitibus Sponheimensibus Anno MCXXIIII" enthält, hat der 
Thnrm P\Miilem noch einen' Arkaden-Umgang; darOber aehl 

Gi'bel und eine achttheilig pyramidale Spitze. 

Im Innern der Kirche die Ke>te eines zierlich musivischen Fussbodens, 
aus versdiieileu gefärbten Ziegeln gebildet. 

Fraiaakirche, unfern Mayen. — Nicht ausgedehnt und nicht 
bedeutend. Der Uabargangsetyl schon wesentlich zum germanischen For- 
menprincip sich neigend. Dies besonders am Chore, der mit lang spitz- 
bopigen Fenstern und Streben \ersehen i-.t. Kr hat als (inrtfrÜKer Säulen- 
bOndel mit l:linkchlungen, üurtc von zum Iheil noch übergang!>artigen 
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ProllIeD und am Zwischenfeld noch halbhinde StlrnbOgen mit Wiiltt|>rofllen. 

Gegen das Schiff zu ein Aatatz säulenartiger Gliederung, der durch die 
Ausfahrung des Schiffes zum Theil verbaut ist; somit das Schill", ob}rlc'irh 
in etwas mehr alterthOiulichcr Forin. dncli jflnger als der Chor. Breite 
achteckige Pfeiler (eigeutlich breit viereckig, mit abgeschrägten Ecken) und 
SpitttOgen mit eDttptvcheader dreiseitiger lAibung. Die Oberfeiitter in 
der Form einer Halbrosette. Die Deelie lltch. Nachmals die Seiten- 
«chiffe abjrerissen und die Arkaden vermauert, doch so, dasa Fenster in 
den Spiubögen derselben ollen gelassen. Die Oberfenster vermauert. Pas 
Ganse roh verputzt 

Reichenberg, unfern St Goarshausen. — Grosse SchlOMniine, sehr 
maleripch und trofflich belehren. — Ein hoher runder Thurm mit flach 
halbrunden Ausbauten , oben eih scharf ausladender Consolenkranz (ur- 
sprünglich fflr eine Gallerie). Höchst interessant ist die Kapelle, eine 
eigenthAmlich angeordnete Doppellispelle nebit Krypta. Hier stehen 
der Länge nach je drei S&ulen und diese in drei Geschossen Obereinander, 
wobei die Zwischenböden weggebrochon. Die SSulenkapitäle haben sämmt- 
iich eine einfache Warfelform, oder vielmehr die einer Halbkugel mit ab- 
gOichnitlenen Seiten. Unten, in der Krypta, sind die Sinlen knm nnd 
noeh durch breite Gurtbögen verbunden-, die letzteren halbrund, einer auch 
spitz, doch den andern gleichzeitig. Die beiden oberen Säulenreihen sind 
sehr schlank und stehen unmittelbar Obereinander. Ueber den obersten 
ist noch das Gewölbe vorhanden : spitze Gurtbögen , mit Kreuzgewölben. 
— Ein «naeh dem Hofe in flach Tottretender Brkerthnrm wird unten durch 
swei starke kurze Säulen mit frOhgermanischen Kapitalen gestatzt. 

Wobngebäude. — Zu Garden ein altes llofhaus. unterhalb der 
Süfiskirche, mit Erkern und romanisch ruudbogigen Friesen. — Zu Cob- 
lens, in der Nihe von Sts Plorin, ein Pnar romaniache Hiuaer; besonders 
zierlich, in spitromanischer Weise« die jetiige Kdsterwohnung. Die leti- 
tere hat zwei Stockwerke mit überwölbten Zimmern. Der Bauchfaogmnn- 
tel der Küche zierlich auf zwei Säulen gewölbt. 

Tabernakel in der Kirche von Laach. — Der über dem Grab- 
male des Stifters, jetst im Westchor unter der dortigen Eropore stehende 
Tabemakelbau soll von dem Abte Theodorich (1252 — 1295) errichtet wor- 
den sein. Ein höchst eigenthflmliches Beispiel phantastischer, spätest 
romanischer Dekoration. Sechs Säulen, schräg sieheud (in pyramidaler 
Neigung), durch Aele gebrochene BOgen verbunden; darflber ein kleiner 
offsner Ajrkadengaug (wieder in pyramidaler Schräge) : darüber wieder 
Bögen und freie Gurte, die sich oben in pesrli weiften Linien vereinigen. 
In den offenen Zwickeln und sonst sind Zwis( henbügeu augebracht, zum 
Theii Inder Form von Hörnern, wie in der spätgothischeu dekorativen 
Architektur. Das Ganze seltsam, aber mit Geschmack. Die Profllimngen 
meist reich bewegt und geschwungen, die Blätterkapitäle sehr mannigfaltig. 
(Der unter dem Tabernakel stehende frühgothische Sarkophag paast su 
demselben nicht.) *) 



*) Ich ftig« eiuige NutizHn über eine Anzahl kleiner, in der Qsfsnd von 
Coblenz bsOudUohsr* odsr beündlich gewesener Kirchen romanischen Stylss» dts 
leh oash v. Lassanlx*s Zelohnungen sntnommen, bsl: — 
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2. GermaniBcher Baastyl. 
a. Trier Und Umgiegend. 

Trier. Liebfrauenkirche '). — Ein baptisterienartiger Bau zur 
Seite dea Domes , gebaut 1227 — 1243. Von eigeDthümlichster Bedeutung 
dareli die arehitektonisehe Compotition , durch den Styl der AusfBhrong 
und ilic 80 gemessene wie im Einzelnen lebenvolle Behandlung. In der 
Compo-ition verschmilzt das System des (byzantinisirendenj Cenlralbaues 
mit dem räumlichen Aufbau der (abendländischen) gewölbten Basilika, und 
twar mit derjenigen Gettaltnng der letsteren, welche rieh he! den gotU- 
schen Kathedralen von Nordfrankreich bereits entwickelt hatte. Ein polj- 
gonischer Rundbau y, 'm\ krt'nzfr*)rmig durch ein crhJ^hfes Lang- und Quer- 
schiff, dessen Mittelfeld als Kuppel wiederum erhöht ist, durchschnitten. 
Die vier Flügel des Kreuzes, von denen der des Chores weiter hinaustritt, 
sind in Polygonform geschienen; die Umrisse der niedrigen Seitenrinme 

Bei Altenkirchen. Höchst einfache Pfeilerbasilik.i , oline Empor<»n. 
Starke, doch nicht niedrige and nicht breit gesperrt stetiendü Pteiler. Oben kleine 
FantUr. Hanptsbsls nnd Seitenabsideo, diese im Aeussern rechtwinklig gersda. 

Ems. Sehr einfache Pfeilerbasilika. Kurre l^f«i!er und breite, schwere 
Bögeui darüber (über den Seitenschiffeu) eotsprechend« £fflporen. Altamiscbe 
flach. Im nicht vollen Halbkralia, nach anscMi giradllali nnd mit Pllaatcm oder 
Licscnen versehen. 

Metternich. Abgerissene Kirche, rieilerbasilika mit Emporen. Einfach. 
Oertdllnlg geeehlosscner Chor. 

Vallundar. Abg«rissenH Kirche. Einfache, doch spStromanlsche Pfeiler- 
besUika. Korze, breite Pfeiler mit Bundbögen und entsprechenden Emporen. 
Schiff nnd SoKimtehllle mft.AbcIden. Krypta mit cwd Slnlett. Die Fenster 
der SeiteDBcbiffe knrx halbrund , die übrigen in einfacher Rosettenform. Das 
Mittelscbiff mit spitem Netigewdlbe. Anseen Bondbogenfriese, an den Abeideo 
Mit LIseeoen. 

Niekenig. Kleine romanische Gewölbicirche , mit Halbsiolan ala Onrt» 
trigern. Chor spiitgothisch. Scheint nicht sonderlich bedeutend. 

Mosel weiss. Nach dem GruQdriss wie die Kirche von Bendorf, nur 
etwas l&nger und der Chor ohne Absts, gered gcechlosscn. Dm Amumra ain- 

ÜMh romanisch. 

Oberbreisig. Kleine, aber elegant spätromanisehe Kirche. Gorttra- 
Itnda Pfsiler« romontech apiUboilKi OawMba i« MIttaltchtff. Anf der nSrdItchen 

Seite cirifl Kniporo , auf der eQdlichen nicht; hier vielmehr das SeiteiischifT von 
der Hube des Mittelschiffes. Dies südliche Seitenschiff zugleich sehr eigentbüm- 
lieh tborwSlbt . mit halbkoppelartigen KappengewSlben , die sieh gegen dea 
Mittelschiff anlehnen. So auch die , aus fünf Seiten eines Zehnecks gebildete 
Absis, wo die Kappen des Qewölbea von den Bögen ausgeben, die von schlan- 
ken Ätttehan twieehan den Fanttem getragen werden. ' (Diese Bdgra aber sind 
eigentlich nur der Kappeoansetz; sla habsn kaina Wakta oder senstlfe Olt^ 
derang). Im Chor Alles rundbogig. 

Bieber. Sehr eigenthümliche Kirche. Der Oior romanisch, rundbogig; 
ohne Absis, doch im Innern der geraden Ostwand drei kurze halbrunde Nischen; 
darüber ein grösseres tiinfiicLes Ilosettenfenster. Da« Schiff mit schweren, brei- 
ten nnd hobflu bpitzbögeu, die von ganz kurzen achteckigen Pfeilern (je einem 
aar Jeder Seite) und balbacbtockigen Waodpfeilarn getrafon werden, Dea Mittel- 
schiff angewölbt, die Seitenschiffe mit KrenzKewUhan. 

') Vergl. oben, S. 24, n. Tbl. 1, S. 463. 
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bilden sich ebenfalls zu (je zwei) kapellenfOrmigen Polygonen. Der Styl 
Itst durchaus eermanisch (in feiner primitiven QestaltuDK), mit einzelnen 
xoroaui8<hen Rt ininisreiizen. Starke Rundpfeilcr mit je vier Halbaäalea 
ab Trägern der Gewölhgurte stehen im Durchschnitt dea Kreuzes, iil)ge- 
gliederte Bunds&ulen (aber denen die Giirttrfiger auf besonderen Consolert 
aufsetzen) in den Flflgeln desselben , Wondsfinlen an den Pfeilern und in 
den Ecken der Wände. Die Säulen haben ttberall als Kapital einen leich- 
ten germanischen Blfttterkranz. Die spitzgewölbten , vorherrschend hoch 
gezogeneu B5gen und Gurte sind Qberall reich und bunt, in den Kreuz- 
garten mit zierlicher Cnttvickelung der charakteristisch germanischen Form, 
gegliedert An den ObcrwSnden der erhöhten RXume des Kreuzes ist eine 
vollstindige Fensterarchitektur angedeutet, deren unterer Theil aber blind 
und an der nur der obere Theil, im Einschluss der BogenOffnnngeo, offen 
ist. Dasselbe ist der Fall bei den Fenstern des Kuppelraumes in der Mitte 
des Kreuzes. Die Seiten des frei vortretenden Chorraumes und die Stirn- 
seiten der andern Kreuzflagel sind nicht durch je ein Fenster ausgefällt, 
sondern jedesmal durch deren zwei Obereinander, dem zweigeschossigen 
Verhaltniäs des Inneren (der niedrigeren Seilenräumen mit ihren Fenstern 
und der eben bezeichneten Fensterarcbitektur der erhöhten Rfiume des 
Kreuzes) entsprechend. Die Fensterarchitektur selbst ist Oberall gothisch, 
in der frflheren Ausbildung: aber der zweitheiiigen spitzbogigen Arkade, 
welche das untere Stabwerk bildet, eine grosse Rosette; mit Sflulchen und 
analoger Bogengliederung. Die Portale in den vier Kreuzesflflgeln sind 
noch halbrund flberwfllbt und in romanischer Weise disponirt, aber in d^r 
Behandlung und in dem, zum Theil sehr reichen Ornament ebenfalls schon 
wesentlich nach der Weise des germanischen Systems modificirt. Das Aeus- 
sere gewinnt seine charakteristische EigenthtiHfl^hkeit nur durch diese 
Portal- und Fensterarchitektur; die auf deu Ecken angeordneten Strebe- 
pfeiler sind aberall noch ganz schlicht. Die ganze Behandlung trägt, bei 
allem Reichthum einzelner Bildungen, noch den Stempel einer sorglichen, 
fast herben Gemessenheit. — Das GebSude gewKhrt ein hOcbst eigenthOm- 
liches Interesse; aber der Meister desselben bat es noch nicht vermocht, 
den Gedanken, der ihm vorschwebte, zur wahrhaft konstierischen Einheit 
zu bringen , ihn bei der Ausfahrung in wahrhaft organischer Weise zu 
gUedcru. In der Gesaumt-Composition ist, bei allem Raffinement, welches 
darin steckt . eine befriedigende Entwickelung nicht erreicht. Die kreis- 
nrtige Disposition des Ganzen und die Kreuzdisposition der erhöhten RJtume 
stehen, ohne sich gegenseitig zu bedingen, neben- und ineinander; der 
viereckigen Grundform der Thurmkuppel, die sogar durch vier hineinge- 
legte Kreuzgewölbe besonders scharf bezeichnet wird, fehlt der durch die 
Gesammtform des Gebäudes erforderte centrale Bezug, der etwa durch eine 
Auflösung der Ueberwülbung dieses Raumes in ein Achteck zu erreichen 
gewesen wäre. Die starre Form der Rundsäulen, zumal derer in den Flö- 
geln des Kreuzes, conlrastirt disharmonisch gegen die sehr bewegten Glie- 
derungen der Bögen und Gurte, was durch ihre hohe Dimension besonilers 
auffällig wird *); <1(*r in der Mitte nach romanischer Art sie umschliessendc 

') Diese höbe Dimension miicht eine Gliedernng der RiiiidsSnlen, znm Ana- 
dnick der In ihnen anfwärttt steigenden Bewegung . entschieden nöthig. Ret 
kürzeren RundsKulen. die mehr nur das Tragen, nicht zngleirb auch das ent- 
schiedene Aofsteigen der architektonischen Kraft, dargestellt hktten, wXre dies 
Erfordernisa bei weitem weniger dringlich gewesen. 
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Srliaftring hebt diesen Eindruck nicht auf; zugleich sind ihre Kapitäle hei 
solchem \'erh8ltnis8 des Schaftes z\i flach, die feinen attischen Uasen wie 
in sicli /nsnnimengepresst u. s. w. 

A 1» te i k ir c he zu Echternach. — Die Ueberwölbung der Kirche 
und die gesaniuite Fenster-Architektur frühgermanisch. Die Gurte des Ge- 
«r»ll»c5» im Mittelschiff auf Consolen aufsetzend. Die Fenster-Architektur, 
mit den Sfiulchen innen am Stabwerk, ungemein anniuthig. Am Aeusseren 
der Feiii*ter erscheinen statt dessen einfache Schmiegen. 

Kirche zu Tholey. — Ein ziemlich rohes frUhgothisrhes Gel)ftude. 
Hohes Mittelschifl". niedrige Seitenschiffe; kein Querschiff; aber die Seilen- 
schifTe wie das MittelschitT mit besonderem polygonem Schluss. Ein Thurm 
Ober der Mitte der Westseite. — Kundpfeiler mit je vier stark heraustre- 
tenden IfalbsSulen als Gurtträgeru. Die Kapitäle bestehen nur aus starken 
Gesimsen, ohne Blütlcrschmuck (dergleichen nur an den stärkeren Pfeilern, 
die den Thurm tragen). Die Kreuzgurte der SeitenschilVe setzen consolen- 
artig auf. Die Quer- und Kreuzgurte des Mittelschiffes ruhen gemein- 
schaftlich auf dem Gurtträger, der. das Kapitälgesims durchsclineidemi. an 
der Wand emporlüuft. Die Schiffbögen siud roh , in einfach drei>eitiger 
Laibung , profilirl (Rh. 37.): die Gurte des Gewölbes im birnenfJ'irmigen 
Profd. — Die drei Fenster im Chorschluss des Mittelschiffe» 
(denen das Stabwerk fehlt) haben die ganze Höhe der Kirche. 
Das mittelste von diesen ist im Styl der Fenster der lOlisa- 
bethkirche zu Marburg gebildet (mit SSulchenj: im Aeusseren 
hat dasselbe schon einen, zwar noch nicht spitzen Giebel mit BlHtterwerk. 
Die Umfassung der beiden Seilenfenster ist viel einfacher, mit llachge- 
kehlter Schmiege, prolllirt; im Aeusseren haben diese die n orbprinucnde 
Ueberwölbung. do< h io einfachster Art. die an der Elisabeihkirche statt 
des Giebels erscheint. Die Fenster in den Chor»chlflssen der Seitenschiffe 
haben ganz den Styl derer der Elisabethkirche. Die übrigen Fenster mit 
einfachst profilirtem Stabwerk (an der Südseite manches Späthgothische). 
Die Oberfenster des Mittelschiffes zunächst am Thorschluss im Haupibogen 
noch halbrund, auf der SOdseite (Uh. 38.) mit besonders einfacher .Anord- 
nung , auf der Nordseite etwas reicher. Die westlichen Ober- 
fensler schmal spitzbogig. — In das nördliche Seitenschiff fflhrt 
eine, noch im Rundbogen aberwt'dbte Thflr mit reichem, doch 
schon sehr verwittertem Sculpiurenschuiuck. Das tinnze. und 
namentlich das Ornamentistisclie . etwa an die Portale iler Licb- 
fraueukirche zu Trier erinnernd. In «lern llauptrundliojien desselben scheint 
abrigens schon eine leise Neigung zur Spitze vorljanden. 

Kirche zu St. .\rnual. — Chor und (^)uerschiff frnhgothisch. An 
den Ecken der mittleren Vierung des Querschiffes stehen Dreiviertel-Üund- 
sMulen, im Style der Marburger Elisabethkirche. l>ie drei Scheidbösen 
Ober diesem Räume, nach «leni Chor und (b-ri Kreuzllflgeln zu (Rh. 3i».), 

haben mich eine flüssige 
Gliederung im frühgothi- 
schen Charakter: der vierte 
Scheidbogen , nach dem 
Schiffe zu (Uh. 40.). hat das 
roh ecki<:e l'rtdil. nut gekehl- 
ten Schmiegen. (In der Weise de» letzteren auch die ans dem Querschiff in 
die Seitenschiffe führenden Rögen.) — DerChor fünfseitig geschlossen: früh- 
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GurttiilgenyiM,'t|iitsbofflg entwickelte ^ Wie. Die Fenster- 
architektor im ChocMlkflMl '•dir einfach: zwei Spittb8gen auf einem liolien 
schlanken Säulcben» VOS tiacm <:rnsseren Spit7t)o^rn nnf Sänirlion nmfasst 

und ohne weitere Durchbrechung (.Rh. 41.); im 
Aeusseren nur Jene ersten beiden SpitzbSgen, ohne 
die Umfassung (Rh. 42.); dü Profil hier nnr elM 
einfache Schmiege. Die Fenster in den Quersrhltf- 
giebeln mit sehr Eedrfl( kteiii Spitzbogen (aussen fast 
if, I völlig ruudbogigj, mit reicherem, immer noch frflh- 

rni^ ' ^M^, gothlacbem Bot Mtt tta H iV>» t Hi L WteMui «inhen, 

Stiftskirche zu Kyllburg. Eiiis( hiffii:, Itreites Schiff und schma- 
lerer Chor. \arl) t-irx-r Inschrift nm l'ft'ilcr zwisrluMi Clinr und Schiff 
1276 begonnen. Gurtträger und Uurtsystem noch einfach Nchiin; die eruieren 
als BOndel von je drei schlanken Ualbsialen mit Kapitalen (ohne Blfttter- 
i<i wii ta ^ f^<li €WWi In der edelüen Form. * Der Bogen sülMhen Chor 
und Schiff, ohne Goirttrlger, roh eckig, mit gekehlten Schmiegen. (Im Profi], 
der Schiffbögen von Tholey, Rh. 37.) Die Chorfenster schmal und mit 
sehr scharfem bpitzbogeu; das Stab werk dem letzteren angemessen, noch 
•treng , aber oline Ölnlclieni Von den SchlMenatem tlnd 'die beiden, dorn 
Ohore zunSchst, grOsser und (soweit sie nicht verbaut) reich, doch auch 
ohnn Saiihhen; die folgenden pen AVe^ffU auffallend kleiner. Alles Profil 
der l'eustereinfassung schon in (l<>r mclir nflchternen Kehlenmanier. Am 
Bedeutendsten ist das Huuptfcnäter auf der Westseite, das sogleich, wenig- 
stens im Aeasseren, an seinen HanptlinieB SKddMa hftt. 

Zur Seite der Kirche ein sehr malerischer Kreuzgang, etwas jflnser als 
die Kirclic. In seinen Ilaupttheilen volli«: erhalten, doch auf der Süd- und 
Westseite schon ohne Gewölbe. Fen!^terätabwerk im ispHteren Styl, ebeo- 
flBt nirgend m«hr Andenton^ von Säulen. KehlenprofilO. 

Kirche zu St. Arnual. — Das schlanke Mittelschiff mit den niedri- 
geren Seitens! hiiTen und dem Thurm (Iber der Mitte der Wesfseite jOnper 
als (Juers( hirt" ninl Chor, ohne Zweifel der Bau. als dessen Anfang durch 
eine in der V orhalle betiudliche Inschrift das Jahr 1315 angegeben wird. 
Schon Motfro' spltgothischer Art. EinfMhe Pfdier im Schiff, an denen 
das Profil der SchUTbOgen (Rh. 43.), eckig, mit tiefer Einkehlung an den 

Seitenflftchen niederläuft : el>enso an den Rück- 
seiten, wo die Quergurte der Seitenschifle das>ell)e 
Profil haben. . An den Vorderseiten der Pfeiler 
je drei Halbsiolen al» Gurttrlger, tos deneii etöh 
• die (birnenförmigen) Gurte ohne KapitXl oder 
sonstigen reberianir entwickeln. Die Fenster in 
mancherlei spätguthischeu lurmeu. 
Trier. Jesuitenkirche. — Oleich hohe Schiffe. RnndpfBiler mit 
je vier starken HalbsAulen. Umherlaufende Rapit&lverzierung , umher- 
lanfendes Gesims und umheriiekröpftes Hasament (dieses nach austrehildet 
gothischer Art). Die Schwibbögen roh und unschön proülirt', die Kreuz- 
gurte birneufürmig. Hohe Fenster, deren ProQlirung ebenfalls dem splt- 
gothischen Wesoft' entspricht, <ohne SCabwerk. — ' Das Portal der Westseite 
im edel durchgebildeten Style des vienehnten Jahrhunderts. — Innen an 
der Westseite eine spStgothische Emporbflhne. Der Chor modernisirl. 

Trier. St. Gangolph. — Einfach gothische Kirche, ursprünglich 
Hnsehiflig; nicht hoch. Die Strebepfeiler nach innen stehend, mit je drei 
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GurUrigern; einfache Kapitttlgesimse , biruenförmige Gurte. Später ein 
DdTdlichM niedriges Seiteoechlf ugefogt , durcb HalUcreiebOgen mit dem 

Mittelschiff verbunden. — Vor der Westseile ein hoher viereckiger Thonilt 
Eode des fünfzehnten Jahrhunderts. Sehr einfache Architektur: die ober- 
tten Fenster mit etwas Stabwerk; dann Erkertharmchen ala Einachlusa 
der Tharmspilxe. 

Stiftekirche sn Pfmlsel. — Neben dem Kreusgaoge eine lileiDe 

Kapelle« eiofach , alier aus edelgofhischer Zeit. MerkwOrdij; ihr. aus 
vier Seiten eines Achteckes p( hildeter, al.so in der Mitte 
iu eine Ecke ausgehender Schluss (Rh. 44.). 

KiTclie sn 6t. WeodeL' — Angeblich 1820 ge- 
gründet; vollendet 1360. Der Chor in etwa« frflheren 
Formen als der Schiffbau. Dreiseitip pchliessend; die 
Gurttriger aus je drei starken üalbsäulen bestehend, 
neben denen nnf Jeder Seite noch eliM echwlcheie fSr 
den Gurt des Stirnbogens. Die Gurte des Kreuzgewölbes noch im Blmen- 
profll . doch schon mit breiter Spitze. Einfache Fenster- Architektur; das 
gesammte Aeussere des Chores s^chr einfach. Hin noch zum Chore gehö- 
riger verengter Schwibbogen scheidet denselben vom Schiil'; das an dem- 
selben niederlanfende Bogenprofll entspricht dem an den 8chillk>reileni in 
der Kirche von St. Arnual. ~ Der SchifTlMu von ungemein schOnen Ver- 
hältni'--en; das Mitl('ls( hilf etwas schmaler als der Chor; die Seitenschiffe 
nur wenig niedriger aU das Mittelschiff. Schlanke leichte Hundsäulen, 
ursprünglich ohne Kapitäl (wenigstens JoUen, nach Chr. W. Schmidts An- 
gabe, der leichte Blitterkranx nnd die sierlich antikisirenden Dadigesimae, 
die sie trafen . einer modernen Restatiration angehören). An den Wänden 
der Seitenschiffe Je drei Ilalhsäulcn als GurttrSgcr und ein wellenartiges 
Profil zu deren Seiten. NetzgewOlbe, dessen Gurte, im kehleuprofil , sich 
leicht nnd glflckUch entwickeln. Die Perspective dnrcb das MittelschüT, 
nach dem breiteren Chore hin, sehr schön. Die Feusterarrhitektur, in Com- 
posiiion und Profilirnng. sehr einfach; die Fenster, hoch und nicht zu l)reit 
und weit, werden durch ein horizontales Gesims in zwei Abtheiluugen ge- 
sondert. — Das Aeussere einfach; die Strebepfeiler mit Spitzthflrmchen, auch 
mit geschweiften Dichern. An der Sfldseite ein httbsches Portal mit spiter 
gothischem Vorbau. An der Westfagade, zwischen dekorirten Streben, die 
mit rohen Statuen geschmflckt . ein etwas reicheres, aber schweres Portal, 
wieder von späterem Charakter. Darüber ein hohes Fenster mit spätba- 
rockem Stabwerk. Ueber der Hübe der Kirche ist der Westban'noch hOher 
emporgefahrt , namentlich der mittlere Theil als besonderer Thurm mit 
hamckmodemer Kuppelspitze. Ober den Scitcntheilcn leichte Helme. — 
An eine der Säulen des Schiffes ist eine Kan/.t l angebaut, mit dem Datum 
1462. in zierlich spätgothischen Architekturformen uod mit handwerks- 
missiger Dekorationssculptnr 

') Der Eindruck, den die Bnuformen d«'r Kirche Ton St. Wendel, oder viel- 
mehr die des Scbiffbaaes, hervorbringen, ist der Art. dass wir dem letzteren auf 
4SD «nten Anbliek, den sonst als fUtlg angftnommenen chronoloftsebsn Bsstim- 
Bongen gemäss, ein wohl um 100 Jahre jänfreres Alter, als oben a'ngegtibea, zu- 
tbeilen, d. b. dass wir Ihn etwa in die Mitte des 15ten Jahrbanderts setzen 
wttrdsn. Iftdess hst die yollsndanf des Banss Im J. 1S$0 doreh ivsssrs bisto- 
rlsrh« GrQnde die höchste Wahrsehslnllekkstt. Ond da wir In der Tri*r*sebsn 
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Ktrehe xu Klausen. — Spitjroihisch; der Chor 1474 geweiht. 
(V. Slramberirt du Hos^lthalr S. 978). Nor ein, Intt dem MUteltchlflT friefch 

G4*gflnd mehrr.icb, erhon von der Kirche von Tholejr ab, Hmp nt^liandlung d«>r 
gothisrheii BMuformen wahrnebmen, die. mit «inar R«duciriing der pMtll«^ dar 
Gliederungen oft auf dns ••iiifitchstt* Mauss sich begnügend, schuu zeitig zu der« 
j«iiigen Bilduog8W4M8e gfl^m^'t. din wir sonst m)s zu den spatpnf hischpii Ijgcn- 
tliüailii-liiieiten geliörig bvzeiciineii uiüäsen , so stirumen Itier aucli die iuuereii 
»tyliatiacben Gründe ganz wohl mit Jenem äusseren Eiigebtiias zusammen. Der 
Fall bleibt abtr doch sehr merkwürdig und bearhtenswerth. ]r]\ IktUc es d,i!ifr 
nicht für überflüssig, im Fuigendcn »inen älteren Aufsatz mit einer surgfäitigeii 
hlitorlMhe'n TJntennehnng' Über die Varhiltniue dtraer Kirche, der mir freund- 
liehst im >fanuterlpt sntMtellt irnrde nnd netnM- WIsmus nicht t^dmckt Ut, 
nlUutbeilea. ' 



^I s niifc ufM llw In Wt, » wMir in Sl. WnMir ffanUrchi «laitt inNsi in 

,«Dle 8«. Wendeler Pfarrkirche darf Ihrer OrSsse und gotblaehen Bauart 
wegen wohl unter di« sclirnistfri PfArrkirchen des Regieriingsbezirkes Trier, viel- 
leicht auch des Trieriscbeu Bistbums gezählt Warden, wenn man iiämlirh darunter - 
Jene gottesdienstlichen Oebiude begreift, welche in den frühern oder spätem 
Jahrhunderten bloss als Pfarrkirchen gebaut worden sind; denn die Kirchen der 
aufgehobenen geistlirben Stifter und Klöster, welche seit dern Ccrirordat v. ,!. 1801 
durch die franzüsische liegierung den Pfarreien zum Gebrauch übergeben worden 
find, wie t. R. die alte Klntterkirehe In Tbolef , Jene zu MethiM bei Trier etr. 
geboren nicht in diese Kat^orie 

„Ich kenne noch zur Zeit keine Urkunde, noch «in« andere öcbrift, woraus 
dM Jahrhundert dee Banea der St. Wendeler Pfarrkirche mit Oewieaheit angege- 
ben werden kötuii-: kihifti- vielleicht bietet sich (Jeiegenheit. diesen Zeitjniiikt mit 
Beatimmtbeit ermittein zu können. Dass sich nämlich uuter den alten Kirchen* 
papieren geschriebene Nachrichten Aber die Epochen befinden, in denen der Bau 
angefangen und vollendet worden, darf Ich aus demjenigen glauben, was der 
ehemalige gelehrte Pastor Castello (vom 24. Jnnt 1792 bis 15. Mira 1814 Pabtor 
in St. Wende] ) und uachheriger Domdechant sn Trier mir nicht nur Öfter gesagt, 
sondern auch am Dedicationsfest der Kirche einigemal in der Predigt TOigebmeht 
hat, nämlich es sei die St. Weudeler Pfarrkirche i J. 1320 an banea -angeCugttn 
und i. J. 1360 vollendet gewesen und eingeweiht wordeu. 

„I>aa angegebene Anfangsjahr des Baues ist mir zwar immer etwas anffal- 
lend erschienen, weil die Grafen voti Saarbriick, weli be die Herrschaft St Wendel 
i. J. 1320 besessen haben, sich derselben nicht viel angenommen, und diese 
Herrschaft daher auch schon 1. J. 1927 an den 'Brtblschof Balduin von Trier 
verkauft haben:») allein der selige Pa-^tur Castclln war n]^ ein M itui bekannt, 
der eine solche Angabe über das Aufangsjabr und den Zeitraum des Kircben- 
banea ohne genügende Grinde gawles nicht gethan bitte. 

„Der Trierische Gesrhichtschreiber Bruwer sagt zwar, dass unter dem Erz- 
bischof Boemund II die Kirche gebauet und i.J. 1360 selbige eingeweiht wurden 
wäre;k) allein da der Erzbischof Boemund erst i. J. 1354 zur Regierung gekom- 

») Der Graf Simon IV von Sarbrück, Herr zu Commercy , scheint die Piirg 
und Grafschaft öt. Wendel, zur Entschädigung seines Verlustes iu der Fehde, 
welche über die Erbscbait der Orafsrhaft Blieseastel' Im J. 1276 twisehen dfm 
Bischof von Metz und dem Herzog Friedrich III von Lothringen ausgebrochen 
war, und in welcher dieser Qraf «in Bundesgenosse des Herzogs gewesen, im 
Anfange der 1280er Jahrn erhalten zu haben, wobei sich der Herzog aber das 
Oaffnnngs-Herht in der Kurg St. Wendel ausdrttckllch vorbehalten hat. — b) Brw- 
wari annal. Trevir. Tom II, p. 832. 
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hohes Seitenschiff, auf der Nordseitc; auf der Sfldseite ein Paar niedrige 
Nebenrinm^r Die Pfeiler switchen Mittel- und Seiteoschif achledüg; die 

m«n, 60 ist es nicht glaublich, dass die grosse St. Wendnler Kirche in 5 bis 6 
Jahr«u gvbaut worden Ut, eonderu die&e Krkläruug kaiiu nur aodeutan, dui 
BoanvBd den angerangenen Bao ta End« gvflibrt hat Indam.abar Brower aalbat 
in St. Wendel gewesen und daselbst die Urkunden und andere auf di-n Kirchen- 
bau und das Jahr der Eioweihang dar Kirche Bexug habeude Scbriften eiogeaehen 
hatia» ao mSehta deaiaii Maldong Uber den beendigten Bau und daa Binw«lhiiii»> 
Jahr dar Kirche sieb auf die folgende Art erklären lauen. 

„Das Schiff der Kirche wurde i. J. 1320 zu bauen angefangen, und bis tu 
daa Jahren 1348 furtgesetzt, wo die Keendigung wührschehilich durch die einge- 
tretene Pest, der schwarze Tod ganannt, unterbrechen wurde, indem dnreh dlaia 
schreckliche Pest beinahe die Hälft« der damals Ifbetidey Mttnschon weggerafft 
wurde, und die übrig gebliebene andere Hälfte keine Gewerbe noch Ackerbau 
aahr treiben waüta, wall dar gebangta Oaiat der Maneehan in Jenan 2*aitan dat 
vSUigen Mangels an richtiger physischer Aufklartirig oftmals einen absichtlichen 
Plan dem Urbeber aller Wesen untergeschoben hat, ein verworfenes Geschlecht 
m cllebtlgeo. 

„Nachdem daher von 1351 an diese Ceis^cl di-s Mimisi iM'nceschlachtes aufge- 
iHirt und die Menschen zu ilixen Baechäftigungeu zurückgekehrt, sich des Labena 
wieder arflmtan, ao ■techla dar Bribitehaf BoaminMl daa €h^ dar KirAa ao 
das Schiff banen taiaan, nnd aof diaaa Art den dCHttrlgan Ban dar Kireha haao^ 
digt haben c) 

„Aus allem diesem erbellet, dass die St. Wendeler Kirche im 14ten Jahr» 
bondert gebaut und i J. 1360 «ingavaiht worden ist. Sollten aber demungeachtat 
noch Zweifel Ober diese Itehauptnng nm deswillen entstehen, u-i-il die gothisrhf» 
Bauart der St. Weudeler Kirche mehr dem l&ten als dem I4teu Jahrhundert an- 
tngaMIren aehalnt, ao linde Ich ulch varanlaaat, noch mehrere -Thattaehan aniv- 
mhreti . nns welchen die durch firowfr angagabeaa Binwaihnngaapoehe (ISdO) 
dieser Kirche bestätiget wird. 

„In den 8t. Wendeler Klrebanarehtr sind noeb aina Mango von Original- 
nrkuadon Aber die der Kirche gemachten Sctienkiirigen. sowie iiber die vun den 
Br&dannalatem dieser Kirchen) gemachten Ankäufe und Pfandbriefe von liegen- 
den Otttam; ana diesen Orlglnalnrknndan arbeilt 'aber: 

1) dass vom Jahr 1300 an bis 1375 die Hrudermelfter dar Kirche laut vor- 
handenen 19 Urkunden kein Immöbel angekauft haben, sondern dass diese 19 
erkunden nar Schenkungen von adeHeben Personen und auch einigen Bürgern 
ana der Stadt St. Wendel zum Nutzen der Kirche des hi. Wendelin enthalten; 

2) dass aber i. J. i:i75 auf St. Valentinstag die Brudermeister der Kirche 
den ersten Kauf Ober Güter zu Kutzweiler um die Summe vuu 24 Pfund Heller 
geaaeht, nnddamHIn den Jahren 1S79, 1S88, 1888, 1990, 1891 nnd 1898 fort- 
gefahren, nnd überhaupt wahrend diesem letzten Viertel des I4ten Jahrhunderts 
in 10 Urkunden für gekaufte und verprändete Immnbel die Summe vou 676 
Golden rbainfaebar Vihmng varanegabt haben; 

8) dass V. J. 1400 bis 14')A 7u demj^elben Zweck von den Brndrrtneistern 
nach Inhalt von 27 Urkunden Immobilien gekauft worden sind Ihr 116U Ii. und 

e) Das« dai Chor dar St Vandolor Ktreba spgtar ala dai SebllT daraalban 
gobanet worden, beweiset selbst für Ntchtb.tukundi^-e der Umstand, d tsi dla Decke 
das Chors eine etwas schiefe Linie gegen die Mitte der Decke dei» Schilfea bil- 
det, waa von dem Stendpnnkt ontar dar Orgel ans gleich In die Augen flUt. 

ri. h meine das Entgegengesetzte — dasi daa Schiff Jünger ist als dar Chor, 
— was jener Umstand m. £. eben lo gut bawalaan kann. F. K.) 

') Tli St. Wandel bestand Mit nndenkllebeo Zeiten die Bruderschaft dei 
h. Wendelin, deren Drudermelster ans dem zeitlichen Pfarrer, dem Stadtacholt- 
belM nnd einem Seiiöffen, die Verwaltung der Kirchen-Einkttnfte führten. 
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Schwibbogen,- welsch« dieMiben veibind«n « dreiidtig, anmittelbtr ww den 
Pfeilern flbeigehend, doch mit oonctven Plicben. SlnlcheD alt Gnittciger, 

das« von 1440 bis 1450 das grosse Kauf- und Pilgerhans erbant worden ist mit 
•inem Aufwand yon venigataoa SOOO fl., so daas also iu der ersten Hälfte des 
15. Jahrliniidertf mehr d«n<i 4000 11. rheln. Teransgabt worden »Ivd , weleh« 

Ausgabe för Jene geldarme Zeit änssPTsf gross war «) 

4) dass T. J. 14&0 bis 1500 für gekaufte Güter, Zahnten und Renten sowie 
für OftterpfkndnDt naek Inbalt Ten 45 Torhaiiden«!) ürknnden df« bedeotend« 

Summe von 5587 fl. rheinisch, folglirli im Laufe des Ifiteu Jabrh. 9587 11. fhaln. 
Wihrnng von den Bmdennaistern der Kirch« aasgegaben wurden; 

5) dass endlirh von l'SOO bis 1550 zu dsnselban Zwacken In 10 Urkunden 
5610 fl. rheiti. vurausgabt worden find. 

„Es bedarf wahrlich Iceinj'S grossen Scharfsinns , um ans diesen Thatsachen 
zu entnehmen, dass der Bau d^r St. Wendeler Kirche von 1300 bis 1360 geführt 
worden sei, weil nlmllch wibrend diesem Zeitraum die Kirche wobl Gflter- und 
Rent»>MSi'hPtikijngen annehmen, aber keine Immobilien kaufen konnte, was auch 
aus den vorhandenen Urkunden deutlich hervorgeht, indem sie, die Kircbenver- 
waltOBf , die Opfergaben der frommen Walirabrer und die ReTonaen der 8t. 
■Weiidels-Rrtiilcrsrhaft zu dem Bau der grosReri Kirche verwenden miisste. Selbst 
aus dem Umstand, dasa der erste (iüterkauf i J. 1370, also noch lö Jahre nHch 
der Btnwalhuogsepoelie, und nfebt fröher Statt batte, erbellt, dass die Gaben nnd 
Renten des Ruues noch zu rurkständigf-n Schulden des ßaues verwendet worden 
sind, was um deswillen anzunehmen ist, weil sich 10 Kaufbriefe seit dem Jahr 
1S75 in den angegebenen Jahren folgen, nnd damit im folgenden 15ten Jahrhun- 
dert, von 1408 anfangend, und iu den Jahren 1413. 1414, 1415. 1417. 1418, 
1419, 14-25. 14'27, 1429. 14;J3. 1434. 1435, 1437, 1439, 1440, 1443. 1446, 
1447 und 1449 fortgesetzt, für die augegebeuen Summen Aukiufe und Krwer« 

•) Der Kurfürst Jakob von Strck* sehenkte Im J. 1440 auf 8t. Lukas-Tag der 

Kirche St. Wendel einen Mir der Kirche gelegenen Platz zum Bau einer Halle 
und Kaufliaus (einen vnsern vud vnsers Stiffts platz vnd flecken vor derselben 
Ktrebmi gelegen, den man bysber den Kaff genannt hat, sagt die Urkunde) da- 
mit die Hrudermeister diesen Platt tu der Kirche Nutzen verbauen, und eine 
Halle und Kaufhaus darauf setzen sollen. Dieser Bau wurde in 5 Juliren be- 
endigt, und weil dieses grosse ilaus erst im J. 1789 abgebrochen, und das jetzige 
Stadthaus auf einen Theil des Platzes gesetzt worden, so war dieses Gebäude mir 
(geb. 17*i9) und vielen noch lebenden Einwohnern hiesiger Stadt wohl bekannt. 

• Diese Halle, auch Pilger-Rub, und seit der Einnahme von St. Wendel durqb 
Frans von Sicktngen lft2S aueh das Bathbane genannt, weil fn deneelben eine 
besondere Stube zu den Sitzungen des St. Wendeler Stadtrathes eingerichtet 
war, war ganz aus Quadersteinen wie die Kirche, zwei Stockwerk hoch erbauet; 
seine Linge der KIrebe nnd Strasse gegenOber war von 60 Fuss, und aetne 
Breitn gegen 80 Fuss. Dieses Gebäude nahm dun ganzen Platz nicht nnr des 
beatigen Stadthauses ein, sondern es erstreckte sich noch 6 Schuh vexwirts zur 
Kirche gegen Osten, ging mit drr sttdlicben Seite 6 8ebnb welter In die Strasse, 
ale der beutige Bau, zog sich gegen Westen bis 6 Schuh vor das heutige Pankee- 
Hans, von da herunter in gerader Linie gegen die UausthQr des Schlosser Weis- 
gerber Hanses fiber, von diesem nördlichen Punkt wieder berauf auf den östli- 
chen P^ck des grossen Gebäudes; der .Schlossgasse gegenüber ging und fuhr man 
unter dieser Halle durch in die untere (iasse, wesshalb st>br hohe stfineme Tliore 
am Ein- und Ausgang waren. Im ersten Stockwerke wurden die Krämermärkte 
gabelten, was leiebt 'geeebeben konnte, weil der obere Stockwerk dureb mehrere 
steinerne Säulen, und nicht durch Mauern getragen wurde, der zweite Stock 
diente zur Aufnahme von fremden Pilgern, und war gross genug, um 1000 Men- 
schen Raum an geben. 
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dergleichen auch in dem ausgedehnten Chore; die Kehiengurte des 'Netz- 
gewOlbet gehen aus ihnen im Chore mimittelfoar hervor , im Schiff eetzen 

bougen gremarbt worden sind, sowfe vom Jahr« 1460 bis l^iOO ftir die gros«« 
Summe Oeldes von 5637 fl. rbein. Güter und Renten abgekauft worden sind. 

„Dan d«ninMh dl« St W«ndel«r Pfarrlilreb« Im 15. Jahrhondert, wlhrmid 
dpssnn I.anf s«*lbif(e die Snmme von wenigstens 9585 fl. rht'iti. (na«*h Jetzigem 
üeJdeswertb ungelahr 27,000 bis 30,000 11 AnsiOAcbeudj zum A.u kauf von liegen- 
de Ollteni, ganira DSrTern, Zehnten, Mfiblen und Renten ▼enDH*bt hat, nicht 
noeb den Bau der grossen Kirche geführt nnd bezahlt habe, wird «obl Niemand 
n behaupten «iufallen, die Bauart der Kircbe mag ikbrigena von einer ipitem 
Zelt eeheinen oder nicht. 

,,Soll aber dieser geführte Beweis Qber den St. Wendeler Ktrchenbau vor 
d. J. iSßO norh nif'lit hinreichetid erscheinen, so wird aus den fulgendeti That- 
»acbeu, mit Lri^uuden belegt , die Wahrheit der aufgestellten Behauptung deut- 
lleber nnd fiberzengender hervorgehen: 

». Dass die alte Kirche der h. Maria Magdalena die erste ITirrkircb« war, 
darüber könnte Ich Vieles anführen, was aber der Wvitliuügkeit halber nicht 
bitffaev lebSrt; ee mag genigen, daee dteee erete KIrebe In 8t. Wehdel über dae 
Grab des h. Wendelin gebaut und in der Gruft dieser Kirche dieses Grab auf- 
bewahrt wnrde, bis in der Mitt« des laten Jahrhunderts die (iebeiue des heil. 
Wendelln anc dem Grabe genommen, In eine Lade gelegt nnd naeh dem rellgi- 
Sien Geiste des Zeitalters in den Prozessionen umhergetrageu wurden.') 

,,JNachdeni aber die grosse Kirche zur Kbre des h. Wendelin erbaut war, 
eo irailor die alte Kirehe den Namen einer Kirche, und erhielt den einer Kapelle, 
olMcbon noch Gottesdienst darin gehalten wurde. 

„Die neue grosse Kircbe scheint aber schon i. J. 1358 erbauet und auch in 
derselben schon Altäre aufgestellt gewesen zu sein, indem der Edelknecht Johann 
^ren RUeaen seine Wiese zu Niederhofen i. J. 1358 auf Sonntag nach Peterstag 
zn einer ewigen Messe anf unser Frauen Altar in der Kircbe Saute Wendelin 
schenkt, um in St. Wendelins Bruderschaft zu kommen und seiner und seiner 
Btemi in den 4 Frobufeetenmeeeen in gedenken. 

h. I. J, T.^GO fujf St. Jakob5-Tiig (dl« neue KirÄie In St Wendel war I. J. 
1360 am Souutag uach i:)piphaniä eiugeweibt worden) schenken die Brüder und 
Ritter Arnold nnd Jakob Ton Gdenbaeb (am Glan) Ar eich nnd Ihre Rrben' ihre 
Mühle zu Stegen bei Wolfersweiler zn einer Friihniesje in der Kapeile Sento 
Mari« Magdalena zu St. Wendelin, um in die St. Wendelius Bruderschaft einge- 
aebrleben in werden. 

c. Der Erzbischof Boemund II. von Trier schei|kt 1. J. 1361 den 81. Mai 
eine silberne Ampel nnd die Summe von 100 fl. rhein. zu einem ewigen Licht 
znr Ehre des b. Beichtigers Wandalin iu dessen Kirche in St. Weudef. 

d. in demselben Jahr 1361 schenkt Ludwig Herr von Kirckel ein auf seiner 
Vogtei gelegenes Haus uud Garten, bei der St. Wemleliiiskirrhe und hinter der- 
selben gelegen, zu einer Wobnung für einen Kapellan des Altais vnser liebeu 
Franen. 

e. I. J. 1370 'Ihu 7. Juil verkauft der Ritter Ensfried von Esch und seine 
Uemahlin Margarethe den Brndermeistern der Kirche St. Wendel seinen Zehnten 
Im Dorfe Heieterberg nm X50 rheinisebe Gniden , nnd iwar inm Nntten des St. 

NikoUsaltars in der St. Wendelinskirche nnd eii\e» Kapellans zu diesem Altar. 

f. L J. 13Ö3. den 11. Mai varkaufen die uämiicbeu Eheleute zum Nutzen 

') Ba war «neb einer der vier greeeen Mftrkte an St. Wend«*l auf Magdele- 

neii-Tsg, und sogar wurde bis zur fran/.iisischen Revolntimi. auf deti Festtag die- 
ser Heiligen, am 22ten Jul/, der ganze Gottesdienst mit Frühmesse, Hochamt 
nnd Teepor 1i\ der alten Magdalenenklrebe enm Andenken gehalten, da aelbige 
in frühem Zeiten die Pfarrkirrhe war; au«h wurde der Magdaienen*Taf in St. 
Wendel bis zum J. 1740 gefeiert. 
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•ie cooMlcDartig aber den Gnittrigehi avf. Hohe Fenster mit buntem «pi- 
tem Slabwerk. Dm AeoMere einfach. 

des St. Kikolualurs uud einea KapellADS zu diesem Altar ia der Kirche des b. 
Wandelln Ihn BiübliriMe, im Dorf« Htritvller gelegen, den Brad«naelst«m noi 

iOO fl. rheinisch. 

„Aus diegeo Urkunden, welche oocb im Original vorbanden sind, geht her- 
vor, d*M i. J. 1379 ausser dem Jiohen Altar noch zwei andere Altäre, fwoer 
anser lieben Frau und der des h. Nikolas g) in dor neuen Kirrh(> waren, uod 
anch schou Altaristen, Kapeilän«^ genannt, zu diesen Altären angestellt waren, h) 
dass auch dia alte Magdaleiieukirrhe schon i. J. l'idO nicLt melir den Nauieu 
•Iner Kirche, sondern nur den einer Kapelle gef&hrt hat. 

.,Die folgtMidi- rrktindti wird aber noch überzeugender den Beweis liefern, 
dats die St. Weudeier Ptarrkirch« vor dem Anfang des Ib. Jahrhuuderu ge- 
baut war. 

„Der Weihbis» luif Conrad von Trier bescheinigt nämlich i, J. 1405 auf Llchi- 
messtag iFrater Cooradus raisericordia divina episcopus Azotensis revereudonutt 
Donlhorum' In Christo patnim «t domiaomm Domlnl Wemherl TreTlrensit Ee- 
clesiae archiepisi-opi . et Doroini Tylmanni Episcopi Metensis . in pontiflcalibus 
viearias generalis, — fängt die Urkunde au), dass er auf die Bitte des «brwQrdigen 
Herrn Otto, des edeln Sohnes drs Grafen von Ziegenhein, Pmbsten der St. Mar- 
tinskircbe zu Worms. Archidiacon der Trierischen Domkirche und Pastor der 
Kiri-lie zum h. W«»ndelin. Metzer Dioces zwei Alliire in der Mitte der Kirche vor 
dem Kiiigang in den Chor des h. Wandaliii (duo aitaria in media Kcclesian ante 
introitum ChoriSt. Waodalini) geweiht habe, und zwar jenen auf der linken Seite 
znr Flhre des h. Kreuzes, des h. Abten Anton nnd der h. Jungfrau Barbara, den 
Altar auf der rechten Seite zur Ehre des b. Stephan, der Apostel Peter und 
Paal, and dar h. Elliabeth, daaa «r, dor Waihbliobof, an damatiban Taga auch 
einen Altar in der <irnft unter der Kapelle der h. >faria Magdalena zur Khre des 
h. Michel und aller Engeln, des b. Matbeus Apostel und der Matrone 8t. Anna 
mit allen Torgeaehrfabenan und llbllchan Geramonlan and Selemnititan «inga- 
waihet hibe » tc. 

„In dies«! Urkunde Diird aufs Restimmteste die Kirche des h. Wendelia von 
Janer der h. Maria Magdalena unterschieden, indem gesagt wird, daaa 2 nena 
Altira in der Kirche des b. Wendelin, und zwar vor dem Chor des b. Wendelin, 
und ein anderer Altar in der CJrnft der Majidalenenkapelle eingeweilit worden 
seien. Da nun nach den angeführten Urkunden in der bt. Wendelinskirche die 
Altäre unserer lieben Frau und des h. Nikolaa acbou früher, und acigsr besoudere 
KapellHne zu diesen beideti Altären angestellt und bescddet waren , zudem das 
Chor dieser Kirche blos zur Aufnahme der iteliquien des h. Wendelins bestimmt 
war,*«o fanden sieb dnreh dta Walhanf der cwal nanan Altira d«« b. Kraaaaa 
und des h. Stephan, mit dem hohen Altar i. J. 1405 in der St, Wendeliuskirche 
fäof Altäre, wozu nur die im 14. Jabib. erbauta und uocb bestehende Kirche 
dlanan könnt«. 

„Endlich sHVtt noch die schon angerührte l'rkunde v J. 14 40 auf St, Lucas 
Tag. dass der Kurfürst Jakob der Kirche den freien Platz, vor der Kircbe ge- 
legen, acbanka, um anf demaelben aine Ualla und Kaufhaus durch dia Bradar- 
maiater dor Ktrrlia anfbaaan tu lataan. 

e) Noch im J. 179d waren in der Pfarrkirche St. Wendel unter den sieben 
Altiren ain besondrer St. NIklaa- Altar und einer Unserer Heben Fran. — h) Data 

in der alten >lat.d alenenkirche, die schon seit 1360 nicht mehr dIa Kirche, son- 
dern nur die Kapeile genannt wurde, ihrer Kleinheit halber keine drei Altäre 
bitten anfgestellt werden kinnen. erhellet daraus, daas diese Kirche keinen grAs- 
sern Umfanft in der Länge nnd Breite hatte, als das heutige Stadtschulhaus, 
weiches auf dessen Mauern im J. 181 Ii erbauet worden, und unter welchem die 
ehemalige Gruft, durch einen Pilar gestüzt, heute zum Keller dient. 
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Iloüpital /u Cuctt. — Gestiflet 1458. Kine klösterliche Anlage, 
deren architcklonisth Itccieiitcndere Theilc , Kirrhe und Kreu7.gai)g, den 
itpät|!othi8chen Styl in einfnch würdiger Gestaltiinf; zeigen. Die Kirche lial 
ein quadratisches Schill', mit einem schlanken achteckigen Pfeiler in der 
Mitte, aus dessen SeiteudMchen ober\vHrts sich die gekehlten Gurte des den 
Kaum «leckenden Sterngew ülbes lüsen. Der schmalere Chor mit einem 
NeUgewölhe. Aehnlicho Ueberwölbungen, von verschiedenartiger, nicht 
immer ganz schöner Form, im Kreuzgange 

Trier. St. Gervasius. — Spätest gothisch. Hohes Haupt>chin' mit 
ganz zierlich entwickeltem Netzgewölbe. Ein niederes Seitenschiff, auf 
der Nordseitf. Neben diesem, nach Westen, ein spätgulhisrher Thurm. 

ßittburg Oberkirclie (Liebfrauenkirche). — Sehr unbedeutend 

„Diet«>s groMit Getäudi' lial aber gfradfl vor der heute noch vorhaniieiiHn 
Kirche gestanden; es niusste dahfr i. J. 1440 diese Kirch« schon beatauden ha- 
ben, weil sonst der Kurfürst nicht sagen gekimnt, dass der zu verbauend« Platz, 
vor der Kirch« des Ii. Wandelins gelegen hätte. 

..Wen« nun die gothische Rauart der St. Wendeler Kirche vielleicht eher zum 
lö. als zum 14. Jahrh gereibt werdtin kontile, \tas ich zu beurtbeilen nicht iui 
.Stande bin . so beneinen doch die von mir na« h Jahr und Tag angeführten Ur- 
kunden unwiderspre« hllch , dass die St. Wendeler Kirch« nicht allein vor dem 
Anfang des 15. Johrhunderts . sondern da.«s sie auch vor dem Jahr 13B0 erbaut 
worden war. Dass die Hlumengowinde, Ranken uud Schnörkel an unserer Kirche 
nicht mehr vorflndlich sind, so ist Ja bekannt, dass die Blilthe der gothischeii 
lUukuust in den Jahren 1320 bis 1360 lange schon vorüber war. und da^^3 daher 
die eiiifarheren Verzierungen, wie selbige «n unserer Kirche vorflndlich sind, auch 
bei audern Kirchen vorkonmieti, welche in demselben Zeitraum, wie unsere Kirche, 
erbaut worden sind; vielleicht möchten auch Mangel au fleld und ander« Ver- 
hältnisse auf die einfachere Ilauart unserer Kirche eingewirkt haben, besonders 
wenn man erwägt, dass St. Wendel i, J. 13*20 nur noch ein grosses Dorf oder 
Flecken, und daher die Kirche meistens von den Opfern der Wallfahrer erbaut 
wurden ist. Es mag aber dieses aus einem Grunde herrühren, woher es nur 
wollf», so habe ich doch hinreichend drfrgechan , dass uuser« Kirche im 14. und 
kein«swegi im l.^. Jahrhundert erbaut worden ist, es mag nun diu Hauart der- 
selben sein, «eiche sie immer wolle , und jeder rnbefangene wird mir hierin 
beistimmen. 

.,lch glaube noch bemerken zu milssen. dass ein« steinerne Gallerio ausserhalb 
^on der einen Seite, wo der untere Theil des Daches der Kirche anstusst, an- 
fangend, rund tmi das ganze Portal der Kirche, unterhülb dem Uhrzeiger bis auf 
die andere Seite gegHugeo ist, wu der unlere Tlieil des Kirchendaches anliegt. 
Diese Bieinern« Gallerie, deren Spuren man noch unterhalb dem Uhrzeiger wahr- 
nimmt, war ungefähr 2'/a bis 3 Schuh breit, und nnt einer sieinernen Hrustlehne 
von 4 Schuh Höhe versehen. Weil aber sowohl von der steinernen Hrustwelir 
als selbst von dem Gang der Gallerie Stein« durch die Lätige der Zeit verwittert 
und herabgefallen waren, so liess die Kirchenverwallurig zur Verhütung von Un- 
glOeksfillen Im Anfang der I750er Jahre diese Gallerie abbrechen." — 

•) Von Stramberg (das Moaelthal, S. 319) bemerkt, dass si< h in der Wei*« 
wie die Kirche des Hospitals v<;n Cues angelegt, viele kleine Kirchen in dortiger 
Gegend vorlluden: zu Uulmon, Driesch, liokeskyll, II a i /. r n p o r t , Merl 
(abgnrlsseu), Ue i I e r- K I rc h, Traben, Zeltingen. .\ndre in der Fnrrn eines 
Oblongums : zu Cl<»ltei) und Kdiger mit zwei, /u Namedy, Kemponich 
und .Mannebach mit drei Mittelsäiilen. .\lIo Kirchen dieser Art aus gleirli 
später Zeit. Kin Theil der genannten (iebüudH gehört dem Coblenzer Kezirk 
an und wird unten anderv\«it eingereiht werden 
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ipfttgothisch, wieder am nur mit einem SeiteDtcbüT, auf der Sadteite. Der 

Chor modern. 

Kirche zu Castell. — Unbedeutend tpitgothisch. Drei achteckige 
Pfeiler, der Lloge ucli mitten dureh die Kirche (vergl. die vorige An- 
merltnng zu Cues)^ aas ihnen I5sen sich , ohne besondren Uebergaug , die 
ipltgothischen (inrte do.« Netzgewölbes los. Die Fenster schon nindhogig. 

Saarb rüc k e ti. Schloss k i rohe. — Spätest gothisch, ohne sonder- 
liche Bedeutung, im Inneren ohne Gewülbe, und Aber die Maassen ver- 
baut nnd Terlndert. 

Wohnhftnser. — Mehrere zu Trier mit gothlschen Giebeln (deren 
Giebelgesirase aber wohl nirgend mehr alt). Einfache, doch ansprechende 
Feasteranordnung. Beaonders charaliteristisch zumeist der Kauchfang, der 
an der Fa^de, etwa in der Wtte des Gebtndea, lia Obeixetdioas hemnt- 
tritt und gewöhnlich durch ein geschmackvoll gothischea Stabwerk gestdtst 
ist. Besonders zu bemerken: das ehemalige Rathhaus zur -Steipe" (jetzt 
zu dem ,,rothcn Hausse" gehörif:). — Zu Trarbach und an audern Mosel- 
orten schöne Uolzhäuser, in buntem Fachwerk. Ein vorzOglich reiches zu 
Trnrbtch us epKter Zeit, mit dem Datum 1586. 




b. Köln lind Umgegend. 

Kü4n. St. Maria auf dem Kapitul. — Das Gewölbe des Schiffes 
erscheint, dem ganten Weaen der ProlUimngen nach^ als in spätgothiicber 
Zeit eingesetzt (macht somit die Fortsetzung und den Beseblusa der in 

spStTomanischer Zeit l)ceonnencn Umwandlunnen des fiehaudes ans/) Ober- 
halb der Gesimse der Schiffpfeiler setzen die Uurtträger auf, von Consolen 
getragen. Die Hauptgurtträger sind ihrer drei, ein stärkerer in der Mitte, 
Bwel achwlchere su den Seiten , die sich nm eine halbe Rnndalule gmp- 
piren. Sie haben einfache Kapitälgcsimo. Die Quergurte haben ein rei- 
ches, nofh an Motive des Uebergangsstyles 
», < • V erinnerndes Trolil (Kh. 45.); ihre Uaupttheile 

■■'''':^.>^-^Z-^0^ werden (nach fransOaiicher Art) von beaon- 
(Icru Basen getragen; die an ihnen beHndlichen 
Hiiudstabe sind , ebenfalls übergang^sarfig, mit 
liingen versehen. Die Kreuzgurte haben ein 
ausgebildet birneniurmigcs Prußl, doch noch 
mit acharfer Spitse. 
Kßln. Mi noritenklrche. — Geweiht 1260. Einfache frah|;othi- 
sche Kirche , geräumig und in ziemlich bedeutenden Verhältnissen; die 
Seitenschiffe ziemlich niedrig, doch die Pfeiler nicht allzu gedrückt; die 
Spitzbogen hoch. Randpfeiler mit vier Dreiviertelaialen ala CKirttrlg«rn; 
die vorderste von diesen an der Wand dea Bfitteladiiffea emporlaufendi 
dnrh so. das» sich das KapitHl des rJesammtpfeilers noch um sie herum- 
schlingt. Die Kapitale überall in einla( her Kel« hfctrui . theils undekorirt, 
theils mit einfach aufgelegten oder anschliessenden Blättern im cutsciiiedeu 
frdhgothiichen Charakter. Die Schwibbögen aind ganz einfach , - durch 
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schrSge Abschnitte und Einscboitte der Hauer, 
"^^^^ ptoillirt (Hb. 46); die Garte in primitiTer Be» 

handlung der Rirnenform (Rh. 47.). Die Ober- 
^^sSf {fw^Xer des Mittelschiffes sind durchaus einfach, 
^ fast roh. Der Chor , einschiffig , fflnfsettig ge- 
tdilonen, bat SlnlenbOndei sa Gurttrlgern; hier sind die Fenster siemlich 
entschieden 'nach dem Prindp der Elisabethkirche von Marburg gebildet. 
CDie Fenster des südlichen Seitenschiffes haben zumeist ein spats;o(hische8 
Stabwerk ; an das nördliche Seitenschiff stossen die Klostergebäude an. 
An der Westfront der Kirche ist ein sehr grosses , reich ausgeaeztes Fen- 
ster , -gleicbfallt mit den spftteien Formen.) — Die Sakristei bildet, einen 
ansprechenden Ranmt mit einer Rundsäule in der Mitte. Die in ihr zur 
Erscheinung kommenden architektonischen Formen sind. dieselben, wie in 
der Kirche. 

Der Dom tu KOla, gegrOndet 1248, der Chor geweiht 1S22. VeigL 
Aber die YerhIItniske seiner Architektur den obigen insAhrlichen Aofsati, 

8. 123, ff. 

Kirche der Cistcrcienser- Abtei Altenberg (bei Köln) Ge- 
grflndet 1255, geweiht 1379 >). Kirche von ansehnlichen Dimensionen. 
Bin hohes LangschüT mit einem niedrigen SeitenschiiT anf Jeder Seite *, 
ebenso ein dreischiffiges Qnerschiff; der Chor (fttnfseitig geschlossen) fflnf- 
schiflig ansetzend, dann mit einem Kranze von sieben Kapellen umgeben; 
die letzteren iireiseitig geschlossen. — Die Architektur der i^irche von 
sehr hoher Bedeutung : der reine Germanismos in seiner einAtclisiten Form. 
Die Verhiltqisse sehr edel, obgleich die Seitenschiffe dem Mittelschiff (an 
Höhe und mehr noch an Breite) etwas stark untergeordnet sind. Dabei 
aber daa Streben in die Höhe sehr eiit*.( bieden : die Spitzbögen sogar meist 
beträchtlich aberhöht (waa freilich auch im Kolner Dome der Fall). Das 
Rinfaehe besteht ztmlchst in der Reduction der Pfeiler anf Ihre schlicht- 
germanische rJrundform — die der Säule; aber auch hier schon in ange- 
messenster BtharHilurjc. Basis und Kapital (im Chor mit schlicht aufgeleg- 
ten Blättern, im Sthille ohne solchen Schmuck), sind völlig einfach Heber 
dem Kapitäl setzen dann die Gurtträger des MitteJschiffes nicht minder 
einflhch anf; die GewQlbebOgen und Gnrte haben jedoch das charakteri- 
stische, vollkommen ausgebildete Profil (nur die Schwibbögen von Pfeiler 
zu Pfeiler haben als Mittelglied noch eine schmale Platte). Die Fenster 
des Chores sind gleichfalls höchst einfach, fast wie die der Marburger 
Ellsabethkirclie. — Der durch das GrOndungsjahr beieichneten ersten Bau- 
zeit entspricht indessen entschieden nur der Chor nebst der Ostlichen Wand 
des Querschiffps. Das l'ebrige erscheint in manchen Einzelheiten abwei- 
chend und lässt die Fortfflbrung des Baue^ iu der später gothischen Epoche 
erkennen. Doch sind aui h hier immer noch ganz gute Formen. Merk- 
würdig ist das grosse Fenster im nördlichen Giebel des Qnerschiires und 
das noeh grdsseret hOchst stattliche im westlichen Giebel. Die Formen 
des Sprossenwerks erscheinen hier in gemässigt spätgothischer Weise, noch 
ohne geschweifte Bildung. — Das Aeussere ist liöchst einfach. Alles 

*) Von sintr iltsrsn, der Orflodonf dss Klosters hn J. llAt sngshflrigon 

Aulage der Altenberger Kirche wardon im J. 1846, bei Erneunng d«6 Fussbodens, 
im Cbore, die Mauerrest« aafgoAindsn. Sie trugen das Gepräge des ausgebildet 
romanischen Styles. 
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FaBftt'r!>ial)\verk im Aeuaseru, auch am Chor, ohne Sliulc. Am Chor sind 
iranz s( lili( ht fniporsefflhrte Slr('l»«'«liürtii<' iiml t iiispr«'» IhmkI»' Stri-hebögeu 
augt'onlnrt S«mi««i treten diese liugeu nur noch au den Giebeifa^adea vor, 
gewis^eralau^^en als Titelbcxeiriioiingen far das gaoie Batuystem (Ihnltch, 
ivie HBehtftch besondett ■MI'tKilluden der spMiidMa HalblBsel). Statt 
ihrer ersrheia^o im ' ' ■ ■"tnj_ 'fp^t^ nur ganz unter^eorduete 

Strebcniauern. — Der iJudruck des Tnnorn i^t sehr schOn, der «les Aeus- 
serii weuigäteus würdig. , cUer südliche Flflgei des Quer»chilJs nebst dem 
suoldist anttOBsendeo Thelle des Chores, sowie dfs ^Dze 6ewOU>o, 
iSÜQt und QuerM'hitr werden, iiuili der in neueror Zett .«C»lftW vB^ttilidl- 
gung dt-r Kiiilic durch Brand, trcHlieli •Tiicut.) 

Ahrwriler. btadtkirche. - Kirclie von drei gleiili liulien Schff- 
fcu mit schlichten. R^udplejl«rn , ohne guerschiir, aber mit drei ChDreu, 
1^« fmumr^Kin ißtMtngM) ChOre der SeitensebUb In itiiräger RichtuBg 
4ber die Flucht der Scitciiniaiieni vortreten. Ueber der Mitte der Westseite 
ein Thurm. — Iiu Innern sind sieiiu riie Kmporen über der Mitti* der Westseile 
und dem tTiii^ütTeu Theil der beiienschilTe angeordnet. Die Anlage dcr- 
jl#lM» ist jedoch erbeblich später aJs der uhtprOugliche Bao der Kirche. 
. Diat ^^giebl sich tbeila daraus, wie sie die Pfeiler- und Halbpfeilerfurmt ii 
theils geradehin verbaiMn, theil.s aus der nicht tlurdiw ci: reinen WeiM- des 
Ansatzes, theils aus der durchaus IUk licn und ndicn rrulilirung ihrer Bügen 
und üurtu, die von dei^ eotsprechendi u rruülirungen des übrigen Gebäu- 
des wwesllicb vwMhltdeB Itt — Die Kirche selbst hat, schon in ibrer 
ursprünglichen Form, etwas kurze und gedrückte Verliiiltnisse, was bei den 
starken rhurinpfcilcrn hcsrindcrs antTiillcnd i>t. (lUc l'fciler sind kaum 
liOher. als die sie verbindenden bögen, welche letztere sehr Uberhijht, mit 
senkrecht aursteigenden Scheokeln, gebildet sind.) Die Churpartie ^ist in 
der Anlage zwar reich, das Hinaustreten der Seiteocbdre doch eine atwat 
«illkflbrliche Disposition, die auch nicht einen ganz reine. i I P I r hervor- 
bringt. Man erkennt dabei im rcbriiren <lcn Charakter (i< i imi.t trii ::otlii- 
scbeu Dnlw ickuluugszeit , besonders um i'uasgesims der riciier uud noch 
«Btscbiedener an-deD Kapiiälen mit ihren sparsamen, im Detail aber voll- 
gebildeten Blattern. Die Kirazgurte haben das reinste und edelste Profil; 
die S< 1)« ildiriiren nnd (hiersurte sind einfac her prolilirt , mit Ecken uud 
Kehlen, (bx h nitch in breiten uud stark gerundeten Formen. In der Chor- 
partie, uameuilich im Uauptchor, erscheint ausgebildeter gotldscher 
•0 «Miaii CKirttrilgtni, ao an den feinto SluUdMUi m\i Ktpitll imd. Bo|^. 
welche an den Fenstereinfassungen befipdlich. . Das Stabwerk der Fenter 
ist einfach cesetzmissig , obuir Säniihen, anireordnet. — In» Aeussern »t- 
bcbeiol es als ur8pr|U)gU<^ , dass diu Obuituusver d( r Sciteuschille üeiti 
fia^flie Aber dtn iminnem beiliMllidiM Empocen cuisprecheu. Doch las- 
sen eleli dafOr vielleiciit i)esoudere Grflade aalBiiden, s. H, dass nnter den 
zweiten Fenstern vtmi Thurme ab (vermauerte) T't>rtale nnseordnet sind. 
\u der Südseite (indet /.ui:U'ich eine besondere \ er>larkiiu2 der Mauer 
«>iatt Das Fuilal ist hier zierlich gegliedert, uucli im bcaten gulUi&cheu 
l^tyL 'Sonst Ist das Aeuaseie sehr eioliich. Def. eeiilecktge Thann Ober 
der Wests^le, mit seinen Lissenen, zierlichen Fensterproßlen and zierlichen 
^•iebeln, entspricht, wenn im Tebrigen audi eioAtcb , dtiß aiugebUdeten 
^.St^le des yierzchutea Jahrhunderts 

') Vfhi'T (lifi Stachkirrli« zu Ahrwfiler vwrgl. die Darsti>llimg«'n diTstlbin 
t'i'i K. U. MUIIi>r. Htfitrig« zur tvutschsii Kuust und Uesehichtskuud« dun-h 
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Kirche i« ÜB^Äl^r- Am frOhgolhischer uod spltgothischter Zeit. 
VrOhgoihisoh tchdiien milrfcil iBn TlTlaii HHüiIiliiwii iiinit»a"MiliMlwii 

Gurt tragern. wShreod die Gewölbe dos Cfiores (mit kehlennWmiirm Gorten) 
er?t aus sp;it<'r«'r Zeit sind, wie sich dies aus äusseren KenuzeidH'n deutlich 
ergiebt. Krühgothiscb ist sodann die uutere UUfte der ersten beiden Pfei- 
ler des SehifllM siuleitoHHb€lior. E»-^iflil''k«m, oielil whr «Hilift'Bwd- 
pfefler mit einfachem Deckgesims and mit •viHiiv ''ttnleköl rumi th 
(JurltrSirer för das Mittel-« liitT. rrsprünirli< h waren somit niedrise Seiten- 
schilVe vorhanden, di»- er>t «-päier. wie auch Spuren im Itinern /u verrathen 
»cheiaen, erhöht worden sind. Ueber jene kurzen i'teiier &iud .sodauu, 
iailMh aaii'<iife aeheMcbilTe mit dem Mitteleehiff gleich lideh i|Mhte, 
hdllflN vad in Durchmesi^er stärkere Hundpfeilcr aufgesetzt worden , aus 
denen sich, in irewuhiilirh >pii!('r Wei-e . die (lew "dhirurte auslösen. Mau 
fand wuhrächeiniich diese Ver>türkung der grössereu UOhc und des (ie- 
wfilbedTQckee wegen oothwendig; man mochte aach durch die Kahoheit, 
eine stärkere Slole Aber eine schwichere auficnelseii, imponiren oder eine 
Art Räthsel hinstellen wollen. Vir flhrigen Pfeiler haben die gewöhnliche 
Rundform d»T sjiiltcn Zeii; «<io(h sind sie, wie jene ersten, mit je eiiu'm 
lialbsäulchen als üurttrager versehen. — Das Aeussere ist unbedeutend 
«Bd oIbIImIi. Die fMt ^ Um- und NetVanes scheint durch die, aber 
daer Seitenthare befindliche Jahrzahl 1502 bezeir hiH t /n werden. 

Köln. A n t(»n it crk i rchc (jetzt e v a n jr»- 1 i - 1 Ii c Kir<he). ' — Der 
Orden 129ä nach Köln berufen, die Kirche 1350 geweiht (iden). Das 
irorhandene, ziemlich kleine Geblude bat die Sparen einer u^^pranglich 
ftrOhgothisciMI Aftk^t im Aeossem einfach fll^rhOhte StrehepliBiler und 
Strebebögen (wie zu Altenberg^, im Innern einfache Dfeiviertelslulen als 
CMiHträger. In spitest gothischer Zeit gftnzlich umgewandelt. C^^'S^* 
unten.) .\ 

"K.i iife 8f. Oereon. — Die Sakristei, im edel gothischen Style, vom 

Das Hoch kreuz hei H o (1 s he r g. — Vom J. 133:^. Kin einfacher 
Steinpfeiler, auf z\n et Un);i->i:.M' W eise in ^othisrhor Sletiükeit emporjjebaut. 
Das Miltelgcächuss mit krättigen Nischen und »chräg hinauslrcteuden 6lre- 
ben. Anordnung und ProQlirang noch rein , einfach und edel. In den 
Nisclu !) zwei Statufloreete. mit trefflicher Gewandung imSlyl des vienehn- 
len Jahriiunderts. 

Köln St. Severin. — Das Schiff der Kirche; niedre SeitcuMhiUe 
tnd betrichtlich hohes Mittelschiff. Hundpfeiler mit vier starken und vier 
•diwichen Gurttrigern; diese mit einfachen Gesimskapitllen. Die Pfeiler- 
tl^Hm^m «pHpfteheii 4er spiteigolhiscben Zelt; (die Pfeiler unt«f depi 

Kunotdfnkm Juhr^f. II. Taf. .'), 9, 1«. 15. 20. 21 und dAU erläuternden Text, 
8. 36 ff. u S. b'6 hin näh«*r«8 KIngelien auf die kunstseBcbiclitlicheu Ver- 
biltnitft« fehlt hier iiidess. v. Lassaulx, in dt^n nt*rirhtlguogen und Zusätzfii zu 
der Klt-iti'srln'ri Hiieinreise, S. 480, glei t <ils ihre Krbaaniigszeit kurz di«^ Zeit 
zwischen 124» und 1274 an. Eine griindJirlie Untersuchung über die Baug«»- 
•ehteht« dieser Kirch« dftrfle norh wünivhentwerth sein. Bs dörlts dabei In 
Frage konimoii, "h (:uiiMi rtbjji'seliPii von den Ilniporen, welche mir, wie bemerkt, 
aI» »päler erschienen sind) nicht vit^Utiicht schun in dfr Führung des Uauptbaues 
ein Wechsel der Systeme wshreunehioen wire; das Verhiltniss der Rnndpfeller 
ni den \v<"dbiingen und snr Anlag« dss Hauptrbores mScht« hiebe! besonders tn 
b«rucksi«-btigen sein. 
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Thann der Westseite haben aber., obgleich nach demselben Grandprincip 

construirt, ein 6eprl|;et welches mehr an frfihgothischc Zeit gemahnt). Der 
Thurm, Aber der Mitte der Westseite . von 1304 l>is 1411 aufgeführt, ein 
starker viereckiger Bau, ist zierlich mit gotbischem Leit>teuwerk geschmflckt. 

Köln. St Andreas. — Der Chor, vom J. 1414; einschiffig, in sie- 
ben Seiten eines Zehnecks si lihCxscnd, in brillanter, spitgothiacher Archi- 
tektur. Das Fensterstabv* erk nicht mehr ganz rein, doch tüchtig gearbeitet. 
Keine eigentlichen Gurtträger; statt ihrer laufen die Gurte selbst an den 
FeuAterwäuden nieder (Rh. 48.), aber den Chorstüblen abbrechend und 




launig durch figürliche Sculjituren gestölzt. Itn Aeu?sern des Chores dcko- 
rirte Streben, deren Absätze sich in Pyramidenthflrmchen autlösen. Aber 
dies System erscheint hier roher und, ob die Theile auch massenhaft ge- 
halten sind, doch nnr reliefhrtig behandelt. So ist aoeli alle weitere Deko- 
ration, im Gegensatz gegen die oiganisch U'l)endige Bildtingsweise, welche 
am Thurmbau des Domes herrscht, nur leisteaartig. (Das Uebrige ver- 
gleiche oben.) 

Köln. Der Rathhaosthnrm. — Gebaut toq 1407 bis 1414. In 

den drei unteren Geschossen viereckig, in den cwei oberen achteckig: ein 
aasgeieichnetes Beispiel reicher leistenartiger Dekoration. Die Horizontal- 

liuie entschieden und angemessen vorherrschend, 
indem zugleich das Stabwerk zwischen und unter 
den Fenstern klaren Binschluss und Schmuck bil- 
det. Die Fenster (Rh. 49.) im Hauptbogen spitz; 
die eigentlichen OefiTniinzen der Fenster jedoch 
rundgewülbt, mit gebrochenen Bogenzwickelu; im 
Uebrigeu geschweifte Fflllnngen. Die eigentliche 
Fensterumfassung mit niederlaufendem Birnenpro- 
fil; das sniiv-tifre Stabwerk ZNvi.sfhcn uiul innerhaH» 
der Fenster im Kelilenprolil. Zwisclien den Fen- 
stern in allen Geitchossen Tonsolen, auf ilenen 
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(nicht mehr vorhnndene) Statnen ttanden. Dm Portal mit spitzbogigem 
Oiebal oad mit (sehr verletiten) Statuen. Dor Thurm ursprtlnfUch — wie 

atif! den alten Ansichten der Sta<lt von W. Hollar und Anton von M'orms 
ersieht lirli — mit Strehediürnichen über den Ecken und mil steilem p>ra- 
midalfui Dach, des^'u Spitze tabernakelartig gekrSnt war. 

K91n. Haue Garzenich. — Um die Mitte des ftinf!Mhnten Jahr> 
hnnderts (1441—1474 nach v. Lanaulz) gebaut Haus fflr OfTentliche Fest- 
lichkeiten. Im Aeus*.ern mit ansprorhender. doch nur einfach ausgebikip- 
ter Leisten-Dekoration. Die Ecken oberwärts mit Krkeru, die von Säuleu 
getra|:en werden nnd deren Brflstungen zierlich goihisch dekorirt sind. 

Bonn. Jlinoritenkirche. — Spätgothisch; geräumig, im Allgemei- 
nen von guten \'erhHltni>>ien. Niedere Seit ftisehifle nrnl hohes Mittelschiff. 
Hundpleiler mit einem Säiilchen als (lurttriiger filr das (iewiUbe des Mit- 
telschifTsj die Säulclien durch>^eg ndt starkem KapitälgCäiuti). (An einigen 

Stellen auch Gnrttrlgbr *n der Seite 
der Seiten-( hilTc.'; Die SchwibbOgen 
von I'feiler /u Pfeiler, mit kehlen- 
fOnnigen i'roUieu, frei aus den Kund- 
pfeilern heranstretend ; doch ihr 
mittlerer Theil als Gurtträger an 

den letzteren niederlaufeiKl ''Kh. 50.i. 
— Im Chor hohe nml I.iiil'i' Feu- 
üter; im Mittelsdiitl verhultuiäsmüs- 
sig karzi» Fenster, 0ber schweren 
Wandmassen. Das Stahwerk der 
Fenster in mancherlei, noch schönen 
und reichen Kuscoformen. Alles 
Stabwerk und alle Gurte im Keh- 
leöproflL 

Kirche 7.u Uheinbach. — SpStgothisch. f:iei<h hohe SchifTe in 
gnten \ erhiilinis^en. Zweimal zwei arhteckige iMeiler. die in die drei!*ei- 
tigeu Sthwilibögcn unmittelbar übergehen. Einfach bpätgolhische (iewülbe 
und einfach späte Fenster. 

l^ircbe zu Linz. — Spätgothische Itestaiiration, zu der die Stern- 
gewölbe zwi-chen den ahspit/.hogigeii S( luMdhögen des Schiffes, die Fen- 
ster der Abseilen und Fniporen und die I (»nnen <ies Aeussereu (mit Aus- 
nahme des Chores und de& 1 hurme») gehören. Leber der westlichen 
Thttr; wahrseheinlich diese Restanration bezeichnend, das Datum 1512. 

Köln. St. Peter. — 1624—25 ccbaut: die Architektur im sj)}Uest 
potbischen Charakter. \ iereckiire IMeiler mit ausu'ckchttcii Krken ; Empo- 
reu über ilalbkrei^l.oüen. in derbclbeu Form überwölbt. Nelzgewölbe und 
FensterfonDea in später Art. (Der Thurm noch romanisch.) 

Köln. St. Columba. — Bedeotende Umwandlung der älteren, ans 
spUtronianisih'T Zeit herrührenden Anlage. Hinzufrt<rimg doppelter Seiten- 
si liiffe mit lei< hlen ac hteckigen Pfeilern, fiie mil Kund>t.ilirn auf den Ei ken 
versehen sind. Net/gewölbe, deren tjurit? frei aus den Pfeilern vortreten. 
Der grossere Theil der Seitenschiffe mit Emporen, die den Anschein haben, 
als seien sie wiederum nachtrilglich in die Pfeiler eingelassen. 

Knln. A n to n i t '■ r k i r( h e (jetzt e v a n tr c 1 i > c Ii e Eirche). — Mit 
der ursprünglich frühgolhischen Anlage ( vergi. oben) scheint eine durch- 
greifende sehr eigenthamlichc Umwandlung vorgenommen. Je ein Pfeiler 
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des SchilBn im den andern tdieint beraUtgenommen und die gei^wlrtlg 
somit im doppelten Abtlaode siehenden Pfeiler durch eingewOlbte grosse« 

hallikreisrunde Schwibbogen verbunden. Das 
eigenlhümliche Kehlenprofil der letztem (Rh. 
51.) läuft ao den Seiten der Pfeiler nieder. 
IMese iial>en noch die ftflkgothiselien Gnittit* 
. ger ; an der Stelle des Gurttrtf«>>KapitlU 
über den voraussetzlich weggenommenen 
Pfeilern gehen die GewOibgurte von Consolen 
ans. Die letiteren Im einihdien Kelilenprofll. 
Die GewQllMi 'der SekenschiiTe, in eigner Gurtverschlingung, öiTnen sich 
fast mnscbelaHig gegen das Mittelschiff, wie in einisren Kxeraplaren des 
spatromanischen Styles. — Die Fensler säinmtlich mit einfach später Ein- 
' fassung; die im Mittelschiff und iu den Öeitenschifleu ohne, die im Chor 

mit fobem Stabwerk. 

Köln. St. Maria auf dem Kapitol. — Kapelle der Familie Har- 
dcnrath. in der sfldürhen Kcke neben dem Chor; nach einer Inschrift Ober 
der Thür vom J. 1466. Zierlich gothisch. Von der Kapelle bis an die 
zwei nächsten Pfeiler des Querschiflfltlgels, eine zierlich gothibche Sänger- 
bflhne, daran einige, nicht sonderlich bedeotende Scnlptnren. — Kapelle 
<lcr Familie Schwarz von Hir8(h (de Orvo); gegenüber in der nördlichen 
Kcke, vom J. 14l>3. In demselben zierlichen Style; in dem säubern Gnr- 
tcnvverk des Gewölbes mit einigen freistehenden Details. (Restauration 
nach dem Master der Sakristei der Rathbanslupelle.) — Die Slolen im 
Chor der Kirche sind durch ein hohes steinernes Gitterwerk Terbondent 
im gescbmack\oll spBtgothischen Style, fOr die Säulen selbst aber nicht von 
VOrtheilhafter Wirkung. 

Köln, bakristei der Rathhauskapelle. — Sehr zierlich spät- 
gothisches GewOlbe, dessen Gnrte sieh in geschweiften Linien durchschnei- 
den und daran die von den Garten ausgehenden gotliisdien Rosenfotmen 
freistehend gearbeitet sind. 

Köln. Spitgothischc Kreuzgäuge: — 

Von dem verbauten Kteuzgange der ehemaligen Karthause (Garni- 
son -Laaareth) ist noch einiges Erhaltene sichtbar. Zierliche Gew91be 
mit durcheinandergeacUnngciien Gurten. Das Profil der letaleren noch 

birnenförmig. 

Der Kreuzgaug der Mino ri leukirche noch wohlerhalten, ein höchst 
lierliches Beispiel spätgotblscher Architektnr. Flachbogige Arkaden mit 

elegantem Stabwerlu 
_ (Rh. 52) Das Innere 

nidit gewölbt, sondern f 
mit ilacher Balkendecke 
versehen. 

Der Kreuzgang auf 
der Nordseite von St. 
Severin, ebenfalls sehr 
, zierlich (Rh. 53.). Sehr 
' eigenthtlmlich der ho- 
rizontale Sturz der Arkndenöffnungen, in welche das elegante spitzbogige 
Stabvverk eingesetzt ist. (Die Profiliruniren de« letzteren mit tlarhen Keh- 
len.) Zwischen den Arkaden treten Strebepfeiler nach der Hofseite vor. 
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liu liiuerii accomuilirt sicli die einfache GewOlbiieckc auf sclilichte Weise 
den Kunden lAtAca der OeiTotingen. 

Köln. Spltgothische Hausarchitektur. — Verschiedenes der 
Art. Besonders aiis^ezoirhnet das Kckhaus an> Ilof und l'nlertnsrhen- 
njaclii'rstrasso . nam«'ntlich durch seine Zinnenerker, die. in sprli<; leiten 
eines Zwölfecks über die Maner vurtreteud. von schlanken, auf Consolen 
nihenden Slolen getragen werden, was einen aierllch spielenden Formen- 
Inxuf hervorbringt. Unter dem Bclierker ein zierlich tpltgothiacher Balda- 
chin mit eiiier Madonnenstatue. 

~ c- Coblens uDd Umgegend. 

<'()Men/. I )o in i n i k a iH' r k i n h e — Nu«h dem Manipulus Con- 
llueotiuanitn incinnraliiliiiin rcniin etc., pag. U2. kamen die Dominikaner 
1231 oder 33 uu< li Cublen/. Ihre Kirche wurde 123t) gegründet, halle aber 
lanfiamMi Fortgang« 'Mle Innocena iV. vom J. 1246 Mr Forderung des 
BaMS. Am ersten SrhidlKtgen der Kirche die (swfur,spl^) Inschrift: „In 
dem .Tar da ma schriefl" \n riiristi {.'»'livrt iwrv vn<l xxxiii s\n!:i' die l)ro- 
der diit ciosters die aller erste Mess vfl'.dcn h. 0!>terdag in diesem Prediger 
Closter.** — Langes Gebttude-, fflnfseitig geschlossener Chor mit Streben. 
DM MtemOM^ mH» niedrig im Verhtftnias sum*]lHtelschifr, ohne Stre- 
ben. Im Ganzen zweimal 9 SchiflTpfeiler. Diese von verschiedener F'orm. 
Zuerst 3 l'lcilcr auf der Südseite und 4 auf der Nonlseite \oi\ einfarh 
eckiger Kurmj dann 2 Pfeiler auf der büdseile und 1, auf der Nurdseil^^ 
rund, mit je lia^itarken Dreivieileltlnlclien besetat; daim 4 «inlacit tvadd' 
Pfeilnr auf jaier flnHa. Das Ganse im frOhgothischen Charakter. Die 
Bilii^pweiB• der maabeihkirche von Marburg verwandt. In den Chof> 




ecken j»' eine starke (JurttrH^ersHul»' (lUi. l>if (iewölbgurte mit 

scharf alierthamlichem Bimenprofil. Die Fenstereinfassungen mit Slnl- 
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eben. Die SchiHbOgoD tod Pfeiler so Pfeiler lebr primitiv, aaa Pfeiler- 
ecken construirt. Die Theile des Schiil'es zunächst dem Chor die alteren ; 
hier je drei fJiirttrftgor; die folgenden jünger : Je ein Gurtträger und Keh- 
leuproßle in den Gcwülbgurteu. Die Fussgesimse der Pfeiler parallel um 
die Pfeilermatten verkrSpft. 

Krensnach. Carmeliterkirche fgrOtsere katholische 
Kirche). — Bedeutendes Beispiel eines schweren, barbarisch franzosisi- 
rendeu FrOhgothisch. Hohes Mittelschiff, niedre Seitenschiffe Kurze dicke 
Rundsäuleu« nur mit einfach flacbcw kehlenartigem Deckgesims. Drflber 
die breiten B5gen det Schiffet (gani einfiteh ecUg profiUrt) «od die tlt 
Gurtträger emporlaiifendcn Ilalbsäulen. Die KapitUe »der letzteren mit 
narhcm Kehlcnprolil . oline HlStter. Ansätze von hirnenfflrraig profilirten 
(turt(Mi, die aber, bei späterer Vollendung des Baues, als Kuhlengurte forl- 
gescut sind. Die Fentterarchitektur, wie dat Ganse, siemiich rob. 

SU Goar. Stiftskirche — Der Chor frühgermanisch. Die Gurt- 
tiiger- Sauich en mit mehrfachen Hingen. Die Fcnstrr srhmal und ohne 
Stabwerk; nur das Mittolfenster mit solchem nach einfachster Art Cwobei 
aber spater Veränderungen vorgenommen su sein scheinen). 

Kircne sn Hirsenacli. — Der Chor frabgermanrscbt 
die Hchandlung im Style der Marburger Elitabethklrcbe. 
Durchweg starkes und entschiedenes Säulenprincip, nament- 
lich bei den Gurtträgeru. Das (jurtprofii in eleganter Be- 
handlung der frühen Bimenform (Bii.-6&.) 

Garden. Stiftskirche. — Dat Schiff"(ohne Zweifel 
die unmittelbare Fortsetzung der älteren spMtromanischcn Bautheilc) im 
ziemlich entwickelten germanischen Style, wobei gleichwohl noch eine ro- 
manisirende Gefühlsweise zu Grunde liegend erscheint. Die Seiteuschiffe 
betrScbtlich niedrig. Kurse starke Rundpfeiler mit Je vier starken Drei- 

Viertelsaulen (deren vorderste an der Wand 
des Mittelschiffes emporgeführt ist) und mit 
umherlaufendem starkem Blätterkapital Die 
Schwibbogen des Schüfet (Rh. 56.), von Pfei- 
ler zu Pfeiler, tebr brdt, wie nadi romani- 
scher Art, doch im Profil gothisch und zwar 
einfache Ilauptformen mit feineren Nebonclie- 
dern auf cigenthümliche Weise verbindend. 
ITeber den Schwibbdgeo eine tchwere Wand 
und einfache Fenster, noch im frflhgoihisohen 
Charakter. 

M Ii n s t er m a y fei d. St. Martin. — Querschiff und Schiff ebenfalls 
als unmittelbare Weiterfahrung des im Uebergangsstyle erbauten Chores 
erscheinend. (Das Schilf soll aber eist 1332 vollendet sein FrObger- 
manisch, im System der Kirche von Garden, doch die Verhältnisse ungleich 
edler und freier. An den Eckpfeilern des Querschiffes noch einzelne ro- 
manisirende Motive, während das Schiff mehr entwickelt ist, z. B. mit 
mehrfeeben, als Gurttrlger emporlaufenden Siolchen. Die Feosterarehitek- 
tur sehr einfach, mit Sftolcben. Im Aeussern Strebepfeiler mit kurz erhöh- 
ten, breiten Aufsätzen (die noch nicht eigentlich als Thürmchen SU betrach- 
ten) und mit schweren Strebebögen. 

() Mtttbtllnag tos Lassanlx. 
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^ Kirche «tt Namedy. — 
"^j^g^ Dor klcliio riiur ansprecheod 

früh-otlii.M h . (.hjrleich hOÖhtt 
einfach. (H'wölbjjurte in 
der. elnfiiebtten Form eiues vortreteu- 
den recbtwiDkiigcn Bandes (Rh. 57.). 

O T( (> r \v (' s p 1. W (• r iH- r s k i r c he. 

Klein uihI iiiilH'iIcijifiKl. Doch die drei 
i' t'iiöUM de» ( horsciilusses in frühgothi- 
SGher Anordnang des Stabwerkes und 
die FL'ii>ti riimrasaang in ausgezeichnet 
schöner Profiiirunir. — Die ahrisen For- 
men »pät — Luttr dem AlUrraume 




Ka«l«fi KI«Uic SckriftcB. H. 



fflhrt ein L'fnvölbtes l'hor 
als StrabHenpassage hin- 
durch- 

Bacharach; Rii,ine 
der Wernerskirche.— 
Auf der IT". he (ibor der 
Pfarrkirclic, uamiltelbar am 
Abhänge, belegen ünd ans 
trefflichen Quadern von ro- 
theniSatid- i _'fbaut. Ein 
östlicher i h r. dreiseitig 
scliliessend. und diesem zur 
Seite ein «fidÜcher Chor 
(.-'In ( hi-T Iiiimügel,in der 
Auorüuuug der Elisabeth- 
16 
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kirche von Marburg). Edelster gothischer Styl. Die Fenstereinfassangen 
und die mit diesen in Verbindung stehenden GurttrSger, besondere* im tistli- 
rhen Cliorschlnss in ungemein schöner Gliederung (Kh. 58.)> iiier auch, d. h. 
in den drei Seiten des Schlusses und in den beiden Fenstern zunächst 
neben diesen, ein in reinster Gesetnnissigkelt gebildetes Stabwerk. Des 
SSulenprincip darin noch vorherrschend , doch die Sftnlchen schon sehr 
schlank im Verhältnis» zu den Einkehlunfren, auch die zusammencehOrigen 
durch Kapitjllkräuzchen verbunden. Die Gurte im reinsten birueuproftJ. 
Die Streben mit lierlichen SpitctbOrmcben, die Ottlichtten nach mit Ni- 
sdicnwerk. — Die Fenster der sQdlichen ficiie des Ostchores und die des 
Sfldchores niclit mehr in gleit hem Grade gesetzmässig gebildet, doch immer 
noch sehr trefilich. Das I ctister der nGrdlicben ]£cke des üstchores da- 
g^en schon beträchtlich später. 

Noch spiter ein kleiner, niedriicerer Anban, der sur Seile des sfldlicben 
Chores f dem Ostchore gegenüber, errichtet ist. Das Mauerwerk desselben 
besteht aus rohem Schiefer. Wo es sich den Hlieren Theilen anschliesst, 
greiit es in diese ein; doch ist schon äusserlich wahrnehmbar, dass dies 
geschehen, als jene Tbelle bereits standen. Die an dem Anban voriiande- 
nen Profilirungen sind schwerer nnd minder elastisch, bestimmt anf splt- 
gothische Zeit deutend. 

Die urspriinsilK hf Anlage talll in die Periode von 1300. Ohne Zwei- 
fel hatte man die AbMchl, das Gebäude in seiner Ganzheit »tylgemSss 
dttTchznfllhren. Doch mflsWi^uch schon bei Befolgung dieses Planes die 
einzelnen Stücke des Baues langs.ia errichtet worden sein. Spftter mag 
die Schwierigkeit . die erforderlichen Snbstructionsmauern zu gewinnen, 
der Arbeit ein Ziel gesteckt haben, falls nicht etwa schon vorher ein 
früheres breiteres Terrain durch irgend einen Einsturz verkleinert wor- 
den war. 

C 0 b 1 e n z. S t. F 1 o r i n. — Der Chor in spÄtergothischem Style, einem 
neuerlich auf^i fiirnlenen Testament zufolge vom J. 1356 ')• Birnenförmige 
(lewülbproüle; ziemlich flache Fensterprotile. Sehr eigenthflmlich die An- 
lage zweier Strebepfeiler, die aussen isolirt (vom Gebinde getrennt) vor 
dem Chore stehen und von denen aus leicht durchbrochene Strebebogen 
gegen das Gewölbe de« Chores gesdtlagen sind. 

('ob lenz. S i. Castor. — Grabmal des Krzbischofs Cuno von Fal- 
kensteiu (gest. 13b8). Eine spitzbugige Wandnische, tabernakelartig um- 
fasst; in einer sehr gldcklich dekorativen Anwendung des gothischen Sty- 
les. — Diesem gegenüber «I is Grabmal des Erzbischofes Werner (gest. 1418), 
in seiner architektonischen Dekoration minder edel und verliftltnissm.'issi!;. 

Klosterkirche zu Sayn. — Die liauptanlage s. oben. Chor- 
schluss aus spStergothischer Zeit, eigenthflmlich interessant: aus sechs 
Seiten eines Achtecks gebildet , somit Uber die Flocht der Seitenwinde 
hinaustretend und von schöner IJchtwirkung. PoIygonsSuIchen in den 
Ecken als Gurtlräüfr mit rrothischen Blätterkapitalen. Kehlengurte. Das 
Gewölbe über dem Zwiüchcnfelde vor dem t^uerschiff gleichzeitig mit dem 
Chorschlnss. Wohl spitere Zelt des viersehnten Jahrhunderts. 

Kreuznach. Pauluskirchc (•irüssere evangelische Kirche). 
— Unbedeiitend nindcrues SrhifT. Querschifl' tind ("hör gothisch. durch 
eine Mauer von der Kirche abgetrennt und (1341) eine verfallende Ruine. 

') Mttthsilonf von v. Lassaolx. 
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BHift elegantem iieiäpiel der gothiscben Architektur des vicrzelmtcn Jahr- 
lütiili. Wm9mmutltMA Mdht MrtMfc,^ gH a tt w üi M g ^ nMM to ^ 

■ÜlweifteD Formten , doch der Haiiptanordnung nach in einer schon trock- 
net schomatiscluMi Wn'sf componirt. An den Fotistern koino Sanichen mehr, 
vielmehr alles btabwerk, wie die 1* euster-EinfasHungea, bereits im Kehlen- 
profil. Die 8ekwibbfigen te-fmeni (Inf Kim) ebenfalla flach und breit 
keMBMttif , die Krenzgarte aber noch in gutem Blimprofil. EiofaAe 
Strebepfeiler. Da;: QuorM hifT schmaler €2bor} dirlfltteUiBld Alto 

kein Quadrat, soiidorn ein OMonjjnm, 

Cobleuz. Liebiraueuki rche. — Der Chor aub später güiiiischer 
Ml, 1404^1, IWikriftUeh ton dem BtameieMr nJotaMe tfli Spey", äiet 
1420 starb, begoM^lM;^ '~ ^ Innern des Chores noch Einiges von der Utern 
Anlacp. Das AensiVt Siemltch reirli L'otJiisrh, in mKssijr spMten Formon. 
Die Verschlingungen dte Fensterstabwerkea ziemlich >villkührlich. Die 
Strebepfeiler reich durchgebildet « im spftten OMMÜkler, doch sehr ekguut 

Andernru li. Franciskan or k i rrh o fjffzt ein Stall). — Im Gie- 
bel die Wappen des kölnischen Kurfflisten Dietrich von Mörs (1414-63) 

und der Stadt Andernach. 
Ziemlich aivgedelitfMfe ^ 
bSude. "Hat e i n Seiten- 
schilT. rmf der Sildsoite. 
gleich hoch mit dem Haupt- 
schiff. Pfeiler, au denen 
iMe k^liieBWWMifi^ ftfWMit 
der Schwibbogen ohne Un- 
terbrechung niederlaufen. 
. (Rh. 59.) An der Vorder- 
sMte d^ PfWler je elA4 
Süule, mit einem Gesidä^ 
k.ijiiläl, über dcui die keh- 
lonn'irmieen Kreuzgarte auiietsen. Einfach sp&te Fenstereinfassungen mit 
allerlei Hosetten. 

8t Gönr. Stiftskirche. ~ Das SchlJT 1441—69 gebaut (v. Laseanix); 

h9hflr als der (frChgermanische) Chor, gross, gerSumig, weit, im Allge- 
meinen von sehr schönen Verhältnissen , doch in der AusfOhning zumeist 
roh. Achteckige Pfeiler, von denen die Schwibbögen dreiflächig, ohne 
▼Cfmittelndee Deekgesims, aasgehen; dech haben sie sierllche Fassgesimse 
und Halbsäulen mit Blätterkapitälen als Gurtträger. Die SeitenschifTu sind 
mit dem Mittelsehifl" gleich hoch; durch Zwischenbönon und Gewölbe sind 
in ihnen breite geräumige Emporen von trelllichem Verhältniss gebildet. 
Ueberau NetsgewOlbe und späte Gurtformeu. Bei den untern Seitenschiffen 
bilde« sich kleine Kapellen in Elnschlnss der StvebepfiBiler.. Die Fenster 
mit fast ganx glatter, fladiai BlDÜMsung und mancherlei bvniMik Stabwerk. 

Kirche zu Mayen. — Einfach «pfitiroihisch. Ziemlich bedeutende 
INmeotioneu und edle Verhältnisse, nur die, mit dem Mittelschiff gleich 
hohen Seitensehiffe etwas sn sdanal. Einfadie Rundslalen (mit in mo- 
derner flSeit hinzugefflgten BUtterkapitl]eD)i aus denen oberwärts die Ge- 
wOlbgurte frei hervorgehen. Schwibbögen und Gurte im Kehlenprofll. 
Fcnsteranordnung und Aeusseres einfach. 

Kirche zu Kirchberg. — Spätgothisch , von räumlich guten Ver- 
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hlltiiiaMn. Weite, gleieh hohe Schiffe; einiMhe Rondslaleii in leiditen 
Abstlnden. Die Ba«lg der SSalen sehr einfach: der etwa» verstärkte 

(Miiulcr mit rinom j^rhli« lit»'n Arisatzirfsimss. (iewrdliL'nrtr li'iscii sich 

frei aus den bäulcn. Die (iiiit|troüle kclilenariig, doch mit iu die Kehlen 

einselegten RQBdstll>eD (Rh. 60.), in breiterer An- 
onliiung bei den Schwibbilfren . sdunaler bei den 
andt-rii {lurteu. Der Chor in d< r iircite (Jos Mit- 
trlx iiill's; einfache RundsHulchen als (iurtträgcr an 
»einen Wänden. Die Fenster oberwärtg mit in 
später Weise bnntgeschweiftem Stabwerk , von 
nüchterner Profllirun^. Das Aeiissf ro cinfafh; die Streben mit i iiu r Ge- 
wissen schlicht ent« irkeltcn I );»( hliibiniiL'. — - Die 'iwv/v Aüla:;«- etwa der 
Kirche von St. Wendel vergleichbar, doch bei Weitem uiciii sso edel 

Kirche an Sobernheim. -^Gleich hohe Schiffe von etwas gedrflch- 
tem VerhMltniss. Die Pfeiler sind achtecki!:: die SchwibbSgen und die 
rJnrfe des Krenzpewnibes, in später Kehlenforni. irrlion ans ibnrn nnmiftel- 
bar nndlnhne snndcrlii lie Herücksichtiffuno; der Krketi und Kaulen hervor. 
Die Kenslcr in später f^täbversöhlingung. Zierlich dekorirtes Portal anf 
der Nordseite. Der dhor klein und niedrig; seine Fenster im Aensseren 
noch etwas mehr frepliederf als die übriircn. I'in Thurm vor der Mitte der 
Westseite, mit steinerner durchbrochener lirflstting und steinerner acht- 
eckiger Spitze. 

Simmern. Pfarrkirche. — Wenig ansprechendes Gebinde. Drei 
gleich hohe SohifTe; rohe achteckige Pfeiler, ohne W eiteres in die drei- 
fllchiffe»! S( liw ibböL'en fl!)or::ehend. Sfernsewrdlif. niif Cousolen a\ifset7.ond. 
Die l'ensicr elieiifalls in 'z\x\\:. r-iiiiter Fdiin. doch ilas Stabwerk naili ulien 
zum Tlieil reich verschlungen. Die Sireuepfeiler nach innen gewandt, 
gleichwohl im Aeusseren mit der Andeutung ihrer selbsttndigen Archi- 
tektur. — Chor in der Hreite des Mittelschiffes, in deni-iüni St\le: 
diirdi eine Mauer von dem SchUSe abgetrennt und (1841) dem Verfalle 
prcii>gcgebeu. 

Kirche sn Gemünden (auf dem HnndsrOck). — Unbedeottad mid 
spit, auch der Chor, doch in dessen Anlage noch ein lebendiges architek- 
tonisches GefQhl. 

Oherwesel. Stittskiri he. — Im Cianzen gros» und geräumig, aber 
nicht bedeutend; die Architektur des inneren von roh construktions- 
mäi^Higer Anlage und Dnrchbildnng. Hohes Mittelschiff, niedrige Seiten- 
schiffe. Die Streljepfeiler der Seitenschiffe stehen nach innen: auch die, 
ei::eiitlicb «^erbsseitigen Pfeiler de^ MiitelNcbiflVs sind an ihrer Vorderfläche 
mit streliepfeilerartigen Verstärkungen vergehen, die sich oberwärts zosam- 
menwölix n. tiefe Nischen bildend, in denen die Fenster des Mittelschiffes 

liegen (Rh. 81.). Die iwei Seiten- 



Oächen der Pfeiler sind statt der Ro- 
gennliederunir an den entisprechenden 
bögen beibehalten. Das Stabwerk 
der Fensler ist bnnt Ein Portal am 
südlichen Seitenschiff ist siemlieh 




Von ähnlicher Anlage «nch die nnforn. im Ilfssen-Horaburglschen belegene 
Kirche von Melaeo beim, die aoseerdem durch den, auf der Westseite vortreten- 
den» mit einem sierlieh darehbrsshsnen Hsims Tsrsehsnsn Thtmn ansfsielebnet Ist. 
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rdch gebildet, doch ohne Giebel- Architektur. — Für das Aeussere ist von 
voraflglidier Bcdentanf der Tor der Wettselte atehende Thurm. Er steigt 
in viereckiger Masse empor und hat dann einen achteckigen Auftatz mit 
acht GirbHti und arhts<'itijror Spitze. Vor ilen \ifr SpitenflächeB dü Adl^ 
ecks treten achteckige Eckthürmchcn zu Dreivierlhcileu vor. 

Oberwese]. Ruine der Franciakanerkirchc. — Nur ein Sei- 
lenacbür, auf der Sfidaeite. MerkUrllrdig die Stellung und Anordnung der 
Pfeiler: viereckig, aber Eck stehend, so das« die Schwibbogen (minder 

breit, als die Dia^ronalu 
des Pfeilers) die zwei- 

flachige WinKelfprm 
fortsetzen und die vor- 
deren I'cken der Pfeiler 
den Gurten zum Auf- 
Jager dienen (Rh. 62.}. 
Oberwesel. St. Martin. — Roh gothisch tus.spiter Zeit^ nur ein 
Seitensehifl'. auf der Nordseite. Merkwürdig der grosse und starke vier- 
eckige Thurm auf der AVestseile. (l«'r. nach Art der Manerthörine , mit 
Zinnen und zinncubckröuten Lrkeriiiürmcheu Uber den Eckstrebeu ver- 
eehen ist. 

Bingen. Pfarrkirche. — SpHtgothisch, geräumig. Die Pfeiler de» 
Hauptschiffes mit Streben an ihren Hflcksi'iten. — Die beiden Seiten^( hilVe 
auf der Nordseite in spätest gothischer- üaiien- Architektur (der Zeit 
um 1500). 

Boppard. Karmelitevklrehe. — Unbedeolend gothisch. Auf der 

Nordseite ein, mit dem ITauptsehiif gleich hohes Seiteuschiff; Streben an 
den Itücksciten der S( hilTpfeiler. (Das Seiten^chiiT vielleicht spater.) Die 
Feustereiutassuugen unbedeutend, das Stabwerk noch ganz leidlich. 

Coblens. Hospitalkirche. — Chor der ehemaligen Frandskaner- 
kiicbe, wahrscheinlich vom Jahr 1450, wo die Prandakaner das Kloster 
bezogen. Hörhst einfach ^pätirothi>ch. 

Kirche zu Münster (Dorf au der Nabe, unweit Bingen). — Spät- 
gotliisch, einfach einschiffig, doch mit ganz zierlichem NetzgewiHbe. Vor 
der Westseite ein einfach romanischer Thorm, dessen Oberbau spätgolhisch 
mit vierseitig pyramidaler Steinspitze; die letzlere mit einem Bieriioh durch- 
brochenen Tabernakclthflrmchen gekrnnt. 

Kirche zu Namedy. — Der kleine Chor frahgothisch (vergl. üben, 
S. 241). Das Schiff spfitgothisch, von dnficher Anlage, mit drei, die Mittel- 
linie der Kirche entlang stehenden achteckigen Pfeilern, aus denen sich 
die Kehlengurtc des KreuxgewOlbes frei lösen. In den VerhUtnisaen sehr 
leicht und zierlich '). 

*| Notiian flbsr andre spitgothiscbe , znmeist klainai« Kirthan dar Oagand 

von nach v. Lassaulx'» Zeichnung«^!) : — 

' N i «dorlützi ngeu. Einscbiffig, scheinbar noch aus bosserer Zeit. Im 
8«hiff ja drai Halbsiolan als Gorttriger. Dia Prollliraogen noch tu ainer gawla- 

aan FQIIa. in d<Mi (itirtiMi noch birni^nartig. 

BaiUiein. lireittf Seitenschiff«. Rundpfeiler. Stark vorspringende Stre- 
bta. Dar Chor geradlinig g^schlossan. 

8ch wanenkircbe. Ansprechend spätgothiscb. Breit«, gh^ich hoba Schiffs, 
zweimal drei Rundpfwiler. Zicrlirhvs N«tzg«%«ülbe, flache Kehlenpruflla. 

Obermendig. Heiuabe gleich hohe ScbifTe. Die Seitenschiffe weit. Zw«t- 
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Boppard. KtTmeliterkirck«. — OigdbOhne ta 4er Westseite der 

Kirche, auf leichten Pfeilern, in Mkt adkSaer q>X(gothi8cher Architektur. 

Oberwesel. Stiftskirche. — Lettner zwischen Chor und Schiff, 
auf adit schlanken Uasaltsäulen ; hOchst ausgezeichnet, in zierlich leichter, 
fat>t spielender und doch sehr gesetzmXssiger dekorativer Ardütektur. 

Cobleni. 8t Caetor. — Dee Mittelicliif, i486, mit slerlidiem Neti- 
gewOlbe flberspannt, mm Theil auf HelbrtiiIeD, ans desen die Kehleogate 
unmittelbar vortreten. 

Coblenz. Liebfrauenkirche. — Das Mittelschill mit buntem Netx- 
gewttbe aua der Zeit nm ISOO. 

Coblenz. St. Flor in. — Die Orgelbahne zwischen den Thflrraen 
und SeitenschiiTen aus dem Anfange de« sechaehateo Jahrbonderts. Uu 
GewOlbe mit flachen Kehlcngurteu. 

Ravengiesberg. — Reste des Kreuzganges, in später, rundboglg 
godiiMliaff AieUtektiir. 

Bürgerliche Architekturen: — 

Andernach ist an solchen besonders ausgezeichnet. Dahin gehören 
u. a. das Cobleuzer Thor, spitzbogig, mit !»turkeu Gliederungen j die Rui- 
Bett der erzbischöfticben Ptela rem Ende dee ftmfkehoten JahrlinBderte, 
mit etilem kurzen, äumerst mächtigen Rundthann und einem viereckigen 

Thurm, beide mit zierlich gothiechen Bogenfrieson. der letztere mit zierli- 
chen Krkertharmchfii o;eschmückt •, und der schöne, unien runde, oben 
achteckige Mauerthurm am untern Ende der Stadt, aus dem Anfange des 
•ecbxebnten Jahrhnnderta. 

In Coblenz sind vornehmlich an/nfahren: die Vorhalle des ehemals 
LeyenVchen Hofes , auf drei achteckiijen Säulen, von denen ein zierliches 
Netzgewölbe getragen wird, aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhaa- 
deria; toind das SkhfMfeogeriditsbaiis vom J. 1A80. Das iMwe bat im 
Etdgeschoes einen Saal mit flachbogigem lierUch buntem StemfewOlbe 
und daran anstossend , nach der Moselseite zu, einen Erker vuu sierliclist 
geschmai kvoUer Anwendung der gothi»chen Dekorationsformen. 

Audecweit vorkommende Anlagen, besonders auch Reste alter BeCe- 

• 

mal zwei achteckig« Pfsflsr. Ssbr iftrllebM NettgswSlb«; die Oorte mebr oder 

weniger consolenartig getragen. Fcnsterstahwerk bunt geschweift. Darehfsbsnd 
Keblenprodle. Keine Streben , weder nach aossan, uocJi nach innen. 
Treis. Oldeb bebe Sebiffs mit BaadpCrilsm. 

Kempenich. BinfiMb. Drei acbtseUt» Ffsilcr, die Mitte derKIreba ent- 
lang. Metzgewülbe. 

Marl. (Abgerissene Kirche.) Klein. Ein arhteektger Pfeiler In der Mitte. 
Sehr zierlich rfirhes N(>tzge\v<ilbi< . dessen Gurte sieb aot dem Pfeiler ISsen. 

Traben. Kleiu, Ein Bundpfeiler in der Mitte. 

U einen. Klein. Ein Rondpfeilet in der Mitte. Kreuzgewölbe. Cbor 
l«radiinlg gescblossen. 

Ediger. Klein. Zwai BnndpfsiJer, ans densn sieb ganssierlieb die Gurte 

des Netzgewülbes lö&en. 

Kelberg. Zwei Rundpfeilsr, dis Mitte der Kirch« entlaaf- UnregelmiMige 
SeileiiscIiifT« , vielleirht angebaut. 

Wanderath. Da« Schiff Tun den Seitenschiffen durch robe Pfeiler und 
BSfen gesebteden. Im ScbilT, in der Lingenacbse, zwei Bnndpfcilor, ans denen. 
Immer noch ganz htibsrb . die Kehlengurt« IM bcranatraten. (Der Thurm noch 
mit alten rondbogigen Arkadenfenttern.) 
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stigung, oft vun sehr malerischer Wirkung, werden hier iiicbt besonders 
aofgefolitt. 



3. Moderne Bauweisen. 

- (Zum grossen Tbril mit slterthlkmllehen flitm{ni8c<>inz(>n.) 

St. Matthjas bei Trier. — Mit der, im zwölften Jahrhundert er- 
bauten Kirrhe wurden in der früheren Zeit lies sechzehnten Jahrhunderts, 
▼OB 1M8 abf b€<toatende Veiinderungen vorgenommen. Zu diesen gehSrt, 
im Innern, das prachtvoll reiche Net^wSlbe Aber dem mittleren Laof^ 
schiff, (ieni Chor und Querschiff, dessen Gurte ein hohes, fast stahartipes 
Profil mit leichterer Andeutunir der Kehlenforni fuilicu; irn Aeusseren der 
breite Thurm über der Mitte der Fa^ade (mit Au^^nahnie der zu Hude des 
acfatsehnten Jahrhnnderla ansgefshrten Dekoration de« Kranzgeflmsea.) 
Dem Styl de» Kirchengebfiudes selbst ungefähr, und wie ee idieiBtt mit 
bewosster Absicht entsprechend, wurde dem Thnrm eine Art von romani- 
scher Hinrichtung, mit prächtig geschmückten im überhöhten Bogen einge- 
wölbten ArfcadenfBUlem und mit bunten GeeimtEieTden, gegeben. Hiebet 
Kinf( man aber nicht auf die spedell romanischen , sondern, im Sinne der 
Renaissanrc, a»if antike Formen zurOck , und brachte di^se in einer wun» 
dersam phantastiiichen. kräftis harockeii NVeise zur Anwciidunfj;. 

Köln. St. Georg. — Vorhalle vor einem Portal (spätromauisehen 
Stylet), dat in daa •Odlicfae Seitenachiff fBhrt Wenig breiter als die Thdr 
and von nur geringer Tief^ öffnet sie sich nach aussen durch eine rund- 
bogise Arkade mit einer Säule in der Mitte und darüber durch eine prnsse. 
ebenfalls im Halbkreis eingewölbte BogenöiTnung , in der früher ein eher- 
ne« Crucifix gestonden haben toll und die gegeawtrtlg vermauert ist. 
Ihre inssere BekrOnnng bildet ein halbrander Giebel ; die innere Ui^r» 
wölbung ist erst in dessen Hohe. Sehr iiemisfliter Styl. Die Säulen und 
BocemMilsfe , an den Arkaden wie am diehel , erscheinen wie spätroina- 
nisch, mit Hingen; doch sind die I'ruüliruugen der letztern der modernen 
Behandlongs weise schon Terwandt, wlhrend das Blattwerk an Kapitllen 
nnd Basen eine gothisirende Bildang hat. Die UeherwSlbung bildet ein 
zierlichst spHtiioiljisches Sternwewölbe. An den äu.sseren Ecken treten 
golhische Strebepfeiler vor, auch erscheinen im Aeusscrn gothische Ge- 
simse. Der Rundgiebel wird ^rch eine grosse Muschel, im Charakter 
der Barockteit ausfeflllt; in dieser eine Sounenuhr, deren Ziffern 
durch gothische Minuskelbachstaben he/eitlinet sind. Ausserdem ist auf 
«ler Sonnenuhr ein Baml mit <ler alten hünilich arabischen Zahl 163(5 (die 
letzte Zitier nicht ganz deutlich). Dies ist unbedenklich die Bauzeit der 
Halle. — Der sadllcben Thtlr entsprechend ist eine Ihnliche auf der Mord- 
seite Vor dieser eine niedrige Vorballe mit sehr alterthlimlichen Pfsilem 
und gothisehem Renaissance-Gewidlie. 

Zell (an der Mosel). — Landräthlielie Wohnung, urspranglicb wohl 
cjn Jagdschlösschen, erbaut von Ludwig von Hagen, Brzb. KurfOrst von 
Trier. Sehr interpssant in der gansen Anordnung der Riumlichkeit llllr 
Rijittliche und behagliche Hawseinrirhtung um die Mitte des seehzel)nten 
Jahrhundert«. I'in Haiipthau, an dem sich die .Jahrzahl 1542 findet, 
mit runden Lrkcrthürmen ; die Rüunichen in dem einen derselben mit 
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uerlichen GewGlbchen. Eio voftKtender Flflgel, dessen inneKr KOrper 
swar ipiter, dessen Giebelfa^de aber noeh alt ist« an der letsteren eben- 
falls mit untervrRrts hallmimlrn, oberwärts eckigen KrkorthQrnien. An dem 
einen dieser Thörnic da-' W apiicn des trbaners mit der Jabr/.ahl 1543. 
von einem Kenaisitauce-iiahnieu umfasst. Im Lebrigeu noch vorherrsclieud 
gothische Dekoration*, hflbsche spStprothiscbe Fensterformen und Bogen- 
frlete fihnlieher Art Hiedurch, in Vrt i indung mit dem malerischen Grand- 
plan, die Aidniie von sehr nnziehender l*>scheinun2. 

Souüt uo(h manche, doch minder bedeutende üftuser derselben Zeit 
in Zell. 

Andernach. Reinhrahnen, am untern Ende der Stadt, vom J. 
1554. Gothischer Bogenkrans; darflber eine Attika bereits nach moder- 
ner Art. 

Köln. St. Geor^. — iaberuukc-l, links vom Hochaltar, vom J. Iöö6. 
Bedeutend , in der brillant dekorirten Barrock-Arcbitektor modernen 8ty- 
les. (Die flgOrlichen Sciilpturen klein und roh.) 

Cobleuz. Khomalipe erzb i s r h o f 1 i c Ii e Burg. — Der Sitere 
Tbeil nach der Mitte de» tecbzehnteu Jahrhundert«. Zierliche Kenaissance^ 
mit manchen gothischen Beminiscenxen, s. B. in den Frieeen. VottOgUch 
geschmackvoll, im Renaissancestyl, die von Sfiulen «fetragene Wendeltreppe, 
an der untersten Säule mit dem Datum 1557. Das Ganse noch immer an- 
ziehend nialt'ris<h. 

Köln. lUiiihauä. — Die hintereFa^de desselben, nach dem alten 
Markte an, im Kenaissancestyl der Mitte des sechsehnten Jahrhunderts, mit 
halbrunden Giebeln, dooh von flacher, nicht sonderlich ausgezeichneter 
Behandlung Das Interessanteste sind die vor der Bol-Kt:»-:»' liinlaulViiden 
Balkons, mit einer eignen gothischen Uuterwölbuug, und der Lrker zwi- 
schen denselben. (Die am obersten Geschoss angebrachten grossen Reiief- 
bilder, Rittergestalten, sind ziemlich roh.). — Ungleich bedeutender iat 
der von 1569 — 71 ausgefOhrtc \ urbati an der Vorderseite, vielleicht das 
vorzflirlit bste Beispiel des schon /.iir barocken Fracht sich neigenden Re- 
uaisi>uneeät) les, das Jene Itegendeu besitzen. Oflener Porticus und offene 
Halle Über demselben, beiderseits Pfeilerarkaden mit frei vortretenden 
Säulen, Aber deren je xweien da> (ii Milk mit vortritt Das obere Gebilk 
als Krönung des (Janzen wirksam diircii die starken, im Fries angeordne- 
ten Cousolen bezeichnet. Treffliche dekorative bculptur, namentlich am 
Untertheil der obern Sinlen. Die obere Halle im Innern mit viereckigen 
Pfeilern, deren Seiten ausgefalzt sind^ mU antikisirendem Deckgeaims und 
gothisirendem Krciiztrcwillhc Die obrren Arka<len zum Theil noch mit 
einiMu, zwar sehr gedrückten !^[iil/l'n:.'('ii. — Eine liliiiliclie (iewitlbhalle, 
wie die obere dieses V orbaues, im l'arlerre des gegeuüberüieheuden soge- 
nannten neuen BauM, angefangen 1608. Derselbe im Uebrlgen in einem 
schweren ßaustyl gehalten. 

Der Koben hilf zu Bittburg. — Uestc eines zierlichen Wohnge- 
bludes, jetzt als Front nou schlechten Kabachen an die Strasse hinaus- 
tretend. Renaissance mit dem Datum 1576 , im bunten und lustigen Cha- 
rakter der Zeit, doch weder sehr geistreich, noch sehr elegant behandelt 
— In « incui Scitengasschen ein K»rtal mit demselben Datum. Die» fast 
noch roher in der .Vrlx'it. Im l'rios des»cnM'u cinipc leidlich ungeschickte 
Scenen von Kiiiergefetluen (in deren einem der Kojjt eines Besiegten 
tiberreicht wird}. 
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Anderoach. Der ehemalige graflich Leven sehe Hof. — Brillan- 
Itr (*oitall>aii in Styl 4er barocken Renaissaucc um 16Ü0; lustiges Säu- 
lAüKcrk uihI !«t>lts.im phmtMtische, tarn Tbeil fritsenhafte'Karjiitfd^nflgu- 

ren. l.in l-rcitt-s liiin(nio<rf.npor(al ; auf Jcdor Scito, VortreteBd, rwei Säu- 
len, «lir eiiUMi Krkcr, cliciifall^ mit Wanil>äiilcn. »rajron ; (larfll>or ein fre- 
brotrhfuer tiiebcl. Die ikhamllung des Oruameuts schon in der grössereu 
ScImtm* 4m BartekstylM, dod) immer' noch mit Geschmack. 

.1 C o I) 1 0 n z. .1 p s II i t »• II k i r <■ h e. — Gebaut' von 1609^1617 (die leti- 
lere .laJirzahl am Porfalj Kr>tts liozficlinrndos Beispiel der nordischen, 
•uf uiiUeiailerliche Disposition xiirü» U-clu ii-lcn .F< siiitt rl>a(itcu. Sehr Itrei- 
lM»lfitt8ladliff; der Chor iu dessen Dreile furlgefübrt, füufseitig gtschlos- 
iM und ' mit airebapfeUem versehen , vihrend die Kirche selbst ohne 
solche Kiiiponn al.pr dfii S(Mtcns(hiiren, von halbrunden Boj?en gelra- 
gen, die UU8 knr/fu liundpiVilcrri, (lb»T rjesinis iiini ( '.in-ob'ri. bcranswarh- 
Dic Uundpft'iler säuleuartig emporgeführt , mit viereckigem aulikisi- 
Deckgcäims, das unter den Ecken von antikisli«nden Consolen 

unterstfltzt wird. Die Bögen 
^^y^:. Va ^^^^^^^''^ Pff'il'T /II Pfcilrr halli- 

rtiml. w i«' die uiitcit Ti l?tt;:('ii. 
au den L( ken mit iiUad»tuii 
und Kehlen profliirt (Rh. 63.). 
i^// ' / Auch die Fenster nindbc^g, 

mit in L'nthist Iht Weise ge- 
ordnetem ätabwerk. Da»i (jewüibe (Tonnengewölbe in>t Lünetteu, statt des 
mtltelalleffieheB Kreuzgewölbes) vom Mittelschiff mit spitzem, an den 8ei- 
ten^iihin'en mit halbrnndem Anschluss; mit einem Gurten- 
iirt/, ilas Piolil «icr (iurtc mit Hiind^tafi und Kehle (Hb. 64.); 
die Gurte aut Consolchen aul-ct/.i iid. Da.s i'oiial im hfUhst 
brillanten , etwas abenteuerlichen Harockstyl , mit einer Art 
kovinlMaeber 8ialen (auch einigen ziemlich guten Statuen im Style der 
Zeit). Darüber ein grosses gothisches Rosenfenster, mit Eier- und Perlen- 
Stal) in der l infa>-<iiu!r. 

Da» aostossendc Jesuiier - CJoUegiuni (Jetzt (j^muaäial - Ciebäude) iui 
AUgemeinen stattlich, mit manchen bemerkenswerthen Einzelheiten des 
barocken Architektnrstyles. Der Utesle Flflgel ist der sddliche , vom J. 
1588. Dann folct der westliche, vom J. 1592, mit einem interessanten 
Portal nach der Strasse, ."^piiicr der an die Kirche anstossende nördliche, 
vom J. 1695, mit schöner Durcbgangshalle. 

Coblens. 6t Georg. — Kleine Kirche vom Jahr 1618, einschilBg, 
mit Niereckig gescUossenero Chor, noch in gothischer Aula<ic. Strebe- 
pfeiler nach aussen. Flache Fensterselten ; einfat hcs. aber noch turmlich 

durchgebildetes Stabwerk. Zierliche« Netzgewölbe, des- 
sen Gurte breit, mit Kehlen und Kundstäben (Rh. 65.). 
Dabei im Ornament, an den Consolen a. s. w. moderne 
Elemente. 

Köln. St. Pantaleon. — Das ziemlieh flache 
Netzgewülbe des breiten Mittelscbiilcs, auf Coosoleu, 
vom Jahr 1620. 
Jesnltenkircbe. — Gebaut von 1621 — 29: eines der bril- 
lantesten Exemplare des sogenannten .lesuiterstyle», die Architektur in 
Ihrer Gesammtwirkong von sehr gUnzcndem, festlich heiterem Ernste. 





KSln. 



250 , tthtianiM, 1841. Zw«it« Ataeluiit«. 

Hohe» XittelieliBr, tod des SilteiMchiffeB durch hohe Randslalen mit ba- 
tock delKvirten doriscliMi KapitUen petreitiit. OirAbttlode der Siulea 

entsprechen iiti-renilir (]pn antiken Zwisdu nwelten. HochAigesde Spitt- 
bögen, auf denen fabflfiad harocke OrtKutiente la^iiern. verhinden die Raulen. 
Daa Prolil der bögen iu einer sehwerfallig wasten Umbildung des goihi- 

scbea Krnen- mid Keblenproffi» (RH. 
66.). Emporeii in der Ifitte der SSu- 

lenschäffe , a\ o au« »H-'-eti afwirt', fei- 
ner {rc^lieilcrlf liö^cn lierau:>springeu. 
liier hiud nianierirle Engelfiguren vor 
dett BogenswiekeUi, SUtoen aa äem 
SMulenschSften an^ebracht| D. 8. W; 
rcher den Ah^eitin. den Kmpnren, 
dem MitieiticiiÜi , dem Chor breiieu 
tick bwife NctzgewOlbe nit lebr flacbproflllrten Gurten hin. Der Chor i«t 
•achev, anit hohen weiten Fenstenu Die VendiUngungen di h Fen?terstab- 
Werkes sind nirgend ganz nbel, an dem ITaiiptf*'ii«-ffr der WOtM-ite sfhr 
brillant. Die Facade i^t. ncluMi den ;roiiiischen l'en.>tern, mit aulikisirend 
baruckeu W audpteüeru und sonstiger liaruek - Dekoration vertehen. Die 
ThOrme a« ihren Seite« befblgen in ihren oberen Theilen die enttpre- 
diende DiiposUion des romanlBchen Style«. 

Am Jesuiter- t olleirium . vom .1. 1031. ist unter der einen Seile eine 
gute Bogenhalle mit kurzen dorischen bäulco, die sich nach dem Hoft zu 
Offnet, SU bemerken. 

Boppard. FranciBkanerkirehe. — Gebaut 1626—62. Biniehifllf, 
sehr einfache Architektur. In KreuzpewHlben und Strebepfeilern noch 
gothisches Prineip; Spitzbögen kaum noch erkennbar. ' 

Ahrweiler. Die Kirche auf dem Gal varienberge i\ur der 
Stadt). — Gothitirend, etwa siebzehnte! Jahrhnndeit. ElnschitOg, mit 
breitapitsbogigem KreuzgewOlIx'. da-< fast wie ein Tonnengewölbe mit Sticll- 
kappen erscheint. Dflnne kehlenartige Gurte. Breitqpitsbogige Fenster oboe 
Gliederung und Stabwerk. 

Pfarrkirche zu Cochem. — Einschiffig, spätgothisch. Der Chor 
nofh rein; das SchüT da^en, welchen breiter iet und denen Streben ala 
gnrttra sende Pfeiler nach innen stehen, dem modernen Golhitch, etwa des 
debzelinten Jahrhunderts, nnpehürij;. 

Die Klause zu Castell (ao der Öaar). — GothiMcend, im Uund- 
bogeo. Die Gurte im betrichtlich apttea Profil, mit nodenieB BinfitUMB 
nadi der Weise des Jesoiterstyles. (Das Aenssere und der Oberbau neu, 
Nachahmung des romanischen Stylen.) 

Kirche zu Saarburp. — Klein, zwei Pfeiler im Innern, viereckiger 
Chor. Gemisch vou gothisirenden und modernen Kiementen. Die Pfeiler 
ans vier Halbelnlen mit iVmlseh dorischen Kapitilen ansammengesetst; 
ihnen entsprechend Wandpfeiler, völlig von römisch dorischer Beschaffen* 
heit. Spitzlio^iiiie (lewölbe; in den Bogenlailninsren und (»urtunsren. selt- 
sain< r NVeise , eine Uundkehle statt der Protilirun;;. l>i'- lM'n>ter wie in 
frühgothischer Disposition: zwei einfach rohe schmale spii^bogenfenster» 
nebeneinander, im Inneren von einem Rundbogen nmfasst Am Thurm 
auf der Westseite eine Art von romanisch -spligotfaiKhen kleinen Arka* 
deufenstern. 

Cobleuz. 8 t. Flor in. — Die Ciewülbe des behilies aus dem .«»ieb- 
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sehnteo Jahrhundert. Noch gothisch oder gothisireod. Die Garttr%er 
Mliei Uber ta Doekgesimsen der Pfeiler auf CoiuolflB auf, HalbOnEBn 

mit einer Art f^ei componirten Biatterkapittlee. GliMiettig dflrftoi tndi 

die srhlirht «pitzliojriijen Fensler des Sc hifTos sein. 

("olilcnz. St. Harham. — Gebaut 1707. Einschifüs; PlVilervor- 
$:prüoge nach iuneu-, dreiseitig geschlossen. Einfach modern; doch iii den 
SpitsbOgea der FenHer «nd im Stiralxigen der (elUptitcbeii) KieoagewOIbe 
■och mit gothischen Reminisf erucn. 

Bonn. Jesuiten k i rt he. — F.rltaut pejrpn 1700, geweiht 1717 (nach 
Uundeshagen: „Die Stadt und Universität Bonn am Kheio" etc. Ö. 55). 
Mt eigenthflmlichefl antikisi he» Gothisch. Gleich hohe Sdifffe Yon be- 
imjlflliAm HVhe, durch verhiltoissmissig ichUuike Pfeiler voneinander 
getrennt. Die Pfeiler (und ihnen entsprechend anrh die Waudpfcilcr) 
viereckig: mit ahfresriinittenen Krken: die Hauptsiiirn mit antiki-m Lcistrn- 
werk vertieft und mit stark ausladeuden autikisirendeu Gesimsen gekrönt. 

Die SehwibbQgen von PfeOer sn Pfeiler (diese vMiltnies- 
' jf^^ mä^fi^ «-ng) nnd die Querbögen sind spitz, doch liahen sie 
'Jgr'^^i. l>reite. i'liciifans mit Fci-Iriiwerk vcrticlto l lächcn. Die 
Ä^^'äTÄ Kreuziiurtc in »ii'itL'nthix her Ivehlenform. Die Fenster hoch 
f I [ ! spitzbogig, mit lad Loaiponirtem Stabwerk (Rh. 67.). Die 
I t Fa^ade modern barock; die Streben, zu den Seiten der 

|- f ' 1 Spitzhorrriifcii^tcr , als korinthische Wandpfeilcr «jestaltct. 

IkJf. Das OiM-r-rM lioss der Thilrnir runianisircnd, mit Arkaden - 
' fenstcrn unter rundbügigen Friesen. — 

Andre kirchliche Gebinde schliessen sich enger den Anlafea und 
Formen dea itelleniechen Beugeechmackes im siebzehnten und Achtzehnten 
Jahrhundert an. Dahin gehOren: tn Coblenz der Knppelhan dor Tarme- 
liierkirche (eejreu U).'.9|; — zu Thal Kh re nbre i t s t i ii dir Kuppelbau 
der heil. Kreuzkirche; — zu Bonn der Kuppelbau >uu St. Peter in Diet^ 
kfleM'^ — m Trier die modernen Theile des Domes, ans der froheren 
Zeit des atohteehnten Jahrhunderts^ ; die Kirche von St. Paulin (ansscrlialb 
<!iT Stadt, isrenrandet 1734), ein brillanter, tiicht ohne (;e>(hma(k durch- 
geliilirti r Bau; die Paulu^ki^( he (im Hospital der barmherzigen Schwc- 
»teruK die letzten Arbeiten an der Kirche von St. Matthiaa, das Kranzge- 
rfiM %H Thnrmes und der brillaiite Portalban an der Parade, au^ d( r 
SpBtzeit des achtzehnten .Fahrhnnderts : zu SaarbrOrk c ii die Fud- 
wigskirche fneuo Kirchs , vN icdcrum ein Itrillatitcr und rHuinli< h anspre- 
chender Bau aus der .Mitte des achtzehnteu Jahiiiuuderts , — u. A. m. 



n. ARCHITEKTONISCH DEKORATIVE KUNST. 



1. Romanisehe Epoche. 

Kr» In. Ma ri a auf d em Kajutol. — In der uestliehen Vorhalle 
und in der Kirche selbst, unter der Orgeibflhno, "eine ReibermerkwOrdif:er 
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Sandstein , die auf eia- 
f'aclio \\ <'iso mit rinom 
flach erhubeueuSlabweck 
versiert sind, dai lieh 
theils kreutfBnnig durch- 
schneidet, tlieils durch 
RunduDgen u. dul. eine 
grössere Abwechäcluug 
hervorhringt. Avt tiae- 
seinen finden sich Krenx- 
st&be. auch Hischofs^tHbe, 
wie es bcheiut, augedeu- 
tet. Auf einem sieht man 
ein LUienscepter und drfl- 
ber ein Kreuz. — Uei 
zweien (in derl\ orhalle) 
ist der mittlere Tlieil weg- 
gemeitselt, m» einer tpi- 
teren gravirten Dtntel- 
Imiff riafz zu machen 
(eins vuu diesen mit dem 
Datum 1502), .bei einem 
dritten eine apitereRand- 
schrifl*). — Vermutblich 
gehören sie noch der 
frinUschen Zeit au. Sie 
eriABon 1lhr%eBe ia^ie^: 
wissem Betradit auch an 
die Weise enslisrli roma- 
nisclierOrnanicntik. — V.in 
Paar suklier Steine aucli 
im Mnaenm von Köln. 
Köln. St. fteorg. 

— Aller 'iaulsteiff mit 
e!nfa( Ii ruudbugigcu Ar- 
Ivadeu. T 

Raskircben. Kir- 
che. — Alter, sehr roh 
scnlptirter Taiif^tein mit 
Sttulen, rutteu (jesichtcru, 
Flachreliefs von Drachen 
u. dergl. 

Zdlpirli. Kirche. 

— Kolossaler tind höchst 
roher Taufsteiu, auf ecki- 
gen Slnleo. 

Adenan. Kirche. 

— Roh romanisrherTauf- 

Giib>icin in S N«fi« luf den Ktpilol. itein nüt G Säiih hell. 

•j Die beigefligten lUustratiunsn nach Zekbnungenf welcbfl mir Ilr. De Nos 
milgetbeilt hatte. 
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Ii •. aaito tmt im lapilol. 



Altenahr. Kirche. 

— Roh romanischer Tauf- 
■tein mit Slolen. 

Unkel. Kirche. — 
Tanfstein , in gew^^slieb 
romanischer Art. 

Carden. Stlfteklr- 
che. — Alter TaaÜitelii anf 
6 Säulen, abpr£ran^sarti«r. 

Andernach. Pfarr- 
kirche. — Spfttromauiächer 
Taufsteio auf • Sloleo ndt 
BUtterkranz. 

Sayn. Klosterkir- 
che. — Im Querschiü" ein 
hllbscher apitromaDischer 
Taafstein mit Sftnlenkapitl- 
len (deren Sclilfte nicht aiehr 
vorhanden). 

KOIn. Museum. — 
Auf dem ITof alte Tauftleine. 

Köln St. Severin« 

— Hinter dem Altäre, qner 
gegen diesen, der Sarkophag 
de« heil Severiniia, mit dadi- 
fSrmiger Bedeckung, atf 4 
8 pSt romanischen Sinlea ste- 
hend. 



2. Germanische Epoche. 

K91n. 8l Sererin. 

— Zur Seite des Huchaltars 
ein Wniid-Tabpriiakd mit 
zierlich gothischer Umfassung 
und Krönung, inBchrifUich 
vom J. 1378. Merkwflidig, 
wie hier noch, in der An- 
ordniinp der Giebel , in 
der CompositioQ der Strebe- 
thflrmchen D.a.w., der reine 
Domstyl beibehalten er- 
scheint, obgleich das Ganze 
roher dekorativ behandelt 



ist In den Nischengesimsen iXuft übrigens bereits das Birnenprofil (mit 
etwas breiter Naae) nieder. 

Kirche zu Altenbrrc boiKTiln. — Zierliches Tabernakel zur 
Seitf des Altares (nur bis zur Höhr «k-s Ho^reni^. der die Pfeiler verbindet), 
in »iiätguthischcr Form und ni( hl mehr in voller arthilektouischer Kraft 
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ttBd Stteage, wm die OonpMitioB aDbeiriA; doch inner nodi techt artig. 
Flgttrchen im •pCtroMniscbeo Style, ohne grosse Bedeutang. 

Knin. Dom. — Grosse Snkristci. Rothisches Tabernakel, sehr treff- 
lich. Kür den elwas niedrigen Raum berechnet, hat es ein stärkere« Brei- 
tenverli&liiiiss als gewShnlieli , ist aber nichtidestoveniger in sehr elegan- 
ter, obschoB etwas spiter W'nse leiclit und lebendig entwickelt and bat 
l^ossen Reirhihum harmouischer l,inien. 

Zfllpirh. Kirche. — Urlnr dem alton Taiifstein ein hHrhst zier- 
lich geschnitzter gothischer Deckel, nach dem Motiv durchbrochener Thunn- 
fpitsen. 

Trier. Dom-K re nsgan g. — Ein slerlieh gotlüscbes Tkbemakel, 

an die Wand lehnend. 

Remagen. Katholische Kirche. — Zur Seite des ilocbaltares 
ein Tabernakel von schSner gothlscher Arbeit, leicht vnd seblank anf- 
al^gend, leider nun Theil beschädigt 

Mayen. Kirrhe. — Im Chor zur Seite dps Altaro? ein trefTIiches 
Tabernakel des fünfzehnten Jahrhunderts, ziemlich hoch und in nobler, 
wenn auch nicht überreicher Weise durchgeführt. Nichts Figürliches. 

LIni. Kirebe. ^ Zur Seite des Älteres ein sierlich gotbiscbes Ta* 
bemakel, dessen Spitze jedoch etwas schwer romponirt i^t. 

Münstereiffel. Pfarrkirche. — Zur linken Seite des Florhaltares, 
an der Wand der Absis, ein zierlich tüchtig gearbeitetes Tabernakel vom 
J. 14bO, mit sich dorchtchneidenden geschweiften Giebeln, aber geschmack- 
TOll. An Fnas der Vecdeneite, in den das Bild des Donatoia als kleine 
Statuette angebracht ist, findet sieb die Inschrift: Fridericas Boir 

M» ccrr» T.xxx». 

Euskirchen. Kirche. — Zur Seite dea Altars ein sehr zierliches 
Tabernakel ans sf^test gotbiscber Zeit, bunt und reich , der Fussba« sehr 
elegant und nobel ; daran mancherlei kleine figürliche Sculpturen. 

St Wendel K irche. — Die Kanael (vom J. 1402) in sierlich spit- 
gothischer Architektur. 

Kirchberg. Kirche. — An einem Pfeiler des Inneren eine Stein- 
kansel, architektonisch dekorirt, gans bflbsch, gegen 1500. 

Köln. Don. - Im südlichen FlOgel des Querschiffes ein Weih- 
brunnbecken ans sdkwanem Marmor, nit gothischem Blattwerk, habsch, 
doch etwas roh. 

Kirche sn Wanderath. (Reg. bea. Coblenz.) — Bin einfach hüb- 
scher gothischer Taufstein aus Nieder-Mendiger Stein. 

St. Arnual. Kirche. — Ein liühscher. dodi schon verwitterter spSt- 
gothischer Tanisiein. Daran ein Kccehomo und Engel mit Marter-Instru- 
menten. 

Bingen. Pfarrkirche. — Grosser spitgodiisdier, tum Theil sehr 

verwitterter Tanlbteia. (Angeblidi karolingisch.) 

Köln. Dom. — Die Chorsfühlc. Die ireistreich launigen, zum 
Theil mit gro.ssem Geschmack und mit grosser bchüuheit gefertigten Schnitz- 
werke derselben betreffen, ausser den KnOpfen an den Lehnen, besonders 
die FOllttOcke nnter den Sitien. £s sind sehr eharaktnistische Beispiele 
für das humoristi^iche Elenent, das sich hiebei gern geltend nacht Weich 
germanischer Styl. 

Knln. Maria aufdem Kapitol. -- Die Chorstüble mit manchen 
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hflbschen, zierlichen und launigen Schnitzwerken. Aach in den KiqwlIeD 
Cervo und Hardcnrath zierlich gothische Gestflhle. 

Boppard. Karmeliterkirche. — ChorstOhle, vortrefflich ge- 
•dnütst; sowohl da« Oroament ongemeiii schOn and rein, als anch die 
Molurlkeli vorhandenen figfirlicfaen Darstellungen sehr trefTlich (Heilige, die 
Evangelisten etc.) Einzelnes, wir (Wo ganze Seitenwand, an welcher ober- 
wärtä Johannes unter zierlichem Baldachin, unterwärts Antonius der Kre- 
mit, ist al^gusswQrdig. Au deu Lehnen manche Schnurren, z. B. ein Mönch, 
der tau einer groaien mnden Flasche sSoft. — HOchst aierUch and eine 
besondere Aufnahme verdienend, der Dreisitt ninlchst dem Hochaltar. 
BlOthezeit der Chorstuhl- Arbeiten. 

Oberwesel. Stiftskirche. — Von den Chorstahlen ist einiges gute 
SdiBitgweilt erhalten. 

Giemen 8 kirche am Rhein (unfern Trechtinghausen). — In den 
Flügeln des Querschiffes alte Chorstöhle mit mancherlei Schnurren. 

Bingen, — Kin Paar Schlagleisten von den Thflr» ii <l('r Pfarrkirche, 
jetzt im Besitz des Architekten Kb. boherr, chorstuhlurlig , mit figArlicheu 
Darstellungen , tflchtig handwerklich ans der Zeit gegen 1500. 

Andernach. Pfarrkirche. — In der Absis, zur linken Seite, ein 
Tabernakel als Wandschrank, der Tharbescblag von xieriicher Schloaaer- 
Arbeit. 

Ravengiersbarg. Pfarrwohnung. — lieber dem Heerd der Kflche 
eine eiieiM gegossene Platte, an der Wand sfehend. nrsprdoglieh taglelch 
den Kamin des anstossendon Zimmers wlimend; auf schOne Weise mit go- 
thisch architektonischem Ornament versiert, mit den Zweibracken'schen 
Löwen uoU der Jahrzahl 1488. 



3. Moderne Spocbe. 

K B 1 n. Dom. — \'orhalle der grossen Sakristei. Fünf Schränke 
(darin die Kirchengewänder), mit etwas handwerklichem rohem Schnits- 
werk im Style der Bftrock-Renalaaance; nicht ohne galea Humor. 

Nnmedy. Kirche. — Kanzel, geschnitzt, mit Hermen, Heiligen- 
reliefs u. dergl.. in dem guten Barockstyl der Zoit nm 160(). 

Köln. Jesuiten kirche (1621—29). — Sehr kunstreich gearbeitetes 
prachtvolles Marmorgitter vor dem Altarraume; sogenannte CommoDion* 
hank. 

Tflcbtige Schreinerkunst an Beichtstühlen, u. dergl. m. 

Trier. Dom. — Vor dem westlichen Chore eine grosse tiefe Schale 
aus weissem Marmor, wie eine längliche Muschel, mit schon gearbeiteten 
Akanthnamaken geMhmOckt Angeblich antik ; mOchte eher all eine Ar- 
beit dea aiebaehatdi Jahrhnnderts tu beieichneD aein. 
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III. SCULPTUK. 



1. Altchristliche Epoche. 

Trier. Im griflich Keiselstadt'schen Hause. — Sandsteia- 

Sarkophag mit einer RelieWarstelliing an der Vordcrflarhe: Noah mit seiner 
Familie in der Arrhe, V'ögel und mannigfadies (H'tliipr, unten vorn dor 
Rabe, drQber die Taube, die dem Noah das Oelblutt bringt j zu dpu Seiten 
nackte Dekorations^aren , Featons windend. Die Arbeit dorchana roh, 
schlechtrfimisch, in der Weise ili r gcwühnlichen römisrhchristlichen 8ar- 
kophag-Sculptiiren . nur liier im Sandstein norh weniger scharf Der Ge- 
danke der Darstellung aber für die Zuversicht des jugendlich gläubigen 
Gemülhes der poesievollste Ausdruck. 



2. Romanischer ötyl. 

Remagen. Portal arnfkatholiaehen Pfarrhofe. — Die Pfoeten 
des Portals auf ziemlich guter attischer Baaia. Die Koken abgefalzt, mit 
vortretenden Säulclion, die ebenfalls mit guter attischer Basis (ohne Kck- 
verzierung am unteren Wulste) und mit roh phantastischen Kapitalen ver- 
sehen siud. Die rfusleu und jeder Keilstein des Portalbogeus sind mit 
ReUefdarstellnngen versehen; andre Reliefs zu den Seiten der Pfosten. 
Linker Hand neben dem linken Pfosten sieht man, unterwSrts: einen 
bärtigen König, scheinbar auf einem Wagen, der von zwei Greifen ge- 
zogen vkitd (die Greifen bewegen sich nach beiden Seiten, doch erkennt 
man deutlich, dass «le angeschirrt sind); darflher: einen Nackten mit der 
Tonsur, in einer Bütte. Am linken Pfosten selbst: ein Krieger in kur- 
zem liück mit Schild und Lanze, auf irgend einer uncethflnieii Figur 
stehend. Auf den Kcilsteinen des Bogens sind zumeist lauter phantasti- 
sche, nixeuartige und ähnliche Figuren enthalten. Am rechten Tliürpfo> 
sten, oberwftrts, ein Drache; damnter ein knnrOckiger Mann anf einem 
Thiere. Daneben zur Rechten, oberwärts: ein auf die Jagd reitender 
Mann, das Horn blasend: unterwMrts ein Mann, dereinen Baum umfasst. 
Kücksichtlich des Inhalts dieser Darstellungen möchte man geneigt sein, 
au Gegenstlnde der rheinischen Volkssage zu denken; Manches gemahnt 
an die Siegfriedsage; der tonsnrirte Mann in der Bütte konnte St Theonest 
vorstellen, den die Rheinweinsage in seiner Bütte bei Kaub landen lil.s.st. 
In der Au>fflhrun^ sind sie durchweg kindisch, roh und unf«>rnilicb -. sie 
bcheiueu iu der lliat, auch gemäss der Kosiümuudeutungen, früh zu sein, 
d. h. dem elften Jahrhundert ansugehOren, dem anch die Architektur des 
Portales nicht widerspricht. 

KlMn. St. Maria auf dem Kapitol. — Dir' Thür, welche in die 
Absis des nördlichen (Juerschilltlügels führt. Eine I{eihe hölzerner Ilaut- 
TeliefSf stark vorspringend, in das Rahmenwerk eingelassen. An jeder 
ThOr drei grosse und lehn kleine Felder (von denen die unteisten theils 
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Wtchfidigt sind, theils ganz fehlen). Das Leben Christi von der Verktta- 
diglHg bia sum himmliachen Throne umfassend. In dem trainig buteti- 

sirt byaanünisrhen Style der Zeit vor 1100; rohe kurze Embryonen Bit 
flicken Köpfen und kolossalen Kxtremitaten; die Gewänder als rohe enge 
KiUel mit wenigen byzantinischen lallen, das Detail nur eben angedeutet. 
Daa die Felder nBH^bende BalUMiiwetk mit Basigellechten ; daiwiadMi 
Abeiall dicke Knäufe; daa Gaaxe umfasst yod dldten Stiben mit atieaf 
romanifrlifDi lUattwerk. 

Ebendaselbst — Grabstein der Plectrudis, aussen unter dem Mit- 
telfeoater de^'Cffitlkres eingemauert. Langer, einfach strenger xomanischer 
Ätyl, noch schematisch, doch die Gewandlinien schon mit einem gewiaaen 
Förmon^efühl um den Körper l.ewogt. Zwölftes Jahrhundert (vielleicht 
•och die erste Uilfte desselben). Dem entspricht andi die LAubeinfasauQg 
des Steins, jj 

Kum^mnMm. ^ Einige Scolptoren am 8t Pantaleon, atieng lo- 
maniscli. doch idion mit Formengefllhl. Chilstaa and Heilige. Znm Theil 

Terdorben. 

Köln. StCäcilia — Relief im Bogeufeld über der Thür der Nord- 
aelte. lu'MWu» die HalbOgur der h. GldUa; in deren Seiten die Hei- 
ligen Tiburcius und Valerianus ; über dlT Cldlia. aus dem Bogen herab- 

tau<:hond. ein Knud. Im zionilicli starren romanisdir n Style, doch schon 
des-cn spätere Entwitkeiun^; offenbar gleichzeitig mit der Kirche (vergl. 
oben 195). Die Augen der Figuren bestanden urapranglich aus blauen 
Glasstfleken (Angabe von de NoSl). Das Game war gewiaa bunt. 

Trier. Dom. An dni AV.indarkaden, welche an der Ostseite des 
nördliehen SeitenscltilTes lietinillit h . streng und srhwpf romanische Relief- 
ßguren der Apostel. — Au dem vermauerten Portal im sadlichen Seiien- 
sdiiff, das mit dem Qstlichen Chore gleicbieitig, im Bogenlsld: Christus. 
Maria und Petrus, no( h im romanis( h strengen Style. 

Trier. Da< Neuthor. - l'ladies Relief im Bogenfelde. In der 
Mitte, gross, Christus, die Arme ausgestreckt, die rechte Hand segnend, 
in der linken das Buch. Zu seinen Seiten , kleiner, rechts Petrus (wie es 
•(Dheint) , linka St Baeharina In vollem geistlichem Ornat Der Styl ent- 
«Uoden romanisch, aber mit derjenigen Belebung, welche in Deutachland 
gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts eintritt. Ks ist ein interessantes 
Beispiel der Art, besonders in der Figur des Christus, während die des 
IndUrtutf itaMSi die voHe ofRsielle Starrheit hat, die den entsprechenden 
FIgntan geistlicher Siegel eigen /M sein pflegt IMe Gestalten trugen av^> 
geset/te Heiligenscheine von Metall, hievon sind nur noch die Nagellöcher 
vorhanden. Ebenso sind von der l ntersc lirift, die mit Metallbuchstaben 
ao^esetat war, nur noch die LScher da. Dieselbe lautete: „Trevericam 
plebem dominna benedicat et nrbem." Ausserdem stand Uber dem Thon: 
uSancta Treviris." 

Ohe r- L a h nstein — An der Kirchhofsmaner. der Westseite der 
Kirche gegenttber, das Bugenfeld des früheren romanischen Kirchenportales. 
RaUefscnlptnr: flnonender Christus; oben au den Seiten dea Nimbus swei 
hnieend anbetende Engel; dann auf jeder Seite zwei atdioide Heilige und 
in jeder Ecke ein kleiner Donator, knieend. Allgemein romanische An- 
lage, feiner und wohlausgebildeter Styl, doch ungemein varwittert und nur 
einzelne Gewandpartien noch rein erhalten. 

km<««*imm a«MiiM. R. 17 
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Kirche zu Brau weil er. — Scuipturen im noch strengen romani- 
Bchen Styl , doch gleichzeitig mit der KniAt (pfHttMt ilW^ 

zehnten Jahrhunderts): Ilaulrelief in der Crypta, Madonna mit HcM'ligÄ; 
dio FijErflTrhcn in den RogenMdcrn der Tliflron, wclrhp ans dem il\nr in 
die Geuiclier der Östlichen Thtlrme fOhrm . ein Paar I1eiIigpnn<ruron inner- 
halb kleiner Nischen am Aeutte- 
reo del weMliclieD Thtirmes tintl 
ebendaaelbst eine Reihe nn>lr< r 
dem Tliierkreise angeliörigcr l isu- 
ren, Wassermann, Fische, Stein- 
bock, Stier, Zwillinge, Kriot)!. 

Andernach. PfarrUltblk«. 
— ReliefdesBogenfoldes am Portal 
der Sfldseite : zwei KnL'fl. die ein 
Rund mit dem Iwauime bullen -, gui- 
twwegte Arbeft im roknaniacben 
Style zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, sorfjfSltig, selbst mit 
Cieschmack, doch niclit sonderlich 
geistreich. 

KQltt. ITatla auf dem Ka- 
lt i t o ] I in sadllchen Seitenachiff, 
an der llrkc neben dem Pfeiler der 
Westseite, ein nicht grosses Stand- 
bild der HaiU ihH dem Kinde, — 
der Sage nach da>' Madonnenbild, 
welches der Ii. Hermann Joseph 
als Knabe täglich, auf dem Srhul- 
gange, verehrte; daher auch die 
Figur d^itelbeB Kafeend und eiiMD 
Apfel darreichrad« neuerlich zur 
Seite der Stntne anpebraeht ist. 
Aus der letzten Zeit des romaoi- 
«chenSlyles, noch typisch im Ge- 
wände, noch nicht entwickelt in 
der Körperlichkeit, aber schon voll 
tiefen zarten Oefflhl«!, besonder» 
wie Mutter und Kind das üauut 
mitwatiThait Be|k)ichittiemIJim 
gewahrend zur Seite neigen (wobei 
freilirh die neuere Bemnlnn!; fflr 
den Ausdruck bedeutend mitwirkt). 
Gewiss eins der anmulhiesten Bei- 
spiele fflr die beitfamaide Htnntti 
wohl nicht vor dem zweiten Vier- 
tel des dreizehnten Jahrhunderts. ') 




*) Die obige Illustration nach einer Zeichnung, welch« mir Br. De Koel 
nltgeAellt liatt«. 
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3. Germanischer Styl. 

Trier. Liebfrauenkirche. — Reicher SculptureDscbmuck am 
Hauptporttle. StatMo m den Seiten deuelbeo» von denen drei eiluiUeB 

Bind und drei fehlen (eine vierte vorhandene gdi5rt nicht nnprflngUeb 
hieher und ist später). Im Ho^onfelde eine thronende Maria mit dem 
Kinde, mit Sceneu aus der Jugend Christi zu ihren Seiten in Bezug 8te- 
hend; In den BOgen selbst IlBnf Balbkreise mit andern Itleinen Gestalten. 
Zq den Seiten des Portalbogens je drei Sutuen von Erzvätern; aber dem- 
selben. 7M den Seiten des Fensters, die Statuon dos Enspels Gabriel und 
der Maria, im Momente der Verkündigung. Ganz olicn. im Giebel der 
Scbauseile, die kolossalen Gestalten des gekreuzigten Erlösers nebst Maria 
und Johannes *). — Hit dem Geblade gleichseitig, also ans dem sweiteo 
Viertel des dreizehnten Jahrhunderts. Entsdiiedea im germanischen Style; 
die Linien und Falten streng, die Bewegungen noch unfrei: aber der eigen- 
tham liehe Fluss des Germanischeu kandigt sich augenscheinlichst und 
zam Theü mit bedentendem Schönheitssinne an. Namentlich ausgezeichnet 
sind die Statoen des Gabriel und der Maria; auch ihre Gesichter, obgleich 
noch typisch streng, sind doch schon sehr anmuthi?. Die leise Kniebe- 
wegung der Maria ist vortrefllich und im Gewandt narlicmpfunden. Die 
Arbeiten sind den Sculpturen germanischen Stiles am Bamberger Dome 
nah verwandt IMe kleineren Gestalten, besonders die d«s B^nfeldes, 
sind minder bedeutend. Die Kolossal figuren im Giebel sind roh, fflgen 
sirh auch noch auf ungeschickte Weise der ITnifassting, sind aber nicht 
späterer Zusatz. (Sie zeigen hierin noch tnerfabrenheit in der Berechnung 
der Maasse.) 

Scnlptaren am Portal der Nordseite. KrOnnng der Maria (Christus, 

Maria und drei Kncel , alle stehend) im Bogenfelde. Zwei Engclrcigen in 
den Halbkreisen der nächsten BOgen. in den übrigen vier Bögen l.aub- 
ornamente. Die letzteren sehr zierlich. Die im Bogenfelde enthaltene 
Darstellang ungemein glflclüich. Es Ist anch hier der germanische Styl in 
seiner ganzen primitiven Strenge, dabei aber ist die Bewegung ungemein 
leicht und empfunden, und dies theilt sich auch der Führung der Gewän- 
der mit. Dies ist durchaus die Meisterarbeit unter den Sculpturen der 
Liebfrauenkirche. Wie weit abrigeos die Behandlung lebendig detaillirt, 
wie weit sie etwa noch conventioncil sein mag, Usst sich bei der selv 
dicken Tflnche, die (1841) darflber lagert, nicht entscheiden. 

Kirche zu Tholey. — Portal auf »1er Nordseite, an die Portale 
der ebengenauiiten Kirche erinnernd, mit reicheJD, doch schon sehr verwit- 
tertem Sculptorenschmuck. Am besten erhalten das Bogenfeld mit der 
Aufersteliung Christi, eine eigenthflmliche Darstellung frflhgermanischen 
Styl'^s. In den Bogenläufen die klugen und thörirlifen .Jungfrauen u. s. w. 

KloKierkirche zu Sayn. — Hölzernes Epitaphium in der Sakristei. 
Eine kolossale ritterliche Gestalt, die Hand aaf den Kopf eines gekrönten 
Rindes legend, das ihr aar Seite steht Arbeit im frflhgennanisdien Styl, 
interessant, doch im eigeotlich kflnstleriscben Belang nicht gu bedeatend. 

Dm N&hsre über den Inhalt dieses Btlder-Cf klus s. in dem geistTollen 
AnfNtse von Job. Usorg Mttller (]«tsf|««n Bisehofs tod Mttnstsr), welcher sich 
in ersten Tsathsft der Schmidt'scbsn Bsadsnkmals Ton Trisr ste. bsilndet. 
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Der Faltenwurf hat etwas GeBchwuiigene», fast wie auf dem (durch Puttrich 
heramgegebenen) Grabsteine su Wechsellnirg in Saclisen. Ein BaldacMo, 

wie aber den frOhgermanisrhen Statuen zu Naumbn^. 

Kirche zu Laaoli — Sarkophag des Erbauers, unter dem spätroma- 
nischen Tahernakelbau im westlichen Chore (länger als der Durchmesser 
des Tabernakels). Gothisch in der frflhern Art, mit Niachenwerli tn den 
Winden. Oben darauf die liegende Colotialttatue des Herrn, einfach derb, 
frflhgermanisrh, nicht sonderlich bedeutend. Auf seiner Iland , früher da- 
von<>;ekomuien und durch v. LassaulXi re«tituirt , das kleine bemalte Uolz- 
modell der Kirche. 

Kirche tu Sinzig. — Auf dem Altar im sfldlichen Fldgei des 
Querschiffes ein zweite» TOrtreffliches Exemplar jener edelausgebildcten 
frOhgermanisrhen Madonnenstatue, die sich in dem Altarschrein auf dem 
Nonneucbor der Kirche von Altenberg an der Lahn vorändet. (Vergl. 
oben. S. 180.) 

Oberwesel. St. Martin. — An einem PüeHer im Innern der Kirche 
eine dritte, aber rohere Wiederholung der ebengenannten Madoiinenstatue. 

Boppard. Pfarrkirche. — fiu SclniT. über dem Chorbogcn, ein 
altes Crucilix aus dem dreizehnten Jahrhundert. — Kloster Marien- 
'berg (vor der Stadt). In der Kapelle einige Grabsteine ans der splteren 
Zeit des dreizehnten Jahrhunderts ; gute Sbndwerksarbeiten. 

Köln. Dom. — Die kolossalen Statuen an den Pfeilern des Chores, 
Christus, Maria und die zwölf Apostel. Germanischer Styl der Epoche um 
1300. Die Gestalten in geschweifter Haltung, nicht frei von Manier, selbst 
bis xur Affectation; die Gesichter noch typisch f an die Igiuetische Bil- 
dungsweise streifend, Oberhaupt das CJefühl für den kilrperlichen Organis- 
mus nicht sonderlich entschieden. Die Gewandung aber von holier könst- 
lerischer Bedeutung. Die Anordnung der Gewänder sehr mannigfaltig i dabei 
der schönste Flnss germanischer Linien und « was besonders bemerkens- 
werth , eine vorzflgliche Au.sbildung in dem Gange des Gefältcs; nament- 
lich die BrOche der Falten auf mei>terhafte Weise durchgebildet und leise 
spielend zu Ende gefährt. Der Natursinu, der sich hiebei zeigt, ist um so 
ftlierrsschender, als er in dem Ganzen der Körperlichkeit noch wenig her- 
vortritt. — Die Sutaen sind völlig polychromatisch behandelt. Das Nachte 
ist naturgemHss gefKrbt, die GewSnder mit dem reichsten Wechsel der ver- 
schiedenartigsten, selir geistreich componirten Muster, in prachtvoll harmo- 
nischen Farben und Gold *). Die bäume besonders reich ornamentirt, mit 
Glasflüssen, welche Edelsteine nachahmen, und mit Glasstflcken. auf deren 
Bflckseite zierliche, dem Email Shnliche Ornamente aufgemalt und die so- 
dann auf einen goldenen (irund aufeelegt sind. An den Stellen, wo das 
Gewand sich biegt, ist hiezu Marienglas genommen. Die Pracht dieser 
ganzen Bemalung steht eben im Einklänge mit der gesammten Farbenpracht 
des Innern. — Ueber den Baldachinen der Statoen sind kleinere, eben- 
Hüls polychromatische Statuen musiclrender Engel angebracht. 

In der Marien ka pelle dfs Domes (Sfldseite des Chores), im Altar- 
gehäube, eine treuliche gro&se Siatue der Maria mit dem Kinde. In Auffas- 
sung, Anordnung und Mandlang den ebengenannten Colossalstatuen sehr 

•) Allfs dies gegenwärtig mit grosser Umsicht und Treue frnevt. Ich httts 
das Glück, die Statoeu im Arbsiulokal, in nomittelbaratsr Nihs, entsrsndisn 
so kSnnsn. 
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Ibalicb ; dos der b«Meren Exemplare dieser Art Die Bemalang in ipi- 
terer Zeit enent, wm nmlchst aas dea Roeoco-Moetem dee Gewandes 

hervorgeht. 

Köln. Eathhaus. — Im Uause-Saal, dfr gppenwänig mit einciii 
einfach spitzbogigen Tonnengewölbe bedeckt ist, wird die eine Stirnwand 
vQlUg mit reichen Taberaaliel-Archilelttiiien aotgeMIlt; diete in einer 
Cdchtigen, doch etwas schweren Gothik. In ihnen stehen neun grosse Sta- 
tuen von Repräsentanten der Hause (?) und über den letzeren , in der 
Mitte des Spitzbogens, die kleineren Statuen der heiligen drei Könige. 
Jene haben, was den Styl der Arbeit betriflif ein gewisses VerhUtnlss sa* 
den Apostelstatuen im Domcbore; doch sind aie nicht so lan^, nicht so 
ausgebaucht, auch erscheinen sie nicht, wie diese, in ideal geworfener Ge- 
wandung. Die Arbeit selbst ist etwas derb. Die Behandlung der Köpfe, 
l>cs«nders der Birtet ist der der Apostel sehr ähnlich. UrsprOngUch poly- 
chrom, sind sie jeUt einfaibig Ubeistrichen. 

St. Goar. Katholische Kirche. — Das Gebäude roh, wie ein 
Stall. Darin ein trcITlif her (Jrabstein, welcher die Darstellung des heiligen 
Goar unter j^othischeui Baldachin mit vier Engeln, enthält, in edelm, noch 
siemlich typischem germanischem Style 

Ob«rwesel. Stiftskirche. - Der Hochaltar, geweiht 1331. Auf 
ihm, aus dieser Zeit, ein grosses, reiches Sth nitzwerk : reiche und sehr 
geschmackvolle Architektur mit einer Menge von Heiligenfiguren. Die 
leiatern sauber germanisch, mit allem Conventionellen des Styles, zum 
Theil aber anch in schOner statuarischer Wflrde. (Gleichieitige Gemälde 
auf den Aussenseiicn der Flügel des Altarwerkes, von roher Arbeit. Spl- 
terer reicher Aufsatz, aus dem siebzehnten Jahrhundert.) 

in der westlichen Ecke des sQdlicben Seitenschiffes ein kleines heili- 
l0Ba Grab, mit bemalten und ▼ergoldeten Holsstatoetten. Der Christasleich- 
nam auf dem Grabe und die Frauen umherstehend. In derselben fein 
Conventionellen Weise wie die Figuren des Hochaltar«. 

An dem schönen Lettner, der sich in der Kirche betiudei , vier vor- 
treffliche Gewandstatuen in noch etwas conveutionellem germanischem 
oiyie* 

Bingen. Pfarrkirche. ~ Ein Paar gute Statuen germanischen 

Styles. 

St Matthias bei Trier. — Auf dem Orgelchor eine grosse Uolz- 
statoe der Karia mit dem Kinde, bemalt und verp^oldet Handwerklich 
tichtig, mit grosser germanischer Anlage des Gewandes. 

Kirche zu St. Wendel. — Der Hochaltar in der Weise eines Sar- 
kophags behandelt, auch wohl, nach der zum Theil verdeckten Inschrift 
zu urtheileu, ursprünglich zum Zwecke eines solchen bestimmt. Rings 
vmher mit gothischen Nischen vnd in diesen mit Heiligenagnren in hand- 
werklich germanischem Style (b s vierzehnten Jahrhunderts versehen. — 
Hinter dem Hochaltar, auf zwei f'feilcrn (quer };eccn da» Fenster hin), ein 
aholicher, aber kleinerer Sarkophag, mit den Figuren der Apostel im edlen 
Style des vienehnten Jahrhunderte geschmtlckt Auf demselben, stehend, 
das Flgdrlein eines PUgrims. 

Stiftskirche zu Kyllbtirg. — Am Mittelpfeiler des znineist ver- 
bauten Portales der Nordseite eine Madonnenstatue, handwerklich im ger- 
manischen StyL 



L.i^u,^cd by Google 



BbtiureU«, 16AI. Zw«iUr AlMcboitt. 



Auf den Hochaltar u. A. eine HolsaUtae der Maria mit dem Klade, 

Siemlich fein germanisch, doeh nielit besonders geistreich gearbeitet. 

Mo nste rei ffel. Pfarrkirche. — G^o^^,er Sarkophag in der west- 
lichen Halle der Kirche. Auf demselbeu liegend die Gestalt eines Ritters, 
•ehr Mebtig geaibeittt, tob einer soch gut gotbiedien ArcMtektnr uaigeiwB. 
Ah des &teo des Sarkophags kleine Relieffigaren von Heiligen, in 
ttlchtig germanischer Anlage, wenn auch ohne tOBderliche AttsbildttAg. 
Zeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

Kirche zn Unkel. — In einer Seiteokapelle die Tbeile efnes Schnlts- 
eltaifl Im epesiell germanlachen Style, doch nicht sonderlich geistreich oder 
gefohlt. Biblische oder legendariachc St enen unter zehn Baldachinen und 
Figuren von Heiligen unter drei Baldachinen. Neu angestrichea, somit die 
Wirkung der ursprünglichen Bemaluug verloren. 

KOln. Dom. — Der Hochaltar, ans der Milte dee Tlenehnten Jahr- 
Ininderls, sarkophagartig behandelt. Die Masse des Altars aus schwarxem 
Marmor, mit darflber gelegter Dekoration ans weissem Marmor. Hievon 
der Schmuck der Vorderseite erhalten; eine edelgebUdete gothische Nischen- 
Architektur mit fkst fteittebenden Bculptnren; in der Mitte eine breitere 
Nische mit der Darstellung der KrOnong der Maria; je sechs schmalere 
Nischen mit den Figuren <ler Apostel zu den Seiten. Das Figflrliche in 
guter und, was die Gewänder lu trilVt, n ulicr germanischer Anlage, weich 
«isgearbeitet, doch etwa» bchvver und nicht eben mit feinstem Gefahl 
dvrohgebfldet An der Rtickaeite waren arsprflngllch ihnüche Darstel- 
lungen , die bei der Veränderung dee Altares im J. 1770 fortgenomnien 
aind. Einige Stücke von ihnen befinden sich im Krdner .^fuseum. 

Köln. Dom. ^ Altarschmuck der Johanniskapelle, aus der Kirche 
der helL Clara herrflhrend. Groaaer lOttelachrein mit awei Seitenschrei- 
nen, dnreb tierllche Tabemakelnischen Im reineten gothischen Style ans- 
gefüllt. Von den Sculpturen, die in d(Mj letzteren enthalten waren, sind 
nur noch einine kleine Statuetten vurhandcn. Diese, nicht bedeutend, sind 
etwa den 31armorscuiptureu des Hochaltars vergleichbar, nur etwas länger 
in den VeihUtnlasen nnd minder kflnstleiisch in der Behandlung. (Ueber 
die merkwürdigen Gemilde dieses Altarachreins s. onten.) 

Köln Dom. — nrabmonumente. 

In der Materuuskapellc das den Erzbischofes Philipp von Heinsberg 
(gesL 1191) <). Die Seiten des Sarkophags sehr eigenthümlich , wie eine 
feete Maoeromgebang gestaltet, mit Ännen, Zinnen -Tharmchen aof den 
Ecken nnd festen Thoren in der Mitte dor Langseiten, offenbar als Denk- 
mal oder Dokument der diesem Bischole zugeschriebenen Manertiragebung 
der Stadt Köln. Auf der oberen Fläche, im Eiuschluss der Ziuueu, die 
liegende Gestalt des Ersbitchofes, siemlldi steif, Im Style des Tienehnten 
Jahrhunderts. Das Gesiebt verdorben. Ueber dem Kopfe die einfache und 
schon in dieser Wei.%e die spätere 2eit der Anaflllhrang beaeicfanende In- 
schrift: ^Philippus ab Heinsberg-'* 

*) üsbtr dl«a Denkmal nad tb«r den Umstand , das« die Dmikallw der 

früh«rn ErzbischSf» des Doms erst narh Vollendung d*-? Chores, alsr. irn Verlauf 
4es 14ten Jahrhunderts eusgeHibrt, vergl. WiiUraf, Beiträge zur (jeschtcbte der 
Stadt Köln und Ihrsr Umgnbangsn , 1918, 8. 1S7. — Ich lasse im Obigen ab- 
sichtlich . zur besseren Aiidimtung der Stylentwickelungen , die betreffenden 
Grabmouumente und die ihnen zunächst »ich ensckliesseuden Arbeitsn in unun- 
tsrbreohensr Reihe auf elaandsr fUian. 
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lu der Johanuiskapelle das Monunieut des Erzbiscbofes Cuiirad von 
Hochsledeu (gest. 1261). Bronzestatue, auf dem schwarzmarmornen Sarko- 
pbagdeckel ruhend. Sehr aitTk>\ ardig. Die Figur in einfach germanischem 
Style, ohne bedeutendes Uer vortreten der Körperlichkeit; die Gewandung 
aber in einer Weise durchgebildet, die auffallend an die Gewandung der, 
obschon viel mehr manierirten Apostelstattien des Chores erinnert. Auch 
die Hände sind denen der Irlzteren ähnlich. Das Gesicht ist ganz vor- 
tretriich , kaum noch mit einem Anfluge von typischem Wesen, sehr indi- 
viduell und fast ganz lobensweich. Die Statue ist ziemlich stark gegossen 
und leider mehrfach, besonders an den Füssen, beschädigt ; die reiche de- 
korative Umgebung, die sie ursprünglich hatte, ist zerstGrt >}. .\uf dem 
Sarkophagdeckel die wiederum einfache Inschrift: „Conradus a llochstedeu." 

Bonn. Münster. — Im westlichen Chor der Sarkophag des Erz- 
bischofes Fugelbert II., der 1268 die erzhischöQiche Residenz von Köln 
nach Bonn verlegte und 1275 starb. Der ganze Styl der Arbeit deutet auf 
das vierzehnte Jahrhundert. Oben auf dem Sarkophag die Gestalt des 
Frzbischofes , mit individuell gebildetem (leider beschädigtem) Gesicht. 
Zwei Engel, zu seineu Häupten, tragen die nackte Seele auf einem Tüch- 
lein empor; diese sehr schön, aber ebenfalls sehr beschädigt. Die archi- 
tektonische Dekoration noch vortrefflich. Die Umschrift lautet: 

Kngelbertua de Falkenbeuj Archieps. Cot. 
Florett in celis ttia laus Verona *) ßdelis. 
Ftlia tu tnatris Entjilberli qua patris. 
Que Uta metropolia non habet ossa coUs. 

Köln. Dom. — Grabmouumente. 

lu der Michaelskapelle das des Frzbisdiofes Walram von Jülich (gest. 
1349). Marraorfigur in einfach steifer Haltung und Anordnung; die Gewan- 
dung aber Irelflich durchgebildet, das Gesicht sehr individuell. Am Hände 
der schwarzen Murmorplatte . darauf die Figur ruht, steht auch hier noch 
die eiufa« he Inschrift : „Walramus de Juliaco." 

In der nördlichen Chor-Abseite das Monument des Frzbischofes Engel- 
bert III., Grafen von der Mark (erwählt 1364, gest. 1368j, noch bei Leb- 
zeiten desselben errichtet Oben die ruhende Figur des Frzbischofes, 
gross, germanisch und an sich ziemlich schwer, doch dus Gesicht wiederum 
individuell und weich (die Nase beschädigt). An den Seiten des Sarko- 
phags vierundzwanzig gothische Nischen mit kleinen Figuren, von denen 
aber ein Theil schon ganz fehlt, andre verstümmelt sind. Diese sind un- 
gemein trefllich, im schönsten, edelsten und reinsten germanischen Styl, 
etwa den Gestalten in den Gemäldou des sogenannten Meister Wilhelm 
vergleichbar, doch durch eine ungleich edlere und mehr durchgebildete 
Körperlichkeit ausgezeichnet. Einige, namentlich weibliche Köpfe erschei- 
nen schon ganz in dem bekannten Charakter «ler kölnischen Malerschule. 

Im nördlichen Flügel «les Qiierschiffes das Marmorstandbild des Frz- 
liischofes Wilhelm von Gennep (gest. 1372), ursprünglich einem Sarkophage 
angehörig, jetzt aufrecht an der Wand. Sehr lange Figur, in strenger 
Hauptform, doch weich ausgebildetem Slvle. Die Kör|terliclikeit steif, die 
Arme kurz. 

^) Später ist das Muuuuieut restaurirt »orden. — ') Bonn. — ^) Cieleu, 
S. 242 und Crouica van der billiger Sut Cuelleu (U99), Bl. 268, b. 
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In der Marlenkapelle daa Gnbinal dea Grafen GottMed toh Anabeig 

(lebte 1368) und seiner GemahUn. Beide Figuren auf dem Sarkophag He- 
gend, ziemlicli s(hwer, doch von sauberer Arbeit. Reste der interessanten 
Bemalun<i; den Rittcrkostüms. Kleine Fi°;ureu au den Seiten des Sarko- 
phags, scheiubar ganz aumuthig, doch meist verdorben. 
Ooblens. St. Castor. — Grabmomiineiite. 

Sarkophag des Erzbischofes Cuno von Falkenstein (gest. 1388). Auf 
demselben, aberlebeiisffross. die Gestalt des Bisthofes mit gefalteten Händen. 
Das Gesiebt sehr individuell, voll und kräftig, die Gestalt sonst nicht eben 
aehr edeL Ueber teinem Baopte ein (liegender) Baldachin, ond eine (gleidi- 
falls liegende) Arehitektur au seinen Seiten, auf der Fläche des Sarkophage. 
In letzterer, an der vorderen , dem Beschauer zugekehrten Seite, drei vor- 
treffliche kleine ileiligenfiguren , im schönsten, reinsten und edelsten ger- 
manischen Style, vOUig frei von allen maoierirten Elementen desselben. 
An der hintern Seite dieser Architelitnr sind keine Plgoren. Unterwlrta, 
an der Vorderflache, ist der Sarkophag mit einer zierlich gothischen Nischen- 
Architektur, doch ohne figarliche Darstellungen, geschmtickt. (üeber die 
Architektur der Nische, darin der Sarkophag steht, ist bereits gesprochen. 
Ueber das in dieser Nische enthaltene Gemllde ve^L nnten.) 

Sarkophag des Erzbischofes Werner (gesL 1418). Die aaf demaelben 
ruhende Figur des Erzbischofes hat eine bes.'^ere Anordnung des germani« 
sehen Styles, als die des Cuno. Zwei Engel halten, stehend, an seinem 
Kopfende eine Tafel mit dem Wappen. Diese sind nicht sonderlich. 

Köln. Dom — Grabmonnment des ErsbisckoflM Friedrich von Sar- 
werdeo (gest. 1414), in der Marienkapelle. Auf dem Sarkophage dleBronze- 
flgur des Erzbischofes, im Mrohlausgcbildeten germanischen Style, doch 
etwas massig behandelt, im Gesicht grosse Individualisirang. (Das Kissen, 
danraf der Kopf der Figur ruhte, und andre ümgebongmi d^selben Heh- 
len, 1841.) Die Winde des Sarkophags mit reich gothischeu NischM, 
darin die Figuren von Endeln mit Wappen und Aposteln (oder Propheten); 
zwischen ihnen der vor t hristus kuieende ErzbiMliof und am Kopfende 
die Darstellung der Verkündigung. (Da» Fu^^^ende, 1841, gegen die Wand 
vwrmanert, die Darstellungen der einen Langseite imn Theil in dem anf- 
gehöhten Estrich des Fussbodens steckeinl ) Diese kleineren Figuren sind 
von höchster kflnstlerischer Bedeutung. Mit einem sehr zarten Gefühle fflr 
die körperliche Gestaltung verbindet sich hier die höchste Anmuth und 
Zartheit der Linienfthrung in den Gewinden. Auch die Köpfe sind Ins- 
serst lieblich. Es ist das schOnste Erbe des gemanischen Elementesi sur 
höchsten Vollendung entwickelt. 

Köln. Dom. — Die Sculpturen des vollendeten (südlichen) Seiten- 
portales der Westseite. Zu den Seiten des l'urtales je fünf Nischen far 
Statuen, von denen aar Linken drei, snr Bechten swel vorhanden sind. 
Es sind Apostel. (Möglich, dass, um die Apostelzahl voll zu machen, noch 
£wei Statuen vor die Portnlwändc redits und links, vortreten sollten.) In 
den Bogcnwölbuugen, unter D iihen Baldachinen, lauter sitzende Gestalten: 
1) Zweimal drei mlnuliche Gestalten, etwa Propheten; 2) rechts die vier 
Evangelisten, links die vier Kirchenlehrer; 8) iweimal fttnf Heilige; 4) 
zweimal fflnf Engel und ErzvRter, Letzteres die beiden Gestalten in der 
Spitze. In dem sehr hoch zugespitzten Bogenfelde sind drei Reliefstreifen 
übereinander, durch reiche architektonische Ornamente getrennt : zu unterst, 
sehr klein, sechs sllsende minnliche Gestalten im Prophetencharakter; 
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darflber, als HaupldarstelluDg , das Marterthum der heiligen Petras und 
Piniol ; «ad Uber dieaer, wie m icheiiit, die Apotheose der beiden Heili- 
geii. (Ein tonderlicher Gedankeninb^ tcheint hienach diesen Cyklus bild<- 

nerischer Darstellungen olicn nicht "tu erfnlk-n.) — Die Arbeiten sind 
durchweg sehr bemerkeuäwerth. So zunächst die grösseren titatueu. Öie 
bebe« den tetnen gennaniteben Styl, yfHUg frei von dem manieriiteB We- 
sen der AposMiBlitnen im Chore des Domes ; aach sind tie dnriA ein an- 
gleich volleres körperliche'» Offiilil uml eine sehr e<]v] ^nlejite Gewan'lun<r, 
die letztere fast wie an l*eler Visi her';« A iHt-^telistatut tteii , au!'ü;e/.eit iinet. 
Doch fehlt der GewauUung hier wiederum jenes feine stollliche Gefühl 
and Jene bUnalleiiiebe Dordibüdang , wodardi die Chorstatnen so eigen- 
thünili( h lieachtcnswt rt'i iud. Die Köpfe sind meist vorfrelHich; nament- 
lich f r-( heint der des Jutiannes in ächt knlriischer Weichheit und Anmuth. 
Die Qbrigen Sculpturen haben, was bei den grösseren nicht der Fall ist, 
iilir gwrnniene VerhlHnlsse. Sonst gilt von Ibrer Bebandlnng Im We- 
eentlichen dassellte. Es finden sich unter ihnen so wflrdige, wie anmuth- 
vollf' Motive. — Zu bemerken ist, d:!'-- dici^e Arbeiten nicht unbedeutend 
beschädi<;t t^ind : namentlich die hcr% tir>tehendeQ TheiJe sind mehr oder 
weniger stark durch Verwitterung angegriffen. 

Was eonet an Scalpturen, Heiligengestalten u. dergl. « in den Balda- 
chiMa TOduuiden ist, in denen die Vorderstfloke der Streben am niarm- 
bau ati<"!»ehen. trä^^l das Geprä;.M* iihnliclicn Stvles, 

Köln. Ka thhau süthu rm. (1407 — 14;. — ZwiMlien den Fenstern in 
allen fünf Geschossen Consolen, auf denen (nicht mehr vorhandene) Sta- 
tnen staadM. An den Comolen allerlei launige, snm Theil ausgelassene 
Sculptur. — In dem 8pit/bojrenf« lde des Portals Statuen: andre zu den 
Seiten desselben auf Säulen. Diese sehr verletzt und srhcinbar nicht sehr 
ausgezeichnet, doch charakterisii&ch iu der weich - uud reichfaltigen Aus- 
UMiBg der^Oewinder, die an gewisse Richtungen der Malersi^ule des 
MMtlMr Wflbelm erinnert. 

Köln. St. Maria in I.Nskirrhen. — .ALuhtnurrisfatue in einer 
Nische, aussen an der .Vb^-i-. Die Haltung noch etwas geschweift; die 
Qawauduug eiji^euthüuilich reich, breit geordnet, vielfaltig (auf abertriebene 
Wilia|,-Mei aber im Detail mit Feinheit und Geschmack behandelt; auch 
Kopf und Hfinde, sowie das Christkind, sind mit Gefflhl gearbeitet. Ein 
nicht iinintere.ss^antes Beispiel reicher und reich übertriebener germanischer 
Sculptur weise der Zeit um oder nach 1400. 

Kirche in Altenberg bei KOln. — An der Westseite, aussen, an 
den Seiten des ThQrbogens die »ehr anmuthig germanischen Statuen des 
▼erkflndigen<len Kni:* ls und der Maria, voll reiner '•lill» r NaiNctiit. 

Carden. S t i ft s k i r c Ii e. — Auf dem Hodialtar ein >ciirein mit 
zierlich guthischem Baldachin : durin Terracuttaliguren , ganz bemalt uud 
mit Tergoldetem Schmuck : in der Mitte die Madonna, auf der einen Seite 
die heiligen drei KSnIge, verehrend, auf der audent drt i andere Heilige. 
Der Styl ist weich germanisch, bei dr-n letzteren drei lii iliiren manierirt, 
bei den übrigen Figurcu sehr ansprecheud. im Cliarakter der ausgebildeteu 
KOlaer Schule um oder nach 1400. In jenen besseren Figuren zeigt sich 
eia gaies körperliches Gefühl, edler Flnss der Gewandung, trefTlicbe Bil- 
dung der KTipfe, Besondf>rs aumuthig ist die Madonna. 

Obervvesel. St. Martin. — In einem modtmcn Il(il/::rliäiisr .luf 
einem AUar an der Ecke des Seitens>chitles eine bemalte und vergoldete 
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Holzstatue der Ibdonna mit dem Kinde, stehend, eins der allervorzaglich- 

sten Werke germanischen und zwar sehr ausgebildeten Slylps. In der Ar- 
beit ist oichta Conveutiouelles mehr, im Style der Ge>»audung die schttoste 
Freiheil. 

Boppard. Karmeliterkirche. — Im Chor ein tachtiger Grabiteia 

vom J. 1390, einen Ritter darstellend, interestant Im Kostam. 

An der st honen spätgothiscben OigelbOhoe einige StAtueu io ziemlich 
schwergeriuauischem Style. 

Kl Otter kirche a« Sayn. — Sehrhflbtcfaei kleines Epitapliiom eines 
Herrn von Stein (zu Naisan) , als solches durch das Wappen aber den 
Figuren bezeichnet, wHhrend Name und Datum niilit vorbanden. Mann 
und Frau in starkem Kelief; er in buntem liitterkosiüm, mt iu edler Anlage 
der Gewandung. TreOliche Arbeit im Styl der Külucr Schulet niild Ib 
der Gestaltung und weich In der Behandlung des Nackten, namentUdi der 
KOpfe. An den letzteren anch schon ein feineres Fotnenveratindniss. 
(An beiden leider die Nase verstümmelt.) 

Coblenx. St. Castor. - Im südlichen Seitenschiff ein grösseres 
Epiuphiom: Bitter und Dame, in einer goUüschen Architektur stdiODd. 
Ohne höhere Kunstbildnng, doch in der weichen Schönheit des germani- 
schen Styles, besonders im Gewände der Frau, nnd dem Charaklir der , 
kölnischen Malerschulc ziemlich bestimmt entsprechend. 

Köln. St. Kunibert. — In der Kirche, an den westlichen Kreuz- 
pfeilem vor dem Chor, swei grosse Statnen, inscbiiftlich vom J. 1439, 
leider weiss angestrichen und glänzend geflmisst: Maria, an einem /ier- 
lich gearbeiteten Betpulte stehend, und gegenüber der verkündi^embj i'.iigel. 
Der Styl ist nicht gerade gross, namentürb nicht an der Maria; interessant 
aber ist er wegen dchselbun Lebergaugcä aus dem l'rincip weichgermaui- 
seher in eckig gebrochene Linien, der in der kölnischen Malerei an dem 
grossen Dombilde ersichtlich wird. Die Köpfe sind zart und entscbicden 
im Charakter der kf^lni-rben Schule; nie haben volles lluur, das bei dem 
Kugel tciu uud fast perrückenartig ausgebildet erscheiut. Jede der beiden . 
Statnen steht anf einer reichen Console. Die unter dem Engel befindliche 
ist in zierlich gothischer Architektonik gebildet; die unter der Maria hat 
einen bürbst eiiri nlbünilichen Sculpturenschmuck : fOnfKngel, von SSulchen 
getra^ren — drei knitcude auf höheren , zwei stehende auf niedrigeren 
Säuicheu, — eine ungemein schuu uud geistreich componirte (iruppe, von 
grOsster Anmnth nnd kindlicher Lieblichkeit, gsns dem Charakter des 
Donibildmeisters und dem eigenthdmtfchen Liebreize dessclbeu entspre- 
( bend. Das Fus^ende Jeder Console wird von einer kleinen, humorisiisch 
kauernden Gestalt getragen. 



4. Sculpturen von der Mitte des löten hh zur Mitte des 16ten 

Jahrhunderts. 

a. Einfache Grabmonitmente mit BildDisscn. 

Kirche r.xi St. Aruual. — Sarkuphagartiges Monument der Gräöa 
Elisabeth von Lothringen (gest. 1455). Oben darauf ihre Figur In Hanl- 
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relief, in sehr grossartiger , noch germanigcher Anlage der Gewauduug. 
Gesiebt und Hinde betchldigt 

Drei ncbeneinauder geordnete Sarkophage . des Grafen Johann von 
Saarbrücken (gest. 1472) und seiner beiden Gemahlinnen. Der Graf, ganz 
gepanzert, steif ritterlich. Die erste Gemahlin, Johanna von Loen (gest. 
1460) , ebenCallt etwM ateif nod mit Nachklftogen dea germanischen Styles, 
debei, wie et Mheim» «nprtiiigUch mit iammthiger Mudlmg dee Oeilclitt. 
Die zweite Gemahlin (l>ei deren Inschrift das Sterbejahr nnausgefOllt, also 
vor ihrem Tode gefertigt), in der ganzen Gestalt von trefflicher und edler 
Anlage, dodi auch nur von handwerltsmässiger Ausfahrung; das Gesicht 
«nprOoglicIl wiederum eehr nnmuthig. 

Bonn. Mflnster. — Im nördlichen Kreuzflt^el die Tumba mit 
dem Grabstein des kölnischen Krzbischofes Rupert (gest. 1471). Kinfache 
Figur, etwas steif, aber in ganz gut naturalistischer Umbildung der alten 
geoMniachen Anlage. 

Yfler. Liebfreuenlcircbe. — Gnbetein des Ersbiechofes Jacob 
VOB 8yrck (gest. 1456). Eine vortrefTliche Arbeit in grossartigem Style. 
(Der Grabstein stand 1841 in einer alten (iunkcln Kapelle am Dome ) 

Co bleu z. StCastor. — Im südlichen beiteuschitf ein kleines Epi- 
tapUm vom finde dee ftm^eboten Jahrbtinderte : die hdL Jiingftnn und 
•te kdeender Ritter nebet seiner Frau. Durch acbOne Motive in der Ge- 
wandung ausgezeichnet. 

Boppard. K arme Ii te r k i r <■ he. — Ein Paar handwerkUdl tflch- 
tige Grabsteine des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Cves. Kapelle des Hospitals. — Orabstein' der Clara Orflls, 
ohne Zweifel der Schwester des Kardinal Ciisanus. Ganse Figur in ein» 
fächern Fiat lirelief , aber in trefflich etylistischer Anlage und mit unge- 
mein glflcklichem Lebensgefühl durcbgefOhrt. Wohl schon Anfang des 
s echaehnteo Jahrhunderts und jedenfalls eins der besten Werke dieser ein- 
Mmmb Portraitdarstellnng. Zwei Engel, sehr anmotbig, halten Wappen 
zu den Seiten ihres Hauptes. Der Grund ist leicht omamejitirt. 

Bittburg. Ohfr- oder I.i eb f r a ii e n k i rch e. — Zwei rohe Epi- 
taphien der üerrn \ouk.uben, auä dem funf/ehpten und aus dem sechzehn- 
ten Jahrhundert, das spitere mit einigem omamentistischem Putz im Style 
des Kobenhofes. 

Stiftskirche /u Kyllburg — l.ini^re K[)itaiihien des funfitehnten 
und sechzehnten .Jahrlnindert.«», ohne bedeiiuiuics KMnstinte^es^e. 

Köln. St. (lereun. — In der westlichen Vorhalle der Grabstein 
elnee OeittUdien vom J. 1513. Ganze Figur in flachem Relief, mit guten 
Motiven, doch nicht sonderlich geistreich; ein sehr charakteristisches Bei- 
spiel fdr den scharfeckig geschnittenen und in kleine Ecken ausgehenden 
Faltenwurf. 

Oberwesel Stiftskirche. — Grabmonunicnt des Canonicna Petrus 
Ltttem (gest 1515). Seine Figur, lebensgross in starkem Relief, in einer 

spStgothischen Nische stehend: hdclist lebenvoll, die nackten Theile unge- 
mein individuell und leber)«fris(h dnrchgchiMct : «lie (JewaiKliinn würdig, 
ziemlich grosse Linien mit Dürer'sclien Brüchen. In der Architektur der 
Nische, zu den Seiten der Hauptfigur, die kleinen Statuetten der Magdalena 
(diese sehr verletzt) und der besser erhaltenen Martha. Beide trefflich in 
Ihnlicher Behandlung. 

Ebenda, an einem Pfeiler der Nordseile, ein Epitaphium in moderner 
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AidiilektUT, die uosehSn mit gothlsdien ReminlBC«n>en vorbanden ist: 
nFmw Elisabet von Gutenstoin , geborne Freyherrin von Schwartsenberg." • 
Ihre Gestalt und die ihres (iemahls in Hautrelicf. Der Styl der Sculptur 
dem des vorigen Monuments ähnlich, doch das Ganxe minder edel. Die 
Gesichter ftin behandelt. 

Mttnstermay feld. St Martin. — Im sfldlieben KreuiflOgel zwei 
einfach tüchtige Grabsteine, ein Herr von Kitz (^e«t. 1529) and seine Ge- 
mahlin (gest. 1531J. Ihre GewanduDg von guter Anlafje. 

Kirche zu Klausen. — In der Vorhalle der Kirche eiu Grabstein 
mit der Uebeischrift: „1586 tsf ^estorim änr erenoeit Fhiltp» her tu Ol» 
t«neMS&*" Die Figur in LebensgrOsse und nicht starkem Relief; von vorn 
gesehen, ganx in der süddeutschen Portraitweise . wie eine Gestalt von H. 
Uolbein oder N. Manuel, die Behandlung des Kopfes der der schOneu 
•Oddentsehen Portraitmedaillons verwandt Die Arbeit scheint voll treff- 
lichen Lebens und mit individualisirender Naturwahrheit durchgebildet; 
leider ist sie mit Tflnche sehr verschmiert, auch Kini^es daran beschädigt 

In der Kirche noch ein ritterUcber Grabstein aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert. 

Pfarrkirche an Cochem. — Ein ttichtig gearbeiteter Grabstein (mit 
ginslich verschmierter Inschrift). Ein Kitter mit langem Bart, im Kostflm 
des sechzehnten Jahrhunderts-, ebenfalls ein Heispiel der £reien and leicht 
naiven Naturwahrbeit an den Portraitsculptureu jener Zeit. 

Kirche zu St Arumal. — Im südlichen Seitenschiff zwei Grabsteine 
mit flachem Relief: Heinrich von Soetem (gest 1545) und seine Gemahlin 
(gest. 1526). HandwerksmSssig, doch an die schöne Zeit der Renaissance 
erinnernd. Die männliche, ganz gepanzerte Figur ist die bessere. 

Coblenz. Liebfrauenkirche. — In der Vurhalie zwischen den 
Thtlrmen drei Epitaphien mit Bildnissen: Btmhart de Burgdorn ^ 1517, 
(gnns Cflchtig); — Otto Joadimwm de Surgthom, 1547, (rj^^da frisch in- 
dividuell); — und Guta Blackerts, Hausfrau des Midkart vo de Burgdom, 
1553, (lebendig und in trefflicher Gewandung). 



b. Schnitsaltäre und ähnliche liol^sculptureu. 

KSln. 8t Kunibert. — Im nördlichen Krenzflagel eine ziemlich ^ 

grosse Hautreliefjgruppe, die Kreuzigung darstellend, ohne Zw eifel von einem 
Schnifzallare . jet^t weis« anfrestrirhen. Ebendaselbst noeh zwei einzelne 
Heiligeuli^^uren und im Chor ein Theil einer (irnppe der Grablegung. 
Alles im handwerklich tüchtigen Style, der dem Meister der Lyversberg- 
scben Passion parallel steht, doch ohne die grossere Tiefe dieses Malers. 

Kirche zu Klausen. — Grosser reicher Srbnitzallar aus der zwei- 
ten Hälfte de» fünfzehnten Jahrhunderts. In der Mitte ein grosser, in drei 
Theiie zerfallender Schrein. Jeder Theil uberwHrts mit ungemein reichen, 
hOdist geschmackvollen Tabernakel-Architekturen aasgefollt Links die 
Vorbereitung zur Kreuzigung, in der Mitte die Kreuzigung selbst, rechts 
die Kreuzabnahme. Ziemlirh Hirnrenreicbe Compositionen. Der Styl et\»a 
dem der westphHliseheu Malerschulc zu vergleichen, doch ohne deren 
stärkere L'ebertreibuugen. Ohne zwar auf eine hOhere künstlerische Wir- 
kung hinzuarbeiten, entwickelt sich ein frisches, kräftiges Leben, mit aller 
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genrehafteu Naivet&t jener Zeit. Uierin ist vieles Glacklicbe« s. B. in 
diiieD, dl« das Kraus bereiten« oder in den sn Eoeeetitienden Kiiegslen- 
ten vttter dem Kreuz; bei letsteren sind anch einzelne Bewegungen der 

Pfpnlf odor vielmehr «lie (Jes:iTiinifl>ewet^iricen von Reiter mi<l Pffrd vor- 
tremii'li. Kl»en>o sind aiuh »iie KTipfe mit nianiiii:l:iltiirer uiui unsemeln 
glücklicher Charakteristik ilurchgebildet. Die Gruppen der idealen (Gestal- 
ten dnd nicht gende imglacklich, doeh itt hier der Meister weniger in 
seinem Element; Einzelnes, namentli 1 n Köpfen, ist sehr anmvdllK.- 

Die Gestalt der in Ohnmacht sinkeiult u .Maria i>t vortrelTlith und »rns«- 
srtig. (lieber die, von dem Styl der Öculptureu wesentlich abweichenden 
flüinillde tnf den Flögeln des Altars s. nnten.) 

Oberwesel. StMartin. — Schnitsaltar zur rechten Seite desHoeht* 
altnre:*, mit der Geburt Christi. Ende des 15ten .Ijthrhunderts : roh pnppen- 
artii: (Die l lüirelm.ilereien handwerklich tflchtig, Richtung der Wohlge- 
mulh iicheu Schule.) 

Cobleni. Bei von Lassanlx. ~ Ein sehr hübsches kleines Altar- 
schidttweriL der Grablegung. Zeit um 15(M). 

* Kirehe 711 Adenau. — Hochaliar mit reicliem Sr linitzwerk . dessen 
architektouiäche Umralimungeii modern sind, im Style des vori:;en Jahr- 
hunderts. Die Bildwerke desselben, zum Theil verstellt, rühren aus der 
frolieren Zeit des 16ton Jahrhunderts her. ISs sind drei grossere Statnen: 
die Madonna (minder bedeutend) und die beiden Johannes, dio. ohne 
kräftige Körperlichkeit, doch Grossartigkeit und Wflrde in der Gewamluni; 
zeigen; ihr Styl ii»t der liichtung des Adam Kraft vergleichbar, zugleich 
datehans frei von Manier. Sie sind mit weisser Oelfarbe Oberstrichen. -So 
aodk die kleinen 8t ii<i> ucn der /.wölf A|)(»stel, deren Arbeit swar mehr 
nur nlsAo!;iirc zu In irarlmn i-t. alicr im Eiu/clnen die allersrossarticsten 
Motive in Mciluii^. GelH-riliiuir und ( lewandunir eiitliält. .\usserdeni sind 
fünf liautreliefü vorhanden, welche noch die alte Färbunj; und Vergoldung 
haben: Christus am Oelbeigt die Kreostra^une:, die Kreuzigung, die Krens- 
abnalime. die Grablegung. In den rniiifio-itiouen nicht bedeutend und zu 
malcriscli gehnltcu. zeiclirien sic h d«M Ii au( h diese Stilt ke im l-jTi/elneii 
durch edle Motive aus. In den Geberden haben sie hin und wieder An- 
klinge an Veit Stoss. 

Kßln. Dom. — Der sogenannte Rreuzaltar im nordlichen Flflgel des 
Qurr^chilTs. Ein Schrein mit grossen bemalten Fi£:uren : Christus am Kreuat 
Maria und .loliannes. Der rhristus weniger bedeutend, die beiflen andern 
recht tüchtig und mit Gefühl gearbeitet. ICin gutes Beispiel aus dem An- 
fange des 16ten Jahrhonderts. (Ueber die FIügelgemKlde s. unten.) 

Eh<>nda, in der Mariakapelle, ein Schrein aus derselben Zeit, der dem 
h. Hubertus geweiht gewesen zu s»>in sdicint. j'M/t (1841) in Tnordnung. 
Mancherlei, nicht sonderlich bedeutende Gcstalirn. durch einander, füllen 
den Schrein. Sehr interessant die Predella mit zwei länglichen Holzreliefs, 
damof derb genrehafte Legendenscenen, mit gutem Humor gearbeitet. 

Köln. St. Peter. — Schnitznllar in der Taufkapclle; im Schrein die 
Kreu/tragung. Ki fuzigiini: und .\hnahme \om Kreuz. Pup[n'iiarlii;e ( "iruppen 
übereinander, unter denen indeäs einzelne recht tüchtige Figuren in theils 
der sflddentsclien Kunst, theils der modemisirend hollKndischen Richtung 
verwandtem Charakter. Im Ganzen (diue eigentlich kün.stleris( lies Gefühl. 
Vieles auch capriciös, wie es besonders die kölnische Malerei in der 
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Mliteit des ««dinliiiten Jafarbanderte liebt (Neu bemalt and bhink Ter^ 

goldet. Die Flfl^clgemHlde unbedeutend.) 

Kirche zu 1", u sk irrhen. — Grosser SclmitznUar. df'F'^oii Klflsel nicht 
mehr vorhanden, im nördlichen Seitenschifl. Oben in der Mitte die heiiige 
äipp«ciiaft, ausserdem drei le^endarische Scenen; unten die VerkOndigung, 
die Gebort Christi, die Anbetoag der KSoige, aebst daa Ftgnren voo Johan- 
nes und Panlm. Reiche Compositionen mit kleinen Figuren; auch diese 
in der naiv spielenden Weise des sechzehnten Jahrhunderts. Besonders 
geistreiche Auffassung uar selten, am meisten noch und am meisten ge- 
halten in den Legendenacenan. 

Kirche an Merl (ein nnbedeutendes, roh gothisch modemiatrtes 6e- 
hSude). — Prhnitzalfar, etwa aus der Periode von 1520, in der Anordnung 
und in der Beliandiung der Sculpluren nach dem Muster des prossen Alta- ' 
res von Klausen, docli ohne sonderliches Glück. 8ceneu der Fassionsge- 
•cbichte in mebieren Abtheilnngen, nnterwlrte ein« Reihe von Soeaen aui 
dar Kindheit Christi. Mancherlei Erßndung im Einseinen, aber die Figu- 
ren klein und puppenmassifr jiehalten und das Ganze ohne hnlier kflnstle- 
rische Bedeutung. (Leber die, im Styl abweichenden Gemilde der FlQgel 
s. nnten.) 

Mtlnstarnsayfald. St Martin. — Gtosier Schnitasltar, früher wohl 

auf dem Hochaltar; jetzt die Schnitzwerke und die FlflgelgemlMet Jadas 
besonders, über den Altären der Seiten-Absiden aufgestellt. Da« Schnitz- 
werk (Altar der südlichen beiten-Absit) wiederum dem des Altares von 
Klausen, wie den von Merl entspiacbend. Seanen der Passionsgeschiclita 
(Kreuztragung, Kreuzigung und Kreuzabnahme) und Scenen aus der Ge- 
schichte der Maria. Das Ganze, Ix'i allerband Erfindungsgabe, doch wieder 
sehr puppenartig und bänkeJ.sängerisch , ohne höheren Schwung; manche« 
Gesuchte, doch auch manches üumoristische von geurehaft phantastischer 
Art. (Uabar die, ebenMIs abweichenden FUgelgenillda s. notai.) 

KOln. Dom. — Grosser Schnitzaltar in der Nikolauskspella, ans der 
ehemaligen Stiftskirche St. Maria ad gradus herrührend. T'eberatis reiclw 
und grosses Werk, wiederum in der Weise des Altares von Klausen and 
atwa nach dessen Master in dia BBhe gebaut. Im BHttalsebrein bilden sich 
tiefe,, reich ausgefüllte Nischen, so dass die Figuren, namantlfch die dar 
kleineren Ni.schcn. si(h mehr als vollständige Gruppen, denn als Ilaut- 
rcliefs gestalten. Leber den Gruppen s^chr reiche Haldachiiu' und andres 
Ornament aus spätest gotbiscber Zeit. Oberwärts drei grosse Darstellun- 
gen, die Krenstragung, die Krenaignng, die Abnahsa vom Krens nnd 
Grabl^oag; an den SeitanwKnden derselben vianahn ganz kleine Darstel- 
lungen aus der Passionsgeschichte. Unter jenen grösseren seclis kl< inere 
Scenen aus dem Leben Christi. Ausserdem an der btallel des Altares: 
Maria nnd dar verkflndigende Engel Der kflnstlarisebe Werth dieser, in 
den Gewandungen fiMt gans virgoldaien Schnitswarka ist nicht gar erheb- 
lich; die Comporitionen sind übertöllt, den Figuren fehlt es, bei derb 
naturalirjtischer Auflassung, an der höheren Würde, die Reliandliing ist 
ziemlich schwer. Es ist eine der letzten Aeussernngen selbständig heimi- 
sebarKnnst, ehe dieselbe sidi den EintNlssan des Sddens gana hlngiebt, — 
ohne viel Sinn, doch immer noch mit guten Typen nnd Naivaltt. (Ueber 
die GemHlde an den l-Mügeln nnd an der Stafl'el s. \inten.) 

Kirche zu Zülpich. — Zwei reiche Schnitzaltäre. Bei dem ersten 
das Schnitswerk in folgenden Reihen: Die Kreuzigung; die Messe Gregors 
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und die hh. Anna und .loliannes der THufcr (diese in spSter, norh heimi- 
scher, doch effektreichcr Graudiosität) zu ihren Seiten -, die Marter des h. 
EnumiM, ebenfalls nie swei Heiligen eof den Seiten. Sehr zierlich go- 
tlutche Baldnchine. Die kleinen Fi^iuren zumeist wieder mehr puppcn- 
arti?. — Per zweite Schrein üherl.nlrii. Oben in drei Reihen die Passion 
Christi, uutcrwärt;) grössere und kleinere Gruppen von Heiligen-, im Unter- 
satz des Schreins nach noch Passlontseenen. Die Compositionen verwor- 
ren, der Styl schon modern manierirt und nur hin und wieder noch mh 
wdrdizeren Einielmotiven. (lieber die nogelgemilde beider Schreine 
S. unten ) 

Kirche zu Brau weil er. — In derselben Bwei Renaissance-Altftre 
von Bolz , bennlt nnd vergoldet, mit hflbscher NIschen-Aidütehtnr und 
nicht bedentenden Heiligenflgaren. Ans weiter vorgesdnlttener Zdt des 
sechzehnten Jahrhonderts. 



Cnet. Kapelle drt Hospitals. — Zar Seite des Choreinganges, 
der Kanzel gegenüber, eine bemalte Flolzstatuc des h Nicolaus auf einer 
Console. Trefflich im Style das fnnfyehnten Jahrhonderts ond gat iadi> 

viduell. 

Siegbur^ Pfarrkirche. — Ueber den Pfeilern des Schiffes meh- 
rere hohgesehnitate grosse Apostelslataen. Gau gute Arbeiten , etwa aas 

der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. 

r I em ensk irche bei Trechtinghaupen. — Im Innern, zu den 
Seiten der Absis, ein Paar gutgearbeitcte Hciligeutiguren, Clemens und 
Nicolaoa, bconiirt Zelt om 1500. 

Kdln. St. Gereon. — An den Thflren der Salirislei, geschnitat, ein 

grosser E( rehom(» nnd eine BCaria; tflrhii<r handw erklicli, derb, um 1500. 

Ca r den. > t i f t s k i rc he. — Im nördlichen Flflsel dps QuerschifTes 
eine Jdadounenstatue, beinahe lebensgross, bemalt und vcrguldct, um 1500. 
im Faltonbrndi eckig und schon anm Knittrigen sich neigend, aber wOrdig 
gefasst und nicht ohne Anmuth durchgebildet. 

Kirche zu Allenberg; bei Köln. — Im ("hctr eine grosse Madonnen- 
Statue, bemalt und vergoldet, oder vielmehr zwei Ilalbtstatuen , mit den 
Bockseiten zusammenstossend und dunh eiuen btrahltnuimbos voneinan- 
der geschieden; Arbeit ans der Zeit um 15S0. Die Gewandnng, obschon 
ein wenig dickwulstig, doeh schön geordnet und mit edlem Sinn und Fein- 
heit durchgebildet. Die Madonnenköpfe in vortrefTlif hen, fa-t idcalsc ho- 
nen Formen, die Hftude sehr zart, die beiden Körper des Christkindes 
ebenMIs aasgeieichnet. 

St. Matthias bei Trier. — Ueber den (Rococo-) ChorstOhlMl sehn 
Holztafeln mit Flachreliefs. Scenen der Passion Christi, durdiaiis male- 
risch, mit Benutzung Dürer'scher CompositioruMi aN'> allerlei L iipassendes 
in der Perspektive, doch in tüchtiger Wci&e ausgeführt. Die Gewänder 
meist eiafiibig. 

Köln. Dom. — In der Maternu<ikapelle ein beOMdtes Holzrelief des 
Eccehomn. nicht bedeutend, mit DOrer'schen NachkÜngen. An demselben 
das Ciroppius sehe Wappen. 

OberweseL Stiftskirche. — Im nördlichen Seitenschiff, an des- 
sen Ostlichem Ende, die bemalte Holzstatoe ^nes knieend betenden Chri- 
sios. Der Styl im Uebergange za dem italienisirend modernen; die Daich- 
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bOdang dar Gewandiing nidit mebr bedentend; aber der Avidniek von 
•ebr ftu^geieichneter SdiSnbeit. 

' e. Bronsescalptar. 

Köln. Dom. — Anf dem Altar der heil. Drf ikönigskapelle ein zier- 
lich barockes (ichäuse mit gothischer Leberwölbuog, 3Va Fuss hoch} darin 
die kleine Gruppe der Anbetung der Könige, nebst Heiligen nnd dem Do- 
nator. Das Game au vergoldeter Bronze, inscbrtttHcb vom J. 1516. Die 
Composition ist nicht gerade plastisch bedeutsam geordnet; doch hat sie 
im Einzelnen, namentlich in der Maria, ansprechende und edle Motive 
und ist durch saubre Ausführung ausgezeichnet. Der Styl ist etwa der 
einet nocb altertbftmUcb edeln Butli. de Brayn oder verwandter Meister. 

d. Heiliges Grab und Crucifix-Darstellungen. 

Köln. Maria auf dem Kapttol. — In der westlichen Vorhalle 
das Hautrelief einer Gra})!ef^nn<» aus dem fünfzehnten .Jahrhundert. Hand- 
werksarbeit, doch ganz sinnig ausgefOhrt. Recht artige weibliche Köpfet 
noch mit der eigenthümlich kölnischen Rundform. 

Trier. St. Gangolpb. — Vor der Kirche ein beiliges Gfab« (Grab- 
legung als freie Statuengruppe) mit acht grossen Statuen, aus der früheren 
Zeit des fünfzehnten Jalirhuuderts. Handwerklich: eioselne Figuren indesa 
nicht ohne grossen Sinn und bewegtes Gefahl. 

Mttnstermayfeld. St. Martin. — Bin Ibnlicbes Werk an der 
Wand des nördlichen Seitenschiffes. Darüber, anter gotliischem Baldachin, 
der Eccehomo und vier Engel mit Marterinstrumenten. Einfach hand- 
werksmKssig; fünfzehntes Jahrhundert. Manche rocht gute Köpfe. 

Andernach. Pfarrkirche. — Ein fthnliches Werk in einer Sei- 
tenkapelle nnter dem nordweitUcben Thurm. Ziemlich rohe Arbeit dea 
funfiehnten Jahrhunderts, obgleich Einxelnes, namentUcii einige Köpfe, 
ganz gut. 

Remagen. Katholische Kirche. — Wiederum ein Werk der Art 
im Seitenschiff. Neuerlich bemalt. 

Kirche zu St. Wendel. — Zur Linken des Hochaltares, in einer 
Nische, ein h. Grab mit acht unteriebensgrosaen Figuren. Handwerklich 

gegen 1500. 

Trier. Liebfraueukirche. — Grosses Werk vom J. 1530. Grosse 
Nische in brillanter und geschmackvoll dekorirter Benaisianee-Arcliitektur. 
Darin ein h. Grab mit acht lebensgrossen Statuen; das Nackte naturgemSss 

gefMrbt. die Gewänder weiss mit goldnen Säumen. (Diese Bemalung ist 
neu, scheint aber das alte Muster wiederholt zu haben.) Die Arbeit ist 
nicht ohne Bedeutung, die AusfBhrung nicht ohne Ttichtigkeit; doch fehlt 
die gediegene gemeinsame Wirkung. Die Figuren stehen ziemlich steif, 
wie ein lebendes Bild oder wie Wachsfiguren, nebeneinander. Die Köpfe 
sind ziemlich naturgemäss behandelt, die Gewänder schon im Style der 
Manieristen jener Zeit. — Oben Ober der Niische ist die Auferstehung in 
kleineren Statuen dargestellt. 
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Köln. Gross St. Mirtio. — In iiBrdliolMB Sehauchiff die Stutomi 
di« Crodfixes mit Maria und Johannes. In gevOhnliclier Ait, g^n IftOO. 

Die Maria in bedeutender kflnstleiischer Anlage. 

Köln. St. Mauritius. — Aussen an der Haupt -Absis dieselbe 
Gruppe. Gute Arbeit aus dem Anfange des sechzehnten Jahrhunderts. 
MtMüm und woU dnrchgearbelleler deatacher Styl bei Mhr tfeffUcher 
Anlage. 

Remagen. Katholische Kirche. — Im Chorbogeu dieselbe Groppe, 
Anfang des 16ten Jahrhunderts. Tflchtige Arbeit; besonders die Maria in 
w ardiger Gewandung. 

Köln. 8t Johann BnpttiL — AuMarlialb, naben der Noidaeile 
der Kirche, in einer gothischen Nische dieselbe Gruppe ans Hol«, weiss 
angestrichen. Grosse Figuren aus der Periode Dflrers und seinem Style 
einigermaasseu verwandt', nicht ohne grossartigen Sinn, besonders in der 

KOln. Dom. — Ueber der Sakriateidiflr die Figuren von Haria oad 

Johannes , einer gleichen Gruppe entnommen. Miieig gat, etwaa achwer 
in der Behandlung; 16tes Jahrhundert. 

e. SoDBtige Sculptar io Stein. 

8t. Goar. Stiftakirche. — Treffliche gothische Steinkanzel mit 
reicher, doch etwaa schwerer, aum Thett dnrchbroehener Architektor. In 
den Nischen der letzteren Christus, die vier Evangelisten und der h. Goar; 
sehr tflchtige Handwerksarbeiten im guten Styl aus der spiteren Zeit des 
16ten Jahrhunderts, mit Nachklängen des Germanischen. 

Köln. Dom. — Einige Figuren an dem achOnen gothisdien Taber» 
nakel in der Sakristei; gute Beispiele für den Sculpturenstyl des 15ten 
Jahrhunderts, — Im södliehcn FlQgel des Querschiffes das zehn Fuss hohe 
Standbilfl des h. Christoph. Derbe und tOrbtige, doch in dieser Colossa- 
lität uu ht ganz erfreuliche Haudwerksarbeit der Zeit um oder gegen 1500. 

KOlo. St Colomba. — In der Nordoatecke der Kirche eine Statne 
der Maria mit dem Kinde. Artiger Styl des 15ten Jahrhunderts, obgleich 
nur handwerklich. Die Console , auf der die Statue steht, ist gothiach 
durchbrochen und darin der englische Gross dargestellt. 

KOln; St. Pantaleon. — Orgel- oder Sängerbahne im westlichen 
Theil dea Schiffea; ihrer niapraagUchen Pfeiler beraubt and von einem 
ungeschickt barocken GerOst, daa aich unter den Bögen hinzieht, getragen. 
(Dass sie nicht etwa urf){)rflnglich ein Lettner war und nachmals hieher 
versetzt wurde, geht daraus hervor, dass sie noch ihre alte, der Mauer 
eingefogte Wendeltreppe hat.) In flberreichon , spätestgothiachem Style, 
mit geschweiften, bunt ausgefällten Bögen; in der Mitte mit einem Flach- 
bogen, über den geschweifte, sich durchschneidende Bögen emporsteigen. 
Das Ganze reich mit 8pütgothi.schem Schnörkelwerk dekorirt. Mit mehre- 
ren Statuen unter Baldachinen, Maria tmd Heilige, deren Styl dem des 
Meialera der Lyvenberg'achen Paaeion entapricht Die Köpfe energisch 
und individnell dttrchgebfldet Sehr anmuthig ist, im Mittelgiebel, das 
Flachrelief einer Veronika mit dem Schweissturhe; es zeichnet sich durch 
grosse Zartheit und innigen Ausdruck im Geiste der Kölnischen Maler- 
KHl«r* aMM i c iriaw i. it 18 ' 
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selMl« am; naaeDtUdi wmA d«t Christwkopl aaf dam 8diw«iMtache 
(dessen Nase Iflfder ▼MiMMiett iit) lH aigiiitliaattcii idita umä «m- 

drucksvoll. 

Köln. St. Ursula. — Unter der vorderen westlichen Halle der 
Kirche, am Pfeiler linkt, ein Uautrelief in Stein, unter gothischem Balda» 
cbio: dit KranilnigaBg, kleia, igarenfdch, im <ii«f Landacbaft; ttwat 
wirr naturalistisch, doch im Einzelnen lebendig, keck und mit krSftigm 
Motiven Bemalt und neuerlich wieder bemalt. Styl der Zeit um 1500. 

SU Matthias bei Trier. — in der Kr^rpta, auf dem Altar, ein Stein- 
relief, twei Seenen ans der Lcgeade dee h. Matthiai entlmltend; tflcMg» 
Handweiluarbeit (Mviel in der Daakelkeit imd dtidb die dicke Tonche 
aa erkennen war.) 

Ebendaselbst mehrere handwerklich tflchtige Heiligenfigarea aua Stein, 
eioKemaaert, noch dem löten Jahrhundert angehOrig. 

Oberweael. Wernertkirche. — An der Avaaenteite des Mittel» 
flmitere ein aiemlicli roh gearbeitetes Hautrelief, um 1600. Der h. Werner, 
an einen Stamm gebunden, den Hagi nach nnten, und swei Juden, die 
ihm das Blut ablassen. 

Köln. Dom. — lu der MarienkapeUe fünf Statuen von Heiligen, an 
der Wand befeitigt; Jede mit der üntertchrift: «Victor Sacerdoi oüm 
Judaeus.*' Ein&ch derbe Arbeiten aoe der IMheren Zeit dee 19ten Jalir- 
handerts. 

Zwei andre Statuen mit derselben Unterschrift im südlichen Quer- 
schifniogel, Maria imd der Engel GabrleL Einfach tüchtig gleich den eben- 
genannten Figuren; doch die Maria recht anmnthig und empfanden. 

Ebenfalls im 'Südlichen Querschiffflflgel , zunSchst der Kanzel , eine 
Kreuzabnahme aus derselben Zeit, dorh von andrer Hand. Etwas weiter 
Faltenwurf, hie und da ohne rechte Energie. Ziemlich zarte Köpfe. 

Boppard. Karmeliterkirche. — Im Chor, an der Nordseite, ein 
Marmorrelief, das Epitaphium der „Fraw Margareth von Eitz gepom von 
heimstat," gest. 15(K). Die Arbeit ist inschriftlich vom J. 1519, gefertigt 
von „Loy. H. in Eygstef* (Loyen Hering in Eichstädt). Sie stellt die 
h. Dreifaltigkeit vor: Gott- Vater, den todten Christus im Arm, und dar- 
ftlier die Tanbe; anf den Selten Engel, tum Thell mit Marterinatmmenten. 
Die Composition ist eine freie Nachahmung von DOrer's bekanntem Bola- 
schnitt der h. Dreifaltigkeit, sehr zart ausgeführt, minder brGrhig in den 
Eckep des Faltenwurfes, aber auch minder geistvoll als das Darer'sche 
Original. Untenrlrta kniet die Dame nnd vor ihr ein Ritter, ihr Sohn: 
„Georg des teutschen Ordenaa Obenter Marschalk nnd landkommentlnir 
der Halley Elsass." 

Kölu. Maria auf dem Kapitel. — Der ehemalige Toxal oder 
Lettner, jetzt in die Westseite der Kirche als Orgelbabuc uud als Fort- 
aetaong deraelben an den BeifenwSnden der Kirche Tcriiaat; nach dem anf 
einem Tlflelchen nnter einem Wappen beHndlichen Datom vom J. 1528 *)• 

*) 1d dem Boche „Kola uud Bonn mit Ihren UmgebaDgen" (Köln, bei 
BaaÜMi« etwa vom J. 1828) wild 8. 98 bemerkt, dass dieser sogenannte Toxal . 
•Ine voQ den Fecnilien Haquenej, Merle, Salm oud Hardenratti erbaute Pracbt- 
kapelle geweseu sei und bis zum J. 1767 zvisoheu dem Presbyterium und dem 
Schiir der Kirch« |Mtaad«n haba. Zvgleleh vtrd dort dl« Erbaaaavaahl Irr- 
tbümlich, wohl aus Missverstand der alterthiimlich gfbnieten arabischen Zahl- 
zeichen, als 1696 angegeben, llr. de Hoil schilderte mir den Toxal in seioer 
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Ein äusserst brillantes Werk, an welchem sich, wie te der Sculptur, so 
■•dl Qoi^Ieiek teehr d€» arebltc%iotiigeiieik Ddiomtioii, sdum ii^Cii^ 

üMedenheit das Element der Renaissance geltend macht. YielMdit tK 
dies unter frem(lljiri<lis( hcni (flandrischem oder französischem) Eiiinii'-«! ge- 
schehen. Reich zusaintTH'iii:<'S('t/,(e Pfeiler mit bunten zusammenj^Ci^etzten 
KapitiUen tragen die huhe Brüstung; diese wird wieder durch eine bunte 
AfdiiMrti» tttiig«milt, Mm Ibnllch gmMM» Pieilttr cNm bunt« IMiipt- 
giMIkt mit zierlich dekorirtem Friese, trafen, wahrend sich zwischen 
den Pfeilern liarocke. aber höchst brillant und selbst ziemlich geschmack- 
voll dekorirte Nischen bilden. Die Nischen sind theiU schmaler und mit 
Je «fvetn Baidiehin bedeckt, theilt breiter, mit Je swei Baldachinen. In 
den letzteren sieht man oberwSrtt Sn Btark Tortretendem HadtreUef MM- 
sche Scenen, des alten und des neuen Testaments, dargestellt (im Ganten 
acht) und darunter en nicflaillon je /.«ei Wappen. In den schmälern Ni- 
schen sind stehende Statuen, Persunen des alten Bundes und christliche 
Beilige (Im Oaneeif cwei und awanzi^') endialten. Der Styl de? Scvipt«- 
ren ist überaii> merkwürdig. Et ist noch viel heimathlirhes Element darin, 
besonders in den hi^friri^^clien Darstelluniien, nur von Manier und jjespreiz- 
tem Wesen nicht frei, zum Tlieil al»er doch auch den fjutcn Arbeiten eines 
Veit Stoss sehr nahe stehend. Bei den Statuen tritt dies manierirt Alter- 
thtiükliie' tnfnder anfllllif herror; vielmehr leigt aich bd ihnen in der 
Gewandung und auch in der fjanzen Köriterliehkeit ein schöner frei<'r Sinn 
und edler klarer Styl , der besi>ndrr>, in der Darstelluns: der clirisllic heti 
Heiligen sehr interessante Hrscheinungeu hervorgebracht hat. Zum Theil 
gbär nüfh t aich daneben ein Streben nach Schaustellung auf sehr entachie- 
dent Weise bemerklich, besonders in den Statuen der Propheten, die 
'eharakteristiaeh aaf die spiteren Entwiekelongsmomente der Kimit hin- 
flberdeulen. 

Köln. Dom. — Epitaphien. 

9lil der BMnkapftQlars Arnold Haldrenins, geei 1534, an einem der 
KlWikillMler der Nordscite. Relief des Chriatas am Oelbe^, in einem 

Renais.«ance-Rahmen. Die Anlage der Sculptur tflchlig. da? Gefflhl recht 
i:ut im Sinn der Renaissance, die Ausfflhrung Jedoch nicht sonderlich 
bedeutend. 

Dak'tfei Anten Keyfeld, geatorben 1S89, an einem der Krenspfeiler der 
Sfldaeite. ' Ätnt^Mef der .\ufer9tehung Christi. TrefTliche, noi h Iieimische 
Renai«<:inrc etwas derb behandelt, diu Ii Jedenfalla eines der bessern 
Moiiiiiiicute der Zeit. Zum Tlieil besdiädigt. 

Das des llaso Scherrer von Britzheim (ohne Datum), an einem Pfeiler 
def" MMDtibbea Chor-Abaelte. Krenfignnif Christi im Renaiasance-Rahmen. 
Nicht sonderlich bedeutend. 
^ Orabmonoment des Erzbischofes Theodorich, Grafen von MOra (gest. 

nrspr&Dglicbfln Bescbaffunheit als eine Art Emporbühne, w(>lcbe mitten im Mittel- 
felde zwiscbon den drei Absiden der Kirche gestauden bsbe; auf dem darunter 
baflndliahan Altar sei (wia aneh das abanganannte Wark aoglabt), das bekannt« 
gogfinannte Schoreel'scbe GeroSldp des Todfs der Maria, welches mit der Bols- 
ser^e'scben SammhiDK in die Pinakothek zu München gekommen ist. beüodlieh 
ffwatan. Kaeh da MMla Angaba aoü, anaaar dar Jahrtahl, anob dar Nana daa 
Meii^ters, .Roland*, an dam Wark« an laaan aain. Ich hab« danMibon J«d«eh 
nicht fladan kSnaan. 
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1463), in Clior-Uiiifaoge, an der Hintefteite dM' HocballarM. Grappe der 
Maria ^lit dem Kinde, der anbetenden KSnige und des h. Petrus mit dem 
Erzbischofe. Aus der schon etwas vorgeschrittenen Zeit des IGlen Jahr- 
hunderts. Oboe sonderliche Bedeutsamkeit des btyles zeichnet sich Vieles 
ao dietem Warkt doch dnrdi aaire und gefaUle Ldbenawahrheit au«; m 
t. B. der Mohieakdidg, so der sehr gute Kopf d»a fedttfahaffoi. 

Oberwesel. Stiftskirche, — Zur Seite des TTochaltares ein Votiv- 
Hautrelicf vom J. 1523. Ein«' architektonische Nische im barocken Renai}*- 
sauce-ätyl. Darin die Maria mit dem Kinde, auf dem Halbmonde stehend; 
Iber ibrem Haaple halten swd Engel (tob deneo der eine aber nicht 
■dir vorhanden) eine Krone; an ihren Fassen kniet, in ganz kleiner 
Figur, der Donator. Eine sehr treffliche Arbeit, dem Style Dflrer's in 
Etwas vergleichbar. Das Nackte gut, die Hände der Maria unjitniein zart. 
(Die Nase der Maria leider abgeschlagen und das Ganze, im J. iti41, sehr 
veiachmiert.) loh mOchte daa Werk for eine Jugendarbeit des Kdnatleit, 
der die folgende Scniptar gefertigt, oder Ittr eine Atiieit aeinea Lehrera 
halten. 

Boppard. Karmeli terkirchc. — Im Chor, an der Sadseite, das 
Kpitaphiuni des „Johann Herr zu Eitz'' (gest. 1547) und seiner Gemahlin 
(geat. 1544). Ana Sandaiein; a«f etnem Tliblcbea die Jahnahl 1M8; 

Name oder Chiffre des Meisten nicht zti finden. Ein grosses Werk, von 
moderner, reicher, etwas barocker Architektur omfasst. In dem mittleren 
Uanpttheil die Taufe Christi (Johannes, Christus und ein Engel, etwa in 
Drdvittrtrl LebensgrOsse); voll Schönheit nnd Adel, noch im entachieden 
heiaiatUdien Style, aber aufs Gediegenste durchgebildet. Die Geatalt dea 
Christus in vortrefflicher Naturwahrheit, nur die Brust noch etwas schwach; 
der Kopf sehr schön. Höchst ausgezeichnet der Johannes, in einem edel 
freien und doch streng gehaltenen istyic, iu Bewegung und Ausdruck durch- 
ana unbehindert. Auf einem Unterfelde twei reitende bekleidete Engel- 
knaben, die eine Schüssel mit dem Haupte des TSofers halten. Zu den 
Seiten, in besondern Nischen,, die beiden Verstorbenen, lebensgross knie- 
end, ebenfalls einfach schön und tflchtig. Die Architektur mit reichem 
Schmuck, Wappen, Medailtona mit KOpfen etc. Der oberste Aufsatz des 
Werkes, auch sonst Manches, leider schon besdiidigt Dick übertflncht 
— Das Ganze einer der leuchtenden Höhenpunkte deutscher Kunst! 

Köln. St. (icore. — Kleines Epitaphium, rechts vom Hochaltar, 
vom J. 154.7. Kreuzigung, sehr tüchtig handwerklich im noch heimat- 
lichen Style. 

Köln. St. Severin. — Im südlichen Seiteuehlff ein flgurenreichea 
kleines Alabasterrelicf der Krensigung In reichem Rf"«fw^i>fff-Ito1wftt»- 
Naiver Styl der Renaissance. 

Köln. St. Andreas. — Sakramenthftuschen neben dem Allur im 
Renaiiaance-StyL Nicht aooderlich bedeutend; die Architektur besser als 
die Sculptur. 

Köln. St. Gereon. — Der Altar der Krypta in l>arocker Renais- 
aance mit bandwerksmissig gearbeiteten leidlich guten Statuen: Christas 
am Kreni, Haria, Johannea und Heilige. 

Trier. Dom. — Epitaphiam dea Brabiachofiea Richard von Greifen« 

klau (gest. l.^SI); bezeichnet \h2h und 1527. Neuerlich in ausgezeichneter 
Weise restaurirt. Eim- Nische von sehr zierlicher Renaissance- Architektur. 
Das Pilasicr- und l'lattenwerk reichliclist gefüllt mit Arabesken und Grot- 
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lesken, zum Thcil figarlichen Darstellungen, darunter einigeH sehr Gute 
und Launige; allerlei Andres dekorativ, im Style eines Uopfer. Die 
Hanptdaratelhrag: Cbrittoe am Kreos, Magdalena, Petras, der den knieen- 
den Erzbischof empfiehlt, und Helena. Der Styl in seinor Grundlage noch 
schlicht heimatlich, aber mit sehr entschiedenen Einfltiespn der manierirl 
modernen Richtung. Die K5pfe. soweit sie noch alt, voll individuellen 
Lebens und sehr tflchtig ausgefIBhrt DJe Stickereien und sonstiger figtlr- 
Ueber Seiimnck am Kottüm det EnbiacKoftt von vortreffUeher Anlage, so 
namentlich die Figur einer Maria mit dem Kinde in dem Monile aaf 
•einer Brust. 

Epitaphium des Erzbischofes Johann von Metzenhausen (gest. 1540), 
ebenfklle neaerlieh leilaorirt. Gwu9 Nledien-Ardütektnr in brillanter 
nnd geistreich barocker Renaissance. In der Hauptnische die groaio Ge- 
stalt des Krzbischofa, trefflich und lebenvoll. In den kleinen Seitenniidien 
Petrus und Paulus; auch sie noch trefflich und in gutem Style, doch schon 
mit manierirten Elementen in der Gewandung. Oben darauf noch die Sta- 
tuen dea KceeiMmo, Maria, Johanne«, 8t. Georg nnd ein andrer ritteilleher 
Heiliger; diese zumeist mehr manierirt. Ausserdem noch eine bedeutende 
Anzahl zumeist vortrefTIicher Dekorativ f]«rn reo und Medaillona mit Köpfen, 
die zum Theil gewiss Bildnisse enthalten. 

Im Domkreozgang ein handwerklich tdchtigea Epitaphiom Tom J. 1580 
mit einer Daiatellnng der Kieodgong, im Mberen, •ehliehteren Rcnait- 
aaneestyl. 

(Ausserdem im Dom noch andre, meist buut und unschön zusammen- 
gehXufte Denkmäler und Altäre aus den Zeiten des Barock- und Rococu> 



5. Sciilpturen nach der Mitte des 16. Jahriiunderts. 

OberweaeL Stiftskirche. — Im Chor, de« nördlichen Seitenschiffes 
das Epiuphiom dea Friedrich von Schönbnfg (geat 1560), beaeiehnet: 1555. 

Der Ritter in einer Barocknischc stehend; tre^ich schlichtes und wohl im 
Style irehaltenes Hautrelief. Die Naturbeobachtung im Gesicht nicht ton- 
derlich bedeutend; der Charakter des Eisenpanzers sehr gut. 

Köln. Dom. — Im Chor, an die Briistnngawtnde anlehnend, die 
marmornen Grabmonumeute der Erzbischöfe Adolph Ton Schauenburg (geat 
15,^6). an der Südseite, und seinp« Bruders Anton von Schauenburg (gest. 
155b), au der Nordseite; bei<le errichtet lötil. Sehr ausgezeichnete Re- 
naiaaance. Sarkophage, die von Consolen getragen werden und auf denen 
die Geatalten der Veratorbenen mhen. lieber Jedem Sarkophage eine Tafel 
und auf jeder derselben die Relief- Darstellung der Auferstehung Chriati. 
Zwischen den Consolen eine Inschrift -Tafel. Allegorlfrh dekorative Fi- 
guren zu den Seiten der Consolen und als Bekrönung der Monumente. 
Die Portraitatatnen aind von vortreHUcher Arbeit, fein und sorgfältig 
dtirchgebildet : besonders die des Hr/.blachofes Anton ist gut im Style. Die 
Reliefs der Auferstehung sind in dem manierintischen Style der Zeit ge- 
halten, doch sehr sauber. Unter den ailegorischeu Figuren sind einzelne 
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ebenfalls vou trelTUcher Arbeit. Die Arabeakea, welche die Sarkophage 
•ohmflelieii, sfaid «ehr cnsgeseichq^. 

Ahrweiler. Stadtkirche. — Im Cborschluss des nördlichen Seitea^ ' 
•cbiffes der Grabstein des Junkers „Coen Blanckart van Arwiler" (ge«t. 
1561). Flachreliel eine« Kitters, in einer Nische von Kenaitwanceform 
•tehend. In der SteUnng nekr Bewegung alt hMg, aber daa Peiapek- 
ttviflche dabei nicht gans gldcklich. Tflchtiges und sauberes Handwerk. 

Köln. St. Severin. — Im sfldlichen Seitenschiff das Epitaphium des 
Canonicus Georg Tisch (Ee«t 1.568). Auf dem Sarkophag der Verstorbene; 
darüber das jüngste Gericltt, iu kleiner figurenreicher Composition. Noch 
feiatnidi im Obanikter der Benaiasance, itylnltoii« mid elegant. 

Gnea. Kapelle des Uoapitala. — Denkmal des Joh. a Novocastro 
(Johannes von der Neuerburg, gest. 1576), bezeichnet 1569. Halbtigur in 
Relief, lebensgross, in einer Nische von geschmackvoller Architektur im 
Style der Barock-Renaissance. Der Kopf (Hautielief) yon auiaerordent- 
liehet Vahrheil and CharakteriKik, aoeh daa Gewand treffUeh; daa Oa m, 
namentlich in Betreff des VerhBltnisses zwischen Figur und Architektur, 
mit gutem Stylgcfdhl abgewogen und mit Sorgfalt durchgeführt. In einem 
kleinen Aufsatz über der Nische die Aufersteliuug Christi, ohne Bedeutung. 
An den Pfeilen dw Kieche alleriiand Inatige Afmainren in Hantrelief. 

Simmern. Pfarrkirche. — In einer Seitenkapelle die Grabmonu- 
mente des pfalzgräflich Simmern'srhen Hauses. Alle reich durchgeführt, 
doch im Ganzen mehr auf Dekoration als auf künstlerische Naturauffassung 
berechnet. Die Gestaltungen schon mehr oder weniger starr; Augen und 
Lippen der Figuren tneitt Oberall bemalt 

Monument dr s Pfalzgrafen bei Rhein und Herzogs von Baiem Jobanu I. 
(gest. 1509). jedeufalls beträchtliche Zeit nach seinem Tode ausgeführt. 
Hautrelieffigur, fast Statue, in einer Nische, auf einem Löwen stehend. 
Gewöhnliche , doch nicht schlechte Epitapbienaibeit 

Mennment -aeiner Gemahlin Johanna, geb. Grftfln von Naasau nnd Saar- 
brück fgest. 1531), von ihrem Sohne Johann H. errichtet, ohne Angabe 
der Jahrzahl. Weibliche Rel'effigur in einer Nische von l)arocker Archi- 
tektur. Die Gewandung nach gutem Princip mässig wohlgeordnet, die 
Behandlug troeken nnd nnlebendig. 

Mennment des Pfalzgrafen und Herzogs Johann IT. (gest. 1557) und 
»einer ersten Gemahlin Beatrix. prl>. MarkgrSfin von Baden (gest. 1535). 
Beide Gestalten als Hautrelief in einer Nische von guter Barock -Architek- 
tur; beide von anerkennentwerthen, wenn auch bedingten Vorzügen. Ea 
iat noeh etwae von dem naiven Lebensgeühle der Renaiiaanee darin; 'Kopf 
und Obertheil der Dame namentlich sind ganss anziehend. Im Uebrigen 
dieselbe reich dekorative handwerkmiailge Beechaflying, die bei dieaen 
Denkmtiern Oberhaupt vorherrscht. 

Monnment der Maria Jakobi, geb. OtiHn an Ottingen, der.iireiten 
Gemahlin Johannis II., nach der Inschrift von dem letzteren in seinem 
drei nnd sechzigsten Lebensjahre, also 1555 errichtet. Eine sehr p:cschniack- 
voll jreordnete und dekorirte, nicht überladene Nische; darin die weib- 
liche Halbtigur, iu Relief. Auch diese dekorativ und etwas handwerks- 
mlMig, doch mit tteiehmaek nnd mit Sinn behandelt, wohl die beate der 
dortigen Figuren. 

Monument des Pfalzgrafen und Herzogs Richard (gest. 1598) nnd ««ei- 
ner Gemahlin Juliana, geb. Gräfin von Wied (gest. 1&7Ö); von dem Pfalz- 
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fMfbn fc»i lelBM LebMittB wd nach den Tode der G«iiuiUiD enichtet. 
I>M gUtaMdate •Kttmtlkher Dealwillaf. £tet fll>«i»iN brillamle Batoek- 

Architektur auf drei freistehenden SSuIen, mit vielfacher, Eum Theil treff- 
licher Dekoration; die Mittelsäule reich mit Arabesken und Armaturen 
bekleidet. Zwilchen den öftuleu die btatuen des Pfalzgrafen und sei- 
aar 6«BDaUlii ; aehr taksh «ad aorgAltig ausgeführt, aber ohse hMiem 
kflnitleriichea Gefflhl; die Haltung bei beiden steif, baaoadaia «MngeiMlim 
bei der Dame, deren Kork fast wie eine dekorirte Tonne anznschauen. 
Doch gcwHhren sie in andrer Beziehung, s. B. wegen der grossen Sorgfalt 
und Geuauiglieit in der Behandlung dea Koatflnu, ein namhaftes Interesse; 
iaaaiiata atorllch iat n. A. das JagdKaittli, daa dar PfUignif ua «od an 
•ich hat, sculptirt. An dem reichen Unter- und Oberbau des Monumentes 
sind zehn Reliefs mit kleinen, meist Hgurenreichen Darstellungen aus dem 
alten ujid neuen 'L'estameate enthalten) sie sind sauber, aber im manierir- 
«aa Btyla der Zeit und mit vielen Fehlem gegea die OeaelM der Plaatik 
gearbeitet Im Allgemeinen ist noch die teehniaahe iMateraehaft im der 
Bdiandlung des Steines hervorzuheben *). 

Monument der Aemilia, geb. Herzogin von Warttemberg, zweiten 
Geaoahlin des Pfalzgrafen Richard (gest. 1089), im verfallenden Chore der 
VMUmSb»^ Schon gau veidaibeM Barock - ArcUlektor. Die FlgoTt 
bei Seite geiteUt, io dem achwerfUUg reiehco Slyie dae ebeogeoanotam 
Denkmals. 

1a Schiff der Kirche noch eine Ueibe von Epitaphien derselben Zeit 
oad Schule, Inschrift- oder Wappantafeln, zumeist wie es achalot von hl^ 
haaaa Dteademen dea plklagAdieheii HoCm, aut Umnüunungen las ba- 

rocken Beoaissance-Styl. Darunter manches recht Ansprechende. 

Kirche zu Gemünden (auf dem Hundsrück). — Mehrere Epitaphien 
der Familie von Schmidburg, denen in Simmern verwandt, wohl etwa« 
spiter, mm Theil ava deaa Anlhoge des aiebaehnlea JahihudeHa; aber 
aagleich roher, noch weniger LebensgaMhl und noch viel mehr Puppen- 
Charakter. Die Architektnren der Meo— ante Obrigeoa bunt und l«atig 
mit Wappen geschmflckt. 

Kirche zu ät. Arnual. — Dieselbe besitzt, ausser den älteren, schon 
froher erwihnten Monumenten, eine nicht nnanaefanliche Beihenfolge von 
Grabdenfemllam dea ^flich Nassau -Saarbrflcken 'sehen Hauses aus der 
zweiten Hllfte des sechzehnten und dem Anfange des siebzehnten Jahr- 
hunderts. Es sind durchweg nur handwerksmiUsige Arbeiten mit schwer 
baaacher nKbitehioniachor Umgebung. Sie flnden aich bildlieh davgestellt 
in dem Weilte von Chr. W. Sebmidt: ^Die Gmbmlller dee Hauses Nassau- 
tearbracken zu St. Arnual, Saarbrücken und Ottweiler. Trier, 1846." Da 
sich ein weiteres künstlerisches Interose an dieselben nicht anknüpft und 
ihren sonstigen Interessen, z. B. für Kostümgeschichte, das eben genannte 
WeA daichMa Genlge leiatet . ao lihio ich aie hier im Einielnen 
nidit ant 

M r. Recker. von dem im Kunstblatt. 1838. Nr. 88 f. eine Beschreibui^ 
der obi^Q DeDkmilrr gegeben ist, b«t die, allerdings wahrscheinliche ¥sr> 
BiUlllW^ avfjiestellt, dass jenes gross« Monumeut Richards von dem Meister 
Jobann von Trarbach herrtihrH, der als Schnltheiss und Bildhauer zu Alteu- 
'Sünmtrn lebte und 1568 das Deukmal des Grafen L. C. vun iloheulobe und 
sslnar Oaasahlin In dar Stiftsklrcba'an Oshringsn lafertlgt hatte. 
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8t. Goar. Stiftskirche. — In einer der Sefteokapellen än Mm- 
toleom des Leadgrafni Pliilippi dea JUagereii tob Hessen (gest. 1583) und 
seiner Gemahlin, Zwei Epitaphien, einander gegenflbprstehend an den 
Seitenwänden, grJ^sstentheils Ton Marmor. Sehr brillante Henaissance mit 
etwas Rococo-Autlug. Die Portraitgestalten in Nischen, bauber, doch wie- 
deram etwas atair. Nebenflgmen Im Golteiua'acheB Style. Das Dekonr 
tive vortrefflich. Auch- das GewOlbe der Kapelle mit reichen, nun Thea 
flgflrlichen Sculpturen. 

Köln. Minoritenkirche. — Im Chor zwei interessante Mannor- 
monumenle. Daa eine mit der Ueberschrift: j,Joanni Bapti^ Ihttht 
em noUH agmä Burffama» TasBhrum famUitt Fmnmi (indita comÜaiM 
Tyrolensis civitate) mto^ qui dum post multa apud Beigas militaria numia 
pro invictiss. Hispaniartm rege Philippo prceclare gesta prcpfectns Germa- 
nica Ugionis ad Bonnce obsidionem expedütonem agit, ex itistdüs piimbeas 
glandi» ktu mfiäeHtr oaeMft.'* Und mit der Untenchrifl: „JfoninMneHm 



Obiit XII Kai. Majus. Anno MDLXXXVIW Weisser Marmor auf 
schwarzem Grunde. Der knieende Ritter in Hautrelief; hinter ihm, in 
flachem liehet', Johannes der Täufer, ihn hinweisend auf den gekreuzigten 
Bellnnd; dieser in freier Figor. Beeht tflchtige nnd sanbie, ob ancb ge- 
rade nicht sehr geistiei<&e Aibeit Zu den Seiten der obem Inschrift swei 
tflchtige Karyatiden. 

Das andere Monument, jenem gegenüber, ist einem Österreichischen 
Baron nPhlli^ Friedrich pIeinerus^ der in demselben Jahre (1588), einnnd- 
swansig Jahr alt, vor Bonn an einer Krankheit gestorben, von seinen EHetn 
errichtet. Ganz ähnliche und noch etwas besser dord^ftlhrte Arbeit. Der 
Kitter allein vor dem Gekreuzigten koieend, und swei grOssere Karyatiden 
zu den Seiten der Darstellung. 

Kirche sn Namedy. — Zwei bemerkenswerthe kleine Grabsteine. 
Der eine noch aus der ersten HUfte des 16ten Jahrhunderts, mit der In» 
Schrift: „l.')43. Nobilis hic Hermanna jacet virguncida patre Husmanno 
ted matre Eiceo atemmate nata. Hie liegt Jungjraioe Hermanna zart, ge- 
bwm Hmnann edler Art,^ Die kleine Midchenflgur ziemlich artig, doch 
nicht sonderlich künstlerisch. ^ 

Der andre ein kleines Epitaphlnm, freistehend im Chore. Es ist dem 
Anton, Söhnchen des ^Joh. Ludwig Hausmann zu Narnedi*^ y gest. 1581). 
gesetzt. Sehr ansprechendes Figflrchen, 18 Zoll hoch, in ein^r Nische mit 
vier 'Wappen stehend; daa Gnnie beinahe drei Fnss hoch. Allerliebele, 
sehr naive Naturwahrheit Kostdm: Halskrause, kurzes Mäntelchen, Pump- 
höschen bis ans Knie, Tricolstrflmplb. Dsa Gesicht and die gefalteten 
Händchen leider bescliädigt. 

Bacharach. Pfarrkirche. — Epitaphium des Meinhardt von 
8chÖnberg, geat 1606. Handwerklich tflchtig. Portraitflgnr in Relief, in 
barocker Umrahmung. 

Kirche zu Heimersheim. — Im südlichen Flügel des QiierschifTes 
ein ziemlich barocker Altar, zum Gcdächtnisa des Johann von Metternich, 
Herrn von Vettelhoven etc. (gest. 1561) uid seiner Geonahlin Katharina von 
der Leven (gest. 1584) von ihrem Sohne Lothar, Ersbiachof von Trier (1699— 
1623) errichtet. Ilauptdarstelbinir: Kreiiz.s( hlcppung in Alabaster, figuren- 
rcich und sauber gearbeitet, doch in dem mauierirten Style der Zeit. Oje 
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Knieenden (Mann and Fraa), sowie die Heiligen and Engel in der AtcIiI- 
MUar dea Alüites miader bedeutend. ~ . ' 

Kirche zu Euskirchen. — Im Chor das Epitaphium des Heinrich 
von Binsfeld und seiner Gemahlin, im guten Barockstyle der Zeit um ' 
lüOO. Die KoieeDdeu. mit Söhnen und Töcbtera, ganz tüchtig und lebens- 
wahr, la der Mitte ein Alabastetielief der Anferatelrang, sehr sauber nad 
leidlich manicristisch. 

Köln. Jesniter-Collegium. — In der Vorhalle das Marmor- 
Epitaphium des ^Heinrich von Renschenberg teutschs ordens Landtromp- 
thnr der Balley Biessen." Der Ritter .auf dem Sarkophag liegend, im Kopf 
gaaa tfichfige Natanrahrheit DarOber ia dnem groaeen MedallloB die 
Aufentelrang der Todten, noch manieristisch in der Composition, doch im 
^(aclcten tflchtig und sauber durchgebildet. 

Köln. St. Johann Baptist. — Der Altar des ersten Seitenschiffes 
der StdieÜe, vinn' J. Id06, mit feiner Bfarmonculptur : Erwecknng dea 
Jflnglings von Nain, im Style der Manieristenzeit, aber tOehtig, nad eia* 
zelne Köpfe sehr anziehend. Darüber eine Gruppe der Anna und Maria 
mit dem Christkinde, eine Nachbildung der srhönen Gruppe von A. Con- 
tucci da Sansoviuu, diu üich in S. Agostino zu Horn befindet. 

Oberweael. Stiftakirche. — Zwei nissig bedeatende EpitapUen 
der Familie von SchSnbnrg im Chor dee nOrdiiäen SeitenachiflSei, tooi 
J. 1605 und 1606. 

Ebendaselbst das Epitaphium liv» Simon Rudolph von Schönburg, 
IdOSw Der Ritter in einer Barocknische stehend, Hautrelief in Lebens- 
grOsae. Uageanein glflckliche Lebendigkeit, sehr trefflicher Portiilatyl. 
Das Gesicht naturgemiw bemalt, das Uebrige ohne FMrbung. 

Mehrere Grabsteine, die weniir^tens in der Anlage beachtenswetlll, aaf 
dem Fussbodeu, aus dieser uud trüberer Zeit. 

Coblens. 8t. Caator. — Höchst brillantes Epitaphium vom J. 1607 
im nördlichen Flage! des Qnerachiflfes , mit der buntesten and launigsten 
Barock-Dekoration und mehreren Hanirelicfs. deren bedeutendstes ChriatUS 
als guter Hirt (GHrtnerV) und diPitnici inlf Magdalena darstellt. 

Trier. Liebfrauenliirche. — Llpitaphium des Propstes Hugo Cratz 
ans der Familie v. ScharlTenstein, mit der Inschrift: „Joes Rupert, 
Hoffmann fecit 1610." Ungemein reich an figuren reichen Sculptoren; 
als Hauptdarstelluns die Auferweckung des Lazarus. Die Arbeit sauber; 
der Styi der flau maoieristische und affektirtc zur Zeit der Zuccari und in 
Ihrer Weiee. 

Anaaerdem noch einige Deakmiler dea 16ten nnd ITten Jahrhunderts; 

darunter indes« nichts von besonderem Belang. 

Boppard. Karmeliterkirche. — Im SchifT der Kirche, an «Icr 
Südseite, ein zierlich sauberes Marmor-Epitaphium des Arnold v. Scharifen- 
•teln, geat. 1618. Die Scolpturen von Alabaster. Hauptdarstelluog ; Krö- 
annf der Maria mit vielem Volk, unten knieead der Verstorbeae. Frei, 
aber weder rechtes Lebensgefühl , noch Styl. 

Coblcnz. Jesui ten k irch e. — An dem barocken Portab^ vom Jahr 
1617 einige ziemlich gute Statuen im $t)lu der Zeit. Zur iSeite eio be« 
nerkeaawerthea Crndflx aua derselben Periode. 

Bonn. Münster. — Mehrere sauber barocke Alllire, /um Theil mit 
Sculpturen. So. in sehr sauberer nianierirter Weific, eine Taufe Chrisli in 
Alabaster, auf dem Altar des südiiclieu Seiieutlügcl!«. — Daneben e^n buutes 
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BfUviiUaii vMi J. leM, Bit dem Eeo^Mmio, U«fB an« aldrt gtr be- 

deatend. — So an einefn sadlichen Schiffpfeiler ein Altar vom J. 1639, 
Alabaster, mit der zierlich manieiirtan Geboxt ChrMü und (wie auch Jene 
andre) mit deliorativen Figuren. 

Neben deai Hochaltar ein sehr brillanter Tabernakel bau, hoch, in 
derlichem, bereite mm loeoeo lieh Boigtaden Bereelntyl, mil Statm 
und biblischen Rolicfs. 

Coblenz. St. Castor. — Kanzel vom J. 1625. Guter dekorativer 
atyl der ZeiL Bildliche DanteilungeD : die Evangelisten in den Uaopt- 
niMben, detwiechen die KirdMnlekier und andre Figaren. 

Im sadlichen Fldgel des Querschifles ein EpUnj^um aua dem 17leii 
Jahrhundert, mit ansprechenden flgtlrlichen Srulptiiron. HanptdaieteUmg: 
Maria, mit Joseph und dem Christusknabeo, auf der Wanderung. 

Kirche zu Altenahr. — Auf dem Altar im südlichen Flflgel des 
.(huncidfliM die Hdli-8ii«iae einer Maria mit dem Kinde auf dem Balb- 
mende.' Bbdem, etwa 17. Jahrhundert, das Gesicht «nbedeutend ; aber 
die ganze Anordnung, betenden die der Gewandong , voKOgUeli nnd 
fsinen Sinn behnadend. 

Kirche im Dorf Mtinster an der Nahe, unweit Bingen. — Groaser 
gdmHwltar im Baieekityle dee 17. JahttraadetCis Kreusignnf und andre 
Seenen der Paeiieii, nebst einzelnen Figaren und dekorativer Sculptnr. 
ümprünglich bemalt und vergoldet, jetzt mit monochromer Steinfarbe flbet- 
strichen. Das Figürliche etwa einem Gottfried Leygebe vergleichbar, dodi 
noch schwerer , aueh llberladai. Dee Omameniiitlache, nebet den dabei 
▼crwandteo Figoren, z. B. ein Paar Engeln, ganz tüchtig hmidwakliiA. 

Köln. St. Ursula. — Pas Grabmal der h. Ursula, aus schwarzem 
Marmor, mit der darauf ruhenden Figur der Heiligen aus weissem Marmor; 
eine Arbeit von ganz lieblichem Eindruck. Bezeichnet mit dem Datum 
tns vnd dem Namen dei KUnttlen „Johannea T. W. Lentg.** 

Co)»Ienz. St. Castor. — Bronie-Cradix auf dem HoAaltar. Nack 
der Inschrift am Saume des Schurzes von Georg Schweigger von Nürn- 
berg modellirt (^inv. et fec"), 1685, und gegossen von Wolff Hierony- 
mus Herold in Nürnberg. Die Arbeit iat in der Weise dieser spXteren 
Zeit gehalten, doch wirken iltere ndmlMrgiadie Briunenmesn nldic un* 
gflnstig ein. 

Coblenz. Liebfrauenkirche. — Im südlichen Seitenschift" das 
Epiuphium dee „Joannes Cramprich de Cronfeld'', gest. 1693. Die Büste 
dea Genannten in einer Pfbiloniiche. Ein Mdiat brillantea Beispiel der 
fransBaiseben A11migen-Perralien-8cnl|ilnr jener Zeit, teki dmehgelUirt, in 

genreartiger Naturwahrheit. 

Köln. Dom. — In der h. Dreikönigs-Kapelle das in der zweiten 
Hftlfte des 17ten Jahrhunderts errichtete Marmor-Mausoleum über der 
Tumba (dem Belilltev mit den Reliquien der h. drei KQnige). An der 
Vordeneite deasellten dae Relief mit der Anbetung der Könige: unbedeu- 
tend , doch sauber modern. Ueber den Reken der Vorderseite die unbe- 
deutenden Statuen der hh. Felix und Nabor, 1699 von Michael van der 
Voorst in Antwerpen gefertigt. An der Rückseite das Relief der Ueber- 
tragung der Gebeine der h. drei KOnige in den KMnerDom', im Cimrakter 
des vorderen Reliefs. 

In der Siepbnuskapelle (1841) das ruhende Marmorbibl des Usterrei- 
cliischeu Feldherrn und Comthurs des deutschen Ordens, von Uochkirchen, 
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Kra^rment eines grOssern, frflher in der Francbkanerkirche beflndlichen 
Denkmals-, 1701 von dem florentinischen Bildhauer Joachim Fortini 
gefertigt. Berninesker Rococo. 

Klosterkirche zu Sayn. — Epitaphium des Joh. Philipp von Rcif- 
fenberg. gest. 1722. und seiner Gemahlin; Relief an der Wand der Kirche. 
Ein recht charakteristischea Werk für jene Zeit, wenn auch mehr nur 
handwerklich als kflnstlerisch vollendet. 

In einer Wandnische eine Säule mit einer Madonna auf dem Halb- 
monde. Arbeit aus der ersten Hälfte des ISten Jahrhunderts, aus Holz, 
bunt und vergoldet. Styl und Behandlung ganz im Charakter der Zeit, 
doch mit Sinn und Gefahl. Unter dem Kapitäl der Säulo wachsen nach 
vom und den beiden Seiten aus urnamentistischem Blatterwerk nackte 
Genien hervor, von denen jeder einen Candelaber trägt. Dies ist ein sehr 
giflckliches Motiv und, wie das ganze Werk, im ornamentistischen Sinne 
trefflich durchgeführt. 

Coblenz. Kirche des Hospitals. — Zwei Holzreliefs, IBtes 
Jahrhundert. Geisselung und Christus am Kreuz. Noch tüchtig durch- 
gebildet. 

Bonn. Mdnster. — Grosse Bronzestatue der h. Helena, knieend mit 
dem Kreuz, im Schifl' vor dem westlichen Chor. Ansehnliche Arbeit aus 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts. Zu Rom gefertigt. 

Köln. St. Johann Baptist. — Brillante hulzgeschnitzte Kanzel im 
Kocoro-Styl, in^^cbriftlich von J. F. van Helmont. Heilige Darstellungen 
zwischen Hermen u. dergl., in ihrer Art sehr tüchtig. 

Köln. St. Pantaleon. — Im Chor einige ärmlich wüste Rococo- 
Epilaphien. Ein« davon mit der darauf ruhenden, in Holz geschnitzleu 
dickbäckigen und dickbäuchigen Figur der Bestatteten, — der Kaiserin 
Theophania! • 



IV. MALEREI. 
(Mit .\usschlu8s der Glasiualerei.) 



1. Romanischer Styl. 

Köln. 8t. Georg. — An den Seitenwänden der Kirche, über dem 
spitromanischen Gewölbe (somit älter als dieses) mehrfache Reste eines 
ächt classisrhen gemalten Mäanders. 

Köln. St. Johann Baptist. — An den Wänden, über dem Ge- 
wölbe, ebenfalls Reste dekorativer Malerei. 

Köln. St. Maria auf dem Kapitol. — Wandmalereien in »ler 
Krjpta, die gegenwärtig als Salzlager dient und daher eine nähere Besich- 
tigung unthunlich machte. Das wenige Sichtbare im spätromanischen Style. 
(Derselbe Styl auch in den flüchtigen Zeichnungen dieser Malereien, die 
ieh bei de No?l sah.) 
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KSln. Krypta tob 8t Ctoreoo. — Vielfache Sporcli ronimischef 
(ftodi genBaaiecber) Wandmaleiei. 

Einige Stellen dos Fussbodens, neben dem Altar, und der gesammtc 
Fussboden in den Seitenkapellcn der Krypta zusammengesetzt aus den 
wirren Fragmenten einer rohen, aus sehr grossen Warfeln gebildeten Mo- 
■aik, wdche biblitche md lagendailMiie Sceneo voittellle. Der Styl der 
Zeichnung und der Charakter der loidiriften mf die Zeit gegen 1200 
deutend. 

Bonn. Museum. — Grabplatte des Abtes Gilbertus von Laach, aus 
der aweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, mit einem Mosaikbilde des Ver- 
storbeoeD «ad mit gleiehfiüls moelTiedier Inschrift, rar Hillle lecstOrt. In 
rohem romanischem Style ond voi| sehr «ngeschiekter Arbeit.- Die Farbe 

nur weni«; verschiedenartig. 

Coblenz. St Gastor. — An den Wänden und am Triumphbogen, 
Ober dem GewOlbe des MIttelsehilllBS, Beste alter Haierei, dort Omamen- 
tistisehee, hier Figürliches, Letzteres aber höchst verdorben. 

Brauweiler. Kapitelsaal. — Das Gewölbe (sechs Kreuzgewölbe 
mit 24 Dreiorkfeldern) ganz mit den Resten von Wandmalereien bedeckt 
Biblisches und Legendarisches, in symbolischem Zusammenhange, wie es 
eehetot, und in flblicher Weise sich auf das Mysterium des christlichen 
Glaubens beziehend. In dem Hauptfelde des einen mittleren Kreuzgewöl- 
bes das Brustbild des Erlösers und in den flbris:en Feldern desselben be- 
deutsam auagezeichnete UeiUgej in dem Hauptfelde des andern Christus 
am Krens and umher andre Martyrien. lo einem dritten KreosgewOlbe 
8cenen von Einsiedlerlegenden , In deren einer eine Ardiltektnr mit dem 
Namen Treviris, und daneben, wie es scheint, der h. Simeon von Trier 
und der Satan, der ihn mit seinen Versuchungen quälte, in Centaurenge- 
stalt. In einem vierten Kreuzgewölbe Kanipfscenen, z. B. Simeon mit dem 
BselsUnnbacken In der Mitte von Erschlagenen. U. s. w. Die Ansfllhning 
deutet auf spitromanische Zeit Styl , Behandlung , Geist der AufTassung, 
alles 'Irchnificlio steht zieinli(h entschieden den besseren Sachen in dem 
t>ekannten Hortus deliciaruni des Herrad von Landsperg zur Seite. Leider 
sind die Malereien verblichen und Manches ist ganz verdorben. In moder- 
ner Zeit waren sie flbertflncht und sind erst durch den Direktor der Brau- 
weiler Anstalt, Hrn. Bistclhueber, nach dessen Angabe, von der Tünche 
befreit worden. Auf die Bogcnbänder zwischen <len Kreuzgewölben ist 
romanisches Ornament gemalt. — Andre Malereien werden möglicher Weise 
dnrch'das Bococo-Tlfelwerk der Winde verdeckt 

KQId. Tanfkapelle von 8t 0ereon. Mehrere Wandgemllde, 
bcilige Gestalten darstellend, mehr oder weniger verblichen, sind neuer- 
lich von der Tünche befreit worden. In ihrer allgemeinen Fassung sind 
es höchst bedeutsame Zeugnisse für die letzte Zeit des romanischen Styles 
und dessen Uebergang In das Germanische. Erste Hllfte des ISten Jahr^ 
hundcrts. 

Köln. St. L'rsula. — Zehn grosse Schiefertafeln (zwei andre sollen 
verdorben sein) mit den gemalten Bildern der Apostel, im Muttergotles- 
gang, am Eiugaugu bei der südlichen Thür, mit Klammern an die Wand 
befestigt (mitbin die Jahreeiahl 19S4, welche sich der Angabe nach anf 

der Rackseite der einen TafU befindet, nicht sichtbar). Urspranglich ein* 
fach rnlorirfe I^nri^szeichnungen . den gleichzeitigen deutschen Miniaturen 
uutsprechend. Anwendung von Goldlichleru ganz nach byzantinischer Art, 
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um Thfil sogar, auf deo Gewindera, noch wMrkelhtft gezogen. Die 
ThroBe, mf denen die Figuren siuen, nodi in Style der romanisclien 

Architektur. Aber nur die Ilauptlinien der Figuren und Gewandun^ron be- 
folgen noch den alten Styl; nähere Besichtigunj? zeigt, dass sie mehrfach 
flbermalt und aberschmiert sind; die Köpfe tragen hienach bereits das 
kOlBiMli MitoraliBtftche Gepräge der Periode von 1400. — Zu benerkea, 
das« der Apeetel Johannes hier, statt des sonst ablidüB Becken» ein 
siemUdi gnmm Seidel von Holt in der Uend hftU 



3* Streng germaniseher StyL 

KBIn. St. Ursula. — Reste von Wandmalorcicti an dem gros.sen 
romanischen Schvribbugen , welcher sich tlber der Eniporbahne auf der 
wetttiehen Seite der Kirche wOlbt und den Thum trSgt, Uber dem Ge- 
wOlbe des Mittelschiffes. Die Gestalt der b. Ursula und andres Figflrlidie. 
Frflhp^t germanischer Styl, 

Köln. St. Severin. — t>asniuskapellc auf der Nordscite der Kirche 
(anaser Gebrauch, Zugang von der Ostlichen Seite des Kreuzganges): Reste 
TOD Wandmalereien im frabgermanischen Style, bald nacb der Mitte des 
ISten Jahrhunderts. 

K51n. Krypta von St. GereoB. — Die schon erwähnten Sputen 
germanischer Waudmalcreieo. 

Andernach. Pfarr Iii rohe. Auf dem Architrav dea Fortales der • 
MdseHe eine gemalte Kieosigiuig im streng germanischen Style, fest 
erloschen^. 

Köln. St. Aposteln. — Das angebliche Fastentuch der Hichmod 
▼on Adocht (nach de NoSls Zeichnung und Mittheilung). Leinwand, etwa 
6V2 Fuss breit vnd jetzt etwa 8"/4 hoch, mit der, siemlich lebeos- 
groHHen Darstellung von sechs Aposteln und der Maria in ihrer Mitte, 
vielleicht ein Bruchstflck der Himmelfahrt; unten ein breiter Omamentstreif 
mit der knieenden Ucätalt der Donaioria. Edler germanischer Styl, der 
Zeit um 1300 angehörig. 

KOln. Dom. — Wandmalereien im Chore. 

An den Brflstungswänden des Chores, tlber den Chorstöhlen. Auf der 
Nordseite Geschichten der Apostel und des h. Papstes Sylvester, im All- 

Semeioeu (1841) recht wohl erhalten; auf der Südseite Geschichten der 
laria und der h. drei KOnige , mehr beschädigt. Onrcbans der Styl um 
oder bald nacb 1800, noch ohne Ausbildung des spesiell kölnischen Schul- 
Charakters. Die Malereien stehen den gleichzeitigen Miniaturen, und mit 
diesen den Flflgeln des Altares auf dem Nonoenchore io der Kirche von 

*) U«ber difl später aafgedeckten Wandmalereian der Kirchs Ton SchwATi» 
rbslndorf a. den aaifQbrlicben Bericht von A. Simous in den „Jahrbüchern 
des Vereins von Alterthumsfreundan im RheinUndfl," X. 1847. — *) lieber die 
spiter bekannt gewordenen und seitdeai zerstörten, duch in Copieu erhaltenen 
Wandbilder der Kapelle von Ramersdorf s. den bexQglichen Aufsatz ron 
Sebnaase in Kinkels Taschenbuch „Vom Rhein", 1847, und die Nutixen msinss 
UAndbuchet der UMCbtchta der Malerei etc. Zweite AuO. I, S. 1U8 ff. 
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AManburg «n der Lahn (vergl. oben 6. 181), pnrailal; doch ielgt tieh Ufr 
banllt eBtschieden die höher kflnstlerische Richtunfr. Die Compositlonen 
flllOB geschickt, ob auch mehrfach in hedeutendor Fi^urrnfalle , die ge- 
^benrn RMameaus; im Einzelnen ordnet sich die Composition sehr gross- 
artig giottesk. Die Geberde hat sum Theil noch das halb Conventionelle 
der Minfatarai jener Zeit, i«m Theil wird lie aber aneb iclMn M «ad 
naiv. Die Gesichter sind noch etwas typisch gebildet, aeigen dabei aber 
schon ein glückliches Streben nach Charakteristik und seihst nach momen> 
tanem Ausdruck. Die Farbe (ohne Zweifel Tempera) ist licht und heiter; 
von Uebermalung hai»e idi niehta benarkC. IMe Gruppen sind in das 
MchUditoniiche Stabwerk, das die Winde anaAlllt, hineingemalt und tfber 
Ihn^ gemalte frothisrhe Architekturen anjieordnet. Hinter den Gestnlt^n sind 
gemalte Teppich«irtlnde. Das Ganze ist Zeugniss einer künstlerischen Ent- 
wickelang, die der gleichzeitigen italienischen wohl an die Seite zu steUen. 

Auf den Rflchteiten der Brastnngiwinde sieht man ebenfalls aocb 
Farbenspuren von GemSlden, die in gleicher Höhe selbst um die F'ÜBiler 
herumgezogen waren. (Noch erhaltene Stücke dieser Gemälde sind neuer- 
lich hinter weggeräumten Epitaphien vorgefunden worden.) 

Aehnliche schwache Reste von Wandmalerei auch in den Kapellen» 
namentlieh in der Agneakapelle. 

In den Bogenwinkeln unter der Fenstergallerie des Chores sind unter 
der Tünche schwache Reste von kolossalen gemalten Engelgestalten, sin- 
gend und rousicirend, entdeckt worden. Diese zeigten eine grossartig ger- 
manische Anlage. (Sie sind spiter dnrdi Freskomalereien von Steinle 
übeideeht worden.) 

, In dem mittleren Bogenfclde des Gewölbes des Chorschlusses ein 
grosses gemaltes Medaillon mit dem kolosiialeu Brustbilde des Heilandes, 
dem Anscheine nach schon ursprünglich nicht bedeutend und übermalt. 
(Nachnnls durch A. Achenbadi neu au^femalt) 

An der Wand, die den Chor interimistisch gen Westen abschliesst, 
kolossale figürliche Malereien: im Bogen der thronende Heiland, darunter 
Petrus und Paulus. Ebentalls ursprünglich nicht bedeutend und übermalt 
(und naclunals ebenfalls neu aufgemalt.) 

K5ln. Gemllde des Mnseams. 

Kleiner Altar mit Flügeln. In der Mitte die Kreuzigung; links die 
heilige Nacht und darunter die Anbetung der Könige; rechts die Himmel- 
fahrt und die Ausgiesanng des heiligen Geistes. Aussen Katharina, der 
verkündigende Engel, Maria nnd eine andere weibliche Heilige, die ro- 
neist verdorben. Zu den ersten Beispielen des ansgebüdet germanisdien 
Styles gehörig, doch auch wohl erst aus der Zeit um 1300. Die Tvpik 
noch vollkommen vorherrschend; die (Jesirhter streng schematisch gezeich- 
net, doch schon ein schwacher Beginn von Modellirung-, mehr im Körper 
des Gdoensigten und noch mehr in den Gewindem. Der Faltenwurf weit 
nnd in grossen Massen, die Colorirung licht und heiter. In der Auffassung 
manches recht Bedeutsainp: die Intention mit Entschiedenheit, nicht selten 
mit einer eignen Grossheit au^es]iror hen. In den Köpfen natürlich kaum 
noch erst ein Beginn von Ausdruck. 

Vier Qtmllde aof Goldgnuid, die den Wandmaleiden im Domehoie 
sehr parallel stehen: Johannes, Paulus, die Verkündigimg» die Darstellung 
im Tempel. Auch hier noch ganz das nllgempin germanische Element, 
wie bei den Miniaturen. Der Styl der Gewandung grossfallig, zum Theil 
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mit sehr cdeln Motiven. Die Haltung des KOrpers nur mässig manierirt. 
Die Köpfe in ziemlich typischer IJmrisszeichuung und mit leisem Modell; 
ilie GewSnder dagegen stark und sehr entschieden modellirt, aber in con- 
ventioneller Weise. In den Gesichtern kaum Ausdruck; in den Geberden 
meist nur erst eine, auch noch conventioneile Andeutung des Ausdrucks. 
Doch schon ein gewisses Lebeos-Element, wie z. ß. das eigen schflchterne 
und doch gehaltene InsichzurQckziehen der Madonna, in dem Bilde der 
Verkflndigung. (Sie ist, ebenso wie der Engel, stehend dargestellt.) 

Tafel, ähnlich der im Berliner Museum befindlichen Passionstafel 
von Meister Wilhelm, in eine Menge kleiner Bilder zerfallend. In der 
Mitte, so gross wie 4 andere Felder, der Crucifixus und alle Symbole der 
Fassion, wie auf den Messen des Papstes Gregor. Dann auf 24 Feldern 
die Geschichte Christi und auf 2 Schlussfeldcrn sechs Heilige. In einfach 
germanischem Style und scheinbar noch sehr alt (IStes Jahrhundert), doch 
in der Behandinng, im Farbenauftrage schon manche Eigenheiten, t. B. 
die aufgesetzten Glanzlichter, die die lokal kölnische Schule zu verrathen 
scheinen. IJebrigens roh und an sich nicht bedeutend. 

Zwei kleine Bildchen: 1) Crucitix mit Maria und Johannes auf Gold- 
grund; 2) Zwei Könige, zu einer Anbetung der Könige gehörig, auf schwar- 
zem Grund mit goldneu Blumen; — Pendants, wohl ein inneres und ein 
äusseres FlQgelbild. Beide nicht gerade bedeutend und etwas roh , doch 
den weitem Uebergang aus dem einfach germanischen Styl zur kölnischen 
Typik des Meister Wilhelm bezeichnend. 

Altkölnisches Bild. Kreuzigung, nicht gross, mit vielen kleinen Figu- 
ren, verschiedene Scenen der Geschichte der Kreuzigting zusammenfassend. 
Links die Kreuzlragung, rechts wie Christus an» Kreuz geschlagen wird, 
in der Mitte, etwas zurück, die drei Crucifixe und das umgebende Volk. 
Im Hintergrund Jerusalem (die Gebäude in verschiedenartig wechselnder 
Farbe, mit naiver Perspective), Burgen und andere Städte auf Bergen; 
Goldgnind. Der Maler ist nur ein ziemlich schwaches Genie, doch ist 
das Bild wiederum wichtig als Lebergang aus der ältern Richtung zu der 
typisch kölnischen unter Meister Wilhelm. Die Fignren sind schwer, die 
Gewandungen geradlinig massenhaft in der Weise der Giottisten, die Ge- 
sichter etwa giottesk-kOlnisch. Die Pferde höchst ungeschickt. Die Farben 
bunt and grell, doch auch hierin schon gewisse kölnische Grund-Elemente. 
Dabei aber findet sich Manches von eigenthamlich tragischer Grossartig- 
keit, namentlich wie die heiligen Frauen sich verhüllen und wie sonst der 
Schmerz sieh ausdrückt. Die Schergen sind lobhaft und wild bewegt; der 
dem Heilande den Nagel durch die FOsse schlägt, ist einem Spinelli 
gleichzustellen. Hechts und links knieende Senatoren mit dem Wappen: 
3 goldne Kannen in schwarzem Felde (Familie Wasserfass in Köln.). 

Köln. (iemHldesammlung des Herrn Zanoli. — Eine Tafel 
mit Scenen der Leidensgeschichte , etwas derb, wohl noch vor Meister 
Wilhelm. Der kölnische Typus noch nicht vollständig entwickelt; ge- 
wissennaassen noch giottesk. 
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3. Epoche der Meister Wilhelm und Stephan von Köln. « 

KOId. 8t. Gereon. — In der Sakristei vier Blätter alter flflchti^er 
Haadirieluiiiiigen mit Heilignallgareor aofebUdi Mf deB.dMaudlgen Geieoat- 

kiaten gefertigt. Germanisch, 14. Jahrhundert. 

K91n. St. Severin. — In einem Ncbenraume der Krypta ein Wand- 
gemälde : Christus am kreuz, Maria, Johannes und sechs andre Heilige. 
Daranter, amaer deo Namen der Hdligen, die Unteriekrlll fmit AvUenng 
der AbkflnoDgen): Orate pro domirw Johanni de tiUerueldt ht^us eocUsU 
CUnonico et scholastico Altans hujus fundatori. Von einem nahen Vorgän- 
ger de» soeenaunten Meister Wilhelm. Der Faltenwurf zum Thell noch 
etwas schwer, in gioitesker Weise, noch erst wenig in der Art des Wil- 
helm. Die KS|»fb, ao eich gar fdUhi, Dodi nieiit gans in der nmdUeheii 
Naivetät, die dem Wilhelm eigen ist und die von da ab voflwrrBchend 
bleibt. Die Heiligenscheine mit Reliefkreiseii. Leider die gsue Bild 
schon sehr verblichen und zum Theil verdorbeu. 

Im Kreuzgang, an der Nordseite der Kirche, achwache Spureft viM 
WandgemildeD, etwa in der Art dea ebengennntea. 

Coblenz St. Castor. — "Wandgemälde an dem Grabmale des 
Erabischofs Cuno von Falkenstein (gest. 1388), als Arbeit des Meister Wil- 
helm von Köln angenommen. Goldgrund; Petrus, Maria mit dem knieen- 
den BrsbiaGliof, Chriatoa am Kreuz, Johannee, Catlor. EigenthtmllA nad 
bedeutend erscheint zunächst ein gewisses stataariaches Element, das be- 
sonders in der Figur des Petrus in einer edeln, weich giotteskeu W^eise 
hervortritt; ähnlich auch beim Castor. Bei Maria und bei Johannes ist 
mehr allcktvoUe Bewegung beabsichtigt, doch herrscht auch hier die ger- 
manisch atatnariache Anordnung der Gewandung vor. Sehr dgeattitlmllch 
macht sich besonders die lebhafte Bewegung des Johannes, der« mit empor- 
gehobenen Ellbogen, die HSndc ringt und dadurch in eine etwas schrase 
Stellung geräth. Im Ucbrigcn ist \ün der geschweiften Haltung (les Kör- 
pers, die sonst bei den deutschen Trecentisten vorherrscht, hier nicht son- 
derlich viel tu bemerken. In den KSpfen iat anch Eignes. Bei der Ma- 
donna sind die Qesichtstheile etwas schmal und nicht gerade auf eine be- 
sonders idealschOne Wirkung ausgebildet Im Johannes ist, bei ähnlicher, 
doch nicht ebenso schmaler Detailbildung, bereits der Ausdruck des 
adimenlichen GefBbles lehr glttcklich anr Brsdieinung gekommen. Audi 
der Christnskopf bat etwas schmale Gesichtsformen , doch habe ich die 
Kolner Crucifixe meist ähnlich behandelt gefunden. Die Köpfe des Petrus 
und des Castor haben ganz den Charakter, der bis Jetzt als der des Mei- 
ater Wilhelm supponirt worden. Im Donator tritt das uaturalistisch nacii- 
dunende Streben aehr dentUch und nicht erfolglos, doch andi aodi In 
schwerer und etwas roher Weise hervor, während sonst die naturalistischen 
Köpfe des sogenannten Meister Wilhelm (.\ussenseite der Flflgel des Ma- 
douneubildes im Kölner Museum) fast geistreicher behuudelt sind. Wenn 
die Umrisse der Gestalten durch die unlängst erfolgte Erneuung des Gold- 
grondea gelitten beben sollten, lo hat dies docb auf die KOpfe nur adir 
geringen Einfluss ausgrabt, indem diese meist durch Gewandung oder 
Haare vom (irundc abgetrennt sind. Was gleichzeitig an Retouche oder 
L'ebermaluug hinzugekommen, ist ebenfalls nicht von solchem Belang, dass 
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es ein niheres Urtbeil Ober das arsprOngUche VeililltBiM des Gemlldes 
VBtnlissig macbte. 

Knill. Dom. — In der Johaniiiskapelle ein prossor Altar, aus drr 
ehemaligen Kirche fler heiliireti Tiara herrührend, und von den Gei)rüdern 
boiäseree dem Dome geschenkt. (HerrS. Boisseree erzälilte mir, der Altar sei 
lir dea NonneKdior, dfe westlidie EmporbOhse, der 1306 erbaoten Clire«- 
kirrhe i^'efertift worden und habe an der Brflstnng der riioriifllnir . also 
jren O.xten, «restanden. Die Nonnen von *5t. Klara hätten «l i^ Reclit geiiabt. 
die Eucharistie selbständig aufzubewaliren •. ein I'riester habe von aussen, 
auf einer Treppe, die zu der Chorbahne (oder vielmehr zu dem Chorbilde) 
binaa%efflhn> das AllerbeOlgste Mnau^ragen nnd Tön hinten In das 
Aitamcrk hinein^'e^etzt; umiiekehrt hatten die Nonnen dann beliebig die 
Flflsel atiseinanders( hla^en . sich das Allerheiligste sichtbar machen und 
anbeten iiünnen. Dies erklärt Manches iu der Beschaffenheit des Werkes.) 
Es ist ein gresser Sehrein, mit swei SeiCenschrelnen. In der Mitte des 
Mittdadireins i-t da> durch eine besondere Thflr verschliesshare Taber- 
nakel für das .\llerh<ilit:ste. Sonst sind die Schreine durch zierliriie 
gothische Tabernakelni^( h» n vom reinsten ^tyb' an^irefallt. Von den 
Sculptoren aber, die darin enthalten >varen, sind nur noch einige we- 
nig» ▼mbaaden (Uber diese s. oben.) Wenn man die Beilenschreine an* 
sanunenschlägt , so siebt man auf ihren Aiis<en8eiten , auf der Thflr des 
Tabfrnakels , und auf einem zweiten Flü^elpaar die Gemälde. Auf der 
TabernakeithQr ist ein messelesender Priester dargestellt. Die uuderu Bil- 
der sind, oberw&rts viermal 3 Scenen aus der Passion Christi, unterwirts 
viermal 3 \ orst( lluni:en aus der Geschichte der Maria und der Juseiul 
rhri«fi. l>i(' :in 'li ii Miitelflüpeln enthaltenen Oarstelluniien sind mit lielit'f- 
Architektureu unjiit brn, in deren tüebclu ebenfalls zierlich penialte Dar- 
stellungen enthalten sind. Die oberen Bilder (aus der Passion) siud im 
Gänsen aiebt sonderlich bedeutend. Manches In Geberden und Gestalten 
streift hier noch an das conventiondl (lermanische an; in den Schergen 
zci^ sich no'h nidit ein recht kräftig; entwickeltes Leben. Ich bin der 
Ansicht, dass mit diesen Bildern ein älterer Meister begonnen habe. Die 
«ntene Bilder dagegen (aus der Geichichte der Bfaria und der Jugend 
Christi) sind ganz in jener idealen Anruuih gehalten, in jenem weichen 
Gewun»lflMSvo, in jenem lieblich zart' ii Schmelz, in jent-r holden kindli- 
chen Naivelät und ebenso in jenen Kiirpermäugeln, web he «lern sogenann- 
ten Meister Wilhelm eigen sind. I)as8elbe gilt von dem Bilde des 
Priesters auf dtf TabemakeltbUr; nur Ist dies letstere nicht so wohl con- 
servirt. dass man ein recht sicheres Unheil aussprechen kann. — Dann 
sind auch die Au>-etiseitpn der KKliri'l bemalt: viermal :i H»'iH?e, dazwi- 
schen der gekreuzigte Christus mit Maria untl Johanues, uud darQber die 
Mafterqrmbole (nach der Messe des Papstes Gregor). Auf Leinwand: rother 
Grund mit goldnen Blumen; Gold-An hittktnren. Höchst verwahrloster 
Zustand. So viel zti erkennen, zeict •«i(b fiit-r rin tretTlirh entwi( kelter 
6chfller des MeistiT Wilhelm, der zwar noch auf der iilierm tiruudlage 
Bl^, sich aber schon ziemlich den Jugcndbildern des Meister Stephan 
mir Seite stellt» doch nicht dieser letztere selbst. 

K(^ln. Museum. — Bernhmtes Msdonncnbild i!r< sogenannten Mei- 
ster ^Vilhelm Ziiuärhst durch den wei( lidultiiien >( hmelz der Carnatiou 
(lichtgrüuliche behalten und w ei ss rOthliche Lichter; bedeuteud; die Iror- 
Kaglw* IMm SekrillM. n. 19 
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menbildung in der cigcntliflmlith rundliilicn Weise des M('i>ler>. Das 
Kiiul, ^la^ ilio Ma(l<mii:i auf ili in Armr hält iiiid das mit ilt'in IländduMi 
ihr Kinn .str»'i<IioU , in iinjirmein aninutliiger Ucwegiiniz. Die KiiijEer der 
Maduuiia düii». Merkwürdige Gewandlöne, gebruchea brijunliches Violett, 
mit gebrochen blauem Futter. ROtblich blondes Haar. — Die beiden weib- 
lichen Heiligen auf eb ii inneren Seilen der Flöge!. Katharina und Harbara. 
•liitiz in <l('r>elltf'ti Art. Die Kor|H'r\ (•rhält^i^se N\ie auf Wilhelnus Doni- 
bi'.ile aus der Clarenkircbe, die Uewauduug aber noch iu sehr edel statua- 
rischer Ausbildung, besoadera bei der Gestalt der heiligen Barbara. (De^ 
germanisch statuarische FIuss hier uorh- feiner als auf dem Waudbilde der 
Caslorkirche in Coblenz.) ■ Die Vcr^-pottun^ ("lirisii ;iiif ili ii Ansseuseiten 
der Fla2;el. auf i-chwar/em (irund. zri^t ein derb naturalistisches ^reb^n i 
das Uild ist küiiu und leieht hingcwurten , aber ganz in der Art des Mei- 
sters (Ähnlich wie auf deii kleinen Pasiioiisbildero im Berliner Maseam). 

Köln. St. Severin. — In der gothischen Sakristei, im Kinschlusse 
des Spitzbogens, ein ^Tits'ics Wand<;etnäldr. ohne Zweifel von Meister 
Wilhelm. Lebensgro!«se Figuren, Christus am Kreuz iu der Mitte, und 
zu dessen Seiten, eiofa(-h stehend: Severinus (mit der Kirche), Petrus und 
Maria, sodann Johannes, Paulus und Margaretha. Um das Cruciflx schwe- 
ben kleine Engel, in weiten GewHncb'rn, die unten spitz flattcnul ausgeben, 
iheils das Blut anffanjjend. theils in kla«ienden (icberden. meist überaus 
aumuthig. . Dunkler Grund. I^eider hat das iiild sehr gelitten und Ist 
grOsstentheils Abermalt. Der Restaurator hat den alten Styl beizubehalten 
gesucht, ihn aber nur mehr im Allgemeinen getroffen. So hat der Schwung 
der (iewaniler bJiufi«: eiua^ l'lnnes lickonimcn. Der Kopf der Mnr«jaretha 
ist iotact und cutspricht vullsiUudii: dem Wilhelm. Das Unuze ist wenig- 
stens so erhalten, dan es auf die ur:^plüllglich grossartigste Wirkung schlies- 
sen liMt Das Crucifix ist wOrdig; xu dessen Ftlssen, klein, der knieende 
Donator, im Kostflm eine- rjristlichen. 

Coblenz. Hei Herrn Diet/.. K I« iii( .ficmäldi' mit einer H^ii- 
renreichen Kreuzigung Christi, iu der Beliaudluug dem genannten Bilde 
des Berliner Museums von der Hand des Meister Wilhelm (No.l224), wel- 
ches in einer Reihenfolge kleiner Darstellangen die Geschichte Christi ent- 
hSlt. völlig entsprerliend. 

Köln. Museum. — Grosses Aitarblutt. Crucifi.v mit sieben Heiligen 
auf Goldgrund. Dem Wilhelm sehr nahe, in Kurperverliältnis.Hen, Gewand- 
motiven and selbst in den Köpfen, namentlich im Kopfe des Petras. Den- 
noch ersdieint Manches anders und unterj^eordnet. Für's Erste findet sich 
nicht jene IkiIio Anniulh <ler (iesirhter, (Iberbaupt nicht da» ideale Gefühl. 
Die Gewandung ist strenger und schwerer statuarisch ; die Gewaudfarbeu 
sind mehr körperlich, das Roth ist greller. Den Stellongen und Geberd^n 
fehlt zum Theil Wilhelms einfach hohe NViirde. Alles dies, was hier ver- 
m\<fi «iril, ist mehr oder weniger in ^^ illielins frrosseni ^\ audbilde in St. 
Severin, das die meisten \ ergleichuugspunkte mit diesem Bilde bietet, 
noch immer zu erkennen; dort sind auch die klageuden Kugel viel schö- 
ner , während sie hier (schon nach der Weise des Stephan gebildet, doek 
ohne Flügel.) zum Theil nur etwas kindisch umherflattern. 

ICbcnd as e I b st. — Tafel mit Fhlgeln von einem Zeitgenossen des 
Meister Wilhelm, scheinbar derselbe, von dem die ebeugcuanute Tafel her- 
rOhrt Die inneren Bilder auf Goldgrand. Mittelbild : Petras, Marin (Do- 
nator), CruciAxus. Johannes Ev., Barbara; Flflgelbildcf: rechts Katharina 
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and Andreas, links Paulus und Justina. Die Aussenseifon der Fhirrcl. ro- 
Iher Griiud mit Guldltlumen : rechts Valerianus und Cäcilia, denen ein 
Engel Rotenkrinse aufsetet , links ApononU undT Johannes Bapt. — Dem 
Wilhelm nachstrebend, und in einzelnen Köpfen, z. B, in dem des Petrus 
und ciniser Weiber, mit (ilfirk. Doeh ein untergeordnetes Talent* Indeas 
Siiiu fQr pla^tuche Anordnung des Gewandwurfes. 

Köln. Sammlung des verst.* Dr. Kerp. — Dem Meister Wilhelm 
veNrandt: Kopf Christi auf dem Schweisstnch (doch ohne die Veronika), 
vnn fiff bräunlieher Farbe. Die eigenthflmliehe Schönheit des Wilhelm 
fehlt. Eher eine Arbeit des Malers, von dem die ebeugenannten Bilder 
des Museums herrühren. 

E-1»en daselbst. — Nachfolger der Richtung des Meister Wilhelm: 
Cruclfix mit Maria und Johannes. Breite schwere Gestalten and plastisch 
b^te Gewandung Sehr grcllesi Roth im Mantel des .lolinnpes. 1 

7 Köln. Museum. — Von einem Zeitgenossen des Meister Wilhelm: 
Zwd Tafein at» der Passion : 1) Christus am Oelberg; 2) Christus vor 
Pilatus. Ein mfader geistreicher Meister, doch die entsdiledene Binwirkung 
der durch Wilhelm «rewonnenen Resultate, auf .der Gruadlagc von noch 
etwas älteren ICIementen, unverkennbar. Die letzteren hesonders noch be- 
deutsam in der grossarlig giottesken Gewaudung der schlafenden Jünger 
aaf dem ersten Bilde. Das aweite Bild, in welchem mehr Lebensgefflhl 
hervortreten musste, erscheint roher. 

Ebendaselbst. — Zwei l'lflirrlbildtT vnn einem Mitstrebenden des 
Meister Wilhelm. Auf den ursprüufilii Ii inneren Seiten: der Tod der hei- 
ligen Jungfrau, und vier Heilige (Joh. Bapt., Katharina, Georg Marga- 
reta); Goldrand. Auf den ursprUnglich Insseren Seiten: die Verkflndi- 
gung und die Heimsnchuni:. schwarzer Grund. In der Piflselpraxis dem 
Wilhelm verwandt, liat der Meister doch nicht die fJrazie. die Zartheit, 
die Würde, die jenen auszeichnen. Er ist derber im Vortrag und derber 
in den Formen. Doch spricht sich, voniehmlith in den Atnsenbildern, 
ein glücklicher und selbst bedeutender Sinn Ittr körperliches YerhSItnIss 
und für ediert Schwung in der Ocwanduiiir an". Dies besonders bemerkbar 
in der Madonna, auf dem Bilde der Verkündigung. 

Köln. Su Kunibert. — Im Querschiflf, zu den Scitcu der Absis, 
xwei T$Mn aaf Ooldgnmd,- aaf jeder swelmal 8 stehende Heilige, von 
titttm massig talentvollen Zeitgenossen des Meister WüIk Im, Es fehlt die 
Grazie und T,eichtii:keit des letztera; auch tritt kein sonderlich stataarisches 
Element hervor. Doch immer ganz beachtenswerth. 

Coblenz. Bei Herrn v. Lassanlx. — Altlrehen der Kölner Schule. 
^•^ F. hoch, 1% F. breit, mit Flögeln. Aaf dem Mittelbild die Anbetung 
der Könige, auf jedem Flügel zwei Heilige. Ein ei;:enthümlich interessan- 
tes Werk, obschon die Gestaltung durchaus mangelhaft ist, die Kn[tfe be- 
deutend zu gross im Verhältnis» zu den Körpern und die Arme bedeutend 
XD klein sind. Xfm so bewandeningswOrdlger die holte Grazie nnd Schön- 
heit in den rundlichen Kopfeu, nanieiitli( Ii der Madonna, des einen Königs 
und der beiden Heiligen auf dem Flügel zur Üet liti n. Ebenso die lieb- 
liche Anmuth des Christuskindes und die zierlidie Weise, wie dasselbe 
zum Theil mit einem halbdurchsichtigen Gewände bedeckt ist. Die Malerei 
in schönem weichem Schmela. Die Gewandnn^ meist sehr sdiUcht and 
nar mit einaelnen Reminiscenzen (z. B* der Madonna) an den Kölner 
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Cltrea-Ahar. Ohne Zweffe] tob elaem Schflier- det Meikler Wtlliflin.- 

— Aus eioem Klott&i in Boppard horslammcnd. 

Köln. Museum. Hohes und sehr figurenreiches Bild der Kreuzi- 
gung. Scheint ein SchflJer des Meister Wilhelm zu sein (derselbe. \on 
dem dM Altirchen in der Gallerie det Berliner Museums, Nr. 1238, her- 
TOhrt, welches dort dem Wilhelm lelbet cogeschriehen lat). Die Gompo- 
sitioD ordnet sich leidlich gesetzroässi«:, eintelne Theile sogar in bedeuten- 
der Srh('>nheit. Von Wilhelm unterscheidet sich der Meister durch einen 
altgeuieiuer lichten, ins Weissliche spielenden Farbenton, im Fleisch wie 
in den Gewindera, dvreh geringeren Liebreis in den KSpfen; darch ge- 
ringere Energie in den Widersachern (die ziemlich bomirt erscheinen), 
durch die .\nwendung von mancherlei reicherem Costflm, und durch eine 
gewis;*e, dem'Taddeo Gaddi verwandte sorgliche Ausbildung der Gewan- 
dung, während die Körperverhältuisse im Uebrigen ziemlich dieselben sind. 
Die Gruppe der Franen , die sich im Votde^grand nm die hinainltoide 
Maria beschäftigt, ist mit grosser Grazie componirt. Die kleinen Engel- 
eben 9c]iu innren sich in den Gebeiden des leidenschaitUchaten Schmerzes 
um das Kreuz. ,^ 

Ebendaselbst. — Verkflndigung. gutes, nicht grosses Bild, von einem 
sehr tflchdgen Schaler des Meister Wilhelm, der awar noch ziemlich enl- 
}i(hieden an dem Meister festhält, doch in einem gewissen lebhaften Ge- 
fühl für die Körperlichkeit allerdings dem Meister Stephan schon zur 
Seite steht Oben sieht man, in kleineren Figuren, den Besuch der Maria 
bei Bliaabetb. 

Köln, Sammlung des Herrn Zanoli. — Kleines Bild der Vero- 
niha mit dem Schweisstuche, in der Art jenes grösseren des Meister Wil- 
helm in der ehemals Boisser^e'schen Gallerie, doch weniger bedeutend und 
nur von einem Nachfolger. 

Köln. Bei Herrn Schmitz. ~ Einige minder bedeutende Bilder 
aus der Schule des Meister W^ilhelm. 

Trier. Herrn cs's che Gemäldesammlung. — Madonna mit dem 
Kinde, von Ucili^eu (meist weiblichen sitzenden) umgeben. Ein sehr an- 
mnfhigea Bild der KBIner Schule, in der Art des Meister Wilhelm. 

Köln. St. Kunibert. — An vier Pfeilern des Schiffes sieht man 
Wandgemälde, die übcrlebensgrossen Gestalten einzelner Heilitren dar- 
tilellend. Sie sind zu sehr öbermalt, um über sie ein Urtheil lallen zu 
können, und lassen sich eben nur als Nachfolge des Meister Wilhelm, mit 
sehr vorgesehfittenem körperlichem Geftlhle, bezeichnen. 

Köln. Bei Herrn Schmitz. — Grosser Cyclus von ziemlich grossen 
Gemälden, die äussern und Innern Seiten von Flügeln umfassend. Die 
Au8«enseiten sind jetzt 4 Bilder j ursprünglich waren gewiss je 2 überein- 
ander befindlich. Auf Jedem BUd^ 4 Heilige, auf zweien (den nntem) 
männliche und weibliche Donatoren. Ohne Zweifel ein Schaler des Meister 
Wilhelm, dessen Richtunjsf weifer fHrdernd, aber nicht so frei und original 
wie Meister Stephan '). Die Gestalten haben den Wilhelm'schen Tvpvis, 
doch freier und gemessenerj die Gewandung, besonders die der weiblichen 
Heiligen, ist ungemein groaaartig und feierlich gelegt. Die Xüpfe aind 
lieblich ideal, in WUbelm^acher AiC, wenn viellei<^t auch nicht ganz In 

*) Wenigstens kenn ich der Ansiebt, weich» diesen GeotiUde-Cyclas als früh- 
stes Werk d«s Staphan bssalehnat, nicht folgen. 
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•dnw Gmle und etwM bMtimmter ausgebildet. Die FKrbung ist licht 
uDd heiter, der grossen flgureDreidien KieQiigiiiig im HaMom verwandt, 

doch entschiedener in den Farben und keineiw^ von derselben Hand, 
Bother Grund mit Hlumen. — Die iunern Seiten, gegenwärtig 12 Tafeln, 
mit 4Sceoea der Passionsgeschichte. liier reicht die Kraft des Künstlers 
nidit Mt; der derbe Natnmliemut dee Willielm in aolchen Scenen, die 
ideale Wflide der Muscumsbilder, welche als Jugendarbeiten detf Stephan 
zu bezeichnen sind, fehlen; die Ccstallen der Ichhaft Hewefjten sind sehr 
ungeschiclit. Gleichwohl erscheinen au( h hier frisch naturalistische Köpfe, 
in andern Pillen Adel und Würde; und überall ist jenes Färbuugsprincip 
eingehalten. Ooldgrond. 

Ebendaselbst. — Drei Tafeln, einem Flflgelaltar angehOrig. Linker 
Flügel: Kreuztragiing; Mittelbild: Kreuzigung (mehrere Darstellungen zu 
£äner zusammengefasst, links die Entkleidung Christi, rechts die Vorbe- 
reitonf sur Abnahme nnd die Grablegung); rechter Fidgel: Geineluug. 
8eh^ interessantes Pendant an den Jngendbildem Stephans: — ein Schiller 
der ältern Richtung, und noch mehr als der Verfertfger des eben be- 
sprochenen C'yclu^. zu noch kraftigerer Fülle, zu noch wärmerem Schmelz 
entwickelt Einzelue Gesichter von grosser weicher Anmuth, einzelne Gc- 
■talten groeaartig qnd krIfUg gewandet; dabei aber fdilt hier noch ungleich 
mehr die Idealitat des Stephan. — Zwei Bilder, wohl die Aussenaeiteu 
dojiselben Altares, Himmelfahrt und Pfingstfeat darstellend, sind gans von 
derselben Art. 

^ K91n. Museum. — Angebliche Jngendbilder des Meister Stephan: 
1) Geisseluog, 2) Grablegung Christi Qtdw 3 Puss 2 Zoll hoch, 2 Puss 

4*/« Zoll hreif) , von Wallraff durch Tausch von den Boisser<5p'8 erworben 
und sammt einer bedeutenden Anzahl anderer Tafeln der ehemals Hoisse- 
ree'schen Sammlung aus lieiüterbach stammend, wo sie insgesammt, nach 
Herrn Moslers Angabe, einem Altarwerke angehörten. Dem Stephan, wie 
man ihn sich in seiner jungen Zeit denken kann, und namentlich dem 
fulf^enden Bilde der heiligen l'rsula sehr nahe stehend, eigentlich so, dass 
der Unterschied nur in einem geringereu Grade von Geist und Schüuheitssinn 
beruht. Das vorzüglichere Bild ist das erste; die Köpfe sind edel iq idealer 
Weichheit gehalten, a1>er, was allerdings sehr aoffUlig ist, ohne tieferen 
Ausdruck, weder von Seiten der Schergen, noch von Seiten des Erlösers. 
Nur der eine Profilkopf eines Schergen hat durch eine kuollige Nase 
etwas Charakteristisches, dasselbe Prolil hat aber auch der Johannes auf 
dem iweiten Bilde. 8o fehlt auch auf dem letztern der Ausdruck. Die 
Modellirung der KOpfe ist welch geschmolzen^ doch sind die Dctailfurmen 
dabei viflloicht zu schwer geworden. Die Carnation hat ungefiihr noch 
die Stimmung der heiligen Ursula. Die Compositiou ist in beiden Bildern 
einfach; die Gestaltung zeigt einen höheren Entwickelungsgrad ab Meibter 
Wilhelm besitst; so auch das Allgemeine des Colorits , das aus denselben 
Grundprincipien hervorgegangen ist. Die Grablegung ist das minder be- 
deutende Bild: der Styl des weissen Gewandes, in das der Leichnam des 
Erlösers eingewickelt, ist eines Stephau nicht eben würdig. 

Ebendaselbst. — Die heilige Ursula. 5 Fuss 27« Zoll hoch, SFusa 
10*/« ZoH breit (rheinlindlsrh). In feierlich ruhiger Stellung; mit ausgt» 
breiteten Armen, in der eineu Hand einen Pfeil, in der andern einen 
l'almetizwelg haltend. Ihr Mantel Hillt breit nieder und dient vieren \on 
ihren Jungfrauen, die in kleinem Maa.<>sbtabe dargestellt sind, zum ächülzeii- 
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den Baldachin. Pie ganze 2<eichnnDg scheint einen Künstler anztideviten, 
der. atis der S( liiil«' des Afeister Wilhelm hervorjjeganpcii , sit h cIk u st ll»- 
gtäudig /u äu&sern beginnt; es liegt noch die Wilhelm'schc Kürperfassung 
SU Grande f aber sie ist bereits auft Schönste stylistisch ab|(enicssen. Die 
FSrbuDg: ist einfach, in den Gewändern der Ursula die gewöhnliche grfloe 
Farlte vorherrschend. Die Einfachheit der Färhung und eine geuis!?e Ikcite 
und Haschheit der Ausführung erklären sich scUeiubar dadurch, das>8 daü 
Biid v^ohl our Ausseoseite eices Flügels war. Die Köpfe sind ganx im 
lleblijchstenFarbenschmeU hingehaucht, der besonders bei den vierMIdchen 
ittsse»t sart ist, obschon leicht gearbeitet. Ueberhaupt zeigt sich ein 
durchaus ideales, und zwar ghlcklich idenlc! Rcj^trehen in den Köpfen. 
Die tielbinuige Auiuuth, die sich hieriü ankündigt, die lu)he Grazie und 
LieUichlceit, die' ganze BehandlungsWise passt hier meines ßraehtens anf 
keinen andern als auf Meister Stephan, sofern man von Meisterhildem 
. auf JugtMidbildcr (llM'rhaupf einen Schluss machen darf. Mit den oben 
genannten Passionsbildern s>timmt das Gemälile nicht ganz; jene »Lud 
' Bcboo ungleich pastoser und guhüreu einer mehr vurgerücktea Kflntl- 
ferhjind an. Der Grund de« Bildes ist Erde und Himmel» nicht Gold. 
Der Heiligenschein i^t golden/ mit schwarzen Rändern, wihrend die Scheine 
der eben genannten Bilder mit plastifuhen Rändern versehen sind. Leider 
ist das Gemälde (1841) höchst verwahrlost, Vieles abgestossen und abge- 
scheuert« wodurch aucli das Gesicht der Ursula mehrfach geHtteb bat 

KSln. Dom. — Das in der Agneslcapelle befindliche, ausschlie^slich 
sogenannte Dombild von Meister Stephan, mit «ler Anbetung der Kö- 
nige und den andern Stadtpatronen auf seinen inneren, und der Verkün- 
digung Maria auf den äusseren ijeiten. (Ich setze die Compositiun dieses 
Hauptwerkes der kOInisdien Schule als vOUig bekannt voraus und gebe 
im I'o!l:< it irii im ine Noti/en, wie ich sie SU Anfang und äm ScUusae des 
Kölner A iifi iiihalt> niedergeschrieben.) 

(Erste Notiz.) Aurtallciid ist das ungemein Vcriricbeue, schier 
Wachsartige, in dfer Behandlung der Carnatiou, wobei eine gewisse con- 
ventioneil grauliche Fariwnstimmung (z. B. in den Schatten, mit leiM m 
.Vnflug von Roth auf den Wangen u. s, w.) dnichgeht. Die ganze Model- 
liriMii: hat noch etwas Ouu enfionello"? . was an sich allenlings noch das 
l'riucip des germanischen J^tvles vurwalien lässt. Dies Alles gilt vor- 
nehmlich von den weiblichen Köpfen, bei denen eine gewisse ideale An- 
mutli fast zu typisch wiederkehrt. In den mBnnlichen Köpfen aber, und 
besonders in den älteren, zeigt sich eine trefflicli lebenvolle ^at^lrali^tik, 
die CS auch, wie bei dem knieenden ältesten Könige, l»ereiis zu einer 
glücklich nuturwahreu Behandlung bringt. Bei jugendlich männlicher 
KOpfen ist eine warme Carnation vorherrschend. Das Christkind hat eine 
schon sehr edle, zart durchgebildete FormenfOlle. die eis:enllich wenig 
nu'hr /II wünschen übrig IHsnI. I clK ihaiipt /l int sie Ii ein l( liendige> kör- 
perliches Gclühl (ob^leii h der >chmale Ablall der 8( hultern noch charak- 
teristisch bleibt); demgemäss ibl auch die Gewandung schon freier geord- 
net, wobei die germanisehen Reminiscenzen bereits gegen Eyck*srhc Falten« 
lirüi lie ziirüf k/utreten heginnen. .Mies Detail des Kostümes ist mit täu- 
s( beiuler N.iiurireue. zum Theil {ranz in der Weise der Fy( ks gcmall. z. IJ. die 
>piegelnden Rüstungen. Die Farbenpracht linde ich nicht eben bedeutend, 
was aber den Schicksalen des Bildes auniscbreiben sein mag. Die ür- 
sammtuirkung freilich ist im höchsten^ Grade mSchllg. Altes (iies gilt. 
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wie vom Inaern, so auch vom Aeussern*, nur iat hier .(las Coloril moDO- 
'chromer. 'Hier ist der Kopf der Madonna das Höchste von liOlnischeni 
Liebreiz. 

(Zweite Noliz.) Das DomldM liat jcdeufall» durch Aljwaschen und 
Uestaurireu so gelitten, Uasis mau nur uuch tlber Theile genügend urtbei- 
len itann. ^ Der Fltlgel der Ursula erscheint am Kindlichsten. Hier ist 
viel Verwatidtes mit dem Museumsbilde der Ursula, nur »ind die KOpfc 
rundlicher, das Coloril heller perlmutterartig. Das kimllirh Naive all der 
artii^en Mädchenköpfe, die immer eins hinter dem niideni in rundlicher 
Freundlichkeit hervorschauen, erscKjdut aber doch stark spielend. Von 
dem rothen Gewände der h. Ursula ist fast nur noch die Untermalung 
vorhanden. - In dem andern FIflgel erscheint schon mehr Ernst, grössere 
Strenge in den Farbent«1nen , auch iiulir Nadiralistisclies im KostQm. — 
Im Mitlelbildf herrscht am Meisten Tieiheit, auch was den Vortrag^ betriül. 
Der Kopf des alten knieendeu Königs (an dem zugleich die Binde v^t^ 
vOrttrdnieh sind) ist ganz herrlich tind ausdrucksvoll naturalistisch; it^ 
er ist so abgewaschen . dass mau gros^cntheils nur noch den .Schimmer 
sieht, der auf der l'ntermalung liegt. So dürfte au(h der Idealkopf d( r 
Maria sehr gelitten haben. — Meine Wonne bleibt imuiec der Madonneu- 
kopf auf der Anssemcite, wo die Kindlichkeit des Meisters sur reinsten 
ClaMieitit durchgebildet erscheint. 

Wa.s die Zelt der AuifahruriL' des Dnmliildes helrillt, so f<ind die auf 
dem Fussboden der Kus-eren l)ai>tellunp zerstreut cnlhaUcnen Chilleru, 
aus denen man die Jahrzahl 1410 lierausgeleaen hat, während sie andrer- 
seits als der etwaige Ktlnstlemame M. Nox gelesen sind, in Jhrer Stellung, 
BeschalTenheit , Dimension u. s. w. allzu problematisch, um darauf noch 
ferner heuründete Schlussfolgen zu bauen. OaL'etien ist bekannt, dass da.> 
Dombild sich bis auf die neuere Zeit über dem Altar der Kathhauskapelle 
befand , und dass diese erst , nachdem die Juden aus der Stadt K81n im 
J. 1425 vertrieben waren, an der Stelle Ihrer Syuaguge gebaut ward. Die 
Voraussetzung liegt auf der Hand, dass das Altarbild eben erst für diesen 
Zweck, also erst iiaih gefasstem Be.sehluss zur Krbauung der Kapelle, ge- 
malt wurde (womit eben auch die ganze künstlerische Bescbatreuheit, z. U. 
in Vergleich mit den dafirten KSIner Sculpturea, angleich besser stimmt, 
als mit jener früheren Jahrzahl); wenigstens mtlsste die Annahme' de» 
Ge rentheils, dass das Bild schon früher vorhanden irewesen, einen ganz 
bestimmten Beweis erfordern, wie solcher nicht vorliegt. Das erheblichste 
Gewicht aber erhalt jene Voraussetzung durch nähere Einsicht der noch 
vorhandenen Urkunde tlber den Bau der Kapelle und die Stiftung des 
Altares derselben. Die Sache erscheint hierin als Gegenstand einer, das 
(Jemüth der Vater der Stadt -o tief erfüllenden Sorge, da-^s damit die Be- 
schafTung eiues Altarschmuckes, io dem das Höchste enthalten war, \ki> 
die Heimat an ktlnatleriacher VoHendtuig tn Uefem vermochte, nur im 
Einklang steht. Ich lasse die Urkunde, nach der Abschrift, welche Ich 
der Qflte des Herrn Obersekretair Fuchs zu K51u verdanke, folgen. 

(liathliaus- Kapcl le betr. — llau|>larch i v Ups bli* T. Xr. I. 

qln nanie der heiiger ilryvcidicheit amen. Kunf sy alli ti Lüden die 
desen unti:enwerdii:en briell sollen slen olV hoercn leisen, dal wir Bürger- 
meister Kail in»l ander Bürger der heiiger Stat van Coline up eyuc svde. 
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Ind ich Johanes hyndale rerzyt pastoir der kirspelßkirchen zo seot Lauren- 
tius in Coelne, up die aoder syde, zo loyve ind zo eren dem almeichtigen 
goide ind synre werder moider der koenicklicher Juncfrauwen Marien, 
umb zo vcrstoeren die maenchfeldige groissc unere, os die Jueden unser 
liever vrauwen, ind yrme Heven kynde ihu xpo unsroe hren niaench Jare 
her die wyle sy zo Coelne in unser Stat wuenhaftirh wniron , angedain 
ind hewyst haint, Sund(!r]ingen in der Jueden Scholen untgaen unser 
Steide Raithuyse, Die wir Burgermeister ind Rait der Stat Coelne vurss, 
betirmpt ind wille hain doin zo machen zo eynre Capellen, Ind darin 
eynen altare laisscn setzen, Da up dat man vur sulchcu untzucht ind ver- 
smenis as unsme Heven h'ren goide ind synre zarter moider marien, die 
wyle dat eyne Jueden »cholc was lange zyt her be«yst is. Ind nu vortan 
alle ere ind Reverenlic bieden sali, Bekentlich syn, Dat wir herurab un- 
dereyanden oeverkomen ind eyns worden, deser punte ind articule herna 
geschr. Dat is also zo verstain, dat man as balde die Capelle vurss ge- 
macht ind der altare darin gesät is, ajle dage vortan da yne missen halden 
mach, uyssgescheiden byneu der zyt die wyle dat die homisse zo sent 
laurcutius wert. Ind weulden wir Bürgermeister iud Rait eynche missen 
gedain hain bynen der homissen, dat sali mit willen des pastores zerzyt 
geschien. Ind wilch priesler dit regieren sali, de sali geloyve dat also zo 
halden as vurgeschreven sieit. Vortme werc sache, dat man uamalls eyn- 
chcn altaire me in die Capellen machen weulde , dat mach ouch geschien 
rait wist ind Consent eyns pastoirs zerzyt zo sent laurentius vurss, Mcr 
so wat vQr ülT na in die Cnpolle geoffert, zogevoegt oir darin gegeven 
wirt, dat sali alleyne der Capellen blyven. off so weym wir Burgermeister 
ind Rait zerzyt dat beveilcnde w'de off bcvoilen hetten. Ind da au en 
sali cyn pastoir sent Laurentius geyn reicht noch deil haveu, vurder dan 
wir Bürgermeister ind Rait der Stat Coelne vurss, soilen desem vurss hn 
Johane hyndale nu zer/yt pastoir van uu \ürt an van der zyt dal man 
yersie misse deit in der Capellen, ind die gewyet is Jflle Jaire as lauge 
as he pastoir is zu sent Laurentius vurss, vur syu reicht duiii geven iud 
levcren Tzweilff mark unser Steide paywentz zerz>t der betzalingen bynen 
unser Stat genge iud geve up unser Steide Reutkameren, dat be da heyren 
ind voeren sali yecklichs Jairs zo zwen termynen, hnllV up dat hogetzyde 
Wirrnissen ind die ander helfte zo sent Johanns missen ba{)tisten zo mitz- 
somer, ofT liynen vier wechen na yeckligein der vurss termyne ueest vol- 
gende unbevangen Sünder alreku'tie argelist ind geverde. lud deser Sa- 
chen zo eyme Urkunde der wairbeit iud ganfzer meniorien ind gedechl- 
nisse So hain wir Burgermeister ind Rait der Siat van Coelne vurss unser 
Steide Ingesegel ad caiisas vur uns ind unse nakoemlinge lud ich Johanes 
hyndale pastoir zo sent Laurentius vurss niynre kirtben Ingesegel vur 
mich an desen brielTdoin hangen mit unser rcichter wist ind guden willen. 
Datum anno doniini niillesinu) «juadringenlesimo vicesimo ^extu. In vigi- 
liu uativitalis beati Johannis Bajitiste." 

Köln. Bei Hrn. v. llerwegh •). — Das liorühmle kleine Bild von 
Meister Stephan. Madonna in einer Laube, von IjigeUlien unjgelun. Das 
Ribl schIie^.st sieh aufs Kntsehiedenste dem Dombilde an*, was dort für «lie 
^rn.s«,en Verhältnihse vielleicht massiger behandelt. \\a> durch Restauration 
und andre Veranlassung verdorben ist. das sieht man hier in zartester 

') J«'l/.t ioi .Museum befludlich. 
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Antbildoiif reiii «fli«1teii. Das Bild itl nur durch eineo 'Km m obea 
MMi «Bten beschldigt und hier «llerdings aMipb«Mert; dann hat es vUlo 

Sprflnge in der FarJn» (wio «;ewr>hnlich die allen Bilder), mid an deren 
Kandern i.^t die Karlie ftwas abgerieben. Alles dies jedoch sind durrhaus 
nicht weseuiliche Mangel , auch erscheiut dait Bild in allem Uebrigcu noch 
WflWptUah «rvtlrtagUdi and intact In h«ih^ IdeaUtit titst die Madoma 
4k, Ift ihrer KörpetUcilkeit ganz «Irr Krtuigin des Dombildes vergleichhar, 
^eiMo mit der Krone !r*'s<bniü( kt, der Matitd juit reidier AsrnilTe zusam- 
mengehalten (die indcss nielu die Eyck*?irhe Illusion beabsichtigt, wie be- 
merkt wurden; es ist Guld mit schw-arzliuigem Ornament und einigen ge- 
■alten Perlea); ihr Gewand legt sich unten in wttrdig gehrocbeoeo Faltefp; 
ihr Gesicht hat reinere Plastik wie dat der Domkönigin fuder e.s ist dieae 
Plastik reiner erbaltfit . Das Kind, heiterer und naiver wie das im Dome, 
ist im tJberkürper ebeuso anmuüiig und edel gebildet, iu der unteren 
Hllfte (d)a aber aach etwas darch den Ritt gelitten hat) weniger vortO^^ 
lieh, hl den Engeln ist. in Geberden und Gesichtern — in der A^« wie 
sie dem rhrislkiinie ihre (I.Tbeii darreichen, \we .sie es anbliiken n. s. w. — 
der Aii-druck liuldselijrer Kiiidlidikeit und dabei zugleich eine Tiefe und 
Inui^kcii, die im allerhöchsten Grade anziehen. Das Colorit ist losserst 
klar vnd nrt; in den Gewindem bestimmt nnd entschieden, — heiter 
ausgesprochene Farben, die mit leisen IMicrgtlngen in die* ebenso klar 
gehaltenen Schatten flbert;elien. So ist auch die Carnation durchaus licht 
und ideal, iu einem eignen Perleuschimmer, durthgeblldei. Naturalistische» 
liegt hier Oberhaupt nicht im Bestreben des Meisters; dergleichen Itommt 
etwa nur als Dekoration hinzu; so sind /.. 1]. auch die Griser and Blamchen 
des Bodens ziemlich steif gehalten. Das Bildchen ist freradehiii als die 
Perle des Meisters zu bc/richnen , scheint aber wcirm der «rerinticreu Nu- 
turalistik, auch «1er etwas geringeren Durchbildung (des Chriölkindes), 
aowle wageo der geringeren Neigung zu Eyck*schen Manieren etwas lirflher 
als das Irmhild. Auf dem Boden reinster, kindlich unschuldiger Ge- 
miltli--!ininiim'_' entwi(kelt sidi liier tli)th eine ahnungsvolle Tiefe der 
Kujjihndung. eine klare Innigkeit des Gelühles, die den Meister btephan 
dem Fie&olu gegeuaberstellen lüsst, wie ein deutsch unbefangenes Gemflth 
einemHäliaiisch religiösen Schwärmer gegeirflberstehen kann. 

Köln. M II seil in Dem Meister Stephan verwandt; zwei ni^li! 
grosse FIflü:elbilder, aut Jedem drei lleili;.'e. 1; l'.iii heil. Bisthur mit dem 
Kreuzstabc (zu dessen l-ühsen, klein, der kuicende Donatorj, eine weib- 
lidie Heilige mit Buch und Palme and der h. Augustinus (mit einem 
von einem Pfeil durchstochenen Herzen ) 2) Der h. Man ns mit seinem 
Symbol, die h. l'rsula, der h. Luras. der ein gemalte- Ma(b»iuieidtil<lcheu 
in der liaud und ein Schreibzeug am (iürtel trägt, mit seinem SymboL — 
Wiederum wühl ein besondrer Schtller des Meister Wilhelm, wie etwa die 
klaiiMa Aermchen der weiblichen Heiligen andeuten dürften; sonnst aber 
in GestaitUD«; und Behandlung unter Kinfluss de» M« isiei Stephan, dabei 
diircli efw.Ts bedeut-iani Statuarisf lies in llalluiig niid ("ewandung ausge- 
zeichnet. Das ( ulorit etwa dem btepliun parallel, doch .schwächer und 
ohne seine Intensität; so auch die Köpfe an sich minder bedeutend , flacher 
und ohne seine Grazie. Etwa dem folgenden Bilde vergleirbbar. du« Ii 
unter demselben stehend. — mOglicher Weise ein froheres Bild des Mei- 
stars, der jenes gefertigt. 
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KOln. Bei d«in Maler Bflrweoich — Mittdgrosses Bild-ult- 
kJ^lnischer Schule: Crucißxus: Ituks Katharina, Ma'^dalcna, Maria; rechts 
Johannes, Dorothea, Christophorns (dieser in stattlich l)ur2un(lis( hetn Ko- 
sttlm.) Auf (ioldgrund. Gutes Gemälde im Charakter des Dombildmei- 
ster» uud itmi uahe,,doch nicht von ihm selbst. Edel, grossartig und In 
BchODen Linien. Die Magdalena gans wie auf dem, dem Stephan ange^ 
8chri( Io nen FIflgelbilde in Mönchen. Im Wesentlichen leidlich erhalten» 
doch wolil stark fÜMTputzt; das Gewnnd der Magdalena bat gelittei^. Die 
Nasenflügel eigen schwer, doch nicht autlaüend. 

Köln. Mntenni. ^ Drei Hiebt bedeutende Bilder von gleicher Dl> 
ntewion, eine freie, aber sehr untergeordnete Nachahmung der drei inneren 
Tafeln des Dombildes enthaltend. Nicht viel später als das I.''fz(rre. 

Köln. Sammlunjr des verstorbenen Dr. Kerp. — Kleine» Bild 
. mit der sitzeudeo Maduuua, neben ihr daä sit/ende Ciiristkind. Nachfolge 
• dea Meister Stephan und recht interessant Die Madonna in Kleid und 
Mantel von Graulila-Farbe: sehOne, srosfar^'S^ Gewandung, Das Gesicht 
aber ohne die I.iebliehkeii des Stephan, die Nase eigen lang; groasmftchtige 
Krone im Goldgrund 

Köln. Museum. — Das dem Meister Stephau zugeschriebene Jdngste 
Gericht, fMIher In einer Vorhalle (Pärnage) der Kirche St. Lorenz zu KOln 
'beflndlieh. 3 Foas 10»/b Zoll hoch, 5 Fuss 'G'/* Zoll breit. Goldgrund. — 
In der Mitte, oberwarts, auf dem Re^enlnicrcn , thront der Weltcnrichter; 
zu seinen Seiten Maria uud der läuter Johannes. Dies siud die einzig 
grösseren Figuren des Bilde«, alle Hbrigen sind von kleiner Dimension. 
Um Christus her flattern eine Menge von Engeln (im Style des Stephan, 
mit Flnpeln), von denen zwei, nnterwilrts, die Posaunen Idaseo. eine ^ro^^r 
Anzahl ndt l'assionsinslrunieiiten , re( ht> einige mit den Teuleln (llter der 
Hölle kämpfend. Oer grössere Tlieil des Uaumes unterwärts wird durch 
die Tenfelsscenen eingenommen. Zwischen den ErderhOhnngen, auf denen 
Mari* nnd Johannes knieea, OiTnet sich eine Schlucht, durch welche eine 
grosse gedrSnirte Schaar von Nackten, mit mauni^falti^'ent , orientalischem 
Kopfputz, von leufeln mit einer Kette umschlossen und so der Hölle ent- 
gegengezogen wird. Vorn in der Mitte die ans ihren Gribem Auferste- 
henden, die meist simmtlich von Teufeln In Empfang genommen werden. 
Hechts die Hölle selbst, wo wiederum eine Schaar Narkter, nei-tliclie 
Würdenträger, Weiber u. s. w. dem Satanas ent>:e^eni;epeitsrht \\ erden; 
darflber Flammengebäude der Hölle, wie Kinigo gemartert werden. Links 
.das Thor des Paiwlieses,' brillant gothisch. Singende Engel auf den Zin- 
nen, mosicirende bei Petrus, der die grosse Sehaar der nackten Seligen, 
die wiederum von Fngeln geführt und cc^ffon die Ten O l vertheidiirt wer- 
den, in Empfang nimmt. Zu l)enierkeu, dass unter den Seligen viele 
Weiber, unter den Verdammien aber nur wenige. — Der Meister ist etwa 
ein Zeitgenoss des Stephan, oder doch nur wenig jünger; auch wohl unter 
seiuem Einfluss, — geizen Stephau selbst aber streitet Alles. Die hohe 
Idealität, die Klarlieit, Ruhe uud Milde des GcmQthcs, das zarte, tief 

') ;Seitd«u) iui Uaudol. — ^) lu <it>ri>Hlbt<ii äauiuiiung b«tündet &icli vui 
Mintatttrg«mllde mit d«r Darst«1hing von «cht w«ibltchra Heilig«n. w<»lch«s na«h 
Pass.ivant"» Angabe (Kun>tr(Mse durch EngKind und lU'lRion. S lltl) d*r Weisfi 
des Meisler Stephan sehr uabe Bielien sull. Ith tiabe dir« Letztere uicbt dn- 
dsn, überhaupt in der Arb»lt iislne sonderlich« Bedeutung erkennen konoen. 
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iimlKe GeAhlf wm ikii atmeicbDeir feUoi M« mehr ödir n^etfiger ga»s; 

statt dessen tritt abenteuerliche Lanne, phantastisch barorkes StrcInMi, oin 
al)i<ichtli( )i realistlsehes Studium hervor. Das ganze Colorit ist schwerer - 
und strenger; die Farben, besonders die der drei üauptfigurea , »md in 
ttarken/donkeln TOnen gehalten. Der Chrieliitkopf ecinneiit noch «oi mci- 
»Irn an Stephan, ist aber auch viel zu schwer and tntbehtt der Hefe dei 
Aiisdruf ks. Der Madonnenkopf hat langgerecktc unsrhihic Formen und 
ist schwer und hart in dir Farbe. Das Nackfe all der Figuren ist mit 
grosser Sorgfalt und schuu bis auf einen ganz beachtenswerthen Grad von 
V«lleiidaiii düKlifeblldet; ee besteht obrigeat, was die Farbe aabetrifl, 
•fB ganz einfachem, lichterem oder dunkler röthlichem Lokaltone mit grau- 
lichen Schatten uu<l h^'Ilcn (ilanzlirhtern Das Entsetzen und der Graus 
in Gesichtern und Geberden der Verdammten ist kräftig, mehr oder we- 
aiger grell, ausgedrOckt In de» Gestaltungen der Teufel nacbt sieh idle 
■ligliclie phantastische Laune geltend, eines H. Boech wflrdig nnd ihm 
sehr verwandt, itii Einzcltn ii auf sehr frlücklic Ih- Weise. In der Bestialität 
der Teufel, in der maiinii^falligen \\'ei'>(\ wie sie die Verdammten quSlen, 
ist viel eigeulliamliehe Laune. Das Scii wachste sind die Seligen, in deren 
PawtiHyng sieh doeh gerade Meister Stephan in seiner GrSsse aeigen 
mviete; es sind allerlei schlicht kindliche Köpfe, zwar in Stephans Weise, 
aber ohne seine hinreissende Anmnih. So kosen die Kugel mit ihnen auf 
einfachste, kindlich uaive Weise-, und gleich diesen sind auch die musici- 
raaden Engel sehr weit von dem aberaus grossen Ltebrela der Engel des 
Henregh'kchen Bilde« entfernt 

Die ehemaligen Flfl<2:elbilder dieses Gemäldes, die sich geReuwHrtig im 
StldeVschen Institut zu Frankfurt a. M. befinden, ergeben völlig dasselbe 
Uesultat. Vergl. unten über sie das Nähere. 

KOIn.' Bei Hrn. Schmita. — Ein Reihenfolge kleiner, nnbedeuten- 
der Bililer auf Leinwand ana den Lel>en Christi.' Von einem Nachfolger 
des Steithau. 

Külu. Bei Hru. Fssiii^h. — Kiniüe ältere deutsche Bilder: u. a. 
ein Paar üeiligeubildcbeu , von eiuem Schüler des Meister Stephan; nicht 
bedeutend. 

Köln. St. Gereon. — Auf die FIflgel der Thür an der Westseite 
(in der Vorhalle vor dem Decasfon) ist die VerkOndipun«; •gemalt, von 
einem Nackfoiger des Meister Stephan. GrOssteotheiis erloschen. ^ 

KOln. St Uraüla. Gioase Beihenfolge von Gemilden aus der 
liegende der h. Uiaula, von einem Nachfolger des Heister Stephan. Naiv 
und kindlich componirt , do< h mit ganz artigem Sinn. (Jan/, allerliebst 
uiacheu sicii die li(ll>^( lien . runden k<iltiis( lien (lesicliiclieii. lünzelne» ist 
recht ireülich und augeuscheiuliciie Nachahmung des Dumbiides. Nur die 
Farbe' Ist meist etwaa schwer (falls hier nicht eine Renovation des ISten 
Jahrhunderts das Ihrige hinaugethaii hat.) Die Laudsi liälu iien in den 
<tründen sind aum Tbeil gana allerliebst im Charakter der Eyck'scbeu 
Schule. 

Köln. Museum. — Kleines Altärchcn mit Flü^^eln, das der ersten 
HUAe oder der Mitte des 15. Jahrhunderts, doch vielleicht nicht der Kölner 
Schule ai^sehßren dürfte, oligleich sich einzelnes mit der letzteren Ueber- 

ein»>(iramende findet. Mittelliild: Maria unt<T dem Kreuze sit/ond. neVM-n 
ihr Johannes, der den Kopf des ileiUudcs liäli . während die Füsse von 
der knicenden Magtlaleua gehalten werden. Vom kniet der kleine Dona- 



L.i^u,^cci by Google 



300 



SManite, 1841. Zv«iUr AbtcliDiU. 



tor', ein OeittUdier mit dem dpmdilMiid: „O maiia: fac me vere tecum 
flere." Zu den Seiten des Kreuzes schweben klagende Engel. Maria (auch 
Johannes) in eipenthümlicher Grossheit und Feierlichkeit. — Auf den 
Flügeln: liukä die Yerkflodigung und darunter die Geburt Christi, rechte 
die ffimi&elliilirt der MarU ood damnter ihr Tod. lo den Flllgelbildem 
ist etwas mehr als im Mittelbilde das germanische Element festgehalten, 
das aber fast giottistisch, zum Theil in eigner Grossartigkeit ausgebildet ist. 
Dabei ist die Linienfahrung weich, zwar schon in» eckig Gebrochene 
ttbeigehend, doch noch nicht manierirt In den KOpfen lifriMilMni weiche 
nndlidie Ponnea vor, hin and wieder ndt nntutalittüdier Neigang, aber 
meh hierin eigeathdmlich grossartig. Die Farben sind voll und krnfitg. 
üeberhaupt ist das Altirchen höchst bedeutend und gewiss eins der inerk- 
wtirdigsten Werke der Zeit. Ich möchte es in manchem Bezüge fast mit 
Taddeo di Baitolo veigleichflo. — Avf den Anteenselten der Flflgel ifC die 
Kreuzigung in mehreren Momenten dargaetellt Derselbe Styl, aber be- 
trSchtlirli verdorben. 

Köln. Santmlung des verstorbenen Dr. Kerp. — Madonna mit 
dem Kinde, nur Urustbild, vielleicht Fragment eines grösseren Bilde«. 8ebr 
achOoer qnd durchgebildeter Kopf, in den Hauptfermen- wiMer RemiiiiioenB 
an Meister Stephan, doch energischer und wohl mehr flandrisch in der 
Farbe. Das Bild scheint mir. trotz des bedeutend grösseren Maassstabes, 
völlig entschieden dem Meister des ebengenannteu Altircbens im Museum 
ansagehOren. Hier erscheint, obgleich das Bild gewlM rein deutsch ist, 
die VerwandtachafI mit Taddeo di Bartolo nodi viel deotlicher. Das Kind 
ist klein, scharf, nflehtern und unschön. Darin zeigt sich schon Verwandt- 
schaft mit dem sogenannten Lacas v. Leyden und all den häaalicheu Kin- 
dermaleru. 

Hanstereiffel. Pfarrkirche. — In der Krypta, in einem beson- 
dern Gitter, ein grosser Kasten , der den (modernen) Reliquienkasten der 
hh. Chry>arithu8 und Daria, der Schutzpatronen licr Kirche, einsrhüesst. 
Auf den eisernen Vorderseiten dieses Kastens (den Thüren) sieht man 
aussen nnd innen die beiden geuaimten Heiligen gemalt, auf Goldgrund, 
sehr handwerkimlBBig, aus der Zeit um 1450, im damaligen kölnischen 
Uebergangsstyle. 

Köln. Museum. — Bild \om -J. 1458. Ziemlich gross: rrurifixns mit 
Maria, Johannes und dem knicenden Donator. Auf dem alten Hahmen die lu- 
sdirift: „Wemems wilmerinck de borcken psbiter maioris et huius eccliarum 
eanonicns fleri fddt sacristiam de novo suis expensis pro memoria sua. 
Anno dni m® cccc* Iviii. Orate pro eo." — Sehr wichtig als Bezeichnung 
der Scheid«» zwischen älterer und späterer kölnischer Schule. Die Grund- 
lage in Körper- und Gesichtsbildung, auch manch ein Motiv der Gewan- 
dung, ist noch altkOlniach. Doch zeigt sich in der Körperbildung, beson- 
ders der des Oekreuslgten, schon viel mehr unbelSingene Natarbeobachtun^ 
auch ist die Gewandung schon ungleich mehr in dem eckigen Style durch- 
gebildet. Die Farbe hat nichts mehr von dem durchsichtigen Schmels. 
Schwarzer Grund. * 

Köln. 8t. Andreas. — In einer Kapelle des nördlichen Seiten- 
scbilTs ein Altarbild vom J. 1474: Maria mit dem Kinde als Mutter der 
Gnaden, n^i swei Heiligen und vielen Knieenden. Hier ist noch attkOl- 
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niiciies Element zu bemerken « z. B. in der lialtung der Madonna, doch 
ift das Bild in modener Zelt vinUg flbeniMlt.. 



4. Malerei von der Epoche des sogenannten Israel von Meckenen 

bis Bartholomäus de Bruyn. 

Köln. Bei Hrn. Baumeister (froher in der Lyversberg'sch«) 
Sammlung'. — Die „Lyversberg'schc Passion" des sogenannten Israel von 
Meckenen, Acht Tafeln mit Darstellungen der Leidensgeschichte Christi, 
jede 2 i'uss Ii Zoll hoch und 2 F. 1^/4 Z. breit, aus der ehemal. Kajthause 
in Köln sUunmend. Ooldgrand; landtchaftliche und atdiitekloniidie Ana- 
ttattung; mannigfaltiges Kostflm. *) 

(Erste Notiz.) Die Tafeln haben mir. was das Ganze betrifft, nicht 
sonderlich zusagen wollen. FOrs Erste ist der Meister wohl ziemlich ent- 
•cihleden als Nachfolger des Benling zu betraditen, aber da« geatreckl 
Klappartige in den Geatalten tritt bei ihm noch ungleich stärker hervor. 
Dann sind die Köpfe der Widersacher doch meist ziemlich plump und 
roh. Edlere Naturen jedoch sind meist nobel gebildet und namentlich 
ist von dem Christuskopfe die Bemerkung des Katalogs der Lyversberg'- 
•cheo Sammlung richtig, daaa der Anadmck in ihm anf so würdige wie 
verschiedenartige Weise durchgebildet sei. Beson(ler8 ist der Kopf des 
Pilatus in der Scene der llHndew.^scIuing durch Würde . Charakter und 
momentanen Ausdruck vortretl'lich. Der Faltenwurf iät aufs Entschiedenste 
eckig geschnitten. Die Farben haben Hieilweiae aehr gelitten; im Ganzen 
aclieinen aie achon nicht mehr die Tiefe nnd Zartheit der Eyelt'aclien Far- 
ben zu haben. (Dass das Bild im Berliner Museum, Nr. IS^, von dem- 
aelben Meister sei. ist mir niclit entschieden evident.) 

w e i te N 0 1 i z.; Die Lyversberg'sche Passion steht auf viel niedrigerer 
Sinfe, aia derKreosigungsaltar bei v. Geyr nnddieKreosibnahme imMnaenm. 
(S. ober beide das Folgende.) Die Compoaitionen sind unbedeutend nnd 
mit Charakterköpfen flberfflllt; den Figuren fehlt durchweg alle körper- 
liche Kraft und höherer Styl. Das Klappartige ist sehr vorherrschend, die * 
Gewandung scharf geschnitten, aber doch meist nur oberflächlich angelegt. 
Der Farbenton wann lulftig, im Einzelnen aelbat bunt. In den KOplin 
fehlt im Allgemeinen der edlere Sinn; die der 'Widersacher steigern sich 
bis zur Karikatur ; die edleren, die in Dreiviertel- Face genommen sind, 
erscheiuen auch nicht gerade bedeutend. \ or/.üglich sind nur mehrere 
Face-KOpfe, wie mehrere dea Christas, der Pilatus u. s. w. ; in diesen findet 
sich auch eine eigenthflmlich feine Dvehbiidnng. Im Allgemeinen lal 
die Hemünf'adie Gqpdlage aehr entaebieden. Kan mOchte in den BUdem 

Die, wie bekannt, irrthümliche Bszelebnong durch den Kamen des Israel 
von Mvekenan oder 4ie B«nMDVDf des »Meisters der Lyveraberg'schen Paa- 
slon't fOr eint) Anzahl aosgozeichneter OemSlde des Iß. Jahrhunderts kann nur 
als Collectiv-Benennaot gelten, da hiebet, wenn auch in verwandtem Kreise, er> 
bebHeh ▼titebledene U^tanfm zu nntersehelden sind. leh gäbe Im Obigen 
meine Notizen, idi sit< vor einem Thnüp dieser Bilder, mebflkch nach wta» 
derholter vergleichender Betrachtang, niedergeschrieben habe. 
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eiae Sohnltilielt und im Einzelnen die Thellnahme eines vorzOglichen Mei- 
sten vermnthen. 

(DriHo Notiz.) Die I.y\rr>ih. Passion ht iinlx-doiiklich von nndrcr 
Hand als die Bildrr hei Zanoli und die Kronzalaiahnic im M\ist'um. Kino 
V*'r\vaudt«rhaft mil den irUteroii zeigen, ausser dem ungemeinsten Formen- 
priucip, eigentlich nur die besseren K9pf». 

Sinzig. Kirche. — Das grosse Altarwerk des sogcuanuleu Israel 
von Meckonpn.') Das Mittelbild (mit l'.inscliluss dos Hahnioiis) 7 Fuss 
3% Zoll breit, 5 Fuss b% Zoll hoch (tlcr Kähmen 2^/^ Z. breit). Jeder 
Flflgel halb 60 breit. — Im Mittelbilde die KreuziguDg, wobei als Haupt- 
flgnren nhte'r den drei Cnielflxen hervortreten: Petn», Maria, Johannes 
und Andreas Ausserdem eine lWcnn;e grosserer und kleinerer Nebenfigu- 
ren. Auf den Seitenbildem links die Himmelfahrt, recht.s der Tod der 
Maria. iP'ie Ausscnseiten der Flügel waren mit Heiligenfiguren bemall, 
die aber ganz erloschen sind.) Jedenfalls eins der vorzflgUdisten Beispiele 
des Meisters; seine ziemlich ecki;:r' Weise hier nieht par flbertrieben und 
die Figuren doch wenigstens den Hcmlinps gleich. Die Köpfe, inelirfuh zwar 
naturalistisch, sind sehr char:ikirr\ nll diirehpeführt , fein ausgibildet und 
nun Theil mit dem Ausdrucke tiefen iouerlichen Gefühles. Die Farbe ist 
theilweise in schOner niederllndischer Art gehalten, nur die Modellirung 
meist sehr scharf. — Das Werk ist im Wesentlichen durchaus intact, weder 
flbermalt noch verputzt. Aber es hat, vielleicht durch FeuchtiL'keit, inso- 
fern 8ehr gelitten, als die Farbe sich mehrfach von der Leinwand, die 
Aber das Bolz gezogen, losgelöst hat und in grosseren und Idelneren Stticken 
abgefidlen ist. Doch ist dieser Schaden wieder insofern nicht ausseror- 
dentlich bedeutend, als er meist nur Gewandunjr u dergl. betrifft und das 
Verlorne sich aus dem Zuge des Ganzen meist Oberall sehr leicht crrathen 
lässt. Nur an wenig Stollen hat dies grossere Schwierigkeiten. Von den 
Gesichtern und sonstigem Nackten ist glttcklicher Weise nur sehr Weniges 
besi liädiizt ; zumeist sind dies nur kleine StflCkchen, die abpesprnn^ien. 

Linz. Kinlie. — Altarwerk des sncenannten Israel vonMecke- 
nen, auf der südlichen Empore befindlich, angeblich aus der dortigen 
vormaligen Ratbskapelle stammend. 

(Erste Notiz.) Reich und bedeutend, ebenflalls (wie das Sinciger 
Bild) sehr crnss. Die Mitteltafel in vier Abthcilunfrcn: 

1. (Jeburt Christi. 3. Aubeliinj; der Könige. 

2. Darstellung im Tempel. 4. Maria und Christus thronend. 

Auf dem linken FlQgel die Verktlndigung Marift, auf dem rechten das 
Pfingstfest und darflber (nicht als abgesondertes Bild) die KrOnung Marli. 
Alle diese Darstellungen der inneren Seiten auf Goldgrund. — 

Das Werk scheint mir noch bedeutender als jenes in Sinzig. Im Ein- 
zelnen ist ausserordentliche Anmuth, besonders in den Madonnen. Auf 
Nro. 4, das schon an sich gar schSn und tief ' empfhnden ist , * sind die 
musicirenden und singenden Engel zu den Seiten des Thrones Oberaua 
anmnthig. Auf dem Fling>tl)ild ist die Mannigfaltigkeit der KJ^pfe und die 
Krönung gar schön. Gewiss einer der besten Nachfolger der Eyrk sehen 
S<dtule. — Das Werk ist gar nicht so sehr beschädigt, wie gesagt i\ird. 

sah dif^s Gemild« flrüber als die übrigon derselben Collect! v-Renen- 
nnng nnd noch unbflahipt zum nHh«'r«ti Vt'rglelrh mit denselben. In Hezug anf 
die angegebenen Bescbädigangeu bemerk« icb, dass ditB Hild seitdem restaurirt ist. 
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Darch Per«yni*8 Restauintion Ut allmdinfp Mmehes gani fortf(«wu^eii, 

/.. n. (las Gewand des Simeon nuf Nr. 2. aiM h bi6 und da ein andres 
Ti'ppii liücw andhlfick ; flnnti rnac lit si< Ii liio »ind da sein Kiriii^" schlecht; 
dann ^^t Gher dem (jolil^rriMidc Manches, Ii. Maare ahgcspiuugeu. Der 
Sturz, durch den das ßild verlet/t, hat nur eine Spaltung, auf dem rech- 
ten FlQgel, nnd ein Loch im Goldfrande bervorgebrtcht. Alles Beden» 
tende aber ist erhalten, nichts nhermalt und das Bild sehr restaorttions- 
ßhii:. — Auf den Aussenseilt ii der Flügel: links die Verkflndipmjf (mit 
dem Dalum 1403); rechts Christus am kreuz mit Maria und Johannes, 
nnlen knieend der Donator, Canoniena Tümann Joel. (Anf einem gothi- 
acben. vergoldeten Altarkelch der Kirche findet sich die Namens-Inscbrift 
nTeilmannus Joill".) Der Grund "der insaeron Flflgelbilder ist LnA nnd 
Landschaft. 

(Zweite Notiz, nach näherer Kenniniss der Küluer Bilder 
doaaelbern Kreiaea.) Daa Bild verwirrt mir die Reibenfolge der Ger 

milde des sogenannten larael von Meckenen fast am Meisten. Ich mischte 
in demselheii eine eisrenthflmliche Mittelstufe zwisdu n der Passion und 
den Bildern der folgenden Gattung anuebmen. An kurz bekleideten Figu- 
ren ist wenig in dem Bildet tlaher aneb im Ganzen wenig von den Ver- 
•cbrobenheitea derselben; obgleicb unter den aitsenden Apoateln dea 
Pfinptbihles manche Gestalten auch panx unci;lflcklich aussefallen sind, 
auch hier jicrade etwas ruh naturalistische (Jesichter vorkomiiu ri. Sonst 
herr:»cht hier bereits ein gewiaäcr Idealsinn vor, der sich in deu herWüuim- 
lieh felerlicben Gewandungen nnd in den FaeekSpfen (besonders der Ma- 
donna, die fast in Wohlgemotb'i>chen Formen erscheinen, anch einzelner 
Hllerer Männer) «jlöcklich ausspricht. F-inzelne Gesichtsbildungen sind ent- 
bchiedeu im Style der Bilder der zweiten Reihenfolee. Die Gewandung 
ist scharf, zum Theil in grosser WOrde und selbst mit feinerem Verstftud- 
nisa durdigebüdet, — in einaelnen FlUen aber aneb (eben bei Jason Apo- 
ateln) sehr ungeschickt. Das Colorit ist zumeist im Charakter der Bilder 
der zweiten Reihe, doch scheint es mir, soweit man bis Jetzt Aber das 
Werk noch urtheilen darC, noch lieminisceuzeo au die Passion zu enthül- 
len. Die deibe Plastik in einielnen KOpfe« acieint aber mgleieh fnst 
schon an die Grablegung im Kölner Hnaenm nn erinnern. 

Ebenfalls in der Kirche von f.inz. auf der südl. Kmpore , zur 
Seile des Altares von 146,3. ein andres grosses Bild desselben Ateliers (der 
Richtung des sog. Israel von Meckenen), gleich dem geuauuteu von Ttl- 
mann Joel gestifi«t, dessen Bild darauf vorhanden: Gottvater mit dem 
Chrialnsleichnam. Johannes der Tilufer, Andreas. Papst Clemens und Flo* 
rinus zu den Seiten. Tüclitii,', ( !i;irak(er\ (dl und würdig, nicht so durch- 
gebildet, wie das GemiUde von 14ti3, doch in den Köpfen auch wohl die 
Hand dea Melatera. Anf Goldgrund. Die Erhaltung Ibnlicb wie die 
jenes Bildea. 

Köln. Bei Hrn. von Geyr (fWlher in der Lyver^ber^'schen Samm- 
lung). — Kreuzigung des sogenannten Israel von Meckenen. Mittel- 
bild, 4 F. ^4 Z. hoch, 4 F. b^/^ Zoll breit: die drei Cruciflxe, sieben Figu- 
ren tu Pfbrde, rr~r — } vom Marin and Jobannea. Blane Feme, Goldgrund 
Monogramm: |n;^u Airf dem linken Flägel die Verkllningf auf dem 
rechten die Vv^ J Auferstehung Christi. 
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(Erste Notis.) Die Bilder enclieiaeB mir bedeutender alt die acht 
Tafdo der Passion. Es ist in den Gostalton zum Theil eine (rlflrklirhere 
8tataan!<rhp Wörde, z. B. in der Maria und noch mehr in dem Johannes 
unter dem Kreuz-, die Behandking der Gewandung ist nicht so einseitig, 
in den K9pfen mehr Gemflth tind GefiBhI. (Sogar in den Pferdcküpfcn 
ist etwas Firnes, was ich beinahe geistreich nennen mOchte.) JedenHüla 
ein Bild, das ein höheres Stadium der Atishihluufj bezeugt; also ein jfli^e- 
res Bild desselben Meisters, oder eines jüngeren dernelhen Richtunj;. 

(Zweite Notiz.) Wenn das Werk von dem Meister der Grablegung 
im Hueom (vergl. «Uten), ao'ist es doch viel frflher. Hier ist noch viel 
mehr Flandrisches (Hemlinv'sches mehr Gestrecktes, mehr Dflrres und 
seltsame Wendungen; obgleich diese Bilder auch schon hHehst bedeutend 
and in den köpfen trefflich igid mit edlem Siua durchgebildet sind. Die 
Farbenstimmnng ist gans Ihnlich rilberartig. In dem Museumsbilde zeigt 
sich Oberhaupt mehr Energie, und vor Allem in den Köpfen viel mehr 
enerL'isehe Plastik, wlbrend hier in den Köpfen ^e sarter .flindrische 
Malerei vortritt. 

Cues. Hospital. — Gemälde des sogenannten Israel von Mecke- 
neOf nrsprOnglich der Kapelle des Hospitals angehörig, nachmals verfcanfl, 

von Görres erworben und von demselben, unter dem Beding, dass es die 
ursprüuglirhe Stelle wieder erhalte, zurtlckccijeben. f ff h s.ili es zu nfls>cl- 
dorf in der Restauration, die durch den dortigen Kuntstverein veranlasst 
war.) — Eine bedeutend flgnrenreiche Kreuzigung. Auf den Flügeln die 
DomenttrOnong und Grablegung; auf den höheren Eclttheilen, welche die 
erhöhte Mitte des Mittelbildes decken, S. Nicolaus und Petrus. Auf den 
Aussenseiten der Findel zweimal drei Fleiliire und auf den Ecktheilen zwei 
Propheten. — Die inneren Bilder haben Lundsclialteu und Goldgrund. 
Anf dem Hittelbilde sind der Kardinal Cnaanus und sein Kaplan, knieend, 
detf Knrdima (geb. 1401 , gest. 1464) im hnheren Alter und mit spärlich ' 
weissen Haaren, angebracht: daneben sein Wappen (ein Krehs). Ks ist 
ein sehr treffliches Werk des Meisters der zweiten Reihe und .scheint be- 
sonders der ehemals Lyversberg'schen Kreuzigung nahe zu stellen. Geist- 
voll lart doieligeblldete Köpfe, nnd -wieder jene quati^geistreichen Pfeide- 
k5pfe. — Die Anweiiaeiten wobl njir Schfllenrbeit, doch tflchüg, aber 
stark abermalt. 

Köln. Gemäldesammlung des Hrn. Zanoli. — Von dem soge- 
monteii Israel von Meckenen: Madonna mit don Kinde nnd dem h. 
Bernhard, halbe Figuren, dem Bilde dea Berliner Museums (Nr. 1235) sehr 

ahnlieh, der Madonnenkopf höchst anrauthig Die romposition ganz artig: 
das Kind sitzt vorn auf einer Art Brflstung und reicht lächelnd zur Mutter 
empor, die ihm die Brust zu geben im Begriff ist, während Bernhard seine 
Hand liebkosend anf die /flsscben des Kindes legt. 

Ebendaselbst. — Von dem sogenannten Israel von Meckenen: 
Besuch der Maria bei der Elisabeth, ganze Figuren, schön componirt, die 
Gesichter voll tiefer stiller Aumutb; in der etwas strengen Weise des Mei- 
sters. Dem Berliner Bilde ebenfalls entsprechend und ein vorsflgUclies 
Exemplar des Meisten. — Die ehemalige Rdekseite des Bildes: Eine ste- 
hende Madonna mit zwei weiblichen Hciligeri. Viel mehr unteigeoidnet 
und gewiss nur von Schülerhand. Die K^jjfe stark restaurirt. 

Ebendaselbst. — Von dem sogenannten lärael von Meckenen: 
Johannes der Tlofer, siehende Figur; trefflidier Kopf, treffliche volle, 
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iD(en»ive Färbung. Der Lyversherg schi<n Passion nahe stehend, doch v>ie 
es scheint, etwas bedeutender in dem Alljzemeineo der Körperlichkeit. 

Köln. Sammlung; des verstorbenen Dr. Kerp. — Von dem 
sogenannten Israel von M ecken en. und zwar entschieden von demsel- 
ben Meister , von dem «las Berliner Bild und die Madonna bei Zanoli 
herrflhrcn: Z>vci KKlgelbilder, die h. Katharina und die h. Barbara, stehend 
und trefllich statuarisch, mit zahlreichen, dort männlichen, hier weiblichen 
Donaloren. Die lei/teren sind entschieden dieselben Personen, welche auf 
dem Berliner Bilde erscheinen, nur dass hier viel mehr und jüngere Glie- 
der der Familie mit aufgenommen sind. Vielleicht ist dies Bild nicht 
ganz so zart ausgeffthrt wie jenes. 

Köln. Museum. — Die Kreuzabnahme des sogenannten Israel von 
Meckenen. vom J. 1480. — Inschrift des Rahmens: „Anno dm m®cccc* 
octuagesimo nona die mensis novembris venerabilis dominus magister 
gerardus de monte artium raagister ac sacrae theologtae eximius professor 
.... creatori reddidit .... nnnis quadraginta duobus rexit in facultale theo- 
logica iusignis universitatis coloniensis'^ etc. 

(Erste Notiz.) Das Bild ist unbedenklich eins der allerausgezeich- 
uetsten in dieser Art. Schon die Com[>08ition ist vortrelTlich. In der 
Mitte steht das Kreuz, vor dem Maria, dem Beschauer enigegengewandt, 
zusammenzusinken im Begriff ist und von Johannes gehalten wird. Joseph 
von Ariniathia und Nicodemus tragen etwas weiter nach vorn den Christus- 
leichnam, diagonal nach der Tiefe des Bildes zu. so dass rechts Jacobus 
major hinter der Gruppe, links Andreas vor derselben steht: vor Andreas 
kniet, kleiner, der Gerhardus und fasst die herabhängende Hand des Er- 
lösers. Der Styl der Zeichnung ist streng und geschnitten, doch ein gutes 
Gefahl in den (ieslalten (das gar zu Klappartige wird kaum hemerklich). 
Die Gewandung ist würdig geführt, besonders bei Maria und Johannes. 
Die Färbung ist etwas trocken, doch harmonisch. Die Köpfe sind, bei 
strenger Behandlung und scharfer Naturbeobachtung, durchaus edel, der 
der Maria selbst voll zarter Schönheit; sie sind höchst meisterhaft durch- 
gebildet und voll eines liefen, aber rührend in sich zurückgehaltenen Aus- 
druckes. Das Nackte des Leichnams ist mit Verständniss gegeben, obwohl 
noch herb. Der Meister des Bildes steht durchaus auf der Höhe seiner 
Kunst und verräth nicht im Mindesten Allersschwärho. Guter landschaft- 
licher Hintergrund, im (.'harakler llemling's; statt der Luft Goldgrund. 

(Zweite Notiz.) Ks ist möglich, dass die Kreuzabnahme von dem 
Meister der Bilder bei Zanoli gemalt ist. Dann aber ist es ein bedeuten- 
der Fortschritt, indem in den Gesichtern, was die Theile derselben anbe- 
trifft, eine sehr kräftige (obschou zart empfundene), fast ans Mailändische 
streifende Fülle der Formen sichtbar wird. Ich möchte sagen, die andern 
Bilder und dies verhallen sich wie weibliches und männliches Princip. 
Sonst allerdings grosse Verwandtschaft. (Die Lyversberg"»chc Passion aber 
ist ohne Zweifel von andrer Hand; dort sind eigentlich nur, ausser dem 
allgemeinsten Formen-Princip. die besseren Köpfe mit denen dieses Bildes 
verwandt.) 

Die Flügelbilder, mit den Jahresbezeichnunpen 1499 und 1.^0S, — auf 
dem einen der h. Jacobus, auf dem andern der h. Andreas, auf jedem ein 
Herr de Monte, — sind von einem Künstler ähnlicher Richtung, doch 
haben sie nicht die bedeutsame Energie des Hauptbildes. Die Portrait- 
köpfe sind aber sehr gut. 

■■(Icr, Klria« Schrine*. II 20 
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Köln. Museiiin. Verschiedene Gemälde der SpStzcit des 15ten 
Jahrhunderts, welche die Nachfolge und Einwirkunj? der, durch den Namen 
des Israel von Meckenen hezeichueten kausüerischen Richtung erkennen 
laaMB. Dabin gehSr^: 

Zwei Bilder: Maria und der Teriiflndigende Engel, jede Figur anlar 
gothischem Baldachin. Einfach gut, unter Doppelwirkoog det sog. hr. t. 
M. und altkOlnischer Reminiscon/. 

Ein jaugüteii Gericht, üauz gut gemacht; die Physiognomieen etwas 
langBaaig. 

Drei heilige Aente «nf Gdldgrand. , Schwich; ebeofiiUs Itngneaige 

Physiognomieen. 

' Kbge Ober dem Cbristusleichoam. Freiere, mehr rundliche Formen. 
Landschaft nnd HinmcL Vobl ecbon gegen 1500. 

Kein. St. Severin. — In der Sakristei ein Altärgemilde, auf dem 
Mittelbilde Christus am Kreuz mit Heiligen, auf dem einen riflirel die 
Kreuzigung Pctri , auf dem andern Johannes auf Patmos. Ktwa als ein 
handwerksmääsiger Nachfolger des sog. Isr. v. Meckenen zu beseichnen, 
docb acbon bewegter in der Oeweodoog. 

Köln. Bei Brn. Schmitz. — Mancherlei kölnische Bilder des 15. 
Jahrhunderls , namentlich melir oder weniger rohe Nachfolger dea eog. 
Israel v. Meckenen. 

KOln. Smmmiung det veritorbenen Dr. Kerp. — BmttbUd 
der Madonna, auf deren entblOsster Brost das Kind eingeschlafen ist. 
Eigen edle, bedeutsame Form des Madonnenkcipfcs. Im Gewand nieder- 
iHndische Einflüsse. Wiederum eine, dem sogenanuteu Israel von Mecke- 
nen verwandte Richtung, doch in eigeuthOmlicher Fassung. 

Kirche an Elsig. — Bild einet Seiten-Altaret. Nicht grott. Die 
Kreuzigung; auf den Flügeln je vier, theils vorhergehende, tbeUt ntdifbl- 
gende Scenen der Passion. Entf>chiedener Nachfolger des togeoftonten 
Israel von Meckenen (Meister der späteren Folge) , doch eben nur hand- 
werksmSssig. Aussen, grau in grau; Gottvater mit dem CruciAx, und 
Krönung lUrll; auch bnndwerktmlaäig, doch gnndioe in der Anlage. 

MOnsterei f fei. Pfarrkirche. — In der Sakristei ein AltArchen, 
recht tüchtiges Rild aus der Schule des sogenannten Israel von Meckenen. 
(Meister der zweiten Folge): Kreuzabnahme; links Georg, rechts Katharina ; 
antten Petmt nnd Panlnt. 

Köln. Maria auf dem Kapitol. — Malereien der Kapelle Har- 
denrath (inschriftlich im J. 1466 gebaut). 

Das Hauptfenster der Kapelle (über dem Altar), als Erker hinausge- 
baut, mit sehr beschädigt«r Glasmalerei. Die, nicht sonderlich grosse 
Hanptdaittellnng enthUt die. Kieosigung Christi mnd seigt Yerwnndtacb«!! 
mit dem «^genannten Itnel von Meckenen, robrt aber aehwerlicb von Ihm 
telbst her. 

Die Geschichte der Wandmalereien der Kapelle ist sehr verwickelt. 
Ueber dem Ilauptfenster ist eine reiche Thron- Architeklnr gemalt: in der 
Mitte Christna, rechte und linkt anf den Stufen die klugen und thOrichlen 
Jungfrauen; darunter, zugehst Aber dem Fenster, uoch ganz klein, dat 
Fegefeuer. Sehr übermalt, scheinbar noch altkölnisrhe Motive nachklin- 
gend. — Linke Seitenwand. In der Lttnctte die Verklärung, »chweriich 
bochalterthOalicb, mehr wie aua der Zeit um 1600, gani tbermalt. Dfer- 
nnier Heilige in Tabernakeln, und aur Seite, etwas kleiner, Herr Harden- 
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nik BÜC teiuem Öoho«; auch hier scheiubar, durch die Leber— l—g, noch 
llftlkfMli -afotif ■idUlMtt. DBfWttr BRuOildw TOB Bulpibi «Q« neM- 
gen, grau ia grau. die. nündtt Abermalt erscheinend, der Wtite des so^e-^ 
BMintf'n Israel von Metkenen verwandt, doch voller ansjrel)fldpt sind, eben- 
Will im Charakter der Zeit um 1500. (Oder solite hier dennoch eine 
IlMnk Aur mehr stylgemlMe Debennaliuif vorhanden lein?) — Die Thfli* 
wtiA^ Oha w li te dteAnferweckimf dtsLuanis in geistvoll flgwaaraickff 
Composition . mit Zuschauern und dergl.. ans der Zeit nm 1520. Gana 
übermalt. — Darunt» r. rechts, in kleinen Ilnlbtisrnren. die Darstellung eines 
S&ttgeruhores, gauz übermalt, scheinbar im Evck scheu r>chulcharakter. Links 
8t Oeoig, das einsige mft Bestimnitheit nie'ht tlbeniMlte BIM, trefflich im 
GkMtkttr dl r Kyck'tchen Schule und nicht der Bichtong deS eofenanuten 
ÜHSel von M((kt iicn anL'choriir. — Kc<lae Sritenwand ( K('n.«iter\vand). An 
den 6l Georg »ich au&cldieü^end . der h. Martin, \vieder l'Iyckisch. aber 
wicdet ^Ibermalt, Daneben äciieiut eine Reihe TOn Bnistbildem von Hei- 
lig— ir tsta a i oa li eelii, die snm Theil derch ein OestOhi verdeciEt"#ei^ 
den (den Brustbildern der Unken Wand entsprechend); in sie scheint der 
h. M. irlin hineingenialt zu sein /!). T'eber dem h. Martin, zur Seite des 
Jbeuäter», ist Frau llardeurath mit ihrer Tochter dargestellt; wieder 

Kein. St. Severin. — Zwei Tafeln von der Hand eines eigeatfidm- 

liehen, hochbedeutenden Meisters, den ich. in Erniancelunsr einer andern 
Bezeichnung, als den Meister von St Severin bezeichnen will. Sie 
siadi einander gegenüberhäugeud. zu den .^ciicn des Aiiureä beändlich und 
•leBe* eine Jede swel ifemlteh gftme Heiligenfigurta dar: Apolloni» ead 
Papst Clemens, SfeplAunis und Helena. (Frülier hatten sie ihre Stelle in 
der Sakri.stei.) Sie dörrten al> Arbeit eine> Kidner Meisters, der unter 
flandrii§chem Kinllu«2»e stand, betrat htct werden, ähnlich wie die Werke 
des bogenannlen Israel ▼on Meckenen: auch sind sie diesen un^^eflUlf 
flaletoeiti« , doch von uagleich grOteerer Heinbeit, Adel * Anmuth und 
Würde. Mit dem Klement der flandrischen Schule verbindet sich hier ein 
eigenthOmlic h feines Nahirsefülil und ein hHchst edler Styl, besonders in 
der Gewaadung der weiblichen Gestalten. Die köpfe haben, bei grösster 
Tiiiinlt eitoea aniidieodea mildemsteii Aasdmck. Die AoefiihniBg ist 
ttdltig und liebevoll; die Carnation hat etwas Bleichkühles. 

K<*nn. St. Kiinihert. — An den (iiebelseiten des OuersihitTes vier 
Tafeln. 2 mit je zwei, 2 mit je 4 stellenden lleillL'en. die mit dem Mei- 
ster von St. Severin, in Styl und Behandlung der Gewandung uad aodl 
ia dea eiKenfhOmUeh tieQtebrochenen Gewaadfarbea , Aehnlichkeit haben, 
itt Nackten und dem ::anzen ktttperlicben GefflUe aber mehr an den sog. 
Israel v. Mc kenen (Meister der zweiten Folge) erinnern. Bei einer nur 
gut handwerksmässigen Ausbüduug zeigen sie ein nicht erfolgloses Streben 
aacfa Würde und Chaiakieristlk. 

K6\ü. Bei Hrn. Behmitx. — Zwei Tafeln, die soeammensugehnren 
scheinen, ziemlich gross. — 1) Hebna. Auirustinus und Maria mit dem 
Kinde; den schönen Bildern des Meisters von St. Severin nahc-tehend, 
doch mehr uutergeorduet, derber und minder zart im Gefühl. — 2) Chri- 
itaa vor Pilatoi oad mehrere kleine Soenen der Passion im Grande. Min> 
der bedeutend als das erste« scheinbar auch kaum von derselben Hand. 

Köln. Musen III. — r;i(t*se> .Mf.Trhild auf Leinwand, der Spätzeit 
des 15teu Jahrhunderts oder dem Begiuu de^ lUten angehörig, das Werk 
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eliiM eigeDthfliiiUclMii, nicht nllwr sa beidchnendMi Meisten: Bfftdonn« 

mit dem Kinde, unter einem Tabernakel stehend: zwei weisspekleidete 
Biscluife breiton ihreu Mantel aus, unter dem, auf beiden Seiten, eine 
Schaar kleioerer Karthäusermönchc koiet. Die Gestaltung und das kOr» 
perliche GeflHü lind nlehf fwnide bedeutend; Oberhaupt zeigt sieb keine 
re(hte männliche Kraft; doch ist in den Köpfen der Bischöfe Emst und 
Wörde, in denen der Knieenib ii Lebenswabrheit glQcklich Änspjedrflckt. 
Das Gesicht der Maria aber ist von der höchsten Reinheit und Schönheit, 
von der zartesten Formenbildung, wie solche sonst nur auf der höchsten 
KwiMIb atrdcht «irdt nodi hat daetelbe den snleften Seelemntdfnek. 
Die Malerei ist schlicht, aber fein. 

Ebendaselbst. — Grosses Bild mit Flögeln, welches die Legende 
des h. Sebastian enthält und sieh — ohne rechte Haltung des Ganzen, mit 
mnnletirtan Faltenbraehe, nngeschickt in den Bewegungen der Sehergen 
doch in einzelnen -Gestalten durch eine liebenswflrdig nnive Anmuth ane- 
zeichnet. Zeit um 1500. Goldjrnind. Mit den Glasfenstern im nördlichen 
Seitenschiff des Domes, mit deren Richtung dies Bild in Beziehung ge« 
bracht ist, ünde ich keine AebnlichkeiL 

Ebendatei bat. — Bild der heil, «ippecbaft mit den bh. Katharina 
und Barbarn iletztere tränt als Schmuck ein Thtlrmehen an der Halskette); 
auf den Flügeln die hb. Rurbus und Dionysius. Gudula und Elisabeth, mit 
Donatoren. Zeit um oder nach 15U0. Dies Bild hat allerdings etwas Ver- 
wandtet mit den ebengenannten ^lasgemsiden det DoiBtr<Mbett lieh aber 
auch bedentend dem (irrthUmlich) sogenannten Schoreel, ohne iwar detsen 
Fainheit irgend zu erreichen. Landschaftliche Grtlnde. 

Köln. Sammlung des verstorbenen Dr. Kerp. — Schöner 
zierlich kleiner Altar. I'igureureiche Anbetung der Hirten; auf den Fia> 
geln: die Mutter det Maocablert mit den kleinen SOhnen nnter ihrem «nt- 
gebre|teten Mantelf und die h. Ursula mit den Ihrigen in derselben Dar» 
stellunsT- Nicht erossartig; doch ein zarter, liebenswardiger Zeitgenost 
jener KQn&tler» welche die frühere Zeit des löten Jahrhunderts bezeich- 
nen; vieUeidit nicht kölnisch, mdir flandritchi mit einigen holländischen 
Elementen. Im Allgemeinen der Kategorie derjenigen Bildert wtlehe man 
in Köln mit dem Namen 4et Ott water chaiakteriairt, anigeilOrig. Bahr 
xartgebildete Köpfe. 

Köln. Bei Hrn. Haan. (Aus der Lyversberg'schen Sammlang). -~ 
Drei klrine Bildehen: Kreniabnahme, Grablegung, Maria mit dem Leich- 
nam Christi. Klein, eyekisch modernitirand. Ziemlich betebrlokt in der 
goistiiren Auffissimfr. Von dem in Köln sogenannten Oowater. 

Köln. Museum. — Von dem sogenannten Ouwater: eine nicht 
kltina ügurenreiche Kreuzigung. Kigenthümliche Verarbeitung tlaudrischer, 
ancii wohl holllnditdier Elemente int KOlnlaehe. Feine langnatige Oo- 
tichter. 

Köln. Die lieiden AlfKre des fflilsrhlich) sogenannten Lncas v. Ley- 
den, ehemals in der Lyversberg'schen Sammlung, beide aus der Karthause 
an Köln' ttammand uid der Zeit nm 1600 angehürig 

*) DtM brtde Altare und die sonstigen Werke dieser Hand nicht von L. 
Ltf den, tmdern ans früherer Zeit und wahrsrheinlioli vf)n einem Kolner Meister 
htnthttn, Itt bekaunt. Niberes hierüber, und zugleich die iViittheilung betref- 
ftndtt «rkandUehir Sttlltn, von Pattoc Vothim nnd von J. P. Battftn, t. In 
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1. Dei X^omM-AlUr, bei Hro. QaaB. MittelbiJd (4 F. 1 Z. 
hoch, 8 F. ÜHb^ftirtMWWiBMMtiiiii liliM (PlipifliifllMilt iilte 1«^*. 

Um Christus ein rcgenbou'^nartiüor Nimtnis f^rfin. in gelb ausgehend), und 
um diesen her, a»if Wolkt ii. oher\\arts (Mitt\nt«'r und 5 Enjrel. links Hie- 
ronymus und lielena, rechts Ambrosius und Magdalena. Ausserltalb dieser 
Oetlalte« GeMgraida*- Aof tiat FMMeo wwtt ^fMdhrnä» «Mgtfl: ^ 
Auf dem linken Flügel Maria mit dem Kinde und Johannes Evangelista; auf 
dem rP( Ilten FIntfel Hij»polyt und Afra. — Auf den Aussenseitcn der Flflpel 
die hh. hyniphorosa und Felicitas, jede mit ihren 7 Söhnen, grau in irrau. 
* 2. Der Kreuzigungs- Altar, bei L. v. Geyr. Mittelbild (3 F. 
ltlBi.Mik|v#'i»*(i% Z, biilft): . ClaHmn>9m Kwn, so tetn taM Ifag^ 
Mena; links Bieronymns und Ifatia, ndila Johannek Bir. und Joseph. 
JQtine Engel umschweben das Krenz Goldgrund. — Linker Flilcel: .lo- 
MMDes Baptista uud Cacilia; rechter Flügel: Agnes und Alexius. — Auf 
^a» A uweiiflt wi dtor Flflgel, grau in gran, die VerkttadigoDg; MHfiv, 
Hankenwerk sitzend, Petrus und Paolos. 

Der Meist<T i^f eiirf'nthöinlirh mi'rk wflr<li<:. Fr ireht vor allen Dingen 
auf Anmuth, auf lirazie und Lieblichkeit aus, wozu ihm aber ein wesent* 
lieber rheil der Mittel fehlt, so dass er ins AÜVctirte ger&th. Doch bat 
•Mb w t^n MnatttiiMbea Behandlnllgfweiae anoli aebf baacb teu pa giüa 
Theile. So enliirt»t-er, mit Absicht und mit Gltlck, eine elegante Zusam- 
menstellun«: der Farben, die sich, wie in dem Nimbus Christi auf No. 1, 
bis zum phantastisclt Vi«iouäreu steigert. Mu ist leruer sein Vortrag ius« 
tnt dküoat, dMi leb ihn ia der weieh dmchgebUdeten 9lib«B| dMl Mö^ 
deUimng einen Dolce der altert htlmlicheii Zeit nennen mikhte. Die Ge- 
sichtstheile sind klein, der Mund, so viel es nur seht, lächelnd (zum Theil 
aber afTectirt). Doeh irlückl es ihm (auf No. 1). diesen Ausdruck lieblirhen 
Fruhsiuus hervorzubringeo« aowie er auch (auf No. 2) mit derselben Zartheit 
te»^e Tiefen 4et GMifltlMsehmeniBt bioabtiitteigen . weiM« Seine. Hlodt 
sind ebenfalls mit absichtlicher Grazie bewegt, was sich aber, Imi leiaer 
knöchernen Körperlichkeit, zienilic h seltvnm jna< ht. Die nackten Flflgel- 
knabcn, die auf Nu. 2 das Crucitix umschwiimnen, sind ebenfalls sehr 
charakteristisch ftlr ihn; eie bewegen eieh tierlich spielend, trot» ihrer oo- 
freien Körperlichkeit. Die Haltung der Figuren ist sonst nicht' übertrieben 
afTectirt: der (n'wandstyl zeigt eine mehr ins Rundliche gehende Umbildung 
des eckigen bdinittes. Alierthümliche Naivctät gieht den Darstellungen 
dabei ein zum Iheil eigne» Lustre, wie z. B. der knicende habichtsnasige 
TlionMM e«tet -tiifi Finger tief in Chrieli Seite hineinateckt, .wie dieser 
sorgfilltig, den Arm dee Thomas fassend, nachs( hiebt und- wie die ganze 
heilige Versammlung ihr süssfreudiires Knt/ür ken darüber äussert. Zur 
Feier dieses (au sich uicht eben gar behaglicliuuj Vurgaoges ist denn auch 

der Boden sanlMr mit zierlichsten BlOmchen bettrent. — Ai»eine beson- 

• . ^ - 

No. 3 und No. 24 der Rheinbliithen vom J. 18.31. .Sovjpl irh aus diesen Stellen 
(und aus den Mittbsilupgsn ^ dl« mir Jlr. d« Notil aus dem Werk „Aaalecta ad 
coaserfbandnm Chrbdteini douas 8. Barbaras V. «t M. intra Colontam Agripifl- 
nam* etc. machte) entnehmen kann, geht daraas hervor, dass beide AllSre von 
dam KSlner Patricier Peter Rinck gaatiftat sind, dass er, der l&Ol starb, zur 
AosfHbrunK des Kreuzaltares flOd Ooldgflidan ▼emaehte nnd kurz vorher, fttr 
250 Ooldgülden , den ThoBMldtar katte anfertigten lassen. Dass sie von «fnpiu 
Meister Cbristophorus , der nm 1471 In der Kartbaase arbeitete, lemalt sei«u. 
ist aas jenen btellon nicht zu erweisen. 
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den gltertlifmlielia RoiriaiMeiii, Mch titkoialcllcr Ali, «fnd die sclinaleii 

Schultpm einlirer Gestalten, besonders der MtdOBlia aaf der Aussenseite 
von No. 2, zu bezeichnen. Kinige der {;rau in gnm gemalten Kinderfiguren 
auf den Auateuseiten von No. 1 eind scheinbar sehr bestimmt im CostOm 
von 1600 oder apttet gelialtaa. Ib den manvlgficlieii Otnamevteii iat 
nor t|illg«»tiiiscber Charakter« Boch keine Andeutung von Renaissance. — 
In gewissem Betracht erioDert mich der Meitter an Wohlgemntht Idee^» 
bilduugen. 

Köln. Sammlung des verstorbenen Dr. Kerp. Madonoa 
mit dem Kinde, von idem tof;. Lncae v. Leyden. VSllif Iii leiner Weite, 

auoh im Ornamentistischen. Aber da« inOppelhafte langbeinige Kind, die 
dickknöchernen liUnde u. dergl. sind hier, bei einem Gegenstande der 
reinen Lieblichkeit und bei dem Streben danach, um so empfindlicher. 

KOIn. GemtldetaBmlnog des Hrn. ZanolL — BOcIwt merk* 
wOrdif ein mSssig ffHMMt Gemilde der, heiligen Nacht mit der (sichern) 
Jahrzahl 1516. Das neugehome Kind von der Madonna und vielen En- 
geln verehrt, der h. Joseph zur Seite, hinterwärts hereinschauende Hirten, 
lobsingeode Engelchen oben in der Luft, in der Ferne die Zflge der hh. 
drei KSnife. Dm lidit geht von dem Kinde ans nnd fieleuiditet mit 
grösserer und schwächerer Kraft die Umgebenden , was mit sehr erfreu- 
lichem Geschick durchgeführt ist. Vorn links der Donator (dem Wappen 
mfolge ein Kölner, Uermann Gryo, — nach de Noüls Mittheilung), rechts 
seine Fran, jedes a» einem besonderan Betpnlt, anf den ein Licht steht, 
linleend. Die ganse AnfTassung dflrfte das Bild etwa sn einer Parallele 
des sogenlinnten Lncas v. Leyiien machen: die (flbri^ens nnsthOnen) Kne;el- 
chen oben haben etwas Aehnliches , so auch der ganze zierliclie KlVekt, 
Dabei aber ist nichts Gesuchtes .darin, die Auffassung ist vielmehr natura- 
listisch, der Vortrag ftel nnd leicht Manehe> KSplh, mehrere der Bnfel 
um das Kind , die Hirten sind ganz genrehaft behandelt (die Engel zum 
Theil zu derb): die Madonna aber, in. dem sart spielenden Liditscliini- 
mer, ungemein lieblich. 

Köln. Bei Hrn. Merlo. — Bild von dem Bfeieter der heiL Natfct 
bei EanolL Bezeichnet 1515. Auf dem Mitlelbilde (wo das Datum) die 
Krönung Mariä. Auf den Flflgeln rechts der h. Ivo, links die h. Anna, 
(Es scheinen Portraits der Donaforen, den Wappen zufolge aus der Familie 
de Clapis.) Auch hier jene kräftige erfolgreiche Naturalislik, jene bräuuli- 
dmn TOne nnd Neigung zum Helldunkel. Der Kopf der Madonna gnni artig« 
Christus und Gottvater nicht bedeutend. Die Engel erscheinen vßUig als 
Geschwister von denen l»ei Zanoli. Die Anorflnurifr sehr licdcutend, doch 
nach hergebrachter Weise. Die beiden Bildnis>>koplV, besonders der weib- 
liche, sehr ausgezeichnet Gute landschaftliche Gründe in dunkeln Tönen. 
— Aussen Gran in Gran die Verfcflndignng. der Engel siemlleh nlbem. — 
Das Bild ist kleiner als das bei Zanoli. 

Köln. Museum. — Das GemMlde des (irrthümlich) als Schoreel 
bezeichneten Meisters. Nicht hohes, längliches Format. Auf dem Rahmen, 
roh eingedrflckt', die Jahrzahl 1515, die aber in dieser Art, obgleich sie 
die alterthümliche Form der ZiiTern nachahmt, -nidit Icht sein kann. -1 
Das Miltelhild mit dpru Tode der Maria. Ziemlich zerstreute Composition, 
kleinlich schwerfälliger Faltenwurf, unangenehnu; gespreizte Stellungeu 
(wie Aehnliches auf den Sculpturen des Toxals in der Kapitolskirche). 
Die K5pfe zum Theil mit seltsamer GesiebtsUldnnf , kein tiefwer Aos- 



L.iyu,^cd by Google 



SCa4l«i» an Bheia oad UaUL UalunL 4. Itntt M eck«!!«! «t«. gll 

druck: das Gaoxe 'bereits in manierirter Ausartuog d«r heimlKlien Rlidh* 
taug. Dabei aber die naleritcihe Dotcbbildwif amgeMichaet Die Faibe 
aoch ia ichOaer niedeiitadlacber Kraift nnd ITannonie; die zahlreiclieB 

Accessoirs mit grOsster Sauberkeit nnd in tauschender Naturwahrheit ; be- 
sonders IrefTlich die reichgescbmOckte Marmorthar zur Rechten, und der 
Dwcbblicli io dae VordeiieoMeb* 

. A«f dba Flfgeln linieeade Donatoren oad Schutzpatrone. Links zwei 
gepanzerte Ritter (den Wappen zufolge au« der kölnischen b'amilie Hac- 
quenay) mit den hh. Georg und Dionysius: links zwei Damen, oline 
Zweifel ibro Frauen (den Wappen zufolge aus den kölnischen Familien 
IMa uiA Hardearatti) ntt den. hb. Barbara aad Gndola (letalere trSgC 
eine Xatarae, an der sich unterwSrts ein Teufelchen anklammert). In 
diesen Bildern ift dieselbe, fast noch eine grössere Zartheit nnd Anniulh 
der Ausführung, wie im Mittelbilde; dab^i fällt das Manieristische weg, 
und die Gestallea eaNrickelB lich in nafreiem Leben oad in edlem 
SchSabeil (Udbdgene eiad die SeitenbUder des sogenannt Schoreel'schen 
Todes der Maria in der ehemals Boisser('e'8chen Gallerie /.iemlich die- 
•elben.) Die landschaftlichen (irOnde in ausgezeichneter Schrmheit. 

Auf den Anssenseiten der Flflgel grau in grau gepialte Heiligenfiguren, 
ttake aiea^ weibliebe HeiHge and Chilttoph (sehr ▼erderben), rechte S^baatfan 
vad Bochus. Hier wieder die manieristischen Kiemente. 

Köln. Maria in Ly skirchen. — VortrefTliche Kopie von Becken- 
kamp nach dem. dem sogenannten Schoreel zugeschriebenen Gemälde, 
welches sich früher an dieser Stelle befand oad gegenwärtig an den 
fiBbMitii die SüderNhen Inetitati sa rraiifcftirl a. H. gehOrt. — Die 
Klage über dem Leichnam Christi, auf den Flögeln die h. Veronika 
und der h. Ludwig mit der Dornenkrone. Jedenfalls ein vortrefflicher 
Zeitgeooss des Niederländers G. Messys, zumeist an die Seitenflügel des 
eVeogeiaaatea Bilde« Im Kölner M oeeoni and noch mehr an die Kreo- 
aifan0.,VQB ' Jlabuae im Berliner Museum (ein GemSMe aus dessen frü- 
herer Zeit, in welchem derselbe noch der heimischea Richtung folgt) 
erinnernd •). 

Köln, Bei Hrn. Schmitz. — Manche, zum Theil recht zarte Bil- 
der^ die mehr oder weaiger eataehledea den llaadrisehen Einlloae lelgen. 

So eint/hristus am Kreuz mit Johan&ee,. Matia und Magdalena, das 
dem Berliner Bilde der Kreuzigung von Mabnse ziemlich verwandt ist, 
doch wieder, besonders in den das Kreus umflatternden und das Blut auf- 
fangenden Engelchen kölnische Motive erkennen llsst. 

Peiacr ein sehr aifigee Bildchen, wo die Madonna mit dem Kinde, 
Agnea and Katharina aa ihren Beitea, in einem Garten sitsen, aber dessen 

1) Dtse aai AshnUoh*» halt« ich ni«derg0scbrieben, als icli das Bild für ein 
Original bidt and, well eben Messe war, nlebt aäbsr tu treten wagt«. Spitar 
ward leb meines Versehens gewahr. In dem Buche ,,Koln und Bonn mit Ihren 
tlmgebungnn" , vom J. 1838, fand ich dAun die Bemerkung, dMS das Bild im 
Ilten Jahrhundert wirklich als Arbeit das Hahns« galt Dort wird neaalleb 
SOS einem Stiftangsbuche der Kirche die folgende N»i^ mitgetlieilt: 

„In AlUri hujus Befieflrii est Ubula dolorosae iMris Hariae miro «rtiflcio 
picta, quam amatores artis videre desideraut; plctor dIctttS «St Maboshs; ^ns 
fkelss 1b ipsa tabula ab aathure piota «xsUt et est ea, qua« sin« barba mento 
raBO Kst a dexlris imaginls Maria« Virglnis. Id^-m plctor simttem fecit picturam 
In Uladbach prope £rckeleota. Ita retulit mihi Pastor Loct a. ISei.", 
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Mauer man iu eine hübsche Laadichaft hinaus siebt. (Seltsamer W«lte 

steckt das Christkind der Agnes, und nicht dfr Knthnrina. dm Rin«; an 
deo Finger.) In diesem heiter und lieblich gefärbten Bilde scheint das 
eyckisch- flandrische Klement su flberwiegea. 

KOln. Bei Hrn. Baumeister (fMker in der Lyrersberg'tciieli 
Sammlung. — Altarbild mit Fltlgeln; Maria unter einer Gnimie heiliger 
Frauen ; links Helena und Karl d. (^r. mit einem Deiifsrh - ()r{ft nsniei8ter, 
rechts Petrus und Margaretha. — Noch ein recht liebens würdiger kölnischer 
Meister aus dem ADbage des 16ten Jahrhrniderts, ob Im Ganseo auch 
schon die HOhe des Styles fehlt. Ziemlich grosse Dimension 

Köln. Museum. — Verschiedeiif GcniHlii«' aus den ersten Jahr- 
zehuten des Iblen Jahrhunderts, darunter die folgenden zu bemerken. 

. Nicht grosser Flagelaltar. In der Mitte die Anbetung des Kindes 
dttfch Maria ond Joseph, Engel und Hiitra unter glinienden P rach t mtnen. 
Linlis herannahende Frauen (die Hebammen?), rechts herannahende Hirten. 
Mannigfaltige landechaftlirhe Grtlnde. Das Bild ist ein ansprechendes und 
liebliches Beispiel aus der Zeit des sog. Schoreel und des Q. Messys. 
Ohne Grltaie und Wflide, auch von Fehlem nicht frei , kieht es doch 
durch naive Anmuth an. Die Nebensachen, z. B. die Achatslule mit Guld- 
kapitäl und Basis im Vorgrnnd, sind sehr sanber; das Landschaftliche 
ebenfalls. 

Ziemlich grosser Altar mit Flügeln. Eine figurenreiche Kreuzigung; 
auf den FlOgelo lahlreiehe, gnt indivldaelie Donatoren mit Ihren Patronen. 
Unter holländischem Einfluss, nidif gar bedeutend. 

Einige Gemälde, ^welche sich dem Maler der Flügel des grossen 
Schnitzaltares aus S. Maria ad gradus, im Dom, aunfihem. 

Grosses Leinwandhild von dem in KOln sogenannten Anton von Worms« 
Christi Gefangenoehmung , derb, tochtig genrehafit, gut modellirt und mit 
innerlichem Gefohl, ob^iohl ohne bedeutendere Grösse des Sinnes. 

Köln. St. Gereon. — Sakristei. Altarbild mit dem Cruciftxus und 
Heiligen. Tflchtig handwerklich, im kölnischen Style des 16teu Jahrhun- 
derts; nicht kariUrt^ • . > 

Köln. Bei Hrn. IIa an (früher Lyveraberg'sche Sammlotfg). — Kreo- 
aigung Christi , auf den Flfl^jolii Ansstcllung und Grablegung, auf den 
Ausseneeiten je 3 ileilige. — Wüstes karikirtes Bild , bedeutend gross, 
voll rohen GefOhls. Nur Etmadnes au beachten. Zeit um 1500. 

KOln. 8t. Andreas. Im Qnenchiff ilB Fun nichC bedeutende 
Altarbilder, in der etwas karikirten ktilnischen Malweise der Zeit um 1200. 

■ Ki^ln. Dom. — Die FlOgelbilder des Kreuzaltares im nOrdlichen 
Flflgel des Querschiilcs, aus dem Anfange des 16ten Jahrhunderts. (Vergl. 
oben.) Johannes Baptista nnd Jacobns, tiefer unten StepliaBus und Lan- 
lentins, die In einem tflchtig energisdien, nicht OBwOrdigen Style ge- 
malt sind. 

Köln. St. Peter. — Flügelbilder des Schnitzaltares in der Tauf- 
liapelle, uin 1520. (Yergl. oben.) Die Flügel aussen und innen bemalt. 
Innen die Aosstellnng elc. und die Aufinstehung. Aussen oberwIrts die 
Verkündigung, darunt^ .stehende Heilige. Gemalte Hciligenflguren auf 
dem Antependium des Altare«. .Wenig bedeutend ^ boUftndischer Einfluss; 
ziemlich hart und steif. 

KOln. Dom. — Die Staffel- iin4 Plagelbilder des grossen, In der 
Nicolauskapelle beflndlichen nnd ans der ehemaligen Stiftskirche St Maria 
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ad gradus herrühfMiden Altarschreines. Uiu 1530. (Vergl. oben.) Auf 
dem Hittelfelde der Staffel ist eine genrehaft legendarltdie Scene ge- 
malt, vier andre am. Antependhim des Altares. (Hinter Jenan Bilde der 

Staffel ist ein zweites Bild befiudlich , welches die Mumien von Märtyrern 
und einen knieenden tieistlichen darstellt; dahinter sind Gebeine ver- 
icbloMen. IHea scheiat mir etiie^ etwis tplteren Anordnang anzugehören.) 
Aof den FIflgelo iit die GiMchichte der Maria enthalten « links die'Be- 
pebenheiten vor. rechts die nach der Verkündip;un^. — Diese Malereien 
charakterisiren sehr deutlich dm Zustand der Kölner Kunst in der Zeit 
um 1530. Die Hichtung ist eine direkt geurehafte geworden; holländischer 
Binflnss lial Mne bedeutende Vomeigung smn Barocken nnd Phantasti- 
schen hervorgebracht, das in den Scenen, wo es seine Stelle finden konnte, 
mit einer eignen Passion dtirch;reliildet ist. Doch tritt in andern Scenen 
lUgleich noch immer, nach dem Vorbilde des Lebens, naive Anmuth her- 
vor, 80 namentlich in der Vermählung auf dem linken Flügel. Die Ma- 
lerei ist noch immer trefflich; warm brlanliclies C«»lorlt, avch fm Uehrigen 
efM sidlOoet kräftige Firbnng. Die Landschaften sind im Style des Patenier 
belMOdelt. — Auf den Aussenseiteu der Flöge! sind links (beschichten 
dct.h. Anno, rechts Geschichten des h. Agilolphus dargestellt. Sie haben 
degisslben Styl, wie die inneren Bilder, sind »her wohl nicht ganz so 
bedeutend. 

Ohe rwesei. St. Martin. — Die Flfl-rol^pmälde des Schnitzaltares 
zur rechten Seite des Hochaltäre« mit der liehurt Christi (verpl. oben). 
Verkündigung Maria und besuch der Maria bei der Elisabeth. Hand- 
werklich tdehtig. Etwa l¥oh1gemQ(b*sche Richtung. 

Üherwesel. Stiftskirche. Gemalter Altar mit Flügeln, am 
örtlichen Knde des südlirhen Seitensch ifTs. aus der Spät/eit des löten Jahr- 
hunderts. Madonna und Heilige, HandwerksmSssig und stren«;, doch kei- 
nesweges ohne eigentlich edeln Sinn, etwa kölnisch in Wohlgemuth'scher 
Passung. (Ueber das Antependium des Altaves s. nnteii.) 

Ebendaselbst — Grosses AltarcremUlde mit Flögeln, ans dem An- 
fange des 16ten Jahrhunderts; vom Canonicus Lutern gestiftet und von 
•einem Maler gefertigt. Es stellt die Ereignisse dar, welche dem Jüngsten 
Tage vofangelwn werden , auf 15 Felden , von denen 9 dem Mittelbilde, 
6 den inneren Seiten der Flügel angehffren. Und swar 1) Hieronymas, 
von jenen Zeichen schreibend: dnnehen. wie das Meer emporsteigt; 2) Wie 
das Meer eintrocknet; 3) Wie die riiiere des Meeres schreien; 4) Wie da» 
Meer brennt; 5) Wie von den Bftumeu blutiger Thau träuft; 6) Wie die 
Geblude susammensttlneii; 7) Wie die Felsen gegeneinanderfhUen; 9) Wie 
die Erde bebt; 9) Wie die Erde ganz flach ist; 10) Wie die Menschen 
aus Löchern der Erde hervorkriechen; 11) Wie die Gebeine der Todten 
erstehen; 12) Wie die Sterne vom Himmel fallen; 13) Wie die Menschen 
simmtlich stellten; 14) Wie Himmel und Erde brennen; 15) Der Jüngste 
Tag. — Alles dies ist naiv und mit lebendigem Sinne dargestellt. Vor- 
trefflith ist bei den Zuschauern der Wunder Hatigigkeit, Schauder, Angst, 
Kut^etzeu ausgedrückt. Die Bewegungen sind durchweg natürlich, ob- 
gleich es den Gestalten au Fülle fehlt. Der Vortrag ist frei und leben- 
dig, die Behandltmg steht etwa swischeu Dtirer und den 8<lddeutsdien in 
der Milte (ungefähr wie bei H. B. Grien). — Auf" den Aussenseiten der 
FlOgel sind der SOndenfaU und die Vertreibung aus dem Paradiese, in 
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V4 LebensgrOsse, dargestellt Das Naekte ist hier ailMdlagi aelir maagtl- 

haf t . doch fehlt es wiederum nicht an Ausdruck. 

Ebendaselbst. — Grosses Bil<i im südlichen Seiteuschiff, gleich- 
falls vom Canouicus Luteru gestiftet und voq derselben Haud: Christus 
Bit d«B Jdngern an eloen mnden Tlsdie, vorn MaHba nad Maria, ba- 
aeiehnet 1503. Tflcbtig and sinnig, sehr ausdrucksvolle KOpfe; dar Styl 
dem nOrn!»er£jisrhen jener Zeit vergleichbar, doch auch im Ganzen mehr 
Sinnigkeit. — Getrennt davon liAngen die Flflgel desselben Bildes, Heilige 
darstellend. 

Ebendaselbst — Grosses- Altarbild mit Ftflgela, im Chore des 

nördlichen Seitenschiffes, auch vom Canonicus Lutem gestiftet und von 
derselben Hand. Bezeichnet 1506. Im Mittelbilde der h. Nicolaus und auf 
dessen Legende Bezügliches; auf dem linken Flflgel die b. Catharioa und 
ihre Peiniger, anf dem rechten Sebaatian ond Jacobas n^Jor. Die KOpfe 
wieder gar lieb und mild. 

K Ii en (1 aselbst. — Wiederum vielleiiht von derselbeji Hand ein 
Gemälde, als Antependium des schon genannten Altares am östlichen Kude 
des ftQdlichen Seitenschiffes dienend: Darstellung der b. Sippschaft. Etwa 
der -Dflm'seheB Zeit parallel, im Charakter aomeist nflrabergiacli, sieaa- 
lieh h.^ndwerksmässig vorgetragen, aber mit sehr liebeoawflniigem Sinne. 
Höchst gemülhN oller Ausdruck in den Gesichtern. 

Cues. lin Besitz des Hospital es ein Gemälde, Madonna mit dem 
Kinde, dber ihr iwei Engel mit MoeikisatnimeBleB achwebend. Hols^ 
achnittmftssig, nach der Mitle des 15ten Jahrhooderts. Gut erhalten. 

Coblenz. Kirche des Hospital;«. — Das angebliche Audachts- 
bild der h. Brigitta (laut der auf der Rflckseite befindlichen Cerlilicate). 
Madonna mit dem Kinde nach byzantinischem Motiv; die Augen der Ma- 
donna gans wie bei Cimaboe. in der Behandlung dentscb eckig, ateif und 
Qtoerfreulich gemalt. Niederdeutscher Charakter. 

Ebendaselbst. — (iemilldc: Crucillx. 4 Heilige zu dessen Seiten, 
knieender Donator; Flügel, auf deren Jedem ein Heiliger. Landschaft und 
Goldgrund. Dem Wohlgemath ziemlich verwandt, mlM»t-ig beschriukt in 
der geistigen Anlfuauiff, gute KOpfe bei mangelhafter KOrperlichl^it; 
doch grossgeiogene Gewandung (beeondeia bei der Madonna). Senat stren- 
ger Vortrag. 

Ebendaselbst — Anbetung der Könige, handwerklich gutes Bild 
mit fest lebeasgrosaen Figuren; hinten ein Sinlenhof, in dem die Garden 

der Könige aufmarschiren. Sehr lelienvoUe, individuelle Gestalten, im 
Stofflichen aber nur Dekorations- Vortrag. Etwa wie ein Deutscher, der 
den Messys and Lucas v. Leeden studirt iiat, auch schon etwas von 

4er Hlchlonf dea Barth, de Bruyn. .Beseichnet: 1. 1- 8* 

Coblenz. St Castor. — An den Rückseiten der Chorwändc, im 
QuerscMir, 16 Tafeln mitOelbildem: Christus, Maria, die swOlf Apostel, die 
b. Ritaa und der h. Castor. Halbe Figuren, tüchtige Arbeiten, die et>va 
zwischen den Richtungen <les Wohlgemuth tind des (). Mcssys in der Mitte 
stehen. Meist im Styl recht kräftig; auch Charakter und Ausdruck. Um 1500. 

Trier. Gemälde bei IT. Crewclding. — Unter dieien dn 8ch9ner 
altdeutscher Altarfltigel mit der Geburt Christi, etwa wealphilisch ans der 
«weiten H&llle dea ISten Jahrhunderte, an bemerken. 
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Trier. Gemäldesammlang bei Hrn. Kaufmann P 1 a 1 1 a u. — Bemerkens- 
irerth «. A. «in grosser Alter mit Chrlttm im Krens, der Mlidonnft und 
den Aposteln. Kr soll aus dem Kninischen stammen: der Charakter der 
Malerei ist mehr oberdentsch (fiinkisch), doch mit kölnischem Machklnng 

in den Köpfen. * 

Trier. St Gengölph. — Bild auf Ooldgrand. Gbristnstoichnam 
swIsdMn Maria nnd JoluauMi, KniestM. Gntee BIM einee, wie es 

scheint, nordischen Meisters, der in Italien studirt hat, in Etwas der Zeit 
und Richtun«^ des (). Messys vergleichbar. Es ist etwas von der Auf- 
nahme des bellinischcp Styles darin, doch die Behandlung schon beträcht- 
lich modemer. ■ • 

Kirche zu Clansen. — Die Flflgel des grossen Schnitzaltares 
(vergl. oben). Zwei grosse Flflgelbilder bedecken die ganze Breite und 
swei kleinere den Obertheil des erhöhten Mittelfeldes vom Schreine. * Die 
groieen Bilder: links Kreuztragung , rechts Höllenfahrt und Auferstehung; 
nS Üutm Anaaetfieltett die Anbetung der Hirten nnd die Anbetong der 
Könige. Die Oberbilder: Himmelfahrt und Pfingstfest (deren RflckseiteB 
nicht siohtl)ar, vielleicht mit der Darstellung der Verkflndigung). — Kben- 
lalls, wie das Schnitzwerk des Schreines, Arbeiten nicht ohne Bedeutung. 
Der liüer ▼etefot Elemente der - kMnieehen nnd flandriidien Schule ndl 
einer gewimen Behandlung nach Art der Westphalen. Doch bedentender 
Gegensatz gegen die Lebensfrische der Schnitzwerke. Mangel an rerrer 
Körperlichkeit, zugleich aber viel mehr Ausdruck eines tiefen innerlichen 
Geftlhles. In diesem Betracht sind besonders die beiden Anbetungen ganz 
Msgeielehnet .Die Malefei hat, im Qegenaats gegen KOlner nnd Flandern, 
bereits das Tröcknere der Westphalen. 

Kirche tu Merl. — Die FlflgelgemMlde des Schnitzaltares fvergl. 
oben). Auf beiden Seiten bemalt. Innen Scenen der Passion und der 
Kindheit Chriati. Anasen Bilder , welche sich auf Abendmahl und Messe 
besidieB: Abraliam und Mdehiaedek, die Meaae Gregors, die Manna- 
lese etc. Bei der Composition der Bilder scheinen Dflrcr'srhc Holzschnitte 
benutzt (aber nirht copirt); Behandlung und Durchbildung sind mehr im 
saddeutscben Charakter (nach Art des ü. B. Cirien). Manches keck Oha- 
lattterietiache, doch auch hier '(wie an den Sculptuten des A]tarea>ohne 
eine höher kOnatlerische Fassang oder Durchbildung. 

Mflnsterma yfeld. St. Martin. — Die ehemaligen Flügelgemälde 
des grossen Sclinitzaltares. jetzt Aber dem .Altar der nördlichen Seitenabsis 
gesondert aufgestellt Sceneo der Passion Christi und der Geschichte der 
Marfai (Mhere nnd aprere Momente der In dem Sehnllswerke dargeetellteii 
Geschichten). Hier scheint sich, in allerhand phantastisch seltsamen und 
capricidsen Dingen, in dem Kostflm, der Geberdung, den Gesichtern etc., 
ein ziemlich direkter Einfluss des wirklichen Laras v. Leyden anzakan- 
digen. MaadMO ist übrigens ganz geistreich und leUiaft gefohlt, beaoBdon 
in den Geeichtem der Peiniger. Aveh manche der idealen Gealalten aiB4 
gnni ansprechend. 

Zülpich. Kirche. — Die FlflgelgemMlde des grossen Schnitz- 
ailares, welcher im Schrein die Kreuzigung, die Messe Gregors etc. euthült. 
(Yergl. oben). Innere Seiten: 1) Maria von Engeln gekrönt; daranler, 
kleiner, die hh. Bdenn und Barbara. 2) Petrus; darunter Jacobus Ml^or 
und Matthias. Aeussere Seiten : a) Anbetung der Hirten; b) .Anbetung der 
Könige. Interessante Bilder späterer Zeit, wo sich der heimischen Kunst 
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ftwite Ifolive sngeMllen. Etwa ia der Att de« BnÜu de BniyBr doch 
nicht von ihm selbst, mehr weitphtiitebt'dareifoch, eto. elc Zum Tlieil 
(ADZ mit Geist gemalt 

Ebendaselbst. — Die Flfl^lgemftlde des grossen Schnitzaltares, 
welehdr im Sditeio Soenen der Passion entkllt. Innen* aaf jeder Seite 
4 Soenen aus der Geschichte der Maria, und darObev, auf 1>i>«onderen 
Flögeln, noch besondere kleine Heilip;enflgnren. Aussen ntif jeder Seite 
4 grosse Heiligenfiguren. Die Malweise denen der Flögel des ersten Al- 
lares verwandt, doch macht sich hier zugleich etwas von den späterkOlni« 
edlen Capricen geltend. Die HeiUgen anf den Anseenseiien sind sieMUcii 
Würdig. Landschaftliche Femen. 

Köln. Hei Hrn. Haan (früher in der Lyversberg'schen Sammlung). 
— Bild von Bartholomäus de Bruyn. (4 Fuss 3>/a Zoll hoch, 3 F. 
1 Zr breit) , die drei Stindi» der menacblielieft Geaelleeluift darstellend. 
Oberwtrta Christos auf dem Regenbogen ; unterwlrts, links, eine Gruppe 
geistlicher, rechts eine Gruiipr ritterlicher Heiligen. Engel zu den Seiten 
Christi halten über den Gruppen SpruchhJinder mit den Inschriften: 
Supplex ora^ und: Tu protege. Durch beide Gruppen sieht man in die 
Pdme hinaus, wo xwei Banern Feldailieit treiben; anf ale'HUt ein Spmdir 
band nieder, mit der Inschrift: Tn^oe labora. — Das Bild ist sehr bedeu- 
tend und zeigt einen edel ernsten, von allem LHppischen freien Sinn. Die 
Gruppen ordnen sich gut. Die Köpfe sind schön und klar aus dem Leben 
genommen, in der ßehandlung noch an die Eyck*sc1ie Schole etianeniflf die 
Oeolalten, aneh die (Sewandnngen aind frei; ein Loftsog , der dnrdi daa 
Bild hinstreift, bewegt letztere auf ansprechende Weise. Der Styl ver- 
srhmilzt auf sehr glflrklirhe Weise heimische und italienische Elemente; 
so erkennt mau z. B. iu den Engeln rapbaclische Kemioisceuzen. 

KSln. Bei Hrn. Schmiti. — Altar. Mittelbild: Cradüxna mit 
Maria Magdalena, Johannes und der Douatorln, einer Nonne. Auf den 
Fhlfrcln: Johannes l?apt. und Annes; aussen ein heiliger Abt und eine hei- 
lige Nonne. Ein tüchtiges Beispiel der als Barth, de Bruyn benannten hei- 
misch-italienischen Richtung. Die Farbe schon körperlich stumpfl 

KOln. 8t. Kunibert — Im Schiff einige Bilder in der heimisch- 
italienisirenden Weise des Barth, de Bruyn. 

Köln. Museum. — "Von Bartholomaus de Bruyn, ohne Zwei- 
fei, das tflchtige, etwas stark rüthliche Portrait des „Aroolt- van Browiller 
Bofgemeester ao Coellen Aetatii 62. Ao.^ 1635." Dem Im Berliner Mv- 
•eom vorhandenen Portraitbildc von Barth, de Bmyn verwandt 

Sonst noch eine namhafte Reihe, zum Theil sehr l»edentender Bildnisse 
aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Einige dem Bartholomäus de Bruyn zugeschriebenen Bilder zeigen 
energische Anfhahme italienischer Motive. So namentlidi einoi anf dem 
Halbmond ichwebende Madonna mit dem Kinde, die groiaarCig michel- 
angelesk, wenn auch nicht mit ideulM litUicr G^"^i^ llf^^>ibllln2:. eomponirt ist. 
Sic bildet den Pendant zu 3 andern Heiligenbildern, den inneren und Süs- 
seren Seiten von Flögeln eines Altares. 

KOln. 8t Severin. — Im westlichen Theil der Kirche: Gemilde 
der Ausstellung Christi vor dem Volk. Etwa einem Johann Menya paral- 
lel zu stellen. 

Ebendaselbst. — Im sadiichen Flügel des gucrscbilTes ein grosses 
AluigemÜde: das Abendmahl als Mittelbild, auf den Flügeln die Manna- 
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leM und Abraham mit Melchiaedek. Manieristisch im Stylt* eines Floris, 
doch aklii io bedeatend. Sogenmnter Barth, de BroyB (Collectiv-Name). 



5. Malerei seil der Epoche des JoImuui Tan Aachen. 

KOln. Evangeliache, ursprünglich A n ton iterkir che. — Grosses 
Bild der Kreuzigung voa Johann van Aachen; schlecht manieristisch. 
Köln. Museom. — Einige Bilder von Johann van Aachen. 

Ein giBnzendfT Manierist, noch keiner von den schlechtesten, etwa dem 
Candide vergleichbar. Bräunlich weich gewaschene Schatten. 

KOln. Sl. Severin. — Im westlichen Theil der Kirche: Gemälde 
des Eeeehomo« nebst den Donator, Maria md Johannes. Zeit um 1600; 
tflchtig, in der Mitte swlschen niederländischer nnd italienischer Art. 

Köln. Museum. — Von Jerrich (l>ez. „K. I, HiOl): Dir Vcrkandi- 
gnng, halbe Figuren. Elegant weich. Kembrandt-ähnliche Schatten auf 
eine zart italische Composition im Style der Zeit übergetragen. 

Ebendaselbst ^ Bilder von Geldorf, namentlich Bildnisse, in 
seiner zartgeschmolzenen Rembrandt- Rubens- Dolce- Manier, in der aber 
die des Dolce. namentlich bei Idealbildungen, als die Hauptsache ersrheiut 

Köln. St Severin. — Im südlichen Seitenschiil' ein gutes Portrait 
des Canonfcns Gaill, gest. 1628, von Geldorf, weich lebendig modellirt, 
hier nicht bloss als Zeitgenoss, sondern anch als Verwandter eines van 
Dyk erscheinend. 

Köln. Maria auf dem Kaj)itol. — In der Kapelle Cervo (Hirsch) 
Bildnisse, Portraits des Bürgermeisters liardenrath und seiner Gemahlin, 
geb. V. Klepping, beide von Geldorf; ansprecbend. 

Carden. St iftsitirche. — Im sadlHhen Flflgel des QuPrschiffes 
ein gemalter Flflgelaltar, gestiftet 1591. Die Auferstehung Christi; auf 
den inneren Seiten der Flügel Donatoren und Heilige, auf den äusseren 
Seiten die Verkündigung. Italisch manieristisch, doch mit Sorgfalt; die 
PoiMtIgaien gans tflchtif . 

Köln. Jesuitenkirche. — Reich barocke, mit dem Bau (1621— 29) 
etwa gleichzeitige Dekoration im Innern. Hoher bunter Altarbaii mit Ge- 
mildeu von Cum. Schütt, einem schwachen Schüler von Kubens (12 Gc- 
■dOde, von denen wechselnd je 3 tom Vorschein gebracht werden). 
An den Wänden des Chores heitere Landschaften mit biblischer Staffage. 
Ueberhaupt das Ganze in der Ausrüstung der Kirche weltlich Iu.<itig, auf 
alterthümlicher Basis beruhend, der modernen Zeit doch sehr gefHllig „ums 
Kinn streidiend'^. — Mehrere Bilder werden Uonthorst genaunt. So eine 
Kraaaifonf nnd Gmblegilng, die aber ftwt in claasisch Mr ihn sind. 6o 
andere Bilder, die §ßg ntehts von ihm haben. 

Köln. St Gereon. — Altarblitter von C. Schütt. besondeit eine 
Madonna mit Heiligen. 

KOln. St Aposteln. — Im Chor das Maityrlnm der hefl. Katharina 
von Pottgiesser, manierirt tu mbensiedi^talischer Weise. — Dagegen 
eine Himmelfahrt Mariä von Tlfllzmann, gross, flgurenreich, auch nicht 
frei von barocken Elementen in der Composition, doch als tüchtige und 
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ilü lUieiQraise, 1841. Zweiter Absokuitt. 

nicht geUtloM NaeHalumiiig rubeoslBchea StylM xa besekkaen« Dtk ü n- 

gleich die DArstellnng einer ganzen Familie (der des Stifters) in guten Portrailt. 

KiUu St. Columba. — Einige <^iemäldc aus Hubens Schule; darunter, 
missig gut, das Marterthum der heiligen Columba. 

Bonn. Monster. — Ein Paar Allire mit nicht aondetlich bedeuten- 
den Gemftlden aus dem Ilten Jahrhundert. 

Köln. Maria auf (lom Kapitel. — Späte Bilder ▼Olli Lebr'iin, 
Boys, Buschop und Aug. Braun. 

Andernach. Die Anonziatenkirche (jetzt Gymnas in ma- 
kirche). — ünbedentend * einichiffl|^ modemet überwOlblee Ocbtade. 
Merkwdrdig durch die vollstlndig dorchgefflhrte Ausmalung al freaco vom 
Jahr 1739. Pilaster und Wand Verzierungen reich mit dem allerbtmtesten 
Rococowerk; dazwischen, in besoodern Boccaille-Einrahmungen, allerlei 
bibllache, legendarisdiei landachaflllche. Bilder. Jedee an aich gfms nh- 
acheulich. In dem Ganzen aber, bei aller Tollheit, eine braierkeniwerthe 
und nicht uuglacklich wirkende Harmonie — Glaawa|n»en der Ikiftar 
aus demselben Jahre ia den Fenstern. 

Trier, ät. Pauliu. — Brillante Gewölbmalereieu aus dem 18ten 
Jahrhundert. 



6. Gemälde aus Muaerrheinischen Sduileiii 

Küln. Dom. — In der Marien-Kapelle, an der Wand über dem 
Altar, ein grosses Bild der Verkflndigung. Lin ganz gutes, doch verdor- 
benes Exemplar dea bekannten nnd mehjfMSh wiederholten Andachubildes 
in 8.S. Annunziata in norena, das den Flortntlnem alt eine Engel- ' 
arbeit, den Kunsthistorikern ala die eine« Treoentitten der iplteien Zeit 
des 14ten Jahrhunderts gilt. 

Köln. S. Maria in Lyskirchen. — Im Chor ein ziemlich spätea 
Exemplar dee ebengenannten Büdea der Verkondigung. 

Köln. Maria auf dem Kapitol. — In der Kapelle Cervo (Hirach), 
Ober dem Altar, eine auf beiden Seiten bemalte Tafel, nach der gewöhn- 
lichen Annahme von A. Dflrer. Auf der einen Seite der Tod der heil. 
Jungfrau. Hier liudet sich unterwärts das Dürer'sche Monogramm, das 
aber Jedenfalla, in der Weiae, wie ea äagehiacht nnd wie ee antgefOhrt üt, 
das Gepräge der UnSchtheit trigt. Anf der andern Seite die Trennung der 
Apostel. An <h r Steineinfassung des Brunnens hier die Jahrzahl lf)21. — 
DQrer'sche (. ompositionsweise, Dürer'sche Charakteristik, gewisse Grund« 
typen seiner Behandlungaweiae dnd in beiden Bildern gewias unverkenn- 
bar, doch macht aich dlea Allee nur anf eine liemiidi rohe Weiae gelland. 
Die Hand des Künstlers ist schwer, die Farbe iat dick nnd, wenn auch 
Dürers TOiien sich annähenid, so doch gar nicht in seiner zierlichen 
Transparenz aufgetragen. 1^ ist ohne Zweifel die Arbeit irgend eines 
Nachahraera oder SehOlera, und daa Monogramm q>lter auij|eaetst. 

Köln. St. Severin. — Im nördlichen SeitenschifT, am Pfeiler des 
QuerschüTes, ein Gemälde: Thronende Madonna, rechts St. Matthias, links 
SL Severinus und der knieende Donator Canonicus (gest. 1530). Ein recht 
tflchtigei« Bild der Dflrer'schen Schule, etwa, in Bezug auf die Strenge der 
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Bebandlang , von Heloiich Aldegrever. Leider an ciozelnen Stellen durch 
VWMtm bMcbldift. 

Köln. St. Peter. — Berahmtes Altarbild von Rubens, Petrus, der 
von fdnf Sohergen gekreuzigt wird. Nur ein Gewaltstflrk in seint^r Art. 
und diese letztere auch nur ziemlich äusserlirh. Ks i»t nur die Darstel» 
long der iusseren Handlung; innerer Ausdruck, selbst CbarakteritÜk fehlen. 

Oberweiel. 8t. Martia. — HauptWId dee Bochaltais: Kremab* 
Mhme, angeblich von Diepenbeck. Iq seiner Aiit doeh woU an nrittel- 
■Itsi^ fflr ihn selbst. Sehr unrein. 

St. Goar. Katholische Kirche. — Kin Gemälde, 5 Fuss 2Vfl Zoll 
kech, 4 Foia 37,- Zoll breft, von deaa Blnmenniater David Seghers. Bin 
grosser Kranz von Rosen und andern Blumen auf dunklem Grunde, sehr 
schon durchgebildet und in edelster Harmonie. In dem Kranze fünf kleine 
Medaillons mit tigürlicben Darstellungen aus dem Leben der Maria: Ver- 
kQodigung, Besuch bei der Klisabeth, Anbetung der Hirten, Darstellung 
im Tenftei,- Leh'rstreit Chrieti. In der Milte ein giOHes Medaillon mit der 
heill|{ra Familie und vielen Engeln; eine Glorie von Engelchen in der 
Luft, diese in trefflichem Helldunkel; von einem der ausgezeichnetsten 
sartereu Nachfolger des Rubens, dem van Dyck fast verwandt. Die I«and- 
acbaft dieses Bildes Im Tone noch an J. Breughel anklingend. — Das Bild 
iMt eine Menge kleiner Beschidigungen (mechanischer Art, kleine LOcher 
u. dergl.). ist im Uebrigen aber, bis auf einige wenige Stellen, intact und 
wohlerhalten. Eine Restauration wSre leicht ausführbar. In der armen 
Kirche nicht wohlgehalten , wflrde es einem Museum sehr zur Zierde 
gereichen* 

Trier. Liebfrauenkirche. — Verschiedene Bilder. Darunter so 
bemerken: ein neuerlich ge^»chcnktes, derb. Sebastian, Kniestflck, treflf- 
Hches Bild der Schule der Caracci, angeblich von Gi|ido Reni (aus seiner 
naturalistischen Periode.) ' ' 

KOln. Mneenm. — Gemllde von Dtlrer, swei Spiellente darstel- 
lend, ganz in Dflren. geistreicher lasurartiger Manier leicht hingearbeitet, 
sehr ächt. Das Bild war die Auisenseite eines Altarflögels, zu einem Al- 
tare gehörig, der (nach de NoSls Mittheilung) die Hauskapelle des alten 
Jäbach'sehen Baases in KOln schmückte. (Das Gegenstflck, die Aossenseite 
des zweiten Flllgela, befindet sich in der Gallerie (Icü Siädelschen Instituts 
zn Frankfurt a. M. und stellt den Hiob dar, dem seine Frau ein Geflss 
Aber den Ko[>f aiis<rio.sst. Dies ist höchst leicht in der Farbe, scheinbar 
noch mehr alb du» Kölner Bild, aiu.h wohl stark abgewaschen. Der Ge- 
«andsipM der Fnm dee Bloh wird anf dem ersten Bilde noch sichtbar. 
Die von beiden Jetst abgetrennten Innenseiten sind die schOnen Bilder 
mit den hh. Simon nnd Lazarus, Joseph und Joachim, der ehemals Bois- 
seree'schen Gallerie in der Pinakothek zu Manchen, lieber da» Mittelstflck 
des Almes — ob ein GemUde oder Sehnilawerk ^ ist keine Konde.) 

Von Crnnnch ein artiges Bild: das Christkind nnd Johannes mit 
dem Lamm. 

Der Frau( i.scus stigmatizalus von Hvibens: kräftig naturalistisch j aber 
ohne Kcstasej das der Ohnmacht Nahe gut. Sehr grosses Bild. 

Allerlei nlederllndisefae Bilder, eine grosse Menge von Bildnissen 
— darunter nach wehl viel Beimisches — gnle Stillleben etc. — Einiges 
Italienische. 
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Unter den MMren Bfliloro: Beademaniis tnoende JikleB .und 

Le Swings Klosterhof im Schnee. 

Köln. — Bei H. Hanquier Oppenheim. «Pctrs xpi me fecit 1449.'^ 
Dies die Unterschrift eines Bildes aus Eyck 'scher Sebnle, welches, ziem- 
lich gross t diei Gettalten in halber Figur enthllt Der Ii«i3. Eligius, ab 
Goldsehmiedv tifst an einem Hidie, ihm zur Seite steht ein Brautpaar» 
das einen Traurinfr zti l<aofen gekommon. Er hält eine Waage, in der der 
Tranring liegt, iu der Hand: auf dem Tische GoldstOcke; hinter ihm ein 
iiepositorium mit allerlei Arbeiten und Geräüi; — diese Dinge sind sehr 
In Byck'aeher Weise behandelt Daa Ganse tat seiner Richtung naeh adion 
aehr entschieden ein Genrebild, wie »später Q. Messys. — In der Behand- 
lung erkennt man im Wesentlichen den Eyckschen Sch\ilf liarakter. Aber 
merkwQrdig und eigenthamlich ist es, dass die Köpfe iu einer gewissen 
Allgemeinheit gehalten sind, zwar nichtv etwa Idealformen, aber doch in 
fiOaeeiea plastischen Massen, etwas liart, ongeflhr irie ans Hols geachnit- 
ten (fthnlich wie die Portraits von Mantegna u. a. M. den Steinsculpturen 
gleichen). So ist auch die Carnation ziemlich allgemein gehalten, mit 
durchgehend genauer Modeliiruog. — Leider ist das Bild beschädigt und 
aum Theil flbennalt Besonders das roAe Gewand des Eligius ist gans 
fibermalt 

gutes Bild der Eyck'schen Schule, eine sitzende Madonna in einer 

Landschaft. 

Im Uebrigen besonders vortreffliche hollSndiadie Kabinetsbilder, auch 
italienische Stacke. — Vor Allen ansgeseichnet ein Velasqnes: das 

lebensgrosse stehende Bild eines jungen ritterlichen Herrn, in voller Kraft 
mul Friüche der Existenz, gewiss das Beste, was KOln ans der Epoche des 
Ilten Jahrhunderts besitzt. . • . " 

Köln. Gemlldesammlung des Hrn. Stadtbaumeitters Weyer« 

— Ziemlich bedeutend. Einiges wenige Italienische aus sptlerer Zelt Be- 
sonders zahlrcidi an Nied«'rl;iiidfrn des Ilten Jahrlitindcrfs , und darunter 
namentlich einige gute holläudisch»! Landschaften. Dann auch Einiges 
von älterer nordischer Kunst, dies meist Jedoch nicht sonderlich ausr 
geaeichnet 

Sehr artig ein, schon von Passavant angefahrtes altholländisches, dem 
A. van Ouwatcr nahe stehendes Bildchen. Man sieht eine holländisch go- 
thische lurche hinab; rechts die Reihe der Säuleu auf der einen Seite des 
Schilfes, als Achat gemalt, — durdi aie blickt man ins Freie hinaus; aber 
den Stulen wölbt sich die aus Brettern gebildete spitsbogige Tonnendecke. 
Im Schiff der Kirche sitzt gross und stattlich — natOrlich ausser allem 
Verhältniss zur ArchilekUir — Sanct Peter als Papst; zwischen den Säuleu 
kniet der geistliche Besleiier des Bildes. Die Ausfahrung ist ziemlich 
sauber, aehr fein in den Köpfen, die schlicht naturalistisch gehalten sind, 
doch der Kopf des Petrus nicht ohne Warde. Seht eigen ist jener von 
Paasavant erwllhnte kahle Farbenion, der durch daa ganae Bildchen geht 

Ob dM Bild des Bsrliaer Museums, welches mit dem Mamen eines nPeui 
Chrfttophorl« 'bsietehnst war und sieh duroh fslas ladirMQsllstrmif tn Pom und 
Färb« auszeichnet, — ob das Rild im Besitz des Hrn. J. D. PassaTant zu 
Frankfart a. M. von ,PeUus XPB" vom J. 1417. das eine grosaartig altertbam- 
lleh« Anlsfs mit Mn natnrallstisebsr Dorebbilduug verbindet, besUouit von 
deitslbsn Hand sind, hwse Ich hier dahingsstsllt 



L.iyu,^cd by Google 



Stvdtra anUsiii nndMoHL MiIm«!. 6. AmMitMn. Sehnloi. 821 



und 80 in der Carnation, wie in sämmtlichen Accessoira, io der Lirfl, 
durchweg eioe eigen helle Stimmung vorwalten lässt. 

Köln. Gemlldeiammlmig des Hrn. ZanolL' — «Johanilei 
Maibodiua, 1527.'' — Diese Inschrift auf einem kleinen, hSehst MOber 
«Mgefflhrten Biklrhen: der leidende ErlOser, von den Schergen verspottet 
Aeusserst zarte und mit Glflck beendende Technik j aber schon sehr cha- 
rakteristisch« wie die tiefere Auffassung mangelt und statt deeann daa na- 
nierirte, ontiiirie, grimaseeDhaile Weeen einsutietfln beginnt Die Grand* 
läge aber noch entschieden heimisch. 

Ausserdem dem Mabuse. und irewiss mit Recht, zugeschrieben: Eine 
Porzia (?) mit der Urne, der Berliner Madonna, die das Kind säugt, voll- 
•Hn^ entepreehend; — and eine Ywm mit Amor, kleine Dimension, 
•lattlicb italienislrend. 

Im Uebrigen noch manche, fdr die Entwickeluug der nordischen Ma- 
lerei im Anfange des 16ten Jahrhunderts nicht unwichtige Bilder. So; ein 
Bild Cich glaube, die augeklagte Ehebrecherin), das mir als Patanltr 
ersdüen. — So eine Anbetung der Kdnige mit pbantaatiecli gotUidier 
RenaiMance-Aichitektur, dai an den Spanier Jvän de Jaanea erinnern 
dflrfte. 

Viel Schätzeuswerthes an holländischer, auch an italienischer Malerei, 
Kabinetrt»ilder n. A. dergl. Bine grosse Lncretia TOn ForinL — Eine 
sdlSne Gopie kleineren Maassstabe:^ vun der Johanna von Arragonien, an- 
geblich von Giulio Romano. Das Roth der Wangen ins Ziegelartige spie- 
lend, der Waugenschatten sehr schwarz, sonst höchst ausgezeichnet. — 
Eine Madonna mit dem kiude, ganze Figur, von Filippo Lippi. 

Köln. Bei Hrn. Banmeitter. Bildniis def Aebtlsain de la 
Rochefoucauld, von Gerh, Honthorst, 1038 (mit seinem Namen und 
Datum). Den allerbesten holländischen Portraitmalern , in der Zeit und 
Richtung des Rembrandt (d. h. ohne dessen späteren Maniereu) völlig 
wflrdig zur Seite stehend. 

K51n. Bei Hrn. von Geyr. — Verspottong Chriati von A.'Taif 
Dyck, meisterhaft. (2 F. 9 Z. hoch, 3 F. 6 Z. breit.) 

Kßln. Bei Hrn. Essiiigh. — MerkwürfUg vier nicht grosse Tafeln 
mit einzelnen Heiligeuügufeu : Johannes der Täufer, Johannes der Evanr 
geHat, Christophoras and der Engel Gabriel. Angeblich Dflrer, nnd ihm 
in der That sehr ähnlich, so dass man namentlich bei dem schOnen Jo- 
hannes Bapt., dessen Kopf fast gänzlich dem .xelionsten Dörer entspricht, 
leicht zweifelhaft Vierden dürfte. Andres aber hat doch wieder nicht seine 
scharfe und bestimmte Charakteristik, und so ist durchweg auch die Farbe 
nicht völlig in seiner darchsichtigen Transparens, auch hat sie, der Ab- 
tönung nach , ein späteres Element Ich vermuthe, dass die Bilder von 
einem der treflnich^ten Sehaler Darer's, und zwar, snmal sie aas West- 
phalen stammen, von H. Aldegrever, herrühren. 

Noch zahlreiche andre Bilder, meist hollindische- ICabinettMlöke, dar- 
unter ausgezeichnete Sächen. 

Köln. Hei Hrn. Schmitz. — Kine WiederholiiriL' des im Folgen- 
den zu nenneudcii Coblenzer Bildes, der Madonna mit der h. Barbara, der 
hier indess noch die h. Katharina zugesellt ist. Mehr beschädigt als jenes. 

Coblens. Langisch-Sttdtische Gemtlde-GalleriB im Lokale 
des Hofpitalf. — VoraBglich bemerkenswerth: Eine Madonna mit dem 
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Kfide. Sie hiüt ihm die hrmi vor; ef lehnt sich dagegeir und sieht zum 
Besehaver henot. DaaebeD die b. Buben, is etaicm Gebetbocbe leeend. 

Ueber der Madonna ein Vorhang, von kleinen Kngelchen gehalten. Im 
Hintergrund, unter Bäumen, sitzt Joseph. — Einer der besten Niederlän- 
der, die mit heimischer Vortragweise italienische Formen verbinden. (Fflr 
liiboie vielleiebt la icbOn in der Farbe, obgleich EinieliieB an ih« 
erinnert) Aveh die Compoaitton der Hanptgnippe iit itaUaeh, und zwar 
roailändisch (mehr Luini als Leonardo). l)io Madonna ungemein schön, 
die Barbara nicht gar schön leonardcsk ; doch die ganze Auffassung Ober- 
aus rein. In der Camation kühle graubrAunliche Schatten; sonst ein 
fWblicher Ton, der beionden im €Mdit der Madonna sahr lidiieBk av^ 
scheint. Die Gewanialoire dagegen in ganz flaadiiadieff Fubenkialt iNa 
Bäume und Andres artig spielend behandelt. 

Ausserdem eine nicht unbeträchtliche Anzahl verschiedener Bilder, 
meist aus dem 17ten und Ißten Jahrhundert. Darunter einige gute Nie- 
derlinder. 

Ooblena. Bei Hrn. Dietz. — Gemälde: Christus am Kreuz mit 
Maria und Johannes. Wiederum einer der trefflichsten Niederländer vom 
Anfang des 16ten Jahrhunderts, dem Mabuse in dem Bilde der Kreuzigung 
im Beriiner Mnienm IhnUch, doch freier nnd nobler In den' Köpfen. 

Schlots Rheinatein. — Unter den zahlreichen Konstgegenständen, 
mit welchen dasselbe ausgestattet ist: zwei Hand/.eichnnngen Ton Albrecht 
Dtlrer, St. Hubertus und St. Antonius von Padua. 

Trier. — Uermes'sche Gemäldesammlung (im Gymnasium). 

Zwei echmale und hohe Bildchen der Byck'eehen Schale. Dae eine iit 
ein Mittelatflck u'nd entbllt oben den h. Georg mit der knieenden Dona- 
torin, nnton den h. Christoph: das andre ist ein FlQgelbild und hat eben- 
falls zwei Heilige Qbereinander. Treffliche Arbeiten, dem Johann v. Eyck 
siemlich nah, doch etwas derber nnd nicht so schön in der Farl>e. 

Kleines Altärchen, auf der Mitteltafel die Verktladignag, aaf deii - 
Flögeln Gebete in Gold^rhrift. Den Bildern dee Hogo van der Goea Uß 
Berliner Museum diircliaiis verwandt. 

Köpfe des Christus und der Maria. Alterthamiich typisch in modemer 
Bebandlong; der Madonnrakopf jedoch nicht, Vie gewöhnlich bei dieeen 
Bildern, lang von vom, sondern etwas von oben gesehen — Rand- 
Schriften. Bei ^em Christuskopfe steht, dass das Original sich in S, 811- 
vestro zu Rom, bei dem Marienkopfe, dass das Original sich in 8. Maria 
maggiore zu Rom bcliudc. 

Eine Landachaft, reich phantaetiedi, ohne Zweifel von Patenier; 
vom eine treffliche Madonna mit dem Kinde. 

Ein stehender Christusknabe mit dem Lamm, scheint van Dyck. 

Noch sehr vieles Andre. Einige gute niederländische Genrebilder» 
einige eehr ausgezeichnete Stfllleben (GeflOgel); auch einigea' leidlich Onta 
aua apltital ionisch er Zeit. 

Unvortheilbaft ao^ehlngt nnd tllierflillt. 

*) Einen ähnlich typischen Marienkopf, Uber einer Bilbfitur in rococo- 
blamigem Kostüm — ein Bild von ClgMi phanttttfechen Bel> — Mh 1^ btl 
Hrn. Direktor Wjrttenbach an Tri«. 
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V. GLASMALfiREL 



Köln. SU Kunibert. — Die drei oberen Fenster in der Mitte der 
Abtte reich mit ^bibUidien und lefendariicheii Vorgingen, die teppieh-^ 
artig von buntem ArabeekeD- uad Onanentweric umschiotsen werden. 
In Jedem der drei unteren eine Heiligenfigur (S. Cordula, S. Joiiaun Bapt.. 
S. Ucsola), jede von einem reichen Arabeskenrahmen umgeben. Aehnlich 
svel aodit Fentter, ia der DSidUchen GiebelwaDd des tätlichen Qaendnfli, 
nnterwlila. — Dieee Arbeiten sind sehr ioterassant Ar da« apltiomani- 
schen, ins Germanische übergehenden Styl. In den Arabesken herrscht 
entschieden die romanische Grundform vor, doch in reichen und mannig- 
faltig schönen Zusammenstellungen. Die drei Überfenster erscheinen hie- 
dodi gaos wia Tepfiiclie, warn Thtil sa kraua, waa aber ebeafUls fllr die 
romanische Spitzelt chaiakCerialiacli iat Im Figdriichen entwickelt sick 
auf der Grundlage des ptrengon f^yzantinismos schon ein leichter und man- 
nigfach bewegter Schwung, der sich «um Theil zu direkt germanischen 
Motivea umgestaltet. Die genannten drei unieren Figuren sind in solcher 
Weiae gaas bedeataam. 

Heimersheim. Kirche. — In den beiden Mitlelfinateni des Chores 
alte Cilasmalerei, frahgermanisch, noch mit hv/nnttnischen Rf^miniscenzen ; 
links Heilige, rechts biblische Vorginge, in der strengen miniaturartigen 
Beliaodlang coloriiter Umrlsee. Leoehtende Farben. 

Kola. Dom. — Die Glaafenater des Chores sind dnrchaiis elafMli 
mosivisch aus Hattengläsern (das Rothe als Ueberfangglas) zusammenge- 
setzt. Nur Weniges, z. B. die Hozcichnung der Gesichlslheile, ist an den 
inneren Seiten mit Schwarz aufgemalt. Somit 8i|id es ganz einfach colo- 
rirte LioeaneichDangeii, und iwar im einfaeh stieogwi Style der Zeit ▼oo 
1900. Die fast flbergroese Einfachheit und der noch uoausgebildete Cha- 
rakter, im Vergleich zu den ülirigen Arbeiten derselben Periode, sind fast 
befremdlich. Doch erscheint u. a. die Madonna mit dem Kinde, in der 
Anbetung der KQnige am Mittelfeoster, in den Umrissen schon sehr aa- 
muthif wid gefOhlt Von wuaderbarer Wirkong aber Ist die Farbeaprackt, 
in ihrer vollen Gltit. Das Ganze ist auch mehr teppichartig behandelt, io 
verschiedenartiger Weise, die oberen Fenstcrfflllungen im reichsten kalei- 
doscopischen Wechsel, wobei zugleich zu bemerken, dass aber den Ge- 
ataltaa vat aebr «iediige TabemakelkrOnangen , die in gleickaslaiig horl- 
aoataler Linie g^gen das Teppichmuster abschliessen aod nicht in dieses 
hineinwachsen, angebracht aiad. Das Ganse bildet eiae vortrefllieh archi- 
tektonische FflUttug. 

In den Kapellen des Chor- Umganges ist ebenfalls noch ein grosser 
Theil der alten Glasmalereien erkaUent beiondeiB yollatln^ die der heil, 
drei Konigs-Kapelle. In Styl nnd Behaadln^g aleken »ie den. vorgenannten 

völlig parallfl. 

Cobleuz. 6. Florin. — In die Fenster des südlichen Seitenschiffes 
vertheiU , Stocke von grOiaeien Feoatcrbildetn. Kleine, mit mniiviiehen 
Mastern nmgebene Dantellniigen ana dw tieaeUehte Chrisli; scblickt ger- 
manisch. 

Im oBrdlichen Seilenschiff: zwei Darstellungen ( liristi am Kreuz mit 
Maria und Johannes, streng germanisch; — und die liimmellahrt Christi, 
weidi germanisch. (Beide in Einem Fenster.) Nach v. Lassaolx's Angabe 
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•tmmen diese GUsnialereieii, als Gesebeak des Ministers v. Stein, aus 
Dttusenau, zwischen Ems und Nassau. 

St. Tioar. Stiftskirche. — Reste alter Glasmalereion im Ober- 
theil der Fenster des südlichen Seiteoschiffes. — In den Fenstern der 
sfldlicben Elmpore ebenfalls ein Paar gute, aber sehr verflickte Heiligen- 
flgoien. 

Oberwesel. Stiftskirche. — In den Fenstern nodi allerlei hflb- 
adies Glasornament. 

KOln. St. Gereon. — in den Fenstern der Sakristei noch bedeu- 
tende TheOe streng gothiseher Olammlerei in gatem Style: die Beeetteo 

und vnten eine Folge von einzelnen Heiligen. 

Kirche zu Altonberg bei Köln. — Das kolossale Fenster in der 
Westfajade der Kirche, ganz mit Glasmalerei ausgefallt, von der nur 
einige Theile fehlen und Weniges beschädigt ist. Es sind reiche Taber- 
nakel-Architektnien in einem eigen gothischen Style, in dem sieh der Bau 
der freien Spitzthflrme mit den Formen des Burgbanes verbindet, so dass 
Bchoinbar etwas dor Renaissance Verwandtos zum Vorschein kommt; die 
B{}gen dabei sind schon rund und mit geschweiften Giebeln versehen. Die 
Farbe der Aiehitektnr ist gelb, mit eimiiefaen Schattenthdlen, die Orflnde 
sind bnnt gemustert. — Unter den Tabernakeln sind swei Reihen von 
Heiligen, tlborcinander; oborwHrts in den Tabernakeln kleine Figörchen. 
Weiter nach oben, in dem untorston Thoile der Stabverschlingung des 
Fenslers, sind acht musicireude Engel, und dartlber die grossen Brustbil- 
der der vier Kirchenlehrer. |n den oberen Theilen fehlt viel. AUes Fi- 
gürliche ist weiss und grau schattirt. — Der flgdrliche Styl giebt ein voUci, 
reiches Germanisch, mit vollen, weich croordneten Falten und wenig ge- 
schweiften Stellungen. Die Köpfe, auf älter kölnischer Grundlage, sind 
weich naturalittisch, bei den Kirohenvitam vortrefflich, bei einzelaen Ge- 
stalten schon anf den sogenannten Itr. v. Meekenen hindeutend. Zeit am 
1420-30. 

Sonst sind die Fenster, soweit sich die alte Verglasuntr erhalten hat, 
durch die zierlichsten Grisaille- Ornamente in sehr mannigfaltiger Weise 
ansgeaelchnet. 

Kirche des Dorfes Münster an der Nahe, nnweit Bingen. — 
Einige Reste guter Glasmalerei des löten .Tahrlnindort«: , namentlich Maria 
und Johannes nebst den Füssen des Crucifixes im mittleren Chorfenster. 

Köln. Dom. — Reste von Glasmalerei in zwei Fenstern der In- 
terims -Maner *) des nördlichen Qnersehiff-FlOgels: Heilige anf Teppich- 
gmnd und in architektonischer Umgebung; links die hh. Pantaleon und 
Laurentius als Kniebilder, rechts die hh. Andreas und Petrus, etwas 
kleiner in ganzer Figur. Etwa erste Hälfte des löten Jahrhunderts. 
TieffUch duidigebildet germanisch, die Köpfe mit aomuthig edelm, noch 
liemlich kölnischem Ausdruck. Die weisse (nnd scliattirte) Farbe sdion 
wesentlich vorherrschend, doch im Gänsen nodi eine stylgemlsse 6e- 
•ammtw^irkung 

Köln. Maria auf dem Kapitol. — Kapelle Uardenrath. Die 
aehon eiwihnte sehr bescbidigte Glasmalerei in dem Baaptfenster der 
Kapelle, die in der Hanptdarstellang die Krensigung Christi enthlh nnd 

') Dies« Maosr ist bei dim iaswtschen eifolgtsn Wsitsiban des Domes 

beseitigt. 
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eine Verwandtschaft mit der Richtung 41m togenannten Israel von Mekenen 
efk«ui«ii llMt Auch Mer ituke lOfbeiniUijng weiaacii Glatea. 

Trier. 6t. Matthias. — Im Hittelfenster des Chores, dasselbe aber 

nicht ganz rm^fnllend, ein grosses Glasgemilde: Chrntns am Kreuz, mit 
Maria. Magdalena und Johannt's. Trefflirhes "Werk aus der Zeit um 1500. 
In den Farbuumaüäen das W eissgrau vorherrscheud. 

KVln. 8t. Georg. — Im (erweiterleii) HttteUbnster der AMs ein 
schönes GlasgemKlde, c. 1500, aus der ehemaligen Kirche St Lorens. Im 
Obertheil Christus am Kreuz. Engel, die das Mint auffangen. Maria und 
Johannes. t'ntt;r>värls in der Mitte bt. Laurentius, zu seineu Seiten der 
Donator und ein Engel mit eineni Wappen. Sehr edel in dem eckigen 
Stfle. Meist weiss und grane Schatten* nor eintelne^sdiOne Paiben (wie 

dm s pH ere » Domfon^^ter). 

Köln. St. Severin. - Im Mittelfensfor dt r Chor-Absis ein gutes 
Glasbild der Kreuzigung, Anfang des 16teu Jahrhunderts. 

I9ln. 8. Maria in Lyskirchen. — In den Fenstern der Sciten- 
at^ifllB gemalte Tafeln; die der Nordseite gute Heis[iiele der Malerei tlS 
der früheren Zeit des Ißten Jahrhunderts} die -der Sadseite mehr fragmeB- 
tirt, zum Theil etwas früher. 

Köln. Dom. — Die berOhmten Glasgemälde des nOrdlichen Seiten- 
sehffte (wiederholt mit der Jahrzahl 1509 versehen) haben Ittr mein Ge- 
fahl gerade keinen vorzflglich hohen Kunstwerth , so reiche Pracht der 
Farbe sich an ihnen auch im Kiiizelnen entfaltet. V> fehlt ihneti vor Al- 
lem die gesetzliche architektonisch rhythmisebe Wirkung. So zunächst in 
der FsoAie, In der das Weiss allcnsehr vorherrscht, so dass die andern 
GlanAlhen in Ermangelung des Helldunkels, /u Fleckeii werden. Dies 
ist um 50 störender als in der Composition das Teppiclijresetz . d* r Tep- 
picheiniichluss u s. w. fehlen. Obgleich die Gestalten und (inippt n aller- 
dings zumeist unter Baldachinen befindlich dargestellt äind, dehnen sie 
ddi dodh viel eu sehr über die ganie FensterdSohe ans nnd madien somit 
schon an iidl die Totalwirkung wirr. Dann ist auch die /A>irhnung und 
k(Jn"<tl('risrhe Cnnrepiion im .'\llg»'meinen nicht irar l^edcutend Ks ist eine 
ziemlich haudwerksmässige Behandlung derjenigen Kunst, die sich in 
P e e t ss Mänd im Gefolge der Eyeks ausbildet , etwa den Westphalen nnd 
den rloheren Wohlgemoths parallel. Zudem ist die malerische Durchbildung 
auch noch auf einer nur nrif;tni:lirln ri Stufp. — Dennoch ist Einzelnes 
vortreiTlidi gedarbt, und natürlich die Pracht des Ganzen und der Masse * 
desselben sehr wirksam. 

KSIii. Maria anf dem Rapitol. 

Südlichem .Seitenschiff: 

Erltes Fenster n.uh ^\■e^ten. — Oberwärts-. h. .larobns F'ilger, Ii. L'r- 
iula mit Jungfrauen, ein ritterlicher Heiliger. Darunter: Donatur, Kngel 
■it Mappen, Donatorin mit xwel TOchtern. Bez. 1514. In schöner, treff- 
Ucher &itwiekelnng, Gesichter weiss, doch sonst mehr Farbe als in den 

Fenstern im n^rdlirfien Seitensrlnff des Dom«. Recht treffliche Durchbil- 
dung. I)ie h. l'rsula und die \veilili( iien hoiiattiren von «rrus^er AomQlh.. 
Der JSl)l im AUgemeiueu als ein sehr würdige» Beispiel der Zeit. 

Zweites Fenster. — Nur eine Madonna in der Mitte erhalten, nicht so 
bedeutend. 

Drittes Fen-ter. — IJienfills recht gut. Doch wieder mehr Weiss, 
mehr Derbheit und Naturalistik. 
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Nördliches Seitenschiff: 

Erstes Fensler pen Westen. — Miltolthcil. Christus am Kreuz, Maria 
uod Johannes; unten der Donator. Weiss vorbcrracheod. Sehr nobel and 
wflrdig durchgebildet. Hauptbeispiel der Kunst. ' 

Zweitee Fenster. — Oben drei Heilige (der eine war enent, wohl mit 
Oelfarben, und ist wieder erloschen). Unten links Johann Heller von 
Frankfurt (sacre theologie professor) , Engel mit Wappen. Jatob Udler 
von Frankfurt und seine Frau. Ausgezeichnet in feiner Durchbildung, 
doch nicht rechte GrOsse des Style«, auch picht rechte Harmonie. 

Diittse Fenster. — Nur eine gnns hObsche Madonna mit dem Kinde 
nnd der Donator. 

Reste von zumeist verdorbener Gläsmalerei in den oberen Chorfenstern. 

Köln. Evangelische, ursprünglich Antuuiterkirche. ~ Im 
Mlttelfenster des Chores ein schOnes Glasbild, Cmcifix, Maria, Johannes 
und blutaufTangende Engel. In jener schonen durchgebildeten Weise, die 
auf die Fenster im nördlichen Seitenschiffe des Domes folgt. Brillante, 
barock gothischc Einrahmung (ebenfalls gemalt), interessant, doch niclit 
bedeutend geistreich. 

K91n. St Peter. Namhafte Ansahl von Glasmalereien ans dem 
16ten Jahrhundert, d. h. der Zeit, in der moderne Elemente sich der hei- 
- mischen Weise beimischen. Die bedeutendsten sind die Darstellungen der 
drei Chorfeustcr: Doruenkrüouug, Kreuzigung (mit der Jahrzahl 1528) und 
Grablegung, daronter Donatoren, Heilige nnd Wappen. Hier das Heimise|ie 
noch vorwiegend. Ziemlich bnnt in der Geiaamitwirkung, wie die Dom- 
fenster, nur weniger weiss-, die Durchbildunji afier viel gediegener, mit 
mehr Sinn und Geschmack. Einzelnes sehr würdig. Dabei aber auch Mo- 
dernitäten in den gerüsteten Kriegsleuten etc. — Ausserdem noch einzelne 
Darstellongen in vielen andern Fenstern, meist elnaelne Heilige, bei denen 
im Ganzen noch mehr Farbe, doch weniger Adel und Durchbildung. Auf 
einem Fenster fand ich die Jahr/ahl l.')28, auf einem andern 1530. 

Köln. St. Pantaleon. — In den drei Fenstern des gothischen Chor- 
scUosses die Reste einer ungemein schOnen , farbenreichen und durchge- 
bildeten Glasmalerei , deren Styl indess die beginnende Kenaissance aeigt 
Etwa ans dem zweiten Viertel des 16teu Jahrhunderts. In der Mitte 
die Kreuzigung, zu den Seiten lleilitre, ausserdem Engel und Wappen. 

Kyllburg. Stiftskirche. — Drei gemalte Fenster im Chorschluss, 
' das in der Mitte voa 1533, die beiden au den Seiten von 1584. Recht 
interemant Links Scenen der Geburt Christi, in der Mitte nnd rechts 
Scenen der Passion. Unterwärts, durchgehend, Heilige und Donatoren. 
Compositioneu mit Benutzung Dürer'scher Moti\e. Geistreich im Style der 
Zteit durchgebildet-, doch fehlt die entschieden brillantere, buntere, mehr 
teppichattige Farbenwirkung. Die KOpfe meist recht ausdrucksvoll. Die 
Figuren und die Gewandung verstanden. Die dargestellte Architektur in 
spielender Renaissance, die sirli aber dem Ganzen leidlich fflgf. An dem 
Glasfenster zur Hechten ist etwa das untere Viertel beschädigt und durch 
weisMs 6las enetat. 
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VL GRABPLATTEN MIT ZEICHNENDER DARSTELLUNG. 



C ob lenz. St. Castor. — Grabstein im nördlichen Flügel des Quei- 
•dilAt nil der Inickiift nSeolattieas." Merkwflidige Technik. Wadu- 

artige Farben, die enkauBtisch , nach ätm rrincip der alten Gla«malerei, 
aufgelegt za sein Bcheincn. Freilich nur noch Reste davon. Die Zeich- 
nung iat byzantinisch , die architektonische Umgebung frflh germanisch. 

Köln. Maria auf dem Kapitol. — An der Wand unter der Or- 
geUiOline awei Grabsteine: schwaner Stein, mit IkrUg ineraetirleo Linleii 
(die in neuerer Zeit mit Farbe nachgezof^en). 

Der ältere und reichere ist der einer Aebtissin Shadewig(?), gest. 
1304 j ihre Gestalt unter gothischer Tabernakelzeichnung; Gesicht, Schleier 
und HlAde Ton weiaaon Mamor, mit echwaraer LineaiieleluiuBg. 

Der jangere und einfachere ist der der AebUniB »llaigaietli» de He- 
royde condicta de frank cnbcrgh", gest. 1504. 

Branweiler. — In der Kirche u. a. ein Grab mit nicht grosser Me- 
tallplatte, mit einfach gravirter Daistellong eines Abtes; 15te8 Jahrhundert. 

Cnea. Kapelle dei Hoepitale. — Im Chor die metaingene Grab- 
platte des Kardinals Cusanus mit gravirter Darstellung. In der Mitte die 
ganze Figur des Kardinals, vor sich eine Inschrifttafel haltend (mit der 
Angabe, dass das Deukinal 14S8 gewidmet). Unter dem Kopf ein Kissen 
Bit Wappen. Im Style der Zelt, daa Oeeieht sehr lebeniwahr»' Btaftidie 
Umrisszeichnung und kein architektODlfcher Grund. In det um den Rand 
der Platte laufenden Inschrift heisst es: „Nicoiao de Cusa, sancti petri ad 
vincula pb'ro cardinali et cpo Brixwen qui obiit Tuderti fundator htijus 
hospitalis 1464"'-, auch, dass er in Rom begraben und hier sein Herz be- 
•tatteted. 

Kirche zu Altenberg bei Kdlo* — Messingene Grabplatte des 
Herzogs Gerhard von JOlich und Berg, gest. 1475. Sehr gross, aus zwölf 
Stacken zusammengenietet. Die gravirte Darstellung kflnstlerisch nichtsehr 
bedeutend: der Herzog ganz geharnischt, wie fthnliche scnlptirte Gestalten 
auf GnbUeinen; eiolhcbe Tabernakel- Architektur 



VU. KIRCHLICHES PRACHTGERAETH. 



1. Altchristlich. 

Coblenz. Bei Hrn. Ass C8.«*or Bnrchard. — Cylinderariiges Elfen- 
beiogeflM von 6 bis b'U 2oll DorchoMaier. Umher in Belief daigeslelit: 

*) DU ungleich seh8o«r« nnd reichsr darehg^hrte, noch im fnna ni ic h a n 
Stjl das Uten Jahrhanderts gehaltene Grabplatt« des RischofM Wifbold TOB 
Culm, gest. 1S98, ist nicht mehr vorhandi^n. Ihre Abbildung, wie die der obi- 
gen, in dem Werlte von Schimmel: die Cistercienser- Abtei Altenberg bei Köln 
(liaen Abdraek deraalbeD anf Papier iah leb bei Hrn. da Neil tn KSln.) 
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Christus, jagendlich, thronend, und die zwnif Apostel. Christus ah Im- 
perator, die Apostel in mannigfach lebhaften Bewo^nogen, sehr verschie- 
denartig, fast nach einem akademiacheu Princip. Dann noch dai» Opfer 
Isaact, daoeben der EDgel ia der Gestalt einer Yictori«. Scheint ent^ 
schieden ältest chciatlich, constuHinisch, den Utetteii SarkopliagKalptaren 
in aller Beziehung auffallend ver^Ä-andt '). 

Im Besitz des Herru Burchard uuch manch hobsches, mittelalterliches 
Hokschoitzwerk. 



2. Komaniscbe Epoche. 

Trier. Dom. — In der Schatzkammer: Eiu Rcli^uienkasten von 
vergoldetem Sil!. er. U V« Zoll lang. 1% Zoll breit, l»'/« Zoll huch, mit dem 
allerreizendäten und geM brnack vollsten Filigran bedeckt. Die Hauptmuster 
desselben sind Bandvert>cbliiiguugeu im Style des elften Jahrhunderts. 

Ebenduelbtt noch andre weniger bedeatende Reliqniarien. 

Trier. Liebfrauenkirche. — Altare poriatile. 17 Zoll lang, 
etwas Aber 8 Zoll hoch und breit. Ein Holzkasteu. bekleidet mit Silber- 
platten, vergoldeten Kupferplatteu und Elfenbeiupiatlen. — Oben in der 
Mitte ein kleiner Stein, umher die Umschrift: «Hoc altere beatns Wfl- 
librorduB in honore Dni Salvatoris omsecraTit rapra quod in iHncre 
niissarum oblaliones do olferre consuevit in quo continetur de ligno crucis 
C hrisli et de stulario capitis ipsius.** Auf dem Deckel üben eine getrie- 
bene Süberplatte: Cbribtus zwischen Muses und Petrus, darunter drei andre 
Figuren (Tranaflguration?); etwas grob romanisch, gegen Ende des swOlflen 
Jahrhunderts. Umher noch andre Umschriften, auf tlif in dem Altärchen 
b('findli<hcn Reliquien bezüiilich. — An dfr einen I.annsoite » iiic KltVnhcin- 
platte: Madonna mit dem Kinde, ganze Figur, und zwei vereinende Kugel, 
streng romanisch, aber gut im Gefflhl (daneben griechische Buclistaben). 
Auf jeder Seite derselben ein Elfenbeinrelief mit drei Brostbildem von 
Heili«;cn flltcreinander. Zu den Seiten eines jeden von diesen drei petrie- 
bene Bru^tl(^lde^. ( An dieser Lanpseite also im Ganzen zwölf Brustbilder). 

— Auf der andern Langseite der Tod der Maria, in strengem, roh byzan- 
tinischem Styl. Die Seitenfelder wie auf der ersten Langseite, doch statt 
der je drei, hier nur je awei Brustbilder; von den getriebenen Brustbil- 
dern sind vier verloren. — Auf der einen Schmalseite Christus zwischen 
Maria und Johannes, auf der andern ein h. Aht und ein h. Bischof, — 
getriebene Arbeiten im schwer germanischeu Style des 14ten Jahrhunderts. 

— Die Seitenflichen sind meist slmmtlich nmflisst von breiten Kupfer- 
streifen mit Goldornamenten romanischen Style». 

Dies W«rk, ein Unicum in seiner Art, ist, nachdem ich die Auimerk- 
samkeit der Kennsr auf dasselbe geleitet hatte, In die tarn Berliner Museum 
gehörige KonstkamnuT ilhr-rpt piüeiMi. Rfn ksichtlirh der noch rt'ln antiken Be- 
handlung eines cbristiiclien Ciegensund««» kann demselben etwa nur der bekannte 
Sarkepliag dee Joolnt Baesus an die Seite gestellt werden. Ohne Zweifel war es 
ursprBngllrh zur Aiifbewahrnng der Eucharistie bestimmt. Herr Burchard er- 
xäbite mir, daas er es bei einem Banem in einem Dorfe auf der Mosel gefunden 
und daee es dort als Fnss dnes , mit dem unteren Summende bineing<^stcckien 
Crueidaes gedient habe. 
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1 Fuss 8V4 Satt ikralt In der Mitte ein Do|)p«lkreaz , aus Stücken des 

h. KreQ7.es rüsaninien*r<'s('tzt, umher eine Mengo andrrr Reliquien unter 
Krystall. Alles mit vergoldeten Kupfereinfassuogea ujugebeo. Dann aock 
dB bieiter Bidnaen. Innerhalb 4€f letsteren Haft eiw UMllD^lIauäaiftt 
dts Iftkült» diM Anno M . . . . (Dirtom wd KaMtlii4 a»«gMdülllM^c . . 

ein ITnIz des heil. Kr« n/c-^ aus Constantinopel gebracht habe. Der ganze 
Charakter gehört der IrühcrL-u Zeil des ISten Jahrhunderts an. Die Ein- 
fassungen bestehen zunächst in feiner Filigranarbeit, in die eine Menge 
8MpM •togelwea tiiid; «oMeidem in Plattea' nit getriebenen Burtwu 
Nhtnen spRtromanischen Style. Auch in dem Ilauptraliint'ii sieht man 
eine sdiöno durchbrochene Leiste mit allerlei Thieren. Der Haujjfrahmen 
ist in ähniiiher Weise behandelt, wie die andern Einfassungen, doch be- 
•raders reich; darin sechs grosse Stacke mit ungemein geschmackvollen 
• EatiaiHe-Mostem, im Style der 'nlleiiclilhieten Aibelt«i dieier AH. Sii 
den Seiten des Kreuzes noch zwei Hautrclicffigiiron von veigoldetiem Kupferi 
Engt ] . wplrhr IJauchHisser schwingen, von \ urirelTlicher ArbeH; feinfaltig 
germanischer btyl, in seinem Lebergange aus dem Komanischen. — Linter 
der ^IPüi^ Menge iehmUdcender Edelsteine findeik tidi twei grOeeert na- 
tike GaSMiB (ein jugendlicher Imperatorkopf und Hebe mit dem Adler) nnd 
21 Gemmen, Arbeiten, die in kfln^Mprischem Belang nicht rlicn eine aus- 
gez^chnete Bedeutung haben. — Die Seitennächen de> Hehalters sind mit 
•a^ KhOn getriebenem Ornament versehen. — Auf der Kückseiie ist eine 
gweee Ifa ipfc i p ln ttet vergoldet, mit gnivirten DmteUnngen: in dm Mitte 
Christus, umher die Evangelisten-Symbole; oben und unten eine Reihe 
von Heiligen und Mdlilthätern des Klosters unter romanischen Architek- 
tuieo. Der Styl spätromaniach, eugfaltig in seiner feineren Beweglichkeit; 
dh» AwlUiruog nicht gar geiiMi^. 

Trier. Hermes sehe Sammlnng von Antiqaititen in der 
Städtischen Bibliothek. — reliquienkasten, bestehend aus Kupfer- 
I<latten mit niellirteu Eigureu auf Gold, die Köpfe eo relief, EmAille« 
gruud, zwölftes Jahrhundert. 

< tttgbnrg. Pfarrkirche. — Ein bedentender Seheti von Reli<|nia- 
lien, meist alle aus romanischer Zeit. 

1) Klein, in Kapelleiiform , ganz einfach. Sechs vtriinldele Kupfer- 
platten mit ligürlithen Darstellungen in Linearzeiclinuug und zum Theil 
mit reliefartig erhöhten Köpfen. Emaillirter Grund. Der Styl der Zeich- 
«n^ streng and lom Theli roh bysantiniaeb. 

2) Ein Alf^lrchen, oben mit einem Porphyrstein und mit BildertSfel- 
chen geschmückt; das Figürliche: fJold mit schwarzen Nielluliiii«'ii : der 
Grund: Email. Streng byzantinischer Styl. Linke Heihe der iüfelciteu: 
Qdttvater mit s#ei Engeln; darunter die Taabe; darunter der CmdAxoe 
mit Maria und Johannes nebst Sonne und Mond: darunter Adam im Grabe 
atehend (wie ein*' I'i» ta- , auf dessen Hau[»t da* Blut ( hrifti trHuft. Rechte 
Beihe: Christi Iliiunielfahrt Maria und Engel am (irabe; schlafende Wäch- 
ter; Chrifttus mit Magdalena im Garten. Zwischen beiden Keihen, oben 
und vnlen, die Apostel. An den Seiten des Altlichens die Figuren der 
Pn^^M^n und Aehtdi( he. Auf der Unterseite eine Schrift, gothis<^ anf 
Pergament, die das .Mtärchen al>» das des h. Mauritius bezeiclutct ; ausser- 
dem tauail-Urnament und ein cfnaillirtes, äusserst langes \ erzeichuiss der 
in dem Altircben anfbewahrten Reliquien. 
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3) Ein Reli^uiaifliAf wie No. l,^nar grSsser and llng«r. Die Figuren 
der Vorderseite ganz en relief und angeheftet. Mobei aber zu bemerken, 
dau die Plastik, besonders Jo den Gewindern, doch meiat nur eine lineare 
iat Streng byzantinischer Styl. 

4) Bin Altlrckm, tri« No. 9, ebenlUlt etsrat g iBteei; aaf der oberan 
Flache mit einer Serpentinpiatie; «Men auf einer Pergameütflchrift als 
n Altare portatile Sei Gregorii pape rome doctoris" etc. bezeichnet. Zahl- 
reiche Goldniellen mit E^ftailgmnd. Ot>en umherlaafeud ein Reigen von 
Heiligen, S2 tn der SEaU, wobei der Gmnd ava reiehemaillirten Laub- 
Ornamenten besteht; ausserdem noch vier Scenen der h. GeaehidileT in 
herkömmlicher, doch trefflich belebter Compnsition. An den Seitenfeldern 
Figuren von Propheten und Patriarchen. Die Darstellungen in sehr sau- 
berem byzantinischem Styl, geistvoll bewegt, mit Formenfalle, auch schon 
■dl lalMBdigem Nataiaiaii, adbal mit Anmnlh mid KlaHtelt Jm Falteiiwmrf. 
INea baaoBdaa bei den obem DualeUdiigan; dodi dnd aiM& die an den * 
Seiten gans gut. 

5) Altlrchen ebne Steinplatte. Die ganze OberflBche ist eine Kupfer> 
tnfiel, darauf sechs Darstellungen, die durch BogenbXnder mit Inschriften 
getrennt werden; jede Seüenlllehe bestellt eiieafUla aaa einem BlOek: 
des Abendmahl und dann taeist Reihen sitzender Heiligen. Bewegt by- 
zantinischer Styl, aber roh and ohne viel Fonnenainn. Goldniellen ioi 
Emaillengrund. 

6) KapellenIDTmiger Kaaten; aelne BeUddvng vetadiiedemeltig aosam- 

mengeflickt Einige Platten mit guten Goldniellen auf Elnailgrund-, eina 
Reihe roh getriebener Figuren frahgennaniadien Stylea iwiadien Sinlen, 

tt. 8. W. 

7) Grösserer kapellenförmiger Kasten mit getriebenen Darstellungen 
byaantiniaeben Style« anf dem Dache. An den Seiten romanische Arkaden, 
nüt vergoldeten S&ulcheu und Börsen; in den Zwtdiefa der letzteren, vor- 
tretend , rohe BOiten. Im Grunde der Arkaden neuere gemalte Daratel- 

lungen. 

8) 9) 10) Drei noch grössere Kasten mit reich emaiUirten Sialen und 
BQgan jind aonatfger, auch getriebener ond ciselirter Fassung und Steinen, 
wlhrend alle Bildfelder neu gemalt sind. Besonders bedeutend der dar- 
unter befindlicbo Kasten des h. Anno, an dem Alles ungemein roiih und 
im elegant romanischen Style verziert ist, die Säulen gekuppelt und mit 
aebr elegant ornamentirlen KapilUen, die Bfigen roaetfenartig gebrochen, 
in den Zwickeln Balbflgnren von getriebener Arbeit. Diese letataten 
indess nur ziemlich roh romanisch. 

11) Grosser Kasten, ganz mit vergoldetem Blech bedeckt; darauf gc- 
presste Ornamente. Gothischer Styl. Einfach spitzbogige Nischen, in 
denen aber allea Figdrlicbe fehlt 

Köln. St Maria in der Schnurgasse. (Kirchliches GebBude 
unbedeutend modernen Stylef.) — Hinter dem Allar, hinter Gitterwerk, 
zwei grosse Hcliquiarien. Grosse kapellenartige Schreine, mit Emaillen 
nnd getriebenen vergoldeten Arbeiten bedeckt, von denen aber, nament- 
Hck von den getri^enen Arbeiten anf den Seiten, aehon Manches fehlt 
Die Emaillen. — SSulen nnd I*feiler mit Bögen, Einfassungen u. dergl., — 
in den mannigfaltigsten und geschmackvollsten romanischen Muslern; auch 
kommen unter ihnen mehrfach flgflrliche Darstellungen, ganz farbig und 
mit Goldlinien, vor, die in vortrefrUehem Style gehalten- aind. Die ge- 
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lrieben«a DtnifllliiiiffW liid, ja «oUdleodflHKGegeDMU, miM «ihr ttk 
•cbveifUlig gehalten. 

Knin. St. Urnula. — Gothischer, modern Oberbauter Hochaltar. 

Dahiuler eiu von sicr öäuli ii ertragener liölzeriier Sdirrin. mit den drei 
Üeü^uieukasteii des h. iiippuiyiub, der h. Ursula uuU des h. Aetherius- 
Die Mdw leteteven mit den bri Ibotealra bysittiinkdiMi^ EB«illeBgo* 
•lilBllflrl. namentlich der letzte mit \ieleu Säulen. Medaillou and getrie- 

lipnera ver^fiMefem Silberldei h. Krüher traten die Vorder«ipifen dieser 
Kasieii Ober deu Altar hervor*, bio sind aber »ehr verdorben, das Figür- 
liche abgerissen, etc. 

„. Das Aotipeodiiim des Bochaltares von St Uisolat gana im llinUchen 

Styl, heflndet sich im t-tadti^chcn Museum; es hat ein rosettenf<>rrai{ies 
Hauptfeld in der Mitte und Arkaden mit Kiuail verzieruiiL' und «jetriebenen 
Streifen zu dea beilea. Die FuUuugeu besteheu überall aua späterer Ma- 
ieiei, 4ie, stell einigen davon erHaltenen Fignten (UmriaiaeicbnuDgen auf 
Goldgrund mit gemaltem Näcktem) der Richtang des Mtister WilhelB 
nogehört. Das Meiste davon peliört indess jflnijster Emeuun? an •). 

K(5ln. St. Severin. — lieliquieukasten des h. Severinus. Altarfür- 
mig. Daran ult eine runde l^muiiplaite von etwa 0 Zoll Durchmebücr mit 
Am flfvi des Severinus, in der gewObnlielien romanisclien Weise. 

Anwardem unter den dortigen Reliquienbehiltnissen 20 bemerken: ein 
Kreuz, mit veryuldetern Kupfer ljele;:t. Auf letzterem, ^avirt, Ornamente 
und die Symlj«de der lA augeiisteu. Uoh byzantinisch, et^a erste Hälfte 
das iliOlfieu Jahrhunderts. 

KSln. Dom. — Die Tumba der heiligen drei KOnige, ein Helitiuia- 
rium vnn kolossaler Dimension, in (Gestalt einer zweiiJieschii'^Nii:. n Kajicllc 
3 Fuss Jireit, 4';2 Fuss hoch, 5 Vi Fuss lansr; narh mehreren lii iimhlif liea 
Schicksalen in n«'uercr Zeit in der gegenwärtig erscheinenden \\ eise wie- 
im flMiaimeage»etxt nnd mit Ergänzungen versehen. Die Vorder- nnd 
BdckOiclM» wie die Seitend&chen, mit in Hautrelicf getriebenen figarlicben 
Darstellungen unter Arkaden: — an der \orderseite, unterwärts, eine 
thronende Madonna, rechts die zur Anbetung nahenden heil, drei honige 
nebst dem (1195 in Köln gewählten) Kaiser Otto IV.. links die Taufe 
C hf is tt ; ^iberwtrtt ein thronender Christus «wischen zwei Engeln; — an der 
Hinterseite, unterwärts, die Gei^>eluni: Ctiristi, der Prophet Jeremias und 
Christus am Kreuz mit Maria nnd .Johanne'«: «therwärts ein Salvator tind 
die hh. Felix und Nabor: — an den Seitentläclieu unterwärts sitzende Pro- 
pheten, oberwftrts sitzende Apostel. — Im Allgemeinen ist an bemerken, 
dMi die Tnmba einen grossen Reichthom byzaotioi.Hchen Fmail-Oruainen> 
te?. an Säulen. liosienstflcken, Fflllungen n. derfzl. enthält-. zierlidiNte Hei- 
spiele der Art. I)ie k.niitäl»' der Säulen sind mannitiladi verschieden 
dekorirlc \V ürfelkapitäie, durchhrochen gearbeitet. — Die ligüriichen Dar- 
tlellnngeB lind verschiedenartig;, obgleich im Allgemeinen der spätbyzan- 
liaische Styl mit »einen Uebersängen ins Germanische ersichtlich wird, 
nie Dar>(elltmi:''ri rier \'order«ieit(! (ilcr /••it um oder liald uai h lü'S 
stimmt an;;i )uirj-j >iud /,ieinli( h ruh und uuf^cj^chickt , .so auc h ilie Mehr- 
zahl der Apostel. Da» Lebrige dagegen zeigt die Eutwickelung de» Styles 

*) In der .,guldn«n Kammer* von 8t Ürsnla bsflndst sieh einer der Wsin« 

krfig« von Kana, welcher dem im Cither der .Schlosskircbe zu Quedlinburg bs- 
wabrUn nnd sbsoao bezeicbnstsn Kmi« gleich Ist (Kl. Sclir., 1, S. 623.) 
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im ihrer b^deotsaioftMi AnsMldang und dflrfte Ar dM Homeiit dM Uebw- 
guifes, wo die Feinfalti^^kint zu den merkwardigsten , der besten römi- 
schen Kanst verwandten Resultaten fahrt, ein Hnuptbcispiel sein. Beson- 
ders gilt dies von der üinterseite, wo die Strenge des Styles noch wobl- 
erliallen ist Unter den Propheten ünd eheolhllt TortrelBiehe Fignren 
diceer Art, doch eeheo die KOpfe zam Theil bedenklich modern aus. 

Ausserdem enthalt die Tumba einen grossen Kunstschatz durch die 
eehr bedeutende Mcnfre antiker geschnittener Steine , die zu deren Aus- 
itattung verwandt i>ind und unter denen sich im Einzelnen sehr schätzbare 
Stacke finden *). 

KOIn. Schatzkammer des Domei. — Altarkreuz, 3V2 Fott 
hoch, mit Emaillen und Steinen. Goldfi<?uren auf Emailgrund in der ge- 
wöhnlichen Art-, die Figur des Crucifixus roh byzantinisch erhaben; in den 
Kreuzarmen die Symbole der Evangelisten. — Der Untersatz, ans venchfe- 
denen Bmeilmoatem nad 8Ukn (FrtgmenCen der Tnmha der heiL drei 
Könige) zusammengesetzt, bildet eine Art Schrein. Als dessen Ilaupttafel 
ist an der Vorderseite ein getriebenes Relief aus vergoldetem Silber ein- 
gesetzt: die Ausgiessung des heil. Geistes. Deutsch, Zeit um 1520, ziem- 
lidi handweiUieh, doch immerhin tdchtiff. 

Stab des zeitlichen Chorbischofes, G FuM langt nach der interessanten 
Inschrift vom J. 1178. Oben mit einer Krystallkugel , Ober der sirh eine 
Art Dreizack erhebt und von diesem getragen die Gruppe der Anbetung 
der Könige, die aber janger erscheint als daa Jahr der Inschrift. Ziemlich 
froh genninitch. Die Figflrlein swar schon weichfkltif , doch noch iiem- 
lich unfrei. Die drei Stibe dtt Gabel mit gravirten omamentistisch phan- 
tastischen Darstellungen, die ganz artig sind, ob auch etwas flflchtig. 

Kirche zu Deutz. — Ueber dem Altar ein grosser ReUi^aienkasten 
mit Bmaillen ond vergoldeten getriebenen Arbeiten* Die Dachflidie mit 
sieben EmaUstreifen (von oben nach nnten), omamentiatiach; oberwirta 
und unterwärts im Halbnind mit symbolischen und andern Darstellungen 
ausgehend. Zwischen den Streifen ziemlich grosse Email -Medaillons mit 
biblischen Scenen. Die Zwisclieufallungen von getriebenem Ornament. — 
Die Vorderfliche .ebenfidls mit aldwi Bmaillttreifen , darauf (in Bmall 
gemalte) Fignren von Propheten oder Heiligen. In den Zwischenfeldern 
getriebene Fignren, etwa Apostel. Diese im strengen b\ zantiaischen Styl, 
sam Theil mit .grossartigen Motiven in der Anlage der Ciewäuder; den 
Arbeiten des hdl. DreikGnigskaslen in etwras verwandt , doch roher und 
stnnger. Die Emaiinmlerefen in der gewShnUchen Art, namenflieh andi 
was die Farben betriflll (grfln, blau, weiss, etc.). Sonst nodi Streifen 
aierlicher Emailmuster, und Dekoration von Steinen. 

Sayn. Klosterkirche. — Reliq^uieukasten mit dem Arm des h. 
Simon. Länglich schmaler Silberkasten von modemer Arbeit, in weldiem 
der Arm aufbewahrt wird. Dieser steht In einem grösseren, ebenfalls läng- 
lichen Kasten, von Holz, bekleidet mit voriroldetem Kupfer. Styl der 
fraheren Zeit des 13ten Jahrhunderts. Leisten mit Platten von gravirter 

*) Vergl. darüber u. A. die Schrift vom J. 1781 .^Sammluiig der prächtigcu 
Kdsigesteineu , womit der KastSD der dreyeu heiligen Weisen Königen in der 

hohen Err - Domkirche zu Köln aiisgcziernl ist, nach ihrem ächten Abdrucke in 
Kupfer gestocbeu. Nebst «Laer vuriäuAgen gebcbichtuiassigeu Einleitung durch 
J. P. N. H. V.« 
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oder getriebener Arbeit, die letztere zum Thcil recht hflbscb. Darao Ffll- 
langen und Babmen mft sehr sierlidMoi Filip-an und dordiiiMgai Kiy- 

stallplatten. Auf den Leisten eine Menge von Steinen. In den Gieb<dn 
Brustbilder von Engeln. Giebellinien und Dachfirsten mit emporstehen- 
dem Ornament. Auf den Giebelspitzen und in der Mitte des Firstes dirke 
rnnde Blumen, wohl componirt. (Der Arm ist, nach v. Lassaulx's Angabe, 
19M nadi 8ayn getehenkt) 

Köln. Mnseum. — Aosser dem schon enribnten Antependium dea 
Hochaltares von St. Ursula: zwei HeUqaienkMten von Kupfer mitfimaille, 
wie gewöhnlich, nicht bedeutend. 

Ein Buch. Auf dem Deckel eine rok getriebene vergoldete Salvater- 
igV'Cgnuidloee Giundmotive). Umher Emailatfleke. - 

Zwei zierlich byzantinisch geschnitzte KMmme, dem im Cither der 
Schioeskirche von Quedlinburg ähnlich. Zwei Buchdeckel mit xierUck 
geacbnitztem .byzaniiuischem Elfenbein. 

SBwel merkwürdige Elfenbeinkaeten, dem in der Berliner Kmntkemmer 
be6ndlichen Jagdhorn und Kasten altorientalischen Ursprungs nicht allm- 
frenid. Einiget deutet auch hier siemlich beitimmt auf orientaliecben 
Ursprung. 

Auch Uolzschnilzkasten der Art. 

K51B. Sammlung des Hrn. Bsiingb. — Unter den Kunelge- 
riKhen ein nicbt ganz kleines Beliqniarium mit alten Emailplatten belegt, 
die Figuren vergoldet, theils en relief hervortretend (sehr plump), theils 
nur in gravirter Zeichnung besteheud. Sehr merkwOrdig, wie unter den 
letsteren die Composition der Gefangennebmnng Christi ^ma im Cha- 
rakter der altgriechischen Vasengemalde gehalten ist Der Styl 
möchte etwa die frühere Zeit des zwölften Jahrhunderts andeuten. 

Köln. Sammlung des Hrn. Leven. — Unter den Kmaillen by- 
zautiuischcn btyles — all jenen Arbeiten dieser Epoche iu Küiu uud der 
Umgegend entepreeheod — ein Beliqniar In Foim einei reiehTenierten 
Krauet mit. dem tcbwerbyaantiniichen Bildnitte det BrMeen 



3. Epoche des spKteren Mittelalters. 

Carden, Stiftskirche. — Reliquienkasten des h. Castor (die Reli- 
quien jetzt iu Coblenz.) Ein Uolzkasten^ kapcllenartig mit zierlich gothi- 

*) Für den Ursprung der Emaillen dieser Art Ist die Bemerkunf wlchtlii 
dais sie stPts latt^inische , nie griechische Inscbrifton haben. 

Ich «rwihue liiebei noch eines Beliqniars, das ich später in der Kirche xn 
Kafeertwerth aah. BcHquieakatiso det h. Suibertat; leine gegenwirtitt 
AuBstattang ver8chieden«^r Zeit angehSrig. In der gf^wühnlichea Form; vergoldo- 
tes Blecb, tierlich byzantiniicbes Email. An deo Seiten Arkaden im spitromsr 
nitehen Styl; Im IFebrlgen ansgebildet getUtebes Ornament Vom und an den 
Selten sitzende Figuren, in Relief mit vorttebenden Köpfen, Christas (?) und 
HeUtge, Apostel (?) an den Seiten: — germanlsirend; manches Feine in der 
Qewandnng, sehwerfiUige Köpfe. Auf den Dachfl&cben flache Reliefs aus der 
Mblitchen Qetchlehu, etwa wlt im OtbMfaaf tut dtm Bemtnlteben In im 
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schein Scbnitzwerk im Style des 15teii JAlirbondsrlB. Vergoldet, mit 
eintgen getchnltsten FignraD snd mit Haleveien. — Die SrlmltxflgQi«« 

nicht bedeutcDd : Christiu «od MidoBBE mit dem Kinde in den Haupt- 
"[icbeln, Petrus und Castor in don an den Langseiten vortretenden Giebeln, 
vier kleine Heilige an den Eckpfeilern. Der Styl gegen 1500; die Ma- 
doniuh besonder« ihr Kopf, gar anmntliig. — Die Mtlereie«: Ab denLaaf- 
seiten die Apostel, Je drei and drei; kleine Figuren, nicht bedeutend; der 
Styl der Gewandung schon eckig, holzschnittarti?. die Knpfe doch moist 
ganz gut, im Kölner Styl. Auf das Dach gemalt die Symbole der vier 
Evangelisten. 

Mansie reiffei. Pfarrkirche. — Auf der rechten Seite des Hoch- 
altars ein in Holz geschnitzter grosser ReliqQiellhasiea mit leichem wd 
hrillantem spStgothisrhon Ornamont. 

.Ki^In. Schatzkammer des Dom es. — Er/bischöfl. PrachtkreoB, 
7 Fnas laug. Mit Silberblech belegt und mit vergoldeter Inschrift Im 
HÜtelfenhi das Kreos Christi, an den Krensatmen die SymiMle der Evan- 
gelisten in Email. Einfach gothliche ArheiL Die Emaillen seheinen leh 
and sind ziemlich verdorben. 

Erzbischüfücher Krummstab, 6 Fuss lang von vergoldetem Silber. 
Eins der ▼ollendetsten Meisterwerke gothlscher Dekovatlon, in dniehans 
reinem. Seht gothischem Charakter. Die Krflmmung wichst aus dem zier- 
lichsten gothisrhen Taliernakeljrehaiise hinan;) ; sie seihst wird von einem 
anmuthigen Enjid setra^jen und Ist mit den schönsten ^ethischen Blumen 
besetsu Alles ist mit zierlich spielenden Emaillen und mit getriebenem 
Blattwerk geeehmOckt. In der Kribnmong, gans klein, die von einem 
Brzbischofe verehrte Madonna. Vienehntes Jahrhundert. 

Sehr hübsches Doppelkreuz aus vergoldetem Silber mit «nfgelegten. 
sauber ciselirten Ilautreliefs : Maria mit dem Kinde, die Symbole der 
Bvaogelisten, in der Mitte der kleine Cruciflxus, unien ein knieender Br»* 
blschof. Anspirecheade Arheit des U4en Jahrhnnderts. 

Hübsches Kreuz von vergoldetem Silber, vorn der Cruciflxus, hinten 
siemlich roh gravirte Darstellungen. Gegen l.')00. (Der Fues von 1551.) 

MonstranzfOrmiger Reliquiar aus vergoldetem Kupfer, c. 1500, hübsch, 
doch nicht gerade bedeutend. 

Mehrere, zum Theü mittelalterliche Kelche. 

Das kurfürstliche sogenanTite „Schwert der Gerechliirkeit." Der Griff, 
dem Wappen zufolge von Krzi>ischuf Hermann, Graf v. Wied (1515—47); 
die Klinge später, vom J. Iüü2. Die Scheide wohl mit dem Griff gleich- 
seitig: das sierlichste dnrchbrochene Laahfeftecht, aos vergoldetem Silber^ 
unterlegt mit rothem Sammt. Sehr nnniuthig mittelalterlich» 

Köln. S. Trsiila. — Unter den in der .,goldnen Kammer" befind- 
lichen Reliquiahen : ein l'uar zierliche Elfeubeinkästchen, etwa Toiletien- 
klstchen, im liedlehsten geschmnckvollsten genaanischen fityle des 14ten 
Jahrhonderts. Besonders schOn der grossere, an dem ein Herr und eine 
Dame heim Schachspiele dargestellt sind. Sic enthalten Reliquien der h. 
Ursula und sind der Kirche zu diesem Behuf verehrt worden. 

Köln. Museum. — Zierliche germanische Madonnenstatuette von 
Elfenbein. 

KOln. Sammlung des Hrn. Leven. -i- Ooldarilieilen, naaentlidi 

ein reiches Monile des 15ten Jahrhunderts. 

Bonn. Münster. — Ueber dem Altar des nördlichen Kreuzflttgelt 
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veimoldete Madonna mit dem Kinde von getriebener Arbeit. Steif 
ond QDgeichickt im noch germanisirenden Style des 15teo Jahrhundert! ; 
fla«, möglicher Weiie auch nur dfe Copte (oder AufiirbeHnaf f) eiaee II- 
leren Werke«. 

Trier. Liebfrauenkirche. — Silberne und vergoldete Mon- 
stranz, 2 Fuss 10 Zoll hoch. Bezeichnet: 1693 (urkundlich von Max im in 
Pol lein.) Sehr reich golMscIi ima In glflcklicher Entwickelang der Com- 
Position ; ipllerar Styl, aber sehr gutes Vent&ndniss fBr du GeMamt- 
verhältniss. Darin mancherlei 2iemlich schwere FigOrlein^ ohne sonder«, 
liehen Kunstwerth, Die Ausführung Oberhaupt nicht gar fein. Im Fuss 
moderne Gravirungen ; diese im Styl der angegebenen Zeit gut renovirt. 

Mayen. KIreke. Aetteie Jfoattrtin m» vergoldeten Kupfer. 
Nicht gar gross, aber in treflUeh tieUtektonisch gothisrhem Styl dee Uten' 
Jahrhunderts. Figörchen ; namentlich im oberen Theil eine germanistAe 
Bladonna. Auf dem Fuss Darstellungen gravirt und sogleich ein wente 
getviefeen: Midonno nnd Symbole der Evangelisten. <) 

Lins. Kirche. — Ein&di goüdeeher Alttikelch von vergoldetem 
Silber mit der Namens-Inschrift des „Teilmannus Joill«, Canonicns, Stif- 
tcit dee AlUret des eosenannten Itmei von Meekenen vom J. 146S. 



4* Epoche der modernen Zeit 

Köln. Schatzkammer des Doms. — Bine adir xierliche Pax 
von Gold, in der Form einer Renaissance-Architektur, mit Steinen, Perlen 
und Emaille-Darttellangen, mit dem Wappen des Kardinals Albrecht von 
Brandenburg. Auf der Btekeette tehf anmnthig gravlrte Arabesken. 

Der Reliquienkasten des h. Enbischofet Engelbertns, 168S— SB von 
Conrad Dnishcrph in KHln gefertigt. Von an^ielml icher Dimension, in 
getriebenem, zum grüssten Theil vergoldetem Silher. mit zahlreichen 
Heiligenfiguren, historischen Scenen und ornamentistischeu Darstellungen; 
anf dem Deckel die nikende Geatalt des h. Bngelbertw. In dem gana an- 
sprechenden Barockstyle jener Zeit, ornamentistisch wohl beachtenaweith. 
Pas Figürliche. Reliefs und Statuen, freilich ohne höhere Bedeutung. 

Ein Paar Evangeliarien mit getriebenen Silberdeckeln. Zeit um 1650. 

Prächtige Gold-Monstranz mit Edelsteinen und vielen Emaillen. Etwa 
der Mitte oder der Zeit gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderte angdlOrif* 
Bauptbeispiel der damaligen Goldaehmiedekunst. 

Grosse prichtige Monstranz von vergoldetem Silber ; Rococo. — An 
ihr ein prächtiger Halsschmuck von Amethysten und Tflrkisen befestigt, 
der etnet daa aUbeme Marienbild vom Ersbischof Gero sierte \ mit Namen 
nnd Wappen des Geben, Bnb. Max Heinifdi (ISIO-SO), beseiehnet — 
Ein goldner Zweig, Blumen nnd Blatter von Email und mit Steinen be* 
•etat, von demselben Marienbilde ond mit derselben Beaeichnung. 

*) Ansgezeicbnete MoostrADzen ähnlicher Art sollen u. A. befladlich sein in 
den Kirchen von Saarbnrg, Mprbaeh (nnteriuilb Trisr), Mosslkarn, 
Sdtgsr, Altenahr. 
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Zehn kleine Elfenbeinreliefs der Fassiousgeschichte , von Melchior 
PaaluB 1708 — 83 gesdmitat Sehr Mvber geaibeitet, «ber UreUieh in 
Style diwer 2eit 



Anhang:. Anderweitiges Kttnstgerfttli in Samm- 
lungen. 

Trier. Städtische Bibliotliek (im Gymnasium'. — Besondres 
Zimmer mit Antiquitäten der HermesNchen Sammlung eng zusammen- 
geslelit) : Grosse Menge von Ger&then und kleinen kunstsachen, wie man 
•le in den Kimttkainmeni findet : 

Eine Menge Gliier der ▼eneniedeneten Aitt anter diesen mehrere 
venetianis( he. 

Einige Majoliken. 

Einige Emaillen (darunter eine Tasse mit farbigen Bildern im gnleil 
Style der Sdrale m Fontainebleen, mit der Inschrift: N. Laadin emaillieor 
pres les Jestdttes a Limoges.) 

Eine Menge mittelalterlicher Kröge. 

Allerlei andres, zum Theil aussereuropäisches Geräth. 

Mannigfftchei Schnitswerk, dnranter einige mtttelalterUche Elfenbeine 
▼OD Werth - 

Kirchliche (»crHtho namentlich ein Reliquienkasten, Kupferplalten 
mit niellirtea Figuren auf Gold, die Köpfe en relief, Emaillegrood ; 12tee 
Jahrhundert.) 

Kleine Bilder venehiedener Art, namentlich ein indieohei. 

Waffen aus vertohledenen Zeiten and Lindem. 
Kleine Sammlong von Siegeln, mit treffUehen und interessanten Bei- 
spielen. 

Im Lokale der Bibliothek noch ein grosser Theil der Hermes'sebeft 
Saamlungen : eine grosse Menge von Oelgunllden, kleinen Glasgemlldeo, 

von Schnttzwcrken in Alabaster, Holz etc. und von andern SculpturMi, 
chinesischen Bildern etc. etc. Die grö.ssere Mehrzahl aus modernen Zeilen 
nnd nicht sonderlich werthvoU, doch auch manches ganz interessante 
Stack. Einzelnes Gate ans dem Uittelaller. 

KOln. Maseam. — Einige trefUlehe Limosiner Emaillen, graa 
in grau. 

Tenetianische nnd andre Glftser. 
Ein Paar Majoliken. 

Schoner EUenbein-Pokal, mit Kindenchersen. 

KOln. Bei Hrn. Leven. — Reiche Sammlung Ton Konstkammer^ 
Dingen der verschiedensten Art. So z. B. Emaillen aus verschiedenen 
Epochen, byzantinischen Styles, Limosiner Arbeiten etc. 

Sehr bedeutend in seiner Art ein kleines Emaille-Medaillon mit dem, 
in unsäglichster Feinheit gemalten Bilde des Heilandes. (In der Art der 
Dolce). Ohne Zweifel von Petitot, 

Alles Mögliche an Thon- und Glasgef^en, darunter sehr seltene 
Sachen. * 
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ModeHe fothiacher ArcMtektar von Schropp in Brfoit, suiber ud 

sierlich, aber doch nicht mit feinerem Verständniss, mehr dekortÜY* 

KT) In. Bei Hrn. Essiuirh. — Allerlei Kunstkammersachen; mell- 

rere habsche Elfenbeinarbciten germanischen Styles (Altärcben, Diptycha 

u. dgl.}, venetianijiche Gläser, Emaillen, etc. etc. 

KO In. Bei Stadtrath De Noel. — Allerlei mittelalterliche Klein- 

knnstaachen u. dergl. U. a. Abdrflcke der beiden Meniiig - Grabplatten,. 

die sich ursprünglich in Allenberg befanden. 

Coblenz. Bei üerra Dietz. — Schnitcwerk. Mittelalterliche 

ElfBnbeinarbeiten Tefsebiedener Art. Bysantinisch emaflllrtee Meseing- 

geilUi (Lenchter), emaillitte Reliqnienkaflten. Etc. 



Vm. BÜCH£RSCHMUCK, 
b«tend«rt dnrch Minlatnrbllder. 



Trier. Stidtische Bibliothek (im Gymnasium). 

1. Codex aureus. Evangelienliandschrift gestiftet von Ada, die von der 
Sage als Schwester Krirls d. Gr. bezeichnet wird. Jedenfalls aus die>ier Zeit. 
In der Schlussschrifl heisst es nemlich: „Quem (sc. librum; devota L)o. piscit 
petMribere mater Ada andUa di (domini) polchjisque omare metallis.'''^ 
Miniaturmalerei. Die .Arkaden der Canonet besteben .aus kleinen B5geii 
auf Säulen , die von einem grossen Bogen umfasst werden. Die SUnlen- 
kapit&le sind wesentlich römisch, allenfalls etwas byzantinisirend. — Dann 
Yor Jedem Bvangelinm das Bild des Evangelisten, in einer Arkade, aber 
ilm sein SymboL Die Zeichnung, namentlich der Gewandung, Ist bysan- 
tinisirt antik, zum Thcil aber, Itcsonders beim Lucas, noch ungemein 
grossartig. Eigeuthümlichc "Kopf^jiblung : breite Nüstern . hochgewölbte 
Augen etc. Die Extremitäten' grossj Fiirger und Zehen fast nach Art 
eines Rnbent geschweift. Die Behändlnng firei, abe^ durchans aauber ond 
iwstimmt, die Schatten : mit breitem Pinsel angelegt. Die Farbm schon 
zumeist deckfarlienartig , ihre Zusammenstellung aber durchaus noch har- 
monisch in antikem. Sinne. Carnation : heller Grundion ; helle, brci tauf- 
gelegte graalich - graoliche Schatten mit warmen bräunlich - rOthlichea 
Dreckern an Nase, Kinn, Mond, Flagenpilsen, n. s. w. — Sehr charakte- 
ristisch ist es für die noch ideal antike Richtung, dass alle vier Gestalten 
jugendlich und ohne Hart gehalten sind. Die symbolischen Figuren, na- 
mentlich der Ochs des Lucas, sind sehr diaraktervoll. in den L'ufassungs- 
bOgen sind mehrere Male geschnittene Steine gemalt — Nor Ein gemaltes 
Initial, beim Maithlus; dies gana wie in äer Bibel ans S. Panl in Rom 
(jetzt in S. (^ali.sto . 

Der Deckel mit spfitgotliiscber, theilweise vergoldeter Silberfas.sung. 
Acht Figuren in Hautrelief, 4 Heilige und 4 Figuren mit den Köpfen der 
Evangelistensymbole. Becelchoet H. CCCC. XCIX (1490. Es ist vielleicht, 
in jKiIängraphischer Beziehung, nicht onwichtig, darauf aufmerksam au 

KhIw* SMm StkriSM. U. '22 
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auuilieii, dais dts H in diner JakrestraMidmung durch ein völlig reinef 
H MMlst wird.) r- In der Mitte des Deekels ein g iotw f antiker OiaiiO, 

3 Zoll hoch, 8'/4 Zoll br<'U; Zwoi Adlor, trefflich gestellt, vor einer Art 
Schild, dahinter fflnf Köpfe einer kaiserlichen Familie (Kaiser, Kaiserin 
und drei Kinder). Die Arbeit ziemlich roh, die Gewandung ebenfalls nur 
■ionllcli tdilecikt angelegt. 
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2. BTftngelittarliin de§ BnbiMiiorea Bgbertat von Trier (Bnb. 978— 
098). Höchst bilderreich. — Zuerst Egbertna auf einem Throne sitzend. — 
Dann 4 liläfter: die Evangelisten vor einem Teppichgrunde, violett mit 
GoJdverzieruDgeo. Diese zum Theil in höchst grossartiger und feierlicher 
Würde, wenn aneh du kSrperliclie GeflOhl mIiob nachgelassen htt; ruhige, 
zum Theil fSsst germaniaehe Linien in der Ciewandvng; etwas Grossartiget 
im Ausdnick drr Köpfe. — Dann eine Reihe von fast (liirfhwpg kleineren 
Bildern zur CJeschichte Christi. Hier tritt der mangelnde Natursinn in 
Form und Bewegung ungleich empfiadlicher hervor. Die Figuren meist 
• 




Trier. lmf«llMfln I« Bfk«(l|u. 



untenetat und, wenn sie nicht gans mhig stehen, meist bneldig, 'die Glie- 
der unff T der Gewandung oft verkrflppelf. Dennoch einzelne Gestalten, 

wo es ging, in einer gewissen grossarligen ^\'^lr^!e 'im Mosnikcn - Style\ 
mit jeuem germaoisireud wuicheu Fluttse der Gewandung; aui;ii hier noch 
mandie entschieden , antike Reminiscenzen. So aneh die AreUtektoren, die 
zum 'theil noch aus Architravbauten bestelKMi. In den ErQndungen nicht 
viel Geist. J{«'i der Krruziiiiins; dif^ drei (i('kreiizi:.'t* n bekleidet.) Aber 
sehr zart gemalt*, meist sehr liarmonische milde Zu- iiiiincn^tiinmung der 
Farben und jene, regenbogenartig schillernden Farben der GrUudc, die iu 
InsseiSt nrt gebrochenen Tönen ineinander flbeigehen. 

3. Tlomilien des h. Augustinus flbcr das Evangeliam Jobannes. Vorn 
steht: .jSancte Marie ad mouarlius projie Treveris'^ mit grosser bunter Srhrift 
Drüber steht mit Dinie ^in alter Schrift) die Jahrzahl 147Ö. Hinten findet 
sich, gleichzeitig, der Name J. Bunsebairt mit Goldsebrlft. Eine moderne 
Notiz sagt: „Conscripsit Fr. J. niins(hairt Monasterii ad S. S. Bfartyres Ti»- 
\iris Professiis A. d 1178." — Iniiiabni mit sehr zierlich figürlichen Male- 
reien aus der (jesrhichte Christi von webhen aber nur ein Tlieil zur 
AasfBhnng gekommen). Ich meine darin französische Schule erkennen zu 
dflrfen. Es Ist ein Anklang im die niederlindische ^Isrei d«^ ^it, aber 
srh on , in mehrfacher Beziehung, etwas Convention^lt^ii. .^/^ /uitn( hst iti 
dem eigen glatten mehr als weirheni N ortr.Tfre der F,nrwn: T>juiü ist in 
den edlen üesialteu eine gewisse Idealität «-'rs^r^^^'i 4«^]Jjp^,ifli^?r sehr 
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geutreicb, doch bei einzeluen Gestalten sehr anmuthig erschuiul; &o aamoBt- 
lieh bei einer Dmtelliuig der Samifiterin, die ein sieriidi iKiigiuidieehei 
KoeMm Iri^ Andre Gestalten dagq^n erscheineu eigen phantastisch, 

im bunten Zeitkostüm. mit mehr oder weniger karikirten Gesichtern, über- 
trieben langen JSasen, gekrausten Haaren etc. Im Gegensatz gegen die 
MlederModer lUlt der Mangel an landschaftlicher Farfo«iharaioiüe auf. 

4» GebetbOchleia ans dem Anfimge des Iftten Jahrhunderts. Nieder- 
rheinisch, Mit zierlichen Initialen und Rankenwerk. In den Initialen 
vielfache kleine fiirürliche I>arstellinifren , auch einige grössere Bilder aus 
der Leidensgeschichte. Lugcmeiu feine Arbeiten im Style der Zeit, sehr 
tauber' dekorativ und mit Geschmack gemacht; im AUgemeinen nicht ge- 
rade tirf £:ri>trrich, doch " immer hOchst beaclitenswerth. Per Ausdruck 
der K<([<ti- in' itrfarh eutscliieden niederrheioisch, sonst die Farben mehr 
nach oberdeutscher Art. 

Trier. Dombibliotbck. — Reihenfolge von 9 Evangeliea-Uand- 
ichriften, am BaderiNmi stammend, Vermlcbtniss des Grafen Christoph 
K ee e e lata dt, Pomdechanten in Paderborn. 

1) E vansr el i ariu m . nach der Angabe des Hrn. Stengel, Mitarbeiter 
des Grafen liatitard: Hiberuu - Sujcunicum \,Ge>«iä8 richtig). — In allem 
Ornament Jenes feine und ktlnstliche Geriemsel, in lUlndem, Initialen a. dgl., 
welches der anL'elsSchsischen Kunst eigen« Die Thierfiguren auf seltsam 
abenteuerliche Wei^if ^f\ lisirt. Ili i dm nien>< hlichen Figuren im All- 
gemeinen <'ine 1)\ /aniiiu»rh-kartdiiiL:i>( he fränkische'/ Grundhiiie, zumeist 
aber böchst unförmlich, in dick ruudlidicu wubitigeu, »tyllosen Strichen 
der Gewandung und ohne Verstlndniss im Nackten ansgefBhrt — > Die Be- 
handlung ist bei allem <Vnamentisti8chen wohin auch die Thiere gehören) 
ziemlich entschiedene 1 ederzeichnung uml llhiminirunir; bei den mensch- 
lichen Figuren mehr oder weniger Malerei mit Deckfarben in byzantiui- 
scher Wetoe, 4ie aber auch an sich wiederum selir unbehfliflich herane- 
konunt Auf mehreren Bildern steht: „Thomas scripeiL" DarsteUoBgen: 
1; Vier Fidder mit „lionio'*. _leo", „vitulus", „aquila". in tler Mitte ein 
Medaillon mit dem Hru>tbilrie Christi nnhilrtig. do( h nius< ilin wühl 
vorstellen). — 2} Eine schwerbilli^e menschliche Figur mit den lüvange- 
lieten-SymboleQ; es hingen von ihr nemlich, wie ein Schon, ein Fllgel- 
paar, swii LOwenlüauen und zwei Adlerkrallen herab, worauf dann wie- 
der die Fflsse der menschlichen (icstalt si(httiar werden. — 3l Ein ein- 
geheftetes blatt, beschnitten und >ielleicht schon ursprflnglich kleiner (?): 
Miiblfael und Gabriel, byxantinisch und mit langen Stücken, eine Tafel 
haltend, darauf die Worte : ^focipit evaogelium secundum Matteum.*' — 
4) Zehn Seiten Canones; stets vier kleine Bögen, die von einem grossen 
umschlos-r ii sind. Die Säulen meist römisch - korinthisch . die 15a>en zum 
iheii kalligraphisch und umgekehrten ionischen kapitälcu ähuliclt. In der 
Mitte dea grossen Bogens stets ein, nicht kleines Medaillon, mit dem 
Bniatbilde 'eines Apostels, der Anlage nach sehr edel byzantinisch antiki- 
sirend fwie die en face darsestelltcu M^lnz-^o^trait^), die Au>fahrung aber 
auch hier barbarisch, /u den Seiten stets zwei A (»trel. — f») Dann not den 
eriten drei Evangelien jede^nlal da» Bild de» betretleuden Evangidisten. 
Vor dem Joliannes Itein solches; es scheint hier auch schon ursprünglich 
iMins vorhanden gewesen zu sein. — Einban<i neuer und imbcdeuteud. 

2) Evangeliarium, etwa um oder gegen ILKX). Vor jedem Evangelium 
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2 auf beiden SeitaB bemalte BliMer: a) Titel (laltlum 8d BTaagelil Mewi- 

-dbun etc., — dieser fehlt beim Lucas), b) Bild dei Evanirelisten. c) Er- 
stes Wort des Textes mit jrrossen BiidiNtaben in roirlicrn (Jold-doriemsel. 
d) Weitere Fortlührung des Textes mit etwas kleinereo Gold- und SiJber- 
buclutaben. — Zu bemerken fürs Erste die schönen Violett - GrOnde dar 
geaudteB' Bllttar, batoaden bei d gani Jeae orientaliacbcai Teppidi- 
muster wie in den Handschriften unter Otlo II. enthalten. Das Fi^Qrlirhe 
und was dahin geiiürt. tlaijeü;en ä\is*cr^t roh, hiklist starr hyzantinisd«, die 
Gesichter in »chauderhait grünlicher Lcicheuiarbe, die Gevi ander zumeist 
.in wefften HaopttOneUt <Ue böcbal scbieiead mit lianobenothea, .««efa 
aadersfarbigen Stiilihen tchattenartig eingefasst sind. (Sclieint noch etwas 
angelsichsisches Element.) — Vorn sind ein Patir Urkund«'ii cini.'«'*« liricheu. 
aus dem IStcn und Uten Jahrhundert, die sich auf das üiuster lluim- 
' wordeshuseu, bei der ätadt Uelmword, beziehen. 

•Beeiidflcfamiiclt: Symbole der vier* Evangelisten, in vefgoldelem Kupfer 
getrieben. Byzantinischer Styl, scharre, bestimmte Arbeiten mit eigen orien- 
talischem Anklang, besonders in der i ipur des Enuels. — Eingerahmt von 
Filigran mit Steinen (die grüsaereu fciilend), Perlmutter, l!juaii -Mosaiken etc. 

3) Evangeliarinm. wehl swOlllet Jahtbandert. Bnnie Arkadaa-Oanones. 
Die Bilder vor den BTängeliea ganr in der Weise angeordnet, wie in der 
eben besprochenen ITand-f hrift. Doch die AusführunL' im (Tanzen un'jlcicli 
roher, inindcr jicschmai k\ oll und minder ko*.tbar. In der 1 iüurenzeichuuug 
scheint auch hier uuch ein gewisses augelsäcksisches Kienjeut a acbaii- 
kUngea. Wenig* xom Tbeil wolatige Umristlinien , meist mit Decitfacben 
eintOnig angestrichen und nur seilen eine .Sc hattenangabe. Merkwflrdij? 
die den antiken Musiveu ähnli< lien Mäander auf meliieren Blattern. Man- 
che Umstände, namentlich das Ornament der Initialen, deuten auf das 
^Wülfte Jahrhundert. — Der Deckel ohne kOnstlertscbe Ansalattiing. 

4) Kleineres Evaageliarium (gross 4.), wohl zwölftes Jahrkondeit In 
Einrichtung and Styl der Miniaturen wiedertim etwa den eben genannten 
Handschriften veri^lcichbar ( byzantinisch nüt aiiirclsächsischem Na( hklaiiir); 
doch roboTf geringer, auch nur ein k)vaugelistenbiid. — Im Text ein Paar 
Paderbomer Urkoaden ton Heinrich II. vnd Heinrich IH. — Der Deokel 
ohne kflastleriscbe Ausstattung. 

5^ Kvanireliarium , etwa zwölltes .lahrhiuHhTt. Kohe und roli« o1<m irfc 
Arkaden um die Canones. Vor jedem i;\anj^elium 2 gemallü üläitcr: da» 
Bild des Evangelisten und der Aufaug des Textes. Im Style eben&lla aa- 
gefthr den Bildern des Evangeliaiiams unter Mr. 3 vergleichbar (loh bjr- 
sandnisch mit nnfjelsiichsisihem Nachklang), aber sehr roh «ezeiihuei, sehr 
mauürelhaft in Farbe und < olorirung, sehr roher Auftrag des (iolües. — 
Der Deckel ohne künstlciische Ausstattung. . * 

6) EVaogeliarium aus jdem Anfange des 13tea Jahrhunderts. Vom 
steht, mit einer S( hrifl, die etwa der Zeit um 1300 angehört: „Libcr sancti 
Godehardi in llildfiiseni collatus a Kridcri* i) prinin abh'te." — \or jedo 
Kvanjcelium sollten 2 Bilder kommen. l)a\on ist abt«i nur eins, vor dem 
ersten Evangelium, ausgefdltrl, ein zierlich buutea lUnken- uud Dracheu- 
geriemsel, das ein L su enthaltea scheint (doch fiUut die folgende Seite 
fort: Abraham genuit Isaao etc.) In dem Geriemael bilden Heb allerlei 
Medaillons nut Figuren und Sceneri des alten uml ufiieii Tesfaments, 
ausserdem einu Menge von Thieren, Drachen, nackten Mcmtchen, Ceuiau- 
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wm 9U. Dm Gaue tpllbysuttiiitdi, •»«■iMtMieh Mikar, tenat In Pl- 

gtrlichen nicht sonderlich viel Geii^t. 

Deckelbchmuck: In der Mitte eine grössere Niello-Platte, vergoldetes 
Kupter luil eiuaiiiirteu (irüudcu. Die DarsteUuugeu bind: Magdakua und 
Chrftlisv CInIttiw MD Kfem, Mari«, B«ii«r Band (ha Keloh daa Üät auf- 

fangoiid), alter Bund, JohaDaat; der Engel nur demNQiabe Bad dia' dfei 

MariocD. Uoh, doch sc hon zum Theil ^lüi klich lu'wrsrt, „ccsen od' r um 
1200." — Filiirranrahnicn mit StoiiH-n, a( ht LUeabcinplIiitrhen mit den 
Syiubuleu der Evaugelidicu und andern i-iguren. Gleicher Sl^l und gleiche 
Salt» etwM derb and loh, doch MKen gifldülche Motive In der Bewegung 
«ipaelaer Figuren. 

7'' Evanirr-li-;f;irhini uliu»- Bilder. — Auf dum Jh-ckrl. in riner sp'iferen 
vex;>iiberten Umrahmung, eiu aus xwui i^iaileu beätehendes Eltenbcinn lief: 
dM VerktndiguDg, langgestreekt byaaatiaiMli, aeheint deutsche Arbeit des 
sipSUlaB Jahrhunderta; ohne sonderlichen Geilt Um die Geatalten iwei 
laobie fein»! Arkaden, im Style der Zeit. 

8) Evanseliarinm in der «leui^ch-byzantinist lu ri .«trenpen Strichmalerei 
de« zwölften Jahrhunderts, nicht äüuderlich goiatreieh. Ju den Cauones, 
aiH Afkadea nrnCuat, oben die Syaibole der Evaofelialen, in mannigfach 
Mvechi-elnden Stellungen und Geberdes. Dann vor jedem Evangelium das 
Bild den i.N Uli:) listen} und dann ein geaialtea Initial aüt der betreffenden 
symbulischeu Eigur. 

Deekelschmuck: In der Mitte eine vergoldete Kupferplatte, darauf die 
iiarii ariMibenaa ElfBnbelnBgnren det Chriatni (in der Stellnqg det Ood- 
infl)i der Maria und des .Johannes, nniienihr im Styl und aus der Zeit 
der Bilder. Umher ein breiter Kähmen mit vergoldeten Kupfertiifel hen, 
Uaraut uiellirtc Darbtoiluugen mit Euiailgruud und mit bteiueu zwiachen 
Filigran« von denen einige mit sehr rohen Oraviiongen versehen sind. 

9) Bvangeliarium mit 2 Bildern vor jedem Evangelisten, deatache Ar- 
beit, um 1200. — ■ 1) Sianimliaum Christi, l;tn£; nini das Fnrmen^eftthl 
jenem Lambacher Buche der Berliner Bililinthek ähididi: die Farbenaus- 
fOliruug etwas roh. Das zweite Bild fehlt hier. — 2) Taufe Christi, mit 
NrtiBlgaieai, namantlieb Noab, der die Taobe empfingt Dann: Gematter 
Schriftanfang, im Huupt-J da.« Bild des Evangelisten. In ähnlicher Weise 
trefllich, L'ute Kf^pfe. die BehaiidbniLr etwa (in den (^ewiiinlern) dem Hor- 
tua deiiciarum parallel. — 3j Christus am Kreuz mit Nebcnligureu, na- 
mentUch das Christenthum, das im Kelche das Blut aufllbigt und das 
blinde Judenthum. Dann: Reich grotesker Schriftanfang, im Haupt-Q 
•dwinl das Bild Christi enthalten. Abweichpnde lland und BehantUnng. 
üntrlelrh mehr by/.antiidsrh«' M;ini( r. aber mit Sinti, dem .Stuttgarter Psalter 
de« Laudgrafeu Uerrmaau Uhnhcii, doch nicht bciiün. — 4) Christus als 
WeHMuriebter in nnd auf dem Regenbogen, mit den' Symbolen der Evan- 
geUitan.amgeben ; unten die Sclitrcn. Nun einem Fmlm-I gefflbrtf und die 
Sebiaren der \ enlamtnten . tlieiU \\ ehkl.iL'cnd die Arme emporbreitend, 
theils von den Teufeln in die IbiUe hiiaingezerrt. Dann : l)as Bild des 
Juhannes, alt, gros« und sitzend am Pult; zu meiner Seite und unter ilim 
der Anfang der Schrift Scheint der Maler der frflheren Bilder, aber durch 
EinllusB des dritt( [) inii:leich feiner ausgebildet. Christut Und .lohannes 
fichr wOrdii;. die Gewaiidiiii^ ^ehr ikiIh I . im (Jnnzen nur noch miissigc 
Üeuiiuuvcuzeu der uioiiviligen b)zautiuiMhen Mauier. in den (jcbialten 
der yerdanuBleo schon grosaartig bewegtes Gefühl, eine gewisse Bewegung 
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in dt-r Gewaadung. FormensiDn im Nackten. In den Seligen auch der 
Ausdruck der Stimmung. Die ganze Behandlung ungemein fein unfi zart. 
(Die Darstellungen 1 und 2 mei^it auf farbigem Grund, 3 und 4 auf Gold- 
grund.) 

Deckelschmnck: Boh getriebene DarsteUungen lo vergoldetem Kupfer, 

byjtantinisch in später "\\ ci-^e , Anfang (Jos IStcn Jahrliundcrts. Inder 
Mitte Christus, zu seinen Otiten Petrus und Paulus, über ihnen die Taube, 
unter ihnen Maria mit dem Kinde (Ualbligur, gut compunirt), in den £ck0ll 
4ie Symbole der ETaDgelisten. 

Trier. Dom. — In der Schatzkammer: Handschrift, Epistolarium, 
um looo. Vorn Pauliu, acbieibeud, durchaus im deutschen AUoiatuntyle 
der Zeit gemalt. 

Ebendaselbst : Griechiiehei Lecdoiariam. Auf dem l>eekel ein Elfen- 
beinpltttchen fnit £wei DarstelluogeD , oben die Dantelluig im Tempel, 
«Dten die Taufe Cbiiiti; eehaif, hart und verkrflppelt Styl dee eUlea 

Jahrhunderts. 

Im Chor mehrere Chorbücher, zum Theil im grüssteu Fuiio, mit ge- 
malten Buchstaben, in einigen audk Gemlldot die votingsweiae der Nflm* 
beiger Miniaturmalerei zu Anfang des sechiehnten Jahrhunderte entspre- 
chen, doch nicht bedeutend sind. 

Coblenz. Gymnasialbibliothek 

Bibel in swei Foliobftnden, vollendet 1S81. 
Miniaturen. Die Arbeiten siemlich roh. Die Be- 
handlung hOchst einfach. Doch entschieden ger- 
manisch, aber noch streng, raeist geradlinig sta- 
- tuarisch. Das Ornameutiätische , ÖtabversclUinguu- 
gen, Blitterwerk in den Buchstaben oft sehr glflck- 
lich componirt. 

ßreviarium des Erzbischofes Balduin Cgfst. 
1354). Miniaturen. Weich germanischer Styl mit 
scharfer Umrisszeichuung. Teppicbgründe. Zierlich 
dekoiativ, wie in jener Zeit, di^h ohne hoher in- 
dividuelles Gefohl. Humoristisdie Bandcomposl- 
üonen. Zior1i(ho Arabesken. 

Choralbuch aus Metz, gross Folio. Die Minia- 
turen ebenfalls germanisch, sehr Ihnlicher Styl, 
doch in der BiAandlung etwas oberflächlicher, 4ri>- 
gleich >(hon etwan mehr Formengeföhl. 

Aniiphuuarium, 14tes Jahrhundert, ohne Zwei- 
fel früher als jenes; die Miniutureu sehr ähnlich, 
doch noch etwas besser. Dies, und auch das Cho- 
ralbuch, wieder mit sehr ergOtallchen Randcompo- 
sitionen. 

Ofücium B. Mariue V. Miniaturen. Ziemlich 
hohe Handwerksarbeit, niederlindiseh-ftaniOsisfih, 
c. 1490. Ornamente h la Itaui^ise. 

CcMtu. AniipboBirtaa m der 




') V«rgl. £. DtoDke, Baltrage zur Bibl. u. Literaiurgeschicbt«, oder Msrk- 
wttrdliktUra dar Gyanasial- und der stidtlsehsa BlbUetbsk sn Coblaas, 188». 
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Cobleni. Provinsial-AreliiT. Teuijfotüt (Gvpitttmch der 

Urknnden) des Erzbischofes Balduin (gest. 1354). OrigiaabanuiilaQg und 
gleichzeitige Copie. — Mit sauberen Federverzierungen in den Initialen, 
und an den Hauptabsclinitteu mit ligürlich aosgemalten loitialeo, Arabes- 
ken etc. , gans in der Art des Gebetbuches in der GymnaeielbiblicUiek. 
<IMe in der Copie encheinen aber nor als robe Nachahmungen der andern; 
somit bilden sie ein recht charakteristisches Beispiel, wie wenig es ge- 
rathen, aus einzelnen Arbeiten auf ganze Epochen zu gchliessen) — 
Vor der Copie noch 36 Blätter, jedes mit zwei Darstellungen aus dem 
Leben des Brtbisehof Balduin nnd seines Brnders, des ICOn^Heinrieh, 
nach den Gestia Balduin! in den Gestis Trevirorum. Die^e Darstellungen 
vielfach von eigenthüinlichiTn Interesse, rncksichtlich des Archäologischen, 
der Sitte , etc. Die Behandlung; iudtsa untergeordnet und wenig ktlost- 
lerisch (wie sonst häuüg in der Zeit^j bis auf ein Blatt rind es nnr an- 
fetasebto Zeichnungen-, dies eine ist ansgemalt, aber besonders roh. 
Cues. Bibliothek des Rosf^itals. 

Dekretalen Greporn Grosse Handschrift mit einigen Miniaturen. 
Italienisch, 13tes Jahrhundert. Es ist interessant, wie hier der fraazösisch- 
geimanische Einiluss erscheint, verbanden mit noch etwas bysantinischer . 
Vortragweise. 

Pontificalc, mit colorirten UmrisszeichnuDgen. Eijrontlich germanisch, 
eut^^chiedner deutsch oder etwa franaüsisch. IStes Jahrhundert, üebrigens 
nicht bedeutend. 

%6\n. Bei Hrn. ZanolL Kleines Brevier mit kleinen Miniator- 

bilderchen. In den Köpfen noch altkolnischer Charakter. 

Köln. St. Kunibert. — Im Chor ein kolossales Missalc mit drei 
Malereien und lustigen Handverzierungen; ein zweites auf der OrgelbühnOt 
mit Einem Bilde. Phantasie, aber ziemlich rohe Technik, etwa in der 
Mitte «wischen dem sogenannten Israel von Meckenen nnd Woblgemnth. 
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Mains. 

Der Dom. 

Zur Untersuchung seiner verwickelten baulichen Vorhältnisse behufs 
(Gewinnung eines festen geschichtlicheu Resultat» fehlte mir die Zeit; 
Überdies bedingt dieselbe eine gleichzeitige genaue Untersuchung der \ 
Dome von Worms und Speyer. Ich notirte hei diesem Besoche des Ge- '* 
binde« nur die eigenthOmlicb hohen VertriUtni^se der alten, einfach vier- 
eckigen Schiffpfeiler im Innern; — die an den Gesimsen der beiden Öst- 
lichen Thareo vorkommenden Karniebtormcn; — die entschieden mittel- 
alterliehe, .barbarisirende Behandlung des Akanthus an der einen dieser 
Thoren; — die plumpen attischen Basen, wie dergleichen nur im selb- 
ständig rohcsten Mittelalter vorkoipmen, an beiden; — dann, nilchst der 
höchst reichen und eleganten spätromanis« lien Dekoration im Aeusseren 
des westlichen Theiles, die aehr geschmackvolle gotliischu Feuslerarcbi- 
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tektiir as den spUeien Mtenschiffeiit die sv des bettei ihtw Art gebSrJg 

und /tim Theil nach dem Allerrelogten Princip gegliedert ist. 

Mein diesmaliger Besuch galt vornehmlich einer Durchsicht der 
Sculpturen des Domei»- Unter diesen bemerkte ich zunächst: 

Die Scttlptur im BogenlUde dee Portalt mit den ehernen Thoren, 
Christas in der MandorU mit nrei Engeln; In der gewOhoüehen fomaid- 
nischen Art und sehr roh. 

Zierlich germanische Statuen, au dem Portal, welches nach dem 
Kreuzgange fahrt 

- Treiläche Grablogno« in fteien Statnen a«a dem 15ten Jahrhundert, ein 
•(fgenanntet heilige« Grab, eins der besten Exemplare dieser Darstellung. 

Ein in Flachrelief geschnitzter Altar. KrOnung MariM, Apostel auf 
den Flögeln (aussen bemalt), vom J. 1517. Im Styl nicht eben bedeu- 
tend; weich und viel Langfaltigei in der Oewandong. 

Bei Weitem wichtiger jedoeh, fdr die Oeedüehte der lilnstlerieelieB 
Eotwickelung, sind die GralimonumeDte, bei deren Besichtigung die treff- 
liche „Geschichte und Beschreibung des Dome» au Mainz, von J. Wetter, 
183Ö", mein Fahrer war: — 

Grabmal dee Brzhiechof Siegfried III. von Eppetein vom J 1241>. Der 
Erzbischof nach rechts und links den (von ihm grkrouteu) dotitschen Kß- 
nigon Heinrich liaspo von Thüringen und Wilhelm von Holland, die beide 
in kleinerer Geatalt erscheinen, die Kronen aufsetzend. Ohne höheren 
nnd bedeutenderen Formensinn, aber viel DetailgefOliI, ddier aneh por- 
tndtmtosig. Bemalang, nach richtigen Maetern ichlecht emeuL (Abbil- 
dung in F. II. Maller's Beitragen, i, t. W.) 

Denkm. des Er/h. Peter von Asiielt. 1320. Maniiellmft germanisch, 
doch in den Linien der GewauUung keineswegs ohne Feinheit und GefQhl. 

Denkm. des Ens. Mathias von Bnchecic, 1828. Nicht gar bedeutend 
germanisch. 

Denkm. des h. Bonifacius, im J. 1357 gefertigt Got germanisch in 
der Anordnung des Gewandes. 

Denkm. des Er/b. Adolph I. von Nassau, 1390. Ungeschickt germa- 
nisch, oben breit und unten schmal; doch weiche Falten. 

Denkm. des Erzh. Kourad von Weinsperg, 139G. Schwer germanisch. 

Denkm. (ie> Er/.li. .loliannes II. von Nas>i,in. 1119. Kelch germanisch. 
Geschweifte Uewcgung; volle feingefahite Gcv\andung; individueller Hopf. 
Beieh gothische Architektur, darin auf jeder Seite drei Heiligen-Statuetten. 
Diese sehr annfufhig germanisch, an gldduteitige KOlner Arbeiten erinnernd. 

Grahm. des Erzb. Konrad III. von Daun, 1434. Schwerci* reich und 
weich gernmnischcä Element. Doch /u den Seiten des Kopfes awei lustige, 
minder schwere Engelchen mit iiauchfilssern. 

Denkm. des Rrzb. DIether von Isenburg, 1489. Reich gotUsch; kleine 
Statuetten auf den Seiten. Sehr onergi^chc^ Lcl entigefOhl. Die Haltung 
de« ErEbiNcliofes voll derher Kraft. Die Gewandung auf germanischer 
ürundlage, doch schon in eckig couventioneller lieliandlung, gut und frei 
bewegt) bei dem i%rzbi.>chof etvia» im Style de» Italieners Vivarini, bei 
den Sutnetten gana lierlich. 

Grabm. des Prinxen Albert von Sa( h»«en. 1484, In höchst grossartig 
«chJWier Haltung, ernst und t:<'rn<l. ahet (lurchauü ungezwuneen. I>ie Ge- 
wünder tliesbcu frei, ebenfalls fast geradlinig, herab; die eckigen Brüche 
sind sehr uaiergeofdnet und in keiner Weise stOreod. Der Kopf ist wie 
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«ia« Medaille dee Viitore Plttni behandelt Vob den daaeben beftod- 
Uehen Sutaettea sind zwei alt ; auch sie von ^ter Arbeit 

Denkm. des Domdechanten Bernhard von Breidenbach, 1497. In einer 

gewissen l'< suc hten (irossarii<rk«'il. Die (icw anduni,' scharfeokig muniefirt: 
das körperliche Gefühl auch nicht gur bedeutend. (Abbildung in F. iL 
MflUer*« Beltrigen II, t f.) 

DAkiB. dee Erzb. Bertbold voa Henneberg. 1504. Ganz vorlrefllieh 
Mtid von irTOs«äor Fflllo. etwa ein {rtifer Adam Kraft. Audi die Sta- 
tuetten zu den Seiten i»ind gut, in ähnlicher lÜchtUDg. ünteu zwei dürf- 
tige Engelknabea mit den Wappea. * 

Deakm. dee Erzb. Jakob voa LIebeatteio, U06. Sdir trefnich, not 
Neigun<:; zur Türhtuni; dr>s Veit Sto^^s. Sehr schQae gotbische Architektur 
mit vier Statuetten iiii2<lahr desselben Wortbes. Die Consolen dieser 
ötatuetteu sind ganz mit kleineu hibtorischcu Hautrelicfs veraehen. 

üeakni. des Ersb. Uriel voa Genuainfen, 1514, sit der Dantellnag 
des gekreuzigt' II II« ilandes. Im Ganzen tdrbti^ in der Richtuui; des Veit 
Sto-s Oller viclnit'lir ihm Ii ent.scliiedcner jener Ilichtnn? ansrliiiriir, welche 
durch den, fftlschlieFi al» Lucas vou |<eyden bezeiclmetei) külni^ilien Maler 
vertreten wird. Die KuitterbrOche der Gewandung bind allerdings ziem- 
Ueh willkariieh, die Geeichter von maaierlrtero Anadiuck. Blutaaffan- 
^ende Kngelchen in Tfin/eritewegung; efaier von ihnen gani mit Federn 
bekleidet wie ein kleiner Papageno. 

Denkm. des Kardinal - Erzb. Albert vun Urandenborg, 1545. Die mo- 
derte Kiehtaag der Konat beselchnead; noeh liemllch wtlrdig in der Fas- 
sung und mässig gut gearbeitet Reiche Barock -Architektur. Die Baeis 
der Statue i>t ein Satyr. 

Denkm. des Krzb. Sebastian von Heusenstamm . 15.'^5. Sehr hnrocke 
Architektur. Die Statue einfach und ebenfalls nueh iu mässiger W ürde. 

Delikm. der Familie Brendel von Hombnrgt Figurengruppe um 

ein Crurifix. Sehr barocke Architektur. Tflchtiges, doch etwas maaierirt 
derbes iNiitrait. 

Grubru. des Erzb. Daniel Brendel vou Hornbur;; , 1582. Die erzld- 
tcMNNche Figur mässig trefflich und nicht ohne Würde. Das Lebrige 
uninteressant 

Dctikui. der Familie Gablenz, 1592. Sehr edle Barock- Architektur. 
Unten die l'amilii>, Stallten und Kelicfs, um ein Cnicifix luiieend; schlich- 
tes, ciufuch schünefl Lebensbild. 

Denkm.- des Erzb. Wol^ang von Dalbers;, aus Marmor, veifertigt 1606. 
Wirdii:'. der Kupf ausgezeichnet lebenvidl. 

Denkm. des (ieiierals Grafen von LauihrTt^. jie^t. D»S5>. Der r.eiiera! 
hebt den Sarj;deikel empor und strebt, sidi auf/.uriehten , der Tod suelil 
ihn zurQckzudrängen , f ührend ein Luj;el ihm winkt. Das Figürliche aus 
weissem, das Uebrige aus schwanem Marmor. Das Ganze « im Gedanken 
und im St\l der Ausfülirun":, ein sehr trefflicher Qeleg für das verwun- 
derlich liariK ke Wesen der Zeit — 

S l e p h a u 9 k i r c h e. 
. Nach i«assaulx*s Zysfttzen etc. za der Klein'schen.Rheinreise (S. 444) 
im Jahr 1317 angefangen. Gleich hohe Schiffe. RondpfeÜer mit Je vier 
starken Dreiv iertel-iiuieti als (Miriir.i-i m. Die Pfeiler im Kreuz mit vier 
starkeu und vier schwächeren (iiirtii.i;:eiti (von diesen treten die beiden 
Pfeiler au der Chorseite aber nur /.u Drcivieilelu aus der Mauer vor, da 
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der Chor, ohne Urngeng, nur die Breite dei Mitldeehiffes hat.) Die Pfeiler 

zunächst an der Westseite, die den Thurm tragen, sind viereckig mit ab- 
gerundeten Ecken und mit vier starken und vier schwachen GuirUrigero. 
Die üuriiräger an den Wänden sind uieiulacii gegliedert. 

Die Andiilektar im AIlgenMiiMD »be- 
deutend, edel gotäisch. Doch sind die 
Giirt(rnir<"r an den irewöhnlicheu Rund- 
säuleu zu stark und stecken zu sehr iu 
derMuee. 0ie SdiwibbOgen, vimBkIr 
1er zu Pfeiler, sind nicht gar eclifio 
profllirt 

"Ijgll^^ ■ Der ( )ior >tliU< ht. mit Üaudeln vqu 

itufcMftiitM - bäuichcu als Gurtträgern. 
^"^"^ Das Blattwerk der K»pitUe imd eouft 

Ma&dtei ^iet in dem OeUichen Theil der Kirche strenger gebildet ali in 

dem westlichen. 

Die Fenster sind meist einfach \M»iilgel>ildet. 

Zierlich spätgothischer Kreu/gang, mit einigen hängcudea SchloM* 
steinen. Ktwlt Mitte des 15ten Jahrhunderts. 

Im Kreuzgan^e ein Hautrelief: Cnuifix mit Maria, Johanne« unH zv ei 
andre Heilige, vorn dir kiii('eTi(i«'n Donatoren (Canonici, hcitlc ulmc Kopf), 
vom J 14ÖD. Haudvserklich, aber mit tüchtigem üinn; der 1 alieuwurf fast 
in der Art Jenes K91ner Mal^ den man (fUschUch) als Lucas y. Leyden 
benannt hat. Der Kopf der Madonna sehr zart Vieles auch beachidigt 
jUnd verschmiert. — 

Städ t i sc h e U e m iil de t> a nun 1 II n :z. " ,. 

Von dem (fälschlich), sogeuauuten Lucas v. Leyden (von dem die 
beiden, ehemals Lyversberg'schen Altlre ans der Karthause vonKOln her- 
rflhren), ein trefTliches Bild mit mittelgrossen Finnrcn: Andreas und Ur- 
sula. Die let/.teri' scheint wenigstens in der weil/liehen FiL'ur jrcniciiu /u 
sein, die gekrönt dargcätelll ist, eine Pfauenfeder iu der Hand und gegeu 
die sich ein kleiner Blr (oder etwa eine BSrin?) aufrichtet Der BSr ist 
hier vermuthlich als Anspielung auf ihren Namen angebracht; sonst kommt 
hie freilidi mit diesem Syndiol iiidit \nr'). AViederum ganz, und mit 
glücklichem l'rfoli;, in der eigenlhünilii lien , gesucht graziösen Weise de» 
Meisters. Die Ursula namentlich in ziemlich Mrflrdiger Erscheinung; das 
Gewand edel gehalten; das Gesicht zart und weich, in graulichem Tone, 
(liir( lülil. t. Andreas mit etwas phautastiscli gelocktem craucm Haupthaar. 
Hilller ili II (Metallen ein Teppich, üher dem eine Säule, deren starker 
bchuli von Achat, emporragt; Aussicht auf einige licrgspitzen und Luft. — 
Ursula halt in der Linken ein Gebetbuch' mit MiniaturmalereL Datin die 
folgende Schrift, soviel ich da\on zu entzitTern im Stande war: 

1/^ ilijun: vcrbohjeniuit en 

StraJ't mi in dim r 

en vrei (hicf) nid 

di mynre wcuit, 

Adam und Eva von Dflrer. Lebensgrosse Gestalten. Sie stehen ein- 
fach nebeneinander, dem Beschauer entgegen , und leis anmuthig gegen- 

') Auf die h. EaphemU, die sonst mit einoni H.trcurvorgestefit wird , ist dl« 

Figur. wi> e<i. stlifiiit. niclit wnlil 7ii deuten. .schon der Krono wegsn. ' S. Christ- 
lich« kuustöjuibohk und lkouograplii<5, S. 11. 
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einander geneigt. Es entfiltet sich in ihnen eine hüchst anmulhige, edle 
Körperlichkeit, und fast nur der, eine Am des Adam eracheint lierl». Die 
Gestalt der Era hat grosse Graiie, Adam FflUe der Brust ; besonders schön 

sind die Beine heider Gestalten, namentlirh die der Eva. Dabei ist die 
Composition wesentlich dOrerisch. Dies eilt Alles aber nur von den all- 
gemeinen Motiven, über das Besondre |;iebt es kein IJrtheil mehr^ da beide 
«•ttalten daichweg, imd bceondera die Bva, tbeimalt sind (wesehalb man 
diesem Bilde aoeht IMUeh ohne gjQndliche Prflfting, die urspranglicbe 
OriginalitSt ganz abgesprochen hat). Hin nnd wieder sieht indess nociv 
die Darer'sche und ihm so eigentbamliche Unterzeichnung durch. Nur der 
Kopf der Schlange zeigt noch die volle geistreiche Originalität des Mei- 
nen. Scfawarser Grund. An dem Aste des Bavmea hängt ein Tlfelchen mit 
der Inaditlft: Albmiua Dürer almans faMai po9f tm^M parhm 1507. 
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Frankfurt a. M. 

I>er Den. 

Dia ScbifT in merkwflrdicem Frühgothisch. Gleich hohe Schilfe. Die 
Pfsi^ Tiereckigt Vili abi;efalzten Ecken und mit DreiviertelsHulen als 

Gurtträgern. Als Kapitälschmuck ein dflnnert 
nmberlanfender Blfttterkr«DS. 

Der Chor im reiebereii OetMaefi. Nacli die- 
sem (?) das ausgedehnte Querschiff, in einer I)i- 
nieitsion, dass die Kirche ziemlich die Form elncs 
griechischen Kreuzes erhält. 

Unter den Grabsteinen ist der dea Jobann von 
Holsbansen und seiner Frau ^est. 1871) EU be- 
merken, der in F. H. Müllers Beitragen et«-. (II, 1?) 
abgebildet ist und ein charakteristisches Beispiel 
ausgebildet germanischen Styles giebt, doch in der 
Wirklichkeit, namentlieb in der Figur deaHannea, 
e^tat ateifer erscheint. Durch neuen, albern bnntcn Anstrich ganz entfilellt. 

Die Wandgemälde Chores vom J. 1427, mit Geü<hichten des heil, 
bartholumäus etc., sind eutüchieden im Charakter der Kölner Schule. Der 
Zeitgenoss des Stephan ist nnverkennbar; Gesiebter, Geberdnngen, Stel- 
Hmgen, Trachten deuten mebrfaeb darauf hin. Nur steht er auf einer 
unpleich mehr nnterizeordneten Stufe; er ist mit der Entwickelung der Zeit 
nicht lebendig fortgeschritten und wiederholt somit in bedeutend stär- 
kerem Maasse noch die alterthamlichen Typen (im Gewandstvl u. dergl.) 
Me dto Mt deä Wübelm. Weder das Element einer aeelenvöllen Graiie 
(iR^e doch berelta bei Wilbelm), noch freilebendige' Bewegung sind ihm 
rerlit rrnrhlrKsen . und «o ist anrh ficine Ausführung meist nur roh. Per 
Naturali8iiiiiH d«r Zeit dringt übrigens auch bei ihm schun hinein, wird 
aber wiederum nur äusserlich au^faaat 8o finden alcb bei der Marter 
des MU Bartbolomlna MotiTet die siemlidi ^tekt aogar an die Apostel- 
Martyrien. peffenwSrtip im St'ldel'schrn Institut, erinnern; das Wetzen des 
Me.ssers auf dem Schleif-lein f-'hlt nicht, und ebenso hat einer von denen, 
welche dem Ueiligen die Haut abziehen, das Messer in den Mund ge- 
nommeo. Man iat mit dieser Operation bier soflar an beiden Armen und 
an beiden Beinen beschäftigt, und dennoch feblt aller leidenacbaftliche 
UogestCm. Gleichwohl sind im Einielnen immer noch manche sehr an- 
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•prechende Diogc, soweit diese aus den allgemeiDen Typen der KSloer 
Schale.« in Oc^andnaK und Kopltildnaf , bmwgelieo. Die ATbeitn 
haben flbrigens sehr f^litten. Statt des Goldgrnndet ist rothet Giaad an- 
gewandt, und (]\o rioilisonscheina sind gelb gemalt — 

StädeTsches Institut. - . . 

Die Maityrie» der iwUf ApoM, den Meiiler Stephan sngeMhito- 
ben und ursprflai^cii die inneren Flflgeibilder dea jtingsten Gerichts aaa 
St Lorenz in Köln ausmachend. (Zunächst ans der Tosetti'schen Sammlung 
in Köln stammend. Tosctti hatte die Flüo;el auseinandorjEjeschnitten, um 
Jedes Martyrium als einseines IVild zu iiaben; die Bilder der KOckseitra 
(aif jedem FlOgel drei Heilige) waren dabei aidit beaehtet wordea. Spllet 
irevklMille er die Rtlckseiten an Um. Boisser<^c. der sie abspalten und aufs 
Neue zusammensetzen liew. So befinden si< h diese mit den flbrigen Gemäl- 
den der Boisseräe sehen Gallerie gegenwärti«: in der Pinakothek zu München.) 

Die swBlf Darstellungen stdien wieder ganz in demsell)^ Veiiilltoiaa 
wie das jflngate Geridit (veigl. oben, & M8). Allerdings ist es ein Künst- 
ler, der dem Stephan Husserlich sehr nahe steht und ^'if'les von ihm auf- 
genommen hat. 80 die frcsamrate technische Behan<llung, die im Einzelnen 
entschieden an das üerwegh'sche Bild erinnert, im Allgemeincu aber doch 
mehr starke Farbe anwendet 80 im Einadnen der Gestaltung nnd der 
Köpfe, wie z. B. bei einem knieenden Apostel« der enthauptet wird, auch 
in dem beliebten Grün der Kölner Schtrle (l?nfergewand und Mantel); so 
bei der Gruppe von Frauen, Männern und Kindern, die sich um den 
gekreuiigten Andreas gesammelt haben etc. Doch fehlt auch hier schon 
Jene tiefere, sartere, ionigeie, eeelen vollen Grade. Aber das Wesent- 
liche der Anpassung ist höchst abweichend ^m Dombildmaler, noch mehr 
als auf dem jangsten Gericht. Mit entschiedenem Wohlgefallen ergeht 
sich der Meister in der Durchbildung aller möglichen Barbareien (zu denen 
aUndinga schon eine Gmndbiffe bd Meister Wühdm gegeben war). So 
•ischeini a. B» auf der Daiatdlnng, wo einer ^ Apostel mit den Armen 
rückwärts über den Kreuzstamm gebunden wird, einer der Zuschauer in 
jodischer Prachtklcidunp, indem er sich mit beiden Händen den Mund 
aufreisst und Jenem die Zunge eutgegeoblöckt. Das Maximum von alle 
dem ist das Martyrium des Baiiholeminst der mit dem Bauch anf eines 
Tisch ßelegt und festgebunden ist: Vom sitzt ein zerlumpter Kerl, der 
sein Me>ser behaglich wrtKt, ein andrer trennt eben die Haut eines Beines 
auf; ein dritter zieht mit aller Anstrengung, währeud er das blutige Messer 
mit dem Mnnde festldUt, mit beiden Hfinden die üaut von Schulter und 
Arm, dass das biatif rothe Fleiseh dehtbar wird and der Hdlige dck 
qualvoll aufdrängt Zwei andre schauen von hinlnn zu; der dne Jauchst 
verhöhnend, mit aufj^rissenem Maule, dem Nachbar zu ; dieser, ein feister 
Kerl, wartet wohlgefällig lächelnd, bis er seine Plellerba^hse , die er io 
der Hand trägt, anf den GesdiundeneD aossehütlen kann, Dies und allaa 
Aehnliche ist flbrigens wieder mit sehr grossem Talent sur Brschrinnf 
gebracht, und auch die Energie der Leidenschaft drückt sich Itereits glilck- 
lich aus. liier vor Allem ^ieht man recht deutlich den Einteilt in ein 
gaoa neues Gebiet der Kunst, — 

Bibliothek. 

In der Prehnschen Sammlung, die, aus lauter kleinen Bildern beste- 
hend, hier aufpesiellt ist. findet sich ein allerli<bstes itoctisches miniafur- 
artiges Bildchen &\xh der Kölner bchuie. Der Garten des Paradieses, durch 
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eioc Mauer Dach der Austenwelt abgeschlossen. Maria siUt zur Seite eiaes 
6t«latiMliM «nd 1S«al; «uf dfm Tiiche ein Gtet und Otet «Vor ihr titst 

das bekleidete Christkind in den Blumen und spiolt nuf einem Hackbrett, 
da* ilim oinf hf'iliffo Frati hinrcidit Kino /.woitp scliöpft \\'a88or ans einem 
Üruonen; eine dritte pQflckt Kirächen iu einen grossen Korb. Auf der andern 
8tHt aiUen Erzengel ICiobael und St. Geoff in den Blumen • neben KiciMM] 
ein Aefll^; neboi Georg liegt der kleine Drache auf dem Rfleken. Bin ' 
driffor männlieher Heiliger hinter ihnen lehnt sich an einen BanniKtamm und 
hüri zu. Dertiarten voll Bhinu n. Vüfielchen. etc. — Dor Maler i-i iincrefiihr 
ein Zeitgenoss des Meister Stephan -, das Allgemeine dcrüebtaliuug, die Ko^f* 
Midnng, der Sinn IQr dag Liebliche (beeonders reisend in dem Kopfe det 
IUcImmI, den dieser, v or sich hinschauend, bequem in die Hand stfitzt) iat 
dem If'f/fiTt'n Ziemlich vorwan<lt; doch hat jener nicht den he(l( ut'*amen 
kürperlich künstlerischen Sinn. .Seine Gesialiuugen und Bewegungen haben 
nicht den Fluss, die Arme sind geradliniger, der Faltenwurf ist minder 
dttfohg^bildet, auch daa reiche und hahnoniscbe Farbenprtncip ft||ilL 
T^eherhaopt stehen die Farben viel bunter nebeneinander und ^irkt auch die 
ältero Kiin«;f\veise (der Periode des Meister l^ilbelm) OOCh mehr nach. «— 
Im ßcsiiü des Herrn Ii. Brentano. 

Vierzig Ifiniaturen französischer Schule aus der Spitzelt des 15ten Jahr- 
hnnderta, dem Jean Fooquet, Hofmaler KOoig Ludwi^rs XL. zugcschrie- 

hen: Blütter eincis hiifh-it reichen Breviers, fflr ..mailre ll'^fininc <li('\ .iHcr'^ 
:ref('rti(it. dessen Tortrait mehrfach und dessen Name oft darin vorkommt. 
Meist Sceneu des neuen Tebtaments; dann andre des chrihtlichen Mysteriums, 
Daietellnng religiöser Functionen u. dgl. m. In den Compositionen sehr vi^l^ 
Originalitiit und p;eistrei(:heSelbstIndifkeit; bei di ri iieutc-taiuenllichen Scenen 
häufig der Art, dass auf den oberen zwei Dritteln (le^ Hlatle.s die Beüehonhpit, 
mei-i liCTürenreieh und lebendig, dargestellt m und uul' dem unteren Theile 
beiiäuüg dazu gehörige Scenen — > bei der Kreuzigung z. B. daa Schmieden 
dar Nlfel enthalten sind. EigenthamUcher noch sind einzelne mysti- 
* •ohe'DniMellongen, z. B. die der Dreieinigkeit unter dem Bilde von drei 
jranz irleichen und ploirhmiissis in vveis.«ie (Jowande ^'ekleideten Hestalten. 
die auf gemeinsamem ihroue nebeueiiiander sitzen. Auf einem Blatte ist, 
in tbfB- denelbfn Weise, die KrOnung Maril dargestellt, wo dann der eine 
von den Bceieinigen aulgeslnnden ist und im Vorgninde der knieenden 
Jungfrau die Krone i'.^i f/f. Dfr Styl i>i nu isl ln'ichst {irossartif;. in 
Scenen. wo feierlich \ ci-auiiiii ltf nebem-inander sitzen (z B. in der Dar- 
ijlellung kirchlicher 1 uncliuneuj, sehr leierlich umi würdig. In den Ge- 
stalten nnd besonders in den Köpfen ist eine gewisse IdealitSt mit GlQck 
erstrebt, obf^chon die Formenbildxing, der Grundlage nach, dem flandri- 
schen I'rincip verwandt bleibt. Die Behandluntr zeigt liiWli^le nieder- 
Iftndische Feinheit und Sauberkeil. t>ie dargestellten Architekturen haben 
theilü noch brillant gothiHchen Styl, theile den der sierlichst florentiniechen 
Benniaaance; gelegentlich kommt dergleichen auch auf einem Blatte neben- 
einander vor. Uebrigens i>t nidit Alles von snnz ^leicliem Werthe und 
sind, Mas die AnsfOhninc; l^etrilVt . ver-chiedene Hände zu erkennen. 

Liu Tafelbild, den Maitre Lti* nne und neben ihm den h. Stephan dar- 
stellend, halbe Figuren in Lebensgrü^se, wird ebenfalls dem J. Fouquet 
xnfMcbrleben Die kflnstlerische Richtonf ist im Allgemeinen dieselbe, 

') Waagsn, Kvnstwsrk« nod KflnsUw in Paris, S. 878. 
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die AusfnhruDg jedoch — obfcbon im Einselnen, t. B. in dm HIndeiif ndi 
in den Stetn; den der h. Stephan Irfigt, die detaillirende Sorgfalt eines 
Miniaturmalers sichtbar wird, — für denselben Meister fast nicht seistreich 
genüg. Der Kopf des Heiligen hat in Bildung und Wendung einen ge- 
wissen gentil diplomatischen Charakter, der sehr deutlich die ftaasdtieciie 
Anffintraiii: SU beseichnen scheint, tieh aber in eokher Art eben nneh 
nicht in den Miniaturen findet. 

Andere Bilder im Besitz des Hrn. G. Brentano sind anderweit ge- 
nannt worden. Ich erwShne hier noch eines grossen Gemäldes von van 
Dyck: der Christualeicbnam im SchooMe der Maria, die traoemden An- 
gehörigen nmher. Ans der mittleren Zeit des Meisters, bald nach seiner 
Heimkehr aus Italien. Grossarti? componirt. fast im Style der streng com- 
ponirten Arbeiten des Andrea del Sarto und in dieser Weise wirksam; 
gleichwohl die Composition nicht eigentlich durchgearbeitet, ohne den 
Mehr innerlichen Zusammenhang, meist Jede Gestalt einaeln mit sich be- 
schäftigt. Die Behandlung noch ungemein frei und ktlhn, zwischen Ruhens 
und Tizian fast in der Mitte, obschon van Pycki cicfnthflndirhe Ge- 
föhlsweise nicht zu verkennen. Ans der Minoriteukirche zu Mainz her- 
stammend. * *. 



Darmstadt. 

Gallerie. 

No. 178. Grosses Bild aus der Kölner Schule mit der Unterschrift: Hanc 
taJMUm ßeri feoermU diicnU mri henrieua d« cattd et eonradua roti de 
cosmI pfo talute animcB quondam Johannis rost de Cassel ac alaide eHu 
tUBori$ guOTum animo! per vv'sericordiam dei reqxiiescant in pace. ameu. — 

Fünf Abtheilungen, in der Mitte der Crucifixus mit 

Maria und Johannes, blntanfAingenden Engelchen, nnd den 
vier kleinen knieenden Donatoren unterwHrt.«;. Itf den an- 

dem vier Abtheilungen Je zwei Ht iliirc. in der zur Rech- 

j ten. untorwUrts, neben einem Bischof die heil. Ursula, mit 

i vier kleinen Gestalten ihrer Jungfrauen unter dem Mantel. 

Goldgrund. — Das Bild steht dem Meister Wilhelm (wie in 
8. Castor und wie im Ciaren- Altar) , nach; in den Gewandungen herrscht 
ein nobel ciiifachor Fluss, in den Oostaltungen ist ziemlirhps Gefflhl ; die 
Küpfe sind fein, in seiner Art. Die Durchbildung aber ist für Wilhelm seihst 
bei Weitem nidit geistreich genug: also ein ihm sehr nshe stehender Schtller. 

No. 230. AltSrchen, Goldgrund. Gmciflxns mit Maria und Johannes, 
auf den Flögeln Katharina und Barbara. Dem Meister Wilhelm sehr nah, 
doch nicht von ihm selbst, etwas srhwrror in der Gewandung: auf der 
einen Seite an das Berliner Altärchen, auf der andern an die kleine kreu- 
sigung bei Diets in Coblens erinnernd. 

No. 184. Daiatellung des Kindes im Tempel, mit vielen Nebenfigu- 
ren, links Frauen, rechts Männern, vorn Kindern mit Lichtern fvergl. den 
Katalog). Hinter dem Goidaltar ein Teppich, der von Kngeln gehalten 
wird; sonst Goldgrund, aus dem oben Gottvater in einem Hngelkranze 
heraostaucht; im Goldgründe audi noch umherflatternde Engelchen. — 
fintschieden ein Schüler des Meister Stephan, aber ganz der Gegensatz 
des jüngsten Gerichts. Nur das Zarte und Sanfte ist aiif^t fas-t, ohne dass 
doch der eigentlich tiefere Sinn für die Grazie hervorträte. Durch die 
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Carnation und durch das Colorit Oberhaupt peht wieder Jener milde ^er- 
lenschimmer (die Färbang recht eigeutiich als Nachfolge des Uc-rwegh'- 
•eben Bildet); die Geeichter wind aehr rand, die Dettilfordien pelbet breit. 
Das Bild entspriiM den im obigen (S. 297) angefahrten beiden Flllgdbildem 

des Kölner Museums, auch dem Bilde bei Bflrwenich. — Ein Mann recht« im 
Voro^und , der hinter dem h. Simeon steht und einen weissen Muntel mit 
schwarzem Kreuz trägt, hält einen Zettel in der Hand, mit der Inschrift: 

Ihsv maria geist vtis luen - . , 

.fl liili/i . ! • dm hOtv iek kg tüffm mOtoen. 

Zwei ziemlich bedeutende Tafeln aus Kloster Seligenstadt (Gegend • 
von Aschaffenburg). Auf Jeder vier weibliche Heilige in geschweift gothi- 
idier BeUef-Arthitektnr. Die Gewandung bOehat voll und faltenreich 
feimnoiedi etalMiiadi. Die FMbcatSoe aiemlich mild und gebroehen. 
Die Gesichter eigen, unter eineai gewiaeen kOlniachen Eitdiimi bn Gauen 
Qbrigens ziemlich derb. 

^o. 205. Vier i&nglich hohe Tafein (je 2 Fuss 4 Zoll hoch) iu l^^iuem 
IkbmeD: der h. Martinna, Katbarina, Barbara und Antooiua Eremita. Ein 
trefflichea Bild aus der Schule des sogenannten lemd VOB Meckenen (Mei- 
ater der zweiten Folge), l'nmittelbare Nruhfolge. 

No. 167. Tod der Maria, angeblich von Schoreel, aber wieder ganz 
anders, als die Bilder, die mit diesem Namen gewöhnlich bezeichnet wer- 
den. Viel befangener und eckiger-, seltanine achwere Gesichter. Dennoch 
urt und mit Sinn gemalt 

Eine grosse Menge von KunstgerMthen. 
Reliquienkasten. — Alte Emaillen. — IJmosiner Emaillen. 
Elfenbeinschuitzwerke verschiedener An mittelalterlichen Styles. Man- 
del dnranter aeht bemerkentwerth. Vieles streng byzantiniacb, mit ver- 
schiedenen Modificationen; Andres in interessant germanischer Weise. — 
Das bei F. H. MüHer abgebildete AltJlrchen ist nicht gar Ix-deiitend-, auch 
das Bittermedaillon, ebendaselbst, in der Ausführung nicht eben vorzüglich. 

Meifcwflrdige Reliqnlarien, einige in der Form von Polygonkapelleo. 
So eine gana ala BnpHsterinm (mit erhöhtem llittelranm) , mit flgürliehem 
Schnitzwerk. Kin andres der Art mit schüncm Emaille - Ornament ; die 
Giebel des Polygons hier halbrund, das Dach somit wul.»itripponartig. — 
Sonst noch Reliquienkastcn mit byzantinischer Emuiiio, und gro8;se Massen 
VOB EBailatOckeb. . 

Gellaae, GerXthe, Kleinknnat der verschiedensten Art; UOnzen und 
Gemmen, Antikes und Orientalisches etc. etc, Alles hObach geordnet, im 
Gnnzen ein bedeutender Rciihthum. 

Ungefähr 40 ttlchtige architektonische Modelle, meist römische Kork- 
arbeiten, in der gewöhnlichen Art, ^ darunter noch ein tüchtiges Ho4aU 
der Kirche von Paulinzelle. 

Waffen. -~ Sanmlnng alter Mosik-Inatramente, sehr nachahmangswerth. 
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Stttigart, 18|2. 

Zur Erinnerung an die Stella^ wflMM Werk im Fortgänge meinier 
kl[IHftge8chirlitli( lirn Arliciton eingenommen hat, orlatiho ich mir, das Vor- 
wort der ci^icii Auflauf desselben hier rlienso cin/iisc lialteu . wie \r\\ 
leiti Aehuliciicü mit dem Vorwort anderer Arbeiten, vrelche in diei»e 
Sawtn^n^g ifdchl' JnftnjiB^liiiien warei^, m entspreclMifdeB^feHeC^ ge^ 

— — — ■ — — 1, • .' iT ■*;■'-> 'i V ^ , 

• . ' / 

- ■ , ' , u .■''l'Jl**!« 

VORWORT. '.n^m- 

— . .mK . : 

sclieiiit mir rollnven.lis . dem Buche, welche« ich hiemit dem 
Publikum vurU-ge und dem ii Ii L'ein, da es dorli einen ^ufen Tbeil meines 
Lebens mit sich führt, eine Ireundliche Aufnaiiine bcroiteu möchtei eiu 
Paafr einleitende Bemerkungen vovtl^ltmeliickeii. ; i ia i. ' M %mü 

FilrV Erste flbcr die ^Va!ll des Tiids. Er sagt lQ wet|gMMld-'aiil0l'lMl 
viel: aber ich habe und her pe^nnnen . ohne einen besseren, der ahn- 
lich bequem zu handhaben wäre, auffinden zu kr.nnen. Wir irebrauehen 
das Wort Kunstgeschichte im engeren und weitereu binne: in diesem, 
wenn wir die Geschichte der Ufasik. und det Poeaie daia «alttieftt fa ^ 
nem. wenn wir nur von den r iumlich bildenden Kfloeten (mit EinschluBS 
der Ar« bitcktur) sprechen. Da« letztere ist in meinem Huche der Fall; 
und da da.«. Wort ungleich mehr in seiner engeren ÜtMlculun-: als in m iiu r 
weiteren gebraucht wird, glaubte auch ich immerhin der allgemuiueu 
mtte folgen zu dflrfep: > ';...; i« 

Tn-Ifidi ^vi^hti^re^ Jedoch, als den Titel, ist es, die Aufgabe, die ich 
in diesi-m Buche zu erfüllen strebte, zu rechtfertigen. Ks ist der erste 
umfassendere Versuch in seiner Art, der hier dem Publikum entirrLMiit ritt ; 
wenigstens glaube ich das, was fraber flbtt das Ganze der Kunsigeschichie 
rliri«>brn ist, unbcrQcksichtigt lassen au dOrfen, ohne dass man mieh 
des llochmullis /cihiMi wird. Ks muss somit'^'^M M * in <r\x\^x Grund vor- 
handen sein, wessbalb mir mit stddicr Arbeit nix Ii k. in.. andre, vielleicht 
mehr berufene Feder zuvorgekommeu ist. Lud allerdings liegt <iie«er 
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Grund klar eonii"; zu Tage: das Ganze imiTef "Wisseimrhaft ist noch gar 
jung, et im ein Reich, mit dccsen Eroberung wir uuch ebea erst beschäf* 

8Mppiai%Ui)l#dH Qfbar zu machen haben; da wird ntich. flb IMiniiifllii^ 

♦ igsfp ThSticrkoit für das Einzoliic fifordcrt . da ist es schwer, oft fast iin- 
ausfahrltnr. ein behagliches geographisches Nci/ ilanllM r zu leiren und 
Provinzen, Bezirke, Kreise und Weichbilder mit sauberu Farbenliuien von 
MiMM^^^iprijbaAefB.^ 4^ «tum yer: 

Mttl) — ich könnte sagen, dass ich mehrfach nnd dringend dazu aaf- 
ffpfordert wurrle und da«is ich Jahr und Tag habe vrrstrcitlicn lassen, ehe 
ich es wagte, den freundlichen Autlordcrungen, die \ i<'|]t i( ht meine Kräfte 
iMMciitsteB, ivchxogeben ; das wird indets den gencigico Leser wenig 

Nachgeben veranlasst. ^'Bir<Ünd die folgenden. Wenn wir auch noch vi-l, 
recht sehr viel in unsrer Wissenschaft /u thun haben, so liegt denn doch 
bereits eine so grosse Masse von Einzelheiten vor, dass filr dii'M> smirl 
Ordnung, als el«n mVglicb ist , gescftMl werdoi muss. Die ungemeine 
MModsohe Wissenscliaft (in deren Dienst wir jeiies IMcH sn e^bem 
sfrcKcii -U']]t uns doch allni.'llilig die sehr ernsthafte Frage, was eigettfUdi 
wir III (In si'ii .I.ihren geschallt hal)en und welcher Gewinn ilir aus unsorn 
BemUhuDgeu erwachsen ist Dann sind mancherlei Freunde da, die, /.\im 
-etgaenr^Ointts, g«m' eine beqttene Ansduraang von mserm Thun und 
Tniben haben mSchten , nnd Jünger, ^ in helfeir gtoeölilMIl elnd Qhd 
denen wir die Wege zeigen sollen. Und nicht adiider sdlelnt es mir für 
uns seihst ein driiiireiides llrfordeniiss ; wenn wir stets nur auf das Ein- 
zelne, das Nabliegende blicken, möchten wir leicht Gefahr laufen, den 
MM«iMM^f!M»<iHHl ireite, die das Osnft unschllesst, abzustumpfen; 
wir mochten vergessen. •] i^s das KinzeTne seine YdtBelante Bedeutotlg 
eben nur al« ein (Jlieii dr«. (iauzen hat. Wir mflssen somit NHhe nnd' 
Perne •^tel- auf gleichmässige \\ Cise im Auge liehalten , wenn wir erfolg- 
reich vorwärts schreiten wollen, wie das Blut zum llcrzeu eiuiliessen 
ttM vom Hergflii^ l g wtüe ilrty * tiküm , wem das Lel^ si<% gedeiftlieh enU 

frtckeln soll. 

Uh L'elie somit fu'nslweilen ein Ganzes, wie die Mittel, welche mir 
zu Gebote standen, sich eben zum Ganzen vereinigen wollten. M as irli 
selbst erforsdit, habe ich nach besten Kräften mit dem zu verschmelzeu 
lesncht, was dtftbh AMdi« geleieiM #ttNleii ist. Die wichtigsten Qdellen 
(die Insgemein zugleich die besten Hölfsmittel zar weiteren rnlersuchung 
der einzelnen Punkte d.arliieten) habe ich genannt, ohne jedoch filr jedes 
fremde Wort die Autorität besonders anzuführen: das Buch wflrde da- 
durch unnOthig angewachsen sein; oft wSre es auch uumüglicb gewesen, 
da ich es 1[«inesweg8 vdtt |edett einselaen Gedanken mehr'sagen kann, ob 
er nfer o^A ^iMin Andern angehöre, und da ich anf.manche interessante 
Forschung gewiss nur dureh diesen oder jenen äusseren Anlast L'efUhrt 
worden bin. Ich maasse mir übrigens, wie aus dem Obigen wohl zur Gc- 
ndge Ikenrrorgehen wird, nicbt an, dasa mein Buch für die Wi.säenschaft 
einim bleibenden Wtfirdk haben werde; ich liibe eben nnr ihren g^n- 
wirtigen Betrieh, so gut es der heutige Znstand erlaubt, zu fördern ge- 
i^trebf. Ich hHtte wieder noch Jahre warten können, ehe ich diese Arbeit 
in die Welt gesclückt, aber das Warten ist zuweilen ein eigen Ding, bo 
bed«aert« ein wohlmeinelider Becensent, als mein Handbuch der Geschichte 
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dei Malerei seit Const. d. Gr. erschieoen war, 4iM daaiit nicht 
Boch dies vod j6Ms grosse i UaCenifehMta äm ^iät mmmi ^li ^ 
nicht Gaye's grosse Geschichte der italionischen Malerei ibf/tWuHltt 
habe. Aber Gaye ist gfsfurbcn, ohne das ^Verk pearlicitet zu haben: «nd 
Felix Fapencordt sagte mir, er, der häufig mit Gaje in deu Bibiio- 
thekeu itaiiens zut>ammengesess«B| sei allein im Stande, die OolklBliilMen, 
welche si^ln Fnnnd w jenom Z:wedie geMUDelk« flr den Druck tauta^ 
bar zu machen: uÄd JI*elix'Papencordt, auf de<:spn hellem Geiste und 
frischer Körperkrafl so grosse HotTnuniren ruhfcn . i:«( nun auch gestorben! 
Heine Geschichte der Malerei ist waliriich kein Weik von sonderlich aas- 
gezeichneter Meisterschaft; und doeii -luit sief'tl^ dtrf es wohl sagee, imIih> 
ches Gnte gevlikit, was verloren gewesen wire , wenn ich gewartet hätte. 
Gehen wir frisch ins Leben hinein , so lange wir leben ! Die Wechsel- 
wirkung der Kräfie sehaiVt viel höheren Gewinn, als wenn wir in vor- 
nehmer Äbgeschlosseniieit über einer Vollendung brüten, der wir uns nur 
dnreh gemeineeme Thäiigkeit anznnlkem vermögen. Ist der 8teii» de > w it 
zum Baue tragen, doch nicht der Bau seihst! 

Wie weit mir meine Aufnähe ge!un«ren , das tllirilaH^e irh gern dem 
Krmessen derer, «»drhe zum l'rtlicil berulon sind; mein liueh, die Fassung 
und Anordnung desselben, der ideengang, der sich darin ausspricht, die 
AtjL nnd Weise der Hindentungen auf das Einzelne., Alles dies whw IMr 
sieb selbst sprechen. Findet man das Buch brauchbar, so wird man dem- 
selben vielleicht atnh di»' w» itcn n Mittlifilungen im (iebieie der Kunst- 
geschichte, die von deu bevorsteheudeu Jahren zu erwarten sind, einarbeiten 
können. Wae mif selbst wlhrend des Dtni^es an neoen AnidMonngen 
und in nenen Arbeiten zugekommen ist, habe ich, soweit es die Zwecke 
des Buches zu erfordern schimen. in den ^NachtrSgen und Berichtigungen'^ 
hinzugefügt. Vornehinürh beziehen siih dieselben auf Denkmäler in deu 
Rheinlanden, wu idi in diesem Sommer, auf einer Heise zur Untersuchung 
der dortigen Monumente, viel Neues lu sehen und kennen n Ifunea die 
Glück hatte. Aii>in1irliche and umfassende Mittheilungen dber.di^e Reise, 
die manch einen l'unkt der vaterländi'-rhen Kun-fncsrhichte in einem neuen 
und helleren Li< lue zu zeigen geeignet ^ein dürften, werde ich dem Publi- 
cum in einer besonderen Schrift vorlegen. ') ' , r A 

Die Veneichnisse «ni Schlüsse des Baches schienen mir fiBr des Hand^ 
gebrauch desselben nöthig y.n sein, «las Orts-Verzeic Iiuiss sowohl, wie das 
der Könstlernauit ii. d.i «-s nanienilirh ohne jenes sehr '•f Jiwer gewesen sein 
würde, viele der wichtigsten iduuuoiente und die verscUiedeueu ötelleo, 
an denen etwa von dem einzelnen Monumente gesprochen wird» ^nafiniT 
finden. Vielleicht giebt dies Oris-Verzeichniss dem Handbndie «i^ieloh/die 
Eigenschaft eines Itrauchbaren Begleiters auf Reisen 

Die Vortheilf, vnn denen idi wünsche, d i-^- d Handbuch sie dfiu 
Studium der Kuuatgeschiclite gewähren möge, Uuiüeu durch ein iiMeiit;« 
Unternehmen wesentlich erhöht werden, zu dessen AnsfBhruog die Ver*> 
lagshandlung sich auf mehrseitigen Wunsch bereit erklärt hat. Dies ist die 
Herausgabe eines Bilder - Atlasse- . dessen Darstellungen in fortlaufender 
Folge eine unmittelbare Anschauung des künstlerischen £ntwickelungs- 

• * ■ " 

*) Naehtrigllc'h: — Dls Studien Jener Rsiss sind Torstshend ndtgethsiit. 

An der Dnrrtiarbeitnng derselben zu einer besondern umfassenden SolOifl VUrdO 
ich durch anderweit eiutretsude VerhiUtnisse verhiaderu 
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ganges, nach seinen bedeutsamsten Denkmälern ^ geben sollen. Das Ver- 
hllliiiai det AtlMMt so den fiaodlraelie %iTd ffch IhDlich gestalten wie 

das det> von C. 0. Hflller und C Oesterley herausgegebenen DenkmSler 
der alten Kunst zu Maliers Handbuche der Archäologie. Auch dies 
Unternehmen möge der Theilnahme des Publikums im Voraus bestens 
empfoUen «dB. ' - 

- Zam Schluiee endlldi dringt nieh's, denen meinen hersliclwten and 
innigsten Dank auszusprechen, welche durch hülfreiche Unterstützung 
mannigfacher Art meine Arhoit gefördert, durch freundliche Theilnahme 
meine Kräfte und meine i^ui>t bis zum Abschlüsse derselben frisch und 
rege eikftlten beben. In dieser Theilnebme bebe idi bereits den sehSnsten 
Lobn für meine Mflhe gefunden. Doch nicbt Ihnen allein, allen denen 
sehe ich mich verpflichtet, öffentlich Dank zn 8a«?en, die mich seither durch 
Mittheilungen und Zusendungen »o mancher Art erfreut , meinen Studien 
im Gebiete der Kunstgeschichte, oft ohne alle Aufforderung , so manch ein 
neues nnd belebrendes Hfllitanittel dargeboten bnben. .MOge es diesem 
Boehe gelingen, mir die Tbellnnhme der alten Freonde an erhalten, viei- 
leiebt auch neue Freunde zu erwerben! 

Berlin, am 22. October 184L 
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Berliner Mttseum. 

CKnnttblAtt, 1842; No. 11.) 

Sehr lebitsbare Stacke siod neaerUch fttr die GemUdegalleiie 

erworben , einige treffliche Niederländer , unter denen ich mich hegnflso, 
zwei unn;emeiu lehenvolle Bildnisse von Franz Hals anzuführen, sodann 
ein Bild italienischer Schule, welches fortan zu den Werken ersten Ranges, 
die das Maseoni besitzt, ra zahlen ist Es ist ein Gemllde von der Hand 
des Pontormo, ansgefBhrt nach einer Composition Michelangelo*s> Es 
enthfllt die Icbensi^ros«»' nackte Gestalt der Venus, welche, auf den einen 
Arm sich aufstützend, in einem Gebüsclie liegt, und den Amor, der in 
muthwiiligem Spiel aber sie hintritt, ihren ilal» umschlingend und sie zu 
kOssen im BegAltt wihrend sie aas seinem KOcher einen Pfeil heraussieht. 
In dieseih Bilde waltet ganz der hohe, majotätische Geist des Michel- 
angelo; es ist in diesen Formen eine Energie des Lebens, wie sie üur ihm 
zu eigen sein kann. Uabei ist das kecke Spiel der Darstellang,. wie sich 
ftreilich bei dem Namen dieses Meisters von selbst versteht, mit reinem 
nnd kensehem Ernste gefasst, in dem Kopfe der Venns selbst ein strenger, 
Isst. leldenschaftloser Stolz, der eine eigenthflmlich poetisrhe Wirkung her- 
vorbringt. Aber nicht minder meisterhaft wie die Composition ist auch 
deren Ausführung. Das feine Verständuiss der Form, die Keioheit und 
Taditigkeit der Hodellirung ist der grossartigen SchSnheit der Zeichnung 
durchaos angemessen. Auch der kahle Ton der Carnation entspricht dem 
Geiste einer ('(inii>u'-itinii Michclanpelo's. Der Vortrag ist breit und frei, 
doch mit einem Schmelz in den Feinheiten der Schattcngebung, wie sol- 
cher unter den Florentinern nur dem rouiurmo eigen war. Die Um- 
gebvnf, in kriftigen und entschiedenen ParbentSnen gehalten, steht gleich- 
wohl zu den kühlen Tünen der Carnation in glücklicher Harmonie» SO das 
rothe mit Gold durchwirkte Gewand, auf welchem die Venus ruht, so das 
duniüe (jirOn des GebOsches, so die ungemein geistvolle F&tbung des 
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abendlichen Himmels und der Landschaft, in die man hinausblickt. Die 
Erhaltung de« Bildes lässt kaum etwas zu wünschen übrig; dass dasselbe 
(wie so »ehr häufig) an den Hauheilen der starken Leinwand, worauf es 
gemalt, etwas abgerieben ist, thut der Wirkung durchaus keinen Eintrag. 
Unbedenklich gehört das Werk zu den allermerkwOrdigsten Arbeiten, die 
von namhaften Meistern im Fache der Farbenbehandlung nach Compo- 
sitionen Michelangelo's ausgeführt sind; die Seltenheit von solchen trägt 
natürlich nicht wenig dazu bei, den Werth des Hildes zu erhöhen. Es 
rührt aus der Verlasseuschafi de» verstorbeneu Professor d' Alton in Bonn 
her, und ist durch eine Kadirung von dessen Hand bekannt. 

Unter den neuen Erwerbungen für das Kupferstichcabinet erwähne ich 
einer überaus herrlichen, sehr wohl erhaltenen und intacien Federzeich- 
nung von Kaphaers Hand zu dem Carton des Fischzuges. (Sie war 
Passavani noch unbekannt; er führt, ausser einer abweichenden Skizze, 
nur eine zweifelhafte Studienzeichnung zu diesem Carton. in der Samm- 
lung des Königs von England, an. Vrgl. Raphael v. Urbino H, S. 237.) 



Antikes Theater. 
Berlin. 
(Kunstblatt, 1842, No. 18.) 



Die Auffahrung der Antigone des Sophokles auf dem kleinen 
Theater im neuen Palais bei Potsdam hat einen archäologischen Streit 
veranlasst, der für die Wissenschaft nicht unfruchtbar bleiben dürfte. Ueber 
die Aufführung jener wundersamen classischen Tragödie werden Sie bereits 
Manches in öfl'entlichen Blättern gelesen haben; von der Gewalt des Ein- 
druckes, den dieselbe hervorbrachte, als die Herrlichkeit der griechischen 
Poesie uns in lebendiger Verkörperung gegeuübertrat, will ich hier nicht 
ausführlicher sprechen. Nur einen Theil der Elemente, welche diesen 
Eindruck hervorbrachten und die vor das Forum Ihres Blattes gehören, 
will ich näher berühren; ich meine die scenische uud, wenn ich mich des 
Ausdrucks bedienen darf : die plastische Erscheinung der Tragödie. Man 
hatte die äuasere Einrichtung, so gut es das Local nur irgend verslattete, 
ganz den Anforderungen der griechischen Bühne gemäss angeordnet. Die 
Scene erschien in nicht bedeutender Tiefe und von einer wirklichen (nicht 
bloss gemalten) dorischen Architektur umfasst; sie war über der Orchestra, 
welche die uöthige Krcisgestalt hatte und in deren Mitte sich die Thymele 
befand, angemessen erhöht und mit dieser, in der Mitte, durch eine Doppel* 
treppe verbunden. Vor dem Anfange der Tragödie war die Scene durch 
einen Vorhang verdeckt, welcher sich mit dem Beginne des Stückes in 
den Fussbodeu hinabsenkte, so wie er am Schlüsse wieder aus demselben 
emporstieg. Schon die Wirkung dieser letzteren Einrichtung war so er- 
freulich wie überraschend, indem es den wohlthuendsten Eindruck machte, 
dass das Auge nicht, wie bei unserer heutigen Bübnc, zuerst und zuletzt 
die Beine der Menschen und den Sockel der Gebäude zu sehen bekam, 
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aondem mit den erhabenen Theilen nifiig und schlöss. Wichtiger thiä 
noch war die Plastik der (iruppirungent iOwoM im Verhältnis» der Schau- 
epieler auf der Scene zu den Chorenton in der Orchestra, als bei den letz- 
tem selbst, wenn sie sich, in wechselnder Bewegung, auf den Stufen der 
Tbymele emporreikten, Von «ntNliiadeiiitffir -and' grosMiticiter Wiikmg 
aber — wenigstens auf melB CMtthl war es, dass man die fzunSchlt 
von Gent'lli ausgeführte) Anordnung getroffen hatte, ausser den Personen, 
welche unmittelbar aus dem königlichen Palast auftraten oder dahin za* 
lOckkehrteDi alle tlbrinen Mltwlitt in die Orehettra eintreten und «ber 
jene Treppe erst die Scene liealelgen, und llialidi wieder digchen zu 
lassen. Durch diese Verlänserung des Ganges ( statt des körzcrn aus der 
Seitendekoration der Scene) ward den einzelnen Gestalten zur Enlwicke- 
luug ihrer verschiedenartig charakteristischen Eigenthamlichkeit geuOgend 
Bnom.glBboten, and vomehnilich gib das Anf? oder Abiteigen der Treppe 
die interessantesten Motive für eine kllnalleiiaehe Bewegung des KOrpen 
nnd der Gewandung; dies Alles sowohl, wenn die bezüjj;lichen Personen 
allein die Aufmerksamkeit des Beschauers in Anspruch nahmen, als vor- 
nehmlich, wenn sie sich einer grösseren Gruppirung einreihten, und wenn 
ibr Anf- oder Abtreten sieb in die dramatiscbe Handlang anmittelbar ver- 
fledit. 80 konnte man es anfs Lebhafteste mitfQhlen, als Antigene naeb 
dem Schluss der ersten Scene, noch vor dem Auftreten de» Chores, mit 
dem Kruge auf dem Haupte einsam von der Bühne hinabstieg und einsam 
die Orcbestra dnicbscbritt, den leichnam des Bruders, der vor demTliore 
der Stadt lag , zu tiestatten ; so war das tranrig KSgernde. Anftretien des 
Hfimon, die ernste Erscheinung des blinden, von seinem Knaben geführten 
Tiresias von der bedeutendsten Wirkung; nocli mehr der Abirang des Ti- 
resias , als er, noch von den Stufen der Treppe, die unheilverkündenden 
Worte gegen Kreon emporrief, wihvend dieser tisfer and tiefer sidi Üt sei- 
nen ruthen königlichen Mantel verhflllta and der Chor erwartungsvoll bn 
Grunde der Orchestra stand; eben so das angstvolle Hinausstürzen Kreons 
und seiner Diener, als er die sehrcckenvolle That des Sohnes vernommen, 
das Hereintragen der Leiche des Hämuu u. s. w. Alle diese £rscheinun<-. 
gen, wie sie dorcb die bedeotsame Gliederang des Raumes nnd dorcb die 
glückliche Benutzung derselben in's Ldben traten, machten auf mich einen 
Eindruck, etwa als ob ich die Statuengroppen im Giebel eines griechischen 
Tempels in dramatisch belebter Bewegung vor mir gesehen hätte. — Gegen 
einen wesentlichen Theil der Anordnung, welche mau hiebe! befolgt hatte, 
bat sich aber bald naeb dsr AolfObrong die sehrentschieden'missbiUigende 
Stimme eines unserer hiesigen ArchSologen vernehmen lassen. TQIken 
hat in mehreren Aufsätzen, die gleichzeitig in zweien der hiesigen Zeitun- 
gen erschienen (die ausserdem auch bereits, mit Aufsätzen von Böckh und 
F. FOrster vermehrt , in einer besondym Brocbflre abgedruckt sind) , die 
Ansicht dorebgeftllirt, dass die Sebaospieler nnd die Cborenten in der 
griechischen TragOdie rlumlich stets streng von einander getrennt gewesen 
seien, und dass namentlich die ersteren nie über die Orchestra, sondern 
stets aus den Seiten der Decuraiion der Scene , aus den (Joulissen , aufge- 
treten seien. Er ftbrt sdae Opposition vomebmlich gegen das bekannte 
Werk von Genelli (das Theater zu Athen) durch und bemüht sich , das 
Unhaltbare in Genelli^s Ansichten nachzuweisen. Doch scheint es , dass 
Tölken's Kritik im Wesentlichen mehr gegen einzelne Willkürlichkeiten 
io deu von GcnelU entworfenen Kcstuuraliooen , als gegen das Prinzip, 
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welche« diesem zu Grunde lag, gerichtet ist; auch mnsste es, die durch- 
greifende Richtigkeit des Einzelnen seiner Behauptungen zugegeben, den- 
noch auffallend bleiben, dass die Griechen, bei der eigenthOmlichen Structur 
ihrer Scene, die Vortheile einer grossarlig plastischen Wirkung, welche 
durch Benutzung der Scene und Orchcstra unmittelbar entstehen mussten, 
aufgegeben hätten. Der innere Widerspruch, welcher hierin lag, scheint 
den Aulass zu weiterer Nachforschung dieser Verhältnis-se gegeben zu ha- 
ben, als deren Resultat hier eine so eben erschienene Gegenschrift gegen 
Tölken's Aufsätze anzufahren ist; sie ist von dem Dr. Geppert verfasst 
und fahrt, wie Jene Aufsätze, den Titel: „Ueber die Eingänge zu dem 
Proscenium und der Orchestra des alten griechischen Theaters.-' Geppert 
hat den Gegenstand von einer Seite anfgefasst, die bis Jetzt noch kaum 
zur Sprache gekommen war; nachdem er nämlich auf das an sich Unzu- 
reichende von Tölken's Bfhau[itungen hingedeutet, geht er auf die Ein- 
richtung der alten Tragödien selbst ein, sofern die dramatische Handlung 
eine besondere Beschaffenheit des Locales und eine besondere Benutzung 
desselben voraussetzen lässt. Er kommt dabei zu dem Resultat, dass die 
bei jener Aufführung der Antigene befolgte Anordnung, die Schauspieler 
zumeist durch die Orchestra auftreten und auf der Treppe die Scene er- 
steigen zu lassen, im Allgemeinen als Regel anzunehmen scy, und zwar 
aus folgenden Gründen: Die auftretenden Personen pflegen öfters den (in 
der Orchestra befindlichen) Chor anzureden, ohne zunächst von den, für 
sie noch wichtigeren Personen auf der Scene Notiz zu nehmen ; sie wer- 
den vom Chor früher wahrgenommen, als von jenen, so wie sie von denen, 
welche die Scene vom Hintergründe aus betreten, nicht sobald erblickt 
werden, als man bei der geringen Tiefe der griechischen Bühne erwarten 
sollte; ferner sagen die Auftretenden mehrfach ausdrücklich, dass sie steile 
Zugänge zur Scene zu ersteigen haben ; dann sind Handlungen in der an- 
tiken Tragödie enthalten, die nur auf der Orchestra vorgehen können; aus 
der Einrichtung mancher Stücke geht sogar mit Entschiedenheit hervor, 
dass in ihnen kein anderer Weg auf die Scene führte, als der über die 
Orchestra, u. s. w. Für alles diess werden zahlreiche Beispiele aus den 
griechischen Tragikern beigebracht. Es dürfle in der That schwer sein, 
die Masse dieser Zeugnisse zu beseitigen oder anders zu deuten. Doch 
können wir nicht erwarten, hiemit den Streit abgeschlossen zu sehen, und 
um so weniger, als Tölken bereits im Voraus eine Fortsetzung des Kampfes 
verheissen hat, falls noch Jemand „für irgend eine der älteren Ansichten 
den Schild erheben sollte." Für die Wissenschaft, und namentlich für 
unsere noch immer nicht genügende Anschauung des griechischen Theater- 
baues, davon nur so mangelhafte Reste auf unsere Zeit gekommen sind, 
scheint dieser Streit jedoch sehr erfreulich, indem derselbe eine möglichst 
vollständige Herbeischaffung und Sichtung des erforderlichen Matcriales 
nöthig macht. 
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Clironologitehe .Tabelle der Maler aeit Ciaabve'a ZtlteM 
bia zum Jahre 1840. Zusammengeetellt d«i€h K. T. Bettber^» 

Hannover , 1841. 

(KnnitbUtt, 1642, Nr. 39.) 



Auf dreizehn grossen Bogen, die geeignei sind, aneinander gehängt 
SU werden,, wird uns hier eine chronologiacfa geordnete Ueberticht dn 

sämmtlichen Maler des angegebenen Zeiträume!, deren Name für die Ge* 
firhidiie der Kuust nur irgenil in Hctracht kommt, darfrelmteu. Die ganze 
Anordnung ist klar und an»cliaulich gehalten. Die Tafeln zerfallen in 
folgende Rubriken : 1) Italien , die Hälfte des Blattes einnehmeod und 
swiefach in Unterabthellungra gesondert, nlmltch: Unter^Itallen (Florens, 
ßiena, Rom, Neapel [incL Mes^ina]) und Ober-Italien (Venedig, lombardi- 
srhe Schulen, Bologna, Ferrara. Geima und riemouf); 2) Deutsi hland (incl. 
Schweiz, Dänemark, Schweden, Kuäsland); 3j lioliaud und Flanderaj 
4) Spanien (mit Portugal); 5) Frankreich; Gj England. Die Namen dar 
Kdnstler sind nach ihren dieila sicher bestimmten, theils mothmaasslichen 
Geburtsjahren neben- und untereinander gesetzt, woliei zu erwähnen ist, 
da&8 der Verf. im Allgemeinen mit grosser Umsicht die besten und zu\er- 
Ifissigslen Quellen benutzt und zweifelhafte Punkte als solche augedeutet 
hat. Gegen dies Princip, die Ordnnng nach den Gebartsjahren bq be- 
stimmen,* dürfte swar bemerkt werden, dass hiednrch Iteine wahre An- 
schauung der synchronistischen \ erhältnisse •lewotnu-n wcrdo, indem für 
den Zweck der Kunstgewchi< hte docli Norniünlii li die lUilihezeit der künüt- 
leriftcheu 1 iiätigkeit deb Einzelnen in Bclrucht kouuueu müsse; da aber 
fOr die Zeitbestimmung der letzteren schwerlich eine tUtereinstimmend 
sichere Norm zu gewinnen ist, so erscheint die getroffene Anordnung in 
der Tliat alw die pa>!«li( hsle. Aurh kann ni.m \(in ilir aus leicht zu einer, 
wenigstens ungefähren Zeitbestimmung jener Art gelangen, wenn man zu 
der am Rande stehenden Jahrzahl etwa 30 oder 40 (als Bezeichnung der 
Jahre des frischesten Mannesalters) hinan addirt. Ausserdem ist bei den 
Kfinstlemamen noch besonders das Geburts- und Todesjahr (so weit dies 
sicher zu bestimmen war), ztimeist auch der Cieburts- oder Wohnort, so 
wie das besondere Kunsifach, dem der Einzelne augehört, augedeutet, bei 
den vorzOglichslen Meistern zugleich ein« nihere Bezeichnung ihrer kOnst- 
lerischen Riditoog mit kurzen Worten hinzugefOgt worden. Mehrfach 
verschiedener Druck lässt die Künstler je nach ihrer grösseren oder gerin- 
geren Bedeutung bequem un(er>cheiden. — Wenn .vonach diese Tafeln, 
bei ihrem höchst umfasrjenden Inhalte und bei der grossen Genauigkeit der 
AusfOhrung, fdr knnsthistorische BesdilfUgung einen vielfach wünschens'* 
wertheu Anhaltspunkt darbieten müssen, so gew&hren sie besonders in Be- 
zug auf die neuere Zeil ein lebhaftes Interesse, indem sie unx liier die 
überaus grosse Snuune der ktlnstlerisrlien Kräfte, die in uji>ern Tagen her- 
vorgetreten sind, eben so übersichtli* Ii darstellen. Der gc\uss unsäglich 
mtlhsamea Arbeit des Verf. wird diejenige Anerkennung nicht fehlen, auf 
welche sie Anspruch su machen berechtigt ist 
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Zttr. Gesehiclite der d^utsjchea Kunst im 

Mittelalter. 

(KuufitbkU, 1842, üo. 69. ff.) 



Wir haben über verschiedene neuere Forschungen , Mittheilungpn und 
Bestrebungen iai Gebiete der äliern Kunst unseres Vaterlandes Bericht zu 
ersUtUeo. Wir beginnen mit einigen Werken, welche bildliche Dargteiluni; 
mit eiiiftm melir oder weniger urnfMeendeB hietorisdieB nsd kritiichmi 
Texte verbinden, und Ober deren frühere Lieferungen bereite in früherel 
Jahrgängen des KunsibUttet bencbtet isl. Ziuichsl jiod unter dieeen Wer« 
ken zu nennen die 
Denkmale der liaukunüt des Mittelalturs in Sachsen, bear- 
beket «ad kenosfe^ben vob Dr. L. Pvitricli. 

Von den frflheren Lieferungen dieses trefflichen und interessaatea 
Unternehmens i«t zuletzt in No. 77 und 78 des Kunsthlatts v. J. 1838 aus- 
fflhrlicher die Rede gewesen; seitdem ist das Werk um ein Bedeutendes 
vorgerückt; wir verdanken dem i^ifer und der Hingebung des Heraas* 
geben gegemrtrtig eine grosse Reibealolge der uriehtigsteB Belehrangen 
und der anziehendsten Anschauungen. Es ist bekannt, dass die Puttrich*- 
schen Denkmale bereits mit ihrem Beginn auf die vaterländische Kunst- 
geschichte und auf die Weise, wie mau dieselbe seither zu betrachten ge- 
wohat war, den entschiedeiuiten und folgerttchsten •Biaflun- aasgetlbt ha* 
bea; die eiMea drei Uefsraagea der.erstea Abthelhiog* die MoBoaieote 
YOB Wechselburg und Freiberg enthaltend, fahrten uns fast in eise neue 
Welt , iu eine J^phSre des künstlerischen Bewusstseinis und Sirebens ein, 
welciie iu Jedem Betracht und zumal in Rücksicht auf die frühe Zeit der 
BaHtehung jeaer Meaanieaie, die lebhafteste Bewnaderung erweckte und 
deren Räthsel, wenn wir der LOsoag desselben seitdem mach schon am 
manch einen Schritt näher gekommen sind,') doch norh immer eine viel- 
bcitige Forschung in Ansprtich nimmt. Die neueren Lieferutiiren schliessen 
sich diesen Anfängen würdig au; neben der Darstellung von Architekturen 
ans dea veneUedeBeteB Epochen des Uittelalters fflhrea aach sie aae 
Oiancherlei interessante Bildwerke \or, 80 dtss, was besonders zu bemerken 
sein dürfte, der Titel des Werkes, der aar Yoa ßaadeakmaleo sprioht,. aU 
sa eng gefassC erscheint. 

Von der ersten Abtheilung det Werken liegen uns drei neue Lieferun- 
gen (4, 6 nad 6) vor , welche einen selbstiadlgea Abschnitt bildea , aad 
•Is »oirher auch den besondern Titel der „Denkmale der Baukunst 
des Mittelal tcrs in den herzogl ich A nhaltschen Landen" fuhren. 
Sie enthalten 50 Seiten Text und 2*J Blätter mit bildlichen Darstellungen, 
grösserentheils sasgemiurten Lithographien, unter denen aber die vier zier- 
lidi in Kopfer radirten Vignettea, welche in den Text eingedrockt sind, 
■litgezählt werden. Wir betrachten den luhalt dieser drei Lieferungen 
nicht in der vom Heiaasgeber beobachteten L.ecalfo]ge der MonaDteate-, 

*) Es ist hier besonders auf die sehr treflTlichen und gehaltvollen Bemerkan- 
gen des verstorbeneo Herausgebers des Kunstblattes, Hrn, Schorn, la dSf 
PeatsehMi Visit«U«hfseluiA, IMl, Usft IT, Seite i22 IL, ta vsrwsissa. 
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«nid«ro, der leichtovo Uebeiddiüidikclt wegen, 4a ihm hfrtoÜwhMi Folge. 

— Als das älteste und in diesem Betracht als ein tlbcraus \\irhtlge8 Denk- 
mal für die Geschichte der deutschen Kunst ist die Stiftskirche von Gern- 
lode za nennen, welche im J. 960 geg;ründet wurde, und welche in ihren 
•liiiintlirben HaopttheUen onbedeBklidi alt det aoi dlMcr 2eit beirOh- 
rende — somit nXchtt der unter Kail d. Gff. . gelwiiten Mflnsterkirdie te 
Aachen als dt r illtt^sto uns bekannte Bau von Bedeutung in Deutschland 
cu betrachten ist. Der L in« r/ri( hnetc hat zuerst von dieser Kirche und 
von den in ihr enthalteneu, nicht minder merkwflrdigen Denkmälern in der 
von ihn und B. F.Ranke verCuaten „«Betcbreibung iindOetchichte der SdilBii^ 
kirche zu Quedlinburg" etc. (Kl. Sehr. I. S. BOO) nähere Nachricht gegebe»! 
Herr Put trieb hat iiidcss Gele^tiilieit L'ehahl, die Kirche vollständiger zu 
untersuchen uud iiameuüich das verbauti; Innere einicermaassen anfräiinien zu 
lassen, so dass seine MiUheiiuugen, unterstützt durch zehn Blätter mit 
MldUeiieii Daiatellaogen, ein aehr nnfaaeendea BHd gewlhreo. Die KirAe 
iat eine Basilika, bei der, in den Arkaden des Schiflfes, Pfeiler mit Säulen 
wechseln; über dem ursprünglichen Vorraum der Westseite war eine Em- 
pore (wie gewöhnlich in den sächsischen Basiliken) eingerichtet; Gallerien, 
nach den IMen Banne des Mittelschiffs aiek Vflbend, gegenwirtig aber 
vermauert, liefen Ober den Seitenschiffen hin. Solehe Gallerien sind hiaher 
in den alten deutschen Basiliken nicht gefunden worden. Ich habe beieftl 
in meinem Ilaudbu<h der Kunstgeschichte bemerkt, dass die EinfOhrang 
der Gallerien in den alten christlichen Kirchenbau ohne Zweifel als ein 
Brgebniaa der eigentlich bysantinischen (der in Constonüuopel ausgebflde- 
ten) Architektur wa betrachten ist; auch hier möchte ich die Eischeinnng 
derselben aus einer direct byzantinischen Einwirkung erklären, und dies 
um feo mehr, als ich in den ültesten Theilen der Kirche auch noch ander- 
weitig byzantinisches Element zu finden meine. Die Kapitäle der Säulen 
in den Adtaden des Schiffes Miduen sich nimlich durch eine gans eigen- 
thOnliche Behandlung ihres BUtttersehnndts ans; es ist darin in der Thnt 
etwas von ' l il-byzanfini^f hcr Fornienweise, während die Behandlung der 
Säuieokapiiaie iu der benachbarten und etwa um fünfzig Jahre jüngeren 
Schloflskirche zu Quedlinburg wesentlich verschieden ist, indem dieae 
theila mehr Naehahnnng der rSnischen Fem, theila eine aelbstlndig rohe, 
nationell deutsche Ornamentik zeigen. Jene byzantinischen Elemente, falls 
ich mich in ihrem Vorhanden^sein nicht irre, sind aber ,für die deutsche 
Kanstgeachichte insofern beachtenswerth, als man in der spätem Zeit des 
Mfanteo Jahrhnndeita sehr hiofig «war in der Malerei (in ddh Miniatoren), 
in der Architektur seither aber noch gar nicht den Einfluss byzantinischer 
Kultur hat nachweisen können. — In den Flögeln des Querschiffes finden 
sich besondere kleine Krypten, deren Fussboden mit dem der übrigen 
Kirche in gleicher Uuhe liegt; eine dritte, niedrigere, in dem über das 
Qoersdiiff Mnaoatretenden OetUchen Chorraiine. Der Heraosgeber hllt 
diese Eiulchlung, der von nir froher ausgesprochenen Meiniuig opponi- 
rend, für ursprönglich : er mOge mir indess frcTindlichst verzeihen, wenn 
ich mich dennoch zu seiner Ansicht nicht bekehre. Im Gcgenthcil scheint 
mir die Krypta des Chors, die er als den allerältesten Bautheil betrachtet, 
sehr Jnng; die Fuss- nnd Deckgesimse der Pfeiler in derselben haben 
nämlich Profilirungen , die, so einfach sie sind , dennoch viel mehr an die 
Formen der spätestgotfiisi hen als der fnlhestromanischen Architektur er- 
innern. Aach die Krypten in den Flügeln des Querschiffes, wenigstens die 
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südliche, halte ich nicht für ursprQDglich , sondern etwa fflr gleichzeitig 
mit der Anlage der Busskapelle (von der hernach das Weitere). Ks ist 
mir auch gegenwärtig noch am Wahrscheinlichsten , dass ursprflnglich der 
Chor un,d das gesammte Querschiff durch einen zusammenhängenden 
Kryptenbau ausgefüllt wurde, wie ein solcher in der Schlosskirche von 
Quedlinburg noch vorhanden ist. — Sehr merkwürdig ist ferner die Ver- 
änderung, welche die Kirche an ihrer Westseite, ohne Zweifel bereits im 
elften Jahrhundert, erlitten hat: die Einrichtung des westlichen Chores, 
unter dem wiederum eine Krypta vorhanden ist und zu dessen Seiten sich 
zwei Rundthürme erheben. Die genannten Thürme scheinen mir gleich- 
zeitig mit dieser Umänderung des Baues und nicht bereits der ursprüng- 
lichen Anlage angehOrig. Wenigstens deutet darauf die Disposition des 
Grundrisses hin; auch habe ich bei Untersuchung der Monumente in den 
Rheinlanden neuerlich die Bemerkung gemacht, dass runde (oder halbrund 
vortretende) Thörme auf der Westseite der Kirchen , mehrfach zugleich in 
Verbindung mit der Anlage einer westlichen Chornische, im elften Jahr- 
hundert, namentlich seit der grandiosen Westfa<;ade des Domes von Trier, 
eine keineswegs seltene Erscheinung im deutschen Kirchenbau ausmachen. 
— Ganz eigenthdmlich ist sodann die Anlage der sogenannten Busskapelle, 
eines kryptenartigen Einbaues im sQdlichen SeitenschiiT, zur Seite des stld- 
lichen Querschitlfldgels, die gleichfalls dem elften Jahrhundert anzuge- 
hören scheint. Der Herausgeber hat das Verdienst, die ungemein inte- 
ressante Dekoration, welche die dem Innern der Kirche zugewandten 
Wände dieser Kapelle .schmflckt, von allen störenden Anbauten befreit 
und uns in vortrefTlichcn Abbildungen mitgetheilt zu haben. Diese De- 
koration ist verschiedenartig, theils aus Sieinsculpturen , theils aus auf- 
gesetzten Stuccoreliefs bestehend. Die Steiusculpturen bilden reiche urna- 
mentistische Einfassungen, in welche tlgarliche Darstellungen verwebt sind; 
ihr ganzer Charakter und die rohe Behandlungsweise deuten nach meiner 
Ansiclit entschieden auf das elfte Jahrhundert. Einige SteinHguren aind 
später, bei einer Veränderung der Dekoration, abgemeisselt worden. Die 
Stuccoreliefs sind einzelne Figuren, heilige Personen und (wie es scheint) 
eine Bildnissgestalt; nach meiner Ansicht gehören sie .sämmtlich — und 
nicht bloss, wie der Uerausgebur will, nur die letztere — der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts, an. Sic sind zum Theil von merk- 
wQrdig trefflicher Arbeit, in der sich der Aufschwung jener Kunst, 
die in den Wechselburger und Freiberger Arbeiten zu so hohen Re- 
sultaten gelangt, bereits ankQndigt ; zum Theil sind sie minder aus- 
gezeichnet, doch deuten die Eigenthümlichkeiten des Styls auch hier 
bestimmt auf die spätere Zeit. Es wären bei diesen Gegenständen 
noch manche nähere Bemerkungen, über sie selbst und Ober die künst- 
lerischen Eigenthümlichkeiten jener Epoche, zu machen; der gegebene 
Raum des Kunstblatts nöihigt mich aber, mich kurz zu fassen. — Sehr 
interessante architektonische Reste des zwölften Jahrhunderts erscheinen 
sodann in den nicht zerstörten Theilen des Kreuzganges, von denen eben- 
falls Abbildungen der Details mitgetheilt werden. — Endlich giebl der 
Herausgeber noch <len Umriss eines Hildes, welches den Stifter von Gern- 
rode, den bekannten Markgrafen Gero (gest. 905) darstellt. Das Bild selbst 
ist sehr jung (um löOO), hat aber allen Anschein, dass es nach einem 
Originalwerke aus Gero'» Zeit, etwa nach seinem Grabsteine, gefertigt sei; 
für die Geschichte der Kunst ist es natürlich ohne Werth, sehr interessant 
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abff fttr tfe Gwdiiclito 6m KotMn», in welchem ittan «iederam ein hy- 
santiBisifmdeB Element erkennt. Der gegen w l t t ig vorhenden^ Gnibttein 

des Markerafpn gehört dorn Anfnnpe des 16ten .lahrhundcTt« an; vielleirht 
ward jeiii s Bild gefertigt, um die Erinnerang an den ureprflnglichen Grab- 
stein zu bewahren. 

Die flbrigen DeoInMle, welche in den genannten Abednrftte dei 
Mtriditeben Werkes vorgefahrt werden , sind jönRer ; sie vergegenwirü- 
gen auf inferessante Weise <1i'^ spateren Entw i( kclungssladien der mittel- 
alterlichen Kunst. Den spätesten Arr hitekliiren von (Wernrode schliesst 
sich die Kirche vun Pötnitz, unfern von Dessau, an Es ist eine spftt- 
romanitdie Basilika * besondere nerk-wtrdig dadnreh, data die Sinlen nnd 
Pfeiler, weldie nrsprtlnglich die Sthiffe trennten, bereits durch SpitzbSgen 
▼eibnnden werden. (Weiter unten werflr irh zwei noch merkwflrdi«jerc 
Basiliken dieser, in Deutschland bisher unbekannten Gattung anfahren. 
Der Her;uisgeber setzt die Erbannng der Kirche Yon Pötnitz bald nach 
1198, In welehem Jihre daselbit eine Pnrochie gestiftet wurde. Herr- Dr. 
C. R. Lepsius, in seiner mitcn nfiher zu beepreehenden Sdirifl, weist ans 
der Stiftungsurkunde nach, drtss damals in Pntnifz schon eine Kirrhp vor- 
handen sein musste, dass dies Gebäude demnach, dem von. ihm verfoch- 
tenen System zufolge, wohl in'a elfte Jaiiilmndert gehSfen werde. Diee let 
aber eine gnni wUlkarlicbe Annahnie; eben so gnt kann die gegenwartig 
vntfliandene Kirche a<jrh erst geraume Zeit nach der SfiffnnL' der Parorhie 
gebaut ?iein. Das Ornament der Säulen de\itet mit Entschiedenheit auf die 
frühere Zeit des 13ten Jahrhunderts.) — Hierauf ist die ehemalige Kloster- 
kirche, jetzige Schloeskirche sn Nienburg an der Saale so betrachten: 
Die 2Mt Aver Erbauung ist nicht bekannt; der Banstyl giebt darflber je- 
doch genflgende Auskunft. F> sind in ihr zwei vor^-rhitMirne Sfylr zu be- 
merken. Chor und QnersdiiiV crsrlieinen als die ältereji Theile: sie sind 
consequent spitzbogig gebildet, einfach, aber noch immer in romanischer 
Behandhiag dee Details, In derjenigen Welse, Wie Dentsckland ans der 
frtlhern Zeit des 13len luhrlniiKicrts man< he bemerkenswerthc Beispiele 
cnthült. Die innere Anoniniinir lies ('horschlusses ist sehr interessant. 
Das SchifT bildet die unmittelbare Fortsetzung des mit dem Chore begon- 
nenen Baues} doch erscheint hier der gothische Baustyl bereits vollst&ndig, 
abtekon noch in aeiner primitiven Pom,' entwickelt CoBpodtion nnd 
Behandlung zeigen hier die grOeite Verwandtschaft mit der im .7. 1235 ge- 
grflndetcn Klisabethkirhe von Marturg, dfiiton f»nmit ntirh auf dieselbe 
Baujteriode. Ks ist seither in den sächsischuu liegenden noch keine Kirche 
dieser Gattung bekannt geworden. In bedauern ist — nnd der mehrta 
Beraiageber mOge mir diese Bemerknng nicht verargen ! — dass es an ge- 
nflgenden Profilzeichnungen der wichtigsten architektonischen Details, der 
Gew(51bgnrte, des Fenslrrstabwerks u. s. w. , fehlt; es wflrden sich daraus 
noch sichrere Belehrungen (iber die Bauzeit und über den Knustwerth der 
Kirche eckOpfen lassen; es wOrde eich dann namentliidi aneh enteehelden 
laeaent ob das Gewöli«* dea 6chiiTes der ursprangUeben Anlaire. oder ob 
es einer späteren Vollciuhinffs/oit oder oiiier Hr^fanration des Baue« an- 
gehört, wozu dio, zwar vortrclVliih lithographirte Perspective des Innern 
auf Taf. 14 nicht hinrcidicnd Gelegenheit bietet. — Sehr merkwürdig ist 
eodano der in dieeer Kirche vorhandene groeae Grabetein dea Markgraflni 
Dilmar nad eeinea Solinae Gero von 1S50. Von beaditeneweitkem 
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Kunstwerth, gibt derselbe zugleich eine sehr in's fiünzelne gehende Be- 
lehrung über da» ritterliche Kostöm dieftrr Zeit. 

Die Baudeulimaic . so wie eini-^e minder wichtige bildnerische Denk- 
male der Sladt Zerbst werden auf 9 Tafeln vorgeführt. Besonders be- 
merkenswertb ist unter diesen ein zierliches, im spStromanischen Baustyle 
ausgeführtes Portal der dortigen BartbolomUikirche.* welche im J. 1*215 
vollendet, später jedoch raanuigfach verändert worden ist. Sodann mehrere 
Monumente aus der Späizeit der gothischen Architektur: die in der zwei- 
ten lltUfte des löten Jahrhunderts gebaute Nicolaikirche, im Innern den 
ruhig kahueu, massenhaften Charakter der Monumente in den baltischen 
Ländern tragend, im Aeusseru dagegen, besonders am Chorschluss, mehr 
in der westlich deutschen Bauweise dekorirt. auch durch ein reiches Schnilz- 
werk an den Chorslühlen bemerkenswerth; tind die Giebel des Rathhauses 
aus den Jahren 1479 und 14!41, reiche Backsteinbnuten, wiederum im Style 
der in den baltischen Ländern üblichen Architektur ausgeführt. — End- 
lich die gleichfalls spätgothischen Monumente von Bernburg, unter 
denen vornehmlich die Marienkirche, der Nicolaikircbe von Zerbst gleich- 
zeitig, sich durch die äus.serst brillante Dekoration des Chorscblusses aus- 
zeichnet. In der Ruine der dortigen Augtistinerklosterkirche ist, als ein 
eigenthümliches Werk, eine mit der Wand verbundene Steinkanzel, die 
von ausserhalb mittelst einer Thür betreten ward, zu bemerkten. 

Die zweite Abtheiluug des Puttrich'schen Werks begreift bekanntlich 
die Denkmale der preussischen Provinz Sachsen. Auch hievon sind, seit 
die vier ersten Lieferungen derselben, die Monumente von Merseburg, 
Memleben etc. umfassend, in diesen Blättern besprochen wurden, sehr be- 
deutende Forlsetzungen erschienen. Lieferung 5 und 0 enthalten, unter 
gemeinsamem Titel, die Denkmale von Schulpforta, in 15 Seiten Text 
und 10 Blättern bildlicher Darstellung. Sehr wichtig ist unter diesen zu- 
nächst der Chor der Klosterkirche, zufolge einer Bauiuschrifl im J. 1251 
gegründet und zufolge einer urkundlichen Nachricht im J. 1268 geweiht, 
für die Entfaltung «1er frübgothiscben Architektur in diesem cngbegreuzten 
Zeiträume somit ein vorzüglici»f*t entscheidendes Zeugnis». l>ie bildlichen 
Darstellungen, namentlich auch die in schöner künstlerischer Wirkung ge- 
haltene Ansicht des Innern (gez. von C. Werner, lith. von Schlick) 
geben hier eine genügende Anschauung. Der grünsere Tbeil des SchitTes 
der Kirche schliessi noch (was der Herausgeber übersehen) eine ältere .An- 
lage romanischen Stsles in sich ein; der westliche Theil desselben gebJ^rt 
dem Ilten Jahrhundert an. Das seltsame und etwas rohe Sculpturwerk 
der Kreuzigung, im Giebel der Kirche, ist auf einem besonderen Blatte 
in genügender (irösse abgebildet. Ausserdem sind die spätromanischen 
Theile de» Kreuzgange», von denen u. a. eine meisterhaft lithographirte 
Ansicht von Chapuy, nach einer Ansicht von Kirchner vorliegt, so 
wie die zierliche, gleichfalls spätromanische Abtkapelle bemerkenswerth. 

Lief. 7 u. S bilden ebenfalls ein Ganzes; sie sind den Denkmälern von 
Preiburg an der Uustrut ecwitlmet Der Text. 22 Seiten, ist gr^tss- 
tentheils von Hrn. Landrath Lepsius gearbeitet; ihm srhliessen sieh 
wiederum zehn Blätter mit Abbildungen an. Hier wird uns zunächst die 
interessante Stadtkirchc vun Freiburg vorgeführt, ein (icbäude aus ver- 
schiedenen Buuepocben, in seiner urbprünglichen Anlage spätromanisch mit 
vorherrschendem Spitzbogen im Innern, — in einem architeklonisrhen 
Systeme, welches Deulscblund eigcntliünilicli, dessen Zeilbestimmung 
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einstweilen aber noch eine Streitfrage ist, und Ober welches weiter unten 
etwas näher berichtet werden soll. Der Chor ist zierlich gothisch; die Pfei- 
lerstellungen des Schiffs gehören einer ziemlich rohen Erneuung des Daues 
aus spfttgothischer Zeit an. — Sodann die Schlosskapelle, auf der Burg von 
Freiburg, eine jener Doppelkapellen, deren man auf deutschen Fflrsten- 
eitzen aus der Periode um r2(X) mehrere findet. Dies kleine Gebäude, 
und vornehmlich die obere Kapelle , gehört zu den allerinteressantesten 
und zu den allergeschmackvoUslen Werken, welche die deutsche Kunst 
des späiromanischen Styles hervorgebracht hat; es ist in seinen Formen 
und vornehmlich in den Ornamenten eine Feinheit, eine Reinheit, ein Adel, 
dergleichen man bei Bauwerken desselben Styles anderweitig in Deutsch- 
land gewiss nur selten und ausserhalb Deutschlands gewiss noch viel sel- 
tener finden dürfte. Wir sind dem Herausgeber für diese Mittheilung allen 
Dank schuldig. Aber die reine Classicität jener Formen lässt uns wün- 
schen, dass dieselben zugleich auch (was freilich in Hrn. Puttrlchs Plan 
nicht liegen konnte) in Abbildungen eines grössern Maassstabes, als die 
, schönsten Vorbilder in ihrer Art veröffentlicht werden möchten »). 

Die nächstfolgeuden Lieferungen der zweiten Abtheilung sind den Denk- 
malen von Naumburg au der Saale, vornehmlich dem dortigen Dome 
und seinen Bildwerken gewidmet. Hievon liegt bereits eine Reihenfolge 
lithographirter Blätter vor. in denen uns äussere und innere Ansichten 
dieses mehrfach merkwürdigen Gebäudes, Abbildungen seiner schönen De- 
tails und zugleich vorzüglich gelungene Abbildungen der grossen Statuen 
im westlichen Chore des Doms, welche letzteren, dem 13ten Jahrhundert 
angehörig, für die Gesrhichte der deutschen Sculptur von so ausserordent- 
licher Wichtigkeit sind, dargeboten werden. Da diese Mittheilungen aber 
noch bei Weitem nicht vollständig sind, da namentlich auch noch der dazu 
gehörige Text fehlt, so mag ein näherer Bericht Ober dieselben so lange 
ausgesetzt bleiben , bis wir das Ganze zu bcurtheilen im Stande sind. 
(Weiter unten werde ich jedoch Gelegenheit haben, meine Ansicht über 
einen Theil der Baugeschichte des Nauraburger Domes "vorzulegen.) 

Als ein besonderes Werk dürfte von Hrn. Puttrich eine Reihe von 
colorirten Zeichnungen herausgegeben werden, welche er kürzlich nach den 
merkv^flrdigen Stuckreliefs an den Brüstungswänden des Chores der Lieb- 
fraucnkirchc zu Halberstndt hat anfertigen lassen. Es sind grosse Ge- 
stalten des Erlösers, der h. Jungfrau und der zwölf Apostel, jede inner- 
halb einer reich dekorirten Nische spätromanischen Styles sitzend-, die alte 
farbige Bemalung derselben ist unter der späteren Tünche, mit der sie 
überstrichen worden, wieder zum Vorschein gebracht und in den Zeich- 
nungen genau wiedergegeben. Für die deutsche Sculptur des zwölften 
Jahrhunderts gehören diese Arbeiten, wieder als eigenthflmlich lebenvolle 
un«l gehallreiche Vorstufen für die Wechselburger etc. Arbeiten, zu den 
interessantesten Beispielen; die Zeichnungen enthalten ein sehr gelungenes 
Abbild ihres Styles. Eins der Reliefs habe ich bereits vor geraumer Zeit 
(im Museum, 1833, No. 13) in einer Urarisszeichnung mitgetheilt '). — Es 

^) Hr. Prof. J. M. Manch, Jetzt in Stuttgart, hat früher grosse Abbildun- 
gen von d^n Details der Freibtirger Schlosskapelle gefertigt, deren Schönheit alle 
Wünsche befriedigt und die sich u. a. im wisseuschartlichen Kanstverein za 
Berlin eines ungetheilten Beifalls zu erfreuen hatten. Möge Ilr. Manch Zeit und 
^ Müsse finden, um dieselben, wie es seine Absicht war, herauszugeben! 
•) Vergl. Kl. Sehr. I, S. 138. 
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M wa -wABtelMi «nd xn hoffen, dan Hr. Piittiic]i.lBr-to MltaiM'BfiBr 
«ad fflr die groMen Ofifer, iiit denen er seine Untetnehmiingen zur Aos- 

fflhrung bringt, durch eine umfassende TlMÜnaluM iroA-SeiMB dea de«t- 
achen Volkes entschädigt werden möge. 

Den aächaischen Denkmalen reihen wir tmichat an: 

Die Alterthümer und Kanstdenkmale des Erlauchten Hauses 
Hohenaollem; herausgegeben von B. Frhrp. y. Stlllfried. 

ücber das erste Heft dieses grossartig angelegten Werkes habe ich in 
No. 51 des Kunstblatta vom J. 1839 gesprochen. Seitdem liegen zwei neue 
H«fl« vor, in denen tieh dieselbe GrOiidlichkeit historiacher FonchQBg, 
dieselbe SorgfaU* In der Anflkasniig idterthiliDUclier Kunatgegenstftnde und 
dieselbe Eleganz der Ans!«tat(nng, wie im ersten Hefte, kund geben. Jedes 
Heft enthält sechs, zum Theil colorirte Blätter bildlicher Darstellung (in 
gross Folio) nebst dem entsprechenden historisch -kritischen Texte, in 
welchen venehiedene kleinere Darstellangen eingedrückt sind. Dem Piene 
det Werks gemäss ist nicht alles Mitgetheilte auf die Kunst bezflgUch, so 
namentlich nicht die Facsimile's seltner und merkwördiger Urkunden. Doch 
kann ich, obgleich diese Gegenstände nicht vor das Forum des Kunstblatta 
gehören, nicht unterlassen, des im zweiten Heft gegebenen Facsimile^s tu 
gedenken, indem dasselbe die völlig tlusebende Machahmong des alten 
Pefgamentblattes mit seiner Schrift, somit in der That die seltene Ausbil* 
dnng einer eigentharalirhon Kunstfertigkeit zur Erscheinung bringt. — 
Unter den wichtigeren Mittheilungen für die kunsthistorische Forschung ist 
im zweiten Hefte die Darstellung der Klosterkirche von Alpirebeeh im 
8ehwanwa1de, am Flnme Rinsig, twischeo Ftendenatadt und ^bihach, 
zu nennen. Risse, Ansichten und Detailzeichnongen geben davon eine 
vollkommen geuQgende An^srhanung. Die Kirrhe , im J. 1099 geweiht, 
erscheint als eine Säulenbasilika; die Säulen mit einfachen, unten abge- 
nndeten Wttrfelkapitllen, zwei der letaleren Jedoch reicher nnd in einer 
für daa elfte Jahrhundert sehr charakteristischen Weise dekerlrt (die Basen 
dieser Säulen denen in der Schottenkirr lie zu Regensburg ganz entsprechend). 
Auch ein alter, reich ornamentirter Pfortenring von Bronze, aus derselben 
Periode ist zu bemerken. Sehr eigenthOmlich ist die Absis des Chors. 
Vnr ihr Untertheil gehOrt dem alten Ben an; in der Vitte wird sie dnreh 
ein kleines Grabgewölbe ausgefallt (eine eigentliche Krypta ist nicht vor- 
handen); zu den Seiten des Gewölbes sind, ebenfalls noch im Einschluss 
der Absis, halbrunde Nischen angeordnet. Der Oberbau der Absis ver- 
dankt einer Bauveränderung vom J. 1337 sein Dasein; er hat somit go- 
thische Formen nnd verwandelt die halbkreismnde Gmndlinie in eine 
dftiieitig gebrochene; dabei treten aber die Ecken des Oberbaues im Aeus- 
seren Ober den halbrunden Unterbau vor nnd werden zu diesem Behufe 
von Säulen getragen, eine Einrichtung, die sich überaus seltsam macht. — 
Daa dritte Heft bringt verschiedene Ansichten des Berges und der Barg 
Hohen aollern, deren erhaltene Banlidikeiten (ndem kein kmiathiatorl- 
sches Interesse mehr haben. Sehr merkwflrdig aber sind einige Stein- 
reliefs, die sich gegenwärtig im Altarraume der dortigen Michaeliskapelle 
vorfinden und deren ganze Beachaffenheit, die hOchst einfache Behandlung 

Bscltr* Klcto« SckriftM. D. t4 
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•owoM wie die tliBiiitlfclieii ESgeiitlitalldikellMi -det Stylet, «Bf die Mk- 
leit des eilten Jahrhunderts zu deuten scheiDt. Sie werden nns in «Imt 

sehr charaktervollen Abbildung niitcetheilt. Es sind drei grosse Platten, 
die eine stellt den Erzengel Michael dar und darunter die heil, drei Kö- 
nige, die sich merkw iirdiger Weise der GestaH des sitzenden Erlösers (nicht 
der h. Jnngfirau) entgegenbewegen; die beiden «ndern, ^mdietdcke efnei 
gtOiScnn Ganzen, enthalten jede eine stehende Apostel6|^. Der Heraus- 
geber macht es sehr wahrscheinlich, dass diese Arbeiten ursprOoglich den 
Giebel einer älteren, an dieser Stelle beßndlich gewesenen Kapelle ge- 
schmflckt haben. — Aasserdem enthält das dritte Heft noch die Abbildung 
eines Knpfierbecitens, welches mit Scbmelsmaleiei gesdimllciLt ist.niid iiik 
im Stiftsschatze des Klosters Tepl in Böhmen befindet. Es gehört der 
Zeit am Schlüsse des zwölften Jahrhunderts an; die darauf enthaltenen 
Wappen deuten auf die Verbindungen, in welchen die ndrnbergischen 
Burggrafen am dem Ärase Hobemollem mit dem fruii4leiiäi«& Königs- 
hause standen. ' 
' Von den 

Bandenkmalen der {tOmiiclien Periode und des Mittelaltert in 
Trier nnd seiner Umgebung, heiantgeg. von dff.HT. Sclimidt, 

iflt ebenliillB, s^t idi die IHÜieren liefemngen derselben in No. 58 it dee 

Kunstblatts vom J. 1840 besprochen habe, eine neue Lieferung, die dritte, 
erschienen. Die vorgenannten Werke hatten nicht bloss den Zweck, wis- 
senschaftlich zu belehren, sondern zugleich durch selbständig kOnstlerische 
Darstelinng der besj^roohenen Gegenstlnde m naterhalten und sokheige- 
stalt eine möglidist ausgebreitete Theilnahme hervorzurufen. Hr. Schmidt 
hat diesem Nebenzweck von vornherein entsagt; er giebt keine malerischen 
Ansichten, keine, mit den Spielen des Lichts und des Helldunkels ausge- 
statteten Perspectiven; er begnügt sich vielmehr mit einfachen, zumeist mit 
streng geometritehen Lineaneichnungen. DaflBr aber entscbidigt er reieh- 
lieh durch die Art und Weise, mit welcher er die kflnstlerische Struktur, 
den ästhetischen Organismus der Hauwerke vor nns zu entwickeln veiss, 
durch die sichere Auffassung des Stjle» und seiner etwa vorhandenen Un- 
terschiede, durch den scharfen Blick fflr das architektonische Detail und 
die treiiliehen, charaktervollen Profildurchschnitte, weldie er Yon dm 
architektonischen Gliederungen vorlegt. In allen diesen Beziehungen ist 
sein Werk geradehin als ein Musterwerk zu bezeiclmen; der kunsthistori- 
schen Forschung, als einer sehr ernsten wissenschai iiichen Disciplin, ist 
hier die sicherste Grundlage gegeben ; und sieht bloss für die Architektur, 
auch fflr die bildende Kunst finden wir hier manche schttsbare Beitrlgo. 
Die vorliegende dritte Lieferung (10 Ktipfertafeln in Folio und 68 Seiten 
Text iu (,)uart enthaltend) bringt einen sehr grossen Ueichthum verschie- 
denartiger Gegenstände; es sind darin nicht weniger als zwölf Baulich- 
keiten aus den verschiedensten Perioden des Mittelalters behandelt und 
logleich einige ausfnhrlidie Darstellungen von Sculpturwerken gegeben. 
Diese Werke gehören den verschiedensten Ge^^enden des s^egenwSrtigen 
Regierungsbezirkes Trier an, so dass das Schniidt'sche Werk nunmehr fast 
alle wichtigeren Monumente des Mittelalters, welche in den Trier'schen 
Landen vorhaaden sind, vqrfohct. Einige der Monumente, mit denen nns 
die dritte Liefenmg bekannt macht, sind wiederum von sehr hohem In- 
teresse tüi die kunsthistMlsche Forschung: diese sind mit vonflgliclier 
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Sorgfalt und Ausführlichkeit behandelt; bei den andern, die nicht in glei- 
chem Grade wichtig erscheinen, hat Hr. Schmidt sich, wohl um sein Werk 
nicht tlber die vorgereichneten Schranken auszudehnen, mit minder um- 
fassender Darstellung begnügt. Indem dies Verfahren im Allgemeinen nur 
zu billigen ist, mus« ich doch bemerken, dass dadurch bei dereinen oder 
der andern Mittbeilung gleichwohl manch ein charakteristischer Punkt, der 
in den allgemeinen kuuslhistorischen Entwickelungsgang mit eingreift, 
übersehen wurde. Ich hatte kürzlich Gelegenheit, die hier vorgeführten 
Monumente an Ort und Stelle zu untersuchen, und werde den folgenden 
Notizen hie und da eine meiner eigenen Bemerkungen beifügen. Ich 
nenne die Monumente in ihrer kunsthistorischen Folge. 

Als das älteste erscheint eine achteckige Kapelle zu Mettlach an der 
Saar, etwa noch dem elften Jahrhundert angehörig, später auf geschmack- 
voll gothische Weise umgebaut, gegenwärtig eine überaus malerische 
Ruine. Nach meiner Ansicht war diese Kapelle ursprünglich ein baptiste- 
rienarliger Bau, ähnlich der Münsterkirche zu Aachen und der Kirche zu 
Ottmarsheim im Klsass, von dem man, zur Zeit der genannten Bauverän- 
derung, den Umgang und die darüber befindlich gewesenen Emporen dürfte 
abgerissen haben. Auf das elfte Jahrhundert scheinen mir die alten (von 
Hrn. Schmidt nicht dargestellten) Kämpfergesimse der Pfeiler zu deuten. — 
Beträchtlich jünger ist die Kirche zu Merz ig an der Saar. In ihrer gan- 
zen Dekoration trägt diese Kirche ein spätromanisches Gepräge, mit allerlei 
phantastischen und zum Theil auch schon barocken Umbildungen, wie 
dergleichen an den rheinländisclien Kirchen dieses Slyles nicht selten ist. 
Zwischen den Fenstern der Seitenschiffe sind Wandstreifen angeordnet, die 
bereits in die Bildungsweise gothischer Streben übergehen. Die Kirche ist 
eine Säuleubasilika; vorzüglich merkwürdig aber ist es, dass die Säulen 
bereits durch Spitzbögen verbunden werden, und zwar so. dass die Spitz- 
bögen der südlichen Säulenreihe nur wenig über den Halbkreis erhöht, 
die der nördlichen Reihe dagegen eutschiedetier ausgesprochen erscheinen. 
In dieser Verbindung von Säulen und Spitzbögen steht die Kirche zu 
Merzig, auf sehr merkwürdige Weise, den normannisch - sicilianischen Bau- 
werken parallel. Ich nenne hiebei noch eine andre Kirche verwandten, 
aber etwas älteren Styls, die. gleichfalls im Regierungsbezirk Trier, hart 
an der luxemburgischen Grenze liegt. Es ist die kleine Basilika de« 
Dorfes Roth an der Our; Hr. Schmidt hat dieselbe nicht in sein Werk 
aufgenommen. In dieser Basilika wechseln Pfeiler mit Säulen. Die Pfeiler 
sind (wie auch anderweitig Beispiele der Art vorkommen) durch grössere 
Halbkreisbögen verbunden; die kleineren Bögen aber, welche, im Ein- 
schluss jener grösseren, von den Säulen getragen werden, haben bereits 
die Form des selbständigen Spitzbogens. Die Säulen selbst haben noch 
ein ziemlich streng romanisches Gepräge'). Diese beiden Kirchen, sowie 

*) Roth liegt auf steilem Felsen Ober der Our. Jenseit, schon auf Inxem- 
bargischem Gebiet, im tinfen ThaUesael, den eine Qppig südliche Vt*getatlon 
erfüllt, liegt das .Städtchen Vi an den. Das letztere zMit sich um einen Fels- 
▼orsprung hin, den das mächtige Schloss vun Vianden, jftzt eine höchst gross- 
artige Raine, krönt. Dies Scbloss enthält wiederum die schönsten und im edel- 
sten Oesrhmack ausgebildeten B.iutheile spätromanischeri .Styles; vorzüglich merk- 
würdig durch eigenthümltcbe Anlage, und durch eigenthümliche Behandlung dieses 
Stjls aasgezeichnet, ist die Kapelle des Schlosses. Der Haler Hr. Ponsart 
war bei meiner Anwesenheil daselbst mit Aufuahme der interessantesten Theile 
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dlihriRili augelührte des Dorfes Pötnitz, enthalten demnach eigenthlMHl 
iHlei««lrin»^>8«Mllmgen Jenet epfttranuuiiMlMB IMtergtngMtyls, weldMr 

ttr-Torberoitun<; zum ^ethischen Banstyle. in sidi eiätdiUesst. — Ein a»- 
iMM) eV'fiifalls lu'Mhst oiüenthQiTiHrhP!» und mcrkwATdiges Beispiel eben 
dl^es Uebergaugsstvls, \v»'l(h«^s im Sc hmidi'scbeD Werke dargestellt wird, 
ist die Kirche des ehemaligen NüDoenklosteit 8itir Tliomts, is Aev ftd-" 
y mm\ ■Iffm i im i -yfllyin 'ti^ »l i i ftwl <|\i|M i g i l «irnj^im n. olm» eoDdtr- 
Heh Welchen Schmuck, aber in M<hl<^^rfiil^eristi8chen und ent-rbip'!' non 
Formen ausscführt : flio «o.-tIi( lif Hülfte der Kirrhe wird, wie nicht selten 
bei den Kirchen von Nonueuklüsteru und sonstigen^ weiblichen Stiften, 
dittdi eUle geiliinilge'Tfni««» ftvag«fttUt fietönMriVklitlK vnd fUrMI 
jOyiannimgen in der deatschen Architektargesebichte entscheidend ist es, 
dlpflt« die Bauzeit dieser Kirche feststeht, indem sie, nach insrhriftlicher 
und anderweitig urkundlicher Nachricht, im J. 1222 einireweihl und 1225 
▼olleadet worden ist. — Diesen Gebäuden ist zuuächüt noch die anspre- 
AMie, deiMiben PmMte «ngehOrig« Ptftde 4m BtiMe «tu den dnl 
KObigen" in Trier anzureihen. 

Die eifrcutlichc Perle unter den Mitthciliinpen der vorliefrenden Lie- 
ferung ist die Kirche zu Otfenbach am Glan, lieber ihre bauzeit ist 
9iclito bekannt; der Styl, ia welchem tie ausgeführt ist, deutet daimn^ 
d«» iie «twn Im dritten Jnhrteknt. de» Utet.il i l iiteiami U tii m^ 
wurde. Sie ist eins der allermerkwardigsten MH^fOthlschen Bauwerke in 
Deutschland, und sie bildet als solches ein unjemein interessantes Seiten- 
•tflck zu der im J. gegründeten Liebfraueukirche zu Trier (Uef. 1 

MScMdt). Abir ipliiMl:die leutmv tat dwi ^liüiU» « » 
gotbitdMB ^olettpiindp' herr o r gegn a ie n tot, llsst die Kirche von Offen- 
bach ihren Ursprung aus dem nationell deutschen Princip des gegliederten 
romanischen Pfeilers deutlichst erkennen; und gerade diese Erscheinung 
iet ein recht charakteristisches Merkzeichen, wie die deutsche Kunst von 
▼onhetein .dnnnf ratgeheo monte, din Bimeitigkeit der fimntlMedMi 
Grandform (die tDerdii^ twnr für die Bntwickelung des gothischen Styles 
nothwendis war) zu einem mehr organischen Leben durchzubilden '). 
Uebrij^ens ist von ausschliesslich romanischen Elementen in der in Hede 
itebeudcu Kirche kaum etwas anderes zu bemerken, alt die noch nicht 
beeeitigie« Randbngenfrieee im Aenatem nnd gewisse -plMaiutiMh» Orat* 
mente in den Kapitalen; in allem Uebrigen herrscht bereits entschiedefe, 
ob anch noch sehr strenjr und noch ijebundcn. die solhische (Mdiihlsweise 
vor. lieber das Einzelne, über die Heiuheit in der Formation der Glie- 
derungen, aber deren steigende Efltwickelung, Ausbildung und LiMrtBg 
in dem (wohl nnr liemlidi- langsamen) Fortschritt des Baues kai»4ch nnt 
auf die trcfHidtcn BlStter des Schmidt'schen Werkes verweisen. Leider 
ist der (JHcubacher Kirche, deren technische Atisfflhrun^ auch, trotz 
mancher befremdlichen tusymmetrie im Grundplau, rühmlichst erwähnt 
werden mufs« nur wenig , mehr als Gfaor ond Querschiff erlmltiK.« Bin 
andres frahgothiiches Gebiude, um ein Weniges jtmfiu als das ebenge- 

des Schlosses bssehlftlft, um disselbeu spitsr in Uthogrsphliteo Anstehtso hm^ 

auszugeben. 

*) Niher aaf die oben aogudeuteten VerbiltDisse einzugeben, ist hier nicht 
der Ort, Ich verweise aaf iss, WM leh In meinem Handbuch der KnnsItsseUeiita 
6b«r die £atwiekslani des fotUseksn Bsnstjrls fssagt Imbt. 
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nannte, dabei aber von grosser Einfachheit in der Bildung der Detail- 
fonnen, ist die Kirche zu Tholey. Hr. Schmidt giebt von dieser Kirche 
nur den sehr wohldisponirten Grundriss; einige der Einzelheiten des Baues 
iK'iren ebenfalls wQnschenswerth gewesen, indem sie (neben der Formen- 
Meise mancher andern Bauten, die sich in den Rheinlanden vorfinden) es 
erkennen lassen, wie diejenige Verflachung der Formen, die zumeist erst 
in der spfitgothischcn Zeit vorherrschend wird, doch auch schon früh da 
eintrat, wo der Sinn und vielleicht die Mittel zu einer reicheren, mehr 
lebenvollen Durchbildung fehlen mochten. — Die Stiftskirche zu Kyll- 
burg, inschriftlich im J. 1276 begonnen, zeigt wohlgebildete golhische 
Formen; doch ist die ganze Anlage einfach, daher von Hrn. Schmidt auch 
nur das Nothwendigste zu ihrer Darstellung gegeben. Der Kreuzgang 
neben der Kirche gehört einer späteren Zeit des gothischen Styls an. — An 
der Kirche zu St. Arnual, bei SaarbrOcken, haben Chor und Querschiff 
noch frühgothische Formen; das Schiff hat scheinbar einen ziemlich spät- 
gothischen Charakter; doch findet sich am Portal eine Inschrift, die von 
dem Beginne des Baues bereits im J. 1315 Kunde giebt. Diese Kirche ist 
durch eine grosse Anzahl von Grabmouumenten, zumeist der gräflich nas- 
sau-saarbrück'schen Familie, ausgezeichnet; von den merkwürdigsten der- 
selben, aus dem 15ten und 16ten Jahrhundert, auch von einem interes- 
santen spätgoihischen Taufsteine, giebt Hr. Schmidt Abbildnngen in sau- 
berer Umrisszeichnung. — Die übrigen Mittheilungen betreffen: das bril- 
lant gothische Portal der Jesuiten-, früher Minoritenkirche in Trier; die 
Kirche zu St. Wendel, eine der schönsten Kirchen aus spätgolbiscber 
Zeit, die besonders durch das ungemein glückliche räumliche Verhältniss 
des Innern ausgezeichnet ist, mit ihrer vortrefflich gearbeiteten Steiukanzel 
vom J. 1462; das Hospital zu Cues an der Mosel, gestiftet bald nach der 
Mitte des 15ten Jahrhunderts, und die einfache, aber sehr ansprechende 
Kapelle desselben; sowie das, etwa derselben Zeit angehörige Hathhaus 
pZur Steipe" in Trier. 

Die Römrrmonumente von Trier und der dortigen Gegend werden 
die vierte Lieferung der Schmidfschen Baudenkmale ausmachen. Wir 
haben indess von der Thätigkeit und von dem Eifer , mit welchem Herr 
Schmidt sich der Erforschung der Denkmale des vaterländischen Alter- 
thums gewidmet hat, auch noch anderen interessanten und belehrenden Mit- 
Iheilungen entgegenzusehen. Kürzlich war er zu diesem Behuf mit einer 
Aufnahme der höchst merkwürdigen Klosterkirche zu Laach, unfern von 
Andernach, beschäftigt. Diese Kirche, in der ersten Hälfte dos zwölften 
Jahrhunderts erbaut, ist eins der grossartigsten und reichsten Beispiele des 
Btreogea romanischen Baustyls in Deutschland; sie ist in diesem Betracht 
um so wichtiger, als sie, wie vielleicht kein zweites Beispiel der Art vor- 
banden ist, durchaus als ein Ganzes aus Einem Gusse und von in sich 
völlig übereinstimmendem Style dasteht. Nur cler zierliche Porticus an 
ihrer Westseite ist in der Zeit des spätromanischen Baustyls hinzugefügt 
worden. Was Hr. Boisser^e in seinen Denkmalen der Baukunt^t am Nieder- 
rhein etc. über die Laacher Kirche mitgetheilt hat, rci(hi nicht hin, um 
dies Gebäude eenügeud würdigen zu können; es wird somit durch das zu 
erwartende Schmidt'sche Werk eine wesentliche Lücke in unserra Material 
zum Studium der mittelalterlichen Baukunst ausgefüllt werden. Auch 
kann ich von einer sehr merkwürdigen Entdeckung, die Hr. Schmidt im 
Innern der Kirche gemacht und von der er mich durch bildliche Darsiel- 
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architektonischen Details, die seither durch spBtere üebertünchungen ver- 
deckt war; es sind einfarhe, harmonisch wechselnde und bestimmt von- 
einander geschiedene Farbeutöae, durch welche die charakteristisch vor- 
kemdieiidiBB Llttioi. dei Imieni , sowie die ToraOi^chtt bedeätnam ffia* 
zelheiten auf eine entschiedene Weise bezeichnet weidea. Die VerhSltnisse 
der Farben entsprechen durchaus der Art und Weise, wie man bildliche 
architelLtooische Darstellungen (namentlich die Einfassungen der Canones) 
10 oll in den Miniaturmalereien , welche die Mtaascripte jener Periode 
schmaeken, behandelt siebt; sie dleneii diso, den Totaleindmeic des 
biades, seiner Eigenthflmlichkeit gemSss. auf sehr angemessene Weise zu 
erhöhen. Diese Entdeckung ist um so mehr zu beachten, als wir seither 
von der Anwendung der Fitrbe in der Architektur des Mittelaltert nur 
▼eieimelte Zeugnisse bitten, oi»gleieh Alles dennf hindentele, ibseHifeM 
solche angenommen werden musste; während die Untersuchungen Uber die 
Polychromie der antiken Architektur seit den letzten sieben Jahren all- 
mählig bereits zu immer bestimmteren Resultaten geführt haben. Herr 
Schnüdt wird auch hievon in seinem Werke über die Laacher Kirche 

Proben mitlheilen <). 

Während Hr. Schmidt im westlichen und Hr. Puttrich im östlichen 
Deutschland für die Erforsrhun«: und Bekanntmachung der Denkmale des 
vaterländischen Alterthums so erfolgreich thBtig sind und sich den von 
ihnen herausgegebenen Werken manche andre bedeutende Arbeiten ver* 
wandter Bielitimf , wie das vorgenannte sobOne Werk des Baf*on MllMld, 
anreihen, hat sich gleichzeitig auch im Norden des Vaterlandes ein nicht 
minder wichtiges Unternehmen derselben Art vorbereitet. Ankflndigunjjen 
aus Lübeck bringen die Nachricht, dass dort ein umfassendes Werk unter 
den Titel: 

Denkmäler bildender Kunst in Ltibeck, gezeichnet und heraus- 
gegeben Ton C. J.. Milde, Maler, nnd begleitet Bit erlinlsnidcm Ustoil> 
tchem Text von Dr. Ernst Deecke, 

erscheinen iolL Lübeck, das Haupt der Hanse, ist als der Contfal|MBkt 

der kOnstlerischen Bestrebungen zu betrachten, welche in den späteren 
Jahrhunderten des Mittelalters in ^len baltischen Ländern, soweit in diesen 
die germanische Cultur umhergotragcn wurde, hervorgetreten sind. Zu- 
gleich hat sich dort ungemein viel, vielleicht mehr als in irgend eineaa 
andern der bedeotenderm Hanseorte, an altertbOniieben Reminisoensen 
erhalten. Was bisher Ober die alten Denkmiler von Lflbeck bekannt 
macht ist, reicht nicht hin, um diese Schätze nur mit einiger Vollstän- 
digkeit wflrdigen zu lernen; das angekündigte Werk wird demnach den 
bnnslbiBlorisehen «id coltnrhistofisehen PorMbongen des Tateriandea ela 
namigfach wichtiges Material zufahren und zur Ausftlllung einer sehr 
wcsondicheu I.ücke dienen. Es ist auf 6 Hefte, jedes Heft zu 4 — 6 Blättern 
mit bildlicher Darstellung, berechnet; die Blätter sollen zum Theil colorirt, 
inm Theil auch durch eine neue Art des Abdrucks angefertigt werden. 

') Das Inttttot dsr briflsehsn Arehltsktsn hat bsrsHs vor asshmen Jahrsn *' 

sine Preisfrage nbt^r die mittslalterliche Polychromie aafgestellt; SS sehstnt sbsr 
Biekt, dass diMMlbs auf gsottgsnds Wslis gel5tt wordsn Ist. 
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Ich hatte Gelegenheit, einen Theil der treiTlichen Zeichnungen und Ab- 
drücke des Hrn. Milde, namentlich die für das erste Heft betstimiuteu, ^u 
sehen und mich von der verschiedenartigen ^Vichtigkeit der Mittheilungen, 
die uns hier bevorstehen, zu überzeugen. Das erste lieft wird zunächst die 
Zeichnung einer grossen ehernen Grabtaful aus dem Dome von Lübeck 
dem 14tcn Jahrhundert angehörig, auf welcher eine reiche bildliche Dar- 
stellung gravirt ist — ohne Zweifel das grossartigste ^Verk solcher Art, 
welches auf unsre Zeit gekommen — bringen; sodann Abdrücke von den 
kleineren auf dieser Tafel enthaltenen Darstellungen, die mit Formen, 
welche Hr. Milde unmittelbar vom Originale genommen, gefertigt sind, die 
somit ein vüllig eigenthümliches Interesse gewähren; endlich eine Ansicht 
der Katharinenkirche, die als ein geschmackvolles Beispiel des entwickelt 
gothischen Backsteinbaues erscheint. Für die fulgeudcn Hefte sind die 
Ansichten andrer Architekturen, die Darstellung von Bildwerken verschie- 
dener Art, und namentlich die der vorzüglich schönen, dem Anfange des 
15ten Jahrhunderts angehörigen Glasmalereien bestimmt, welche sich früher 
in der Burgkirche zu Lübeck befanden und Jetzt in der dortigen Frauen- 
kirche aufgestellt sind. Die letzteren schreibt man nicht ohne Grund dem 
berühmten Glai^maler Francesco, Sohn des Dominicu Livi aus Toscaua, zu, 
der seine Kunst in Lübeck gelernt und, dort geraume Zeit ausgeübt hatte, 
nachmals aber in seine Heimat zurückberufen wurde, um die Feusterge- 
mälde für den Dom von Florenz anzufertigen. — Das Werk wird (wie es 
auch bei den vorgenannten Unternehmungen der Fall war) auf Kosten des 
Herausgebers erscheinen; es ist nur zu wünschen, dass das Publikum ihm 
diejenige Theilnahme bezeigen möge, welche zur angemessenen Durchfüh- 
rung des Unternehmens nöthig ist. 

Den Werken und Arbeiten über ältere Kunstdenkmale, bei denen die 
bildliche Darstellung die Hauptsache und der literarische Text nur die 
Begleitung ausmacht, haben wir nunmehr ein Werk anzuschliessen , bei 
welchem das umgekehrte Verhältuiss stattßndet. Dasselbe führt den Titel: 

Ueber die Entwickelung der Architektur vom lOteu bis 14ten 
Jahrhundert unter den Normannen in Frankreich, England, 
Unteritalicn und Sicilicn von Henry Gally Knight. Aus dem 
Englischen. Mit einer Einleitung herausgegeben von Dr. C. R. Lepsiiis. 
Mit 23 lith. Blättern. Leipzig, 1841. (XIL u. 388 S. in gr. 8.) 

Das Werk an sich bezieht sich nicht unmittelbar auf die deutsche Kunst, 
doch haben die kflnstlerischen Entw ickelungsverhältnisse des frühern Mittel- 
alters, auch was die verschiedenen Gegenden von Europa anbetriflft, so man- 
nigfache Wechselbeziehung untereinander, dass ein Blick auf die Nachbar- 
linder nothwcndig Interesse und Belehrung, auch für die eigne Heimat, ge- 
währen mus»; überdies wird dasWerk durch die im Titel genannte Einleitung 
in unmittelbare Beziehung zur deutschen Kunstgeschichte gesetzt. Ueber die 
letztere ist hernach ausführlicher zu berichten. Was die Arbeit des Hrn. 
Knight unbelrifTt, so giebt dieselbe eine übersichtlich gehaltene, doch zugleich 
sehr umfassende Kunde von den Monumenten , die »ich aus den Zeiten der 
Normannenherrschaft, vornehmlich in der Normandie und in Sicilien (England 
und Unteritalien werden nur mehr beiläufig in Betracht gezogen) erhalten 
haben. Im Original sind es eigentlich zwei gesonderte Werke, deren jedes 
einen Reisebericht in das eine und in das andre der beiden genannten Län- 
der enthält. Der Verfasser schildert kurz, aber mit gesundem Auge und mit 
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tichtigem Takte, .die Dentalnl«, desen er auf aefaieii Beiaeii begegnet; 
giebt dabei genaue historiMlie Notixen und sucht diesen gemiss das Alter 

des Einzelnen festzustellen; er fassl zum Schluss die Bemerkungen Ober 
das Einzelne zu GesammtQbersichten zusammen, in denen er die bezOg- 
lichen architektonischen Style und den Gang ihrer EUitwickelung darstellt. 
IM« beigcfagten Abbildungen (deren Arrangement wir sum.Tliefl dem 
dentMhen Herausgeber verdanken) geben demjenigen, welcher mit den 
Monumenten jener L»nder unbekannt ist, einige Anschauung, die freilidi 
zu einer gründlichen Kenntnissnahme nicht hinreicht; doch bieten uns in 
diesem Betracht verschiedene, zum Thell aebr treffliche Werke bildlicher 
< Daiatellnng, die wir bereits aber die Normandie abwohl wie tibei SieflIeB 
beaitzen, die erwtlnschteste Aushülfe. Die Resultate, zu welchen Br; Kni^ 
gelangt, stimmen im Allgemeinen mit denen überein, welche ich in mei- 
nem liandbuch der Kunstgeschichte, den eben angedeuteten Werken fol- 
gend, aufgestellt habe (aowie aueh mit denen, welche dnreblim. t. Scbom 
In der Deataehen Yierteyahrsschrift, 18il, Heft IV, S. 109 ff., Tnigplinl 
sind); nur rollt er ein ungleich reicheres und breiteres Feld vor unseni 
Augen auf, und namentlich macht er uns mit sehr interessanten Denk- 
malen aus der Frflhzeit der uormaunischen .Architektur in Frankreich, 
Uber die nna biaber eine minder nmfiMaende Kunde ▼orlag, bekaimt JHt 
Reichhaltigkeit seiner Notizen und die ganze Anordnung seines Werkes 
machen dasselbe besonders zu einem Reisehandbuche sehr geeignet. "Wir 
sind dem deutschen Herausgeber allen Dank schuldig, dass er dies Werk 
auch bei uns eingebürgert hat. <^ : " • 

' Nicht in glelebem Ifaaaae kann ick mich' mit det von Hm. Le|MiM 
hinzugefügten Einleitung einverstanden erklären. Hr. Knight hatte In 
seiner Arbeit nachgewiesen, dass die Form des Spitzbogens bei den Mo- 
numenteu in der Normandie erst gegen Ende des zwölften Jahrhunderts 
encbeint, wihrend ibn die Normanaea in Sldlien, gleldi nadidem aie aich 
das Land (im elften Jahrhundert) unterworfra, von den Saraceaen, die aich 
desselben schon früher bedient, aufgenommen halten. Hr. Lepsius bemflbt 
sich zu erweisen, dass auch in Deutschland schon früh, sogar schon im 
zehnten Jahrhundert (also noch vor dem Beginn der sicilianisch-norman- 
Biichen Architektur) , der Bpitabogen ala ein Inlegrirender TBeil der Af^ 
chitektur sei au^nommen w( rd( n. Da er dieae Ansicht mit sehr groaaer 
Entschiedenheit ausspricht, da er den Gegnern ohne Weiteres Hvpcrkriti- 
cismus, Zweifelsucht und andre Eigenschaften der Art aufbürdet (der ver- 
atorbene Herausgeber des Kunstblatta und der Unterzeichnete werden ala 
aolcfae namentlich angeinhrt), — vor Allem aber, da der Gegenstand 
hödliater Wichtigkeit für die kunsthistorischen und für die culturhistorl- 
schen Verhältnisse des Mittelalters ist, so möge hier eine etwaa nlhere 
Beleuchtung seiner „historischen Resultate** ihre Stelle finden. 

Sehr richtig bemerkt Hr. Lepsius, daaa die Form des Spitzbogens au 
sich, besonders wenn sie vereinzelt eraeheiat, noch aldit tob erfaebUchem 
Einfluss auf die Ausbildung eines architektonischen Systems ist. Sie be- 
dingt somit (wie uns namentlirh die orientalische Architektur so unzählige 
Beispiele darbietet) noch keineswegs eine höhere Entwickelung der Archi- 
tektur; de kann, wie Jede andre beliebige Form, auch mit der niedrigsten 
Stufe künstlerischer Ausbildung verbanden sein; es wire aoaiit durdiana 
nicht besonders befremdlich , wenn wir sie bereits in der angedeuteten 
Frühzeit der deutschen Architektur an einem oder dem andern Orte voS' 
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tauchen sähen. Aber die Beispiele, welche Hr. Lepsius zur Unterstützung 
seiner Meinung anführt (und die übrigen, welche ich denselben sonst noch 
anzusch Ii essen wüsste), tragen, ausser dem Vorhandensein des Spitzbogens, 
simmtlich das Gepräge eines bereits sehr entwickelten Styles, des romani> 
sehen (sogenannt byzantinischen) auf der letzten Stufe seiner Ausbildung, 
iheils in dem eigeuthümlich durchgebildeten Organismus der architektoni- 
schen Gliederung, theils in dem feinen Schwünge des Profils der Glieder, 
theiis in einzelnen Motiven einer schon beginnenden Ausartung u. s. w. 
Es ist darin eine Weise der künstlerischen Behandlung, die wir sonst nur 
in der Spfttzeit des zwölften und mehr nocTi in den ersten Jahrzehnten des 
13ten Jahrhunderts kennen. Die von Hrn. L. namhaft gemachten Bau- 
werke sind die älteren Theile der Hauptkirchen von Naumburg, Mem- 
leben, Merseburg, Freiburg an der Unstrut, Basel, Nürnberg (St. Sebald) 
und Bamberg; seine Untersuchung über die Geschichte dieser Kirchen 
kommt im Wesentlichen darauf hinaus: dass über einige von ihnen eine 
Anzahl urkundlicher Nachrichten vorliege, aus welchen die angeführte 
frühe Gründungszeit der Gebäude hervorgehe, dass sich aber keine Ur- 
kunde finde, die von einem Neubau in der Periode um das Jahr 1200 
spreche, dass somit ein solcher nicht könne stattgefunden haben. Neben 
diesem, für historische Kritik (nicht Hyperkritik) doch wohl nicht ganz zu- 
reichenden Beweise, werden nur noch einige Gründe für das» angenommene 
höhere Alter der älteren Theile des Domes von Naumburg vorgelegt; die 
letzteren betreffen das Schifl' sammt den Thürmen und der Krypta, die 
jenen spätromanischen Baustyl mit Anwendung des Spitzbogens haben 
(doch hat ein Theil der Krypta, was Hr. L. übersehen, noch das Gepräge 
eines ungleich mehr alterthflmlichen Styles), während der westliche Chor 
frflhgothisch und der östliche Chor spätgolhisch erscheinen. Hr. L. be- 
merkt zunächst, es sei ein unerhörter Fall, dass man, wenn der alte (ver- 
muthlich im Anfange des elften Jahrhundert» gegründete) Dom wirklich 
umgebaut worden, keine Mauer davon habe verwenden können; obgleich 
man, nach meiner Ansicht, ganz wohl die verschiedenartigsten Gründe 
ersinnen kann, wesshalb dies nicht geschehen. Sodann sei es vorzüglich 
wichtig, dass man in dem, um die Mitte des 43ten Jahrhunderte gebauten 
Westchore die Statuen der Stifter und Wohlthäter der Kirche, welche im 
elften Jahrhundert gelebt, finde und dass diese in einer Urkunde vom Jahr 
1249 den Zeitgenossen als Vorbilder, zur Förderung des Baues, seien vor- 
gehallen worden; während man doch erwarten müsse, dass auch den Er- 
bauern des neuen Kirchenschifl'es, falls von einem solchen die Rede sein 
könne, ein gleichzeitiges Ehrengedächtniss nicht versagt sein würde. Das 
klingt bedenklich genug; nehmen wir aber die Urkunde selbst *) zur Hand, 
so stellt sich die Sache doch etwas anders. Es ist ein oflfener Brief des 
Bischofs Dietrich II., in welchem es ausdrücklich heisst: wie die ersten 
Gründer der Kirche (deren Namen sodann folgen) durch die erste Grün- 
dung sich das grössle Verdienst bei Gott und V ergebung der Sünden er- 
worben hätten, so sei es bekannt, dass sich auch die Nachkommen durch 
reichliche Almosen bei der Erbauung der Kirche verdient gemacht hätten; 
er (der Bischof) wünsche nun aber die Vollendung des ganzen Werkes zu 
beginnen und verspreche desshalb, wie der todten, so auch der noch 

*) Abgedruckt In der Schrift: Ueber das Altertbnm und die Stifter des Dorna 
za Naumburg, von C. P. Lepsius. Naumburg, 1822. Beilage, No. VIU. 
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lebendeD Almosengeber fortan im Gebete brüderlich und getreulich ru 
gedenken. Hier ist also dreierlei zu unterscheiden: 1) die erste Grün- 
dung. 2) die Erbauung der Kirche durch die Nachkommen und .S) die be- 
vorstehende Vollendung des Baues. Das letztere betrifft unbedenklich 
den westlichen Chor; das zweite den Bau, zu welchem das noch vorhan- 
dene Kirchenschiff gehört, das nach den Ausdrücken des Briefes und nach 
meiner Ansicht jenem unmittelbar vorangegangen, d. h. erst in der frühe- 
ren Zeit des 13ten Jahrhunderts ausgeführt ist. Hiemit stimmen auch ein 
Paar andre Urkunden im Archive des Domkapitels sehr wohl öberein •). 
Nachdem uHmlich im .Jahr 1028 "durch eine päpstliche Bulle die Verlegung 
des Bisthums von Zeitz nach Naumburg genehmigt uud in den nächstfol- 
genden Jahren verschiedene ßestätigungsurkunden gegeben waren, nachdem 
dann aber, zwei Jahrhunderte hindurch, nichts der Art erfolgt war, findet 
sich, dass man im J. 1228 jene erste Btille durch Papst Gregor IX. nicht 
nur hatte reno\iren, sondern zugleich in einer besondern Bulle alle Besitz- 
thümer, alle Gattungen des Einkommens, alle Gerechtsame und Freiheiten 
sich aufs Sorgfältigste und Umständlichste hatte bestfitigen lassen. Dies 
beweist wenigstens, dass man gerade in der Zeit, in welcher man nach 
meiner Ansicht für den Neubau der Kirche bedeutende Ausgaben zu ma- 
chen hatte, sehr eifrig darauf bedacht war, alle Mittel zusammenzuhalten. 

Ich will diese Bemerkungen inde>8 noch keineswegs als einen directen 
Beweis für das Alter, welches ich dem Naumburger Dome zuschreibe, auf- 
stellen. Wo ein vollkommen genügender urkundlicher Beweis fehlt, ist es 
vor allen Dingen nöthig, auf die slylistischen Eigenthümlichkeiten des Bau- 
werkes einzugehen und durch Vergleichung mit andern Gebäuden die Zeit, 
welcher dasselbe angehört, fester zu bestimmen. Diese vergleichende Kri- 
tik — die bei aller kunsthistorischen Forschung als die Hauptsache er- 
scheint — hätte Hr. L. nothwcndig anstellen müssen, um der historischen 
Wahrscheinlichkeit (denn weiter gelangt er nicht, obgleich er dieselbe 
durchweg sofort als unbedingte Wahrheit annimmt) eine festere Basis zu 
geben. Doch dies ist eben die eigentlich schwache Seite seiner Schrift; 
ihm fehlt das Auge, um überhaupt Stylunterschiede, wenn sie nicht so auf- 
fallend sind wie der Unterschied des Komanischen und Gothischen, wahr- 
zunehmen; er geht sogar (S. ir>) so weit, dass er die Stylunterschiedc in 
den verschiedenen Entwickelungsphasen der romanischen Bauweise völlig 
läugnet, und dass er (S. 4ö) die Dome von Limburg an der Lahn und von 
Worms als einander ähnlich bezeichnet; dies letztere aber klingt so, als 
üb man das Englische und das Portugiesische für ähnliche Sprachen aus- 
geben wollte. (Römisches Element ist freilich in beiden Domen, aber auch 
nicht mehr als etwa in diesen beiden Sprachen.) Hätte Hr. L. jene Ver- 
gleichungen unternommen, so würde er gefunden haben, dass die sichern 
Gebäude des lOten und Ilten Jahrhunderts, wie die Stiftskirche von Gern- 
Tode, die Schlo-sskirche von Quedlinburg, die Kirche von Huyseburg, die 
von Alpirsbach, die Kirchen St. Georg und Maria auf dem Capitol zu 
Köln (die letztere in der Mitte des 1 Iten Jahrhundert« geweiht, der Ober- 
bau ihrer Chorpartie jedoch einer spätem Restauration angehörig), die 
Westseite des Domes von Trier uud so viele andere, durchweg noch strenge 
und sehr befangene Formen zeigen, und dass man an ihnen wahrnimmt, 
wie der Formensinn sich noch erst au» einer halbbarbarischen Rohheit 

•) Eb«nd&8., Beilage Nr. VI und VII. 
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losringt, wa? man von (ftn Gebäuden, die Tfr. L. namhaft macht, wahrlich 
nicht sagen kaou. . Die grOitle Verwaaiitächaft mit den letztern aber wtirde 
mf*im IHijii lüii» ÜnMiüm wil ug i g—utt Halw»; ^^ i W M ^i^to %»<Hi 
merkt, der SpStzeit des romanischen Styles an<;ehriren. Ich will hier BVr 
cinijie debäudc (lie,»or Periode in den Rheinlanden namhaft machen, deren 
Bauzeit feststeht und die iu mehr oder weniger couseqiienter AnweadSQg 
des Spitzbogene wad In der gansto.Siiuiesricbtuug dem von Hrau L. mt$f 
glf^iliiii flwIiHfiiijiliii iMü HmH iehr Bah venrandr ertcheioen, weaft 
sie auch in gewissen Einzelheiten die charakteristisch und aussr hli'->s1i( h 
rheinisrhen Elemente erkennen lassen. H^s sind: die Kirche zn Hei^terha« h 
(1 202— 1233); die Kirche St. Quirin zu Neu»8 (inschriftiich im Jahr 1206 
gegrflndet)t ^ mikmAi^ MttT ^^«M» «eiM 'm Km (121tvu 
IttT); die Kirche von StThöaiM (1225 vollendet, vergl. oben); der Dom 
von Limburg an der Lahn (gebaut «der v(d!rndet zwischen 1213 und 1235 
der Chor der Pfarrkirche von Hemast n (inschriftlich im Jahr 12tfi voUen- 
dei Bei den zwei zuletzt geuauntcn Bauwerken ii>t zwar der bpitzbugen 
Watttm^^brnmiigmiä^^äi ganze BeknAloog «bcr ae^^lMtflH^il^ in» 
fMBisch. 

- f Der Spitzbogen erscheint in der mnhamedanischen Ar( hitektnr bereits 
•Ar frOh, im Uten Jahrhundert und gewiss auch noch früher, angewandt 
E» ist, ich wiedetli^ es, durchaus nicht unmöglich, dass diese Bogenform 

laad finde. Die von Hm L. aufgeführten und die mit ihnen sonst Ober» 
einstimmenden neh.imle .iImt. weit fie nher einer zwar immer noch «treniren 
Grundlage mehr oder weniger eine Feinheit des Sinnes, eine klare Eleganz, 
4Mi JMiWl^ eiiir ldiöii^r bawnssten WoblgeMMl endnUen, derglel^ 
llitl Wi die Cattoraiomente det lüfo» Jahviiiiiiierts uneiMM^teiB wMe, 
kennen nicht in diese Zeit gehOren; Alles dentet bei ihnen auf Jene sp8- 
tere Periode. w»'l< he nns denn auch in den ander>veitigen \ erhältnissen 
des Leben» die entsprechenden Gegenbilder darbietet Die stufenweis vor- 
■ i lmM ii if O wt qi i M «1»^, dieee GebMb 'tp der Atiirwdaiig 

dee Spitzbogens entwickeln, bestätigt aurs VollkomnMMIe die bisher gang* 
bare Meinung, derznfolge sie die Vorliereitung (wenn attcll sieht g Ml d W H I 
den üebergang) zum gothischeu Bau&tyle ausmachen. — 

Die bei weitem grossere Thitigkeit zur Erforschung der Uteren Kunst 
die ValffiMditjMMMiMüiM diö Rmugfebe UldMclier DntleiltigM 
■abetrillt, hat sich seither der Architeklor zugewandt; die im Vorigen be- 
sprochenen Werke gehen hiefflr fa-t simmtlich ein neues Zeugniss. Fflr 
die Sculptur und Malerei ist ungleich weniger geschehen; seit Strixuer's 
Ltthographieea der'eliemals Boisser^e 'sehen Sammlung abgeschlossen, seit 
Ifoller's B«ffrflg0v<Mt iniiitoii KiSst- und GeMbiehtskoade dvrcli dtm 
Tod des Herausgebers abgebrochen sind, ist über grossere und OBifiSsende 
ünternehniunu'en dieser Art nicht- l.rheldiches zti heric hten. Und dOCh ist 
Deutschland auch in den verschiedenen Zweigen der bildenden Kimat, bis 
dif-te dM IBte Jalttliviidcri lliBab, ao hOchat bedeutend geweaett, doch 
Mut IM, aoC^iA wir tmr in aehen reralelien and in .aehen geneigt aind, 

*) Yergl. hierüber F. H. MQlUr's Beitrig« zur teaUchen Kunst- und Ge- 
scbichtskande, I, S. 41, and besonders die treffliche kleine Schrift : Einig« 
merkuDgen ftber das Altar dar Domkireh« sa Limburg, von Dr. Bosch. Linn 
bw| a. U IHl, — Mtliar, a. a. Q. 
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M JM« Schiitl im Vateriaiide die iiieikwtrdj|ttai EaAdwkniicai enft- 
gegen! Wir wollen indes« hoffen, dass auch fQr diese Fächer eine erhöht« 
Theilnahme erwachen wird und einstweilen die Mittheiluogen Aber das 
Einzelne willkommen heissen. — Ueber einen merkwürdigen Cyklus deut- 
scher Sculpturen liegt uns »o eben eine ausführliche literarische Mittbei' 
lang vor. Sie führt den Titel: 

Pie vierzehn Standbilder im Domchore zu Köln. Von August 
Reichenspergcr. Köln, 1812. (26 S. in 4 ) 

Ei lind die kolossalen Standbilder des Christus, der Maria md der 
swSU Apostel «0 den Pfeilern des Choree, weleho in dieser Sehilft bespro- 
chen werden und von denen eine nähere Charakteristik vorgelegt wird. In 
der T bat gehören diese Arbelten zu den wichtigsten ihrer Art aus dem An- 
fan ge de s 14ten Juhrhundert«. Noch nicht frei von dem typischen Gesetze 
jener Zeil, noch ohne ein entschiedenes Gefühl fftr den körperlidMB Oigv- 
Biniis, teichnen sie sich vornehmlich durch die höchst meisterhafte* ehM 
so stylfremllss wie mit feinster Katurwahrheit behandelte Gewandung aus. 
Dabei sind sie durchaus mit farbiger Bemaluns; versehen, die nirh ebenfalls 
in der schönsten Stylistik bewegt; die Gewänder haben die mannigfaltig- 
sten Muster, die Säume sind anfs aierilchste, mit der grOssten, ftat rth- 
renden Sorgfalt und Genauigkeit ornamentirt Ich hatte Gelegenheit, diese 
Statuen, die bei der Restauration im Innern des Pomchores von ihren Con- 
solen herabgenommen waren, in der Nähe zu betrachten und mich ihrer 
hoben Bedeutsamkeit an erfreuen. Die Schrift des Herrn Beichensperger 
giebt gber alle Einselnheitea, die bei ihnen in benerlien sind, eine genft- 
gende, klar verständliche Auskunft; nur kann ich nicht darin mit ihm 
tibereinstimmen, dass er manche Motive, die in der Stufe der damaligen 

CEntwickeluog der Kunst begrQndet sind, als die Resultate besondrer kanst- 
leriscber Absiditen erklärt Ausserdem enthält diese Sebrift noch maadMe 
sehr Bemerkenswerthe Ober die Würde der mittelalterlichen Kunst Ober- 
haupt und ilfter die AnKele|i;cnheit des Kölner Dnmbaus insbesondre; dabei 
aber auch manche Eiut>eitigkeit und {Bitterkeit, die hier nicht ganz an ihrer 
Stelle erscheint und, für ihr Tiicil, die gute Sache nicht fordern wird. 

Auf den Umschlage der Schrift kflndigt diese sich an als: BelgsbeB 
tu den Abbildungen jener Standbilder von Dr. Lovy-Elkan. Die Ab- 
bildungen werden in farbigem Steindrucke herausgegeben werden und nicht 
bloss die plastischen Formen, sondern auch die polychromatische Ausstat* 
tung der Statuen darstellen. Nach den Probeblättern derselben stt «rthei* 
len, die ich bereits im voifgen Jahr tu sehen Gelegenheit hatte, und die 
sowohl den allgemeinen Charakter der Originale vortrefflich wiedergeben, 
als sie selbst mit grosser Sorgfalt angefertigt sind , wird das Erscheinen 
derselben von den Freunden aiterthamlicher Kunst gewiss mit lebhaftem 
Beifidl aoljgenommen werden. 
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Architektonische Modelle. 

Ferlin. 
(KuMlblatt 184S, Ho. 76.) 



... Es ist vielleicht nicht unpassend, wenn ich hier eine Notiz Aber' 
ein eigenthümlich interessantes Unternehmen anreihe, über dessen gegen- 
wArtigen Stand mir einige nähere BÜttheilungeu vorliegen. Es betrifft die 
treliitelttoiiiielieii Modelle det Hm. Killenbtcfi tns Dansig, die 
|(H(88erentheil8 mittelalterliche (und zwar deutsche) Monumente darstellen^ 
Bach gleichem Maassstahe ans Unl/. Pnppo und ahnlirhon leirht zu behan«^ 
delnden Stoffen gearbeitet und mit der entsprechenden naturgeaiHssen Farbe 
der Monumente versehen sind. Sie sind, so ^eit es ihre Dimension er- 
laubte»* mit der ällergrOMteik Genavifkeit gefSertIgt, lo data man dnreli tle 
eine YoHstlDdige Anschauung der bctrefTenden Monumente im kleinen 
Maassstabe gewinnt. Der Freiburger Münster z. B. , den Herr Kallenbach 
bereits vor ein paar Jahren modellirt hat, ist als die wahrhaft meisterliche 
Lösung einer gewiss sehr schwierigen Aufgabe lu nennen. Etwa vor einem 
Jahre hatte Hr. K. leiaeSamniloBg hier (unter dem Namen seines OeAhrten 
Zmndsinski) Öffentlich ausgestellt; er hatte indess, abgesehen von einzel- 
nen Freunden der Architektur unserer vaterländischen Vorzeit, keinen 
sonderlichen Anklang gefunden; — ■ es war nicht Mode geworden, seine 
0ammliinf ta beatfchen, was In grossen Slidten fdr dergleichen Dinge ins- 
gemein den Ausschlag gibt (Wie launenhaft die Mode spielt, leigte sich 
n. a. hier vor einigen Jahren, als im Museum gelehrte VortrHge flber streng 
arch&ologische Kunstgegenstande gehalten wurden und die eleganteste 
Beau-mondei die sonst nur im Ballet eine bewunderungswürdige Stand- 
und Scsthaftigfceit an den Tftg lu legen pflegt, unverdrossen bis gegen dM 
Ende der Vorlesangen Theil nahm.) Audi sonst schieo Hr. K. in unsern 
Gegenden wenig Theilnahme gefunden zu hahf-n; dagegen hat er sich 
neuerlich, in sächsischen and thflringischcn Siädten, besonders aber in 
Frankfürt a. M., bedeutenden Beifalls zu erfreuen gehabt. Zugleich haben 
diete seine neueren Reiten Ihm Gelegenheit sur reichlich fertschreHeoden 
Vermehrung seiner Sammlung gegeben, da er insgemein nur nach eigenen, 
sehr genauen Aufnahmen und Vermessungen zu arbeiten pflegt. Er hat 
jetzt die zweckmässige Einrichtung getroffen, sich in den StAdten sei- 
oet Aufenthaha durch eine Snbscriplion der gentigenden TheÜnahme zn 
Tertichem und nnr den Abonnenten den Betndh der Sammlung tu ver- 
statten, damit aber zugleich auch erläuternde kun^thistorische Vorträge zu 
verknüpfen. So lässt sieh in der That hoffen, dass der Plan, der seinem 
ganzen Unternehmen zu Grunde liegt: im deutschen Volk eine innigere 
Theilnahme an den Denkmfllem seiner Vorteit, eine tiefere Einsicht in die 
erhabene Bedeutung dieser Schätze, eine thätigere Sorge fflr deren nnge- 
trtlbte Erhaltung zu verbreitm, doch endlich von einem schOnen Erfolge 
gekrOnt sein werde. Auf der andern Seite würe freilich zu wtlnschen, dass 
eine Sammlung von so grossem künstlerischem und wissenschaftlichem 
Werthe an einem der Orte, die ab Centralpunkt kunstwiaaentchaftUcher 
BeetiebuBgeB au betrachten aind, eine ftate Stelle Inden mOge; et wutD 
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Berichte and Kritiken. 



auch cioige einleitende Sthritfe geschehen, um die Kallenbach'schen Mo- 
delle dereinst für Berliu zu gew innen, doch haben diese leider zu keinem 
Erfolge gefahrt. Je<lenfall8 scheint et, ein dringendes ßedQrfuiss, Muster 
nicht bloss für die Werke der Malerei und Sculplur, sondern auch, und 
zwar mit einer durchgreifenden Consequenz, für die Architektur anzulegen, 
und nicht bloss für den praktischen Bedarf des ausübenden Architekten, 
sondern zugleich und vorzugsweise für die Zwecke einer allgemeinen wis- 
senschaftlichen Bildung-, denn das ist ja eben die hohe Bedeutung der 
Architektur, dass in ihren Werken uns die Entwickelungsphasen der Cul- 
turgeschichte auf die allerans( baulichste, die allerprägnanteste Weise gegen- 
tlbertreten. Was bis jetzt in solcher Art gesammelt ist, besteht nur theils 
aus Abgüssen einzelner architektonischer Details, die in den Kunstschulen 
zum Studium gebraucht werden, theils aus solchen Modellen, die durch 
zufällige Industrie entstanden sind. Unter den letztern sind vorzugsweise 
die Modelle italienisch antiker Architekturen, zumeist aus Kork, auch aus 
Speckstein gearbeitet, anzuführen; das Museum von Darmstadt besitzt an 
dergleichen Arbeiten eine schon ganz beraerkenswcrthe Sammlung; die vor- 
züglichste Bedeutung, unter den mir bekannten, haben Jedoch die Modelle 
im Museum von Neapel, besonders das wahrhaft bewunderungswürdige 
grosse Modell von Pompeji. In beiden Richtungen dürften die Anknüpfungs- 
punkte einer architektunischen Sammlung, wie ich sie mir vorstelle, gege- 
ben sein; aber beide niüssten, wollte mau anders zu höheren Resultaten 
gelangen, unter einem umfassenden, eigentlich wissenschaftlichen Gesichts- 
punkte fortgesetzt werden. Man müsste in der Beschail'ung der Modelle 
auf alle bedeutsameren Knlwickelungsmomente der Architektur Rücksicht 
nehmen, müsste, soweit es nur müglich ist, auf die Darstellung vorzüglich 
charakteri!>ti8cher Monumente aus allen Zeiten und l^ändern bedacht sein; 
neben dem Modell des Ganzen müssten sodann grösst re Modelle von wich- 
tigen architektonischen Details oder uumittelbaie Abgüsse von solchen auf- 
gestellt werden. Auch dürlten dabei architektonische Originalslflcke ihre 
passliche Stelle ßnden und selbst Fragmeute des Materials, daraus das be- 
treffende Monument gearbeitet ist, nicht zu Obergehen sein (da ja das Ma- 
terial immer einen, wenn schon bedingten Eiufluss auf die Structur und 
die Form ausübt). Ferner wäre der Nutzen einer solchen Sammlung noch 
wesentlich zu erhöhen, wenn man damit zugleich eine möglichst umfas- 
sende architektonische Bibliothek, für herausgegebene bildliche Darstellun- 
gen und besonders auch für Zeichnungen, verbünde. Denn so viel wich- 
tiger auch das Modell ist, seiner vollständigen Körperlichkeit wegen, die 
den ganzen perspectivischeu Kiudruck des Originals von jedem Stand- 
punkte aus möglich macht, so w ird die Zahl der Modelle doch immer nur 
eine verhältulbsmä^sig beschränkte sein können. Abbildungen würden 
demnach zur vorthcilhafien Ergänzung der Uebersicht dienen; und da die 
Zahl derjenigen, die zur Publikation kommen, ebenfalls beschränkt ist, so 
müssten tüchtige Zeichner geworben werden, um, wenn möglich, sich einer 
absoluten Vollständigkeit in der Sammlung architektonischer Darstellungen 
annähern zu können. 

Die Erinnerung an Kallenbach 's zierliche Arbeiten hat mich zu einer 
Abschweifung und zum Aussprechen „frommer W'ünsche'*, die ich freilich 
schon lange mit mir herumtrage, veranlasst; ich muse es dahin gestellt sein 
lassen, ob man diesen ein geneigtes Ohr schenken wird. 
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Anti^ttities of Jonia, published by the society of dilettanti. 

Part the third. London, 1840. 

(Kunstblatt 1842, Ho. 76.) 

Von dem allgcniein bekannten grossartigen Werk dei nAKcrthflmer 
von Jonion" ist, nach langer Unterbrechung, kflrzlich ein neuer Band, der 
dritte, erschienen. Die Ausstattung desselben ist eben so glänzend, wie 
die der frühem Tbeile, und wie wir es Oberhaupt bei den Werken dei 
Baglliider, welche dM claMiscIie Altottlmm bektadelDf gewohnt efed. Die 
dana enthaltenen Mittheilungen geben uns manch eine, theils neue, theila 
doch erweiterte Anschauung in Be/u^ auf die Bildung des architektonischen 
Geschmacks in den ostgriechischen- Landen; sie lassen es namentlich er- 
kiuieii, -wie der eigentlich griechiache Formensinn, im Gegensatz gegen 
dee ilMeiKhen, dort noch Ms in die eplteete Zeit dea elasaitchen Altei^ 
thums wirksam blieb. Ohne auf die Obrigen Erweiterungen der archäolo- 
gischen Wissenschaft^ zu welchen die in diesem Bande niedercrelegten Un- 
tersuchungen Anlaas geben, näher einzugehen, wollen wir hier nur das 
Wichtigste in Jenem Betoge flbeniclitHch mmhefk machen. 

Der erste Abachnitt des dritten Bandes ist den Alterthdmera der Stadt 
C nid US gewidmet und stellt dieselben auf 33 Kupfertafeln dar. Hier ist 
zunächst ein korinthischer Tempel, ein Prostylos Pseudoperipteros, zu be- 
merken, der aber, wie die zum Theii schweren Details verratheo, bereits 
einer vefhUtnitamlssig spätem Zeit angehOrt Der "prechtvoU omamentiite 
Friea ist convex gebildet. An den Mtenwinden dee Tempels läuft zwi- 
■chen den Kapitalen ein Akanthusornament hin, welches den Schmuck 
* der letzteren friesartig fortsetzt. — Auf den Tempel folgt der aus zwei 
ionischen Säulen in antis bestehende Porticoa einer Bäderanlage. Die 
AichitdUar dieaee Porticoa, der noch am goter griechiacher Ziit iier» 
iflhft, fewihft ein sehr eigenthflmlichea Interesse. Die Säulen, zwar 
■chon mit uncannelirten Schäften , zeichnen sich durch eine treffliche 
loniache Basis aus. Die Anten haben eine attische, in griechisch claa- 
■iicher Weite j^toMirie Bnaia «od ein lehr merkwflrdigei Knpitll. De» 
Hanpttheil dea letztern beateht nimlich ena einer fladieo Kehle , die mit 
einem unj^emein schönen, streng griechischen Ranken- und Blumenwerk 
von sehr eigener Composition geschmückt ist; darunter der gewöhnliche 
Hals des Aot^nkapitäls, mit zwei Rosetten verziert. Das Ganze dieser 
Kapitilsierde ist tob eehr edlem, wohlgeflUligem Bindroek nnd fiebt wie- 
derum einen dihmitteriatiachen Belcf Mr die fireie Beweglichkeit des grte* 
chifcbeu Geistes; es bildet das interessanteste Seitenstöck zu den bekann- 
ten, auch in die heutige Kunst bereits mehrfach übergegangenen Pilaster- 
kapitälen im Tempel des Apollo Didymäus bei Milet. Aehnlich trefflich 
ist die ane dem Portieua in die innem Blnme' fthrende HaopithOr; alt 
ihr Seitenstflck kann nur die, zwar reicher geschmückte Thflr des Erech- 
theums auf der athenischen Akrnpoli« angeführt werden. — Eins der cni- 
diachen Thealer ist wegen des erhaltenen Grundbaues des Scenengebäudes 
bemerkenswerth. — Eine secliäsäuiige dorische Halle, in welcher die Säu- 
len iwar ditriglypbiech atehen, bat im Gaäien noch (was tonit bei dea 
aaiatisch-dorischen Gebäuden selten ist) edle Bildung des Details mad be- 
sesden der KapitUe. — Eine aweite grosse dorische Halle bildet dea 
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884 Berichte und Kritiken. 

Inneni EiDSchluss des FonunB; hier zeigt sich aber schon eine beträchtliiA 

rohere Behaiulluni^. Höchst vundi ilich und unschOn sind die Ecksäulen, 
oder vielmehr die mit üalbsäuleu verbundenen Eckpfeiler dieser Halle 
componirt. 

Der BW«ite Abschnitt eodillt tor 27 Tafeln die AlterthOmer von Aphro- 
disiai. Dm ausgedehnte Forum dieser Stadt, 525 Fuss (engl.) lang und 
213 Fuss breit, ist mit einer ionischen Säulenhalle umgeben, die Säulen 
von einfach spätgriechischer Form, in den Ecken Pfeiler von derselben 
fritelhnflen Compotition, irfe auf dem Fomai von Cnldni. — Dcnr Haupt- 
tempel von Aphrodisias, der im Mittelalter in eine Kirche nngewandell 
wart bildete einen ionischen Pseuclodipteros von acht Säulen in der Fronte. 
Auch hier sind es einfach späte, zum Theil schon schwere Formen; nament- 
lich gewähren die attischen Basen der Säulen, an denen statt des obem 
Pfahls awei dieke Bnndttibe angeordnet sind, einen untehSnea Eindrack. 
(Aehnliche Basen hat der oben genannte korinthische Tempel zu Coldus.) 
— Ungleich interessanter, wie diese beiden Baulichkeiten ist ein drittes, 
obschüu beträchtlich späteres Gebäude, ein grosses Propyläum von korin- 
thischer Architektur. Pfeiler, an ihrer Hinter- und Vorderseite mit Halb- 
•iulen ▼erbonden, trennen die Thftren; von ihnen springt nach aiBsten ein 
viersftttliger Prostyl, nach innen eine Stellung von zwölf Säulen, in drei 
Keihen geordnet, vor. Die Säulen stehen auf Piedesfalcn und haben ge- 
wundene Canneiirungen, der Fries ist convex und mit Akanthuswiodungen 
reich veitieit. Dies sind 2«eugoi88e der letzten Periode der dassischen 
Afchitektnr; dabei aber ist in der Behandlang» betonden des Ornaments^ 
noch sehr viel eigenthüml icher Geschmack und selbst noch eine gräcisi- 
rende Eleganz zu bemerken. Auffallend ist die Composition des Akanthus, 
dessen Blättergruppen zum Theil auf eine Weise geschwungen sind, dass 
lie nnmiuetbar an denjenigen Styl der Omamealik erinnern, der sich in * 
der spätromauischen Architektur (um 1200 n. Chr.'G.), vornehmlich in 
Deutschland, geltend macht. Seit man sich genöthigt gesehen, den selb- 
ständigen Werth der mittelalterlichen Architektur anzuerkennen, haben 
auch die Gebäude aus der letzten Zeit der Antike, in denen sich bereits 
manch ehi mitieldterllches Princip anhand igt, ein grösseres Interesse ge- 
wonnen; besonders wichtig sind in diesem Betracht die nnter asiatischem 
Eiofluss entstandenen Architekturen, und unter ihnen kommt dem eben 
besprochenen Gebäude keine der mindest bedeutenden Stellen zu. Für 
die Bauzeit desselben wird übrigens, in Gemässheit des gleich zu ueunen- 
den Theaters von Patara, bereits die Periode nm das Jahr 200 n. Chr. G- 
anzunehmen sein. — • Ausserdem ist in Aphrodisias noch ein Hippodrom 
zu bemerken, dessen oberste Sitzstufen mit PtVilerarkaden umgeben waren. 
Bruchstacke der letzlern erscheinen mit reichem Ornament überladen, im 
Style des ebengenannten Propyläums, doch ungleich weniger schön. 

Der dritte Abschnitt, 14 Tafeln, behandelt die Alterthflmer yon Pa- 
tara, unter denen das dortige Theater von sehr erheblicher Wichtigkeit 
ist. Von dem Scenengebäude desselben, welches einer Inschrift zufolge 
unter dem Kaiser Antouinus Pius, um die Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts nadi Christi Gebort, erbaut wurde, steht noch so viel, dass es in 
seiner ganzen Einrichtung voUstlndif m restanriren ist Dasselbe bildet 
somit einen höchst interessanten Beitrag fflr unsere, bisher noch immer so 
mangelhafte Kenntniss der Scene des antiken Theaters. Auch in Bezug 
auf seinen architektonischen Styl ist dies Gebäude sehr bemerkeosweith: 
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es ist eine eigenthfimliche , ebenfalls noch grtidsirende Eleganz darin, die 
ich am liebsten mit der kOnstlerischen Richtung des Branuile und MiMr 
aiehtteii VotglBger parallel «telleB mOchte. In d«r BehaAdluiig des Oni»- 
ments erkennt man einen ähnlichen, doch noch mehr gemessenen Geschmack, 
als Ml dem PropylSum von Aphrodisias, so dass man die Umwandhins der 
antiken Geschmacksrichtung hier schon in einer, . fhst unerwartet frühen 
ttüi iMgliuraii riakt » Das StadtAor vob Fitara, mit divi BogenHArnngen 
nebene^ander, vnd mit eiran doriseben Friese gekrönt, hat ebenfallt 
noch etwas Qildtfitndea in der Änlage, eneheiDt Im Detail aber bereits 
ganz roh. 

». . . 



Ueber den Kölner Dom. 

Geschichte und Beschr^ibiinj; des Doms von Köln, von Siilpiz 
Boisser^e. Zweite umgearbeitete Ausgabe mit fünf Abbildungen. Mün- 
chen. LItemrisch-aTtistische Aneialt. 1S42. (119 Seiten in gr. 4.) 
. (Knoitblatt 1849, Nr. 9^, E) 



Das Interesse, welches gegeawflrtig, seit die architektonische Restanra- 

tion am Chore des KOlnnr Domes vollendet, fdr den Wciterban rliosps er- 
halx'nstcn allor Are liitekturwerke po mMrhtig rrvvacht ist, hat zu mancherlei 
literarischen und bildnerischen Mittlicilungen Ober dasselbe Veranlassung 
gegeben; Man liiet es sidi angelegen sein, den Terschiedenen Kreisen des 
Publiknnis Anschaaengen des merktrOrdigen Gebünde^i. Darlegungen seiner 
frdberen , fowie der gegen wArfi^f^n Banverhjiltnisse , UntersTu-htnirren ilber 
seine historische und ästhetische Bedeutsamkeit vorzulej;en; der allgemeine 
Bifer fflr den Fortbau, die Forderung, welche demselben aller Orten durch 
die Dombanvereine in Theil nnd wekhe dnreh die Opposition einiger 
Stimmfflhrer auf der lossersfrn Linken nicht vermindert wird, haben solche 
Vermittelnngen zwischen dem Werke nnd dem \ olkc zum BedQrfnIss ge- 
macht. Vor allen heissen wir, unter diesen Arbeiten die in der Ueber- 
schtift genannte wiHkomnen. Der trtlrdige Verfksser hat sich darch sein 
grosses Prachtwetk «her den KOlaer Dom nnd durch die darin niederge- 
legten Resultate seiner Forsrhnngen so unlBugbare und umfassende Ver- 
dienste erworben, dass wir uns freuen mtlssen, ihn auch heute noch, seit 
ein zumeist jQngeres Geschlecht den Schauplatz betreten hat, unter den 
VorklBpfSem zu iaden. 

Der Haupttheil seines nenen Buche» besteht, wie dies schon der oWn 
angefahrte Titel andeutet, aus einer neuen Auflage di^ Textes zu seinem 
bekannte^ grossen Kupferwerke. Da derselbe jedoch hier als ein voll- 
kommen seibstündiges Werk gegeben wird, so sind in der Anordnung 
einl|o Verlnderungen vorgenommen nnd die spezieyen Bestige auf die 
Tafeln des Kupferwerkes beseitigt worden. Zugleich hat der Verfasser 
mehrere dankenswerthe historische Notizen und l'rknnden, mehrere wäh- 
lend der Herstellung des Chors gemachte merkwürdige Erfahrungen, sowie 
andk die Geschichte dieser Wiederherstellung beigefflgt. Endlich (heilt er, 
li|lit,BslM'fM«.n. 2ft 
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als einen ganz neuen A]i)Bchiütt von ziemlichem Umfiinge, seine Bemerkun- 
gen ond Wontche aber dia In Anaslclit gestellte YoUeiidaiig dei GeUudea 
mit. Das Buch begleiteo fli&f Kupfertafeln: der Grondrisi, der AoIrJhB 

der "Westseite und dio porspectivische Ansicht des Gebäudes in seinem 
heutigen Zustande, als Nachbildungen von Tafeln des grossen Kupferwer- 
kes; eine perspeciivische Ansicht des Domes im Zustande seiner Vollmi« 
düng ndt denjenigen , vom Vetfaiaer .entirorfenen ResliüratioDl»»^ taMk 
welche das Vorhandene und die Plüne keinen Aufschluss geben; sodaxiil 
ein Blatt mit dem Grund* und Aufriss dea ilteien Dongebittd^ wwh dat 
Idee des Verfassers, ' • « 

Das neue Werk ist somit als ein Handbuch, und zwar als ein voll- 
kommen vnentbehrlicbea, fQr jeden, der sich niil Sem Studium dei KfÜner 
Domes zu beächäfligen gedenkt, zu betrachtan. "Wir besitzen in demselben 
die Grundlajre aller neueren Arbeiten und Forschungen flbpr den Dom 
(wenn dieselben im Einzelnen auch zu abweichenden Bcäultaleu gelangt 
sind), sowie die Miitheilung derjenigen Elemente far die Forschui^ w«ldM 
erst neuerlich henroigetrelen sind; vir sehen dies AHM ^ugldidi. Auf aum 
klare und plicnmSssig fortschreitende Weise zu einem znsammenh fingen den 
Ganzen verarbeitet, so dass das Buch auch fflr die Auffassung des gothi- 
schen Bauät^ies überhaupt eine sehr beachlenswerthe Grundlage darbietet. 
Man wird zu demselben, und Tomehmlich in Bemg auf die Masse sefafi 
positiven Materials, stets bei den Itetreffenden Studien zurückkehren mflfeaen; 
und man wird es dem Verfasser und der Verlagshandlung Dank wissen, 
dass das Buch durch die neue Auflage sovi«! bequemer augäi^^lich gewor- 
den ist. ■ 

Ich halte es für überfltlssig, nlher auf das Ganze eines Werltes tkäi^ 
geben, aus dem bereits so viele Andere geschöpft haben; dieser Umstand 
reicht allein schon zur BarcHchaft m im ^^ Werthes hin. Doch erfordert es 
das Interesse der Sache, einige der neueren Miltheilungen hervorzuheben. 

Sehr wichtig ist zunächst, was den historischen Theil des Werkes an- 
betriHt, die Mittheilung slmmOicher bisher beltannter Urkunden flbto den 
Meister Gerhard, in welchem man den ersten Urheber des Domes ver- 
muthen kann. In seiner früheren Arbeit hatte sich der Verfasser mit An- 
fQhruüg einzelner Sielleu aus diesen Urkunden begnügt; später waren 
mehrere durch Pasaavant (in seiner „Kunstreise durch England und 
Belgien*') bekannt gemacht worden; hier finden wir sie nunmehr am Von- 
8tändiij!-ten und Ausführlichsten beisammen. So vomehmlicb (und noch 
vollsf.tndiger als bei Passavant) die grosse Urkunde, in welcher das Dom- 
kapitel Meister Gerhard dem Steinmetzen, dem Vorsicher des Dombaues, 
neun Jahre nach der Grundsteinlegung dea Domes, wegen seiner Vto^ionsle 
um das Kapitel, eine Hofstätte schenkt Freilich kann ans dieser Urkmido 
noch nicht mit (iewissheit gefolgert werden, dass Niemand anders als die- 
ser Mei>ier Gerhard, welcher el)en damals, und gewiss auch schou länger, 
die technische Leitung des Dombaues hatte, der Erfinder des Planes sein 
kDnne; dofch bleibt der Mann natflilich hOchst beachtenswerth , and irfr 
werden mit Sorgfalt Alles aufzunehmen haben, was uns einiges nihve 
Licht über ihn verschaffen künnte. In diesem Betracht scheint pine zweite 
Urkunde, die, soviel ich weiss, hier zum ersten Mal mitgetheilt wird, nicht 
ohne Werth. Es handelt sich darin von dem Kauf eines Privathauses in 
K51n; dasselbe wird bezeichnet ab „das Haus neben dem Bdrgar h iwsn 
gegen St, Conibert ra, wdches Gerhard der Steinmeta gebaut hat** Di« 
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Nennnng des Baumeisters an dieser Stelle kann wohl nur zur charakteri- 
stischen Bezeichnung des Hauses geschehen sein; dasselbe musste sumit 
in seiner Musseren Erscheinung etwas individuell Eigenthamliches, Bedeut- 
sames haben, der Architekt somit als ein Künstler von cigenthamlicher 
Richtung und Bedeutung bekannt sein. Nehmen wir ihn und den Dom- 
baumeister als Eine Person, so haben wir hierin wenigstens die Andeutung, 
dass der letztere nicht bloss als Werkmeister, sondern auch als erfinden- 
der Konsller ausgezeichnet war. Leider fehlt das Datum der Urkunde, und 
der Verfasser bemerkt nur. dass sie ^demselben Zeiträume" angehöre; ist 
sie in der That völlig gleichzeitig, so scheint die IdentitUt beider Meister 
ausser Zweifel, da man, hätten zwei ausgezeichnete Architekten desselben 
Namens zu gleicher Zeit in derselben Stadt gelebt, gewiss einen jeden von 
ihnen auf unterscheidende Weise bezeichnet haben würde. Ferner erhal- 
ten wir näheren urkundlichen Aufschluss Aber den räthselhaftcn Gerhard 
von St. Trond (bei Lflitich), der seit Wallrafs Zeit in der Kunstgeschichte 
spukt, indem man auch ihn mit dem Dombaumeister Gerhard identificirte, 
ohne doch die Grtlnde fflr diese Annahme vorzulegen. Der Verfasser weist 
nach, dass dieselbe ganz aus der Luft gegriffen ist und sogar sehr erheb- 
liche Grande gegen sich hat-, wir sind ihm für dies Ergebniss sehr dank- 
bar verpflichtet, da es uns nicht gar billie bedflnken will, wenn wir ohne 
Noth einen AuälMnder (ob auch immerhin einen stammverwandten) zum 
ursprünglichen Meister des herrlichsten Werkes deutscher Art und Kunst 
machen. Bei Gelegenheit seiner Vorschläge über die völlige Instandsetzung 
de« Domes bemerkt der Verfasser, es würde nöthig werden, den Hochaltar, 
der gegenwärtig auf unzweckmässige Weise verbaut ist, von seiner Stelle 
zu rücken; dabei sei es möglich, dem im Jahre 1248 gelegten Grundstein 
(der sich stets an der Stelle des Hochaltares zu befinden pflegt) auf die 
Spur zu kommen, in ihm die Urkunde über die Grundsteinlegung und in 
letzterer endlich den sicheren Namen des ursprünglichen Meisters und Ur- 
hebers zu finden. Der Verfasser deutet diese Hufl'uung fast nur mit Schüch- 
ternheit an; in der That aber wäre diese Entdeckung für einen Jeden, 
dem es um die Ehre des Vaterlandes zu thun ist, so wichtig, dass wir die 
Hoffnung, wenn es auch nicht mehr ist, einstweilen nicht aufgeben wollen. 

Unendlich wichtiger freilich, als Alles, was uns hier im Schooss der 
Erde verborgen sein könnte, ist die Urkunde, die das Gebäude in sich 
selbst, in seiner künstlerischen Beschaffenheit, enthält. Der Verfasser ent- 
wickelt, wie dies aus dem früheren Abdruck seines Textes bekannt ist, die 
allgemeinen Principien des daran hervortretenden architektonischen Syste- 
mes auf eine vortretTliche, klare Weise. Ich stimme hiemit im Wesent- 
lichen vollkommen überein; doch muss ich bemerken, dass ich der Ansicht, 
welche Herrn Boiss erbe's Auffassung zu Grunde liegt, in sofern nicht 
folgen kann, als ich in dem Gebäude nicht, wie er, ein Ganzes aus Einem 
Gasse, in welchem Alles von vornherein so berechnet war, wie es in den 
»usgeführten Theilen erscheint, zu erkennen vermag. Dies betrifft aber nicht 
die allgemeinen Principien des Systemes, sondern die Eigenthümlichkeiten 
in der Gestaltung des Einzelnen und deren fortschreitende Modification, 
die in den späteren Theilen des Gebäudes freilich schon gar augenfällig 
erscheint. Ich komme hierauf weiter unten noch einmal zurück. 

Ein sehr eigenthümliches Interesse gewährt dasjenige unter den Kupfer- 
bUttem des in Rede stehenden Werkes, welches den Dom in seiner VoU- 
enduDg, und zwai in perapectivischer Ansicht von der Südseite, darstellt; 
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es ist dem Titel vorgeheftet und wird auch in besondern Abdrücken aus- 
gegeben. Die Zeichnung dazu ist nach den Angaben des Verfassers von 
Ed. Gerhardt, der Stich von J. Poppcl gefertigt. Das Blatt (9 Zoll 
breit und ü Zoll hoch) musa als ein kleines Meisterwerk bezeichnet wer- 
den; es ist mit dem klarsten Verstäudniss gearbeitet: das ganze, so über- 
aus reiche Detail ist mit grösster Genauigkeit und in vollkommen charak- 
teristischer Darstellung gegeben, und dabei doch zugleich die Tolalwirkung 
mit glücklichem und freiem malerischem Sinne beobachtet. Nächst dem, 
so eigenthümlich gros»arligen Gesammteindrucke, den das Gebäude in die- 
ser Ansiicht auf den Beschauer hervorbringt, ist vornehmlich auf die fast 
überraschend gün.stige und erfreuliche Wirkung der etwas vortretenden 
Fronte des Querschiffes und der mit ihr zunächst verbundenen Theile auf- 
merksam zu machen. Es hat nämlich jenes brillante, so vielfach sich 
wiederholende System der Strebethürme und Strebebögen, welches den 
Oberbau des Chores (des bis jetzt allein vollendeten Bautheiles) umgiebt, 
in gewissem Betracht den Anschein von Ueberladung-, denn abgesehen 
davon, dass die Gliederung hier noch nicht die klare organische Entwicke- 
lung erreicht hat, welche an dem später liegonnenen Thurmbau der West- 
seile erscheint, so hüllen diese mächtigen Formen den gesammten Oberbau 
auf eine Weise ein. schieben sie sich selbst auf eine Weise durcheinantler, 
dass ein vollkommen klarer und beruhigender Kindruck eigentlich gar 
nicht zu erreichen ist. mag man einen Standpunkt für die Betrachtung des 
Chores wählen, welchen man wolle. An der Fronte des QuerschiflVs aber, 
die in grossarliger Ausbreitung aus der Langseite vortritt, erscheint dies 
System der architektonischen Composition in freier und für das Auge 
durchaus unbehinderter Eutwickelung, so dass wir hier den so nüthigeu 
Ruhepunkt linden, dass wir darin gewissermassen den Schlüssel für das 
Uebrigc erhalten . und dessen Bedeutung mit nuüleich grösserer Leichtig- 
keit \ind Sicherheit nachempfinden. Hier steigt über dem Portal der Gie- 
bel vom Oberbau des Querj^chilTes mit seinem grossen Fenster in raajestA- 
tischer Ruhe empor, und unbehindert, durch nichts verdeckt, sehen wir in 
den Strebebögen den bewegten Druck seiner Gewölbe auf die Strebethürme 
zu den Seiten hinüberströmen. 

Es ist bekannt, dass fflr die Anordnung der Giebelseiten des Quer- 
schiffes, wie auch für den Thurm über der Durchschneidung von Quer- 
schiff und Langschiff, kein Muster aus der alten Zeil des Baues vorliegt; 
es ist kein Riss dazu vorhanden, ja der Bau der Giebelseiten war so sehr 
gegen das Uebrige im Rflckslande, dass ^elhut die Fundamente zum Theil 
fehlten. (Auf der Südseile sind sie erst jetzt vollständig gelegt; auf der 
Nordseite vermuthet man, dass sie unter der später errichteten ehemali- 
gen Dompfarrkirche zum Pesch (in pasculo) vorhanden seien.) Aus diesem 
theilweisen und in dr-r Thal sehr auffallenden Mangel des Fundamentes 
darf man vielleicht nicht mit Unrecht den Schluss ziehen, dass man über- 
haupt fflr die Einrichtung der Giebciseiten noch keinen bestimmten Plan 
vor sich hatte. Der Verfasser hat die letzteren nach dem allgemeinen Prin- 
cip des Baues und nach dem Muster der Westfa^ade ergänzt. Dem Haupt- 
portal in der Milte hat er, wie dort, zwei Portale zu den Seileu beige- 
fügt: doch hat er diese l-^inrichtung in dem vorliegenden Blatte (gegen 
seine frühere Restauration , in dem Längenaufriss des grossen Kupferwer- 
kes) in sofern vorlheilhaft verändert, als er die Fensteröffnungen hinter 
den Giebeln der Seiteuportalc und die Giebel über diesen Fenstern fort- 
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^rlaflSAn hat. Diese reichere AnonlnuDg war durch den Organismus der 
Westfa^ade bedingt, erscheint aber für die ungleich beschranktere Fronte 
des Querschiffes in der That als Ueberladung. Indcss niilge mir der »ehr 
verehrte Verfasser verzeihen , wenn ich auch gegen seine jetzige Darstel- 
lung der Fronte des Querschiffes (sowie Ober seine Darstellung de?* Mittel- 
thnrme») noch einige Einwendungen erhebe. Es scheiut mir, dass auch 
in andrer Beziehung das Vorbild der \Vestfa^'ade hier nur auf eine be- 
BchrRnkte Weise «ur Anwendung kommen dflrfe; dort handelt es sich um 
eine ungleich breitere Masse, deren Seiten zugleich iu Jene mächtigen 
Thtlrme emporschiessen. dort ist somit die Form des Einzelneu durch das 
gp^ssere Ganze bedingt, wHhreud sie hier mit einem kleinereu (.Janzen in 
F'iuklang stehen muss. So erscheinen mir, in der vorliegenden Zeichnung, 
das grosse Fenster Aber dem Mittelportal (welches dem Miltelfenster der 
Westfacadc nachgebildet ist) etwas zu breit, das Feld des Dachgiebels über 
demselben etwas zu stark lastend, und die Strebepfeiler zu den Seiten de» 
Fenslers, in GemHssheit dieser beiden Verhältnisse, etwas zu schwach; ich 
würde, um diesen Uebelsian«len zu begegnen, die Strebepfeiler etwas stär- 
ker machen , wodurch das Fenster etwas eingeengt und dem Druck seine« 
Bogens und des Giebels ein festerer Widerstand gegeben würde; dabei 
wtlrden sich zugleich die Thflrrachen, welche die Streben oberwÄrts krö- 
nen, höher erheben, und d\irch alles dies das Ganze auf eine etwas ener- 
gischere Weise flankirt und hervorgehoben sein. Sodann muss ich mich 
auch gegen die Gesammlanordnung der Portale aussprechen. Es scheint 
mir nicht völlig angemessen, dass die Seiteneingange eines kirchlichen Ge- 
bäudes dieselbe Ausdehnung haben, wie der Haupt einsang, dass hier also 
ebenso, wie auf der Westseite, drei Portale neben einander stehen; es 
scheint mir dies um so weniger, als es wQnschenswerth sein dürfte, neben 
den Seitenportalen, zum ruhigeren Abschluss des Ganzen, noch den Ein- 
druck der Mauerfläche — wenn auch, wie an der Westseite, mit einem 
Fenster durchbrochen — Zugewinnen. Ich würde somit vorschlagen, nur 
Ein Portal, in der Mitte, anzulegen und die Seitenportale durch Fenster 
ZU ersetzen. Diese Einrichtung würde noch in andrer Beziehung vortheil- 
hafl sein. Ich habe zwar eben bemerkt, dass die im vorliegenden Blatt 
vorgenommene Veränderung rflcksichilich der Seitenportale an sich sehr 
günstig wirkt; dadurch aber ist ein neuer Uebelstand hervorgetreten, der 
nämlich, dass nun die Giebelspitzen der Seitenportale das horizontale 
Kranzgesims eben nur bcrühreu, dass somit hier — an einer Farade — 
die Horizontallinie völlig frei und im Widerspruch gegen da« Gesetz der 
Favade des Domes vorherrschend wird. Setzen wir aber Fenster an die 
Stelle der Seitenportale, so kommt deren Giebel wiederum höher zu stehen 
und unterbricht jenes Gesims auf die gesetzliche Weise. Freilich weist» ich 
»ehr wohl, was man sofort zur Beseitigung dieses Vorschlages anführen 
wird: Auf der Nordseite ist ja schon eins dieser Seitenportale vorhanden, 
folglich «lie Bestimmung der ganzen Einrichtung gegeben ! Diese Bemer- 
kung macht mich indess in meiner Auffassung keineswegs irre, kh finde, 
dass das Gebäude des Domes, wenn auch iu Befolgung Eines Grundrisses 
und Eines Grundprincipes der Formen, doch erst ullniählig, je nach den 
Fortschritten des Baues selbst, zur steigenden Ausbildung seiner Formen 
gelangt ist; dabei konnten im Einzelnen, wie es sich an minder erheblichen 
Dingen hier in der That nachweisen lässt, Fehlscbritte gemacht werden. 
Daun ist die ganze Nordseite, wenigstens die des Chores, in gewissem Be- 
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tracht vernachlttssigt worden. Auch war es gar nicht die Absicht und 
konnte nicht die Absicht sein, die Nordseite zur Schauseite zu machen, 
was hingegen bei der Südseite sehr entschieden der Fall ist. Gründe ge- 
nug, um an der ungünstig belegenen Nordseite eine Anomalie zu erklären, 
die ohne Zweifel durch irgend ein äu&serliches Bedürfnibs veranlasst war, 
deren Wiederholung au der ungleich wichtigeren Südseite anzunehmen 
indess kein genügender Grund vorhanden ist 

Ich kann ferner nicht umhin, über den Mittellhurm, in der Durch- 
schneidung von Lang- und tjuerschiflf, einige abweichende Ansichten aus- 
zusprechen. Für's Erste scheint mir die Nothwcndigkeit seiner ganzen 
Existenz, die der Verfasser als unbedingt annimmt, in Frage zu stehen; 
wenigstens haben wir keineswegs hinreichende AutoritUten dafür, und die, 
welche der Verfasser aufOhrt, scheinen mir nicht umfassend genug. Dass 
ein solcher Thurm sehr häutig an den Bauwerken des romanischen (soge- 
nannt bj-zantinischen) Styles vorkommt, ist bekannt , so auch, dass er 
an den normannischen Gebäuden dieser Epoche, besonders in England, 
sehr vorherrschend erscheint; aber der architektonische Organismus des 
gothischen Styles, und vor allen Dingen der Organismus »einer Aussenfor- 
men, ist von dem des romanischen so wesentlich unterschieden, dass eine 
Einrichtung des letzteren für jenen nicht maassgebend sein kann. Dies em- 
pfindet man auch sehr deutlich, wo dennoch romanische Anlage auf das 
Gothische übergetragen ist, — was aber natürlich nur da stattßudet, wo 
tlberhanpt der golhische Baustyl sich minder rein entwickelt hat. So na- 
mentlich in England; hier erscheint in der That ein vorherrschender Mit- 
tclthurm, wie bei romanischen, eo auch bei gothischen Gebäuden, aber er 
steht auch durchweg ganz unvermittelt in dem Organismus des Uebrigcn^ 
unfUrmlich in seiner Gesammtmasse, schwer und lastend da. Die Beispiele 
dafür sind höchst zahlreich; es müge genügen, als frühgothische Gebäude 

■) Ich rOga hi«r eioe Notiz aus meinen Reisetagebüchern vom Jahre 1843 
hiuza. 

Auf der Nordseite hat sich, nach dem Abbruch der Kirche zum Pesch, von 
der alten Anlage des Oiebelbaues noch das vollständige Basament aud (auf der 
5stHchen Ecke) auch ein Theii der GewKnde des östlichen Portales vorgefunden. 
Das Ganze war auf drei Portale angelegt. Doch gehören diese Stöcke unbe- 
denklich eiuer späteren Bauzeit als die weeentlichen Tbeile des Qebäudea an. 
Die ganze Composition und Zusammeusetzung der Gliederungen ist bereits matt 
nnd entbehrt der energischen Fülle, der grossartigeren und kräftigeren Theilung, 
die in äbulicbeu Fällen au andern Tbeileu des Gebäudes, namentlich an dem 
Portal der Westseite, überall erscheint. Auch die Ausarbeitung der Glieder hat 
nicht die genügende Kraft; sie sind stumpfer und schwächer. Ausserdem ist als 
ein besonders gewichtiger Umstand für das spätere Alter dieses Baustücks ber- 
Torzuhebeu: dass nicht, dem soust au dem gauzen Gebäude befolgten System 
entsprechend, Je ein stärkerer Strebepfeiler im rechten Winkel zwischen den 
Portaleu aus der Giebelfläche vortreten sollte, sondern dass, bei flacherer Hal- 
tung der letzteren, deren je zwei schwächere, in schräger Richtung stehende 
angeordnet sind, deren Aufbau nicht bloss die Energie und Harmonie des Gan- 
zen beeinträchtigt, sondern auch, in der Auflösung des Strebesysteras nach oben 
bin, eine schwache und matte Wirkung hervorgebracht haben würde. 

') Dahin gehört, der Anlage nach, auch der östliche Mittelthurm an dem 
Dome von Mainz, den der Verfasser unter den Beispielen gothischer Mittel- 
tbürme anführt. Nur die, allerdings vorherrschende, Fensterarchitektur dieses 
Thurmes ist gotbisch, während sein Untertbeil, zanächst über den Dächern, noch 
dits charakteristisch romanischen Formen hat. 
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der Art die Kathedralen von Salisbury und Lich6eld, als ein spätgothischea 
die Katitedrale von York genannt zu haben. So findet sich der Mittel- 
thurm zuweilen auch bei französisch-gothischen Gebäuden, wie z. B. an 
den Kathedralen von Coutances und Bayeux und an der Kirche St. Ouen 
zu Ronen; aber er hat auch hier stets, mehr oder weniger, etwas Lasten- 
des; er steht auch hier, wie reiches Ornament im Einzelnen angewandt 
sein möge, nicht in einem organischen Zusammenhange mit dem Ganzen, 
und Oberhaupt ist sein Vorhandensein hier schon nicht mehr als gesetz- 
liche Regel zu betrachten. In Deuthchland , wo wir die reiu^ton Beispiele 
des gothischen Baustyles besitzen, ist der Mittelthurm hödiKt selten; vor- 
züglich wichtig scheint in diesem Betracht nur die Katharinenkirche von 
Oppenheim; doch erhebt der Thurm, was nicht übcrilOssig zu bemerken 
sein dürfte, sich hier über den Hltestcn, noch in einem schlichteren Style 
gehaltenen Theilen des Gebäudes. Bei vielen dcutsch-gothischen Gebäu- 
den wird der Durcbschneidungspunkt von Quer- und LangschifT nur durch 
ein kleines, dekorativ gehaltenes Thürmchen bezeichnet. Als besonderer 
Grund für die Anwendung eines eigentlichen Mittelthurmes au dem Dome 
von Köln dürfte nur die bedeutende Stärke der vier Miitelpfeiler im Inneren 
anzuführen sein: doch scheint es, dass dieselbe schon durch die mehrfache 
Spannung der Gewölbe, die sich hier begegnen, bedingt war, wie dies ins- 
gemein bei Kreuzkircheu (u. a. bei der Elisabethkirche zu Marburg) der 
Fall ist. Dass aber der eben angeführte constructive Grund zugleich auch 
ein Grund für die nothwenilige Aufführung des Thurmes sei (um nämlich 
die vier Pfeiler noch stärker zu belasten ünd dadurch noch fester zu ma- 
chen), wie der Verfasser Seite DO ausspricht, dies möchte auf das genannte 
Verhältniss wiederum zu viel Gewicht legen. 

Ich halte den Mittelthurm nicht für unbedingt nothwcndig, und ich 
glaube, dass ein kleines dekoratives Thünucheu. wie eben angedeutet, zur 
charakteristischen Bezeichnung des Durchschnittspunktes schon wesentlich 
wirksam sein würde. Dabei bin ich jedoch weit entfernt, die ungleich 
kräftigere, ungleich mehr malerische Wirkung eines eigentlichen Thurmes 
an jener Stelle zu läugnen, obgleich es sehr schwierig sein dürfte, ihm, in 
Rücksicht auf seinen gegebenen nicht unbeträchtlichen Durchmesser, das 
uöthige mittlere Uöheumaass zwischen den Uaupthürmen nnd dem Lang- 
bau der Kirche zu geben Der Verfasser hat in seiner Restauration dies 
Höhenmaat-s mit gewiss richtigem Takt herausgefunden; mir aber scheint 
es, dass der Thurm an sich ein schlankeres Verhältniss, somit eine grös- 
sere Höhe, mit gleicher Nuthwendigkeit in Anspruch nimmt; die ganze 
Harmonie in dem Organismus des Gebäudes scheint es aufs Dringendste 
zu fordern, dass namentlich der Helm des Thurmes ahnlich schlank empor- 
steige, wie die Helme der Mittelthürme, während der Verfasser ihm einen 
ungleich stumpferen, somit schwereren Helm gegeben hat. Ueberhaupt aber 
dürfte es höchst nöthig sein, den ganzen Miiielthurm, der sich ohne ein 
festes Basament aus den Dächern erhebt, vorzugsweise leicht, fast möchte 
ich auch hier sagen, dekorativ zu behandeln, was in der Darstellung des 
Verfassers auch in anderer Beziehung nicht der Fall ist. Er lässt ihn in 
vorherrschend viereckiger Form bis zur Höhe der Dachfirste emporsteigen, 
und setzt ihm dort erst das achteckige Obergeschoss auf; diese viereckige 
Grundform giebt ihm in der Thal etwas von der Schwere der Mittelthürme 
englischer Kirchen. Mir scheint es ungleich vortheilhafter , hier das Bei- 
spiel der besseren Mittelthürme romanischer Kirchen und des oben erwähn- 
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spiele« fflr dieseo Zweck) zu befolgen : den Thurm nSmlich ebenfalls vier- 
eckig beginnen zu lassen, doch etwa nur bis zur halben Dachhöhe, so daS9 
schon hier, sobald zwischen den Dächern der Kaum fttc die vier Eckseitea 
det Aehteckes vorbanden Itt, die KatwIekelMig dee lotaleiea ilittahide. 
Daidi das VoirhemcbeD der Foim des Achteckes wOrde dM 6wm aaM»> 
lieh schlanker, die Entwickelung wäre lebendiger, das feinere Pyramidat- 
spiel der gothischen Arckitektur fände Gelegenheit, sich schon frflher sn 
entfalten, und damit wäre zugleich fflr das Uinüberspielen der ia de« Bcke^ 
der Winde emporsteigendeli ArchHektiiTfonien in die deaThinrBM,'eaplt 
Itr die Verbindung desselben mli >lcni Körper des Gebäudes (fflr dM 
Aetissere) die Anknüpfung gegeben. Indess sehe irh sehr wohl ein, dass 
auch so, ohne irgend ein vollendetes Vorbild der Art, die Composifion 
eines solchen Mitlcllüurmes nur das Werk einer selbständig künstlerivchea 
GoBcepittoD^aei^'liOnnCe. " . «, r>i.. 

Was der Verfasser aber die Vollendung des Domes, aber die Art nad 
Weise, wie diese dur< hziifOhren , Ober die Ordnung und Kolsp dr-r Aus- 
führung, sowie über die innere Au»<8taltung sagt, int eben ho sehr ein Zeug- 
nis« seiner unverminderten, wahrhaft innigen Begeisterung für das wunder- 
beie Bauwerk, wie des geamideii nsd künitleiiMh Ikreleii SioBea, dadurak- 
sein Name in der Geschidite der Wiederentdeekiog unserer schönen hei* 
mischen Kunst f»ioh unvergänglich gemacht hat. Er spricht hier gar Vie- 
les aus, das in der That sehr au beherzigen sein dürfte. Vor Allem err 
frenlich ist es,.da8s er tafi EAiadidiate darauf dringt, daaa aodi bei de« 
jetst nodi au l»aoenden Tbeilen der.Kitche Jenea gpeaiaitlge Sjfvtem der 
Strcbfcthürmc und Strebebögen möge beibehalten werden. Er führt nicht 
blo8s die ästhetisi he, sondern auch die constructive Nothwendigkeit dieses 
Systems durch j und das abschreckende Beispiel der Domkirche von Utrecht, 
deien Scbiff im Jahre 1674 dnreh einen gewaltigen Storni niedeifewoifiBB 
ward , während der durch Strebewerk geaicherte Chor nnvenefart etehen 
blieb. !«.( lieitit zur rechten Zeit in Erinnerung gebracht zu sein. Der Ver- 
fasser berührt bei dieser Gelegenheit auch die auffallende Erscheinung, 
dass an den ätelJen, wo die Strebebögen am Chore des Kölner Domes in 
die Oberwinde des Chorea eingelaaaen waren, ein Tbeil der Gliederungen 
und Verzierungen abgeaeUlg^n -war, um auf diese Weise den nöthigen 
Platz zu schaffen, dass man mithin bei AufTührung jener Wäiide auf die 
nachfolgende Einwölbung der Strebebögen keine Rücksicht genommen 
hatte. Man bat dies dahin erklären wollen, dass es ursprünglich gar nicht 
die Abaieht geweaen sei, {enea Strebewerk anMlIbfen. G^en diese An- 
sicht erklärt sich der Verfasser, und gewisi BÜ Recht, wie sich dies noeb 
ans anderen Gründen darlhun lUsst. Wenn er aber behauptet, jene nnf- 
faUeude Erscheinung rühre daher, dass man bei der Aufführung der Wände 
die ndthigen Veibandatflcke fflr das Strebewerk vergessen habe (wäh- 
rend er doch voraoasetct, daaa der vollkonunene Entwarf ülr daa Ganse 
vorlag), so kann ich ihm nicht geradezu beistimmen; es kommen an dem 
Chore zwar manche NadilH-ssigkeiten der Construction vor, eine solche 
Nachlässigkeit möchte ich aber den alten Meistern nicht gern aufbürden. 
Mir erklirt alcb die Saclie aehr eibfkdi aus meiner Gesammtanffbaaung der 
Geschichte des Baues, die in einer stflckwelsen, allmlbUgen Weitecbüdnng 
und UmbildiMitr der ursprflnizlii h entworfenen Bauformen besteht; hiebei 
ist es sehr wohl denkbar, dass man jedesmal zunichst onr den Tbeil d^s 
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Baues, mit dem man eben beschäftigt war, ins Auge fasste, nur ihn durch- 
zuarbeiten bedacht war, und auf solche Weise den nUthigen Zusammen- 
hang des Ganzen gelegentlich ausser Acht lassen konnte. 

Endlich noch ein Wort über die ältere Domkirrhe von KOln, an deren 
Stelle im 13len Jahrhundert die jetzige trat. Der Verf. spricht über die- 
ielbe (die er auch schon in seinem früheren grossen Werke behandelt 
hatte) im Anhang-, er bezieht sich auf die Beschreibung, die uns (Jclen 
von ihr hinterlassen hat, und entwirft nach dieser Beschreibung die auf 
einem besondern Kupferblalt beigegebenen Risse. Die Beschreibung bei 
Gelen ist indes« in ziemlich allgemeinen Zügen gehalten, und zur Aus- 
führung der Risse ist das Vorbild der Kölner Apostelkirche und von 
Grossmartin, ebendaselbst, wesentlich benutzt worden. Wir kJhinen nicht 
sagen, dass die Gestalt des alten Gebäudes nothwendig so beschaffen ge- 
wesen seif! müsse, und der Verf. scheint in der That zu weit zu gehen, 
wenn er dies annimmt, noch mehr aber, wenn er zugleich mit Bestimmt- 
heit behauptet, diese ältere Kirche sei dieselbe, welche im neunten Jahr- 
hundert an dieser Stelle gebaut wurde, und wenn er schliesslich seine 
Restauration zu einem der Ausgangspunkte für jene frühe Epoche der 
Baugeschichte des Mittelalters macht. Er kommt dabei auch auf die 
Kolner Kapitolskirche zurück, deren noch vorhandenen Bau er bereits 
früher dem achten Jahrhundert zugeschrieben hat, weil damals dort eine 
Kapitolskirche erbaut worden ist. Er hält auch jetzt noch an dieser An- 
sicht fest, obgleich die jüngere Kritik, welche schärfere und überzeugen- 
dere Beweisgründe fordert, ihm hierin nicht mehr zu folgen im Stande ist. 

Der Verf. hatte schon früher eine umfassende Baugeschichte de« Mittel- 
alters angekündigt. Er bespricht in dem Vorwort des in Rede stehenden 
Werkes die Gründe, wcsshalb dieselbe noch immer nicht erschienen ist, 
giebt uns aber die Hoffnung, dass wir nunmehr der baldigen Vollendung 
entg«!geusehen dürfen. Es läs>st sich, wie schon aus den eben gegebenen 
Andeutungen erhellt, voraussehen, dass dies umfassendere Werk nicht 
aberall im Einklänge mit den jüngeren Forschungen, die seit den letzten 
Jahrzehnten ihre eigenen Wege gegangen sind, stehen werde. Dennoch 
aber werden alle, denen die vaterländische Kulturgeschichte am Herzen 
liegt, nach der Vollendung und Veröffentlichung desselben sehnlichst ver- 
langen; der Verf. hat lange Jahre mit so erfolgreichem Eifer gesammelt, 
er hat zu seltenen Forschungen so mannigfach günstige Gelegenheit gehabt, 
dass ihm ohne Zweifel ein Schatz der wichtigsten Materialien (wovon auch 
die vorliegende Schrift mehrfach Zeugniss giebt) zu Gebote steht, und dass 
ihm, zu wie abweichenden Resultaten man dieselben auch verarbeiten 
möge, doch für deren Mitlheilung der allgemeine Dank nicht fehlen kann. 
Gewiss aber dürfen wir zu seinem, so oft bewährten liberal wissenschaft- 
lichen Sinne das volle Zutrauen hegen, dass er das Erworbene zum Ge- 
melDgut mache, es der freien Wissenschaft überlassend, in welcher Weise 
sie sich dasselbe aneignen werde. Kann er doch auf der andern Seite 
versichert sein, dass die jüngeren Geschlechter es nicht vergessen werden, 
wie viel sie seinem vielseitigen Streben verdanken. — 

Ich benutze diese Gelegenheit, um noch ein Paar andere kleinere 
Schriften über den Kölner Dom anzuz(^igon. Zunächst einen Nachtrag zu 
der schon vor ein Paar Jahren erschienenen Schrift von A. v. Biuzer: 
„Der Kölner Dom, ein Denkmal deutscher Baukunst" (Köln, bei 
L. Kohueo), die eine ^zweckmässig übersichtliche Beschreibung des Domes, 
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seiner Denkmfiler und seiner Geschichte, sowie vier Stahlstiche mit dem 
Grundriss und Ansichten des Gebäudes enthielt. Der Nachtrag führt den 
Titel: „Der Forlbau des Kölner Doms, von U. Püttmann/ und 
entwickelt in warmer Auffassung und in würdiger Gesinnung, was bei der 
neueren Thätigkeit für den Dom und was in Bezug auf die geistige Be- 
deutung des Fortbaues zur Sprache kommen muss. Beigegeben ist dem 
Heftchen ein fünfter Stahlstich (nach einer Zeichnung We gel in 's von 
Rouargue gestochen), welcher den Dom in seiner Vollendung darstellt. 
Das Blatt ist, zwar ohne sonderlich scharfes Eingehen in das Detail und 
dessen Charakter, doch in guter malerischer Haltung und Wirkung ge- 
fertigt. Für die Restauration ist dabei vornehmlich der Uingenaufriss in 
Boisseröe's grossem Kupferwerke benutzt; doch ist der Helm des Mit- 
telthurmes hier eben so schlank und leicht genommen, wie die Helme der 
Vorderthürme. Wie günstig schon diese Veränderung wirkt (obgleich die 
Höhe des Mittelthurmes dadurch allerdings vielleicht zu bedeutend wird), 
zeigt ein Blick der Vergleichung mit dem obenerwähnten Blatte des voll> 
endeten Domes in Boisseree's neuem Werke. — Die genannten fünf Stahl- 
stiche sind so eben auch, io demselben Verlag, mit einem andern Texte 
erschienen. Der letztere, „Vergangenheit und Zukunft des Kei- 
ner Dombaues, von Krnst Zwirner, königl. preuss. Hcgicrungs- und 
Baurath und zur Zeit Dombaumeister,'' besteht aus dem Se|>aratabdrucke 
eines Aufsatzes, der in den ersten Nummern des Kölner Domblattes ent- 
halten war. Da das Kunstblatt auf diesen Aufsatz bereits mit näherer 
Inhaltsgabe hingewiesen hat (vgl. No. 72, S. 287, d. J.), so möge hier nur 
noch einmal kurz erwähnt werden, welches Interesse es darbietet, den 
Dombaumeister selbst, der es zur Genüge dargethan hat, dass er vor 
Allen in den Geist des ihm anvertrauten Werkes eingedrungen ist, über 
dasselbe sprechen zu hören, und wie belehrend die Fülle der einzelnen 
Notizen ist, welche er darbietet 

Ich kann diese Anzeige nicht schliesscn, ohne noch einen dringenden 
Wunsch ausgesprochen und zu seiner Reali^irung die dabei Betheiligten 
aufgefordert zu haben. 

Das künstlerische Studium der Architektur ist vorzugsweise den Denk- 
malen des klassischen Alterthums, den griechischen und römischen, zuge- 
wandt, sowie denen, welche im modernen Zeitalter durch die Wiederauf- 
nahme des antiken Architekturstyles entstanden sind. Von vorzüglichster 
Wichtigkeit, wegen ihres reinen künstlerischen Gehaltes, sind unter diesen 
die griechischen Monumente, während die übrigen, wie beachtenswerthe 
architektonische Combinatiouen bei ihnen auch vorkommen mögen, doch 
mehr oder weniger eines durchgebildeten Organismus ermangeln. Aber 
das Princip der griechischen Architektur steht — wenn wir aufrichtig und 
vorurtheilslos urtheilen wollen — noch auf einer sehr niedrigen Stufe: der 
Bedeckung der Räume, uud somit den Räumen des Inneren überhaupt 
(sofern es auf ihre charakteristische Durchbildung ankommt), fehlt noch 
aller lebendige Organismus. Dieser wird nur durch die Einführung des 
Gewölbes erreicht, welches bei den Römern zwar erscheint, aber noch 
ohne irgendwelche kÜDstlerischc Belebung, während die letztere in dem 
romanischen Baustyl versucht wird und im gothischen Baustyl zur vollen- 
deten Durchbildung gelangt. Das Gewölbe in seiner höchst durchgebildeten 
Gestalt, in seinem Einfluss auf alle übrigen Bnutheile, in der Complication 
der Verhältnisse, welche dadurch erzeugt und zugleich auf so wunderbar 
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befriedigende Weise gelöst wird, dies ist es, vras dem gothischen Baustyl 
seine grosse Bedeutung, seinem Princip eine so viel höhere Stelle giebt. 
als das Princip der griechischen Architektur einnimmt. Darum scheint es 
mir unbedingt niHhig, dass der Architekt, wenn er das Studium der grie- 
chischen Konneu beendet hat, sich sofort dem gründlichsten Studium des 
gothischen Uaustylcs zuwende, und dass erst, wenn das letztere vollkom- 
men absolvirl ist, von dem Abschlu.ss seiner kOustlerischen Studien die 
Rede sein könne. Es ist dies eine Ansicht, die, bei dem atweideutigen 
Blick, mit dem man das Gothische zu betrachten gewöhnt ist, Manchem 
vielleicht etwas fremd vorkommen mag; doch liegt glücklicher Weise das 
Beispiel einer andern Kunst uud der dortigen Studienweise nahe genug, 
um mich vollkommen zu rechtfertigen. Ich meine das Beispiel <ler Musik. 
Einfacher und doppelter Contrapunkt verhalten sich gerade ebenso, wie 
griechisches und gothisches Architektursystem; es giebt aber wohl Keinen 
UDter Allen, die auf musikalische Bildung Anspruch machen, der es nicht 
wOflste, dass nur derjenige der musikalischen Formen Herr ist, dass nur 
derjenige mit Freiheit schaffen uud das Geschaffene in edler Bildung 
vorlegen kann, der eine genügende Schule im Contrapunkt durchgemacht 
und das System eines Handel, eines Sebastian Bach vollkommen gründ- 
lich durchgearbeitet hat. Die Kichtigkeit dieses Grundsatzes bezeugt auch 
die heutige Musik zur Genüge; jenes zerfahrene, franzüsich lässige We- 
sen, das bei unsern Opern cinzureissen beginnt, das für den Augenblick 
wohl reizt und uns doch so unbefriedigt lässt, was ist es anders, als der 
Mangel an Schule? und umgekehrt zeigt sich Meisterschaft in der contra- 
puuktistischen Form ungleich häufiger mit eigenthümlichcm Adel des 
Sinnes, mit freiem und klarem Bewus8t«eiu, als etwa mit kleinlicher Pe- 
danterei verbunden. Die Gründe dafür liegen auch nahe genug. 

Ich kehre zum Studium des doppelten Contrapunktes in der Archi- 
tektur, tl. h. des guthischen Architektursystemes, zurück. Wenn der 
Architekt heutiges Tages auf Reisen geht, so geschieht es allerdings oft 
genug, dass er seine Skizzenbüchcr mit allerlei interessanten, pittoresken 
und romantischen Dingen, unter denen gelegentlich auch gothische Archi- 
tekturstücke vorkommen , anfüllt. Dies kann indes» wohl nicht mit dem 
Namen des Studiums bezeichnet werden. Die Werke, in welchen wir aus- 
führliche Darstellungen gothischer Gebäude besitzen, werden von den 
Architekten selten aufgeschlagen, gewöhnlich nur, wenn es darauf an- 
kommt, rasch irgend eine bildliche Darstellung zu skizziren, um danach 
irgend eine gothische Dekoration, etwa für ein Grabmouument oder für 
einen üfen , entwerfen zu können; zum Studium, d. h. zum Eindringen in 
den Organismus der Formeu, in deren Zusammenhang, gegenseitige Be- 
dingung und Ausbildung, werden diese Werke nur überaus selten benutzt. 
Aber es ist freilich auch zu bemerken , dass diese Werke nur selten Ge- 
legenheit dazu geben; und hier komme ich auf den eigentlichen Punkt, 
•uf den ich hinauswollte: — es fehlt uns noch immer fast gänzlich an 
einem Werke, welches uns in die Eigenthümlichkeiten der gothischen 
Architektur auf so umfassende und zureichende Weise einführte, wie wir 
deren genug zum Studium der griechischen Architektur besitzen ! Hiemit 
soll wahrlich den verdienten Mäuuern , denen wir die Mehrzahl der 
Werke über diu mittelalterliche Kunst verdanken und die dieselben oft 
mit so grosser Aufopferung hergestellt haben , kein Vorwurf gemacht wer- 
den*, ihre Absicht konnte, in den meisten Fällen, nur die sein, den Ge- 
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auch das grOraere Publikam darauf hinzuleiten, und elwa Bvr da« WldH- 
tigste von den Einzelheiten, je nach ihren Mitteln, znr nShorcn An- 
schauung zu brlDEren, — mit einem Worte: mehr anzuregen, als die eröffnete 
Untersuchung sofort auch abzuschlicssen. Zum vollkommenen Studium 
fim geMwD, nattrlicii aidnt dm Dantellmgta dw Oaneen «nd Mioer 
Haupttheile, auclf DaTStellun^cn all und jedes Details (die der architektoni- 
schen Gliederungen im Profildnrchsf hnitt), und zwar in solcher Grösse, dass 
man alle Besonderheiten der Formation aufs Genaueste verfolgen könne. 
IHe Werke aber griechische Architektaren (wie die von der Geselltchill 

PfletlMifl temiigiegebenei» mid Inwood't ErtirittbeiMi}, i» deii^''4nifc 
z. B. die feinsten Naancen der $3n1enkapitSlc gegeben werden, sind als 
die schicklichsten Vorbilder zu bezeichnen. Solche Werke haben wir 
aach, und noch dringender, Ober gothische Gebäude uöthig, und vornehm- 
lich «ber die, in deM lieii dte reiMlIe Entwickehng de< Stylet aiiaspriekt 
Die angleich grSssera MannigfUtigK^lt des Detail« im Gotüiiolilui i*Mft 
dabei natürlich eine Ungleich p;rnssere Ausbreitung^ erforderlich machen*; 
es würden aber die Kosten der Ilerstellunf? in .sofern nicht über das er- 
Bchwingbare Maas» hinausgehen, als es nicht, auf schattirte Abbildnogen, 
MHpdefn um mnf UmrissieiclHniiigeir anklmef- welche letsteren ittr^ük 
• l i t ton ci Studium vollkommen-Kcnagen und BiciatoaUiells eogsr» wcKorlfaH^ 
grtysseren Detilliclikeit, vorzuziehen sind. 

Heins .ilier unter allen Denkmalen des j»othi.schen Baustvles bat so 
nahen Anspruch, in einem Werke dieser Art behandelt zu werden, als 
der Dom von K61d; kein Werk würde dnen eo gflnstigeii Elnflost' auf die 
Studium der Architektur auszuüben geeignet leio, als das, in welchem 
die-* Geliäude mit all .seinen Einzelheiten bis zur vollkommenf-ten Genüge 
dargestellt wäre. Wir besitzen über den Kölner Demi zwar bereits das 
grosse Prachtwerk von Boissert^e, und Niemand gewiss erkennt das, was 
der Herausgeber darin geleistet bat, bereitwill^er an, als der Unte^ 
zeichnete ; aber gerade das Detail und das Charakteristische desselben ist 
darin nicht so erxhöpfmd bebandelt, wie es nnbedin}i:l nöthig gewesen 
wUre; es ist dies ein Maugel, den tausend Umstände zu entschuldigen 
dienen, der aber dennoch ausgesprochen werden muss. Wir brauchen fOr 
das tffehitek«(Hiiedie-6todilim «In neaesi ein vollkommen vmfiMsendes 
Werk über den Dom von Köln, ein Werk, das dt« TOibin ausgesprochenen 
Anfordernniren vollständig erfillle. Möge der Herausfalle demselben denn 
möglichst bald die günstige Gelegenheit entgegenkomuieu ! ich sage ab- 
sichtlich : pder Heransgabe denn eigentlich ist dazu schon Alles ynrt* 
berailet, mit «laer VoUsItodtgfceit, Umsteht wid Gemraigkelt, wie der- 
gloidien wohl kanm einem ähnlich reichen Bauwerke zu Theil geworden 
ist. Ich meine hiemit die Risse des GebHudes und seiner sünimtlichen 
Theile bis in das geringste Detail hinab, die behufs der Kestauration und 
d«« Fondmae« unter der Leitung des jetzigen Dombanmeisten , de« Heml 
Zwirn er, gefertigt risd. In dieeen filltteni liegt ein unschltabares Ma- 
terial da, welches nicht blo« dem einen Werke des Dombaues, welches der 
allgemeinen Kunstbildung unserer Zeit zu Gute kommen .»iollte; ein Ma- 
terial, das, allgemein zugänglich gemacht, gewiss aufs Allerwesentlichste 
BOT krftftigcren Anregung jene« Stndiams dienen wtlrde, dessen nnabweis* 
liehe Nothwendigkeit ich vorhin angedeutet habe. Möge die gUnstige Ge- 
legenheit bald kommen I - 
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0ie AolfahroDg der Anti|^e des SophoklM anf dem kSniglichea 
Theiter dot nauen Pakis bd PaisdaM und aaf dem von Berlia, woM 

man soviel als mSglich, die Gesetze der griechischen Danlenangsweise n 
befolfiren bestrebt war, hat eigentliflmlich anrejrend auf den betreffenden Zweig 
der AUeilhum»kunde gewirkt. E» ergaben sich mancherlei Streitpunkte in 
Benif aiaf die Eioiickitaiif «nd Bemitning des giieehiieliea TheatergeMladea, 
die zu gelelttleB Untersndiangen und BiBrtetBiigan voa Seiten vnseret 
Ar<häologen gefflhrt haben. Wenn man dabei, wie es scheint, bis jetzt 
auch zu keiner Uebereiuhtirnmuug der von einander ab\v('i< hendeu Ansich- 
ten gelangt ist, so hat in Folge des Streites das wissenschaftliche Material, 
aonreU in Beng enf die VemebruBf , wie aaf die Siehtnig deieelben, 
doch gewiss wesentlich gewonnen. Namentlich hat Dr. Geppert das Ver> 
dienst, in seiner Schrift „über dir Finiraiiire zu dem Proscenium und der 
ürchestra des uUcn griechischen Thealer*," lien inneren Oriranismus der al- 
ten Tiagüdien, soweit uns diese erhalten sind, als ein wichtiges und ge-> 
Witt eehr gflttigea HflUinBiltel in den Bereich der Ueher beatgUdbiM Fei^ 
schungen gesogen sn haben. Die wichtigste drundlage fflr Untersuchungen 
dieser Art mussten aber natürlich die Ueborre.ste der grierhischen Theater- 
geb&ude selbst ausmachen; man hat dieselben dabei aucii keineswegs ver- 
nachUssigt, wie auf sie bekanntlich auch von allen älteren Archäologen 
Je nach dem Halerial, wekhea ihien filieken voriag, Bdekaieht genoaunen 
ist Doch fehlte es bisher noch Mi einer omfassenden Zusammenstellung 
dieser He«te, die geeignet gewesen w8re. eine vollständige Uebersicht und 
zureichende Stützpunkte für die gelehrte Kritik zu gewähren. £ine solche 
Zosammenslelloug giebt das in der Uebeitebrift genannte Werk, welches 
demselben Aakss seine Bntslehiuig verdiwkt; es entwickelt angleisk alle 
Schlu.s!ifolg«'rungen , die, vom freien künstlerischen Standpunkte aus, je 
nach der UeschalTenheil der erhaltenen Baureste und nach dem, worin sie 
mit einander übereinstimmen, zu gewinnen sind;, es enthält ferner restau- 
lirte Bisse nnd Aaaiehten der allen Theater, welehe dieeen Sehlnssfolge« 
rangen gemäss entworfen sind und in denen uns , ungleich mehr als in al« 
len früheren Versuchen ihnlicker Art, der Ickte Geist des grieehisohen 
Alterthums entgegentritt. 

Der Verf. legt uns auf den Tafeln seines Werkes zunächst 25 Risse 
grieehiscber Theatergebinde — der BpidanroS). Arges, Bbiniasea, 
Sparta, Mantinea, Delos, Syraku»«, Milet, Laodieea» Dravlssos» Thorikus, 
Megalopolis, Tyndaris, Akrae, MpIo-^, Ktresta, Tanromeninra, Sikyon, Side, 
Knidos, Myra, Telmissos, Pataru, Aizani, Stratnnii « m — alle nacli den 
besten Hfllfsmitteln (unter denen namentlich auch die 1 agebücher von Utt- 
ftied MflUer's grlectischer Beise angefahrt werden) md in gUUshem Mnss- 
slabe entworfw, vor. ihnen leikea sich eodaan neck die Theater viw 
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nd rOmischen Theaters nach Vitrav*t yorschriften und die vollsUUidig 

restaurirteo Grundrisse eines griechischen und eines römischen Theaters, 
nach di u lliMiliatm , zu denen der Verf. durch seine §elbst8ndis;en For- 
schungeu gelaugt ibU Der Unterschied des griechiüchen und des ^ömi- 
•dMA Tlieaten, der schon nach ^ttniT't Anfabm ein aehr eriwblkhet 
erscheint, tritt bei einer übersichtlichen und sor^rältig; kritischen Betinh 
tung der vorhanrlcnen Hesfe noch uiiL'lei(h lifileutcndcr hervor, als man 
seither vorausgesetzt hatj diesen Punkt, der lür die ganze AufTaj-sung der 
griechischen BQhne von so schlagender und einflussreicher Bedeutung ist, 
ii> ei« JieB*ret IMfe gesetzt sn haben , niMhte' ieh all dM^Me«N&hete 
Verdieust des vorliegenden Werkes bezeichnen. Nicht die Benutzung der 
Orchcstrn zu Sitzplätzen, nicht die Auffflhnioi: des Znschauerlokales über 
gewölbten üüumen — bei den Römern durchgehend gefunden wird — 
ist ids das voft'ffUehst eharakterfMliehe Moment dieses Uaters^iedee m 
besetchnen. Derselbe besteht vor allen Dingen In, de* gHmlidi lAmUkimM 
den Verhältnis? des Srenen^ebfiudes zu dem Lokale der Zu;»chaner. Wah- 
rend Beilies bei den Hörnern dnrt hue": ein zusaminenliäfieeude« Ganzes 
bildet, sind es bei den Uriechcu uberall zwei von einander gänzlich ge- 
trennte LohaUtiUen; ein breiter Weg ftthH hier swiichen der Seene lutft 
dem Zusrliauerraone aber die Orche^tra hinweg, nnd nur leichte Thore 
oder Thort'itter zuiu Abs(ldu»s dieses Wp^es. die zwischen beiden f.okali- 
tUteti ( iu^elÜL't sind, leiten riiumliih von dem Kinen auf das Andre über. 
So gering auch die üeberreäte der griechischen Sceueugebäude sind, so 
ergiebt sich doch dbendl, wo nur irgend Fragmente derselben äch tÄnl*»- 
ten haben, diese Kinrichtun<; mit voller Bestimmtheit, and wo (wie bei 
einigen .sirilisrhen Theatern) das entgesengesetzfe Verhültniss erscheint, da 
«eigen es die unzweideutigsten, ter hnisflien oder stylistischen Kennzeichen, 
dasä hier ein späterer Umbau für römische Zwecke vorgenoutmeu ist. Ja, 
das griechische Sceoengeblnde hat last durchgehend eine so geringe flMib» 
(wenig Uber den Durchmesser der Orchestra), dass man zu dessen Seiten 
— wie von den olieren ^infen natürlich auch über dasselbe hiiiwejr — in 
die freie Landschaft hinausldickte. Bei solcher Kinriclitun^ . so fremd- 
artig sie uns fOr den ersten Blick bedanken mag, fühlt man sich doch, 
wenn man sich etwas niher mit ihr vertraut macht, alsbald recht In ^ 
innerste Eigcnthflmlirhkeit des griechisrhen Geistes Yetsefst; die dramati- 
sche Handluni: flicht sich, so naiv wie w irktinjrsreirh . (\om Leben der 
Gegenwart einj die Orchestra, wo der Chor seinen Ueiiren tanzt, ist in 
der That ein Öffentlicher Platz, und ihre breiten Zugänge zu den Seiten, 
durch welche die festlichen Zflge eintreten und abgehen, verbikidta ato 
unmittelbar mit dem Treiben, welchM draussen stalHitMl'i So erscheint 
es auch nicht minder nalürlic h. wie das 'I heafer znjrleich. wenn die seltne 
Zeit der Schauspiele vorüber war, förmlich als ein Lokal für die ver- 
schiedensten Zwecke des Offentlidien Lebens, für Volksversammlangen, fOr 
Handel und Wandel mancherlei Art dienen konnte. D«r Verf. hat diea 
Alle«» durch einiire Ansichten rewtiuirlrter Theater, deren Aufljau ganz den 
Bediiiirtusseu des griechischen btyles gemäsa gehalten ist, näher veran- 
schaulicht. ' ^ 
Die Ansichten bestehen aus trefflich litbographirten nnd. mit TMt^ 
))1 tttni gedruckton Blättern. Ks sind: das Theater in Egesta, mit delA. 
Bück von den oberen Stufen des Zuschanerranmee auf das Soenenfeblvitt 



Dlgitlzed by Google 



Das altgrlechlsche Theatergeb&nd«. 



309 



das letitere in «einer selhstHndipen Arrhitektiir und ohne besondere Theater- 
dekoration (ein kleiner Holzschniil im Text giebt einige Abweichungen der 
architektonischen Anlage); das Theater zu Patara, ein Gebäude des zwei- 
ten Jahrhunderts nach Chr. Geb., doch noch in völlig griechischer Anlage, 
die Ansicht hinter dem ScenengebRude in den Zuschauerraum hinein auf- 
genommen und der letztere mit einem Velarium flberspannt; sodann die 
Ansichten eines griechischen und eines römischen Theaters (beide mit den 
Dekorationen der Scene). in denen man quer zwischen Scene und Zu- 
schauerraum hindurchblirkt , um dadurch die wesentlichen Unterschiede 
gerade dieses Punktes hervorzuheben. 

Ehen so klar, wie diese allgemeinen Grundbestimmungen und wie das 
allgemein Aesthetische der Anlage, entwickelt der Verf. auch die techni- 
schen Punkte, die hiebei zur Sprache kommen mflssen, so weit darüber 
aus den vorhandenen Resten ein Schluss zu ziehen ist. Sehr einleuchtend 
setzt er namentlich das Verhültniss der Sitzstufen des Zuschauerraumes 
und der dieselben durchschneidenden Treppen und Umgflnge aus einander; 
ein besonderes Blatt stellt die verschiedenen Weisen des Arrangements, 
welches man hiebei befolgte, anschaulich dar. Von Allem, was die De- 
koration der Scenen för die Auffährung der einzelnen Stöcke anbelangt, 
kann natOrlich auch keine Spur mehr vorhanden sein, doch giebt der Verf. 
auch hierOher, wie über das Logeion, Aber die Treppe, die von letzterem 
auf die Orchestra führte, über die Thymele u. s. w. Andeutungen, die 
um so mehr von Gewicht sein «lürflen, als wir hier nicht blos durch das 
Urlheil des Forschers und Aesthetikers, sondern auch durch das des prak- 
tischen Baumeisters geleitet werden. 

Wie das in Rede stehende Werk auf das Interesse eines Jeden An- 
spruch hat, der die hohe Bedeutung der griechischen Kunst und der grie- 
chischen Poesie zu würdigen vermag, so möge dasselbe zugleich den ge- 
lehrten Archäologen eine Basis geben, um von ihr aus durch eine um- 
fassende Kritik der schriftlicheu Denkmale zu einer vollständigen Lösung 
der Fragen Ober das griechische Theater, die nunmehr noch übrig bleiben, 
zu gelangen. 



1) Ornamente aller klassischen Kunstepochen, nach den Origi- 
nalen in ihren eigenlhümlichen Farben dargestellt von Wilhelm Zahn, 

königl. preuss. Professor zu Berlin, bei G. Reimer, 1842. kL Fol. 

2) Auserlesene Verzierungen ans dem G esamm t gebiete der 
bildenden Kunst, zum Gebrauch für Künstler und kunstbeflissene 
Handwerker, zugleich als Vorlegeblätter in Zeichenschulen, nach den 
Originalen gezeichnet und herausgegeben von Wilh. Zahn, Berlin, bei 

G. Reimer, 1812. kl. Folio. 

(Kunstblatt 1843, Nro. 16.) 



Professor Zahn, dessen erfolgreicher Thatigkeit wfihrend eines lang- 
jlhrigen Aufenthalts in Italien wir bereits so umfassende Mittheilungen, 
vornehmlich im Gebiete der verzierenden Kunst, verdanken, fährt in diesen 
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Bettrebangen aöf dne dankengwertbe Weüe fort Dahia gehören dieiieir 
diBii in der Ueberschnft g^aauDten Werke. Das raste vo& iknen ist bereits 
TOr^Ungerer Zeit begonnen; gegenwärtig liegen nns als neu erschienene 
liiliBiiingen Heft 6— 9 vor; Heft 10 wird dasselbe beschliessen. (Jedes 
Heft enthält 5 Blätter.) Die Darstellungen schliessen sich denen der frfl- 
hwtvi tiefte an; es sind sämmtlich farbige Wandversierongen , antike «os 
Herkulanum und. Pompeji, mittelalterlich musivisehe aoa Palemo «nd 
Mooreale, moderne ans den herzoglichen Palästen von Mantaa. Das vor- 
sfl^üldule Interesse gewähren die ersteren; sie enthalten neue Beispiele 
jener sinnvollen Verzierungsweise, durch welche diese Arbeiten, ob anch 
saweUen launisch uhd peltsam, doph stets durch den Anklang ^iner tteltr 
ode^ ireniger gemessenen Haltung eine noble l^irknng zu erreichen wissen*, 
besonders schOn sind in diesen Heften diejenigen Wandverzieningen , wel- 
die der Casa del'Labiriato,.der G. di Castore e Polluce und der C. d'Argo 
ed Jö tn Pompeji entoommeo sind. Die sicilianisch-normanoischen^Mnaive 
haben dorch den reichen Effekt, den eine mathematisch bunte Zusammen- 
setzung einfacher Grundformen hervorbringt, eigenthamliches Interesse. 
Die mantuanischen Ornamente, aus der Zeit des Giulio Romano, sind von 
mancherlei barocken Elementen, in Composition, Zeichnung und Färbung, 
keineswegs! frei; doch klingt wenigstens in ihren Motiven t nod oft aUer- 
dinga «ich in gldcklicber 'Weise, jenes )dUi(»e Element der Ornamentik 
nach, welches sich unter Raphaels Leitung in den vatikanischen Loggien 
so reich und wundersam entfallet hatte.. Die ganze Sammlung hat aber 
natttrlich nicht sowohl den Zweck, Vorbilder zur unmittelbaren prakti- 
schen Benutzung, als ein Material zum selbständigen Studium darzubieten. 
Der oft sehr schwierige Farbendruck dieser Blätter erscheint durchaus 
mdsterbaft. 

Das zweite Werk ist ein neues Unternehmen, und es liegen davMi 
bis jetzt erst zwei Hefte (jedes ebenfalls zu 5 Blättern) vor. Die Gegend 
stände desselben sind plastischer Art; die bis jetzt herausgegebenen ge- 
hören, mit Ausnahme einer Darstellung, welche einen reichen, im Mittel- 
alter gearbeiteten Marmorkandelaber aus der Schlosskapelle zu Palermo 
darstellt, der Antike und vornehmlich den pompejanischen AltertbQmera 
an. Es sind Ptlasterkapitäle und Schmnckgefässe oder Verzierungen von 
solchen; in sehr geschmackvoller Bildung und Verzierung erscheinen na- 
mentlich mehrere Gefässe yon Silber, einem grösseren Funde von Sachen 
der Art angehörig, der am 23. März 1835 zu Pompeji gemacht wurde; so 
auch ein aus Bronze und Silberplatten bestehendes Altärchen, dessen Or- 
namente das edelste griechische Gepräge tragen. Die Darstellungen be- 
stehen aus sauber gestochenen Umrissen; der Zeichnung, namentlich wo 
sie sich in den Formen des freier stylisirten Ornaments bewegt, wäre nur 
ein etwas lebendigeres GefQlil fOr das Plastische zu wünschen gewesen. 
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Die altchristlichen Bauwerke von Ravennt vom fttnften bis 
sam iremiteB Jahrliandort, hittoiltdi feoidiietiind dnich AbbÜdnogen 
ediiiteit voD AI. FerdiDand von Quast. Berlin 1842. Verlag Ton 
G. Reimer. 50 Seiten Text oad 10 Tafeln in Folio. 

(KmiHblatt, 484S, Nro. SO.) 



Die kunithistorische Bedeutung der Baudenkmale, die sich zu Ra- 
venna aoa den Zelten dee diifiUiehen 'Alterdrams, namentlich aus dem 
fipnften und eecheten Jahrhundert, auf unsere Tage erhslten haben« ist 

längst anerkannt. Nach dem Falle Roms Avard Ravenna für einige Zeit 
die wichti|^te Stadt des Occidents, Glänzende Bauwerke, welche hier so- 
fort in grosser Anzahl und vornehmlich zur Feier der neuen Religion, an 
der sieb die alte Welt bekannt hatte, entstanden , gabdn das Zeugnisa dner 
so ausgezeichneten Stellung. Unbehindert von dem Eindrucke der Denk- 
male des klassischen Alterthtims, der in Rom noch von flbermichtigem 
Einflüsse war, und eben so weuig der Verführung ausgesetzt, die Einzel- 
thdle der klassischen Monumente zu neuen Bauten zu verwenden (wie es 
in Rom nur cu.hinfig geschah), konnte man hiw su einer säbsUndigeren 
Durchbildung des künstlerischen Styles, den die BedArfoisse der neuen 
Zeit forderten , gelangen ; in häufiger und unmittelbarer Verbindung mit 
dem Orient musste man vielfach Gelegenheit finden, die Ergebnisse, die 
ridi dort, and l>esondeis in Constaotinopel, aar Ausbildung eines neuen 
Knnststyles hervoigethan hatten, aufzunehmen und auf diese oder jene Art 
eigenthflmlich anzuwenden. Die minder bedeutsame Stellung, zu der Ra- 
venna nach jener Glanzperiode wiederum hinabsank, hatte es zur Folge, 
dass die Denkmale nicht so häufigen und durchgreifenden Umwandlungen 
nnterworfen wurden, wie dies in Bom Effert und fort der Fall gewesen ist 
So ist es zunächst die mehr oder weniger reine Erhaltung dieser Monu- 
mente und die charaktervolle Ausbildung des altchristlichen Kunststyles 
überhaupt, was ihnen für uns einen so grossen Werth giebtj sodann der 
ümstand, dase die Elemente des orientalisch-ehristUcben (des^byianlinl- 
sdaen) Styles theils in der Bildung des Details, theils aber auch in der 
ganzen Anlage und Durchhildun^ einzelner Monumente, an ihnen auf ent- 
schiedene Weise hervortreten. Das letztere ist für uns um so wichtiger, 
als uns über die Denkmale des christlichen Alterthums im Orient und be- 
Sooden in Gonstantinopel noch ionmer erst eine nur sehr mangelhafle 
Kunde vorliegt, und zugleich auch vorausgesetzt werden darf, dass dort 
aus der früheren Entwickelungszeit, aus dem vierten und ffloften Jahr- 
hundert, kaum etwas Erhebliches erhalten sein dürfte. 

Doch war bisher das Material, dks uns cur niheien Bekanntschaft mit 
den ravennatischen Denkmalen führen konnte — vorausgesetzt, dass man 
nicht ein Studium an Ort und Stelle und eine Durcharbeitung der Quellen- 
achriflen vornahm, — ebenfalls noch sehr wenig zureichend. Es ist kaum 
etwas Andrea in diesem Betracht anzufahren, als die kleinen, zum Theil 
sogar nicht fehlerfreien Bisse in d*Aginooorts bekanntem Wfrk und die 
Notizen von Schorn in den „Reisen in Italien seit 1822 von Thiersch. 
Schorn u. A." Das in der Ueberschrift genannte Werk des Herrn v. Quast 
ist das erste, welches uns genauer in diesen so höchst interessanten Denk- 
Baglcr, ItakM SdMIIn. O. 30 
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mftlercykltts einfahrt, and somit io der Thtl eloe Lflcke im Fache d4r^ 
kottithtotorlscben Stndfen auf sehr erfl^aHclie Weise MsfUtH* |||t>'t- •* ' 

E« lag indess nicht, wie hier gleich von vornherein bemerkt werden 
mass, im Plane des Verf., mit seinem Werke sofort alle weitere Arbeit 
über die ravenoatischon Denkmäler abzu§chlie88en , wenigstens nicht, was 
deren bildliche Darstellungen anbetrift'u Die Abbildungen, die er auf 
■einen sehn Tafeln Vorführt, sind um TheQ — wie er eie seÜMt ancb im 
Vorwort benennt — nur Skizzen, vornehmlich dazu bestimmt, von gewissen 
charakteristischen Kipenthümlichkeiten der Geeammtanlage oder der ein- 
EClnen Formenbildung eine genauere und richtigere Anschauung zu gebcOf 
all aeldie bie dabin voibaiiden var; im Uebrigen beaiebf er sich aofdie 
benffs vorliegenden Dantellunfen , besonders auf die bei d'Agincourt. 
Nnr eins der Monumente von Ravenna, das bekannte Kirchlein S. Nazario 
e Celso, wird von ihm auf fünf Tafeln, in verschiedenen Ansichten, Rissen 
und Abbildungen der Details, mit grösserer AusfQhrlichkeit behandelt; die 
treffUehe motivische Dekotadon in dem Innern dieses Ueitfra Gebindes, 
die zum Theil noch in wahrhaft antiker Sch5nheit erscheint, wird auf drei 
Tafeln in meisterhaft ausgeführtem Farben- und Golddruck wiedergegeben; 
wir heissen diese Blätter als einen gehaltvollen Beitrag zu unserer Kennt- 
nlM der Venlemngsweise des Alterdinms sehr willkommen. Virnnlerr 
schreiben aber auch den Wunsch des Verf., dass nnnmehr eine vollstlndige 
Aufnahme der sämmtlichen >ronunient(^ von Ravenna möge imternommen 
werden, und zwar nicht blos der An hitekturen , sondern auch der Bild- 
werke, namentlich der musivischen Darstcllungeu , an denen sie so reich 
sind nnd die fttr die Geschieht« der bildenden Kirnst in Jener Frllli- 
periodc einen nicht geringeren Werth haben, als die Geblnli<^eiten an 
sich für die Geschichte der Architektur. 

Die bildlichen Darstellungen des genannten Werkes sind somit grösse- 
ren Theils nnr als Brllntemncen des Textes sn fassen. Dieser aber scheint 
mit einer so umfassenden Gründlichkeit gearbeitet, dass wir ihn ohne 
allen Zweifel fortan als eine feste Basis för den betrelTenden Abschnitt 
der Geschichte der Kunst und der Auffassung»- und Auschauungsweise 
desselben betrachten dürfen. Der Verf. geht durchweg von der strengsten 
historischen Grundlage ans, überall auf die Qnellenscliriften und anf die 
Inschriften der Monumente, soweit diese noch vorhanden oder nns Ute* 
rarisch Oberlieft-rt ^iu<^, ticslQtzt; ein günstiges Geschick hat uns zu sol- 
chem Zweck die besten Materialien, besonders in den Lebensbeschreibun- 
gen der Bischl^ l^venna's, die von dem Presbyter Agnellns in der Mitte 
des neunten Jahrhunderts verfasst worden, erhalten. Die sämmtlichen 
Baudenkmale Ravenna'» aus den Zeiten des christlichen Alterthums, von 
denen wir solcher Gestalt eine Kunde haben, werden uns in ihrer chrono- 
logischen Folge und mit Darlegung der bcsonderu geschichtiitheu Ver- 
bUtnisse, nnter denen sie entstanden, vorgefahrt Bei Besprechung der- 
jenigen Monumente, die ganz oder theilweise erhalten sind, erkennen wir 
ebenso den sdiarfen kritischen Blick des Verfassers; wir werden überall 
auf die charakteristischen Eigenthümiichkeiten des Einzelnen aufmerksam 
gemacht; die Erläuterung dieser Eigenthamlichkeiten führt sodann zu 
mancherlei weiteren knnstbistorischen Untersnchnngen, die der Verf. In 
einer Schlussübersicht noch besonders zusammenfasst. 

Wir erhalten hier somit nicht hlo» über das Einzelne in den kflnst- 
lerischen i^eisiungen jener Periode , und nicht blos Aber die Breitenaus- 
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d(>hnun^ «lerselbcn , sondern auch Ober den (leist. der sich in iltrcu Ri< h- 
tnnccn und Strebungen ausspricht, Ober das innere Wesen der einfluss- 
reichen Cultunnoniente jener Zeil, mancherlei ]>elehrenden Aufschluss. 
So erscheint der altchristliche Basilikcnhau, der in Rom /.iimeist ein rohe- 
res GeprHpe trfigt, in Uavenna reiner «ind gesetzlicher ausfjebildet, otTenbar 
nach den ilestimniungen, die »ich für ihn in der neuen Weltstadt, welche das 
alte Rom ersetzen sollte, in Constiintinopel , ^'''•^"'•J^t'itig auspebildet hat- 
ten: die Säulen der Basiliken nicht von willkürlich wechselnder Form (wie 
in Rom), sondern glelchmässig gebildet, vielleicht von Constanflnopel aus 
als Fabrikwaare geliefert: die Säulenkapitale zu Anfang noch viel mehr 
griechisch als römisch behandelt, was gewiss auf einer ununterbrochenen, 
in (Griechenland heimisch gebliebenen Tradition beruht (wie dasselbe auch 
an den spRt-antiken Monumenten Asiens wahrzunehmen ist). — die s*pate- 
ren Kapitale jedoch in einer mehr phantastischen Umbildung solcher 
Form; Ober den Kapitülen stets ein besonderes ünterlager för den Bogen-, 
der Bogen selbst zierlich und gesetzmfissig eingefaset; die Feusterarchitektur 
auf eine grossartige und wirkungsreiche Weise angeordnet (ganz nach dem 
Princip der noch antiken Basilika von Trier); u. s. w. So treten uns 
ferner die bezeichnendsten Beispiele für die weitergreifende Umbildung 
welche die Architektur durch den byzantinischen Kuppelbau erhielt und 
die allmählig die ganze Organisation des ru'bttudcs veränderte, entgegen: 
in einfacher Gestalt an dem Kirchlein S. Nazario e Celso, bei dem wir auf 
die. noch immer sehr rnmischen Details aufmerksam gemacht werden; be- 
deutsamer schon an dem Baptistorium der Kathedrale, wo im Aeusseren 
sogar schon eine Andeutung des Rnndbogenfrieses bemerklich wird; auf 
die glänzendste Weise sodann an der bekannten Kirche S. Vitale. Die 
Kritik des letztgenannten («el»Hudes veranlasst den Verf. zugleich näher 
auf den byzantinischen Kuppelbau, namentlich auf die Sophienkirche und 
die Kirche des heil. Sergius zu Konstantinopel, sowie auf die alten Nach- 
ahmungen desselben, einzugelu'n ; in letzterem Betracht ist besouclers in- 
teressant , was er über «Ii«' Kirche S. Lorenzo zu Mailand miKheilt. So 
gehl der Verf. auch auf die überaus merkwürdige Krscheinung (auf die der 
Unterzeichnete bereits in »einem Handbuch der Kunstgeschichte aufmerk- 
sam gemacht hatte) näher ein, dass nämlich das Grabmal des Theodorich 
bei Ravcnna in seiner Anlage zwar eine entschiedene Nachbildung rümi- 
scher Monumente, im Detail aber eine Forinaliori erkennen lässt. die mit 
der byzantinischen Behandlungsweise ni<hts gemein hat und vielmehr auf 
die charakteristischen Gliederungen des späteren Mitlelalters hindiMiiet: 
dass hier somit, an einem der wichtigsten Denkmale aus den Zeiten der 
(lotheidierrschaft, sich in der Thal schon ein speciell germanischer Formen- 
sinn ankündigt. Der Verf. weist nach , dass dieselbe merkw ürdige Er- 
scheinung auch au einigen Einzelheiten des Palastes, den Theodorich In 
Kavenna erbaute und von dessen Fa(;ade sich ein Theil erhallen hat. 
wahrzunehmen ist. 

Es möge an dienen flüchtigen Andeutungen genügen, um das Werk 
des Herrn von Quasi der Aufmerksamkeit des bethciligtcn Piililikums an- 
gelegentlichst zu empfehlen. Ks braucht dabei wohl kaum bemerkt zu 
werden, dass dasselbe auch für die heutige ausübende Architektur, die für 
ihr praktisches Interesse die Gesetze des altchristlichen Bauslyles, und na- 
mentlich des Basilikenbaues, zu durchforschen bemüht ist. den grös>ten 
Werth haben musg. 
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Neue Erwerbungen des Berliner Museums. 

(Kautblatt, 184S, Nro. S5.) ' ' 

' ■ . • ' • • 



Ein grosser Theil der Kuiutwerke, welche von dem Direktor der Ge- 
anUdegalleiie det hiedgen Moieaiu, Herrn Dr. Waagen, wlhrend teines 

vienehnnonatlichenAofenthalts in Italien fQr die Sammlungen da Hneeona 

erworben sind , war in den letzten Wochen der näheren Besfchtignng von 
Seiten der hiesigen Kunstfreunde zugänglich. Wir haben uns der Mannig- 
faltigkeit iSer erworbenen GegenstXnde, weldie den Vielaeitigen Bichtungen 
entsprechen, die unser Museum auf so eigenthOmllche Weise entrebt»' der 
hohen Meisterhafligkeit der Mehrzahl, so wie des Uinstandes, dass so manche 
der bisher vorhandenen Lücken nunmehr auf sehr glückliche Weise aus- 
gefällt werden, erfreut. Eine kurze Kotiz über ^e vorzflglichsi merkwOrdi- 
gen nnter diesen Gegenstlnden durfte hier ihre geeignete Stdle finden. 

Eine besonders reiche Ausbeute hat das nOrdliche Italien gewBhtt. 
Unter den Gcmüldt n Oberwiegen die der venezianischen und der lombar- 
dischen Schule bedeutend; wir sehen unter ihnen mehrere der ersten 
Meister auf vortreffliche Weise vertreten. Von Tlslnn ist nrar kein Bild 
von giOsaerer Dii&eosion vorhanden, doch mehrere, die mch in kleinerer 
Dimension die ganze ITorrlichkeit dieses Meisters erkennen lassen; so 
namentlich ein unfremein energisches ^^ildniss des Admiral Mauro vom 
Jahr 1637 und zwei Uilder mit reizeiideu Gruppen von Liebesgöttern, aus 
einem Frie>e der Casa Boldn zu Venedig; aasserdem "vier Bildeben der 
heiligen Gestliichte, von der Predella eines Altarwerkes auf der Insel 
Lesina (an der dalmatischen Küste , und eine Anbetung der Hirten. Von 
Giorgione ein allegorisches Bild. Krieg und Frieden darstellend. Vor- 
züglich bedeutend ist eine Reihenfolge grösserer Bilder von Paolo Vero- 
neae, die für den Feataaal des voimaUgen Kaafhaoaes der Dentachen »i 
Veneclig gemalt wurden; sie enthalten allegorische Darstellungen zur Ver- 
herrlichung Deutschlands und wohl ist es interessant, dass diese Werke 
jetzt, gebührender Maasseu, ihre feste Stätte in einer der ersten deutschen 
. Besldenaen gefunden baVen. Ibre Oegenatinde aind : a) Jupiter übergibt 
der Germania die Attribute der weltlichen Macht; b) die Zeit siegt Aber 
die Ket/eni und bringt die Rtli-iion zu Ehren; c) Mars und Minerva, in 
Bezug auf die Wehrhaftigkeit der Deutschen; d) Apoll und Juno, in Be- 
zug auf die Musenkflnste in Deutschland.. Von Paolo Veronese ferner: 
ein Plafandbild ava einem Sule dea Palaatea Piaanl a 8. Stefkno »i 
« Venedig, ebenfalls allegoriacben Inhalts, und vier kleinere Bilder mit 
Genien, welche die Umgebung des letzteren ausmachten. Ausserdem ein 
Bild des Christusleichnams, der von Engeln betrauert und bestattet wird. 
Von Tintore^td twei Altarbilder, von denen 'beaondera daa eine, aoa der 
Sammlung Ercolani zu Bologna, bedeutend ist; nnd ein drittes Bild, das er, im 
Wettstreit mit Paul Veronese, für das ebeugenannte Lokal im Kaufhause 
der Deutschen malte; es stellt Diana dar, die, von drei Hören umgeben, 
ihre nichtliche Fahrt am Himmel zu beginnen im Begriff ist. Von 
Aleaaandro Bnonvicino (il Moretto da Breacia) nrei grosae Altar* 
Itflcke, beide vom Grafen Lecchi in Brescia gekauft; vorzüglich anziehend 
ilt daa eine von dieaen, welches aua der Kirche S. Afaria deUa Ghi^ in 
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Verona stammt und die heilige Jungfrau mit dem Kinde, mit Elisabeth 
und dem kleinen Johannes, von dem Fra Bart. Arnoldi und seinem Neffen 
verehrt, darstellt. Von Gio. Bat Moroni sein eigenes treffliches Bild- 
niss. — Zu den schönsten und seltensten Erwerbungen gehört ein Cyklus 
grosser Freskogemälde von Bernardino-Luini. Es sind sechs üemälde 
aus der Mythe der Europa, die Luini in den Jahren 1521 und 1522 in 
einem Gebftude der geistlichen Brflderschaft Santa Corona zu Mailand 
ausgeffihrt hat; sehr glacklich sind sie auf neun Stacke Leinwand aberge- 
tragen. Die ganze Grazie und liebensw ardige Jungfräulichkeit, die dem 
Luini eigen ist, %thmet in diesen reizvollen Bildern; wir haben uns zu 
dieser Erwerbung um so mehr Glück zu wünschen, als überhaupt die 
lombardische Schule noch so wenig Vertreter in den nordischen Gallerien 
hat. und die neue Methode, Freskomalereien auf Leinwand überzutragen, 
noch 80 wenig zur Ausführung gekommen, mithin bisher wohl kaum ein 
Bild der Art über die Alpen gewandert ist Von Boltraffio ein Porträt 
eines Mannes aus der Familie Bentivoglio in Bologna. — Von Bildern 
toscanischer Schule nenne ich ein Paar saubere kleine Predellenbilder von 
Andrea del Sarto, aus der seltenen früheren Zeit des Meisters, eine 
Caritas von B. Peruzzi und einen kreuztragenden Christus von Sodoma. 
— Von Bildern umbrischcr Schule: ein merkwürdiges grosses Altarbild 
aus Urbania (sonst Casteldurante) von Giovanni Santi; eine Madonna 
mit dem Christkinde und dem Juhannesknabcn, von Perugino oder aus 
Raphaels Jugend (die leztere Angabe, der sich Herr Dr. Waagen zu- 
neigt, wird durch Herrn von Rumohr, der kürzlich hier anwesend war, 
mit Bestimmtheit ausgesprochen); ein heiliger Hieronymus von Timot. 
de IIa Vite. — Höchst ausgezeichnet i»t wiederum ein Bild von Seba- 
stian del Piombo, für einen Kardinal aus der neapolitanischen Familie 
del Gesso gemalt, und aus der Verlassenschaft des Principe del Gesso, 
Herzogs von Cellamare, stammend. Es stellt in kolossalen Halbilguren den 
todten Christus nebst Joseph von Arimathia und Magdalena dar. Die 
Arbeit gehört entschieden der römischen Zeit des Künstlers an, und ist 
•wahrscheinlich nach einer Zeichnung Michel Angelo's gefertigt; jedenfalls 
ist sie zu den bedeutendsten Werken zu rechneu, die im Fache der Malerei 
aus der Richtung Michel Angelo's hervorgegangen sind. In diesem und 
in dem grossartigen Vcnusbilde, das von Pontormo nach Michel Angelo's 
Zeichnung gemalt und vor einigen Jahren aus der Verlassenschaft des 
Professor d'Altou erworben ist, besitzt unser Museum ein Paar Meister- 
werke, denen ähnliche nur überaus selten zu fiudeu sein dürften. — End- 
lich sind noch vier schöne Bilder der spanischen Schule zu nennen: eine 
»ehr interessante Madonna von Morales el Divino, ein sehr schätzbarer 
Beleg der eigenlhümlichen Richtung dieses Meislers: ein vorireflliches Portrait 
von Velasquez. das Bildniss des Kurdinal-lnfanten Ferdinand, Bruders 
von König Philipp IV., darstellend; und zwei Bilder von Murillo, ein 
kräftiges weibliches Porträt, und eine heilige Magdalena, die letztere aus 
der späteren, an Guido Reni erinnernden Manier des Meisters. 

Fast noch mannigfaltiger sind die Sculpturen, welche Herr Dr. Waagen 
für das Museum erworben hat. Die bis jetzt eingetrolTen sind und deren 
Beschauung uns vorläufig verstattet war, sind grösstentheils wiederum in 
Venedig erworben. Ein Theil derselben besteht aus Werken griechischer 
Kunst, die, hei den früheren Handels- und Herrschaftsverhältnissrn 
Venedigs zu Griechenland, unmittelbar von dort in die Sammlungen Maiii, 
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acht griechischer Zeit trigt ein lebensgrotter 8tnn der Artemis, der die 

Göttin in lcl»eudiger Bcwegun«: darstellt: er stammt nns dem Piilasto 
Orimaui. Sehr ausgezeichnet siml forner die Heliefsculpturcn an dem 
Untersatz eines Dreifu.s!>es, dem bacchiscben Mythenkreise eatoommeD. 
Eioige GrabmoDiiineDto und andre Sculptoreni minder bedeutend in der 
AnsfOhrung, sind immer durch den original griechischen Geist und Charak- 
ter interessant. Aurh fehlt es nirht an trefflichen Sa( hen römischer Srulp- 
luT; das wichtigste btOck unter diesen ist die bekan|^e, etwa vier Fuss 
Ilohe Victoria TOn Breadat ans vergoldeter Bronze, die, einer Inachiift in- 
folge, der Zelt des Marc Aurel angehSrt. — Mit grosser Umsicht ist sodann Ibr 
die verschiedenen Ei»orlicn der mittelalterlichen Scul|)ttir, his in die spätere 
Zeit des Hileo Jahrhuiiderls hinah. gesorgt An figürlichen Darstellungen 
sahen wir hier eine ebenso erfreuliche leberbicht \or uns, wie an den 
verschiedenarU|;ateir omanientistiechen Werlten. Qnter den letzteren sliid 
mandierlei reicligeschmackte Ssulenkapitfile, mehrere Kamine und Portale 
7.U nennen; Jene phanta>tischc Dekorationsweise, die an S. Marco tu 
Venedig durchgeht, die reiche und weiche Fülle, wie an den Säulenkapi- * 
lllen de» Dogen palastes, die edelste und feinste Dnrchbitdnng des Styles 
der RenaitaneOt alles dies findet hier seine angemessenste Vertretong. Unter 
den figürlichen Arbeiten nenne ich mehrere Reliefs aus verschledeticn 
Kpochcn des Mittelalters, zwei Statuen von Tullio TiOmbardo (von 
dem Grabmal des Dugen Vendramiu in Giuvauui e i'aolu), ein unge- 
mein schSnes und zart ddrchgeführtes Terracottarellef von Jac. Sanip- 
\ino, und drei lebenvolle Hüsten von Alessandro Vittoria. Dai trelT- 
liebste und seltenste jedtM-h unter diesen Sculjitiirw erken ist eine, ans fflnf 
Statuen bestehende Arbeit des modenesischen liildhauers Antonio Hcga- 
relli. Die Figuren, aus Thon gebrannt, stellen Christus am Kreuic und 
vier Engel dar, von denen zwei knieen, zwei (die besonders befesägt 
werden mflsseo) den Erlöser umschweben. Begarelli stand beltanntlich zu 
Correggio in einem näheren VerhSliniss, und soll auf diesen nicht ohne 
Eiufluss gewesen sein, lu der That zeigt sich in den ebeugeuauuteu Sculp- 
toren eine Zartheit in der Behandlong der l^ormen, eine Freiheit der Be- 
wegung, eine Weichheit des Au.sdrucks, die an Corre^o erinnern; dennoch 
aber ist damit eine Sicherheit und ncniessenbeit des plastischen Gefühles 
verbunden, dass iliese Figuren in Wahrheit alle Bewunderung verdienen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich auch noch die Menge kleiner 
Kunstsachen, Schnitzwerke und mandierlei zierliches und geschmachvoUes 
(lerKl)i anführen, die wir als neue Erwerbunircn neben diesen grösseren 
Werken aufgestellt sahen. Idi füge nur noch hin/u. dass dtircli Herrn 
Dr. Waagen auch eine höch.'^t umfassende Anzahl vuu Iland/ei( hnungen 
erworben ist, und dass wir noch einer zweiten Folge von Sculpturcn, die 
bis jetzt noch nicht eingetroATeo sind, entgegensehen. Das Schiff, welcbea 
die letzteren führte, war an der englischen ROste gescheitert; doich sind 
die Gegenstände seiner Ladung glQcklich geborgen. 
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Unter den Schriften, welche das neuerÄ;h so bedeutend erhöhte Inte- 
resse ftlr die Angelegenheit des Kölner Dombaaes veriidafst hat, verdient 
die vorsleheiid geaamite eine ehrenvolle Stelle. Zwar lag es nidit In 
der Absicht des Verfassers, Neues über die knnstbistorischen Fragen, so 
wie tlber die Entwicklung der ästhetischen Beztl^, die dabei rur Sprache 
kommen dQrfen, vorzulegen; für diese Punkte wiederholt er vielmehr nur 
daa, was fkohere Forscher, namentUcb 8. Bolaserto, beretts angestellt hatten. 
Sein Zweck war vornehmlich der, die historischen und kirdilichen Mo- 
mente, welche als die Süsseren Bediiifrnisse des Dombaucs tind seiner 
werhsel\ ollen Geschichte betrachtet werden müssen, dem prt'tssercn Publi- 
kum iu einer Obcrsichtlichcn Darstellung mitzuthcilen und dadurch das 
Verattndniss des Werites anch von dieser so höchst wichtigen und ein- 
flossreichen Seite fördern zu helfen. Wir kOnnen wohl sagen, dass er 
seinen Zweck auf sehr erfreuliche Weise erreicht hat: in lichtvoller Dar- 
stellung, in anziehender, belebter Sprache fahrt er den Leser von Jahr- 
hnndert an Jahihnndtrt nnd rollt finn die Bilder der Zeiten auf, die be- 
geistert an dem grossen Werke arbeiteten oder dasselbe trSg vernachlSssig- 
ten. Zuerst erzählt er uns die Geschichte der drei weisen Pil^jer des 
Morgenlandes und die ihrer heiligen Gebeine, «elrbe <len Anlass zu der 
Grtludung des Tempels ^ben -, dann fahrt er un» die glänzenden und doch 
verworrenen Znstlnde KOIns io ISten Jahrhundert vor, welche das riesige 
Unternehmen eben so sehr begünstigten, wie sie sugleich die Grande der 
Hemmung in sich trugen. Hernach kommt der neue Aufschwung der 
Thitigkcit im 14ten Jahrhundert und die weitere Fortsetzung der Arbeit, 
sowie die aosMhrliche Darlegung der Grtlnde, weldie spiler den völligen 
Stillstand des Werkes und sein» Vernachllssigong mit sich fahrten. Zum 
Schluss werden die neuere Batigesrhichfe und die Veraiila>i8nngen der er- 
neuten und NO glanzvoll erhtditen Tlilitiirkeit dargelegt und bis zu dem 
denkwardigen Tage des 4. beptember l!S42 fortgeführt. Zur Zierde des 
Bflchlelns dient eine in Suhl gestochene Ansicht des vollendeten Domge- 
bände» von der Westseite. Wir haben dieselbe, die sehr sauber ausge- 
führt ist, besonders des.''halb willkommen zu heissen, weil dieser Standpunkt 
bei den neueren perspektivischen Darstellungen des Gebfiudes in seiner 
Vollendung noch nicht gewählt worden ist, mflissen aber doch hemeiken, 
dass die Verhiltnisse hier etwas an schwer erseheinen; anch fehlt dem 
Oberbau der Thünne die Duichsichtigkeit 
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J. Gailhabaud'fl Deokmftler der Baukunst aller Zeiten ood 
Linder. FOr DeatacUand bmnmefibai' <Llet 1— 14) oater der Leitnag 

von Dr. F. Kogl er. 

• " • * 

(Ava daai Proa^aetoa^ 



Ba tat daa Ziel aller liialorlaelieD.FoiBeiiwig ond DarateUnng, yon den 
ZeiCeD der Veigrasenheit, dem Sinnen und Treiben der verschiedenen 
Völker, welche einflussreich auf dem Schauplatz der Geschichte auf- 
getreten sind, von dem Entwickelungsgange, welchen die Menschheit bis 
auf unsre Tage zurflckgelegt hat, eine möglichst klare Anschauung zu 
gewinneA. Nor indem wir nnaerer Herkunft ona" bewnaat irerdea, ver- 
mOgeB Standpunkt des heutigen Tages mit Sicherheit zu erken- 

nen, vermögen wir flie Bahn aufzufinden, die uns einer weiteren Ent- 
wickelung entgegeofahren soll. Nichts aber macht uns die Vergangenheit 
to gegenwftrtig, niebta DBliTt mis ao lebendig in aie farflek, ala die Denk- 
nfier der Kunst und Poeale, .in denen. der Geist der Zeiten seine feste, 
unwandelbare Form gewonnen hat; von den Kämpfen der Griechen mit 
den Persern ist nur ein schwacher Nachhall zu uns herObergeklungen, 
aber die Tragödien des Aescbylus und Sophukles , die Säuleu und die 
BildwerlLe des Pardienon ^rechen nocb beute, beredt und ergreifend wie 
vor iwei Jahrtausenden, sn una. Hludg auch schwindet der Faden der 
historischen Ueberlieferung ganz vor unsern Blicken, während uns in den 
Denkmälern der Völker die lebenvollste Kunde erhalten ^lieb; wie wc^uig 
iüt uns aber die alten Bewobner Aegyptens, Indiens, Hexico*a bericbtet, 
und tri e erbaben und bedeutungsvoll sind die Denkmäler, die sich aus den 
Frflhzeiten der Cultur in diesen Ländern erhalten haben! Unter allen 
Denkmälern aber sind es die der Baukunst,* welche das grossartigste 
historische Interesse gewähren. Sie sind der unmittelbare Auädruck der 
allgemeinen volkatbUmUcben Zuatlnde, — wie die Oeaellacbaften der Men- 
schen sich in ihrer Heimat gefunden , wie sie den umhertdiweifenden Ge« 
danken auf ein festes Ziel gerichtet, in welcher Art sie es vermocht haben, 
den erdwärts gesenkten Blick aufwärts zu erheben. An die Denkmäler 
der Baukunst lehnen sich die der Obrigen Kflnste an. Sie fahren uns in 
daa Hdligtbum, in du innere Hen des Volkalebena; aber aie umfoaaen 
zugleich auch alle äussern V^erhältnisse ; die ganze Lebensstellung der 
Völker, wie dieselbe durch geistige Anlage, durch Boden und Clima, durch 
das Verhalten zu den Machbar Völkern, durch Sitte uud Gewohnheit bedingt 
war, spiegelt aich in den Baudenkmltem wieder. 

Die Geschichte der Baukunst und die Anschauung derselben durch 
bildliche Darstellung ihrer Denkmäler mu^ts demnach fflr einen Jeden, des- 
sen Gedanken durch die Befriedigung der gemeiiieii Bedilrfuisse des Lebens 
nicht ausgefallt werden, ein vorzüglich hoheä iutcreäbe haben. Für den 
ausflbenden Architekten analer Tage macht aie augleieh, wie eich von 
selbst versteht, ein unerllaallches Studium aus. Die einseitigen ästhetischen 
Regeln, denen man geraume Zeit zu folgen für gut fand, wollen fflr den 
heutigen Staudpunkt der anhiteklonischen kuust nicht mehr zureichen; 
wir aind mit Entschiedenheit auf einen freieren Standpunkt hingewiesen, 
aber wir kOnoen denselben erat dann erreichen, wenn wir aUe froheren 



Digitized by Google 



Deakaitor dir Binkimst tltm ZfUra sni Uoiir. 



40» 



Stufen darcbfoncht and du, was in ihnen vorliegt, in un« su einem 
freien 'ElgenthaoM .vmrbettet btbao. ^ - 

Vieles ist berfiils fftr die Geschichte der Btokonst gethan ; an bild- 
lichen Darstellungen insbesondere liegt bereits ein sehr reichliches und 
umfassendes Material vor uns. Aber dasselbe besteht lumeist, wie es far 
die grflndliche Forsehung swar durchaus wtlnschenswerth und uolbwendig 
i«tf mn tAt .«iBftiigniic]i«ii und ebenso hoaCapieligeii Weikeo. Wenn ee 
die Sache des Forschers ist, sich diese letztem ao gut alt nSg^fch za- 
gSnglich zu machen , so kann natarlich von Demjenigen , die andre Inter- 
Msen verfolgen und denen es hier nur mehr um den allgemeinen Ueber- 
blick n dnm' ist, nicht dieselbe Mflhe und Entsagung verlangt weidea. 
Eine flbemichtliche Dantellnog der Denkmäler der Baukunst ist somit im 
allgemeinen historischen Interesse dringendes Bedürfniss, aber eine solche, 
welche dem Laien verständlich ist, ohne doch dem strengeren Kritiker 
ungenQgend zu erscheinen, welche die Denkmäler in ihrer eigenthamlichen 
■ilerisebeo Wirbmig wmittelbftr vergegenwlrtfgt, aber sQgMdi aocb auf 
die Besonderheiten der Anlage, der Construction , der Formenbildung mit 
Sorgfalt Racksicht nimmt In dieser .Alt ist das Werk, welches wir hieinit- 
ankündigen, angelegt. ^ 

Dasselbe wird die Baosysteme aller Zeiten und Linder in einer um- 
fassenden Beibe charakteristisch bedeutender Beispiele vorfahren. Ue 
Denkmäler des hohen Alterthums der Geschichte, die von Nubien und 
Aefrypten, die hindostanischen und persischen Monumente, die des alten 
Amerika, die aus den Zeiten der pelasgischen Cultur, werden dem Be-> 
scbauer ebenso aasebauUeb ▼orgefBbrt werden, wie die der BItitlieieit 
Oriedienlands und die, welche anter der Herrschaft des stolzen Römer- 
volkes errichtet wurden. Ebenso die aus den Frtlhzeiten der christlichen 
KuDst, die phantastischen Denkmäler des Islam, die grossartigen Bauwerke 
des christlichen Mittelalters in den verschiedenen Epochen ihrer Entwiche- 
lang md ndt den mannigibchen llodifleationen, die sie bei den europäi- 
schen Völkern gewonnen oder erlitten haben; endlich die des modernen 
Zeitalters, seit man sich zu einer Wiederaufnahme der antiken Bauformen 
entschlossen hatte. Wie die fflr religiöse Zwecke errichteten MonumentOi 
so weiden aueb diejenigen , welche den verscbiedenen Zwecken des bflr- 
gerlichen Verkehrs und die, welche zur Abwehr kriegerischer Anfälle be- 
stimmt waren, berflck^^ichtigt werden. Die kflnstlerische Darstellung wird 
durchweg den Ansprachen des heutigen Tages gemäss sein. 

Der Darstellung eines jeden Monumentes wird ein erläuternder Text 
hinaugefogt, welcber ^e TOllstlndi^ Bescbreibui^ und Istbeüscbe Wflr» 
digung desselben, eine Darlegung der historischen Verhältnisse auf den 
Grund #Tkundlicher Nachrichten, soweit die letzteren auf uusre Zeit ge- 
kommen sind, und eine genaue Angabe der das Monument betretleuden 
Literatur enthalten wird, in der deutschen Bearbeitung des Tutee wird # 
daiaof Bfleksicbl genommen werden, Ibn dem Standpunkte der kantigen 
dentscben Wissensebaft gleicbsuetellen. 
' August 1842. 
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Der Münster von Freiburg im Breisgau. 

(J. OallhabftQd't I>«nkiBlIer der Bavkanit, Utf. XII, 184S.) 

Die Statlt Frriburp, welche in dem srhüiun Rroisgau (im jelzigcn 
Grossherzogthum Baden), vor den westlichen Abhängen des Schwarzwaldes 
liegt, b«altz( In ihfem Bfttaster eins der edelsten und grossartfgsten Denk- 
mäler des Mittelalters. Das Gebtnde ist, sehion Haupttheilen nach, in 
den Formen des gofhischen Styles ausgeführt: das Material ist rofher, tief- 
gebrSuDter Sandstein, der an den Kirchenbauten der oberrheinischen Ge- 
genden oft gefunden wird nnd im Gegensatz gegen das frische Grtln der 
umgebenden Natnr eine so energische Wfritang hervorbringt. Ein mlchtiger 
Thurm ragt vor der Mitte drr Srhaiiseife in die Lflfte empor, dem Blicke 
des Wandrers schon aus der I'erue einen festen Zielpunkt darl»ietend. dem 
Anwohner, dessen Ange an den achlaukcn Formen, an dem rcithen, &tets 
leichter nnd luftiger sich gestaltenden GUiste der Spitze anfwirts steigt 
cdne stete Mahnung, Hcmath und Sinne himmelwSrts zu erheben. An den 
Thurm lehnt sich das hohe SchifT mit seim-n breiten Neltcnhallen ; auf 
dieses folgt ein alterthQmliches QuerschiiT, und auf letztere» der weitge- 
debate Chor, in luftigen, eleganten, zum Theil spielenden Formen. Die 
Thitigkeit etner Beihe von Jahrhnnderten hat sieh vereint, um ein Ganses 
von so ehrwürdiger wie rhythmisch belebter Ersrheinung zusammenzu- 
fflpen, Kinigen Theilen. die noch in der Form des 9pätromani.'5< hen Styles 
au!^geftlhrt sind, einigen andern, die das Gepräge des noch unentwickelten 
ftuhgothiscben Styles tragen, schliesst sich auf der einen Seite die laoterste 
Entfaltung, aof der andern eine schon spielende Umbildung des gothi- 
schen Slyles an. Docli sind die Meihter der verscliiedenen Biiiie[)Ochen 
durch ein glflcklirhes Gefühl angetrieben wonleii, stets die Kflcksicht auf 
die Einheit des Ganzen im Auge zu behalten. Die Unterschiede in der 
Bildung des Einielnen heben diesen Eindruck der Totalitst nicht anf; sie 
dienen vielmehr, dem Auge des Beschauers durch die Abwediselung, 
welche sie darbieten, einen eigenthömlichen Reiz zn gewahren. 

Für die nähere Betrachtung ^es Gebäudes ist es jedoch vortheilhaft, 
zunichit von dem Einsebien anszugehen. Indon wir den Bau In selim 
geschichtlichen Stadien verfolgen, sehen wir ihn vor unsern Augen aufs 
Neue emporwachsen, verstehen wir es deutlicher, wie da« eine VerbSli- 
niss aus dem andern hervoriiehen musste. In der That ibt solche Betrach- 
tungsweise nicht bloss dem Verständuiss diei^es Bauwerkes uod seiner 
Theile ftttderlich; auch Ittr die Bntwickelungsgeschicht« der golhisehen 
Baukunst im Allgemeinen gewinnen wir dadnrdi einige willkommene An- 
lugpfungspunktc. ^ 

Die Stadt Freiburg wurde im Anfange des zwölften Jahrhunderts ge- 
baut Wohl ausgerastet, erhielt sie ohne Zweifel auch damals schon das 
kirchliche Geblude, dessen sie zur AusObung des Gottesdienstes bedurfte. 
Die Sage schreibt dem Herzoge Conrad von Zähringen, der von 1122 — 
1152 regierte, die Krbaiiunc des Münsters zu. Neuere Forscher, denen 
das jüngere Aller des gothibcheu Baustiles nicht unbekannt war, habcu 
die Baothitigkeit des genannten Herzogs auf den Mtesten Theil des vor^ 
handenen Münstergebludes,' auf das QuerschifT, eingeschilnkt Doch muss 
auch far dieses eine spitere Zeil in Anspruch genommen werdet; die 
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Uauptformen seiner Anlage, and mehr noch die Art und Weite, in wel- 
eher hier die Details bildet efiid, tragen * entscliledeii 'du GeprSgo der > 
SpBtzeit des romanischen Sfyles, d, h.des Anfanges des 13ten Jahrhanderte, 
wie in solcher Art eine hcdeulende Anzahl gleirhzeitiger Gebäude spftt- 
romanischen Styles am Mederrhein vorhanden ist*). Im Innern, in der 
Mitte des Querschiffes, sind vier starke, reielilieli mit Ualbsäulen geglie- 
derte Pfeiler durcli tttrite tpitsboglge MwibbOgen Terbunden, aber denen 
sich eine achtteittge Koppel emporvrOIbt Im Aensseren ist diese Kappel 
nicht bemerlcbnr, dn «sie dnrch das spätere Dach verdeckt wird. An der 
edeln Dekoration der Giebel des Querschiffes herrscht die Form des Kuud- 
lH%eB« vor; die Detail», betenden die der "Thdr anf der Sadteite, eind 
hier in eleganter rönUBbcher Weise gebildet. An das Qnersehiff schliessen 
sich auf der Chorseite, und zwar flher don Seitenschiffen, ein Paar kleine 
ThQrme an, die in ihrem Uaupttbeile ebenfalls noch die Formen des 
romanischen Styles tragen, spSter jedoch mit sehr zierlichen gotbischen 
Spitzen gekrOnt Sind. . ' 

Dem Bau des QuerschilTes scliliesst sich mnlchst der des Vorder- 
schi iTes an Die frühesten Theile desselben, die ohne Zweifel zuerst isolirt 
emporgefahrt wurden, sind die beiden nächsten Pfeilerpaare nebst den 
entsprechenden Fenttem und Strebepfeilern. Et scheint, da« BWiachen 
der Vollendting des" QneitcMJres md dieser Fortsetzung des Baoes keine 
sonderlich lanpe Zelt verjransen war: rinn ^^•i^d den Beginn des Vorder- 
schiffes, nach anderweitigen Analogieen , mit (irund in das zweite Viertel 
des 13tea Jahrhunderts setzen können. Dies aber war die Zeit, in wel- 
cher die Formen des gothisehen Banstylet, der in Prankreich, ber^ das 
Stadium seiner ersten, pTimitiven Bntwickelnng dotchlaufen hatte, nach 
Dentfchland herflbergetragen wurden. So sehen wir statt der romanischen 
auch hier die gothisehen Formen angewandt , die letzteren aber noch in 
strenger Bildung und noch keinesweges gSnzlich befreit von den Princi- 
plen- des tomanisdien Styles. In lettterem Betraelii ist namentlich die 
Pfeilerformation im Inneren In Anregung zu bringen: sie belTolgt ganz das 
Vorbild jener Pfeiler in der Mitte des Quersehiffes, d. h. es ist eine Zii- 
sammenhknfung von Halbs&ulen Aber einer viereckigen Grundform, während 
der elkentifch gofhisehe Pfeiler von frah an (wie in den klteren fransO- 
sischen Kathedralen der Art, in der Liebfraaenkirche zu Trier, in der 
£lisabethkircl)e zu Marburg* im Dome an KOIn n. s. w.) die mnde, leben« 

*) Wenn man als Beweis für das f^Ob«re Alter des Münsters, oder wsnif» 
stsDt seiner Sltesten Theile, dun Umstand anführt, dass in ihm bereits Im Jakr 
1146 der b. Bernhard das Kreuz gepredigt habe, se kann sich dies sehr fQgneb 
auch auf ein Gebäude oder anf Bautheile beziehen. Ton denen Nichts nx'hr vor- 
banden ist Vielleicht war ursprünglich, wie das so uft vorkommt, nur der C bor 
gebeat, dem erst in der «ngeoomomssn späteren Zeit, im Anfeat« des IZttn 
Jahrhunderts , das Querschitf als Fortsetzung des Baues hinzugefügt wurde. We- 
aigstens liegt es in den Bedürfnissen des kirchlichen Gottesdienstrs, dass bis zu 
dem sehr spitto Ban des gegenwirtigen Chores «In fltsrsr vorbsnden sein mnssts.* 
— Daun wird als Beweis für den frülicn Beginn der ältesten gothisehen Theile 
des Münsters der Umstand hervorgehoben, dass sich dort bereits das Qrabmo- 
nnment des Im J. 1218 verstorbenen Herzogs Berthold voiinAst. Wsn hat 
dabei aber ganz fibersehen , dass die Figur rlRS Herzogs auf diesem Monum««nte 
ein Kost&m trügt, welches der späteren Zeit des 14ten Jahrhunderts angehört, 
dsss das Honnment mithin erst hinge Zeit nach seinem Tode gefertigt ist 
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ilf«l9 6Muidfoni^ d»r Slal» ta^ Diese ododer tchOne PfeUerbildimg iet 

duiin im Freiburgetr Mün>t* r auch für die spfttereo Theile des Vofder- 
schifTes beibehalten worden. Den primitiv irothischen Charakter tra«;eD AB 
jenen, dem Querschiffe zunächst benachbarten Iheilen den Vorderschiffes 
ausserdem die Fenster, die t9ht einfach, zum Theil sogar roh gebildet 
elttd, sawigB<li|tyil(MyihPit. tiaMiwi itit Iwner, dass das Vorder- 
schiff gleidl In Bl^l^ betrüchtlich hßher. als das Querschiff, wd^ 4|* 
Seitenschiffe desselben in auffallender lireite aneelefft wurden. 

Dem weiteren Verlaufe de» 13iuu Jahrhunderts gehören die übrigeu 
Theile des VordeniBUM bis gu dem Ttani auf der Westseite an. Das 
Princip der Anlage ist hier im Allgemeinen das eben gei^cliilderte. aber 
die Ausbilduns der Formen ist ungleich edler, leichter und reicher. Das 
Stabwerk der I cn-it r ist in zierlich geschmackvoller Weise, mit reichen 
und doch fest ju bidi zudammengehaltenen Rosetten gebildet. Die Strebe- 
pfeflar der SeitenidiUb gipMa iieih leiehc nad j Mm i M jf U M k \ in Uber- 
nakelartigen Thflrmchen empor nnd stfltzen die leichten, an ihrem Ober- 
theile von Rosetten durchbrochenen Strebebogen, die zum Hittelsd^üliB, 
dessen GewOlbe zu unterstützen , Jiioabergeschlagen .sind. 

«Aiflb^.die untere Hilft» dee )lHniibntt«l dttrlisB wir als i^leicbxeitig 
irit diMW npltereo Theilen des VorderschifTes annehmen. Abweichend 
^Ull der (rewOhnlichen Anlage, die an der Fa^ade des kirchlichen GebSu- 
dcs zwei Thürme Aber den westlichen Knden der SeitenschilTe anzuordnen 
pflegt, tritt hier nur ein starker Thurm, in der. Breite des Mittelt>chifl'ti8 
wlA iB-'dt» Flieht desselben , tot. dam KOrper des Gebftudes vor. Der 
Thiiim bezeichnet far dies Gebinde zunächst die Vorhalle der Kixche, 
die er in seinem unteren (je;<( hosse in sich ein.schlies.st. Die Vorhalle ist 
nach der Vorderseite in ihrer ganzen Breite offen, die OeiVuuug spitzbogig 
aberwölbt nnd mit einem bildgeschmackten Giebel gekrGnt. Eine reidi- 
gegUadeite fhtr, mit nUlMdma- 6üdiv«rken nnalMir Akhrt aus der 
Vorhalle in die Kirche. Im UäikifM it| der gesammte Untertbeil des 
Thurmes sehr einfach irehalten, und nur die kleinen Tabernakel (Iber den 
Absätzen seiner starken btrcben bringen seine Erscheinung in llarmouie 
mft-d«r Tdckiereil DekonCton des SdiilteB.* " Für die Bnoaeil dia«M nntem 
Thurmtheiles ist es nicht unwichtig, zu bemerken, dass ddMp^Unken 
Strebepfeiler der Vorhalle, neben andern Öffentlichen BestimmnUgMI« 4in 
Umrisse des Brodmaasses vom J. 1270 eingegraben ßnden '). 

Die obere Uftlfte des Thurmes bezeichnet wiederum ein neues Stadium 
dar Bantttunng. , Im Oegensato gegen' die Binfkcbbett 'dar «Btaren BOlia 
a lahan irfr liiar die reichste Pracht des gothischen Styles entwickelt; ein 
neuer Meister, eine neue Lcituns. ein neuer Plan treten uns hier ent- 
gegen. Dass der Oberiheil des Thurme«, wie er vor uns steht, nicht be- 
reits im ursprQngliciiaii Bntwnrfa.dar gammmla« Thuimartaga ^foiybildet 
war,' beweist vömehmlieh dar üebaigang das einen Tbailae in daa -müm» 

• ') Die fTOM« Glocke des Thurm«>s ist zufolge ihrer Umschrift im J. 1258 

gegossen worden. Dass sie damals bereits an ihre gegenwärtige Stelle, im oberen 
TheOs des Thnmss, gekomnso s«l, Ist sine wOlkOrltche Annshue. Werde ste 

in d^r That gleich nach ihrem Gübs im Thurme aafgebängt, so konnte ihr auch 
•los einetweilige Stelle im zweiten Geecbos« des unteren Tbeiles angewiesen sein. 
Sie konnts absr bis zur Vollenduni dss Banss ebenso gut such, wie sonst klotg 
gsnvi, in sinea MMsemsn Glocksnhaoss nsbeo der Kirche ani^iaft werden. 
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■i •Hegt im Waten A#ir gaiMMllili^ laÜ. Ii milrtim d«r d«QtMh^co^iiche»)r 

Architektur, dass alle Theile Im onmitlilNpen Zusannieiihange miteinip-i 
der stehen, dass Jeder «pStere. jeder höher emporsteifrende Theil in dem 
früheren, tiefer gelegenen seine Vorbereitung findet und dass solcher Ge- 
stalt du Gfense von einer sfttiff ftitMliieitenden bitwIdMduDg durchdmn-. 
fen iflt Bin nlbever Blick stMiBMwQrf für den Thnnnban dMJHiM» 
Domes giebt hierüber den cenflpendston Aufschhi^s. In dem Thurme des 
Freiburger Mönsters aber hat der ("iittTtheil Nichts, was als rine Vorbe- 
reitung auf die Uauptformeu de« Überlheiles hindeuten iiünute, Nipiits, 
wat WSIiMittt' der letrteteirirf H« i<w n i dlgk 4ii WUngie, iln^' 
olv auch leise verdeckt und somit für den Totaleindrurk nicht geradezu 
8t?^rend . so brechen doch die Hauptformen des Unterthcilos fast roh ab, 
und es bildet sich, im Widerspruch gegen das Gcundprincip des gothischen 
Stylea, ein scharfer Abschnitt swiscl^en beiden TkeOen, der durch die 
MMvie am Fnase des ObeiMlee^nr nm^M» ^Mi^hiedener benrorgeteben 
wird. Doch Ist bei alledem ein :(u«sf>rsl< liebliches Mässenverhältnias 
zwischen den beiden Thellen des 'riiuriiies beobachtet word»'n. Die obere 
Hälfte, iu mächtiger Falle emporragend, bildet den Uauptiheil des Baues, 
ämi ma^M ymkiU9 aältB, ftü nttr «toMtf^ntereati» «m^rfdiVIa^ 
M i m ordnet 

' Per o!)ere Theil des Thurmcs hat von seinem Fu^^se an eine acht- 
seitige Grundform. Doch sind den vier Eckseiten zunächst rei( hverzierte 
Strebepfeiler von spitzwinklig dreiseitiger Form YOiigel^, wodurch das 
Qflür'i^ g^immmaameM twSiibeit^ Oii»d ft>i m eMt^ Bnl in M 
Mitte, wo die Streben sieh in der Form fk«ier Tdmakelthflrme von dm 
Masse ablasen, tritt der arliterkige Bau in vollkommener Freiheit hervor. 
Hier sind seine acht Seiten durch grosse Fensteröffnungen ausgefüllt, wtii- 
rend unterwIrtK' »äilf «tte Matiermame vorbemÄt^vift dkjil/mv durch 
IMM^'fiiMr, 0k Sehan-IMbr der dort awjjyhWgtep 0lo^hen, durch- 
lltitl^iiyfwird. üeber den letzteren, am Fusse jener grossen Fenstcröflf- 
nnng€'n , ist bereits die Plattform des Thurmes, die eigentliche feste Be- 
deckung seines Innern, angeordnet Von da au ist Alles offne, freie, 
dnMbbM^Mb« AiMMnir; Müe IRmmag, kebi BtlkeB- odm Drn^^k 
fallt mehr -lüHittere aus. Die eigentlich festen Tbeile der Architekt, 
in ebenso kflhner wie sicherer Construcfion , bilden hier nur noch die acht 
Eckpfeiler zwischen den grossen Fenstern und die acht mächtigen Kippen 
der schlanken Spitie, die ie»8chluss des Ganzen aqimacht; daswiaehen 
aind die gfobelgekr&nten BOgM^^lerFenater und ihr lierlich leichtes Stab- 
werk, sowie die bunten und in mannigfachem Spiele wechselnden Ro- 
Mtten in den schmalen Feldern der Spitze, nur eben eingespannt. Alles 
ist hier in den elegantesten und leichtesten Formen gebildet ^ je höher die 
letzteren emporsteigen, nm eo fltatiger und InfUger wird Ihre Ddumktfon, j 
Mt dem ebiSnlBB Gip^lpunkte die mächtige Kreuzblume entbltfht, die ihre / 
Blatter dem HimmelsgewJ^lbe entgegenbreitet. Wun<li'rliar von aussen so 
schauen, ist der Diirchbli(k durch dieses luftige Formenspiel in das Blan 
des Himmels, wenn mau auf der Fläche der Plattform steht, fast nodi 
irapdetlwrer, Tomiahmilieh dea Alieade, .wmm die €llnt der nnteigehenden 
6<mae dies märchenhafte Gebilde mit Gold und Purpur-übergiesst. Der 
Thurm des Freiburcer Münsters ist der Stolz der gothischen Architektur: 
wenigstens vereint unter all den Thürmen, die zur Ausführung gekommen 
sind, keiner in gleichem Maeaae Reichtbnm, Kihttheit 'der Constmction \ 
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und freien, gemessenen Adel der Fofmeiibildiiog: Seine OeMiniiUU^h^ 

beträjit 385 rlieinisdie Fuss. 

Die ganie Weise der Composition, welclie an der oberen Hälfte ih'a 
Thurmet angewandt iatt vod so auch die Weise der Fonnenbildnng ge-. 
hOren übrigens bereits einem vorgerflckten SiMium der Kntwirkelung des 
gothischeu Baustyles an, gewiss nirlit mehr dt-ni l^tcn Jalirliundcrt , son- 
dern bereit« dem 14leii. Oli aber etwa der rrsttn oder der zweiten Hälfte 
desselben, dies maus ich eiustwcilcu dahingestellt lassen. Man könnte 
venulaast. werden, mit fiestimmtheit mnf die erste HSlfte des Uten Jalir- 
hnnderta au schlicssen, dn »ich neben der nOrdlichcn ThQr des Clioret 
eine Intchrift findet, dts Inhalts, dass zn dem Neubau des Chores im Jabre 
1354 der erste ät^in gelegt sei, und da mau ideraus zunächst folgern dürfte, 
dass von dieser Zeit ab die Qautbstigkeit flllr die Auffllhniag des Cbbrra 
in Anbruch gendnunen seiii Doch bat die genannte Grundsteinlegong die 
wirkliche AuffOhrnng des Chores noch nicht zur Folge gehabt, indem 
diese erst nach mehr als luiudert Jahren, besonders unter I-eitnng des 
Meisters Haus Mesenberger von ürätz, der 1471 in den Dienst der Stadt 
Preibvrg trat, «rfolgt ist; die Einweihung des Chores wurde erst im Jabre 
1513 vorgenommen, Einzelnes an seinen Kapellen sogar noch später voll- 
endet. Es ist nirht utwiioglich, dass, nachdem zu dem Chore der Grundstein 
gelegt war, eine neue liauführung vorerst. zur Fortsetzung und Vollendung 
des Thurmbaues Anlass gab und dass man sidi dann erst zu dem Chorbau 
nrflekwandte, wodorch sich wenigstens jene anffallende ZOgerang io der 
AuefQhrung des letzteren erklären wflrde. Indess wage ich, wie Imnerkt, 
hierüber fflr jetzt noch keine Entscheidung abzugeben. 

Der Chor dehnt sich, wie der Cirundriss ergiebt, weit und geräumig 
hin» dem Vorderschiff des Mflniters vergleichbar und von einem leicfaen 
KapeUenkranM omgeben. Seine Hohe tlbersteigt die des Vorderscbifltes 
noeh um mehrere Fuss, so da'-s das Innere dem Auge des Besehauers eine 
grossartige Perspective euilaltet. die leider nur durch die niedrigeren 
Sc^wibbögen des alten Querschitfes beciulr&chtigt wird. Die Formen des 
Chores veigegenwirtigen uns die letste Entwiekelungsieit des gotbischen 
Stylss. Die Pfeiler seines Innern steigen eigenthOmlich schlank und leicht 
empor; aus ihnen lösen sich oberwarts im bunten Sjiiele die Gurte und 
üippen eines reich verschlungenen Netzgewölbes los. Die Fenster sind in 
weeluielndett Formen, zum TheO sehen abweichend von dem edleren Grund- 
princip des gotbischen Styles, gebildet. Die Strebebogen ; die von den 
Strebepfeilern des Umganges gegen die Oberwände emjtorgeschlagen sind, 
tiberbieten an epielender Leichtigkeit und Freiheit die StrebelioL'en des 
Vorderschilfes. — Gleichzeitig mit dem Bau des Chores scheinen auch die 
kleinen alterthflmlichen Tbflrme so den Seiten det QuerschilTes ihre leicht 
durchbrochene Bt;krönuug erhalten zu haben. 

Noch ist zu bemerken, <lass der Münster, ausser dem reichhaltigen 
Interesse, welches seine Architektur darbietet, auch die mannigfachsten 
Schltse bildender Kunst entliilt. Er ist mit zahlreichen Sculpturen gc- 
•chmackt, die besonders die Vorhalle unter dem Thurm ausaeichncA. 
Man(herlei fichnitzwerk findet sich im Innern vor. Die Fenster sind mit 
den reichhaltigsten Glasmalereien auspefOllt, Die iafelmalerei zeigt sich 
an grossräumigen Meisterwerken von Haojs Baidung und Haus llulbein d. j. 
Doch veistattet ans weder der Raum noch der Zweck unsrer Blltter, ein 
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niberes Eingehen auf diese GegenstSnde. Es genüge die Bemerkung, daas 
wir biemlt flberlurapt von «iner der wichtigiteo Kmitt^litten peaucidaiids 
Abaohied neliMi. 
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Aofl dem Saalgau (Fhaikoa). 

Ifelrichstadt. — Kirche. Zu den Seiten des Chores zwei schwere 
romtnische Thflrme, unterwBrts Kapellen enthaltend, die sich im schweren 
breitgelaibten Spitzbogen gegen die Kirche öffnen. Das Kftmpfergesiins 
ist lifer ausgebUdet ffOflMiiticli. Der Chor, geiadlinig gesdiloaten, mit eia- 
Ikcheo, noch die Uebergangszeit bezeichnend«! ipiUboglgen Fensiem (wie 
am Chore des Merseburser Domes); im Aeusseren des Chores ein zierlich 
spitzbogiger Frips, ganz den üblichen Rundbogenfriesen des romanischen 
Styles entsprechend. Das Schiff basilil^enartig: dorische Säulen, weitstehend, 
und bohe, sun Spitteo tleh neigende Bögen, — eine Einricbtiing, die »dir 
^e Modernisirung irgend einer alten Anlage als Nachahmung alter Formen 
m sein scheint. Das Aeassere des Schiffet unbedeutend modern. Dm 
Uauptportal in brillant barockem Kococo. 

Nentladt en der Saale. — Ueber der Stadt die Trflinmer der wei- 
land hochgefeierten Salxborg, einer mächtigen ludaerlichen Pfalz, deren 
Gedächtnis« in die Frdhzeit der Karolinger zurtlck reicht; archäologisch 
höchst bedeutend und vom reichhaltigsten mulerischen Interesse, aber der 
kunstgeschichtUcbeu Forschung in ihren Einzelheitc-u nur noch geringe An- 
knopfottgppankte bietend. Die Hauptanlage der vorhandenen BDinenmaiie 
dürfte den fllrMlichen PrachtechlOaeeni von Gelnhausen, der Wartburg 
n. a. m. ungefShr irlelchzeitig sein; spSter ist sehr Vieles darin verbaut. — 
Das Rundportal des grossen Thurmes ist ausgebildet romanisch, aus der 
•pitem Entwicklungszeit des Styles; der Thnrm eelbet lat aai-regdnliei- 
gen Onadem-mit Boieagen, wie ähnliche Anlagen zu Gelnliansen, erbaut. — 
Die von der Kapelle erhaltenen Mauerreste bezeichnen kaum mehr als 
ihren Grundri;<s: die Pfeilerecken am Chor haben als Basis eine einfache 
Schmiede. Au der SOdseite der Kapelle steht, aus deu ymgeworfenen Bau- 
■Itdten wieder aufgeriditet, eine im etumpfen Spitsbogen tiberwttlbte Thtet 
deren Gliederung schon der Neigung aus dem Romanischen in das Ger- 
manische angehört. Es ist möglich, fast wahrscheinlich, das» die Thflr 
dem Geblude später eingesetzt war, die Kapelle somit doch ein höheres 
Alter hatte, ala dnich die Formation der Thflr bezeichnet wird. — • Dae 
Gebinde der logenannten „Mflnie'' mit reieber nnd lehr Bierliehtr Penettr- 
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■idütektar im 'Giebel, io primitiv getmeniBclMr, nodi an die Elemente det 

Uebergangsstyles erinnernder Bildung: Zwei Gruppen von je drei spitz- 
bogigen Fenstern mit Säuldun, »lurchbrochene Rosetten darüber, und das 
Gauze durch ein voo schlanken W aodsäuleii getragenes horizontales Ge- 
•ime flberdeekt Be iet in dieser AnordDUDg etwaa, was siemlicli lebhaft 
an die Loggien-Arrhitektur venetianischer Palläste eTinnert. Im Detail, 
namentlich der Säulen-Kapitäle, jenes heitre ob auch strenge) Spiel mit 
mannigfachen Naturformen, das io der Frflhzeit des germanischen Stylet 
nicht selten geftindeo wicd. 

Mannerstadt. — Kirche. In der Mitte derFafade ein hoher roma- 
nischer Thurm. Das ätissere Portal, sich leise zum Spitzbogea neigend, 
mit eiiienthflmlichen Gliederungen, die ebenfalls schon die spätere Zeit des 
ruotauiächeu Styles anzudeuten scheinen. Unter dem Thurm eine Vorhalle. 
Das tue dieeer snr Kirche fahrende Portal im entschiedenen Spitsbogen, 
romanisch, auf reiche ^Viise gegUedett und ornamentirt, doch ohne alle 
feinere Klegaiiz. Das Schiff, dem von Meirichstadt ähnlich, basilikenartig, 
uoge wölbt, dorische Säulen mit Kuudbögen (wobei auch hier in Frage zu 
stellen, ob dies vielleicht, wie dort, als eine modemisirt alterlhOmliche 
Anlage tu betrachten) ; die Oberfenster spit gothisdi. Im Aeusseren ein 
Bnndbogenfries, der jedenfalI^« von einem alten Bau conservirt und hier 
wieder verwandt ist. Der Chor (wenn meine Notiz richtig) dem von Mei- 
richstadt ebenfalls entsprechend; und spät gothisch gewölbt. — > In der 
Kirche eine Menge Schnitawerke; doch weni^ Alles und nicht sonderlich 
Bedeutendes. Einige, wie es schien , ^utr- Figuren der Zeit um 1500; 
auch ein guter Grabstein des iBlen Jahrhunderts. Ein trefflich feschnititer 
Bococü- Altar. 

Warsbnrg. 

Der Dom. Zur geschichtlichen Notiz: — Neue Bauausführungen an 
der Steile eines älteren Domgebäudes seit dem J. 1133. Einweihung im 
J. 1189. Ablassbriefe wegen abermaliger Herstellungen und sonstiger Bei- 
steuern snm Bau im J. 1330 und 1237. ') — Edel romanische Architektur. 
Im Innern /war durchaus rorocoisirt. docli der Art, dass die überaus glück- 
lichen Verhältnisse durch all da» bunte Schnörkelwesen sammt Altären 
u. dergl. keineswegs verdunkelt sind. Nur das flache, zwischen den Fen- 
stern sich erbebende KappengewOlbe drOckt etwas, da der Raum nrsprOng- 
lich offenbar ungewftlbt und die Höhe des Oberschiffes auf die flarhe Decke 
berechnet war. Die Pfeiler der Arkaden des Schiffes s<ind hoch und leiclit,— 
viereckig (aber wie es scheint: mit weggemeisselteu Halbsäulen an den 
inneren Seiten). Von dem allen Deckgesims der Pfeiler sind nur die 
Hauptatflcke, ein schwerer grosser Viertelstab und kleinere Deckglieder 
zwischen den Rococoformen erhalten. Die Krypta ist ebenfalls verändert; 
doch ündet sich hier noch eine lieihe alter, einfach romanischer Ualbsäu- 
leu^ ein Paar Blätter-Kapitäle an denselben haben zierliche Ausbildung. 
Die oft genannten 6lnlen Jndiin und Boas (mit den Namensbeaeichnnogen 
au den Deckplatten der Kapitäle versehen), — Bflndelsäulen, deren Schäfte 
sich in der MiUe durcheinander schlingen, stehen isoiirt im sQdlichen 

I) Dr. K. O. Sebsrold. Wftrsbon und seine Unfsbaoien, S. m. 
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Seiteaschiff; sie habra gevOlmliche spatnnuBiMlie FoiBMltM nad tflhfra 
wohl von einer Vorhalle her. — Das AeuBsere sdgt Doch meist den alten 

Bau. Da« Mittelschiff hat einen einfach rtindbogijren Fries auf Blätler- 
Consolen. nnd statt der Lissenen schmale Pi lasier , deren Kapitäle mit 
Blättern und kleineu Voluten versehen sind. Die SeitentciliVSB babOD ge* 
nde Geeinte und Pilaiter. Die beiden westlidien Tbflrme sind einfach, 
•o auch das Portal rwischen ihnen: wechselnd rother und Meisser Sand- 
stein, keilförmip in der Wölbung, sonst in horizontalen Schichten. — Ele- 
gant spätromauische ihürme auf der Ostseite. Zierliche Formen; roUie 
and «eiste Sdiiöhtea. Biete liianne'gelien an» deai Viereeli ia dai Aehl- 
eck Aber nnd zwar so, dass das Viereck noch ein Paar Geschosse hindordl 
ia der Weise durchbrochener Erker «ber das Achteck vortritt. Ohne Zwei- 
fel gehören diese ThQrme zu den BauausfOhrnngen der dreissiger Jalire 
des iStcn Jahrhunderts, während der HanptkOrper des Gebindet den im 
J. UM eiageweihlOB Ban aotnachea witd. — Jllngerer Zeit gehört aia 
grotser schOner Kreuzgang an; er trSgt die spätgothische Foimeabildaaf^ 
Notizen über die Grabdenkmäler des Domes: 
Bischöfliche Figur vom Jahre 1400. Edel germanischer Styl. 
Desgl. 1411. Aehalicb, doch schwerer. 

Detgl. 1440: ^iohauncH de vorn'' (?). Noch schwerfällig gennmieok. 

Desgl. 1455. Khcnfalls schwerfällig germaoitch, docli tchOB BÜ eeii- 
gea Gewandhrüchcn. individuoller Kopf. 

Desgl. 1466. „Job. de Grumbach''. Ueber der noch inuner geroiaai- 
tckea Qroodionn in enttchiedea tckatfiNkigeBi Gewaadttyl. Sehr wanig 
fdaer Natursinn. G ethischer Baldachin. 

Desgl. 149.5 „Rudolph de Scherenberg.'' Bischöfliches Denkmal, von 
Tilman Riemeuscbueider gearbeitet. Marmor. Kolossale Figur unter 
reichem gothitchem Baldachin. Za den Seiten Wappen, deren obertte 
durch awei Engel gehalten werden. Ebenso die Inschrifitafel durch zwei 
Kncel gehalten. Die Engel hier noch ganz bekleidet. Die Arbeit überall 
sehr meisterhaft. Der Kopf des alten Bischofes ganz vortrelllicb mit hOchst 
sorgiMtiger Darstelluu:{ individuellen Lebens. Doch liegt dem Ganzen 
Boeh efne etwat conventionelleStylittik an Grande; die Gewaadaag aameat- 
lieh hat Boch etwas Schweres, Massiges und Eckiges. 

Desgl. 1519. ^Laurentius a Bibra." Gleichfalls von Tilman Rie- 
menschneide r. Marmor. Leichte, phantastisch modernisirende Archi- 
tektur. Der Bischof in eiafach grostattiger 'Würde; die GewaadlUlea 
eckig, aber in keiner Weise abertrieben. Ueberhaupt ein sch^^nes Lebens- 
und StylgefObl. der nflrnbergischen Kunst verwandt. Umher Knsrelknahen 
mit Wappen. In der Lflnette, ganz frei herausgearbeitet, sechs Engelkna- 
ben mit Kränzen; in ihrer Mitte das Christkind. Unten zwei Engel mit 
der laiehfifltafet Alle diete Bogel mit tehr habtcheai NatorgefDhl, Obev- 
aus lieb und sinnig. Oben, zu den Seiten der Lünette, noch zwei Sta- 
tuetten von Heiligen. Im Basament ein Löwe, der einen Drachen besiegt. 
Das Ganze in der Kunstbedeutuug wie in der Sinnesrichtuog einem Dflrer 
sähe ttahmd. 

Tkeflliehe Dffoaaetafeln mit Gestalten ia flachem Relief. Bedeutend 

insbesondere eine vom J. 1519, Andre spiter. Von schOner Wirkung 
bei schlichter Behandlung namentlich auch die des Bischofet nConradut'' 
vom J. 154<k 
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Bischöfliches Epitaphium, 1540. Barock>Nische. Der Bischof in ganzer 
Figur, knieend vor einem CruciAxe; hioter ihm ein Kitter mit dem Fflr* 
•tenecbweit und der WeihbiKbot Sebr tr«nieb« tehlicbte AriMtt im 

Style der Zeit. 

Desgl. 1544. „Conradiis a Bibra." Nur die Ilaulreliefflj:ur dos Bi- 
•cbofes vor dem Cruoifixe. Öciiwerer uod cooventiooeiier, docb fein. Sehr 
venritlart. 

Deegl. U58. „Melchior ex antbtai Sebelornm gentaL^ (Der Btecbel 

wurde nebst zwei Ed ein meuchlings erschossen.) Barock- Architektur. 
Landschaft in flachem Relief, WOrzburger Hegend. Davor in Hautrelief 
ein Crucifix, vor welchem der, in freier Statue dargestellte Bischof kniet; 
Ualtr Hoi, wieder ia BeUeT, iwei ItnieeBde ÜMCer. Mlnlgee Lebenagtfllb] 
vnd nicht viel Stylgeftlhl. 

Des^l 1573, ^Friedrich von Wirsbcrg." Ziemlich plumpe Barock- 
Architektur. Darin oberwärta Gott-Yater, Crucifixus uud Engel; unter- 
wirta der knieenda BJsebof, Wflidentriger and der h. Bartholomftua um 
ilw. Me DMetdlng dMila in U6km, thdla in Hant-ReUal Ancb Un 
ein mBssiges, nicht sonderlieh elylliUtebee LebemgefOhl , sii|^ldi bei 
mangelhaften Verhältnissen. 

Reiches ritterliches Denkmal, lö75. „Sebastian Echter von Mespel- 
bionii**. Mandiee EmblematSadke an Stataea a. dergl., leidücb gut im 
Style der Zeit Oberwärta, aafgettfltzt liegend, die lebenagtooM Statae dee 
frisch männlichen Kitters, im elegaatea TonüeriMniilcb ; oDtanrirta die 
Gestalt des liitters als Leiche. 

BiediM. Dealuaal, 1622. „Memoria Joaanie GodalHdi , origine equi- 
tli Fkaad, mmülia ab Aiehanaeii.'' Bancke Avehitektar. Dia btecbM. 
Figur mistig lebenrlig, steif in der Haltung und ohne sonderlichen Styl. 

Desgl. 1G69. „Adolph Friedrich." Reiche? Epitaphium; der Bischof 
in ganzer Figur knieend. Wenig Styl; Andeutung des für jene Zeit cba- 
laktarialieebea NataiatBaae. Rngel, die an Flamingo eria aei a . 

Neumflnaterkircha, aSidlich neben dem Dome. — 
Romanisch, doch das Innere ffanz in der barocken Weise 
eines Borromini erneut; so auch die Hauptfa^de. Sonst 
im Aeusseren noch Bedeutendei von der orspraagUeheo 
Anlage und swar in elagaaten ipItroaiaaiielMii Farmen. 
Zierliche rundbogige Friese, auf Siulchen statt der Lisae- 
iif*n ; anderweitig Elegantes in den dekorirenden Details, 
im südlichen Kreuzgiebel Rosenfenster und oben spitzbogig 
TonaaleclM Mieehea. An der Woid w ee to et t a nodi tto alter 
Thurm, dessen achteckiger Obertheil mit übarManer aber 
•ehr 7-ierlicher spMtromanischpr Dekoration. 

Im Chore zwei Tafeln von Wohlgemuth. Anbetung 
dar Hilten und Anbetung der Weisen. Gana ttdilig in 
fwsiimal.Tiaw. ednar Art. 

Llebfranenkapell e. — Im J. 1377 der Grundstein gelegt; der 
Thurm von 1441 bis 1479 ') Zierlirh spätgothische Kapelle; das Schiff 
etwas kurz. Mittel- uud Seitenschiffe gleich hoch. Achteckige Pfeiler mit 
Dicivierlaiavlen an derSeUMte. Miahtt ro» Kapitilblldnngt die kahltn* 
fBrnigeii OawOlbgnrla tralitt oamitttlbar ani dar Bfaiae herrar. Daa Aeu- 

') Sohaxold, a. a. O. S. 346. 
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sere iu sehr eleganter AuKbildung der spätgothischen Formen; besonders 
ausgeseidmet lo dieser Beiiehinig der TInuin. (Sein Obertiieil eine Boeoco« 
Bmeaimg vom J. 1713.) 

Von der bildnerischen Ausstattung der Kapelle sind besonders bemer- 
kenswerth die von Tilman Riemenschneider 1500— 1506 gearbeiteten 
Flachatatuen der Apostel etc., die sich in den Bilderniadien und den Stre- 
bepfeDem beflodeii. Im Styl etwa dem Veit Stow ▼eigleidibar, kaben 
lie doch einen strengeren, bedeutenderen Emst. — Die von demselben 
Kflnstler, doch früher gearbeiteten Statuen von Adam und Eva am Haupt- 
portal zeigen, bei schwacher Gesammterscheinung, doch ein gutes Natnr- 
geftlU Im Efnselnen. ~ Aue der Zeit des Banee rOlmo die Belieb In den 
Ldnetten der Portale her, das jflngste Gericht im weatUcbeD, die KrOnung 
Maril im sfldlichen Portale; diese haben noch den geimanladien Styl, aber 
bereits in etwas flauer Behandlung. 

Fürstbischöfliche Residenz. — Die BntwOrfe von Johann Bal- 
tbasar Nenmann. Binleitong dev Banaibelten seit 1790; Ineeere Voll* 
endung des Baues im J. 1744; Vollendung der inneren Ausstattung nach 
der Mitte des Jahrhunderts. — Ein höchst wichtiges Beispiel des Rococo- 
•tyles. Eigentlich architektonisches Gefühl ist nicht in erheblichem Maasse 
vorhanden; am Bedeatendtlen ist in dleeem Belang das Treppenhaos, das 
sich reich nnd bnnt Eusammenschieht, einer Opemdekoration jener Zeit 
vergleichbar; ausserdem zeigen sich energische Architekturforroen noch 
an denjenigeu Theilen des Baues, die dem Mittelhofe der Vorderseite zu- 
gewandt sind. Im Allgemeinen sind die architektonischen Formen nur 
mehr spielMd behandelt, mehr nnr ab «in Hfllftmittel, an welcbom die 

' prSchtig tippige Dekoration, die das Wesen des Rococostyles ansmacht, 
cur Anwendung gebracht werden konnte. Dieses Dekorationsprinzip tritt 
aberall in den alten Theilen des Schlosaes hervor. GrösstentheiU hat das 
Boeoeo hier den Yortog des Gewachsenen, anf seine Welse ZossmmenhXngen- 
den. Es ist das elegant CapriciSse, der lierliche Humor, der in der Vereinigung 
scheinbar widersprechender Formen sich geltend macht; nber es ist hier 
in der That Vereinigung, Gesammtfluss, was z. B. in der Dekoration des 
„neuen Palais" bei Potsdam meist fehiL Diese Formen sind immer neu, 
immer oneischA|ifUch; Ja, bei den kolossalen korinthischen Marmoisinlen 
des Kaisersaales sind die Bronze-Kapitäle ganz in Rococo-SchnOrkeln gebil- 
det. Es kommen höchst interessante, unverrauthete Combinationen vor. 
Der Venetianer Tiepolo (1750 zur Ausführung von Plafonds u. dergl. hie- 
her. bantfhn) bt in solcher Aichitektor der vOllig entsptecbende Haler. 
DÜ etwas leiehtfeitigo Anschein emsthafter Lebensffllle, der diesem Maler 
zu eigen, ist auch nur eine Rococo-Caprice; die heiter blühende und leuch- 
tende, sehr helle Färbung passt nicht minder trefflich dahin. Zugleich w eiss 
er Nebenfiguren auf ergötzliche Weiseln die Architektur und in dieOrnamentik 

• n verMlen lad dem Gemalten daieh allerlei plastische Witse den Ansehein 
realer Körperlichkeit zn geben. Eodlieh tritt in der ganzen Einrichtung nnd 
Ausstattung des Schlosses durchweg die grOsste Solidität des Handwerkes 
hervor, so dast das Gefahl in diesen Schnörkeleien sicherer bleibt als bei 
nnserer geleimten Leisten-Ardiitektnr. Pribbtig sind s. B. die geschmie- 
deten, überaus reichen Rococo>Omamente der Gitter-Portale des Scblostes. 

Ueberhaupf hat das Rococo sich, gewiss nach solchen Vorgängen, in 
Würzburg vorzugsweise dem Leben und dem Handwerk eingebildet. Tau- 
•endlUtig, an Consolen, Portalen, Fenstergittern u. dergl. m., sieht man 



Digitized by Google 



WUrzburg. Esslijigeii. 



421 



hier die elegantesten und tflchtigst gebildeten Formen solclier Art Voi^ 
rfljjlich beachtenüwerth, ein walues Kleinod zierlicher Rocoro-Dekoration, 
ist die Fa^ade des Hauses som Falken, neben dem Chor der Liebfrauen- 
kapflile. Et vlie aehr lu wUnsdien, daas naa diaae Fa^ade bildlich her- 
aoaflbe, wie man flbailiaupt aus WMbnmu Aidntektafen daa baala 
Bococo-Albom maaBmenstalleB kOuita. 

£ 8 a II B g e n. 

DiouYsi uskirche. — Die Uauptanlage spitzbogig romanisch. Das 
MUT ali Baaillka, auf achtaekigan Pfeilern mit knnsen, zuaa Theil phan- 
tastischen Kapitälen und etwas schwer gegliederten SpitzbOgtB. Die Ober- 
fenster des Schiffes einfach frühgothisch, (die des Seitenschiffes spätgothisch.) 
Die Decke des Schiffes flach. Der Chor einfach elegant, aus später gothi- 
adier Zeit Zwei Thflrme neben dem Chor, ebenfalls von spitzbogig ro- 
BUDischer Anlaga, BeaoDdeia elegant daa erste Fenatergesclioaa, mit aier- 
lich rundhogigen Friesen. Der nördliche Thurm tlber diesem Geschoss 
mit ziemlich einfachen, noch romanisirend spitzbogigen Fenstern; der sfld- 
liche spfttgothisch, in ziemlich eleganter Behandlung. 

Im Innen ein scUanker bober Lettner, leider Hiebt voUatlndif wobi 
gehalten. HOchst schOne, reine und klare Profile. Etwa gegen den Schluss 
des 14ten Jahrhunderts fallend. — Im Chor ein reich ornamentirtea Sa- 
kramentshäuschen , aus der Zeit und im Style des Adam Kraft '). 

Die Chorfensier mit Glasmalereien aus der Zeit des Baues; teppich- 
artig, omamentiatiadi snaammengeatellt 

Wflste Kirche, zwischen der Dionysius- und der FraoenUrehe be- 
legen'). — Vollständig aus einem Guss. Niedre Seitenschiffe, kein Thurm. 
FrOhgothisch, aber durchaus in den einfachen Formen, etwa wie die Kirche 
▼on Tholey and andere der Art im Innern Randsliilen mit nnomaoiaiB* 
tirten Kapitälen. Die Gurtträgersäulchen im Mittelschiff «rf ConaiAeB nilf> 
aetzend. Die Gurtproflle in der Form flacher Kehlen. 

Frauenkirche'). — Spätgothisch. Gleich hohe Schiffe. Schlanke 
Pfeiler, in der Grundform achteckig, doch an der Vorder- und an der 
ROekaeite (nach dem Mittelaebür ond nadi den Seitenaebiffen ta) mit je 
drei GorttSgerrtnIen , die unter sich kehlenartig verbunden sind. Keine 
Kapitale; die Gewölbgurte, die aber noch das Birnenprofil haben, unmit- 
telbar aus den Pfeilern hervorgebend. Ein Thurm vor der Westseite, auf 
den beiden eralen Sehill^feilem mhend, die aemit eine stlrkere Dimension 
haben. Der Tbnrmban in höchst zierlicher und geschmackvoller Ausbil- 
dung apHgemanlaeber Motive, sogleich in aanberater Priciaion anageftlhrt; 

*) Obig« Notizan, wi« ich sie an Ort und Stelle ni«dertcbri»b. Naoh Pfafl, 
Gsschiebt« der Reichsstadt Esslingen, S. 56, w&ren Sakramentshiosehsn und 
Lsttner beide durch Lorenz Leehler von Heidelberg im J. 1486 ausgefQbrt — 
*) Es scheint die, etwa 1233 begonnene und 1268 Yollendete Kirche des ehe- 
maligen Predigerklosters zu sein. Vergl. PfafT, a.a.O. S. 61 und 501. — ^) Der 
Bau der Klreho scheint im Anfange des löten Jabrbanderts begonnen und im 
Anfange des 16ten Jahrhunderts beendet zu sein. Die Baumeister gehören der 
Familie Enslng er nnd der Familie Böbllnger an. Uans Böblioger, der 1489 
baraftn vard nnd 1460 noab labte, begann ^namantlleb daa kanatnieka Werk 
dos Thunnee. Yaigl. PfUr, a. a. 0., S. 57 ff. 
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fflr die mehr onMOMptiBtische Anwendniig der betreffenden Formen ein 
ganz allerliebstes Muster. Eia achteckiges Oberfeschoss mit schlank auf- 
steigender durchbrochener Spitze. Die Plattform Aber dem achteckigen 
6eichoü; im luieren der Spitee nech der Stemm eiier Wendeltreppe Me 
tum Gipfel emporsteigend , um den sich , nah unter der Blume, noch eine 
Gallerie herumzieht. Oberwärts in der Spitte die JelmMhlen 1465 nnd 
1471, etwa« tiefer die Zahl 1410. 

An den Portden Qn4 andern Stellen der Kirche sind Sculptureo , die 
aber keine sonderliche kdnatleriaehe Bedeutung heben. In den Chotfen* 
Stern find Glaamalereien Ton gothiaeh omamentistischer Anordnung. 

Ueilbratto« 

Hauptkirche, am Markt ^ (Trsprflnglidi, wie es scheint, eine frOh- 

gothische Anlage. In dieser Art namentlich die beiden Thflrme am &eu, 
bei denen besonders das erste Fensterjjeschoss des nördlichen Thurmes 
eine edle und nicht unbedeutende Ausbildung des frOhgothischen Klemen- 
tea aeigt Die Pfeiler nnd BOgen tmter dieien Tliilnnen (im Innern der 
Kirche) erscheinen fast noch flbergangsartig. In derselben Art scheinen 
auch die Arkaden des Schiffes beschaffen gewesen zu sein , denen der 
Dionysiuskirche von Esslingen ähnlich} später jedoch sind sie in einer 
gothiaeh barocken Weise umgewandelt — Der Chor ist späfer gothisch. 
Die Aussenarchitektur, besonders am Schiff, liat ein ganz spites GeprSge; 
im Fensterstabwerk zeigt M<h hier u. .\. der sonderbare Fall, daii der 
geschweifte Bogen, der anderweit zur Bekrönung des Fensters angewandt 
wird, oroamentistisch in das Stabwerk hineingezogen ist. — An der West- 
seite ein greaaer Thurm, reich dekorirt, ana der letzten Zelt des gothischen 
Style». Die Fenster z. B. sind schon rundbogig. Der Oberthei] dea 
Thurmes besteht, bei noch vorhandenen gothischen Grnndprindpien , aua 
einem toll bunten Rococo. 

Im Chor der Kirche sind die weiss flbertüuchten Schnitzwerke, Sta- 
tuen und Reliefs, eines grossen Schnftzaltares vorhanden. Gute schwlbische 
Schule vom Ende des 15ten Jahrhunderts. 

BactbolomÄiia Zeitbioom. 

Notiz Aber einige GemUde der Sammlung des Ober-Tribunal-Procu- 
rator Abel zu Stuttgart. 

Zwei grosse Tafeln; die Vorderseiten von den Rückseiten abgespalten, 
somit viet Gemilde. Die ehemaligen Aussenseiiea mit den stehenden Ko- 
lossal figoren der beiden Johannes; die Innenseiteft mit den Darstellungen 
der Verkündigung und der Heinistuhung. Die Aussenbilder stark beschä- 
digt (noch nicht restaurirt), doch das Wesentliche erhalten und von hoch- 
bedeutsamem Eindrucke. Besonders der tiefe Ernst der Köpfe sehr bemer- 
kenswerth. Beide gani von vorn; im Kopfe des, den Kelch segnenden 
Evangelisten das tiefe Sinnen glflcklich und ergreifend durch das Ausein- 
andergehen der Augensterne ausgedi il( kt, wenn auch das Motiv allerdings, 
indem die Augensterne in den äusseren Augenwinkeln liegen, erbeblich 
•Itettfieben. Amt dea inneren Bildern tritt der Mangel an Gestaltung, an 
plaatisdM Vennllgen aberhaupt, der bei Zeitbioom durehzugehen scbetet, 
empfindlicher hervor. Man sieht, et ist unter den Gewandungen keift 
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verhMItDiinnimg klein. Der €MMd«tyI ist einfach scharff^eschnitten, die 
Modelliriinp: schlicht, im Farbenton. Auch Imm den Köpfen ist die Plastiii 
nicht sonderlich bedeutend, namentlich bei den zu Dreivierteln von vom 
geMhenen, bei denen sich manche JMnnl in der Modelliniog finden. 
HOcbtt merkwflrdig aber ist die CelnaaoB «iA^eren Dnrchbilänng in dea 
Schatten; hier spricht sich der entschiedenste und ein sehr glflcklicher 
Farlicnsitin aus, dessen Elemente canz auf den tinindlagcn der venetiani« 
ecken Caruation beruhen. Es ist ein Meiebor warmer Schmelz, auf grün- 
IMMn-^mdion, tüm dem YeiUMmi 4er »iM <iMe wüftiilfcfc 
verschieden und, ich möchte sagen: in der Pricision der Furbe ebeu 
der venetianischen Weise (um 1500) viel näher stehend. Bildung und 
Ausdruck der Köpfe sind aber durchaus eigen; es ist weder ideale Sekn- 
Mickl, Schwiimerei oder deigL, nodi eine nachieru inhaltloie BMlitIt 
darin, vielmehr ein §ßm l nu M tm u tatftcber Bmk, ^ elleidinge abet 
doch srhon ein Etwas von ruhig rationalistischer Weise in sich trigt ^ 

Die Hrijsfbilder der vier Kirchenlehrer. Auch hier ist das Figflrliche 
■iBgeihalt, besunders «as die zu kleinen U&ode anbetrifftj zugleich aber 
eieeketei die eigenihtmltahe »Mktung de^MMiiHillir In kOektter VoU. 
endun^. Schon das Allgemeine der Fftrbung, in Gewändern n. dergl., iai 
vortrelllich, voll und tief, fast wie bei den flandrischen Meistern: die Car- 
naiiou ist höchst aasgebildet, i^er ist auch in den Köpfen eine meist 
•ehr gedi^ene ModelliruDg. ^ ^ ' ' ^ 

II c 1 u c i b c r g. 

Die Architektur des Schlosses, auch in den wundervoll malerischen 
Kuinen noch so wohl erkalten und eben als Ruine wenigstens vor will- 
ktrUeben Verlndenngeo und Entetellungen gescbdtst, Terlengt nock ikre 
niker eingehende isthetische Würdigung. Die Geschichte der Baukunat 
in Deutschland, wie die der dekorativen Sculptur, besonders fflr die im 
16ten und 17teu Jahrhundert stattfindende Nachbildung und Umbildung 
der modern italienischen Formen, wird dadurck pchitzbare Materialien ge- 
winen. FOr dieemal nur eine flflditige Noiis, nr Oileutirung fllmr dae 
VerhältnisB des Wichtigsten. Der östliche Flflgel, der sogenannte Otto- 
Heinrichsbau (1556 — 1559) zeipt an seiner reichen Fa^ade, wie an mannig- 
fachen Käumeu und namentlich Portalen des luneren, aberall eine arcki- 
tektonliche Compoaitioa tob eigentkflmliciber Eleganz, als toldie etwa der 
geschmackvollealomburdischen Architektur der Zdt um 1500 vergleichbar. 
Dies gilt aber nnr von der Gesammtfassung, während in der Ausbildung 
des Einzelnen sich schon sehr barocke Elemente bemerklich machen, auch 
die Sculptur der Ornamente, die doch eine plaatiecke Wirkung erstreben, 
daeh und tomeial eCwaa Bdiiaff etedieiht So babea auch die saUreidieB 
mylbitckOB und allegorischen Statuen an der Fa^ad(> dieaes FlCIgels keine 
recht selbstftndige ktlnstlerische Bedeutung. Das HaupLstück des nördlichen 
Sckloasflflgels, der Friedrichsbau (IfiOl — 1607) ist ungleich schwerfkUiger 
te der nrdütektoniMken OompoiitioB und tob vomberein aaf den EhidradL 
einer imponirend barocken Pracht angelegt. Dabei aber ist kier die ornamen- * 
tistische Sculptur ungleich tflchti(»er, — durchweg mehr in jener cartouchen- 
artigcn Ausbildung;, die fflr das 17te Jahrhundert bezeichnend wirii und in 
welcher die im Ornament des vorigen Flflgels bemerkliebe flache Behand* 
lonfiweiBe ihre bei Weitem angeaicMnere Anwendung findet Auch die 
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Stataen, mit itoiiMi dieter FlOgel versehen itl und in denen fafttUcbe Per* 

üonen dargestellt sind, lassen, bei einfadierer Ntivelit in der AttfGuiaog, 
eine tüchtigere Behandlung erkennen. 

Aus Westphalen. 

Brilon. — Pfarrkirche. Der Schiffbau im reherfranpsstyl. Gleich 
hohe Schiffe. Zweimal drei viereckige Pfeiler mit Halbskuleo auf jeder 
Seite; kräftiges, massiges, nicht zu gedrflchtea Terhiltiiin. Die HaUMlnlen 
mit Uebeigangt-Kapitfilen : meist schöne Schilfblatter mit Knospen. Von 
den Pfeilern ausgehend breite Bogenbänder nach den vier Seiten hin, wie 
in den Krypten. Dazwischen die (Gewölbe : in dem Seitenschiffe einfache 
Kreuzgewölbe ohne Uurtcj iu Mittelschiff uur in den untersten Ecken die 
AMitie der Kanten , wlhrend der Hnopttbeil des GewOIbee eine Kuppel 
zn sein scheint, die aber, soviel aas den verschmierten Rosetten in der 
Mitte zu entnehmen, der alten Aiilnee aneehört. Die Fenster, soweit sie 
alt, einfach rundbogig oder auch zum Spitzbogen sich neigeod, ohne Detail. 
Das Aeusseie des Sehiirbaaes roh; dodi auf der Nordsfite ein bedeuten- 
des mndbogiges Portal mit SBuIen und Stalenwulst im Bogen; ein klei- 
neres auf der Sfldseite. — Starker Thurm auf der Westseite aus früher 
gothi.'^i her Zeit, niif finfarh dekorirten Kenstern und eigeiithömlichem. fast 
noch übergaugsariigeui Fries. Die Halle unter dem Thurm mit starken 
Pfeilern. — Eine Art Qaersebiff, von der H8he des Uebrlgen, doch aber 
dfe Scitenschiüe hinanstretend, und ein gemd geschlossener Chor, spiter 

gOthi-rh. 

Eine Menge Grabplatten, etwa siebzig, aus Hisenguss. Meist nur 
mit Schrift. Einige mit Reliefs, z. B. einer Darstellung des Jangslen Ge- 
richts vom J. 1590. Ziemlich rohe Arbeiten, aber merhwtirdig in ihrer Art 

Warburg. — Trinitatiskirrhe. Der von Brilon durchaus verwandt; 
doch nur n)it zwei Pfeilerpaaren. Diese verschieden gegliedert. Die Pfeiler 
gegen den Chor hin noch mit kleinen Säulchen in den Ecken und alle 
Kapitlle noch mehr romanitireod, obsehon sehr elegant gearbeitet Die 
Pfeiler nach dem Thurm zu ganz ohne SRuIen und Halbsiulen , nur Pfei- 
lerecken, auch nur Deckgesimse. Hier wnr die Einrichtung des CJewülbes 
deutlicher zu erkennen: in der Mitte nemlich starke Ueberhöhung und 
dadurch die Graten in diesem mittleren Theile fast ganz verwiicht. — 
Qaertchiff wie in Brflon. Dies mit spitabogigen Portalen im Uebergangs- 
clwrakter, mit Slulen; das auf der Nordseite einfacher, das auf der Sfld- 
seitc reicher, mit Kugeln im Bogen und zunächst an der ThOr mit einer 
dicken Säule und derselben entsprechendem schwerfälligem bogenwulst, 
Beides gana mit verietstem Stabwerk bedeckt. — Westwlrts ein starlter 
Thurm, durch einen breiten Bogen gegen das SehUf geOffnet. Das Portal 
des Thurms ebenfalls noch im frühen , übergansrsartigen Spitzbogen und 
nur mit Pfeilereckcn. Der Thurm oberwärts im frühereu gothischeu Style» 
in der Masse schwerfällig, in den Details nicht ohne Vorzüge. — Der 
Chor hoch, leicht und elegant spitgethiseh. Die SeitensehiiTe in spitest 
* gothi^rher Zeit erweitert und die Fensler verändert. 

Im Chore Sfattien Christi, der Maria und der Apostel, verschieden- 
zeitig zum i heil HpMt|erinani6ch, zum Theii schon mehr Mitte des 15ten 
.fahrhunderts. Nicht ohne Runstwerth, wenn schon nicht bedeutend. 

Kanul und Tanfblein in gutem, doch etwM schwerfKIligem Baroekstyle. 
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' . Gemäldegallerie su Carael. 

Höchst interessante Reihenfolge von Gemfilden von Rembrandt: 

1. Kniestflck-, angebliches Bildniss des Poeten doli. Ruhig und gerad 
stehend, der rechte Arm einfach niederhängend, einiach zum Bilde heraua- 
blicktod. Volle wafA« Behaodlungsweise, nach Art der früheren Por- 
Indtafialwr aotgefUirt, doch aclioii mit sartapielendtiii Hellduiliel in den 
Schattenpartieen. Mit Rembrandt's Namen und der Jahrzahl 1633, deren 
erste beide Ziffern durch den Rahmen veideckt. (No. 351 dea Katalogs. 
Hoch 4 Fuss, breit 3 Fnss 3 Zoll.) 

2. 6«iiie'Fi|(nr; angebliebet Bildniss des Btrgenneitten 8ixt. Statt* 
lieh sdiwen gekleidet, mit weissem Kragen und langem braunem Haar, 
mit dem rechten Arm bequem auf ein Architekturstflck aufgestützt. Höchst 
meisterhaft, sowohl in der ganzen Fassung der Gestalt, in der schOneu 
klaren Wirkung, als in der Durcfabildaog. Wundervoll, wie die Figur 
liebt ttifd ebenmlssig, dM Gesicht in vollen wannen TOnm, ans dem 
helldankeln Grunde vortritt. Auch in diesem Bilde die schOnste Mitte 
zwischen der Weise der alteren holländischen Portraitmaler und Rem- 
brandt's späterer Manier. Name des Kflnstlers und Jahrzahl 1639. (No. 364. 
Bock 6 Fuss • Zoll, breit 4 Farn 1 Zoll.) 

8. Der Schreib- und Rechenmeister Kouepol, Rembrandt^s Freund, 
sitzend, eine Feder schneidend, zum Bilde herausblickend. Auf dem Tische 
ein Papier mit dem Namen des Künstlers und andern undeutlichen Schrift- 
aeicben. Kniestück. Schwarzes Kostüm und weisser Kragen. Höchste 
Meiatencheft enf der sehSnatan HOhe der Entwiekelung; gaos in aeioer 
schattenden EigenthOmlichkeit und doch in edelster Durchbildung; hOdlSt 
lebenvoll. (No. 3.58. Hoch 3 Fuss 3 Zoll, breit 2 Fuss 11 Zoll.) 

4. Kiu geharnischter Mann, sich auf einen Spiess statzeod. Halb- 
Agar. Ein krtftigea dnnkelschattiges Bild ; der Kppf voll lebendiger Ener- 
gie; die Bflatong priditig behandelt. Allea hSdiat breit Name und Jahf 
tahl 1655. (No. 370. Hoch 3 Fuss 6 Zoll, breit 2 Fuss 8 Zoll.) 

h. Kniestück eines sitzenden alten bärtigen Mannes, mit Wiukelmaass 
und Feder, im Pelzrock. Sehr energisch und warm in den Lichtern. 
Name und Jahnahl 1656. (No. 850. Hoeh 8 Foaa 11 Zoll, breit 2 Posa 
9 Zoll.) 

G. Brustbild des Künstlers seihst Als älterer Mann, das Gesicht vom 
Barett halb beschattet. Ein prächtiges, dunkelschattigea, aber warmes 
Stack ana einer späteren kflhnen Zeit. (No. 360.) 

7. Helbflgar einer Dame, angeblich Rembrandt'a Gattin. Im ProHI. 

Pnli-htig kostflmirt: rother Sammthut und Feder, rothes Sammtkleid, viel 
Perlen und Steine. Pelzflltcrwurf. Spätere Zeit; aber 80 zart und rosig aus- 
geftlhrt, wie es Rembrandt in dieser Zeit nur vermag, fast als hätte er ein 
Piria Bordone-aeln wollen. Dabei der Sammt, obgleich abgedampft, doeh 
in buchst wirkungsreicher Glot Uehtrhavpt in dem Bilde eine sehr schöne, 
klare, fast feierliche Wirkung. Die Dame ist nicht schOn, und doch hat 
ihre Erscheinung etwas von Jenem märchenhaften Reiz, dessen Rembrandt. 
wenn er c» will, so mächtig ist. (No. 356. Hoch 3 Fuss 10 Zoll, breit 
S Fnsa 9 Zoll.) 

8. Bildniss des Nicolaus Bmynink. Kniestflck; sitzend, auf die Stuhl- 
lehne sich stützend und seitwärts zum Bilde heraussehend, lächelnd; lan- 
g«a braunes Uaar. Auch aus der späteren, höchst Wirkungsweisen Effekt* 
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Mit«, das Gericht gant in warmen graugelbliehen TSnen. (Nö. SM. Hodi 

8 Fuss o Zoll, breit 2 Fuss 11 Zoll.) 

9—12. (No. 348, 349, 355, 365.) Vier Brustbilder alter Mänoer, in 
schöner derber Kraft hingesetzt. StudienkOpfe, als Charakterköpfe behan- 
delt — No. 348, ein würdiger, b^nders alter Mann; mit Ketten, an 
dmitn ein Krens hingt, getcfamtckt; in Tncst^lch aditaen Btlldnnkel. 
No. 365, ein gebeugter Kahlkopf; in anegeielehnet lehSnen iimnien TOnen, 
die auch in den Schatten sehr klar. 

13. £in BargerfSbndrich, (üiiestOck; den Arm in die Seite gestQlat, 
zam Bilde heraoahliekend. Derb nnd apit Anf den BlüBiKt der Figur 
der weissen Fahne berechnet. Das Gesicht nicht gar erfreulich. Name und 
Jahreahl, deren letzte beide Ziffern durch den Rahmen verdeckt. (No. 371.) 

14. Brustbild eines Mannes mit einer Sturmhaube auf dem Kopfia. 
Keck und lebendig aus dem Bilde heraus. Öpitere Zeit (No. 367.) 

15. Kleiner Stedienkopf, fiel ganz im Schfttten, gegen heilen Grnad. 
(No. 861.) 

16. 17. (No. 362, 363.) Kleine Köpfe. 

18. Vornehmes Damenportxait. uisslicb mangelhafte Wirkung. Ob 
Original? (No. 847.) 

19. Hiatoriache Daratellnng: Siniaon, Yon den Philistern geftngen* 

Die bekannte Composiiion , — ein unangenehmes Bild. Der Vorgang 
«war lebendig erzählt und besonders glflcklich der Grimm in dem Kopfe 
des Simson, dem eben die Augen ausgestochen werden; höhere künstle- 
rfache Wirkung ist aber nicht vorhanden. Abgeaeben davon, daaa die 
Auffassung ganz gemein iat, ao fehlt es sowohl den Gestalten an erfreuli- 
cher F.ntwicknlung — Simson zappelt wie ein alter Jud, und der Kerl vor 
ihm ibl wie ein Gnom, — als auch der Licht- und Uellduukeleffekt des 
Ganten keinesweges bedeutend nud harmoniach ist. XNo. 869. Hoch 
2 Fuaa 8 Zoll, breit 0 Fnaa 8 Zoll, — eine nicht richtige Angabo dea 
Katalogs, da daa Bild etwa zwei Drittel der Breite zur Höhe hat) 

20. Jakob, auf dem Lager ruhend, seenet seine kleinen Enkel Ephraim 
und Manasse, während Joseph und dessen Gemahlin, die Mutter der Kleineu, 
dabei atehen. ZiemUdi nflchtem veratlndig endhlt und anf einen wohl- 
thuend ruhigen Helldunkeleffekt berechnet. Doch nur skizzenhaft behan- 
delt; das Bild mösste kleiner oder sorglicher, auch in den Nebensachen 
individnalisirend , behandelt sein. Joseph im Turban, die Gemahlin in 
einer Art altburgundischen Kostüms. Name des Konstlers und Jahraahl 
1656. (No. 867. Hoch ö Puae 6 ZoU, breit 6 Vnn 6 ZoU.) 

21. Kleine ^interlandachaft. Im dunkelnden Abendton ; sehr harmo- 
nisch, ob<!chon nur derbe Skizze. Name nnd Jahrsahl, diese dnidi den 
Rahmen verdeckt. (No. 368 ) — 

Hol bei n. (No.48.) Portraitbild aeiner Familie. Bin TIach mit FrOch- 
ten und eina^nen Speisen. Holbein selbst, etwa 30 Jahre alt, steht linke 
hinter dem Tische, ein Glas in der Hand: neben ihm zwei RItere Kinder, 
Knabe tind Mädchen. Hechts sitzt seine I'rau mit dem jtlugsten noch nack- 
ten Kinde, in der ganzen Behaudlungs weise etwa noch dem Q. Metsys 
verwaodt; aber achon in gewiaaem Betradit derb nnd krllUg, — roih in 
den Uebergängen, bräunlich und braun in den Schatten der Carnation. Das 
Kind hat noch etwas Gesuchtes in der Stellung. Noch ist das Detail her- 
vorgehoben, zwar meisterhaft, aber ohne Gesammtwirkung; daher im Kio- 
aelnen Manches steif. (Hoch 3 Fuss 9 Zoll, breit 4 Fuss 6 ZoU.) 
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Angeblicher Mabuse (No..58.) beseichnet 1523 uod: 

Mittelbiid und Seiteubilder, zusammen ein jangstes Gericht darstellend, oder 
▼ielmebr die bellife Dreidnigkeit , von dnem Reigen von Heiligen (von 
denen die im Vordergrund als Halbfiguren erscheinen) umgeben. Sehr 

sauber in der alterthflmlichen Weise und dem Mabuse in der That ziemlich 
nahe entsprechend. Auf den Aussenseiten der Flügel Katharina und Bar- 
bara, die in der Behandlung der Köpfe fast wie sehr zarte Crauachs er- 

Im Uebrigen eine grosse Falle vortreffUcber Niederlfinder des I7ten 
Jahrhunderts. Mehrere brillante Stücke von Rubens. Sehr schöne van 
Dycks, — Portraits von seiner Hand in gediegenster Art. Werke der besten 
GeDiemaler. V<m PaVl Potter n. A. ein grosaee ViehitUck (No. 527) : 
iwei Kahe und swei Scfaaafe in LebensgrOaee» aar Seite ein Maim und eine 
Frau, hinten ein Zaun, — in höchster Naturtreue, aber immer (wie Potter 
mir auch sonst erschienen ist) etwas trocken im Ton, d, h. ohne den 
rechten LufizwischenruuoL — Andre treffliche grosse Viehbiider von Rosa 
d» TivolL " Von Tan der Lys ein gronee Bild (No. 16S): elneChneO- 
tchift von Soldaten und Weibern, liederlich zusammen, fast lebettigross, 
abet ungemein energiadi, wie eine Vereinigung dee trefflichaten Cantvaggio 
und G. Uonthorst 

So au^ eine grosse Suite von Italienern; darunter ebenfalls sehr 
•cbitsbare StOeke, beiondefa von Biltleven Meinem, Guido, Guereino 
Bassano u. s w., u. s. w. Auch einige gute Portraits von Tizian. 
Einige Bilder von Paul Yeronese, namentlich eipe ungemein schSne 
Darstellung der Enthaltsamkeit des Scipio. U. s. w. 

Vieles, was der Katalog nannte, war nicht melir da| Vielei in WU- 
helmdiöhe. ^ 



mir 
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BERICHTE UND KRITIKEN. 

.^.1848 — 18«. ..-.k^adk*^' 



Trarhtcii dos ch r i x 1 1 i chen M i 1 1 p1 al t er». Nach irlt itlizt'itii:«'n Kunst- 
deukuuileu heraubgegebeu \0ü J. vuu Uefner, uoter Mitwirkuae vuu Ph. 
J. p. PaMtTtBt, C Ballenberger, 'Keiiii; X VdB Ittdo- 
GiBf F. Pocci, G. H. Krieg von Hochfelden, F. Hoffstadl 
ODdandneB Kflofüern und Gelehrten. Mannheim, Verlag TOB^ Ueinricli 

Hoff: (Seit 1840 in gr. 4.) . ' ^ - 

(KvMibktt 184t, No. 78 ff.) l 



Die GewUchte der Kunst vergegenwärtigt uns die Eotwickeluug des 
Pormenfiiines, wie derselbe in den verschiedenen Zettalteiii der Geeehichte, 

in den verschiedenen Ländern und 1" i 'i n \ frscliiedenen Völkern der 
Erde, soweit die letzteren \veriii^st<Mi> A ik Ii auf irji;»'ud einen Grad 
der Civilisation haben, hervorgetreten ist. Die Geschichte der Kunst führt 
um in die idealen Bedflrftiisse der menschlichen Natarp in der Ait mad 
Weise, wie man das Geistige, Freie, Unbedingte als ein Anschaobarea in 
gemessener und befirenzter Form darzustellen wiivst,.. ein. Sie bildet ein 
sehr wesentliches Glied in der Geächichtu der geiütigen ( ultur der Mensch- 
heit. Die Geschichte des Kostüms — wenn wir das Wort in seiner frei- 
testen nnd nrsprflnglicben Bedeatong nehmen «r- lehrt uns die Ait und 
Weise kennen, wie die nn^s< rrn Umgebungen des Lebens, das, was eigent- 
lich dem gemeinen, realen Hedürfni.sse anpehört und was auf tausendfache 
Weise aus äusseren Üedinguissen oder Zufälligkeiten hervorgeht, unter 
dem Einflüsse Jener kflnstlerischen Idealformen gebildet ward. Sie esthllt 
die unmittelbare Anwendung der Kunst auf das Leben, die Veredelung 
und Verschönerung des letzteren durch die Kunst, die unendliche Reihe 
der Modifikationen, die sich durch den Widerstreit und durch die Ver- ^ 
bindung Beider ergeben mussten und das, was man wohl Zeitgeschmack 
und volksthOmUchen Gesdimack ni nennen pflegt, herroibrachten. Die 
Geschichte des Kostünu stellt uns das äussere Gebahren der Menschen, 
die Wechsel volle Weise ihrer äusseren Erscheinung, die doch auch nur 
der Ausdruck des inneren Sinnes ist, gegenüber j sie trägt wesentlich dazu 
bei, «ns diese oder Jene Haodlnngiireise veistindlich in machen, Aber- 
haupt die Ereignisse der Gesdiichte, die man uns nnr in hluflg in weht 
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abstrakter Form mittheilt, in eine persQuliobe Nlhe su rflcken. - Sie ist 
ein nicht minder wirJitiL'or A»»s(linilt für <3en srosson bedeutenden Kreis 
der jieschichtlicheu Auschauungea. Und ganz insbesondere gilt dies, wie 
natürlich, yob dem wic)itig&tcn Thett det- Kosttlma, von dem, was die 
kSrpeÄülfrt'Mikt'wii ZM» dei UtimAm selktst — etwa im Gegeasatz ge- 
gen Wohnung und Behausung mid deren verprhiedenarti::e«; ficräth — Itetrifft. 

Die Geschirhte des Kostflms ist freilich eine Disciplin, die Itislier, in 
ihrer vollea und liefgreileudeu Bedeutung, noch nicht auf eine gar ge» 
lilMrIMee MMMelt ««rdeö-lat. Vielleicht eben Üiwinlti, wtü man 
fllflUfUlffliDtiing Oberhaupt noch si^t sonderlich anerkannt hat. Und doch 
kann der rn'><( hirhisfreund . dem es iiirht Idos auf Namen und .Fahrzahlen 
und nieht lediglich etwa nur auf Gedanken, sondern auch auf die leben- 
digen Thatsachen ankommt, in denen die Gedanken der Geschichte sidl 
Te ihffp e it hiben^vlhfer Mf iMiiie Weise eBthebren^ Noch weniger aber 
der bildende Kflnstler, der geschichtliche Ereignisse oder Situationen 
inm Gegenstande seiner Darstellungen nimmt. Denn allerdings uinss 
der Kflnstler frei »ein, er mus» sclbst^dig aus seinem Geiste heraus 
■clM ft i n : ihn iMnir rrrihrft itlnsr fln W nt t nii(rkrtt taun doeh -^nr dem 
geistigen Theile seiner Arbeit gelten; die k«)rperliche Form, in der er 
seine Schöpfung zur Erscheinung bringt, liat ilir Itestimmte« Gesetz, dessen 
l eberschreitong die Freiheit in Willkülir verwandeln würde. Wie der 
Künstler in dct'Darslellong des nackten KGrpers aufs Volbtäudigste dem 
Qmmitf ikm ♦Hü»' foSgm mne, so in der DMsteUoiig der loseerea 9m«* 
gelbimB''<iBwelben — sofern tlberhaupt irgend eine historische Rflcksicht 
elltrttt — den stet.s entschiedenen und stets sehr tiefliegenden historischen 
Bedingnisseu, die dieser Umgebung eiu bestimmt charakteristisches Ge- 
präge gegeb«i%ibfMii 1 Jleihr alt Je aber gilt diee ia merer Zeii, hi irel» 
eher die kflnstleriache Behandlung historischer Gegenstände mehr und 
mehr in den Vorgnind tritt und wir. bei einem stets leMiafter werdenden 
lii»turiscben ßewusstsein, auch eine mehr und mehr < liarakt('r\ (»llc Er- 
füllung der Aafgabe fordern. Das graudlichste Studium des Kubtümcä ist 
lir ^butü' Zwed^ erfordertidi, «od Nichte itteo gering, dasa es nicht in 
diesen Kreis mit UaelBgezogen werden mflsste; freilich nicht, um diese 
und jene Einzelheit kflmmerlich nachzuahmen , sondern Aveil Alles dazu 
beiträgt, den Geist .der Zeiten, aus welchem diese Formen, diese Ge- 
Mdimacluriebltfige» bervorgegangei^ jind , Tollttlndig kennen sn Jeraen 
uni sich zu eigen zu miifceBt rtilltwr anf einem solchen Standpunkte fleht» 
fcaiin allerdings Ober den gewonnenen Vorrath mit Freiheit schaUrn: er 
ist durch solches Studium zur dun hgreifenden Kenntniss der .M(t(i%e ge- 
langt und kann aas diesen nunmehr, mit voller histuri^ciicr biclierheit, 
VeMe effladea, vie ee. der Zsraek seiner Aufgabe verlangt, aoch wohl 
Vorliegendes, WM .den Adel der kflnstlerisrlien Darstellung ^Izo unbequem 
beschränken möchte, auf eine zwerkgemä>*se Weise umbilden. .Aber eine 
solche, auf fester Basis beruhende Freiheit in der Benutzung des Materials 
ist noeb €beniie selten; gar Viele Ktaetler, die Anspruch anf h|etorisdie 
Genauigkeit machen, ahmen wohl mit Sorgfüt einxelne Kleid«^- oder 
WafTenstOeke oder sonstige GerJIthe nach; nur zu oft aber findet man, dass 
sie dabei sehr heterogene Dinge zusammentragen, Dinge, deren jedes eine 
von der des andern wesentlich verschiedene (Sinnes- und Gefflhlsweise 
aosdntokt Staea BMiBr s. B. mit der eleganten Haarbanbe und Barett 
des 16lea, aili dam eobailebtigen Waaims des 14teB and piit dem schwe- 
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len faUenreichen Maatol det IftlM Jabitadtito n baktoid«»» kiMHii iN 

weni?. Nomina stint odiosa. 

So wenig das Studium der Anatomie oder das der Perspective fttr 
den bildenden Künstler als Pedauterie bezeichnet werden darf, eben so 
weni^ da» det KoatOma. Wir habm ktoAt Allea, wm die» l6lit«ra Stn«* 
dium beganstigt und fSrdert, was ihm ein dem Zwecke entspracJiiiide» 
Material darbietet, mit enfschie<ienster Anerkennung willkommen la 
heissen. Vor Allem das in der üeberschrifl genannte Werk, das, soweit ' 
es bis jetzt vorliegt und soweit seiu Plan, die „Traohten dea chriaUiche» 
Mtttelaltei»" wailM eend, ateh entreekt, bei weUeoi ale de» eoigAlliiale 
und ziivprlH'^siirste Unternehmen solrher Art zu bezeichnen ist. Was wir 
in Deutschland seither an Werken der Art besassen , darf hier kaum iu 
Betracht kommen-, theils sind diese Arbeiten fragmeuurtsch und ohne ge- 
nügende Kritik saaaniiiiengetragen, tbdla betrafen aie nar aebr veieiBieite 
Abschnitte, wie z. B. Bngelhardt'a Mittbeilangen aus dem Hortus deliciann. 
Umfassendere Bedeutring haben fast nur die Kostflmwerke der Franzosen, 
aber auch diese sind theils nicht genflgend, theils nicht durchweg zuver- 
llatig. So sind die 17 dicken FoliobXnde dea „Goatume ancien et moderne'^ 
Tfl« fMitrlo fn viellkcher Beiiehmf kaum aa gebrnnehen; eo bedarf e» 
bei der Benutzung von WiUeflBlD's sonst sehr schStzenswerthen „Monuments 
in^dits" oft der grftssteu Vorsicht; und kaum dürfte sich unter den übrigen 
ein Werk finden, welches den „Costumes des 13., 14. et 15. siides** von 
Bonnard, allerdings einem aebr mebterlicben Werk, an Verdienet ligead 
gleichkäme. Aber auch Bonnard's Kreis ist beschrftnkt; und (Iberdiee aind 
in den franzOsisrhen Koslflmwerken die französischen Monumente vorzugs- 
vseise benutzt, die deutschen vorzugsweiise vernachlässigt. Diesen Mangel 
wollen wir jedoch nicht beklagen, da er eben durch deutsche Werke, 
denen mi^ch die fransdaiacben Quellen feiner liegen dOrflen, vortheU- 
baft zu ersetzen ist. 

Das Werk des Herrn von Hefner (in Aschalfeuburs:) umfasst das 
ganze Mittelalter, vom Ende der Kömerherrschaft bis zum Ende des löten 
Jabrbnaderta. B» iat in drei Abtheilungen getheilt, deren etate die Track- 
ten von den Blteaten Zeiten bia sum Ende des ISten Jahrhonderta , die 
zweite die des 14ten und löten, die dritte die des 16ten Jahrhunderts 
enthält. Die verschiedene Anzahl der Jahrhtinderte für die verschiedenen 
Abtbeilungen erklärt sich dadurch, dass fUr die früheren Zeiten ungleich 
weniger Quellen vorhanden aind, ala fttr die apiteven,. und daw In jenen 
aouerdem ein ungleich langaanerer Wedud des Kostüms stattfindet, ala 
in diesen. Bis jetzt liegen von der ersten und dritten Abtheilung 6, von 
der zweiten 7 Lieferungen vor, jede Lieferung aus sechs KupferbläUem 
und dem zugehörigen erl&utemden Texte beatehend; anaaeideB noch eine 
besondere Lieferung, weldie Titel und Vorwort dea Chinaen, nebst einer 
einleitenden rehersicht über die (leschichte der Trachten des Mittelalters 
enthält, und in letzterer die nöthigen Gesichtspunkte zur richtigen Be- 
urtheilung alle» Einzelnen giebt. Die bildlichen Darstellungen sind ohne 
Ananahme Origlnalselchnungen naeh gleichseitigen Denkaaalen der Kunst, 
na^ Sculpturen der mannigfaltigsten Art, namentlich Grabsteinen, nadi 
Malereien an Wänden, auf Tafeln, in Fenstern, in Miinuscripteu u. s. w., 
nach Zeichnungen von Holzschnitten, sowie vornehmlich auch nach erhal- 
tenen Roetflmstücken und Gerftthschaften. Mit grosaer Genauigkeit Iat aaf 
die richtige Zeitbeatimmung geeehen; vorhandene JahreabeeeidmaBgen oder 
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Benennungen, Form der Inschriften, kflnstlerischer Styl und Alles, was 
sonst, der heutigen schSrferen Kritik entsprechend, zur sicheren Zeit- 
bestimmung eines Kunstwerkes in Betracht kommen kann , ist hiebe! sorg- 
fältig in Erwägung gezogen , und der Grund solchen Verfahrens Qberall 
dargelegt. Mit gleicher Sorgfalt ist die Verschiedenheit der Tracht bei den 
verschiedenen Geschlechtern, Lebensaltern, Stünden und Beschäftigungen 
beobachtet, überhaupt Alles getlian, um eine vollständig klare Einsicht in 
die Darstellung zu geben. Wo es nOihig ist, sieht man mithin eine Figur 
oder einzelne Theilc einer solchen von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus dargestellt, auch kleinere Details des Kostüms im vergrosserten Maass- 
stabe wiederholt. Was die Nationalität anbetrifft, so wiegt natürlich die 
Darstellung deutscher Monumente vor; doch fehlt es auch keiueswe^es an 
englischen, französischen, italieni^chen u. a. Denkmalen — Das W^rk er- 
scheint in zwei Ausgaben, die eine in Umrissen, die andere sorgfältig ko- 
lorirt. Für den Gebrauch der ersteren giebt iler Text allen u5thigen Nach- 
weis Ober die Farben, wie überhaupt der Text in Alles, was das Ver- 
stflndniss der Darstellungen anbetrifft, wesentlich näher einführt. 

Ein sehr bedeutender Vorzug des Hefner'schen Werkes besteht ferner 
darin, dass der küuMtlerische Styl jedeÄ~einzeinen Monumentes, mag das- 
selbe auch noch einer sehr rohen Epoche der künstlerischen Entw ickelung • 
angehören, aufs Getreueste wiedergegeben ist. Freilich entbehrt das Werk 
dadurch, namentlich in seiner ersten Abtheilung, jener bequemeren An- 
muth. die so manciie der neueren französischen KostOmwerke, in welchen 
das Material gleich nach den Bedingnissen einer freieren Kunstweise um- 
gebildet ist, wohlgeHilliger erscheinen lä.sst. Doch liegt ein äusseres 
Wohlgefallen der Art wohl nicht füglich im Plane solcher Werke. Viel- 
mehr muss es dem Künstler und Jedem, der mit Ernst ein historisches 
Koitflmstudium beginnen will, höchst wichtig sein, an die reine unver- 
fälschte Quelle geführt zu werden; ihm selbst kommt es ja erst zu, dies 
Material für weitere Zwecke zu verarbeiten. Ich glaube, für die Richtig- 
keit dieses Princips, die zu klar zu Tage liegt, bedarf es keiner weiteren 
Motivirung. Wohl aber gewinnt das Werk hiedurch noch einen zweiten, 
sehr bedeutenden Nutzen, den nämlich, dass es, indem es die stylistischen 
Unterschiede der verschiedenen Epochen aufs Klarste darlegt, zugleich 
der kunsthistorischen Anschauung und dem kunsthistori^chen Studium in 
vortheilhafter und reichhaltiger Weise entgegenkommt. Die Zeichnu ngen, 
in Umrissen und zum Theil in leichter Schatlirung ausgefdlirl, irUfVIi 
überall das Gepräge der grössten Treue; auch der Stecher, C. Regnier, 
hat sich mit Geist und Gefühl den verschiedenen Stylformen glücklich an- 
zuschmiegen gewusst ; besonders in den späteren Lieferungen der einzelnen 
Abschnitte erscheint seine Arbeit in ansprechender meisterlicher Sicher- 
heit. In der kolorirten Ausgabe ist nicht minder die charakteristische 
Vortragsweise der verschiedenen Epochen beachtet worden. 

Es ist mit Zuversicht zu hoffen , dass ein so wohl angelegtes und be- 
reits zu so erfreulichen Erfolgen gediehenes Werk der nöthigen Theil- 
nahme von Seiten des Publikums nicht entbehren, dass es nicht, wie so 
manch ein schönes deutsches Unternehmen, als unvollendeter Torso ab- 
brechen werde, dass vielmehr dem Herausgeber Muth und Freude erhal- 
ten bleibe, um auf der eingeschlagenen Bahn immer weiter vorschreiten 
zu können. 



432 JB«riehte ond Kritiken. 

DenkmHlor liildemier Kunst in Lübeck, gezeichnet und lieraiisge- 
geben von C. J. Milde, Maler, und begleitet mit erläuterndem historischen 
Text voo J>r. Erntt Deecke. . 1. Heft, eodMlteiid: im Brome grtvirte 
Gnbplatten. Lflbeck 1843. Auf Koiteii det Hertn^geben. Fol 

(Kunstblatt IMS, No. 81.) 



Das rnternehmen, vrelches mit dieser ersten Lieferung ins Leben 
tritt, ist luTciLs in No. 72 dos vorjährigen Kunstblattes angekündigt wor- 
den, lieber Plan und Verhältnisse des Ganzen i^t dort bereits das Nähere 
gesagt Der Plan hat ia so fern eine VerSnderung erfahren , alt der Her- 
mtgeber beteUoMen hat« die Denlmiiler, die deoaelben GitUiBgen kdnel- 
leriacher Technik angehTSren, in den einzelnen Lieferungeo rnsammen zu 
ordnen, so dass sie besondere Folgen für sich bilden und eine bequemere 
Uebersicht verstatten, und dass zugleich der Vortheil gewährt -wird, die 
elDtelDen Abtlieiliingen, je nadi den Interessen der Rnnttfkeiinde, geson- 
dert erwerben zu können. Der Inhalt der ersten Liefemnf ist auf dem 
• Titel bezeichnet. Sie führt uns auf fünf Tafeln (von denen zwei die dop- 
pelte GrOsse der übrigen haben) die Abbildungen zweier bronzenen Grab- 
platten mit gravirteu Darstellungen und die Abbildungen von einzelnen 
Theilen der einen dieser Platten vor. 

Die erste Grabplatte,, in der Domkirche befindlich (Taf.L), enthllt in 
starker Umri«szeichnung die kolossalen (»estalten zweier Iflbischer Bi- 
schöfe; die Umschrift besagt, dass der eine von ihnen im Jahr 1317, der 
andere 1850 gestorben seL Das Werk filllt also ohne ZweiM in die Zeit 
gleich nach der Mitte des 14ten Jahrhunderts, was auch der entschieden 
germanische Styl der Darstellung, in der charakteristischen Fassungsweise 
gerade dieser Kpoche, bestätigt. Beide Gestalten befinden sich in arelii- 
tektouischen Nischen, die ebenso durch gravirte Zeichnung augedeutet 
werden; der Pose der Nischen , ihre Seitenpfeiler, die Tabernakel-Archi- 
tekturen, weldie sie bekrönen, sind ^ehr reichlich mit kleineren figürlichen 
Darstellungen ausgefüllt. Unterwärts niimlich sieht man fries;irtige Bänder, 
in denen Scenen aus dem Leben zweier Heiligen dargestellt sind; da- 
awiscben Gestalten der irdischen Freude, JangUugc und Jungfrauen, lo 
den Pfeilern bauen si<A die Gestalten der Apostel, Ptopheten und Patriar- 
chen empor, eine Jede wiederum in zierlich gesonderter architektonischer 
Umfassuns:. Die krönenden Tabernakel-Architekturen zerfallen in je zwei 
Hauptabtheiluugen; in der unteren siebt man Engel, welche die Seele des 
Geschiedenen enportragen, in der oberen den firlOser und ebenlklls Engel 
zu seinen Seiten. Die Grflnde hinter den Figuren derBischOfe and hinler 
den Nischen sind mit einem reichen, teppichartig gemusterten Ornamente 
erfallt. Bei solchem Reichthuni an Darstellungen ist diese (Grabplatte ge- 
wiss eine der merkwardigsten in ihrer Art, für die Technik sowohl, als 
für die Stylistik und Ornamentik der Zeit ein hOchst interessanter Beleg. 
Auch die ganze architektonische Dekoration, welche dabei angewandt ist, 
verdient sorgfältige Beachtung; wir finden in den Einzelheiten die zier- 
lichsten Kiemente des gothischen Styles; ihre Anwendung aber trägt ganz 
das Gepräge des Backsteinbaues im nordostlichen Deutschland, dessen 
Material an den enuprecbenden Stellen, durch Andeutung der SteinAigen, 
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anderweitiger Nachricht aber die Beschaffenheit des Werkes, als charak- 
teristische Bezeichnung des Lokales, in welchem die Arbeit gefertigt wurde 
und welches ohne allen Zweifel die reiche und betriebsame Hansestadt 
Labeck selbst \v.ir. Die drei folgenden Tafclu geben uuu einzelne Tbeile 
der UeiMteB DanCeUiuigea, welche diese Grabplatte tclwKkkim. flie fiad 
dem Originale niebt Bachgezeiehnet, sondern mit Fmmb gednickt, welche 
der Herausgeber unmittelbar \ ' ' - Iptzteren genommen hatte. Die«! 
sinnreiciie Verfahren filhrt uii- i. ^ j.< »visi^erniasseu das Original selti>i 
TOr, und wir werden dadurcii befäiiigt, über dasselbe und seine Eigeo- 
thtaUehkeilea ud Beseaderiieiten gana wie aus eigener Anechaanng la 
anheilen. 

Die zweite Grabplatte (Taf. V.) ist in der Marienkirche befindlich und 
enthalt die Gestalten des Bürgermeisters Tidemann Berk, von dem die 
Inschrift besagt, dass er im J. 1521 gestorben sei, und seiner Gemahlin. 
Wir MMa ee Um mtt der Konal einer betrikhOich ▼ofgerfidttaa Zeit i« 
thna, die uns auch der Styl 6et Arbeit, obschon beide Gestalten höchst 
einfach gehalten sind, bcz^iiirt Merkwürdig ist, das« hi>>r. während die 
Contoure allerdings wiederum x'hr stark gehalten sind, ilni h zugleich eine 
schraftlrte Schattiniug zur Modelliruug der Gestalten ungewandt ist, ein 
Verihhm, die ibrifeu bei gfavirten Bronxeplatten dieser apiterta Zeit 
aldd obae Beispiel ist, wie sich z,% eine andere der Art iai D^ombvger 
Dome vorfindet. Buntes Teppichornament n»id Wappen mit reichen Zier- 
den fallen den Grund hinter und aber den üestaiien aus. Die Platte hat 
eine breite Einfassung, auf der sieb in geschwungenen Linien ein Band 
ayt der Inachcifl benmsiebt Zwischen den Scbattirangen des BandÜBa bil- 
den sich kleine Felder, in denen bcHondore Darstellnngen kleineren Maasi- 
Stabes enthalten sind: die verschiedenen Momente des menschlichen Da- 
seins von der Geburt bis zum Tude, iu naiver Gemathlichkeit an^eÜMSt 
und darch Spmchbiader mit Beimversen erUntert Hiedoich erfaUt die 
gana» Platte wiedemai einen sehr eigentiiflmlichen und reichen Charakter. 
Ihr unterer Theil. etwa von den Knieen der Hatipiflgur» n aLwIlrts, ist lei- 
der abhatulen gekommen. Einzelheiten derscU'« ti li tt der Herausgeber nicht, 
wie bei der vorigen Platte, auf besuuderu Takln mitgetheiit. 

Der Text entblH eine knne Kdlaterong der Dmtellangen, mit An- 
gabe der, zum Theil schwierig lesbaren Inschriften. Im Vorwort spricht 
sich der Verfasser des Textes über den grossen Kutistreidiihum Lübecks, 
der iu früherer Zeit noch uugleich bedeutender war. au?, bemerkt aber, 
daas wir über die Namen der Verferliger kaum irgend eine besondere 
Knnde haben. Doch theilt er aas Urkonden xahlreiche Namen von Kflnst- 
lem mit, die im Mittelalter in Labeck ansissig waren, sowie das Jahr, in 
dem ihre Namen vorkommen: Steinmetzen. BaMmei«ter. Ziciieler, Glas- 
arbeiter, Hildgies'.er. (ioblsthmiede, M.iler und HüiI.m Im. ider (die, was für 
die BesclialTuug der mittelalterlichen Schuiizaltiirc nicht unwichtig ist, als 
Bine Klaüe anfjiefiBhrt werden) nnd Seidenwirker. 

Die Mittheilungen dieser ersten Lieferung vermehren das Material der 
vaterländischen Ktm-tL'eschichte . wenn zunächst aiu h nur in engerer Be- 
ziehung, so doch bereitjj auf sehr erfreuliche Weise, indem gerade auf die 
Technik des GraTirens in grossen Broozeplatten , deren Anwendung und 
AnsbildvBgy biahe»ranr ent geringe Auflnerkiamkeit gewandt ist Wir 
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dflifn bei den mcikwflrdigM KmuttdiUM 6m t^lkm Hraytai 4«r Bum 
«och in to Mgenden lieferaBgen miiBtgftch MelMder llittWIng 
entgegemditD. 



Raphaels Schale von Athen. Ein Vortrag im wissenschaftlichen 
Verein xu Berlin, von A. Trendel enburg. Mit den Umriiseii n«c)i 
Gioigio Mantuano. Berlin 1843. 3b in ö. 
(KonstbUtt 1843, No. 95.) 



Dieser Vortrag enthält eine Schilderung, Charakteristik nnd Erläuterung 
des berühmten Wandbildes, welclies der vorstehende Titel nennt. Der 
Verfasser benutzte diesen Gegenstand, um dem, durch die lebendig sinn- 
liehe Audiaoang ToilMBieiteteii Pnbllknin' tHgoneloo Bemerkongeo Aber 
Wesen and Oeiat der griechischen Philosophie, sowie über deren Bedep* 
tung ftJr iinscro und für alle Zeit vorzulegen. Das Letzore steht ausser- 
halb der Interessen des Kunstblattes; die Art und Weise indess, wie der 
Verfasser die Composition des Gemftldes fasst und erläutert und wie er 
•ich dabei namentlich gegen die ErUlranf Paauvante (in dessen gfossen 
Werke über Raphael) verhalt, ist auch für uns von grosser Wichtigkeit. 
Der Verfasser bctrarhtpt die Composition des Bildes nicht, wie Passavant, 
als in bestimmtem chronologischem Zusammenhange stehend, vielmehr als 
ein Ganzes nur der Idee nach, das in seinen charakteristisch gesonderten 
TheUen nnr die HanpCelem^nte ftr Fnlwiekelong dm piecfaisclMn 
Philosophie darstelle. Eben so wenig geht er dan'iaf ans, was Passavant 
in oft geistreicher, oft aber auch etwas willktirlichcr Weise versucht hat, 
jede einzelne der auf dem Bilde enthaltenen Gestalten auf bestimmte 
historische Persönlichkeiten zurückführen zu wollen; er findet darin, als 
oamhafie Persönlichkeiten, nnr die Hauptreprlsentanten der griediiscfaeB 
Philosophie und in einzelnen FKllen neben ihnen auch solche« die von 
ihnen der Zeit nnch sehr geschieden, im Geiste aber mit ihnen verwandt 
waren, lu der That scheiut eine solche Auffassungsweise mehr künstlerisch 
nnd jener mehr gelehrten voraazieben. Einige Anmerkungen, die der Ver- 
ftuser seinem Vortrage ingefttgl, geben die alberen Belege iBr elnaelan 
seiner Behauptungen. Die kleine Schrift ist demnach ein schätzbarer Bei- 
trag sa der nmCassenden Literatur, die wir bereits ttber Baphael besitien. 



Les Peintures de Giotto de rfiglise de l'lncoronata ä Naples, 
publikes et expUqu^es pour la premi^re fois par btanislas Alo^, becr^ 
taire du Mösle Royal Bonrbon et de la Sarintendanee gtelrale des Fonito 
d^Antiqaitte da Boyaone des deox Sidles, Conservntenr dn CSaUaet den 
M IdaiUea du Roi tte. etc. Avee hnii planches. BerUa efe. 1M8. dto. 

(Knnstblatt 1844, Ho^ «.) 



Die Fresken, die too Giotto an efoem OtwOlbe in der klttnoi Klrehe 
der Inooroaata an Neapel gemalt wurden nnd ebenso sn selpiB iiM%M«ii 
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und bestaasgefahrten wie zn seinen besterhaltenen Werken gehören, eind 
unseren Konstforschem ohne Zweifel bereits zur Genüge bekannt; doch 
haben wir bisher noch immer eine bildliche Herausgabe derselben ver- 
misst. Herr St. Aloö aus Neapel hat unter dem vorstehenden Titel die- 
selben ktlrzlich, wahrend eines Besuches in Berlin, in einem eleganten 
Hefte herausgegeben. „Nous avons choisi", so sagt Herr Alo^ im Eingange 
seines "Werkchens, welches dem Könige von Preussen, Friedrich Wilhelm IV., 
gewidmet ist, „nous avons choisi Berlin, le centre des amateurs les plus 
ardens de l'dcole classique. pour publier les ouvrages du prince du purisme 
de l'art italien." Die acht Tafeln, welche diese Gemälde in Umrissen dar- 
stellen, sind von italienischen Künstlern gefertigt. Wir können aber nicht 
hinzufügen — und unser geehrter Gast möge uns dies nicht übel deuten 
— dass sie den Charakter der Originale, dass sie Giotto's EigenthOmlich- 
keiten und seinen Styl mit sonderlicher Scharfe und genauem VerstMnd- 
nlss, wie wir es wohl von deutschen Arbeiten der Art gewohnt sind, wie- 
dergeben; in diesem Betracht haben die Abbildungen keinen grossen Werth. 
Indess ist es immer erfreulich, dass wir in diesen Blättern doch die Com- 
positionen der betreffenden Gemälde besitzen; denn schon hierin beruht 
ein grosser Theil der den letzteren eigenen Bedeutung. Die naive Auf- 
fassung des Lebens bei einem bedeutenden symbolischen Grundbezuge 
gibt diesen Werken, welche das Heiligthum der Kirche und die sieben 
Sakramente zum Gegenstande der Darstellung haben, ein eigenthümliches 
Interesse; und dies können wir in gewissem Maasse auch in den Abbil- 
dungen verfolgen. Der vom Herausgeber hinzugefügte Text enthält eine 
Charakteristik Giotto's vom italienischen Standpunkte aus, eine kurze Er- 
läuterung der in Rede stehenden Darstellungen und die Geschichte ihrer 
Entstehung. Besonders wichtig ist die ausführliche Auseinandersetzung;^ 
der Geschichte de? Gebäudes, in welchem sie sich befinden. Der Heraus- 
geber hat das Verdienst, dadurch manche Zweifel und Widersprüche, die 
selbst auf die Gemälde ausgedehnt werden konnten, sehr glücklich und 
befriedigend gelöst zu haben. 

V* i ■'. »■ ■•■.;.•■*, . . • ■ • - ., 

Hieronimus Holzschuher. Etatis suae 57. — Albrecht Dürer 
pinxit 152C. Friedrich Wagner sculpsit 1843. — Seiner Königlichen 
Hoheit dem Durchlauchtigsten Kronprinzen Maximilian von Bayern in 
tiefster Ehrfurcht gewidmet von Fr. Wagner. Druck von Carl Mayer in 

Nürnberg. 

(Kaostblatt 1844, No. 16.) 



Das in Oel gemalte Bildniss des Hieronymus Holzschuher, das sich 
noch immer im Besitz der Holzschuherischen Familie zu Nürnberg befindet, 
gehört bekanntlich unter Albrecht Dürers ausgezeichnetste Arbeiten 
und ist unbedenklich als das schönste und gediegenste Portrait, welches 
wir von seiner Hand kennen, zu bezeichnen. Es enthält den Kopf und 
einen Theil der Brust, die letztere mit einem breiten Pelzüberwurf bedeckt, 
unter dem das l'ntergewand nur wenig sichtbar wird. Das Gesicht sieht 
man zu drei Vierteln von vorn, das Auge ist auf den Beschauer gerichtet. 
Die Farbe des Gesichts ist kräftig, volle männliche Gesundheit bezeageud; 
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eigenthfimlidi xontraftirt dtmkt du weilte Huur, du auf dm Eftvpte veUIg 

zu beiden Seiten niederffillt und in dem vollen Baito eicfa zierlich krtiuelt. 
Die Zöge trajien das GepräKO schlichten Adels, aber zugleich einer unflber- 
wiodlichen Festigkeit; in dem Auge drtlckt sieb, so ruhig das Ganze auch 
gehalten ist, der Charakter eine« bii «o starker Leidenschaft errregbarea 
GemOlhea ans. Du Bild hat ein awiefache«, lehr bedeatendes Intereue. 
Einmal als eins der ersten Meisterwerke deutscher Kunst, die mit sorg- 
lichster Treup und mit sicherstem Vcrständniss allen, auch den feinsten 
Einzelheiten der Erscheinung nachgeht und diese kräftig, obgleich durch- 
las hm von irgend welchem Streben nadi Effekt, so einem Gameii sa- 
sammcnanfasaen weiss. Dann, in Bem^ anf den darstellten Gegenstand, 
als RpprHsentation einer Zelt, die an männlichen, energischen, in sich voll- 
kommen einigen Charakteren so reich war. so viel reicher, als manche 
andere Zeit, z. B. die unsrige. Beide Interessen sichern der Aafgabet^ du 
Bild dnieh den Stich xa vervielflltigen, entsehiedeneB Beilhll. Wir fBgn 
hinan, dass der Stecher die An^be in sd» erfreulicher Weise gelOst 
hat. Das Blatt reiht sich den Stichen interessanter Portraitköpfe aus den 
früheren grossen Epochen der Kunst wQrdig an und giebt mit diesen zu 
mancher lulgereicheu Parallele Anlass. Wie eigenthflmlich Qontrutirt 
damit a. B. du Jugendportrali Raphaels, du wir in dem Fofster'sdian 
Stich, und das Portrait van Dycks, das wir in dem Stich von Mandel be- 
sitzen! Der Stecher hat den Charakter des Dörer'schen Originals mit vollem 
Verstänihiiss aufgefasst; mit grttsster Sorgfalt und Genauigkeit, aber durch- 
aus leicht und ungezwungen, folgt er der feinen Detailliiung der Formen, 
ohne doch sogleich die Haltung des Gänsen ausser Acht au lassen; so isl 
auch die zierliche Pinselfflhrung Dürers in Haar und Bart mit meisterlichem 
Geschick wiedergegeben. Das lichte Haar nöthigte den Stecher, das Bild- 
niss noch mit einem ziemlich breiten Rahmen zu umgeben, damit die 
Weisse des Papierrandes auf jenes nicht stOrend zurückwirke. Der Kähmen 
ist, in sehwacbem Helldunkel, durch ein gothisches Rankenomament ans- 
gefüllt, in welchem oberwSrts das DOrer'sche Monogramm, zu den Seiten 
die Wappen Dürers, Nürnbergs und des deiitnclien Reiches angebracht 
sind, unterwärts das Wappen Holzschuhers uud das seiner Gattin. Der 
untere, breitere Theil des Bahmens enihUt ausserdem noch den Namen 
des Dargestellten, und darunter, auf einem verschlungenen Bsmie, seinea 
Wahlspruch: -UWDileentia amicos patientia inimicos vince. MDXXVI. — 
Die ganze Darstellung ist 13y« Zoll hoch. 97« Zoll breit. Das eigentliche 
Portrait, ohne den Rahmen, hat eine Uühe von ö und eine Breite von 
57, Zoa 



Geschichte der bildenden Kflnste* Von C Schnntse, Erster 

Band. Düsseldorf 1843. (Auch unter dem Titel: Geschichte der bil- 
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Die Völker des Orients.) 456 und XX S. in gr. 8. 
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Das vorstehend genannte Werk hat mannisrfache Berflhrangspunkte mit 
meinem gUaudbuch der Kunstgeschichte.*' Der YerÜMMer hat eine Kääk 
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des letzteren im Kunstblatt (1841, Nr. 97 ff. und 1842, Nr. 27 ff.) gegeben; 
es fügt sich, dass wir jetzt die Rollen tauschen. Ich trug zwar im ersten 
Augenblick Bedenken, ob ich auch meinerseits das Amt des Kritikers über- 
nehmen dürfe, da Herr Sehn aase mir die Freude bereitet hat, mir sein 
Buch zu widmen; es konnte leicht vorausgesetzt werden, dass mein Urlheil 
sich in Folge dessen minder unbefangen, als etwa in andern Füllen, äus- 
sern möchte. Indess hat das Publikum meinen Arbeiten und Bestrebungen 
so manche Gunst zugewandt, dass ich dieser freundlichen Stimmung auch 
jetzt zu vertrauen wage; Herrn Schnaase denke ich meinen besten Dank 
durch vollkommene Aufrichtigkeit des Urtheils zu bezeugen. 

Das Zueignungsschreibeu des Buches, welches zugleich als Vorrede 
dient, giebt Auskunft tlber das Ziel, welches der Verfasser sich bei seiner 
Arbeit gesteckt, und Ober das Verhältniss derselben zu meinem Handbuche. 
Der Verfasser deutet an, dass beiden Werken, trotz der Gemeinsamkeit 
des Inhalts, der die Geschichte der Kunst als ein zusammenhängendes 
Ganzes umfasst, dennoch ein wesentlich verschiedener Zweck zu Grunde 
liegt. Während ich bemüht war, eine möglichst klare Uebersicht zu geben, 
das Ganze in charakteristisch gesonderte, doch sich gegenseitig bedingende 
Gruppen zu zerlegen und alle wichtigeren Einzelheilen mit möglichst ge- 
nügender kritischer Sichtung an den betreffenden Stellen einzureihen, — 
mit einem Worte: ein Buch für den Handgebrauch beim Studium zu lie- 
fern, sei seine Absicht mehr auf die allgemeinen Bezüge der Kntwickelung 
der Kunst in ihrer historischen Erscheinung gerichtet gewesen. Wie die 
Kunst einer jeden Zeit der Ausdruck der physichen uud geistigen, sittlichen 
und intellektualen Eigenthümlichkeiten des Volkes sei, wie der Kunstsinn 
eich mit den sonstigen Lebenselementen durchdrungen habe, wie die Kunst 
der verschiedenen Völker eine bleibende Tradition darstelle , dies nachzu- 
weisen bilde die Hauptaufgabe seines Werkes. Worauf ich nur in Einlei- 
tungen hingedeutet, sei ihm die Hauptsache geworden; unsere beiden 
Werke, statt einander anzuschliessen , ergänzten sich somit gegenseitig. 

Indem ich diess Letztere entschieden bestätige, kann ich dorn Plane, 
der Absicht des Verfassers überhaupt, nur meinen vollkommensten Beifall 
schenken. Wer, wie ich, die tausendfältig wiederkehrende Schwierigkeit 
empfunden hat, ein so viel gegliedertes Ganzes zu bewältigen und dasselbe 
der wissenschaftlichen Auffassung näher zu rückeu, muss es jedenfalls mit 
der lebhaftesten Freude wahrnehmen, wenn dieselbe Arbeit von einem 
andern, oder vielmehr von einem entgegengesetzten Standpunkte aus un- 
ternommen wird. Dies kann der Wissenschaft nur die erheblichste Förde- 
rung bringen; die nothwendige Einseiligkeit der einen Richtung muss durch 
die der andern aufgehoben und solcher Gestalt eine wiederum freiere und 
umfassendere Auffassung angebahnt werden. Dass aber Herr Schnaase zu 
einem Werke, wie das von ihm begonnene, vorzugsweise berufen ist, wird 
Jedem, der an den neueren kunsthistorischen und kunstwissenschaftlichen 
Strebungen Deutschlands näheren Antheil genommen hat, der mithin auch 
den Werth der „Niederländischen Briefe" kennt, hinlänglich einleuchtend 
sein. Der klare und besonnene philosophisch-historische Geist, der dieses 
Buch erfüllt, giebt hinreichende Gewähr, dass der Verfasser auch die gegen- 
wärtige, zwar bei weitem ausgedehntere Arbeit ihrem Plane gemäss durch- 
führen wird. 

Aber auch ganz abgesehen von der Verschiedenartigkeit des Planes 
zwischen dem Werke des Herrn Schnaase und dem meinigen, muss ich die 
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Erscheinung des ersteren willkommen heiiKB. Pie SubjekttfWI im Ver- 
fassers, die Weise zu empfinden, zu betrachten, zu denken, ist nattlrlich 
eine andere, als die meinige; die Gegenstände erscheinen bei ihm noth- 
wendig in dneni aadmn lidite. Der Lewr, 4tr an «bmto BeilrabiugMi 
Theil nimmt, wird durch di6M vemehrte Beleuchtung besser vor ciaiiel» 
tigern ürtheil bewahrt und, wo es nicht ohnedies schon der Fall ist, zu 
einem selbslständiperen ürtheil veranlasst werden. Dem Verlasger des 
zuerst erschienenen Werkes namentlich ersteht durch das Studium des in 
Bede steheDden der graue VorlheO, Dinge, die er vitlMolit weniger b»* 
aditet oder bedacht hatte, grflndlicher auftuftssen, eigene IrrtbOmer zabe* 
richtigen oder auch , wo er Recht zu haben und etwa miss verstanden zu 
sein glaubt, »einer Ansicht inakOnftige eine entachiednere Sicherung 
Btt geben. 

So geetaltet iieh dm Werk dee Henn Sdinuae in Iweeren nnd Idm» 

ren Beziehungen wesentlich anders aU das meine. Jene ausfflhrliche Dar» 
Stellung der kulturgeschichtlichen Momente, in denen die Kunst der ein- 
zelnen Völker wurzelt, die lebhaftere Ausmalung des Bildes der jeweiligen 
kansUeriscben Zvitlnde nraatte seiner Arbeit efaie «igleieh gritoeere Ana* 
debnnng gebeik. Zugleich' wurde «t, un aalBen Urlieil von ▼ot nhw e la 
eine genflgend bestimmte Basii n geben, genöthi^, eine ausfflhrlidM 
theoretische Abhandlung Ober das Wesen der Kunst und über die Weisen 
ihrer Erscheinung vorauzubchicken. Der erste uns vorliegende Band seine« 
Werkea, dem ohne Zweifel neeh eine BeÜie iron BSaden feigen wird, 
enlbilt anaier dieser Abhandlung nar die Geschichte der Kunst bei den 
Aegyptem nnd den alten Völkern von Asien. Der historische Theil des 
ersten Bande« entspricht mithin ungefähr dem ersten Abschnitt meines 
Handbuches; doch ändeu sich auch hier in Wahl und Anordnung des 
Stotea einige, nicht nnerhebliclie VencUedenlMilen. Wae idi über die 
rollen urthflmlichen Steinmonumente , besonders des europäischen Nordens^ 
über die vereinzelten Denkmäler der Sfldsee, über die zahlreichen Werke 
des alten Amerika, namentlich die mexikanischen, als Zeugnisse der ersten 
Stufen künstlerischer Entwickelung beigebracht, ist von Hrn. S. onberflck- 
sichtigt geblieben. Er kat aich in der Beeenaiom meinea Handbnohes darttker 
ausgesprochen, dass diese Dinge nicht fflgllch in die Geaducbte der Kumt 
gehörten: wir haben somit einen Bericht über sie auch in einem folgen- 
den Bande -wohl nicht zu erwarten. Ich glaube aber, dass das Werk des 
Hrn. S. dadurch etwas von dem Reiae und von der Belehrung enlbehlt, 
die ans daa Hinabsteigen in ptinitiTe Znalinde. steü gewahrt Wenn iah 
auch zugeben will, dass die Steinmonuibente der Gelten und Skandinavier 
noch keine eigentlich künstlerische Bedeutung haben , so ist eine solche 
doch den Denkmalen von Mittel- Amerika — deren Kenntniss abrigens in 
der jüngsten Zeit, seit dem EvKheinen meines Handbuches, wieder ao 
reichlieh vennehrt iat — keineiwegea abausprechen. Und wenn tie anch, 
wie Hr. 8. sagt, in die Tradition der Geschichte nicht weiter eingegriffen 
haben, so sind sie doch schon durch den einen Umstand vom prössten In- 
teresse für eine allgemeine Kunstgeschichte, dass sie uns einen so ein- 
fachen Zustand künstlerischer Entwickelung und Darohbildung zeigen, wid 
wir ihn anderweitig nirgend an erhaltenen Monomenten kennen. Aach 
mfHlitc die Behauptung, dass sie ausserhalb einer umfassenderen Tradition 
!-frht ti. citistwrilen noch dahinzustellen sein, wennschon ich der neuerlich 
aufgekommenün Hypothese, die die Erscheinung dieser Denkmäler aus dem 
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buddhistischen Ost -Asien herleitet, keinesweges beipflichten kann. Dann 
ist zu bemerken, dass die Anordnung dessen, was Hr. 6. giebt, die um- 
gekehrte der meinigen ist. Er beginnt mit den Indern und schliesst mit 
den Aegyptern, während bei mir das Gegeuiheil stattfindet. Der chaoti- 
schen Verworrenheit gegenQber, in welche die indische Kunst versinkt, 
erscheint ihm die feststehende Ordnung der Aegypter als Zeugniss eines 
höheren künstlerischen Vermögens, das zugleich besser zu jener reinen 
und unabhängigen Ausbildung der Kunst, die uns bei den Griechen ent- 
gegentritt, hinQberleite. Meine Ansicht stimmt hiemit nicht völlig flberein; 
ich finde, dass die Mängel und die Vorzöge der Kunstweisen beider Völ- 
ker sich ziemlich die Wage halten. Mir stehen beide Nationen in Bezug 
auf künstlerisches Vermögen ziemlich gleich; der Grund, wesshalb ich die 
Inder an den Schluss gestellt, ist zunächst mehr nur ein äusserlicher. 
Ihre Kunst und die Verzweigungen derselben im östlichen Asien , wohin 
ich auch die Kunst der Chinesen zähle, reichen bis in die Gegenwart 
herab; es sind dies die letzten Ausläufer jener hochalterthümlichen Kunst- 
weise , die wir eben desshalb, der besseren Uebersichllichkeit wegen, be- 
quemer an den Schluss setzen. Herr S. ist auf diese Ausläufer wiederum 
nicht in gleichem Maasse eingegangen, vielleicht dem Plane seines Werkes 
gemäss, der manches Detail wegzuschneiden nöthig machte. Ich möchte 
aber selbst hinzusetzen, dass auch ein iunerer Grund vorhanden ist, der 
meine Anordnung rechtfertigt. Ich sehe in der ursprünglichen Anlage der 
indischen Kunst ein frischeres Lebenselement, das sich — so paradox es 
klingen mag — wenigstens darin kund giebt, dass diese Kunst so gewalt- 
sam ausarten konnte; Ausartung ist in der That nur die Kehrseite der 
Entwickelungsfähigkeit, während jene Starrheit der ägyptischen Kunst, 
die sich Jahrtausende hindurch in derselben Weise erhält und den Weclisel 
der Zeiten an höchst leisen Fluktuationen des Geschmackes fast nur ahnen 
lässt, aller Entwickelungsfähigkeit feindlich im Wege steht. Ueberhaupt, 
und aller unverkennbaren Mächtigkeit der ägyptischen Kunst zum Trotz, 
ist ihre so oft gepriesene Ordnung schon in ihrem Beginn nur eine me- 
chanische. 

Die eben besprochenen Unterschiede in der Anordnung des Stoffes 
hängen vielleicht mit ziemlich tiefliegenden Verschiedenheiten in der Auf- 
fuaungsweise der künstlerischen Erscheinungen zusammen. E» ist beson- 
ders die Auffassung der Architektur, in der ich mit Hrn. S. nicht über- 
einstimmen kann. Er erklärt sie in der theoretischen Einleitung seines 
Werkes, nachdem er andre, tmd zwar sehr oberflächliche Theorien mit 
vollstem Rechte zurückgewiesen, als „die Darstellung des Schönen in der 
unorganischen Natur." Sie mache desshalb „die Gesetze des unorganischen 
Körpers^ zu den ihrigen. Daher zunächst „die notbwendige Rücksicht auf 
Schwere und Cohärenz'^, deren Gesetz zum Wesen der unorganischeu Natur 
gehöre und, wenn schon in der organischen Natur ebenfalls vorhanden, 
hier doch durch die inwohnende Lebenskraft aufgehoben sei. Daher in 
der Architektur, im Vergleich zu den andern bildenden Künsten, ..das 
niedrigste geistige Princip", nur „das Leben äusserer Ordnung"; daher in 
ihr noch „die grobe, schwere, grosse Masse der Wirklichkeit." Es ist in 
dieser Ansicht allerdings etwas Richtiges, aber es gilt dasselbe nur von der 
niedrigsten Entwickelungsstufe der Architektur, nur da, wo ihr Werk (wie 
z. B in der mexikanischen Kunst, die doch der Verfasser ausgeschlossen hat) 
nicht« ist als eine mehr oder weniger bestimmt gemessene, eine mehr oder 
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weniger abgetheilte, mehr oder weniger dckorirle Masse. Scbon auf der 
nächstfolgenden Entwickelungsstufe äussert uich auch hier das Gesetz einer 
pinwohnenden Leljenskrafl", welches mit jenen Gesetzen der unorganischen 
Natur, mit den Geboten der Schwere und Cohärenz, in den Kampf tritt, 
dieselben zu Oberwinden trachtet und solcher Gestalt eine organische 
Entwickelung einleitet. Die Folge dieses Processes ist eine Reihe von 
Organismen, die eine stets höhere Stufe der Ausbildung einnehmen: noch 
sehr mangelhaft in der ägyptischen oder indischen Architektur, auf welche 
dann die Stufe der griechischen und noch später die der mittelalterlichen 
Architektur folgt. Der Verfasser sagt (S. 69), während in der Sculplur der 
Gegenstand in sich völlig einig, jedes Glied vom Ganzen untrennbar und 
durch ein Naturgesetz damit verbunden sei , erscheinen in der Architektur 
(wie in der Malerei) die Theile mehr gesondert: die einzelne Säule sei 
nicht so nothwendig an ihrer Stelle, wie Arm oder Fuss an der Statue. 
Auch dies ist richtig, aber eben nur von den architektonischen Organis- 
men niederer Ordnung, wo ncmlich zwischen der Säule und dem Architrav 
keine innige Verbindung stattfinden kann; wo aber, in der höheren Ord- 
nung, der Bogen an die Stelle des Architravs tritt, wo der Bogenbau sich 
zu seiner reinen Consequenz durchgebildet hat (wie z. B. in den Meister- 
werken der deutschgothischen Architektur um das J. 1300), da ist in der 
That die Säule (oder der Pfeiler — oder welchen Thcil man sonst nehmen 
wolle) so wenig aus der Stelle zu rücken, wie ein Glied an dem mensch- 
lichen Körper. Der Verfasser verfehlt nicht, wie zu erwarten stand, seine 
Theorie auf geistvolle Weise durchzuftlhren: es liegt aber in der Natur 
der Sache, dass ihn das Ungenflgcnde seines Princips mehrfach in Wider- 
spruch mit sich selbst bringen musste. So sagt er z. B. (S. 424) sehr richtig 
zur ausschliesslichen Charakteristik der ägyptischen Architektur, dass ihr 
Werk weit entfernt sei, dem organischen Körper zu gleichen, dass die 
einzelnen Theile desselben, an sich zwar fertig, nur durch ein loses in- 
neres Band aneinandcrgehalten wtlrden. Hierin Hegt doch wohl das Be- 
kenntnisB eingeschlossen, dass es bei andern Architekturwerken sich anders 
verhalte. Ja, S. 70, bei einem Vergleich zwischen Malerei und Architek- 
tur, heisst es: in der Malerei habe das Einzelne nicht mehr (wie in der 
Architektur) die Gestalt des Leblosen; das Leben der Architektur sei Ge- 
sammtieben, mit Ausschluss des Einzellebens, während das Gesammtieben 
der Malerei vielmehr auf der LebensfQlle des Einzelnen beruhe. Hier 
wird dem architektonischen Werke im Ganzen Leben zugestanden und 
doch zugleich den Einzelheiten desselben abgesprochen; aus todten Einzel- 
heiten kann aber doch — dies liegt in der Natur der Sache — kein be- 
lebtes Ganzes entstehen; und Leben ohne Organismus, d. h. ohne eine 
Gliederung in belebte Theile, ist undenkbar, wenn schon wir die verschie- 
densten Stufen von Gliederung und Organisation, mithin von Lebensfähig- 
keit, annehmen können und mflsscn. 

Das eben angeführte Wort des Verfassers, das Leben der Architektur 
sei Gesa mm t leben, scheint mir indess sehr entschieden den richtigen 
Weg zum Vcrständniss des Wesens der Architekur anzudeuten. Das Werk 
der Architektur bildet den Ausdruck, oder besser: die Darstellung allge- 
meinen Lebens, allgemeiner Kräfte, allgemeiner Beziehungen und V'erhält- 
nisse, allgemeiner Gesetze. Es vergegenwärtigt uns das Nothwendige, das 
Herrschende, und wenn man will: das Rechte, im Gegensatz gegen die 
Freiheit, die Willkür, die Zufälligkeit des Individuellen, welches den 



Digitized by Google 



Oesohicbte der bildenden Kfinst«. 



441 



Gegenstand der Sculptur und Malerei ausmacht. Das Werk der Architek- 
tur ist aber kein leeres Abstractum, es ist vielmehr ein concrct Lebendi- 
ges; es verlangt Gliederung, Organismus zur Entwickelung des Lebens- 
processes. Auch seine Einzeltheile sind mithin belebt und organisirt (wenn 
schon, wie das Ganze, in verschiedenem Maasse, je nach den Stufen der 
Entwickelung); aber diese Einzellheile können nicht selbstttndige Indivi- 
duen sein, weil dann eben die Freiheit des Individuums jenes allgemeine 
Gesetz aufheben würde. Ich möchte aber sagen: es ist in diesem Leben, 
in dieser Organisation der Einzeltheilc ein Streben nach dem Individuel- 
len, das immer mächtiger wird, je höher die Stufe der Ausbildung des 
Ganzen geht; und die Unmöglichkeit, dies Streben zu erfüllen, vermählt 
der unbedingten Consequenz des architektonischen Werkes, die eben auch 
mit jedem Schritt höherer Entwickelung zunehmen muss, einen elegischen 
Hauch, einen Ausdruck von Sehnsucht, der unser persönliches Mitgefühl 
niher, als es ohnedies der Fall sein könnte, in Anspruch nimmt. Zur 
Lösung dieser Sehnsucht verlangt denn auch das architektonische Werk das 
Hinzutreten wirklich individueller Gestaltung, die Verbindung mit Werken 
der Sculptur oder Malerei. — Diese ganze Auffassung der Architektur ist 
übrigens auch Hrn. S. nicht fremd, wenn schon sie bei ihm nicht im Vor- 
grunde steht und von ihm nicht als die eigentliche Grundbestimmung an- 
genommen ist. Er entwickelt (S. 58 auf vortreffliche Weise die Ueberein- 
stimmung des Geistes der Architektur mit den „allgemeinen Geistern der 
Jahrhunderte und Völker", mit den allgemeinen Lebensäusserungen „in 
der Religion, im Staate und im Rechte", wobei mir freilich die Bezug- 
nahme auf die Bestimmungen der „unorganischen Natur*^ wieder störend 
erscheint. Meine Auffassung der Architektur scheint mir mit diesen grossen 
Beziehungen des volksthümlichen Lebens im unmittelbaren Einklänge zu 
- stehen. 

Es liegt endlich in der Natur der Sache, dass die Art und Weise, wie 
man die Architektur auffasst, nicht bloss auf die Betrachtung dieser Kunst 
an sich und ihrer historischen Entwickelung, sondern auch auf die Be- 
trachtung der Sculptur und Malerei einen nicht unwesentlichen Einfluss 
ausüben muss. Wie in der Architektur ein Streben nach dem Individuel- 
len sichtbar wird, so umgekehrt in den individualisirenden Künsten ein 
Streben nach dem Allgemeinen, nach dem durchgehend Gesetzlichen und 
Unbedingten, — ein architektonisches Element. Die Auffassung des letz- 
teren muss somit noch mancherlei andre, mehr oder weniger bedeutende 
Differenzen hervorrufen. Dahin zähle ich z. B. was der Verfasser (S. 61) 
über die Bekleidung der Gestalten in der Sculptur und über ihre Unpass- 
lichkeit sagt. Die Sculptur wolle das ganze Leben des Menschen darstellen; 
der todte Stoff einer Bekleidung, die nicht den Körper durchblicken lasse, 
sei daher nicht ihr Gegenstand. Ich kann dies nicht so unbedingt unter- 
schreiben; die Bekleidung, auch die leichteste, würde nach dieser Auffas- 
sung immer ein Uebel bleiben. Ich möchte geradezu sagen: die Verbin- 
dung des Gewandes mit dem Körper vermählt mit dem Grundelemente des 
Individuellen ein allgemeines, ein architektonisches Element. Es ist ein 
architektonischer Rhythmus, der sich in der Linienführung des Gewandes 
ankündigt, der aber bedingt oder motivirt wird durch die individuelle 
Körperform. Ein wirkliches Durchblickenlassen der Körperform führt nur 
zu häufig zur Affectation: sie giebt vielmehr, wenn ich so sagen darf, nur 
den Anstoss für die Bewegung des Gewandes , die sich sodann, von diesem 
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AoBtotse aus, nach ihren eignen Gesetzen entwickelt, sei es in leichtem, 
spielendem, vielfach gebrochenem Nachklange, sei es in grossen, schwe- 
ren, vollen Masten. Eine völlig verhüllte (iestalt, in welcher die Motive 
der Gewandung nur von wenig einzelnen Punkten des Körpers ausgehen, 
kann noch immer ein durchaus angemessener Gegenstand für die Sculptur 
bleiben. Es versteht sich aber von selbst, dass solche Gewandung, wie 



namentlich die griechische, fähig sei, ihren eignen Gesetzen zu folgen, und 
dass diejenige, die von der Schneiderwillkflr der Mode abhängt, hiebei 
nicht in Betracht kommen kann, wie vortheilhaft sie anderweitig etwa der 
malerischeu Behandlung entgegen kommen möge. — 

Es schien mir nöthig, diese Bemerkungen, wenn sie auch schon etwas 
in das Einzelne gehen, der näheren Darlegung des Inhaltes des vorliegen- 
den Bandes voranzuschicken. Das erste Buch enthält, wie gesagt, eine 
allgemeine theoreiibche Einleitung. An dieser möchte ich zunächst zweierlei 
als vorzOglich rühmenswerlh hervorheben: die klare und schlichte Vor- 
tragweise, die sich von den stereotypen Wendungen dieser oder jener 
philosophischen Schule durchaus fern hält und doch das Beabsichtigte auf 
sehr erschöpfende Weise durchfahrt; und dann, was bei Weitem das Wich- 
tigste ist, das ächte, reine, wahrhaft kflnstlerische Geftlhl. Freilich ist dies 
letztere die Grundbedingung fflr all und jede Behandlung künstlerischer 
Gegenstände, und somit auch für die philosophische Behandlung; aber wir 
können nicht sagen, dass unsre Theorien Tiber die Kunst die Sache sleti 
im Mittelpunkt ergriffen und dass sie nicht oft genug das Beiläufige, das, 
was in die künstlerische Darstellung nur etwa hineinspielt, ohne doch 
ihren eigentlichen Nerv zu berühren, für die Hauptsache nähmen. So ent- 
wickelt der Verfasser im ersten Kapitel den BegrifT des Schönen als eines 
unmittelbaren und unabhängigen Postulats der menschlichen Natur, welches 
durch die künstlerische Darstellung erfüllt wird. Das zweite Kapitel han- 
delt von der Idee des Kunstwerkes, die sehr schön als die Vermittlerin 
zwischen Gedanken und Gefühl dargelegt wird. „Die Idee des Kunstwer- 
kes", sagt der Verfasser, „ist zunächst immer nur die Vorstellung des Ge- 
genstandes, aber hervorgehoben aus der Trübung der Elemente der Wirk- 
lichkeit, und durchdrungen und verklärt von der Wärme und Bestimmtheit 
des fühlenden Geistes, wodurch dann sein Verhältniss zu der Unendlich- 
keit der Dinge, der Wiederschein der höchsten Gesetze des Geistes in der 
Materie, die zarten Beziehungen des Weltlebens anschaulich und in einer 
wohlthätigon Harmonie hervortreten." Im dritten Kapitel werden die be- 
sondern Bedingungen der Entstehung des Kunstwerkes, d. h. die Scheidung 
des allgemeinen Begrilfes der Kunst in verschiedene Kunstgattungen, dar- 
gelegt. Die Elemente der Erscheinung, Raum, Zeit und Leben, auf der 
einen Seite, auf der andern die inneren Bedingungen des Kunstgeistes, als 
eines objectiven, subjectiven und individuellen, gaben die naturgemässen 
Gründe dieser Scheidung. Poesie und Musik stellen sich den bildenden 
Künsten gegenüber; in den letzleren selbst, die nun ausschliesslich behan- 
delt werden, trennen sich auf ähnliche Weise Architektur, Sculptur und 
Malerei. Ueber die charakteristische Besonderheit der beiden letzteren 
wird klarer Aufschluss gegeben; die Auflassung der Architektur und mein 
Widerspruch hiegegen ist schon so eben näher berührt. Das vierte Ka- 
pitel der Einleitung hat die geschichtliche Bedeutung der Künste xum 
Gegenstande. Wiederum auf sehr treffliche Weise wird hier dargelegt. 
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wie die Kunst Aeusserung des Volksgeistes sei und f,ie in der Kunstge- 
schichte die Entwickelung der Menschheit eich olTenbare. 

Das zweite Buch , welches die eigentlich historische Darstellung be- 
ginnt, handelt von der „Kunst der alten Inder/ Da« erste Kapitel führt 
uns in „Volk und Land^ ein und giebt ein anschaulich lebenvolles Bild 
der dortigen Zustände und der natarlichen Bedingungen und geistigen 
Richtungen, aus welchen die letzteren hervorgegangen. Das eigenthOmliche 
Wesen der indischen Kunst erhält dadurch seine bestimmte Grundlage. 
Ausführlich entwickelt der Verfasser im zweiten Kapitel den Charakter 
der indischen Architektur, mit I^inschluss der neuerlich ans Licht gezo- 
genen Monumente von Kabulistan und der von Java. Sein Urtheil fällt im 
Ganzen minder günstig aus. als das meine (obgleich auch ich gewiss kein 
unbedingter Verehrer der indischen Architektur bin und ihre Entartungen 
ebenfalls höchlichst verabscheue). Ich muss diese Dilfcrenz nach dem, 
was ich bereits oben angeführt, einstweilen dahingestellt sein lassen, finde 
aber in Zukunft vielleicht Gelegenheit, meine Ansicht ausführlicher zu 
entwickeln. Hier zu feiner Rechtfertigung tlber einen einzelnen Punkt 
(S. 144) nur die Bemerkung, dass ich in meinem Handbuche keinesweges 
das Alter der sämmtlichen Felsentempel in die Acra des Vikramaditya 
hinabgerflckt, sondern diese Vcrmuthung nur in Bezug auf so reich und 
r.ierlich dekorirte und doch in den Hauptformen bereits nüchterne Monu- 
mente, wie das Kailasa zu Ellora, ausgesprochen habe. Das dritte Ka- 
pitel bespricht, natürlich kürzer, die Plastik und Malerei der Inder. Auch 
hier werden die Principien vortrefflich entwickelt, aber der künstlerische 
Werth der Werke aus der alten Zeit in der Gesammtmasse, wie mich 
dflnkt, ebenfalls zu tief gestellt. Die Abbildungen, die Melville Grindlay 
in den Transactions of the roy. asiatic society (U, P. I, p. 326; P. II, 
p. 487) von Sculpturen in Ellora giebt, stimmen mit den bewundernden 
Berichten der Reisenden sehr wohl überein; und wenn wir auch diese Ab- 
bildungen für etwas verschönert halten wollten, so bleibt doch jedenfalls 
eine sehr beachtenswerthe wirklich künstlerische Grundlage. Besonders 
geneigt ist der Verfasser, der indischen Malerei ein wenig günstiges Ur- 
theil zuzuwenden. Vielleicht sind ihm jedoch nur schlechte Fabrikarbeiten 
der neuesten Zeit zu Gesicht gekommen. In der Berliner Bibliothek be- 
findet sich bereits seit dem 17ten Jahrhundert ein Band mit indischen 
Malereien, von denen etwa die Hälfte allen Anspruch auf ächte künst- 
lerische Geltung hat; auch an andern Orten finden sich einzelne schöne 
Blätter. Was ich in meinem Handbuche, abweichend von der Ansicht des 
Verfassers, über die indische Malerei gesagt habe, war durch die An- 
schauung solcher Stücke veranlasst worden. 

Das dritte Buch bespricht die ^Kunst der westasiatischen Völker", im 
ersten Kapitel die der Babylunier, im zweiten die der Perser, im dritten 
die der Phönizier und Juden. Auch hier erhalten wir die anziehendsten 
Charakteristiken der äusseren Lebensverhältnisse dieser Völker, der Weise 
ihres geistigen Lebens und der Beziehungen . in welchen ihre künstleri- 
schen Unternehmungen zu beiden stehen. Der Verfasser entwickelt es, 
wie aus diesen Bedingungen, und namentlich aus denen der geistigen An- 
lage, die minder durchgreifende Consequenz des künstlerischen Strebens, 
das uns hier entgegentritt, mit Nothwendigkeit hervorgehen musste; be- 
sonders in Betreff der Perser und Juden, wo ein besseres Material vorlag, 
als bei Babyloniern und Phöniziern , ist diese Durchführung so interessant 
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wie überzengeod. Dem dritten Kapitel ist ein Anhang mit ausfohrlichen 
„antiquarischeD Bemerkungen Ober den Salomonischen Tempel" beigefügt. 
Auch dieser Aufsatz, der mit Sorgfalt alle einzelnen Daten über das viel 
besprochene Gebäude in Erwägung zieht, enthält viel Belehrendes und 
Interessantes, namentlich durch die kritische Bezugnahme auf die. jüngeren 
Notizen, die wir über den Bau besitzen. Hier mögen ein Paar Gegenbe- 
merkungen erlaubt sein. Der Verfasser sacht S. 268 die Ansicht durch- 
zuführen, dass der Tempel nicht bloss im Inneren, sondern auch im 
Aeusseren mit Holzgetäfel und Goldschmuck bedeckt gewesen sei. Die 
wichtigste Beweisstelle ist ihm dafür V. 29 im 6. Kap, des ersten Buchs 
der Könige (nicht, wie man aus seiner Anführung fast schliessen könnte, 
im zweiten Buch der Chronik, wo nichts der Art steht). Aus der ganzen 
Fassung scheint mir jedoch ziemlich überzeugend hervorzugehen, dass das 
Inwendig und Auswendig, wovon an jener Stelle die Rede ist, auf das 
Innere des Allerheiligsten und auf den vor demselben befindlichen heiligen 
Vorraum bezogen werden müsse. Dann nimmt der Verfasser, ohne Zweifel 
richtig, über dem Allerheiligsten eine Oberkamm^ an, vermuthet aber, 
dass die letztere gegen den heiligen Vorraum olTen gewesen sei, dass man 
mithin von dort aus in die Oberkammer habe hineinsehen können. Diese 
Vermuthung stützt er besonders auf das, was im ersten Buch der Könige, 
8. Kap. V. 8, über die Stangen der ßundeslade gesagt wird. Er nimmt 
an, dass man die Stangen aus der Lade herausgenommen und aufrecht 
hingestellt habe, dass aber der Raum des Allerheiligsten zu niedrig ge- 
wesen sei, dass man in Folge dessen die Decke mit einem Loche versehen 
und durch dieses das Oberthcil der Stangen hindurchgesteckt habe, so 
dass sie in die Oberkammer hinaufgereicht hätten und von dem heiligen 
Vorräume aus sichtbar gewesen seien. Diese Auslegung ist indess wohl 
allzu künstlich, als dass man ihr Beifall schenken könnte, und um so 
weniger, als der 7. Vers ebendaselbst mit ihr in direktem Widerspruche 
steht, indem es dort heisst, die Stangen der Lade seien durch die Flügel 
der Cherubim von oben her bedeckt gewesen. Die Ausdrücke über die 
Stangen in V. 8 bleiben allerdings etwas seltsam, aber wir müssen ja 
auch ohnedies bei diesem Bau, wo uns alle Anschauting fehlt, so manches 
Räthselhafte hinnehmen. Die grossen Erzsäulen des Tempels betrachtet der 
Verfasser als Denkmale, die vor demselben isolirt aufgestellt waren, eine 
Ansicht, die auch mir als die angemessnere erscheint-, er hält es aber für 
unpassend, die sieben Kettengewinde und die Reihen von 200 Granatäpfeln, 
von denen in der Beschreibung der Säulenknäufe gesprochen wird, als 
unmittelbares Ornament der Knäufe zu betrachten. Er meint vielmehr, da*8 
dies ein Schmuck war, welcher von den Knäufen nur ausging und sich 
dann um das Tempelhaus herumzog, indem er zugleich zur Befestigung 
des äusseren hölzernen Täfelwerks diente. Die Ansicht ist zum Theil 
vielleicht nicht übel, wenn wir auch das Letztere mit der mehr als zwei- 
felhaften Existenz dieses Täfelwerkes dahingestellt lassen müssen. Könnte 
man aber hiebei nirht vielleicht eine ähnliche Einrichtung vermuthen, wie 
bei den Spitzsäulen vor dem paphischeu Tempel, die bekanntlich in eini- 
gen alten Darstellungen auf Münzen u. dergl. durch ein Gewinde verbun- 
den erscheinen? 

Das vierte Buch behandelt die „Kunst der Aegypter." Das erste Ka- 
pitel , über die Natur des Landes und den Charakter des Volkes, giebt 
uns wiederum eine sehr treffliche Einleitung-, die Schilderung ist durchaus 
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lebendig; die sinnvolle Benutzung dessen , was uns an sicheren Urkunden 
Aber das Wesen des alt - ägyptischen Volkes vorliegt, gestaltet sich zu 
einem klar anschaulichen, harmonisch geschlossenen Bilde. Das zweite 
Kapitel enthalt eine ausführliche geographische üebersicht der Gebäude 
ägyptischen Style»; das dritte spricht von dem Style der ägyptischen Archi- 
tektur, das vierte von der Sculptur und Malerei dieses Volkes. Mit schö- 
nem, feinem Sinne weiss der Verfasser das, was die ägyptische Kunst 
tlberhaupt gross, erhaben, tüchtig und kräftig macht, zu entwickeln und 
bis in die geringsten Einzelheiten hinein darzulegen; in diesem Betracht 
ist seine Arbeit hier wieder auf mannigfache Weise belehrend und durch 
die Eröffnung neuer Gesichtspunkte förderlich anregend. Nach meinem 
ürtheil jedoch, wie ich es auch im Obigen bereits angedeutet habe, ist er 
in der That von einseitiger Vorliebe für die ägyptische Kunst nicht frei; 
manche Mängel, die nicht bloss einer Kunstweise angehören, welche 
überhaupt noch auf niedriger Stufe verweilt, sondern die wir als ganz 
speziell ägyptische bezeichnen müssen und die die Wagschaale dieses 
Volkes wieder etwas leichter machen, werden hier kaum berührt. Der 
starre Schematismus, der die ganze ägyptische Kunst durchdringt, scheint 
mir nicht in genügender Schärfe bezeichnet. So hätte z. B. jenes geistlose 
Zusammenkleben von Architekturstücken, das besonders an den Brüstungen 
und Thürpfosten zwischen den Säulenfa^aden der Tempel recht unschön 
und widerwärtig erscheint, etwas deutlicher entwickeit werden sollen. So 
spricht der Verfasser bei Gelegenheit der persepolitanischen Reliefs aller- 
dings von der hier stattfindenden „mangelhaften'^ (besser: conventionellen) 
Behandlung des menschlichen Körpers, die die Füsse stets im Profil nimmt, 
wenn auch der Körper von vorn gesehen wird; erwähnt aber keinesweges, 
dass dasselbe, und in noch viel stärkerem Maasse, nach einem noch mehr 
nüchternen Schematismus, bei allen ägyptischen Reliefs und Malereien 
wiederkehrt, wo man bekanntlich nie die Brust im Profil gezeichnet sieht. 
— Ueber die obernubischen Denkmäler lässt sich der Verfasser nur ziem- 
lich kurz aus und giebt von ihnen keine bestimmte Charakteristik. Das 
Werk von Cailliaud, welches dieselben behandelt, scheint ihm unbekannt 
geblieben zu sein. 

Indem ich hiemit meine, schon etwas ausführliche Anzeige schliesse, 
bitte ich den Leser und den Verfasser des Buches um Entschuldigung, 
wenn meine Gegenbemerkungen bei einem Werke, dessen grosse Verdienste 
so klar daliegen , vielleicht einen zu bedeutenden Raum eingenommen 
haben. Mein Verhältniss zu diesem Buche wird dies vielleicht verzeihlich 
erscheinen las.^en. Niemand wird zugleich das Verdienst des Verfassers 
und die Fördernisse, welche sein Werk bringt, dankbarer anerkennen und 
dem Erscheinen der folgenden Bände mit lebhafterem Interesse entgegen- 
sehen, als der Unterzeichnete. 
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Ein Entwarf von RaphaeL 
(KuBtttikU 1644, Ko. 17.) 



Sla intereuanter Entwurf von Baphitl, alne flflchtige Federzeichnang 
mit wenifij leichten SchatteDstrichen , aDgeblich in Rom befindlich, ist 
kürzlich von J. Keller gestochen und bei J. Buddeus in Dflsseldorf er- 
schienen. £0 ist die CompositioD der „belle Jardini^re**, aber iu einzelnen 
HotiTW «Weidieid ron dem bekaniteii GenUde und otate bemdit» 
lieh froher als dieses. Die Haltung der Madonna ist nodl elo wenig con- 
ventionell, noch ein wenig an die umbrische Auffassongsweine gemahnend, 
erinnert auch noch etwas an die „Jungfrau im Grünen", das bekannte 
C^emälde der k. k. Gallerie zu Wien. Die beiden Kinder iliid ebenfalls 
aMb; vai die Foimenbttdug bediii, des fttirtfea JogeiidbiMleim llipiMWh 
vetwindt, daM aber ngleich in Haltung nnd Bewegung nebr spielend, 
mehr materiell naiv alifgefasst; jene klarere, gemeinere Grazie, jener 
hötiere, sinnvollere Ernst, wodurch die beiden Kinder der belle Jardini^ 
io unbeschreiblich anziehend wirken, wird hier noch vermisst. Der Ent- 
wurf enebeint als ein nickt nnwicbtlger Beitrag ta der Bildnngigeicbiehln 
des grossen Metaiert. Er ^ebt einen neuen Beleg, wie Raphael das Werk, 
nachdem er den ersten künstlerischen Gedanken dazu empfangen, still in 
sich reifen Hess, und wie seine Grösse vor Allem in der vollendeten Durch- 
Inldong seimffi Werk« bemht Daa lat freilicb l^elne nenn Wahrheit; abe^ 
ea acbeint, data man aie iienUgea Tagea wold ab nnd in anfe Nene ana- 
anaptecben'bat 



Die OTttamentik des Mittelalters. Eine Sammlung anterwBhlter 
Verzierunjren und Profile byzantinischer und deutscher Architektur, gezeich- 
net und herausgegeben von Carl H#ideloff, Architekt und königl. Pro- 
fessor der Baukunst au der polytechnischen Schule und kOnigl. Conservator 
der Knnst- nnd Bandenkmale des' Mittelalters in Nflmberg, Bitter ete. 
L Band oder I— IV. Heft. Mit 48 Stahlstichen und 6*/, Bügen Text In 
deoltcher nnd franafoischer Sprache. NOrnberg 1848. gr. 4. 

(EnMtbhBlt M t) 



Die Erscheinung eines Untern ehm en s , wie des vorstehend genannten, 
bedarf keiner Hechtfertigung. Die Zeit ist nicht mehr, in welcher man 
sklavisch , des Rechtea der eigenen 8chOpfung sich freiwillig entlnaieind, 
einer einzelnen Geschmacksrichtung folgte. Die wisaenadiallliche Fortchnng 
hat einem vielseitipi rcn kflri^itlcrischcn Drange Bahn gebrochen, dem künst- 
lerischen Studium die mannigfaltigsten Quellen eröffnet. Die alte Kunst 
unserer eigenen Heimat ist als gewiclttiges Vorbild wiederum mit in die 
Beibe getreten, freUicfa nicht, um nur sie eben so einseitig tu copiren, 
wie weiland ^e der BOnier und Giieeheui aber um uns dodi an ihit <U« 
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uns einmal mit vaterländischem ITauche anweht, zu erfreuen und ro krlf- 
tigeu, und Elemente aus ihr in uns aufzunehmen, die vor vielen andern 
sSn GdtnBg bebanplea. Die oben genannte Weik hat et T Ota n g ew eia e 
■üt ^toaer alten Kunst unserer Heimat zu thun; der Name des Herans- 
gebers, der als einer der ersten Kenner derselben allgemein bekannt 
▼erbtlrgt von vom herein die meisterliche Lösung der Aufgabe. 

Das Werk bringt die verschiedenartigsten Gegenstlnde der miltelalter>> 
Mtxk Onameiitik In dwehana thiiakteriatiaclieii Atbndnngen. Znnlchat 
Verzierangen Ton GeblQdeOi' Slolnik^'KtiQe und Basen, Fliese, verzierte 
ßchlusssteine, Füllungen u. ». w. Dann selbständige "Werke omamentaler 
Kunst von Stein oder Holz, in denen sich Architektonisches und Bildneri- 
•ehea inniger mischen, Taufiiteine, Gebet- und ChöntflUe, . Tabernakel und 
Aclflilleliea, Iii gidy^'Daiafe)].«^ odey In einsdnen, beaondera intertianii- 
lio Details. Dann Verciembgen, die sonst bei Gegenständen des Gebrauches 
flHr edlere Lebensmomente angewandt sind, in Metall getriebene oder cise- 
Itrte,^ in Holz geschnitzte, in I^eder gepresstc, gemalte, i^wflrkte u. s. yr. 
Die vertehiedenen Zeiten und "Geschtaacksriefatungen 9el JffillelaltefB, ihik 
der eiiiiteb «od tttmifi^ Wdae in der Frflfazeit des romanischen (ao- 
ponannt byzantinischen) Styles bis zu der ^ukclnd spielenden Weise in 
der Spätzeit dea geAnaniachen oder gothlschen, aind hiebei gleichmiasig 
vertreten. " 

Die DüMiniiigeB dAd dorcbaiM nadi Originaldenkmalen dea Mittel- 
alten genommen; Kichta erscheint etwa als moderne Composition mittel- 
alterlichen Styles. Ebenso sind auch die Aufnahmen durchaus original, 
grJ'sseren Theils von dem Horausgelier selbst gezeichnet, einzelne Blätter 
aber auch von andern tüchtigen Architekturzeichnern, deren Namen im 
Teste an den betieffenden Stellen Aogeftllnt weiden. Dann fat an bemerken^ 
daaa die dargestellten Gegenstlnde bisher fast durchweg nnedirte waren, so 
dass wir hier fast lauter Nptio«; <1argestellt erhalten; nur ein Paar Stöcke 
finden sich schon in andern VV erkcn Ober mittelallerlirhe Kunst abgebildet; 
aber auch diese sind keineswegs flberflüssig, da sie hier, ganz abgesehen 
Ton Ihrer e t w a i ge n Wichtigkeit fttr den Plan dea Heranagebera, in beaaerer 
Anfbahme und Darslelinng erscheinen. Waa die LokalitSten anbetrifft, 
denen die abgebildeten Denkmäler angehören, so liegt es in der N;itur 
der Sache, dass diejenigen Punkte am reichlichsten bedacht sind, die in 
unmittelbarer Beziehnog zu den persönlichen Verhältnissen des Heraus- 
gebera stehen. Bei weitem die tiberwiegende Mehrzahl der In dem voi^ 
liegenden ersten Bande enthaltenen Denkmäler gehört theils der ursprflng- 
lichen Heimat des Herausgebers. Schwaben, theils der Gegend seiner 
spiteren und gegenwärtigen Wirksamkeit, Franken, an. Nur einige wenige 
Stucke sind in Sachi>en, Thüringen, Oesterreich, sowie in Frankreich (in 
Paila, Ronen nnd Bheima) bellndUch. 

Wenn der letztere ümstond den Kreis der bisherigen Miftheilungen 
etwas eng erscheinen lassen sollte, so haben sie dafOr zunächst nicht bloss 
daa achon eben 'erwähnte Verdienst der Neuheit, sondern das noch viel 
grOaaere, dass sie durchgehend Gegenatlnde von chinkteriatiacher Cigen- 
dMmlichkeit nnd von entschieden ktlnatleriadiem G^ilgt behandeln, und 
dass der künstlerische Werth derselben zum Theil auf sehr hoher Stufe 
iteht. Ks sind Gegenstände, die die Geschmacksrichtung der verschiede- 
nen Zeiten auf sehr gediegene Weise vertreten. Der Werth einer nicht 
gam vnbetilehaichen Anaahl dieaer Abbildungen erhobt aich aoch noch 




448 



Berichte and Kritiken. 



dadarch, dass die Originale, seit sie von dem Herausgeber gezeichnet 
wurden, bereits zerstört sind, dass mithin eine zureichende Kunde von 
ihnen allein in diesen Blättern erhallen bleibt. Wir lassen eine QUchtige 
Uebersicht der wichtigeren Darstellungen des ersten Bandes folgen. 

Die Dekorationsweisc des rumänischen Styles wird besonders durch 
architektonische Ornamente vergegenwärtigt. Schwäbische Bauten haben 
zahlreiche Beispiele för die reich phantastische, aber noch strenge Weise 
in den früheren Zeiten dieses Styles hergegeben-, den bunten Friesen, Säu- 
lenkapitälen und andern Zierden der merkwürdigen Walderichskapelle zu 
Murrhard reihen sich einzelne Stücke der Art aus Ellwangen, Hirschau, 
Denkendorf, Lorch, Faurndau, Alpirsbach, Anhausen, Schwäbisch-Hall, 
SchwMbisch-GmOnd und dem zerstörten Stammschlosse Württemberg an. 
Neben ein Paar französischen Stücken, aus Paris, sind dann elegantere 
romanische Ornamente der späteren Zeit aus fränkischen Orten, aus der 
Sebaldskirche zu Nürnberg, aus Kloster üeilsbronn, aus dem Bamberger 
Dome, der Burgkapelle zu Coburg u. s.w. anzuführen-, auf diese folgen 
ein Paar schöne Stücke aus Freiburg an der Unstrut und Merseburg. Einige 
auf die Mauer gemalte Ornamente romanischen Styles rühren aus dem 
ehemaligen Stammschlosse Württemberg, aus dem Dome von Bamberg und 
dem Kloster zum heiligen Kreuz bei Neissen her. Den Uebergang des 
romanischen in den germanischen Styl vergegenwärtigen die Details der 
zierlichen Fensterarchitektur an dem sogenannten Münzgebäude der alten, 
in ihren Resten noch immer so mächtigen Salzburg, bei Neustadt an der 
fränkischen Saale. Für die gothische Dekorationsweise werden zunächst 
Details der Lorenzkirchc zu Nürnberg, sowie einige von französischen 
Kirchen gegeben, dann, neben andern Einzelheilen, das ungemein zierliche 
und geschmackvolle Portal der zerstörten Katharinenkirche zu Esslingen. 
Noch mannigfaltiger ab^r und reichhaltiger ßudou wir die Ornamentik dieser 
Zeit an selbständigen dekorativen Werken vertreten, wie an dem präch- 
tigen Taufsteiu der Marienkirche zu Reutlingen, dem L'ntertheil des A. Krafl- 
schen Sakramenthäuschens zu P'ürth, einem Tabernakel aus OfTenhausen, 
das sich jetzt auf Schloss Lichtenstciu, im Besitz des kunstsinnigen Grafen 
Wilhelm von Württemberg befindet, vor Allem glänzend aber an dem Bet- 
stuhl des Grafen Eberhard des Aelteren in der Amanduskirche zu Urach, 
vom J. 1472. Der Herausgeber hat dem letzteren, der allein schon ein 
förmliches kleines Compendium gothischer Ornamentik bildet, sieben Blätter 
gewidmet. Ungemein merkwürdig ist auch das Stück eines Entwurfes von 
Veit Stoss zu dem Sebaldusgrabe in Nürnberg, das später von P. Vischer 
mit bedeutenden Veränderungen ausgeführt ist; das Original beflndct sich 
im Besitz des Herausgebers, und derselbe verheisst für spätere Lieferungen 
noch weitere Mittheilungen dieses Risses. Ausserdem sind noch mancherlei 
Zierstücke aus der späteren Zeit des gothischen Styles anzuführen, nament- 
lich Holzschnitzarbeitcn an Chorstühlen (zu Nürnberg, Tübingen, Ulm, 
Blaubeuren u. s. w.), an Prachtgebälken, au Wandtäfelungen, an Schreinen 
und Pulten, an einem Brautwagen u. s.w.; Thonarbeitens wie die eines 
glasirten Ofens; mannigfache Schlosserarbeilen; Proben von Weberei und 
Bachbinderkunst u. dergl. m. Aus dem Kreise der Ornamentik heraus- 
Bchreitend, aber gewiss nicht minder willkommen, ist die Mittheilung 
eines überaus zierlichen Reliefs in späigermanischem Style, welches die 
Bogenfflllung über einer kleinen Thür an dem Kapellenthurme der Stadl- 
pfarrkirche zu Rotlweil in Schwaben ausmacht. Es stellt einen Ritter dar, 
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te einar Dnit dBCn Bing an dm Ffofer m ileckin im Begriff iit; beite 
k^toeo eiwmdef gig8B4ber. Die wahrhaft holdidig» NaKetSt und Grazie 

dieser Composition muss ihr, dem schönen Stich von Friedr. Wagner 
zufolge, einen der Ehrenplätze in der deutsch-mittelallerlichen Sculptar 
sichern. 

WenD aomit sehon der allgeBeiBe Plao des Uafecaeiiiiiiae vnd die 

Answahl der Gegenstände aaf entschiedene Anerkennang Anspruch haben, 
80 ist dies in noch höherem Maasse der Fall in Bezug auf die Art und 
Weise der Herausgabe. Durchweg gewahrt man das sicherste Verstttndniss 
der abgebildeten GegeMflbide. Des Boaumiselie in eeiiier giOMeren Strenge 
ist eben so charakteristisch an^fasst, wie das GedÜMihe in seiner mannig- 
fach eigenthOralichen Beweglichkeit; die Beflinjnm^en, welche dem einzel- 
nen Ornament aus der Beschaffenheit des Stofles erwuchsen, sind nicht 
minder genau beobachtet worden-, die Strenge der Steinsculptur in den 
iHeren feiiMiiacheB Atbelleii iat eben ao genae wieder gegeben, wie daa 
Weichquellende oder Flacherhobene der spätgothischen Holzschnitzereien. 
Die Stecher sind mit gleicher Sicherheit ihren Vorbildern gefolgt. Die 
Blätter sind überall in vollständiger Schattenwirkung ausgefOhrt; die Mo- 
deliirung aller, auch der geringfügigeren Kleinigkeiten hat also durchweg 
beatiBunt wiedergegeben werden mOaaen. Die gerne Vortragweise iat der 
Alt, dass sie sich aufs Zweckmleiiifite, Deutlichste und Ungezwungenste 
diesen Krfordernissen fügt. Das ganre Werk ist in Bezug auf die Darstel- 
lung der mitgetheiiten Gegenstände durchaus als ein Musterwerk zu be- 
zeichnen. Die Mehrzahl der Blätter ist von Ph. Weither geatoehen. Daa 
▼eiiMOtiliMniiaig kleine Foiant, gioas Qoeit im Oegeoanti gegen ein gioe- 
ses Folio, dflnkt uns sehr aagemesaen, da das Werk dadnrc h handlich und 
bequem benutzbar bleibt und die Grösse der Blätter doch hinreicht, um 
sowohl Totalansichten eines omamentistischen Gegenstandes von bedeuten- 
derer Dimeoeion ale eimelne Detaila in genagender Bntwiehelnng ihrer 
Tkalle tu geben. Freilich aber war ee nOthig, hiebei den Stich anzuwen- 
den-, lithographische Darstellungen hätten unter dieaen Umatlnden eine 
aolche Präclsion auf keine Weise erreichen können. 

Der Text, welcher die Abbildungen begleitet, enthält zunächst einfache 
Netisen Aber die Originafanonnmente, nnd, wenii ea Emchatdehe atnd, «ber 
die Stelle, an welcher sie sich bei den letzteren befinden. Manche Bemer- 
kungen aber die Bedeutung der Originale, über ihre kunsthistorische Stel- 
lung, aber ihre gegenwärtige Beschaffenheit schliessen sich dem an. Wir 
verargen es dem Herausgeber durchaus nicht, wenn er dabei arge Sflnden, 
die aich Gegenwart eder Vergangenheit gegen die Denkmale der Heimat 
haben zu Schulden kommen lassen, in aller Strenge rflgt; wir wanschen nnrt 
dass sein Wort auf einen fruchtbaren Boden fallen m?^ge. Hin und wieder ge- 
stalten sich diese Bemerkungen, wenn ea sich um besonders wichtige Mo- 
numente handelt, von denen nur elnielne Detaila abgebfldet aind, an ena- 
fahrlichcn Schilderangen oder anch an förmlichen kleinen konathiatoriachen 
Abhandlungen. Besonders wichtig ist das, was der Heraufijreher bei Gele- 
genheit des Entwurfes von Veit Stoss zu dem Sebaldusgrabe in Nflrnberg 
über diesen Künstler selbst und über sein Verhältniss zu Peter Vischer 
mitfli^t; dieae Bemerkungen sind, so viel ich weiaa, neo, nnd durften ftlr 
einige Hanptpnnkte der deutschen Kunstgeschichte sehr beachtenswerthe 
Fingerzeige geben. Der Heraoimeber beieichnet Veit Stoaa, der nicht bloaa 
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als Maler und Zeichner, sondern auch als Architekt und Figurist ausge- 
zeichnet gewesen! als den Besitzer der damals bedeutendsten Kunstwerk- 
stätte in Nürnbef^, aus der die mannigfachsten Holzschnitzarbeitcn in alle 
Welt gegangen. Als erhaltene Werke seiner Hand zählt er auf: seinen 
Altarschrein in Schwabach. seinen Christus in Rottweil und einen zweiten 
in der Sebalduskirche zu Nürnberg, seine Madonna in der dortigen Kunst- 
schule, seinen Rosenkranz in der Kirchenkapelle auf der Burg und den 
englischen Gruss in St. Lorenz, ebendaselbst. An ihn habe man sich auch 
wegen der Fertigung eines Modells zu dem Sebaldusgrabe gewandt; die 
Zeichnung dazu (5 Fuss hoch) sei indess auf ein Werk von 60 Fuss Höhe 
berechnet gewesen, darum aber die Ausfahrung zu kostbar, und das Ganze 
sei mithin, als P. Vischer die Arbeit übernommen, in demMaasse verklei- 
nert uud verkürzt worden, wie wir es gegenwärtig kennen; dabei sei dann 
nicht bloss der Styl der Figuren verändert, sondern auch die ursprünglich 
vorgeschriebene rein gothische architektonische Bekrönung, diese nicht zum 
Vortheil des Ganzen, weggelassen worden. Ueberhaupt sei es V. Stoss 
gewesen, der für die GiesshOtte P. Vischcr's die Modelle geliefert, wenn 
solche aus Holz gefertigt sein mussten; daher der so ganz abweichende 
Styl mancher Werke, die dem P. Vischer zugeschrieben werden, von denen 
aber nur der Guss sein Eigeuthum sei. Zu diesen, somit der ganzen Com- 
position und Behandlung nach dem V. Stoss angehörig, zählt der Heraus- 
geber das Grabmal des Krzbischofs Ernst von Magdeburg, in dem dortigen 
Dome, und die Grabraäler des Grafen Hermann VIII. nebst seiner Gemah- 
lin Elisabeth und des Grafen Otto IV. zu Römhild. Wenn dagegen die 
Modelle aus Wachs gearbeitet wurden, so seien dieselben in F. Vischer's 
eigener Werkstatt, von ihm selbst oder von seinem talentvollen Sohne 
Hermann, gefertigt worden; der Herausgeber zählt auch von diesen, ihrem 
abweichenden Style gemäss, mehrere auf. Wir empfehlen diese Bemer- 
kungen der Aufmerksamkeit aller, die sich für die Geschichte der vater- 
ländischen Kunst interessiren, und hoffen, hierüber bald noch ausführ- 
lichere Darlegungen zu erhalten. — Als andere Notizen von besonderer 
Wichtigkeit sind schliesslich noch die über die zerstörte Katharinenkirche 
von Esslingen, ein Werk des Matthäus Böblinger aus der späteren 
Zeit des 15ten Jahrhunderts, und über die Arbeiten des Georg Syrlein, 
bei Gelegenheit einiger Schnitzarbeiten aus Blaubeuren und Ulm, hervor- 
zuheben. 

Ein Unternehmen von so gründlicher und solider Anlage, das von 
kunstwissenschaftlicher Basis aus so meisterlich lebendige Anschauungen 
darbietet, kann nicht anders als aufs Fördersamste anregend in die Stre- 
bungen der Zeit eingreifen. Wir sehen den folgenden Mittheiluugen, zu 
denen in den Sammlungen des Herausgebers ohne Zweifel das reichhaltigste 
Material vorliegt, mit regster Erwartung entgegen. 
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TltttB Teeellliit. Dm Orifindgenllde bdlndet tich im kOnlgUcihen 

Museum zu Berlin. Titian genialt. Gezeichnet und gestochen von E. 
Maodelt Professor und Mitglied der Akademie der Ktlnste su Berlin. 
Berlin 1843. Verlag von L. Sachse und Comp. 

((«MtbUU 1844, M«. S4.) 



Die BflilMiifolga der meieteiliafleii Kupferstiehe aeeli KttniflerbildBiMeB, 

die wir in neuerer Zeit eifaalten haben, und w ohin z. B. Förster* 8 Raphael, 
Mandel's van Dyck u. a. m. gehören, wird durch das vorliegende Blatt 
auf erfreuliche Weise vermehrt. Das Original ist jenes merkwürdige, eigen- 
bändige, doch nicht völlig beendete Portrait des Berliner Moseams, wei- 
chet den giMeen HeMn dw TenetfaBiieheB Sdrale in hSherem Alter dar- 
Btellt, nnd in welchem die enei^ische Persönlichkeit des Mannes mit der 
kflhnen Vortragsweise so anziehend harmonirt Mandel hat jedoch nicht 
das ganze Bild, bekanntlich Ualbflgur mit IlHnden, wiedergegeben; um 
damrtbe als Pendant zu den obengenannten Kupferstichen behandeln zu 
k8mie&t iMt tt, amter den Kopfe, nur die lAere Htlfie der Bniet ood 
den Ansatz der Schultern in feinen Stich aufgenommen , wodurch er za* 
gleich die Wiedergabe der nur erst flüchtig angelegten Theile des Origi- 
nales, wie namentlich der Hände, ganz umgehen konnte. Dies Letztere 
lUttte natOiUoh eeine gtoiaen SeliwierigitfiiteB gehabt; aber aach wie der 
Kupferstecher seine Aal^abe in fueen Ittr gut fand, musste sie noeh immer 
bedeutende Schwierigkelten darbieten. Jene kühne Behandlungsweise des 
Originals, in der Vieles, namentlich in den feineren Details des Gesichtes, 
eben nur angedeatet war, konnte Oberhaupt nicht, am wenigsten in der 
Linenrnumier dei Knpftrttichee, die flbenll auf ein beetimmtee Aottpre- 
chen bis in das Binzeiste herab hind^lngt, wiedergegeben werden ; der 
Kupferstecher musste allen leisen Nflancen und Effekten des Originalem mit 
klarstem Bewusstsein über die Intentionen des Malers nachfolgen und 
dessen Werk für die schärfere und bestimmtere Technik des Stiches förm- 
lich umaibeiteii. Die G^dur, bei dieeer Proeedor ein Aadree in sdiafliBo 
tsind die hoben Vorzüge des Originals durch willkürliche Abweichnngea 
zu schmälern, lag nahe; doch hat Mandel diese Klippe aufs Glücklichste 
umschifft. Sein Blatt hat das doppelte Interesse, sowohl der treuen Wie- 
dergabe dei Tisiniiiechen BUd^ als der eben angedeuteten, lelbetlndig 
bewBütatt md geeetilleh Unrm Unuabeilang dettelbeii. Der Sttch leigt 
in der Linlenlttlininf den lebendigsten plastischen Sinn, der sich allen Be- 
wegungen der Form /n fflgen weiss, und ebenso, durch sorefflltige Beob- 
achtung der Töne, den gediegensten Sinn für die malerische Wirkung« 
Die Totnlwliliung dee Blattet ist eben so erfreulich, wie die Beobailktiuig 
dtt Einielhdlen den Bcaehaner nlerhllt «nd belehrt Dat Werk iet ein 
neuer Beleg von der Meisterschaft des Kupferstechers, det nnbedenkUdi 
mit den betten teinet Fachet anf gleicher Linie tteht 
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Zar Geschiehte der deatsehen Kunst im Mittelalter. 

(Kniittbktt 1844, IT«. 49 ft) 



Unter den zahlreiohen Baudenkmalen, welche fiich in den thflringisch- 
•ftchsi sehen Gegenden aus der früheren und späteren Zeit des Mittel- 
alters, wm den Peiiodea dee romaniseheii und genn«iiiicheB Stylet erhal- 
ten haben, ist der Dom von Naambnrg als eines der bedeutendsten und 
interessantpstpn hervorzuhehen. Das Gebäude imponirt ebenso durch ^oss- 
arti^e Verhältnisse und malerisch wirksame Composition, wie durch Rein- 
heit des Stiles in seineu verschiedenen Theilen und tachtige solide Aue- 
fthrang ; auch lehlieist datselbe mehrere sehr benerkenewerthe bitdneiiedM 
Denkmale in sith ein. Für die kunsthistori^i(•he Forschung giebt der Dom 
in niphrfaclicr Bcziehiino; die wichtigsten Anknüpfungspunkte; doch bedarf 
es für die chronolugi^che Feststellung seiner verschiedenen Theile einer 
grflndlichen und bis in das Einzelne darchgefOhrten Kritik. Jdngst er- 
iehienene anafllhrlicheBiitthelliingen vad bildliehe DaiiteilonKeB in Bang 
auf den Dom geben uns eine erwünschte Gelegenheit, nfiher auf ihn ein- 
fucchen und anderweitige Bemerkungen über entsprechende Verhältnisse 
der kunsthistorischen Eutwickelang daran ansuknapfen. Dies sind die 
neueren Helle der „Denkmale der Bavknnil dee Mitielaltera in 
Sachten, bearbeitet und herantgegeben von Dr. L. Pnttrich.*' ') Die 
Lieferunjien 9 -14 der zweiten Abtheilung dieses Werkes, welche die 
Denkmale der preussischen Provinz Sachsen umfasst, behandeln den Dom; 
' sie bilden ein cusammenhängendes Ganze, dessen besondrer Inhalt durch 
^en Sepatattitel angegeben wird: ^Der Dom an Naomburg, beachrie- 
ben und nach Anleitung arkondlicher Quellen arcihlologiach erläutert von 
C. P. Lepsius, königl. preuss. Geh. Regierungsrath; mit einigen Zu- 
sätzen aber andere mittelalterliche Bauwerke dieser Stadt heramgegeben 
von Dr. L. Puttrich.«* 

Znr allgemeinen Charakterittik detDomet mOgo snnlehal dnt Folgnnde 
dienen. Die Hauptmasse des Gebäudes, daa Schiff und QuerschifT, sind in 
eleganter spätromanischer Weise, im Innern mit vorherrschend spitzbogigen 
Wölbungen, mit geschmackvollen ProfiiiniDgen und Laubornamen teu aus- 
geführt: eboito die antgedehnte Krypta unter dem Östlichen Chore (deren 
mittlerer Theil jedoch älter ist und daa ^^rtCt tmngeren lomanitdieii 
Stylet trigt) and die älteren Theile des auf der Sadseite belegenen Kreuz- 
ganges. Gleichzeitig hiemit sind zwei Thflrrae auf der Ostseite der Kirche, 
wenig jünger die Thflrme auf ihrer Westseite oder doch der vorzflgUchat 
diarakterittitehe Theil dea einen dieter Thflrme (det nSrdlichen), indem 
der andere (der südliche) sich nicht über daa Kirchendach erhebt. Dem 
Hauptschiff der Kirche schliefst sich sodann auf beiden Enden ein Chor- 
bau an. Der westliche Clutr trügt das Geprüiie des germauischen (gothi- 
scheu) Baustyles in dem eräten Stadium beiner Lntwickelung, und bildet 
ein aehr wichtiget Beitpiel Mr diat Moment der dentichen Kunttgetchi^te; 
der Ottliche Chor» Ober der alten Krypta tSdi erhebend, aber mit ttinem 

>) Lsipsig, auf Kotten det Htraaif^trt, io Conunlttten bei Fziadlaio nad 
Hirsch. ViH. 
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Schlüsse beträchtlich Aber dieselbe hinaustretend, gehört einer weiter vor- 
geschrittenen Zeit des germanischen Styles an. Im Innern ^ind beide 
Chöre von dem Kirchenschiff durch besondere Zwischenbauten, sogenannte 
Lettner, getrennt, die beide, röcksichtlich der Zeil, der sie angehören, in 
Deutschland fast ohne Beispiel zu sein scheinen, da anderweitig bei uns 
die Lettner, so viel mir wenigstens bekannt, nur in der Spätzeit des ger- 
manischen Styles vorkommen; der östliche nämlich, im spätromanischen 
Style, ist gleichzeitig mit dem Hauptbau der Kirche, der westliche, früh- 
germanisch und besonders reich dekorirt, gleichzeitig mit dem Bau des 
westlichen Chores. Dann zeichnet sich der Dom, wie bemerkt, durch 
mancherlei Bildwerk aus, das in seinem Innern eingeschlossen ist. Die 
wichtigsten Stöcke desselben bestehen aus Sculpturen. Reliefs und Statuen, 
welche den westlichen Lettner und das Innere des westlichen Chores 
schmücken, mit diesen, wie sich aus äusseren ganz unzweifelhaften Kenn- 
zeichen ergiebt, gleichzeitig sind und somit für die erste Enlwickelungszeit 
des germanischen Styles in der bildenden Kunst von Deutschland wiederum 
die grösste Bedeutung haben. 

Die bildlichen Darstellungen, welche die in Rede stehenden Lieferun- 
gen des Puttrich 'sehen Werkes enthalten, bestehen aus 28, zumeist litho- 
graphirten und in vollständig malerischer Wirkung ausgeführten Blättern. 
Wie überall bei Puttrich, der sein Werk auf gleiche Weise dem Interesse 
des Laien, wie dem des Forschers und Kenners gerecht zu machen sucht, 
so sind auch hier die architektonischen Darstellungen zumeist nur in per- 
spectivischen Ansichten gegeben. Wir entbehren dadurch allerdings der 
bestimmteren Belehrung über das Ganze des Organismus und seiner Ver- 
hältnisse, die sich aus geometrischen Aufrissen und Durchschnitten ergiebt, 
besonders wenn diese in klarer Linearzeichnung gehalten sind; wir fühlen 
uns aber das Allgemeine des Findruckes unmittelbarer gegenüber geführt, 
und wir müssen jedenfalls zugeben, dass diese Unmittelbarkeit für den 
grösseren Theil der Beschauer und für die Erregung einer verbreiteteren 
Theilnahme an den Denkmalen solcher Art nur vortheilhaft wirken kann. 
Aus verschiedenen Standpunkten werden uns Ansichten des Aeusseren und 
des Inneren und der einzelnen Theile des Gebäudes mitgetheilt: Ansichten 
des Aeusseren von Südosten und von Nordwesten, sowie ein Blick auf den 
Ilaupttheil der Kirche vom Kreuzgange aus; Durchblicke durch das Lang- 
schiff und durch das Querschiff des Domes; besondre innere Ansichten 
der beiden Chöre u. s. w. Das Innere des östlichen Chores sehen wir in 
zwei Ansichten, ostwärts und westwärts gewandt, vor uns, um dadurch zu- 
gleich von dem schönen gothischen Gestühl, das denselben erfüllt und des- 
sen meisterhaft gearbeitete Ornamente eigentlich ein ganz besondres Werk 
erfordert hätten, wenigstens einige nähere Andeutungen zu geben. In vor- 
züglich gelungener Behandlung erscheint unter diesen Blättern das zweite 
(No. 25, gez. von Sprosse, lithogr. von Asselineau), in dem man aus 
dem Chor in das Schiff der Kirche blickt, in dem leider jedoch die Archi- 
tektur des letzteren ganz willkürlich, als blosses Phantasiebild, behandelt 
ist. Dann sind die innere Ansicht einer Seitenkapelle, ein Durchblick 
durch die Krypta, ein Durchblick dtirch den Kreuzgang, sowie eine An- 
sicht des in der Vorhalle belegenen Hauplportales anzuführen. Der merk- 
würdige Oberbau des nördlichen Thurmes auf der Westseite ist auf einem 
besondern Blatte in grösserem Maassstabe gegeben , ausserdem sind sechs 
Blätter mit ornamentistischen Details, namentlich Säulenkapitäleu, angefüllt. 
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aoch diese durchweg in vollstSndiger Licht- und Schattenwirkung behan 
delt. So dient der reiche Wechsel dieser Blätter dazu, uns in dorn Gebäude 
heimisch zu machen uud mit Liebe auf seine merkwtLrdigeu Einzelbeitea 
olher einzugehen. Ein Grandriw dient sur OrientiTong, in Betreff anf die 
Gesammtanordnung dea Gebindes '^zahlreiche Proßle von den Details trclii- 
tek tonischer Gliederungen, zur Seite des Grundrisses und auf einem beson- 
dern Blatte enthalten, geben das Zugeständnias , dass auch diese Theile 
der arcbUelttonischen Ausbildung in nXliere ErwSgung gezogen weiden 
mdssen. 

Ich kann hier indess einen Tadel nicht untcrd rücken, den mir der 
verehrte Herausgeber im Interesse der Sache, um die es sich handelt, ver- 
zeihen möge. Der Tadel ist schon in den wenigen Worten angedeutet: — 
die Ifittbeilnng der Profllseiclinnngai bildet nnr ein Zug ettlndniii. 
Bei weitem der grOsste Theil von ihnen ist so klein gehalten, dass man 
höchstens nur sieht, was für Glieder an den betreffenden Stellen enthalten, 
keineswegs aber, mit welchem Gefühle, mit welchem Gei^te dieselben ge- 
bildet sind. Was kann es z. B. nützen, ein ans acht Gliedern zusammen- 
gesetites Deckgesims (Tat 26, 9) in der H^ibe von ungefthr (Onf Linien 
dargestellt zu sehen ? ist es möglich, dabei über den Charakter dieser Glie- 
der, über ihren Schwung, ihre Spannung, ihre Elasticilät nur irgend ein 
Urtheil zu fällen? Und doch ist gerade dies fast der wichtigste Punkt, 
Venn es sich um die nihere WOrdigung einee architelitonlscben Werkel, 
ond namentlich , wenn es sich um seine kunsthistorische Wfltdigang han- 
delt. Das Werk der Architektur stellt ein orpanisclies Ganzes, das inner- 
lich von Leben erfüllt ist, dar. Die Kraft aber, die Fülle, die Gediegen- 
heit und Reinheit, das Bewusstsein dieses Lebens, — abcrhaupt ; die Stufe, 
welche der Organismna des Werkes einnimmt, seigt sich natnrgemlss da, 
iro die Masse sich in bewegten Formen detaiilirt, namentlich in den Ueber- 
gSngen aus einem Theile in den andern; ganz in der Weise, wie es bei 
allen andern Orgauismeu der Fall ist, wie in den Blatt- und Blülhenkel- 
chen der Pflanze, in den Gelenken und den Gesiclitsformen der mensch- 
lichen Gestalt, in den Beugungen und Wendungen der Sprache u. s. w. 
Die Architektur ist auch eine Sprache, uud die charakteristische Eipen- 
thünilichkeit der einzelnen architektonischen Erscheinung beruht \ot Allem, 
wie bei dieser, in dem Vermögen der Beugungsfähigkeit überhaupt, dann 
in der besondem Weise, wie sich die letttero an den betreffenden Punkten 
Snssert. Bei der bildlicheu Darstellung von Architekturen, zum Bchufe 
Ästhetischer und historischer Würdigung, ist also vornehmlich hierauf Rück- 
sicht zu nehmen uud durch Darstellungen in entsprechendem Maassstabe 
•ine genügeadbeicihrende Ansdiaanng zu gewihren. Erst nach den eigent- 
lichen Gliederungen kommen die omamentlstischen Theile, in denen sich 
dasselbe Vermögen in freieren, mehr spielenden Formen kand giebt. Ich 
werde im Folgenden veranlasst sein, auf die Wichtigkdt dieser Punkte noch 
einmal zurückzukehren. 

Von dem SsOichen, im spktromanischen 8tyle ausgefohrtvn Lettoer 
wird uns ein geometrischer AuMss, in Linieuzeichnung, nebst einigeit cha- 
rakteristischen Details vorgeführt; das Werk, das durch spätere BauverSn- 
derungen theilweise gelitten hat, sehen wir hier in ursprünglicher Vollstän- 
digkeit und Eigeuthüuüichkeit vor uns. Der westliche, frahgermauische 
Lettner ist anf mehreren Blkttera daigestellt, ebenii]^ in geometiischeo 
Aufrissen, auch in einen Dutchiehnitte, aber au|^eich ia vnUstlndiger 
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Licht- und Schattenwirkung-, nach einem grösseren Maassstabe behandelt, 
geben diese Blätter vorzQglicb gehaltreiche Belehrung über die Anordnung 
und die Dekoration der frübgcrmanischen Bauweise iu Deutschland, sowie 
auch die daran befindlichen äculpturen mit Sorgfalt in ihrer charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeit wiedergegeben sind. VorzQglichste Anerkennung 
aber verdienen die beiden Blätter, welche die zwölf Statuen des westlichen 
Chores — die Bilder der ursprünglichen Stifter und Wohlthäter des Domes 
— darstellen. Diese Blätter sind von Baach eben so treu und geistvoll 
gezeichnet, wie von Schlick mit zarter Sorgfalt lithographirt j es sind 
kleine Meisterwerke in der Auffassung alterthümlich historischer Eigen- 
thflmlichkeit. lieber die letztere brauche ich hier nichts hiuzuzufdsen; 
ich habe diese för die Geschichte der deutschen Sculptur so aberaus wich- 
tigen Arbeiten in meinem Handbuch der Kunstgeschichte bereits näher cha- 
rakterisirt. 

Ich Obergehe einige andere, minder bedeutende Sculpturen des Domes, 
die in den in Rede stehenden Heften noch enthalten sind, um Ober die 
letzten Blätter noch ein Paar Worte zu sagen. Diese bringen die Darstel- 
lungen von ein Paar anderen naumburgischeu Monumenten. Zunächst die 
eines alterthamlichen Gebäudes im spätromanischen Style, einer Curie in 
der Nähe des Domes, in Ansicht, Grundrissen, Durchschnitten und Details, 
fflr die Anschauung der Privatarchitektur jener frühen Zeit ein sehr wich- 
tiges Beispiel. Sodann Grundriss und Ansicht der Wenzelskirche, eines 
sonderbaren Gebäudes aus der Spätzeit des germanischen Styles. 

Eben so reichhaltig wie diese bildlichen Darstellungen ist der Text, 
welclier sie begleitet (62 S. in Fol.). Herr Geh. Rath Lepsius, von dem 
der grössere Theil desselben herrührt, hat mit grosser Sorgfalt und Um- 
sicht eine Schilderung des Gebäudes und all seiner besonderen, technischen, 
constraktiven und ästhetischen Eigenlhümlichkeiten entworfen; hierauf folgt 
eine gründliche, urkundlich gesicherte Darstellung der den Bau betreffen- 
den historischen Verhältnisse, denen gemäss Herr Lepsius die Ansicht, die 
er sich über das Alter der verschiedeneu Bautheile gebildet, zu entwickeln 
und gegen anderweitige Einwürfe festzustellen sucht. Die nachträglichen 
Bemerkungen von der Hand des Herausgebers tragen wesentlich zum nähe- 
ren Verständniss der Besonderheiten des Domgebäudes und der mitgetheil- 
ten Darstellungen desselben bei, wie sie auch das Nöthige über die andern 
beiden Gebäude, die im Vorigen genannt sind, beibringen. 

Ich muss mir von den Lesern des Kunstblattes die Erlaubniss erbitten, 
auf die kunsthistorischen Resultate, welche Herr Geh. Rath Lepsius vor- 
legt, hier etwas näher eingehen zu dürfen. Der Gegenstand ist fflr die 
vaterländische Kunstgeschichte, für die Culturgeschichte überhaupt, zu 
wichtig, um nicht auf eine ausführlichere Erörterung Anspruch zu haben. 
Der würdige Verfasser selbst, bei dem wir es nicht, wie leider sonst so 
oft, mit einer vorgefassten Meinung zu thun haben, wird es nicht anmaas- 
send finden, wenn ich die Gründe seiner Ansicht einer Kritik unterwerfe 
und die entgegenstehende Ansicht näher darzulegen suche. Die wichtig- 
sten Daten für die Baugeschichte des Domes bestehen darin, dass ein Dom- 
gebäude an dieser Stelle im Anfang des Ilten Jahrhunderts gebaut und 
zwischen 1040—1050 eingeweiht worden ist, und dass im Jahr 12-19 be- 
deutende Zurüstungen zu einer neuen Vollendung des Doragebäudes vor- 
bereitet wurden. Das Letztere bezieht sich ohne allen Zweifel (und aus 
wichtigen NebengrOndenj auf den Bau des westUchon Chores, und vrir ge- 
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Winnen dadurch IQt die Periode des frtthgerDianischen Styles in Dentsdk^ 
land einen bedeutsamen Ankn(lpfun;ispunkt mehr Es ist aber in Frage 
zu stellen, ob die älteren Thcile des Domgehäudes noch seiner ersten 
Gründung im Ilten Jahrhundert, oder ob sie einer Erneuung aus der 8p&- 
teran Zeit de« romaiiiacheii StylM (d. h. etwa don Anfuig« de« IStin Jähv 
hunderts, worüber jedoch Icein bestimmtes historisches Datum vofliaBdan 
ist) ano:eh5reo. Herr Lepsin« entscheidet sich filr die erstcre Annahmt 
und beliämpft die zweite, die von mir in meinem Uandbuche der Kunitz 
geschichte avi^tellt i«t Es haedelt sich bei dieeem Streit aber keinet« 
weg! am, lokale Interessen, d. h. um den Naumburger Dom alleiii; es liaa^ 
delt sich zugleich, woraof auch Herr L. eing^eht. um einen grossen Cyklus 
von Gebäuilen, die mit den älteren Bautheilen des Naumburger Domes 



i übereinstimmen und deren grössere Zalü sich in den Gegenden des mitUe- 
ren Deotochlandfl ▼orttndet; und es bändelt sich, unter einem noch uwift »' 

senderen Gesichtspunkte, überhaupt darum, ob wir jene eigenthflmliche 
Ausbildung des künstlerischen Sinnes, die sich in diesen GebKuden kund 
giebt, bereits der Frühzeit des Ilten Jahrhunderts zuschreiben dürfen. 
Ich habe diesen Streit schon einmal ,. im Kunstblatt 1842, Nr. 73, gegeft 
den Sohn des Herrn Geb. Raths Leptiui« Herrn Dr. C R. L., durdig^bSb- 
ten; ieh evlaube mir. um d&a schon Gesagte nicht zu wiederholen, darauf 
zurück zu verweisen. Ich werde hier mir die besondern Gründe, die Herr 
Geh. Rath L. aufführt, ins Auge fassen. Der Text des letzteren war ohne 
Zjreifel bereits gMmckt, als die genannte Nummer des Knnttblattes et*- 
• sehien; eine Bezugnahme von seiner Seite auf diese findet also nicht statt 
Die Gründe, die Herr Geh. Rath Lepsius für seine Ansicht vorführt, 
bestehen zunächst im Wesentlichen darin, dass bei den zahlreichen Urkun- 
den zur Geschichte des Naumburger Domkapitels und namentlich bei der 
groüen Ansahl von Nacbricbten, die uns ans der ersten Hllfte des ISten 
Jahrhunderts vorliegen, weder von einer gewallsamen Zerstörung oder Be- 
schädigung des alten GebUudes die Rede sei, noch direkt von den Anstal- 
ten für einen Neubau gesprochen werde, noch £twa8 über eine neue Ein- 
licbtung desselben bekannt sei. Ich gebe tebr gern zu, dass dies» wenn 
man meiner Anücht folgt, auffftllig erscheinen muss; ick kann aber nicht 
einsehen, dass dadurch die Uiistatthaftigkeit der letzteren sofort erwie- 
sen sei. Die Ik'ispiele, dass uns in der Kunstgeschichte die urkundlichen 
Nachrichten verlassen, kommen zu häufig, und in den evidentesten Fällen, 
vor, alt dass wir nickt auch die Möglichkeit dieses Falles hier, troCa 
aller en%Qgenstehenden Bedenken, anzunehmen berechtigt wSren. Ll^ 
doch auch fiir den Neubau des östlichen Chores am Naumborger Dome 
(im 14ten Jahrhundert) und für die neue Einweihung desselben, die jeden- 

Bin sshr srfkhrensr Frsund das Ünterzsiehnstsn , der aber den Bsgian 
dar |ormanlseh«n (gotbischen) Bauweise in Deutschland mÖgUslist spit SQ SStssn 

liebt, behauptete, die Urkaride vom Jahr 1249 müsse nothweudiger Wals« auf 
dM, nocti im romanischen Styl aufgeführte Scbifi der Kirche bezogen werden. 
Dem kann ieh jadoeh auf keine Weiss bSiStiBBaMn. Die ganze Fassung der 
UrkundH widerspricht dieser Ansicht ebenso, wie unsere seitherigen Ergebnisse in 
der koustbittoriacben Forschung. Wohl kein romanisches Gebäude in Deuuchland, 
von dem wir «In siehaits Datnm haban, rsiokt, rttekaiebtliob sstnar GrOndani, 
bis in diese Zelt herab, während wir gleichzeitig sichere Daten über die erste 
Aufnahme des germaDisohan Styles bereits in genügender Anzahl, z. B. in dem 
Chats dar Klrehs das, Nsnmbar; banaebbartan Schnlpforta, besÜMO, 



Digitized by Goögle 



t 



Zor OMehicbte d«r d«QtschflD Kaost im Mittelalter. 457 

falls erfolgen roiiMte, da der AUar betrSchtlich weiter oetwSrts gerückt ist, 
als er fröher gestauden haben kann, durchaus nichts von urkundlicher 
Nachricht vor! Indosa fehlt es doch auch nicht ganz an Andeutungen, die 
Iflr eine Krneuerung des im Ilten Jahrhundert gegründeten DomgebäudesF 
und zwar fOr die frühere Zeit des 13ten Jahrhunderls, zu sprechen schei- 
nen. Ich habe bereits in No. 73 des Kunstblattes für 1842 bemerkt, dass 
die Urkunde des Jahres 1249, nach dem einfachsten Verstfindniss ihrer 
Worte, drei Bauzeiten unterscheiden lehre: die erste Gründung (im Ilten 
Jahrhundert), die Krbauung der Kirche durch die Nachkommen (die den 
Leuten zur Zeit des Jahres 1249 als „bekannt (certum est) genannt wird, 
somit irgendwie noch in ihrer Erinnerung haften musste) und die vorbe- 
reitete Vollendung (den westlichen Chorbau). Eben daselbst habe ich auf 
eine Urkunde vom Jahr 122S aufmerksam gemacht, die auf ein Zusammen- 
halten aller Mittel schliessen lässt, in «ler Epoche, in welche ich den 
Neubau setze. Und wichtiger noch ist eine von Herrn Geh. Rath L. ange- 
führte Urkunde vom Jahr 1213, die von der „Herstellung der Gebäude 
der Kirche" spricht. Herr L. behauptet zwar, dies könne nicht auf die 
Kirche selbst bezogen werden, und erläutert jenen Ausdruck demzufolge 
durch eine Urkunde von 1223, die ausdrücklich des Baues eines Kapitel- 
saales und eines Schlafsaales gedenkt. Indess ist der direkte Bezug der 
Urkunde von 1223 auf die von 1213 doch willkürlich-, und wenn auch 
nicht behauptet werden darf, dass die letztere sich nur auf die Kirche 
beziehe, so lässt sie jmlenfalls Bauunternehmungen im Interesse der Kirche 
erkennen, bei denen eine Erneuung der letzteren oder deren Beginn sehr 
wohl mit eingeschlossen sein konnte. Die Urkunde von 1223 ist in der 
Kirche selbst ausgestellt. Dies ist indess ebenfalls kein Gegenbeweis gegen 
meine Annahme-, denn die bezügliche Verhandlung konnte seWr wohl vor 
sich gehen, wenn selbst auch nur noch ein Theil des alten oder erst nur 
ein Theil des neuen Gebäudes — etwa der Chor — vorhanden war '). 

Herr Lepsius sieht übrigens sehr wohl ein. wie abweichend der Baustyl 
der älteren Theile des Naumburger Domes von dem so mancher anderen 
Gebäude in Deutschland ist, die mit Nothwendigkeit in das Ute Jahrhun- 
derl gesetzt werden müssen. Er sieht sich demnach veranlasst, hier (und 
ohne Zweifel auch bei jenen anderweitigen Bauten, die mit dem Style dea 
Naumburger Domes übereinstimmen) eine ganz besondre Bauschule anzu- 
nehmen, und zwar leitet er dieselbe aus — der Lombardei her. Ich muss 

') Was Jenen altern Theil der Krypta des Naarobnrger Domes anbetrifft, so 
erklärt Herr L. denselben, historischen Andi^utungfln gemäas, als den R«8t einei 
Kircbeiibaues, der knrze Frist vor der Aufführung des eigentllchttn Dorogebäades 
begonnen sei; die Anlage des letzteren, als eine Stiftskirebe von erheblicher 
Bedeutung, habe dann eine Veränderung und Ausdehnung des alten Planes nöthig 
gemacht. Die bedAUteud« Stylv«r8chi«denheit zwischen diesem alten nnd den 
spStArea Theilen d«r Krypta macht aber schon an sich die Annahme einer so 
knrzen Zwischenzeit bedenklich. Meiner Ansicht folgend , wUrde es Tielmebr 
zanächst begründet erscheinen, den alten Theil der Krypta überhaupt als Rest 
der alten Stiftskirche, und zwar als ihren einzigen Rest, zo betrachten. Doch 
möchte ich aach dies nicht ohne Weiteres nnterschreiben. Anch diese Formen 
sahen mir fast jünger aus, als der Anfang des Ilten Jahrhunderts ; ich mocht« 
iia lieber in die Periode am den Anfang des folgenden setaeu , wo etwa der 
Cborbau erneut sein mochte. Indess soll biemit für Jetzt noch keineswegs ein 
definitives Urtbeil ausgesprochen sein. 
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gwUlMB, m H hti beMbtlid, Ib «iiMr mmm^so gebaUraielieB «lA ni^ 

jUeutlichen Schrift eine VoransaetzuDg auPs Neue auftauchen zb Kfcm, 
deren gänzliche Willkfirlichkeit und Uustatthaftigkeit nach den neueren 
Forschungen aufs Vollkommensfe zu Tage liegt und die wir schon als 
völlig anüquirt betrachten zu dürfen glaubten. Kinflasse italienischer Kunst 
auf die dMtache, wenigileiM Eiaflttsse von ffg«id ei^eUieber und dvidi- 
greifender Bedeutung sind im Laufe des Mittdalfen diirdiMW iiidik ■toll-' 
Iiiweisen, vielmehr nur das Getrentheil; gie beginnen erst mit der modernen 
EntWickelung der Kunst und bilden erst von dieser Zeit ab eine Tradition, 
die naB geMame Fiiet and sur sehr geringen Ehre unserer vaterländischen 
Geschichte irrthOmlich anch aaf 416 Illere- Zelt annweDden liebte^ Heir 
L. behauptet , in der Lombardei seien die Typen der altchristlichen Bau- 
^ kunst zuerst verlassen und statt ihrer da« System der gewölbten Basilika 
1 eiageiührtj er citiit dazu mein Handbuch, der Kunstgeschichte, wo idi 
1 AehttUchea aber lediglich nm in Besng auf italieaiMbe yerUltBiaae aw- 
gesprochen habe. Herr L. stellt ferner als Hi^optbeiipiel dÜB Klrdie ft. 
Micchele zu Pavia auf, deren willkürlich vorausgesetztes frühes Alter 
schon so viel Verwirrung in der Kunstgescbirlile angerichtet hat, obgleich 
diese Fiktion schon längst durch Curdero ^) in ihrer ganzen Haltlosigkeit 
daigaatellt iat Und abgeaehen hieven, wie wire es irgend denkbar, data 
ans der plumpen SchwerflÜUgkdt dieser Kirche und andrer lombardifdMI 
Kirchen, die notorisch nicht direkt in den Schluss der Periode des roma- 
lüschen Ötyles fallen, eine so eigenthtlmliche , edle und aumuthvolle Aus- 
bUduBg der AidiileirtMr hervorgegangen wite , wie sich dieae am Naam- 
bnrger Dome und den ihm verwandten kiichiieheii GebindMi Denlseb- 
lande leigt? . ^ * <■ 

*) pRagionamsnto dsU' itaüana Arehittttora darants la desinaiioae Lenge- 

barda.'^ Di« wichtigstfln Stellen dieser Schrift, die sich auf die Kirche S. Micchele 
bsxivhan, habe ich in der Uebersetzung im ^Museum, Blittax für bildende Kunst, 
1834, No. 6 f. bereits dem dtattchen Pabllknm vorgelegt. {KU Sobriften, L, S. SOS.) 
Ilerr L. n'tirt für dt« Kfrchs S. Micchele die Notizen , dte sich Qb«r sie bei 
Serradifalco (del doomo dt Honreale p. 79, nr. 10) finden. Serradifaleo bat diese 
Notfien offenbar ans Cordero entlehnt and glebt die Ansichten des letatetsn 
wenigstens bllb nad halb zu; er bätet sich zwar, an dieser Stelle Cordsro's 
Namen zu nennen, bezieht sich aber auf ihn gleich in deu folgenden Anmer- 
kungen. Herr L. behauptet in Bezug auf diese Notixen, die Kirche S. Micchele 
mAsse onbedenklleh mindestens In den Anfang dos Ilten Jahrhunderts gehören; 
die Gründe ist er scholdig geblieben. Cordero entwickelt seine Ansicht, derzn- 
iblge die Kirche in den Schluss des Ilten Jahrhunderts falle, mit Ausführlich- 
keit und ünsieht. Noeh Ist hier eines neneeteo Werkes sn gedenken , welehes 
derselben •Mi ier^' grosse blldUche Darstellungen und erläuternden Text widmet: 
,U. QaU7 Knigbt, tbe eeelesiastieel architeotare of Italy from the time of Gon- 
etentlne te Ifteenth centory, London 1849/ QeUy Kaight bleibt bei der 
alten abenteuerlichen Fiktion stehen, die die Kirche dar Zeit der Longobarden- 
bensohaft, und zwar dem 7ten Jahrhundert zaschrelbt. Er kennt die Ansloh- 
tea Cordero's, führt dessen GrQnde jedoch in höchst oberlidilicher, smaminen- 
hangloser Welse auf und bekimpft sie mit noch grösserer Oberflichilehkelt. Zar 
niberen Begründung seiner eigenen Ansicht bringt er durchans nichts Neues bei. 
Er nennt zwar nicht Cordero, sondern den Grafen San Qalntino als d^n Urheber 
der yoD ihm bestrittenen Ansiehten, doeh siebt man, dase ee sieb ganz nm die- 
selben Pnnkte bandelt. Ich wsiss ntsht, ob stira <!ordere and San QaiatiBe 
dieselbe Person sein mögen. 
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Während Herr L. qu» den historischen Urkunden zu erweisen sucht, 
dass die filteren Theile des Naumburger Domes dem Ilten Jahrhundert 
angehören müssen, bemüht er sich, aus der Eigenthümlichkeit ihres Styles 
den Beweis zu führen, dass sie nicht aus späterer Zeit herrühren oder 
wenigstens nicht, im Gegensatz gegen meine Ansicht, in die Schlusspcriode 
des romanischen Styles gehören können. Er bezieht sich hiebei wieder 
auf mein Handbuch und steHt es dar, dass der Naumburger Dom und der 
Cyklus (fer ihm verwandten Gebäude eine klare, in sich harmonische Aus- 
bildung zeigen, während anderweitig, und besonders am Niederrhein, die 
Kirchen aus dem Scliluss der romanischen Periode (d. h. aus dem P^ude 
des 12ten und besonders aus dem Anfange des 13leu Jahrhunderts) eine, 
oft sehr befremdliche, oft fast barocke Entartung des Styles erkennen lassen. 
Dies ist unbedenklich richtig, und ich habe dies barocke Wesen am Nie- 
derrhein, seit ich mein Handbuch schrieb, durch eigne Anschauung in ein- 
zelnen Fällen noch befremdlicher gefunden, als es die bildlicheu Darstel- 
lungen errathen liessen. Daneben habe ich aber auch in andern Fällen, 
in ganzen Baustücken wie in einzelnen Details, Zeugnisse eines grossen 
und sehr edlen Schönheitssinnes gefunden, namentlich viele Detailbildun- 
gen, die denen, welche an dem Cyklus des Naumburger Domes vorkom- 
men, auffällig verwandt erscheinen. Unter vielen will ich hier nur ein 
wenig bekanntes Beispiel anführen: die Kirche der ehemaligen Abtei 
Brauweiler, ein Paar Stunden westlich von Köln. Diese Kirche, ein 
grosser und prachtvoller Bau, zeigt eine allerdings höchst eigenthümliche 
Ausbildung des spätromanischen Styles; aber wir begegnen gerade hier 
in Einzelheiten mancher überraschenden Aehnlichkeit mit denen des Naum- 
burger Domes; so sind namentlich die Lünetten über den Thüren in den 
Seitenwänden des Chores der Lünette der einen Chorthflre des Naumbur- 
ger Domes (bei Puttrich, Taf. 14, a.) auffaUend ähnlich. Die Kircjie von 
Brauweiler wurde im llteu Jahrhundert gebaut (i02S zum ersten Mal und, 
nach einem Neubau, 1061 zum zweiten Mal geweiht}; im Anfange des 
13ten Jahrhunderts aber ward fast die ganze Abtei durch eine Feuersbrunst 
verzehrt. Wenn wir nun in der Krypta der Kirche, sehr abweichend von 
dem Überbau und mit einigen Bauveränderungen, die nur durch einen Neu- 
bau des Oberbaues veranlasst sein konnten, sehr einfache, streng und 
schwer romanische Formen wahrnehmen, die aufs Entschiedenste mit denen 
übereinstimmen, welche wir in jener Gegend an Bauten des Uten Jahr- 
hunderts, z. B. in der Basilika St. Georg in Köln, wahrnehmen, so werden 
wir diese Krypta natürlich für einen Kest des Uten Jahrhunderts, den 
Oberbau aber für eine Erneuung nach dem eben genannten Brande — 
d. h. für gleichzeitig mit der von mir vorausgesetzten Erneuung des Naum- 
burger Domes — halten müssen- 

Nach meiner Ansicht sind die Unterschiede zwischen den betreffenden 
Bauwerken des Niederrheins und denen in Thüringen und den benach- 
barten Gegenden nur durch lokale Eigenthümlichkeiten veranlasst. Wir 
bemerken am Niederrhein schon früh eine Neigung zu einer malerisch 
bunten und reichen Entfaltung der Architektur. Daher schon früh diese 
imposante, sich in der Perspektive mannigfach verschiebende Thurmanlage, 
diese Mannigfaltigkeit der Absiden, dies reiche Gallerien-, Nischen- und 
Säulenwerk im Aeussern und Innern. Die Westseite des Domes von Trier, 
der untere Theil der WesUeite von S. Pantaleon zu Köln, die dortige Kirche 
Maria auf dem Kapitol, die grosse Kirche von Laach u. s. w. geben dafür 
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mehr oder weniger frühe Beispiele. Es liegt in dtr Natur der Sache, da^s 
doe solche Sianenichtttng bei dem Aasgange der remanitcbeD Periode, Id 
efherZeit, da gerade in dieser Gegend eine äusserst lebhafte Bauthäiigkelt 
erwachte, auf mancherlei Ahwege führen und dadurch jenes barocke AVesen 
begrflnden musste. In den sächsisch-thüriugi^ichen Gegenden aber sehen 
irir Ss der iianzen Periode des romanischen StyleB Nichts der Art, wenig- 
ttene nicht ▼oihereRchend; die gaose Oefnblaweiae iit hier von Hanse ans 
schlichter und klarer; es war soiBit auch keine nandiafte Gelegenheit sn 
ftholichen Ausart unpen gegeben. 

Nicht die architektonische Composition ist es, worin die wesentlichsten 
historischen Unterschiede in der Architektur bemben, sondern vielnelir 
dje Bildung der Details, die Art und Weise, wie sich in ihnen (freilich 
nach Maassgabe der Gesammt-Composition und in Bezug auf die Verhält- 
nisse derselben) das architektonische Lebensgeföhl entwickelt. Ich erinnere 
hier an das, was ich bereits oben tlber die Bedeutung des architektonischen 
Details gesagt habe. Der Vergleich mit der Sprache, anf den Ich schon 
oben lungedoutet, dient auch hier, die Sache wesentlich klar zu machen; 
denn die Architektur ist recht eigentlich eine Sprache, die des räumlichen 
Geiflhles, und sie hat als solche zugleich den Vorzug, dass sie Jedem ver- 
stlndlich ist, der seines Sinn Ittr sie Sffhet/ Vicht der Aufbau dieses 
oder jenes Dichtwerkes bestimmt dessen Zeit, sondern die Weise des sprach- 
lidien Ausdrucks, die grammatische Fügung der Worte. Die Lieder von 
Siegfried und Clirimhild ^iud .Jahrhunderte hindurch gesungen; die Sprache 
des Nibelungenliedes charakterisirt die Zeit, aus welcher das Gedicht in 
sdner gegenwärtigen Gestalt herrflhrt. FreUich mflssen wir es xogeben, 
dass auch in diesen Yerhiltnissen , was den Fortschritt der Entwickelung 
anbetrifft, lokale Unterschiede statt finden können; an dem einen Orte -wird 
man dem Gange der Zeit voranschreiten, an dem andern wird man hinter » 
ihm zurflckbleiben. Aber diese Unterschiede können dennoch keine wesent- 
lidie Bedeutung haben; es kann sich bei Ihnen im Allgemeinen wohl um 
Jähnehnte, nicht um Jahrhunderte handeln. Die Architektur, wie die 
Sprache, hat in ihrem Innersten ein tief bedeutsames, ein ethisches Moment, 
— sie hatte es wenigstens, so lange sie volksthflmlich war; sie hat es 
selbst noch heute, wenn auch veiborgen, In Uilteif ihrer gelehrt couTentio- 
nellen Ausfibung. Die Architektur ist den Menschen, den Völkern ursprOog- 
lich angeboren, ni<ht angelernt, und wo sie Fremdes sich aneignen, ver- 
wandeln sie dasselbe dennoch alsbald in ihr selbständiges geistiges Eigen- 
thum. Sie ist der Ausdruck des Formensinnes, des Gesichtsvermögens, 
welches der bestimmten Zeit wie dem bestimmten Volke eigen Ist; und 
wie die ganze geistige Bildung der YSlker vorschreitet, wie Sprache und 
Sitte und Leben sich klarer, zusammenhängender, organischer gestalten, so 
entwickelt sich gleichmässig auch ihr Sinn fOr den Organismus der Archi- 
tektur, ^ lllr däs atddtektonische Detail. 

Das Lelttere also haben wir ▼orsugsweise, mehr als die lussere Com- 
position, in*8 Auge /n fassen, wenn es sich um architekturhistorische Unter- 
suchungen handelt. Kehren wir mit solcher Ansicht zu den iiltoren Theilen 
des Naumburger Domes zurück, so finden wir allerdings zwar keinen Ueber- 
fluss an architektonischen Details, vielmehr In dem Gänsen vorheirsdiMid 
jene Klarheit und Ruhe, die ich vorhin als allgemeine Bigenthflmlichfceit 
der betreffenden Bauwerke jener Gegend bezeichnete; die gesammten Bogcn- 
wOlbuBgen des inoem sind besonders noch sclüicht und einfach gelulten. 
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Aber wir finden, dass die Details, wo das ästhetische Gefflhl eine reichere 
Gliederung forderte, in der Pfeilerformation des Innern, und besonders in 
den Deck- und Fussgesimsen der Pfeiler und SSulen sowie in den Kranz- 
und Fussgesimsen des Aeussern u. s. w., mit einem Lebcn<)gefflhl, mit einer 
Schönheit des elastischen Schwunges gebildet sind, die nothwendig ein 
schon vollendetes Stadium architektonischer F!ntwickelung bezeichnen. 
Ebenso bemerken wir in den omamentistiscbcn Zierden, besonders der 
KapitAle, eine Leichtigkeit, eine harmonische Durchbildung, selbst schon 
ein zierlich elegantes Spiel, dass wir hierin mit gleicher Nothwendigkeit 
das Endresultat solcher Kntwickelung vor uns sehen. Ja, bei aller Klar- 
heit in der Gesammtanurdnung fehlt es selbst nicht an efnzelnen WillkOr- 
lichkeiten, die bereits auf eine beginnende Ausartung hindeuten. Dahin 
rechne ich die gesetzwidrige zahnformige Verzierung, die in dem südlichen 
Giebel de» Querschiffes au den Giebelgesimsen emporsteigt, das rauten- 
förmige Fenster mit seinem Lilienschmuck in demselben Giebel und das 
incongniente Verhältniss des Fensters zu den Giebelgesimsen. Dahin ebenso, 
und noch mehr, den obersten Theil der üstlichen ThOrme, soweit diese 
Oberhaupt dem alten Bau angehören. Hier sehen wir unter dem Haupt- 
gesims einen rundbogigen Fries, und unter diesem einen zahnförmigen Friei 
hinlaufen, eine Tautologie der Formen, die schon auf direktem Missver- 
ständniss beruht, die sich aber ähnlich an spätromanischen Bauten des 
Niederrheines wiederholt. Man wird allerdings einwerfen, der gesammte 
Oberbau dieser ThOrme könne faglich Jünger sein, als der Körper des 
Gebäudes, und ohne Zweifel wird er erst nach dessen Vollendung zur 
Ausführung gekommen sein; dennoch zeigt seine ganze Gestaltung im 
Uebrigen so wenig stylistische Verschiedenheit von jenem, dass wir ihn 
wenigstens einer noch durchaus nahe liegenden Bauperiode zuschreiben 
müssen. 

Die Kunstgeschichte, wie alle Geschichte, bildet eine Wissenschaft, 
die mehr will als leere Namen und Jahrzahlen zusammenhfiufeu; sie will 
den Organismus des Lebens aufsuchen und ihn durch die verschiedenen 
Momente seiner Entwickelung verfolgen. Gehen wir von solchem Stand- 
punkte aus, wie wir doch wohl nicht anders können, so können wir auf 
keine W eise zugeben, dass eine Ausbildung der eben angedeuteten Art, 
die in sich schon völlig abgeschlossen ist und die sich sogar bereits der 
Entartung zuneigt, einer Periode des Mittelalters angehöre, die für die be- 
züglichen Verhältnisse fast noch gar keine Vergangenheit hat, die vielmehr 
selbst noch, wie andere genügend gesicherte Beispiele darthun, auf der 
Stufe einer halb barbarischen Rohheit steht. Wo wären für den Anfang 
des 11. Jahrhunderls die Vorstufen zu finden, die zu einer also vollendeten 
Ausbildung hinüberfflhrten? Halten wir an andern gesicherten Bei- 
spielen fest, 80 müssen wir Jahrhunderte weiter schreiten, um den ent- 
sprechenden Zeitraum zu fiudeu, und wif können in der That nur den 
Anfang des 13tcn Jahrhunderts als die Periode bezeichnen, in welcher die 
älteren Theile des Naumburger Domes aufgeführt sind. Die Uebereinstim- 
mung der Details mit denen urkundlich sicherer Gebäude aus dieser Zeit 
ist hiefür völlig entscheidend. Einige Beispiele der letzteren habe ich in 
Nr. 7.3 des Kunstblattes für 1842 aufgeführt. 

Ich bin sogar der Ansicht, dass dieser Neubau des Domes mit der 
Hinzufügung des westlichen Chores als eine gemeinsame, zusammenhängende 
Unternehmung betrachtet werden muss, dass man nämlich gleich beim 6e- 
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ginn des Neubaues diese Cboranlage beabsichtigt oBd.diM MWllita 4db 
Yonendnng des Scbiffea vnd der AnflObrung des Chores keiae gir lange 

Pkoae statt gefanden habe. Der Chor hat allerdings zvrar einen ganz ab- 
weichenden Styl, den germanischen in seiner ersten Ausbildung; aber wir 
wissen, dass dieser Styl ursprflnglich nicht auf deutschem Boden erwachsea 
trar, dass man ihn te einem gewissen Maasse der AnsMldnngaos Frankreich 
empfing, nnd dass er nun in Deutschland plötzlich und unvermittelt neben 
die "Werke des romanisrluMi Styles trat, in seiner jungfräulichen Frische 
ein neues Leben und ScliaflVn crwecltcnd und sich rasch zu einem deut- 
schen Architekturstyl umgestaltend. Näher hierauf einzageheDf wtlrde hier 
in weit fahren. 'Angenscbeinlich trat' aber mit dem Ban des wettlichen 
Chores ein andrer Meister in die Leitung des Naumburger Dombaues ein. 
Die Hinzufflgung des abweirhondon Neuen Itmchte, bei <jem Ansatz des 
Chores an das Schiff, manche kleine Incongruenzen hervor, die sich aber 
auf diese Weise naturgemäss von selbst erklären und wofür wir kelnes- 
weges einen Jahrhunderte langen Stillitand der Arbeit ansnnelmien hrandien. 
Katereseant Ist es, dennoch eine Art üebergang zwischen dem Alten und 
Neuen wahrzunehmen. Das erste Stockwerk des sfldwestlichen Thnrmes 
ist zwar schon mehr germanisch als romanisch gestaltet, aber dennoch sind, 
in der Anordnuns; und Belundlung des Hauptbogeiü « dAnsiellieli,' dli 
romanischen Rendnlseensen nicht vOllig verwischt Und gerade dasselbe 
Ornament, welches diesen Bopcn schmflckt, kehrt an dem westlichen Chore 
selbst, in dem Gesims unter seinen Fenstern, wieder. 

Ein noch auffälligeres Beispiel von der unmittelbaren Zusammenstellung 
germanischer nnd romanischer Formen nnd sngldoh eine nene Bestxtigung 
meiner Ansicht Uber die Bauzeit der liieren Theile des Naumburger Domes 
giebt die Kirche von Freiburg an der ünstrut, %venige Stunden von 
Nannihuri:, üIht die, beiläufig; bemerkt, gar kein urkundliches Datum vor- 
liegt. (S. Putirichs Denkmale, II, Lief. 7 u. 8.) Wir gewahren au den älteren 
Theilen dieser Kirche ganz denselben Styl, wie an den Uteren TÜifflfen 
jener, nur noch ein etwas grösseres Streben nach Eleganz und bunter 
Dekoration. Der Naumburger Dnm gab ohne Zweifel dns Vorl)il(J fflr die 
Freiburger Kirche, und diese folgte jenem, wie im künstlerischen Style, so 
auch in der Zeit nach. An dem sddwestlichen Tburme der letzteren , im 
ersten Stockwerk des Obeihanes, eiaeheinen aber bereits Fenster Ton ent- 
schieden germanischer Form, wenn auch noch in deren primitiver Aus- 
bildung, während das zweite -Stockwerk wiederum mit Entsrhiedenbeit den 
spätromanischen Formen folgt. Unbedenklich haben wir diesen südwest- 
lichen Thurm als das jflngste Stück der Uteren Bau theile zu betrachten, 
aber die Formen des zweiten Stockwerkes bezengra es, dass er dennoch 
derselben Bauperiodn angeliPrt. Die letztere reicht also augenscheinlich 
bis in die Zeit hinab, in welcher in dieser Gegend der germanische Styl 
eingefflhrt ward; der romanische Baustyl, in dem letzten Stadium seiner 
Entwickelnng, war noch in voller Gdltigkeit, als der nene Banstyl eintrat 
nnd der Meister, der noch dem erstcren folgte, dennodi nicht mnhin konnte, 
dem letzfrrf^n bereits seine Huldif:iin;; dar/nbriniren. 

Die Kirdic von Freiburi;; gehört mit zu dem jener spitzbogig- 

romanischen Gebäude aus dcu mittleren Gegenden von Deutschland, welche 
Herr Lepsins dem 11. Jahrhnndert vindidrL Er hebt besonders nodi zwei 
andere von diesen Gebäuden hervor, deren angenommenes Alter er mit 
TORlii^chei Entschiedenheit behauptet Die eine von diesen ist die Kirche 
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von Me ml eben an der Unstrut Ich mag hier, zur Bekämpfung seiner 
Ansicht, nicht wiederholen, was ich über dieselbe bereits früher, wenn 
auch noch nicht ganz von meinem gegenwärtigen Standpunkte aus, im 
„Museum, Blatter für bildende Kunsf*, 1834, Nr. 21 und 1837, Nr. 28, 
gesagt habe. Ich bemerke nur das Eine, dass abgesehen von allen andern, 
sehr schlagenden Kriterien und abgesehen davon, dass die schlichten 
Arkaden des Schiffes dieser Kirche mit dem Ganzen des Gebäudes ein 
Gübs sind, schon die Gesimse an den Pfeilern dieser Arkaden die späte 
Bauzeit erkennen lassen Herr L. behauptet, vor allen Dingen könne auch 
die Krypta nicht in die spätromanische Bauperiode, d. h. in den Anfang 
des 13ten Jahrhunderts, fallen, da in dieser Zeit tlberhaupt keine Krypten 
mehr vorkämen. Kr bezieht sich hiebei auf die bekannte Stelle im Titurel, 
die bei der Schilderung des Graltempels die Anlage der Krypten ver- 
wirft, flbersieht aber zweierlei. Erstens bewegt sich diese ganze Schilderung, 
wie sie uns vorliegt, augenscheinlich in den Prinzipien des germanischen 
Styles, der allerdings keine Krypten mehr kennt, der in Deutschland aber 
erst um die Mitte des 13tcn Jahrhunderts allgemein zu werden begann; 
und zweitens kann sie fOr den in Rede stehenden Zweck Oberhaupt gar 
nichts beweisen, da sie der Ueberarbeitung des Gedichts aus dem 14ten Jahr- 
hundert angehört und wir keineswegs wissen, wie die Stelle in Wolframs 
ursprtlnglicher Abfassung gelautet haben mag, vorausgesetzt, dass er wirklich 
etwas dem Aehnliches hatte. Und war dies leztere der Fall, so konnte er 
sie fflglich seinem französischen Vorbilde oder Oberhaupt der französischen 
Anschauungsweise entlehnt haben, wenn er auch im Uebrigen seine Vor- 
gänger eben so gewaltig überflflgelte, wie es mit der deutsch-germanischen 
Architektur im Verhältniss zur französisch-germanischen der Fall war. 

Die zweite Kirche, die Hr. I^psius namhaft macht, ist der Dom zu 
Merseburg, oder vielmehr die älteren Thcile desselben, Hr. Lepsius hat 
seine Ansichten Ober dies Gebäude in einer besondem Abhandlung aus- 
fOhrlicher dargelegt, die unter dem Titel: „Der Dom zu Merseburg, 
dessen Geschichte und Architektur, nach Anleitung der Quel« 
len entwickelt", den „Neuen Mittheilungen" des thüringisch-sächsischen 
Vereins für Erforschung des vaterländischen Alterthums, Band 6, Heft 4, 
einverleibt und zugleich in einem Separatabdruck (Halle 1842) erschienen 
ist. Ich bemerke zunächst, dass diese Abhandlung in äusserst dankens- 
werther Weise alle urkundlich historischen Nachrichten, die mit dem Mene- 
burger Dom irgend in näherer Berflhrung stehen, im Originaltext und in 
Übersichtlicher Folge zusammenstellt , wodurch der kunsthistorischeu For- 
schung ein sehr schätzbares Material geboten wird; — es wäre nur zu wün- 
schen, dass wir recht viele Monographien solcher Art erhielten. Wir ersehen 
daraus, dass auch diese Kirche ursprünglich aus dem elften Jahrhundert 
herrührt, indem sie in den Jahren von 1015— 1U21 gebaut und das „Sanc- 
tuarium" 1042 erneut wurde, während von einem Neubau, der in der Zeit 
um 1200 oder in der früheren Zeit des 13ten Jahrhunderts vorgefallen, 
keine Rede ist. Ich zweifle nicht daran , dass wir hier in der That einige 
Reste aus dem elften Jahrhundert vor uns sehen, nämlich die Krypta, so- 
weit die Darstellung ihrer Pfeiler bei Puttrich (Abth. II, Lief. 1 u. 2, 
Taf. 5, u u. V) ein genügendes Urtheil zulässt, und die beiden runden 
Thürme zur Seite des Chores. Ausserdem behauptet aber auch Hr. L., 
das6 das Querschiff nebst dem Chore, sowie die Vorhalle der Kirche (und 
also auch der Unterbaa der westlichen ThQrme, der mit der Vorhalle 
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ipMohMiti« üidflB er nit ihr in ÜMenrerbindaaf Mi) dem elften 
Jahrhundert angehören. Diese TheOe sind im spitzbogig romanischen Style 
ausgeführt, der hier aber durch grosse Schlichtheit und Schmucklosigkeit, 
sowie durch die hohen, spiubogig eiogewölbtea Fenster und durch ähu- 
lidM FeMteibleoden im Giebel wiederum ein eigentliflmlicbei Oeprige 
gewinnt 

Wir sehen hier also den Spitzbogen, der sich bei den Gebäuden des 
in Hede .stehenden Styles vorherrschend nur im Innern zeigt, zugleich auch 
ioä Aeuäsere übertreten, aber iu eigeuthttmlicher, schlichter und streoger 
Weiee. Ei ift fOr die EntviekelangsverblltniiM der ndtlelelteiUehen 
Baakunat intereisant, auch hiebe! einen AngenbliclL näher zu verweilen. 
"Was die spitzbogigen Fenster anbetrifft, so wird von andrer Seite (durch 
Hrn. Dr. C. R. Lepsius) zwar behauptet, sie seien in späterer Zeit einge- 
brochen; Hr. Gelk-Bfttfa L. eiwihnt aber nicbta von diäter Annahme, nnd 
in der Thet Mheint «ie nicht sonderlich etetlhnft. Wenigstens kommen 
solche Fenster an andern Gebäuden dieser Gegend, die auch im Uebrigen 
mit dem Style des Alerseburger Domes flbereinstimmeu, mehrfach vor, z. B. 
an den älteren Theilen der Kirche von Nienburg an der Saale (Puttrich, 
Abth. I, in dem Abschnitt von Lief. 4—7), bei denen dordiMW nicht nnf 
eine Bauveränderung solcher Art geschlossen werden kann. Ich muss diese 
Erscheinung vielmehr als eine Eigenthüralichkeit des deutschen Nordostens 
betrachten, zu dessen Bauweise wir in dieser Gegend den Uebergang vor 
uns sehen. Der hohe Spitzbogen mit schlichter breitet Laibung, im Garnen 
der ronanischen Form entsprechend , erhilt sich In dieaen Fltchlande 
Deutschlands, und besonders in den baltischen Kflstenlindem, bis ziemlich 
tief in die germanische Periode hinein , deren Bildungsweise auch später 
durch ihn mehr oder weniger modiflcirt erscheint. Ich habe eine Reihe 

') Ich kann leider Abte den Merssbniisr Dom nicht aus eigener Ansohanani 

berichten, da ich ihn zwar gesehen, aber vor längerer Zeit und zu flüchtig, als 
dass ich ein genügendes Urtheil bewahrt bitte. Ich bin demnach auf die ange<- 
nbrttn Abbildungen bei Puttrich besebilnkt, und aasssrden auf slotg« nähere 
Mittheilungen, die mir Herr Pastor Otte zu Fröhden bei Jüterbog, ein eifriger 
und th&tiger Altertbomsforscher, freundlichst zukommen liess. Von Herrn Otta 
fthrsn in dm Mmisb Mlttbeilnngsn 4«s tbarinslseb^iebslsehsn Terstns mebrsrs 
Abhandlangen her, welche die Kiinstdf^nkmäler der dortigen Gegend behandeln. 
I«h erlaube mir, auf zwei von diesen Abbandlangen, die zaglelcb in Separat- 
abdrllcksn srsebfsnsD sind, aoflnarksam sn maehso. Die «io« Ist «In „Kvrser 
Abriss einer kirchlichen Konstarchaologie des Mittelalters, mit 
besonderer Beziehung auf die konigl- preuss. Provinz Sachaen** 

2 lordhausen 1843), und giebt in gemelnfasslicher Weise, als ein vortrefflldiair 
eftfaden für den Laien, Ueberslcht und Standpunkte für das Gebiet der Denk- 
mälerkunde; dabei ist zugleich eine bedeutende Anzahl belehrender Notizen fibac 
den besonderen Kreis der sächsischen Deukmäler eingeschaltet. Die zweite Ab- 
handlang Abrt dta Tital: „Die Kireb« das abemaliisn Otstsrzlenser- 
Mönchsklosters zu Zinna" (Halle 1843). Sie ist nach Maassgabe des eben- 
genannten Abrisses abgefasst und bringt uns nähere Machriebt Ober ein sehr 
msrkwIlrdIgM Osbind« and bsUinllg aneh über nebrsrt ghnUeh« deisslbso Ge- 
gend, In denpii allen wir, ebenso wie in den betreffenden Theilen des Merse- 
bniger Domes , den romanischen Spitzbogenstjl erkennen. Die Kirche von Zinna 
Ist aber Jedenfalls spät, da das Klostsr erst IITO odsr 1171 gsgrikodtt and st« 
selbst TeimatbUch erst, worauf andere historische Nachrichten zu deuten schei- 
nen, am oder nach 1200 gebaut wurde. Wir haben also hier wiederum einen 
Bsl«| für dM Terb&ltnissmässig Jttngez« Alter der in fisde stsksndso Benvdie. 
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solcher Beispiele in meiner „Pommerschen Kunstgeschichte" angeführt Ein 
andres Beispiel ist die Klosterkirche zu Berlin, die urkundlich erat am 
Bude def ISlen Ja]iiliinid«rts begonnen wurde und bei der die Aikaden 
des BQttelschiffM noch immer die romanisdie Reminiscenz nMit veAiypwn. 

Es ist diese Erscheinung somit schon sehr gecisrnet . uns das angenommene 
höliere Alter der belruüeudeu Bautheile des Mer^eburger Domes sehr zweilel- 
bftft ttf macben, wibrend Im üebrige&* AnoidnvBf i»d Ye^tnisse, mit 
•itm Naumbmger ÜHmie flberelnatimmcnd, andi anf eine nngefllbr gleidie 
Zeit mit «fiesem schliessen las#n. 

Dann sind einige der historischen Notizen in der genannten Abhand- 
lung des Hrn. L. in Krwägung zu ziehen. Wir erfahren durch sie, dass 
der alte B«n im dritten Viertel det elften Jabrinmderte erweitert, dnes 
ihm im vierten Viertel ein Hittelthurm BQgefOgt ward and dass zu An- 
fange des /w.ilften Jahrhunderts das Sanctuarium der Kirche und die ge- 
täfelte Decke (laquear; ausgemalt wurden. Von einem Mitlelthurm sehen wir 
aber bei -dem vorhandenen Bau keine Spur mehr, auch scheint die ganse 
Anlage nidit danof berecbnet, und der Beriebt über die Malerei lässt mit 
Bestimmtheit auf eine flache Decke schliessen, wHhrend der vorhandene 
alte Bau cewölbt ist und diese Gewfilbe mit den Mauern gleicii alt zu 
sein scheinen. Herr L. sieht sich zwar, in Folge Jeuer Nutiz, veranlasst, 
den Gewdiben ein spsteiea Alter zozuerthellen, «Ibersieht aber, daai in 
den Ecken der KreuzflOgel Eckpfeiler als TrSger des GewOlbes vom Vw- 
boden bis zu dem letzteren emporlaufen, die es auf«, f^r^^f inimtesfe darthon, 
dass das Gebäude schon vom Beginn an filr eine L elaru iilhuug angelegt 
worden. Sollen wir nun etwa so cuujecturircn , dass man ursprtlnglich 
xwar ein GewOlbe beabeichtigt, daes man dann aber davon abg^^mgen 
und disharmoniscber Weise eine Tlolzdecke eingezogen habe, daas man 
hernach aber doch wieder auf dif erste Idee zunickgegangen sei. die be- 
malte Decke herausgebrochen und statt deren endlich das Gewölbe einge- 
•etat babe? Bo kflnstUebe Scbloitfolgerongen dflrfte man doch nur anf 
den Omnd dringendster Judicien wagen. Wir haben also auich hier we- 
nigstens die höchste Wahrscli« inlit hkeit , dass das Gebinde jttnger sei, als 
der Anfang des zwf'dften Jahrhunderts. 

Endlich ist noch zu bemerken, da&s allerdings die archiiektunischen 
Detaila an den betareffsnden Theilen des Merseburger Domes nur Insserüt 
sparsam angewandt und die vorkommenden höchst einfach gebildet sind, 
dass es aber dorh au( h unter ihnen nicht tranz an charakteristischen Merk- 
malen fehlt. Die Pfeilervorlagen nämlich, welche die grossen Scheidbögeu 
in dem mittleren Quadrat dea QuerschifTes tragen, sind anterwSrts abge- 
stumpft man in Pnttrichs Damtellongen nicht sieht). Die Abschrä- 
giingen sind auf verschiedene Weise geglie(Jert, und die eine dieser Glie- 
derungen, die am reichsten zusummeugeselzte . enl<f»richt in der That nur 
denjenigen Profilirungen, die wir sonst nur in der letzten Spätzeit des 
ronmnischen Banstyles finden. — Nehmen wir alle diese GrQnde zusam- 
men, so ist hier in jeder Beziehung die grSsste Wahrscheinlichkeit, und 
fQr den, der die Monumente unf'T einem umfassende len (irsirhts["unkle 
betrachtet, iu der That eine dringende NOthigung vorhanden, die betref- 
fenden Bantheile wiederum derselben Periode, d. b. wiederum der SpXtzeit 
des romanii<Aen Styles, maschreiben. Zugleich aber ergiebt sich aus 
dem Vorgesagten, dass der Dom von Meiteburgi was seine alt -spitsbogigen 
mm litrilWa..a 30 
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Theile aabeltiiglf nit dem Dome von NMBbwg vaA mit den Gebäuden, 
welche dem leUteren verwandt sind, nicht eigentlich mehr in dieselbe 
Klasse zu setzen ist , vielmehr eine andre Klawc, die wiederum ihre pro- 
vinziellen Kigentbamlichkeilen hat, einleitet. 

Es schien mir nicht «berflflaeig, den Renrn fttr die Beflieofolg« der 
voretehendM B«nerhungea in Anspruch zu nehmen, da des Eingehen auf 
diese lokalen Besonderheiten und die Darlegung derjenigen kunsthisiori- 
schen Kritik, die nach meiner Ansicht die einzig richtige ist, für das Ge- 
samnUgebiet der vaterländischen Kunstgeschichte nicht ohne wecentlkhM 
Interesse icin dOrfte. — 

Ich muss mich nunmehr noch einmal zu dew Werke des Hrn. Dr. 
Puttrich zurückwenden. Die I/ieferungcn über den Naumbnrger Dom 
beschliessen den ersten Band der zweiten Abtheilueg. Ausser ihnen ist 
noch eine andre neuerlich erechieneiie Lieferangt die liebeBte der nrtm 
AbtheilvDg, welche daaCyklus der Denkmale der Baukunst des Mit- 
\ telalters in den herzogl. Anhalt'schen Landen beschliesst, zu 
besprechen. Auch diese Lieferung ist reich an belehrenden, zum Theil 
wirklich ttberraschenden Miitheilungen. Der wichtigste Gegenstand, den 
eie behandelt, ist die, aelther in der vtterllndiechen BaagMchichte noch 
gar nicht genannte Kirche des ehemaligen Klosters Hec klingen, eine 
wohlgebildete Basilika, in deren Innerem Pfeiler und Säulen wechseln 
und als deren Bauzeit durch den Herauageber auf den Grund historischer 
Nachrichten, ohne Zweifel richtig, die Zeit vm dM Jahr 1130 bcetiBBit 
wild. Uebetans merkwilnlig aber ist in dieier Kirche der Einban einet 
auagedehnten steinernen Kmptiro, der einen grossen Theil ihres inneren 
Baumes auf der Westseite und du> fjesamuile s-üdliche Seitenschiff ausfüllt. 
Die S&ulen und Pfeiler der südlichen Arkade des KiichenschifTee iind 
gioeaentheüs mit k]ieinecen Pfeilerstfleken und Stalen vrabaut, welche die 
Bogen v^ulbungen der Empore tragen und schon durch die Art und Weise 
ihrer Hinziifilgiing, aber auch durch ihren abweichenden Styl das spätere 
Alter des Einbaues darthun. Die Bogen Wölbungen der Empore sind theils 
rund, theils spitz geformt; ihre Detaili, die zum Theil eine ungemein reidie 
nnd elegaate Orauiientik entfalten, entsprechen durchaus den Typen der 
■pätromanischen Periode. Dann ist auch ein reicher Sculptureuschmuck 
zu bemerken. Es sind Ötucco-Keliefs, grosse Engelge.stahen mit ausgebrei- 
teten Flügeln, die in den Zwickeln zwischen den Bügeu der grossen Ar- 
kaden dea Schiffes angebracht sind. Mit der Reroiniscens an nanche con- 
ventioneilen Elemente des byzantinischen Styles verbinden diese Plguron 
schon glücklich den Ausdruck einer freieren Würde , sowie sich in der 
Gewandung bereits vortreffliche Motive einer freiereu Bewegung vorfinden. 
Auch eiue Reihe von KSpfen, welche die Schlueist^ne an den B6gen der 
nördlichen Arkade versieren, ist bemerkenswerth. Diese Arbeiten reihen 
sich dem Kreise der Stucco - Sculpturen ans der spSteren Zeit der romani- 
schen Periode, die neuerlich in den sächsischen Gegenden bemerkt worden 
sind, auf interessante Weise auj am meisten scheinen sie mit den merk- 
wflrdigen Reüefb in der Liebftanenkirche in Haibetstadt Aehnlichkeit an 
haben, l cber ihr Aller spricht sich der Herausgeber nicht aus. Das» sie 
mit dem Bau der Kirche gleichzeitig seien, ist durchaus nicht vtahrschein- 
lich; eher ist zu vermuthen, dass sie zur Zeit des Einbaues der Empore 
nosgefohrt sind. — Ausser der Kirche von llecklingen sind in der ft- 
nanntea Liefsning noch DaisteDungen der Kirche von Frese enthalten. 
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einer strengromanischen Basilika, die sich besonders durch die wohlerhal- 
tene Loge auf ihrer Westseite, Aber der Vorhalle zwischen den Thürmen, 
sowie durch mancherlei eigenthflmliches Detail auszeichnet. Ich hatte 
aber diese Basilika in der „Geschichte und Beschreibung der Schlosskirche 
zu Quedlinburg etc." bereits nShere NaPhricht gegeben. Endlich werden 
uns noch einige charakteristische Details von spätromanischen Portalen der 
Petrikirche zu Wörlitz und der Nikolaikirche zu Kosswick mitgetheilt. 

Die reichen Lieferungen über den Dom von Naumburg beschliessen, 
wie bereits bemerkt, den ersten Band der zweiten Abtheilung des Putt- 
rich'schen Werkes; auch dem Schlüsse des ersten Bandes der ersten Ab- 
theilung können wir demnHchst entgegensehen, indem eine baldige Er* 
schcinung der noch fehlenden Lieferungen, 8 und 9 (Arnstadt, Paulinzelle, 
Stadt -Ilm, Göllingen), versprochen ist. Jede Abtheilung wird sodann 
noch einen zweiten Band enthalten, deren reichliches Material durch einen 
neuerlich gedruckten ausfahrlichen Prospektus namhaft gemacht wird. 
Dass auch die Lieferungen dieser Bände ohne Unterbrechung folgen wer- 
den, dafür bargt uns der unermüdliche Fleiss des Herausgebers, dessen 
Mappen sich fortwährend reichlicher füllen — in einer Weise, dass er 
schon seither durchweg veranlasst war, in jeder Lieferung beträchtlich 
mehr zu bringen, als die Ankündigungen ursprünglich verheissen hatten. 
Auch äusserlich sehen wir das Unternehmen sich immer fester begründen 
und dadurch eine immer sichrere Bürgschaft gewinnen. Wie die Könige 
von Preussen und von Sachsen die Dedikationen der beiden Abtheilungen 
des Werkes angenommen haben , so ist die Verbreitung- desselben vielfach 
durch offizielle Empfehlungen von Seiten der höchsten Behörden und andre 
Begünstigungen freisinnig befördert worden. Besonders zu erwähnen ist, 
dass von Seiten der preussischen Regierung, auf Befehl des Königs, auf 
eine namhafte Anzahl von Exemplaren zur Vertheilung an geeignete Insti- 
tute unterzeichnet worden ist. Ueberhaupt aber erfreuen sich die Ver- 
dienste, die sich der Herausgeber durch so mannigfaltige neue Entdeckun- 
gen und Milthciluiigen um die Wissenschaft der Kunstgeschichte, sowie 
um die regere Verbreitung des Sinnes für die historischen Denkmale des 
Vaterlandes erworben hat, allgemeinster Anerkennung. 



Dänemarks Vorzeit durch Alterthümer und Grabhügel be- 
leuchtet von J. J, A. Worsaae. Aus dem Dänischen übersetzt von 
N. Bertelsen. Kopenhagen 1844. (127 Seiten in 8. mit zahlreichen 

Holzschnitten.) 

(KanstbUtt 1844, No. 57.) 



Die grosse und erfolgreiche Thätigkeit für die heimische Alterthums- 
kunde, die in Dänemark herrscht und in dem Museum nordischer Alter- 
thümer zu Kopenhagen ihren glänzenden Centraipunkt findet, ist allgemein 
bekannt. Bereits im Jahre 1837 erschien zu Kopenhagen, von der köuigl. 
GesellschaA für nordische Alterthumskunde herausgegeben, ein „Leitfaden 
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zur nordischen Alterthumskunde" (dftnisch und deutsch), der sich 
duck wine UbenichtUch belehremle Bteriditiiog and durch seine iweek- 
nissige Ausstattung mit erläuternden HolMcbtiitten sehr empfehlen musste. 

Der Zweck dieser Schrift, die Kreebnisse der Wissouschaft auf populäre 
Weise unter das Volk zu verbreiten uud das luteresse desselben für die 
Reliquien dee AlteidMiine fnmei mehr ta gewteaea, kat sieh eo nadhlial- 
tifi erwiesen, dass ihr idMB g^enwlidg das in der Uebendirift genannte 

M erk, welches denselben Gecensfand, zwar unter engerem Gesichtupunkte, 
aber ungleich ausführlicher behandelt, foljjen konnte. Dasselbe ist (eben- 
falls dänisch und deutsch) auf Kobteu „der Gesellschaft für den rechten 
Gebrauch der Piefsfreiheif** iMnnegegeben nnd in mebieren tanienfl lUiem 
^•ren im Lande verthcill worden. Der Leitfaden handelte ausser den 
eigentlichen DenkmHlern der heidnischen Zeit, den Utensilien und Kiinst- 
geräthen, auch von den literarischen Alterthfimem, und schloss jenen noch 
lie ras den llteni christlichen Epochen des Luides an, die Arbeit von 
Worsaae liat es nnr nüt den heidnischen Denkmltom der angedenMeii 
Art zu thon, erliotert diese durch sehr zahlreiche, vortretnich gearbeitete 
Holzschnitte und schliesst ihnen die Hauptresuhate an, welche die Wissen- 
schaft bis jetzt daraus aufzuätelleu vermag. In der That besitzen wir hier 
ein Goapendimn nordischer üenknll^rlrande, das aHen Anfbiderongen sa 
genQgen scheint und das auf das entschiedene Interesse auch desjenigen 
Deutschen, der nicht zu dem dänischen Reiche gehört, Anspruch haben 
dflrfte. Die klar verständige, durch geeignete Beispiele belegte Kintheilnng 
des Stoffes giebt eine hOchst belehrende Uebersicht des Entwicklungsgauges, 
den die Vglker des -allen Nordens — und hier vom^mlich die allen Be- 
wohner Dänemarks — durchgemacht habm. 

Publikationen dieser Art. die auf so zweckmässige Weise zur Verstän- 
digung der Wissenschaft mit dem Volke dienen und die den wichtigen 
pnktisdien Zweck iiaben, das Volk snr Brkenntniss des Werthes seiner 
Denkmäler heranzabUden und dadurch zugleich die Brhaltnng der letzteren 
zu sichern, dürften auch bei uns sehr nuchahmenswerth sein. Kin noch 
be<leutenderes Beispiel als Dänemark bietet uns in diesem Betracht Frank- 
reich dar. Die vou dem „Comitd historique des arts et monuments" auf 
OlTentUche Kosten veranstalteten Pabiikationen verdienoi hier unsere vollste 
Anerkennung ; besonders die ..Instructions arch^ologiques" — förmliche com- 
pendiO.se und ebenfalls durch zahlreiche Holzschnitte erläuterte Lebrbflcher 
— erscheinen als Musterarbeiteu iu ihrer Art. Bei den zahlreichen, aus 
den verschiedensten Zeiten herrdhraiden Denlunllem unseres Yaiwlandes 
mochten ihnliche Unternehmungen auch bei uns den grOisten Nntaen ver- 
sprechen und allein geeicnet sein, denjenigen Gemoinsinn zur Erhaltung 
unserer Denkmäler hervorzurufen, durch den allein eine umfassende Sicber- 
stellung derselben verbürgt werden kann. 
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1. Anecdota Delphica edidit Ernestus Curtius. Accedunt Ubulae 

daae Delphicae. Berobni MDCCCXLIII. 

2. Die Akropolit Ton Athen. Eio Vortrag im wisseoKbaftUclieii 
Vereiae n Berlio, am 10. Februar gehalten von Ermt Cmliat. Mit 

einer Lithographie. Berlin 1844. 

(KwMlUatC 1844, Ni. 69.) 

Der Verfhawr der beiden Tonlehend genannten Schriften iMt eich be-> 
knnndidi mehrere Jahre in Griechenland aufgehalten; das Verdienst dieser 
Arbeiten beruht zunächst iu der eigenen lebendigen Anschauung und in 
der Mitlheiluug des biedurch Isirworbeoeo. 

Vr. 1 behandelt, wie der Titel andentet, Alterthflmer von Delphi , die 
bisher noch nicht herausgegeben waren. Der wetentUche Tbeil des Bucbea 
betrifft Inschriften, die tiem Interesse unseres Blattes ferner liegen. Das, 
was für uns vorzuj;swrise wichtig ist. sind einige Mittheilungeu über den 
Apollotempel vuu Delphi, die durch eioen Situationsplan der Gegend 
nnd dnreh Zeictmongen anfgeftindener Archilektvr- und Scolptorfragnente 
▼eranschaulicht werden. Die Angaben des Textes sind leider ziemlich kurz; 
einiges Nähere verdankt der Uiiter7.eicbtte(e anderweitig freundlicher Mit* 
theilong von Seiten des Verfassers. 

Wae das Hitioritche des Tespeie «nbetriiTt, eo mtOrn man, daei der- 
ielbe, nach einem Brande im ersten Jahr der 58sten Olympiade, durch die 
Alkmüoniden neu zu bauen flbernommen und die Ausftlhrung des Baues 
dem Spiutharos von Korinth übertragen ward (.")48 v. Chr. Geb.), auch, dass 
die Alkmauiiiden ihr Yorhabeo gl&ozcnüer aU nach dem ursprünglichen 
Plane ausführen lieseetti Indem die Vorderseite des Tempels aus parischem 
Marmor erbaut ward. Es sdieint jedoch , dass der Tempel wenigstens in 
einzelnen Theilen lange unvollendet blieb. Da «ier Bau nicht, wie bei 
athenischen Tempeln, eine Staatsangelegenheit, sondern auswärtigen Wobl- 
thitem •berlaseen war, so erkliri es sich, wenn wir veveehiedentlfch noch 
in späteren 2«eiteo von dem Fortban des Tempels hOren. Bei Aeschinee 
(c. Ctesiph. 116) wird derselbe ein xatvog vKog fie-n^nnt, und der Srho- 
liiist zu der Stelle sagt, Nero balie dt u Bau zu Emle eeführt. Nach Plu- 
tarch (Anton, c. 23) hatte auch Auiunius die Absidii gehabt, ihn zu voll- 
enden. Von den Giehelfeldem dee Tempels aber spricht schon Herodot 
(II, 180-, V, 62). wie später Pausanias (X, 5, 5; 19, 3 . und einen Theil 
der Metopen des Oieses beschreibt Euripides (in Jon, lyO — 21^). An der 
Wand des Pronaos waren die sieben delphischen Sprüche, obenan das 
iV*^i esovr^y, zu lesen. (Plntarch de Garrul. XVII; Pausan, 24, 1.) 

Die Lage des Tempels, welebe Leake, Rose nnd Thierseh noch 
nicht kannten, ist erst 1840 mit Sicherheit nachgewiesen au der noch an 
ihrer Stelle erhaltenen südlichen Stufe und an den herabgesunkenen, beim 
Bau eines Hauses zum Vorschein gekommenen architektonischen Trümmern. 
Die Gmbnngen innerhalb der Celle konnten wegen der dadurch bedrohten 
Wolmnngen zu keinem Resnltate führen; doch fanden sich deutliche Spa- 
ren der unterirdischen Kammern, welche einen Theil der Tempelsc hätze ent- 
hielten und welche einst von den phokischen Seeräubern aufgerissen wurden. 

Aus den aufgefundenen Säulentr Ammern geht hervor, dam der Tempel 
im Aenieem ein Bnastyloe von doriecher Ordnung war, die dorischen 
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Säulen von 5 Fuss 2Va Zoll Dtirchmesser, M Ührond er im Innern eine io- 
nische Säulenstellunp enthielt, diese Säulen zu 2 Fuss ö'/a Zoll Durchmes- 
ser. Die der genannten Schrift beigefügte Kupfertafel giebt die Ansicht 
dnes corrompirten Kapiala dieser Ionischen Sivien, einrinnig mit gesenkr^ 
tem Kuial, und Re»taurationen desselben von der Hand des Architekten, 
Professor Strack in Berlin. Ausserdem enthält dieselbe die Darstellung 
von einem Stück einer mit Blumen und Palmetten geschmQckten Sima. 
0ie letztere zeichnet sich durch die streng griechische Linienfflhrung des 
Blattwerlts aus; auch das Sapitll Iwt entschieden griechiieiiee Oepilga. 
Diese Stücke sind somit unbedenklieli llter als die unter N«o ToUtaidite 
Bestauration des Tempels. 

Noch werden uns auf derselben Kupfertafel die lieliefdarstcUun^en 
vorgeführt, welche, leider sehr beschldlgt, zwei Seiten eines Steinet Mlinillliien. 
Ks sind Kimpfe griechischer Reiter mit Barbaren, vermuthlich Cialliern, 
Auch diese im Style ohne Zweifel noch rein griechisch. Der Verfasser 
weiss die ursprüngliche Bestimmung dieses Steines nicht anzugeben, meint 
aber, dass er zum Tempel selbst nicht gehört haben könne. 

So ftagmentaritch an eich anch dieie Mittheilongen sind, so ▼eiiiieli- 
ren sie doch, als einer der berflhmtesten Lokalitaten des griechischen Alter- 
thums angehörig, auf dankenswerthe Weise unser archHologisches Material. — 

Die Schrift Nr. 2 hat nicht die Absiebt, uns neue und bisher noch 
unbekannte Gegenstinde vorxnfahren. Sie war dam bestimmt, im mtlnd- 
liehen, dnrch bildliche Darstellnng erlinteiten Vortrage einem gemischten 
Publikum eine Anschauun;? von dem glänzendsten Centraipunkte griechi- 
schen Lebens und von der ßedeutun:: dcsM lben zu gewähren. Indem dies 
mit besonnener Umsicht und Fasslichkeil, zugleich aber auch mit begeister- 
ter Theilnahme flllr den besprochenen O^enatand geschieht, bemerken wir, 
dass die e'i^otw genaue Kenntniss der Lokalität nnd ihrer Umgebungen 
die Absicht des Verfassers wesentlich gefördert hat. ond dass somit seine 
Schrift auch ausserhalb des Kreises, fflr den sie zunHchst bestimmt war, 
anf Anerkennung rechnen darf. 



Zur Geschichte der Kunst des Mittelalters in Nord- 

dontschland. 

(Kanstblatt 1M4, Mo. 80 f.) * 



Ich erlaube mir den Bericht über eine Reihe Jüngst erschienener und 
mehr oder weniger umfassender literarischer Krscheiuungen, diu zur Kennt- 
niss des Denkmilenrorrathes im Norden unstes Valedandes oder sur 'Br> 
Ibrschung der knnsthistorischen Stellung dieser Denkmller Beiträge liefern, 
unter der vorstehenden Ueberschrift zusammenzufassen. Ich beginne mit 
dem Osten des Vaterlandes, mit Preussen. Das Wichtigste, was wir 
seither Aber die dortige Kunst besassen, waren die Schriften und Kupfer- 
werke Ober das Marienbniger Schloss und E. A. Hagen's Beschreibung der 
Domkir^e su KOnigSbeig, ein Werk, das in Uebeisichteii und Bzcoisen 
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Hehr brachte, als der Titel erwarten liess. Daran scbliesst sich jolzt Eini- 
ges Ober Danzig, die wichtigste Handelsstadt des altpreussischen Landes, 
eine der HauptfeateD deutacher Kultur gegen eindringende slavische Ele- 
meate, an. Schon vor ein Paar Jahian erschien eine tehr verdienetliche 
kleine Schrift: 

Ueber alterthflml iche Gegenstände der bildenden Kunst in 
Danzig, ein Vortrag etc. von J. C. Schnitz, künigl. Professor, Direktor 
der kdnigl. PrevoKonatoehnle in Dansig etc. (Danrig 1841. 59 8. in 8.) 

Der Verfasser, der bekannte Architekturmaler, gab hierin einen raschen 
UeherUick Aber die groace Fflile der bemerkentwerthen Afchitektnren, der 
bildnerischen und nalerischen Werke, die seine Vateittadt tm den Zeiten 
ihres allen Glanzes bewahrt; das Werkrhen, weniger zwar vom pppziell 
kansthistorischen als vom allgemein ktlnstlerischen Standpunkte aus ver- 
fasat, zeichnete aicb durch Getnndbeit und TOchügkelt dea Urtfaeila ana 
vnd nraiate als lebendige Anregung mr ernstlicheren Beachtnng^ und an 
weiter forttresetzten kritischen Forscboogen sehr willkommen gcheissen 
werden. Hin umfassenderes Werk ist demselbrn vor Kurzem ppfoIi;;t, 
ebeniails zwar keine eigentlich kunstgeschichtliche Arbeit, sondern zunächst 
dem allgemein liistorischen Interesse zugewandt, doch durch viele genaue 
Mittheilnngen tiber vorhandene Monumente anch fUlr ansre Zwecke immer 
wichtig genvg. £• fahrt den Titel: 

N Die Ober-Pfarrkirche von St. Marien in Danzig in ihren Denk* 
mllern und in ihren Beziehungen zum kirchlichen Leben Danzigs Ober- 
haupt darpestellt von Dr. Theodor Hirsch, Professor. Erster Theil. 
Mit einem Grundrias, einer Seitenansicht und einer inneren Ansicht der 

Kirche. (Danzig 1843. 52S 8. in 8.) 

Was den artistischen Theil dieses reichhaltigen Werkes anbetrifft , so 
fflhrt der Verfasser zunSchst in sehr glücklicher und scharfsinniger Weise 
aas, wie das Gebinde der genannten Kirche, 1343 gegrflndet, im Laufe des 
ISten Jahrhunderts umgewandelt, betrachtlich erweitert und, namentlich 
im Inneren, zu einem der schnn^fen Monumente der baltischen Ktlsteulän- 
der ausgebildet wurde. Dann giebt er Rechenschaft über die ungemein 
grosse Menge von Bildwerken, Scolpturen, besonders Schnftsaltlren, und 
GemSlden, welche das Innere der Kirche schmflcken, auch Aber die, von 
deren ehema!i;rem Vorhandensein nur noch eine Süssere Kunde zurtlckp;e- 
blieben ist. Kr geht, wie g;c.sagt, nicht auf das Einzelne der styiiütischen 
Besonderheiten ein; er giebt nur ein genaues Yerzeichniss des Inhaltes der 
Darstellungen und Beridit aber ihre lusaere* Beschaffenheit und Aber die 
urkundlich historischen Verhältnisse, welche dabei in Erwägung zu ziehen 
sind. Nur ganz allgemeine Andeutunsen über die in den einzelnen Wer- 
ken befolgte künstierische Hichtang ßnden sich vor; aber auch schon 
ans diesen und ans der Berflckaichtigung der sonstigen historischeu Ver- 
hlltnisse gelsngt der Verf. so sehr iateiessanten Resultaten. Die bildneri- 
schen Werke rühren , nach seiner Darstellung, fast sSmmtlich aua dem 
eigentlichen Deutschland und zwar zum grOssten Theil aus den Gegenden 
des Niederrheius her, aus denen eiue grosse Auzahi der bedeutendsten 
Fandüen Dansigs herstammt, mit denen diese fortwihrend in unmittelbarem 
Verltebr blieben» wo sie die Kunstwerke auf Bestellung arbeiten Uessmi 
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und von wo, wenigstens etwas spHter, auch Kflnstler sich nach Danzig 
flberjresiedell haben. Das Alter dieser Arbeiten geht bis in den Beginn 
des zweiten Viertel« des 15ten Jahrhunderts zurflckj vorzflglich wichtig 
lind die wu dem letBlen Viertel deeeelben Jahrbiudeita. Z« diceen ge- 
hört u. a. des berthmte GenriUde de« jüngsten Gerichts, das freilich nicht 
für Danzig gefertigt wurde, sondern als Kriegsbeute in den Besitz der 
Stadt kam. Ueber letzteren Umstand bringt der Verf. die interessante und 
woblgedclierte Kaduidit bei, da« daa Bild sich anf einer bollindiaeheD 
Gailiote befand, welche im Jahr 1473 durch einen Danziger Schiffer ge- 
nommen ward (man stand damals mit Hulland in lang dauernden feind- 
lichen ^ erhältnissen). Dann wird der grosse Schuitzaltar mit gemalten 
Fltlgeln, der sich in der Ferber'scheu Kapelle befindet und auf den auch 
■choo Sdralis in der vorgenannteo Seluift eindriDglidiet avflnetkiaB ge^- 
macht hatte, besonders hervorgehoben; der Verf wt isst nach, dasa derselbe 
zwischen 1481 und 1484 gefertigt ist und höchst wahrscheinlich aus Cal- 
car, der ursprünglichen Ueimat des Bestellers, herstammt. Neben vielen 
andern erscheint ferner der Altar der Marienkapelle als ein interesiantee 
Meisterwerl^ niederrheinisoher KvMt: wir sehen in allen diesen Arbeiten 
mithin Werke, die fflr die vaterländische Kunst von sehr grosser Bedeu- 
tung sind und eine nähere kunsthii-lorische Wflrdigung, besonders im 
Vergleich mit den auderweitig vorhaudeuen Werken des Niederrheins, 
dringend wtlnschen lassen. Dasselbe ist ohne Zweifel der Fall mit dem 
Altar, der sich früher in der Auloniuskapelle befand und gegenwärtig, 
durch verschiedene Zwisdienflille , in den Besitz des Erzlier/on D^Mitsch- 
meisters Maximilian übergegangen ist , aut dessen Gut Katäch bei Kaiibor ' 
er bewahrt wird. Der Verfertiger dieses AUares nennt sich nemlich 
L. V. WAVERE ans Mechlen, den. der Verf. mit dem bekannten Israel 
von Hecheln zu identificiren sucht; ohne dies letztere (da Israels ThStig- 
keit im Fache der Malerei bekanntlich sehr aiijiefochten ist) vertreten zu 
wollen, scheint es doch sehr wünschensweitli, dass gelegentlich ein näherer 
Vergleich swischen diesen Werke und denen, welche man frflber dem 
Israel zusclirit h, angestellt werden möge. Aus dem Anfange des 16ten Jahr- 
hunderts eii(Ili(li, in welcher Zeit Danzig in lt l»hatlen ^'erkehr mit Ober- 
deatschianil kam, bind ein Paar bedeutende Arbeiten vorhanden, der Hoch- 
altar und der Altar der Reinboldskapelle, die in unmittelbarer Verbindung 
mit der oberdentschen, namentlidi der nOmbeigiBchen Schule stelira. Der 
Hochaltar ward von 1511 bis 1517 in Daniig dordi einen Meister Michael 
gefertigt, der aus Augsburg gebürtig war uud den der Verfasser als einen 
8chüler Dürers bezeichnet; zu den Compositionen seines grossen Werkes 
hat er die HoUsebnitte nnd Kupfentfche Dfliers, welche in jenen Jahren 
erschienen, vielfach lienntst. 

Leber die Monumente von Pommern hatte meine „Pommersrhe Kunst- 
geschichte" (1840j eine l ebersicht gegeben. Kin weiterer Beitrag zu deren 
Kenntniss ist kflrzlic h iu einer gehaltreichen kleinen Schrift erschieneu: 

Ueber das städtische Bauwesen des Mittelalters, in Anwen- 
dung auf Stralsund. Vorgelesen im gesellig - literarischen Verein etc. 
von Arnold Brandenbarg, d. R. D. Byndicus der Stadt Stralsund etc. 
<Aus der Zeilschrift Sundine abgedruckt Stralsund 1848. 84 S. in 8.) 

Der Zweck dieser Abhandlung geht über die ausschliesslich provio- 
liellen, auch Uber die bios kunslgeachichiUchen Inleieeeen hinaus. Wie 
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•dMD der Titel ergisbC, kat tia es zua&chst mit. einem Gegenstände sn 
ÜHiB, der den weiteren Gebiet der Knltargeechieht» dee Mittelaltere an- 
feMrt and der nameDtlich in nächster Vetbindang mit der Kostamgeschichte 
steht. Die Bedingnisse der Stadl- und Hausanlage in mittelaltcrlichea 
Zeiten werden hier mit grQodlicher Kenntniss, und in sehr anscbauUclier 
Weiee «ueinuder gesetit. Die Abhnndlang reiht sich in dieeem Be- 
tracht der schonen Schrift von H. Leo „aber Burgenben nnd Burgeuein- 
richtung in Deutschland vom Ilten bis zum 14ten Jahrhundert" (in v. Rau- 
mers historischem Taschenbuch, Jahrgang 1837) vortheilhaft an; beide 
Arbeiten zusammen geben uns ein vortrefiliches Bild der Verhältnisse und 
GeettltoBgen der mittelnlterliehen Lebens, des n. n. auch flir den anidben* 
den KOnstler von grOs.stem Interesse sein muss. Es liegt indess in der 
Natur der Sache, dass Herr Brandenburg auch das Archilektonisch- 
Ktlnstlerische in Erwägung ziehen und dass seine Bezugnahme auf die. 
stnlsnodlselian Monumente Aber die lelsteren In nannigfiMher Weise Licht 
▼erbreiten mnsete. Näher auf das Detail eiosugehen, ist hier nicht der 
Ort; irh fflge nur die beilännge Bemerkung hinzu, dass er in der Zeitbe- 
stimmung der vorhandenen Monumente niiht dwrFiwog die Ansichten theüt, 
die ich in meiner eben genannten Schrift entwickelt habe. 

NelMBen wir an den im Vorigen sngefnhrten Utem und neneni Werken' 
noch die Arbeilen, die Tischbein und Milde über die DenluDilet 
Lübecks und BOhndcl über die Schnitzwerke des Brügge mann in 
Schleswig geliefert oder begonnen haben, so gewinnen wir iu alledem schon 
einen gana habschen Ueberblick Aber das Kunstleben in den deutsehen 
Ostoediindeni. Mvr Mecklenburg auf der einen Seite, wo es doch an sehr 
beachtenswerthen Monomenten keineswegs fehlt, und auf der andern die 
gegenwärtig unter russischer Herrschaft stehenden deutschen Osisf eprovinzen, 
die deuiselben Kreise kauatlerischer Thätigkeit angehören, sind noch etwas 
dunkle Punkte. MOgen lach Uber die in diesen Lindem vorhandenen 
Kunstdenkmaler bald nihere Mittbellungen verrttrentlicht werden! — 

Den verschiedenartigen Schriften und Bihlerwerken , die wir über die 
Monumente der sächsischen Laude bereits besitzen, reiht sich als eine 
nicht ganz zu aberaehende kleine Arbeit an der 

Wegweiser durch Halberstadt und die Umgegend etc. mit vier 
Ansichten nach Lichtbildern von Dr. F. Lucanus. (Haibeistadt 1843. 

64 S. in n.) 

Besondere Untersuchungen irgend welcher Art konnten natürlich auf 
keine Weise im Plane eines Udrhleins liegen, das nur die Absicht hatte, 
auf alles Bemerkenswerthe rasch und übersichtlich aufmerksam zu machen. 
Die persönliche Neigung und Erfahrung des Verf., des bekannten Kunst- 
fteundes nnd Herausgebtts des grSssem Werkes fOter den HalberstKdter 
Dom, brachte es indess mit sich, dass Alles, was in artistischer nnd monu- 
mentaler Hezielning Bedeutung hat, mit anfrcmessenor Würdigung aufse- 
fOhrt wurde. W ir besitzen somit in diesem Büchlein, trotz seiner Kürze, 
ein sehr brauchbares Vemeichnlss von Gq;en8iinden, die unter dem vater- 
llndiscben DenkmBlervorrathe keine der letzten Stellen einnehmen. Auch 
enthält dasselbe mehrfach Noti/en. die wir als neue Mittheilungen will- 
kommen hcissen müssen, namentlich über Beschaffenh^'it und Alter der 
Holzhäuser. des i5ten und 16leo Jahrhunderts, die nirgend anderswo eine 
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■0 sterlich kttnitleriselie Anabüdmig enreieht htben, vfe gerade in Hill>er- 
•ttdt. — 

Eine sehr heachtenswerfhe ThStigkeit fflr die Kpnntnissnahme und 
ErforschunfT <ler vaterländischen Kunsidenkmule ist in jünjrstt'r Zeit be- 
sonders iu dem Nordwesten Deutschlands, in den Gegenden des Nieder- 
rheioBf erwedit. Die Angelegenheit des Kölner Dombanes und das bebe 
nationale Interesse üeHselben scheint vornehmlich den Anstoss zu diesen 
lebendigeren und umsichtigeren Arbeiten gegeben jni haben. Tins ^KOIner 
Domblatt" hat sich ah literarisches Organ, wie zan&chst für die Zwecke 
des Dombaues selbst, so auch fflr anderweitige Mittheflungen in Bezug auf 
die mittelidterlicha Kunstweise jener Gegend hingestellt nnd bereit« viel 
Belehrendes gebracht Besondere Monographien, atich andere Sammel- 
werke haben sich demselben an die Seite gestellt. Die „Diplomatischen 
BeitrSge zur Geschichte der Baumeister des Kölner Domes etc. von 
A. Fahne** haben im Kanstblatte nnlingst bereits die verdiente Wtirdigung 
gefunden. Eine zweite Monographie steht ebenfalls in nahem Bezug zur 
Geschichte des Ki^lner Dombnucs, obgleich sie nicht ansschliestlicb kunsi- 
historische Interessen verfolgt, ihr Titel ist: 

Conrad von Hoohetaden, Ersbisehof von K9ln and Gründer 
des KSlner Dorna (1238—1261. Von Jacob Bnrckhardt (Bonn 

1843. 158 S. in .8.) 

Ueber daa allgemein geschichtliche Verdienst dieser Schrift, daa bereite 
vielseitige Anerkennung gefunden hat, kann hier nicht gesprochen werden. 

Herr Burckhardt (Verf. der ^Kunstwerke der Belgischen Städte") hat sich 
indes» nicht be{»tiClpt, nur die mcrkwnrdigen politischen Verhältnisse und 
W'irruisäe jeuer Zeit und diu Art und ^Veise, wie Erzbischof Conrad darin 
verflochten war, darsustellen; es kam ihm sogleich anch daraof an, von dem 
bewegten Kuust1cl<eu jener Tage, von dem Zusammenklang desselben mit 
bürgerlichen und religiösen Interessen ein anschauliches Bild zu »pben, und 
solchergestalt das grosse Unternehmen des Dombaues, das den Namen Conrads 
mehr als seine politischen Thaten der Nachwelt flbarllefem sollte, dem Ver- 
atindniss der Leser niher sn rftcken. Die ganse Darstellung hat durchaus In- 
dividuelle Färbung, sowohl In dem Charakter des Erzbischofes und der ge- 
sammten voIksthOmlichen ZustSnde, als auch iu der Eutwickelung der dama- 
ligen künstlerischen Vorhältuisse. Wir haben die Schrift als einen der 
wichtigsten Beitrige fBr die, schon siemlich sahireiche Literatur, die sich 
auf den KOloer Dombau bezieht, zu bezeichueu. 

Nicht minder belehrend ist schliesslich eine Reihenfolge artistisdi- 
historischer Aufsitze, die uns das 

Niederrheinische Jahrbuch fflr Geschichte, Kunst und Poesie. 
Zum Besten der Bonner Monsterkirche herausgegeben von Dr. Lau reo s 
Lorsch. Mit vier architektonischen Abbildungen. (Bonn 1843.) 

bringt Die betreffenden Aufkitse sind: 1) „Ueber die vorgothischen Kirchen 
am Niedenhein," von J. Bnrckhardt Eine vortreffliche Entwickelung 

der reichen und malerisch imposanten Composifionsveise, wodurch diese 
Kirchen sich auszeic hnen , während die In'tlicre Durchbildung des Details 
bei den meist einfacheren Architekturen derselben Epoche iu Mitteldeutsch- 
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Iwid vorheraeht. (Ein Paar unrichtige oder schiefe EiozelbemerkungeD, 
die dMB Verf. Mrtadilflpfl tind, die aber -die GeeammtaufAntung nicht be- 
dalilditigpn , lolleo hier nicht weiter gerügt werden). — 2) „Die aatlkea 
SSulen im Mflnslor zu Aachen," von J. Nöggerafh. Benierkiingen vom 
mineralogischen Statu! [)UQkte aus, die in Bezug auf liic Herkunft jener 
merkwürdigen S&ulen manche sehr wicht^e Aufschlösse geben. Dabei 
m^di eine Naehrieltt Iber dte eingelellei« Wiedenrafrtelliuig und Rettao- 
ntlon dieser Sftulen. — 3) „Die Bausteine der Ifflniterkirche in Bonn,*' 
von demselben, Klmlich belehrend und dadurch ein wichtiger Beitrag 
zur Baugeschichte der verschiedenen Theiie des Mtinsters. — 4) „Der 
KMDzgang dee Bmer Mflsileiti" Iiqim MoUi nt Erlloterung der daa 
Jalitbach begleitenden Tafirin, wdd^e dieaen Kreuzgang, ein sehr merk- 
wtlrdiges Bauwerk aus der Mitte des 12tcn Jahrhunderts, darstellen. 
(Leider ist das Blalt mit den Details sehr ungenflgend ausgefallen), — 
5) «Gerhard von Are, Erbauer des Bonner Münsters,'- von L. Lersch. 
Baifckt «bet daa Leben dieaea raageieichnetea Manne«, Probatea der 
Maosterkircbe, den man seither irrthamlich zu einem Grafen von Sayn ge- 
macht hat. Dabei zugleich einige nicht unwichtige Notizen Aber den Bau 
des Monsters selbst. ') — 6) ,.Alteuberg und seine Kirche," von K. C h. Belts. 
Ein anaOBbrUober Aufsatz aber die Geschichte dieser Kirche, die, unfern 
rem Köln b«ligra,r bdtanllicb n den acbSoalen dentaeb-fottiiieben Bao- 
«erkn gehört, nd iber Uue atyliitlsdien Betonderbeiten. 



Die Dreadener Gemildegallerle in ihren bedeotnngavollaten' 
Meieterwerken, erklärt von Dr. Julius Mosen. Nebst einer Steift- 
dxuektafoL Dreaden and Leii»aig 1844. 203 S. in 12, 

(Knnatblatt 1844, No. 84.) 



Bin Dichter als Führer bei der Kunstschau wird uns stet» willkommen 
aan. Er vor allen hat die Oiabe des ^VQrtesi er wird den treffenden Aus« 
druck fSr das, waa onaer GefiBhl vor dem Bilde in Anspruch nimmt, sn 
finden und dadurch diea GefOhl nna aelbst deutlicher zum Bewusstsein zu 
bringen wissen. Er wird — vorausgesetzt, dass er der rechte Dichter sei 
und dass er überhaupt den Beruf zu jener Führung habe — die Geheim- 
niaae des kflnatleriaehen Schiffena lud die Bedingniaae der Zeit, die dieaem 
SchaiTen aeine eigenthOmliche Riditang gaben, ao venündlich wie anregend 
und eigenes Denken fördernd vor uns zu entwickeln vermögen. 

Ein solcher ist der Verfasser des vorliegenden Buches, den Deutsch- 
land gegenwärtig zu seinen edelsten Dichtern zählt und der sich schon 

<) Bio« nihart knasthfalarlaehe WArdlgnnt dai Bonnar Mtotttrs naeh aal- 

nen eirizplnoo Thfil«n balje ich in dem Text d«r nsuQteu Lieferung vr.ii J. 
Ciailbabaud's „Denkmilara d«r Baukunst «Her Zsitso und L&nder'^ g»ssbt»a. 
(Vergl. oben, 8. 118.) leh freva mieh, daaa maia« Darst«Uang an daa- fesUn 
Paukten, die die MltthaOan|an dar Harren Larach and NQnarath anthi4tan» B«^ 
•lili|ang flndat* 
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Ml, vonehailieh in ÜaliaB, eiset saehlialtigMi- KmetbelHMilnK, biliar; 
geb«n bttte. Die Schilderuogen der Meisterwerke der Dresdener GtUeiit,. 
welche er nns hier darbietet, sind anziehende, lebenvolle Uebertragangen 
iB die einfache Sprache des Wortes, gleich wertbvoU fOr die Vorbereitung 
MM Bemcfc der Gallerie wie far die Erianerung an dieselbe, gleich ge- 
sdiickt, beim AasdiaaeD der Bilder zur Gontrole der eigenen Avfhwaiiof 
zu dienen, wie demjeoigen, der sie nirht cesehen hat, eine Vorstellung 
ihrer Eigeothflmlichkeit zu gewähren. Mehr indess noch, \Nie in dieser 
Uebertragung, zeigt der Verfasser sein dichterische» Verständniss darip, 
wie er den Besag dieser Bilder tnf die geistigen ZuttSnde der Zeüen, 
denen sie angehören, darzule(;eQ und klar zu machen versteht. «Die könig- 
liche GeniHldegallerie iu D^e^den so beginnt er seine Einleitung) enthält 
in ihren Meisterwerken die vertrautesten und geheimsten Memoiren des 
Seelenlebens des 16teii, 17ten und ISten Jahrhunderts fflr den, welcher 
BUdersehrifl wa lesen ventebt" Diese Worte bilden das eigentUcb« Tbenn 
seines Buches, das er mit Besonnenheit und Umsicht durchfahrt und dassatt 
bestätigende Beispiele die ^( liildeninL'en des Einzelnen ausmachen. 

Hiedurch gewinnt das liuch zuuäuhst einen bedeutenden Werth als 
Material fflr die allgemeine Gesdiichte. Die Bistoriket haben von den- 
Monumenten und Dokumenten der Kunst seither nur eist wenig VortheS 
zu ziehen gewussl . und wenn diis ja geschehen ist. so haben sie diese 
Erscheinungen in der Kegel nur iu Anhängen und Extrakapiteln behandelt, 
gleichsam als ob die Kunst nur eben ein zufälliges Beiwierk des Lebens 
sei vnd mit dessen Qbrigen Brscheinnngen nnd Begebenheiten in gar 
keinem innerlich bedingenden Zusammenhange stehe; genflgt es ihnen doch 
auch in solchen Ffillcu zumeist vollkommen, wenn sie ntir eine Summe 
künstlerischer Leistuugeu aufzählen künnen, gleichviel in welcher Art sich 
tfese Leistungen kund getha» haben. Ranke ist einer der Wenigen, die 
unter den ahrigen Zeugnisse der 2^t auch auf das b bondige Wort der 
Kunst zu lauschen wissen; er hat einen kleinen Kreis solcher Anschauungen 
(in seiner Geschichte der Päpste und auch iu der deutschen Gescliichte 
im Reformationsceitalter) vortrefFlich zu benutzen gewosst; — wie viel 
erfolgreicher aber bitte dies sein massen, wenn ein Mann von seinem 
Geii^te und seiner weiten Erfahning tiefer und umfassender aiuh in dies 
Thema eingedrungen wäre! — Schlosser hat in !*einer G('S( hii lile des 
18teu Jahrhunderts durch scharfsinnige Beobachtung der literarischen luier- 
essen dieser Zeit einen fast gans nenen Bau geschsfTen; wie viel bedeot- 
samer noch wäre sein Werk geworden, wlie er vermögend gewesen, zu- 
gleich auch auf die Kunstleistungen , und zwar in diesem Fall Ix^nnders 
auf die der Musik, die für die Auliass^ung des Charakters dt r neueren 
Zeit von so Oberaus grosser Wichtigkeit ist, die in Mitten der Auflösung 
alter Znstlnde ein neues Lebensprinsip so dentlieh erkennen llsst, niber 
eiaaogehen! Den Historikern also möge da': kleine Buch Mosens, nnd 
nicht bloss als Ualfsmittel, sondern auch als Beispiel, aufs beste em- 
pfohlen sein. 

' FMlicb aber mtssen auch wir, von Seiten der Knnstsehriftstellerei, 

in Demntb bekennen, dass wir den eigentlichen Historikern im Gänsen 

noch erst wenig vorgearbeitet haben. W ir haben die Kunst meist zu ein- 
seitig, zu wenig mit Köcksicht auf die aligemeinen Welt- und Völkerver- 
blltnisse, unter deren Einfluss ihre Leistungen das charakteristische Ge- 
ptige gewonnen, behandelt Mosen tritt nnserer gewöhnlichen Bebandlungs- 
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weise zuweilen absichtlich, in einer An von Resignation, als Laie gegen- 
flber; dennoch kOnnen auch wir aus seinem Buche Manches lernen, was 
uns sehr zum Vortheil gereichen dflrfte. 

Speziell erfreulich erscheint mir das Buch, neben den allgemeinen 
Vorzogen, in Rücksicht auf die Epochen der Kunst, die es, der Beschaffen- 
heit der Dresdener Gallerie gemäss, zum Gegenstande der Betrachtung 
nimmt. Bekanntlich besitzt diese Gallerie aus den vorbereitenden Ent- 
wickclungsepochen so viel wie Nichts, wahrend der Reichthum ihrer Mei- 
sterwerke gerade mit dem Zeitpunkte beginnt, wo das mittelalterliche Streben 
sich erfallt hat, wo die Bande der Tradition und der Convention voll- 
ständig abgeworfen worden und wo zugleich die technischen Studien so 
weit gediehen sind, dass die Kunst sich nunmehr ganz in eigenthamlicher 
Freiheit (zum Guten wie gelegentlich auch zum Bösen) bewegen kann, 
■^'ir haben neuerdings mit dem lange vernachlässigten Studium jener 
Entwickelungsepochen so viel zu thun gehabt, dass wir darüber die Zeit 
der freien Vollendung und Meisterschaft fast zu wenig im Auge behielten; 
bei dem Interesse, das jenes Studium in seinen fortschreitenden Erfolgen 
uns abgewann, bei der Theilnahme, die wir dem wunderbaren Wachsthum 
der jungen Pflanze nothwendig schenken mussten, hat es sich zeitenweise 
wohl ereignet, d;iss wir das Werden und das Wollen für bedeutender 
hielten, als das fertige Dasein und die gediegene That, dass wir bei Dar- 
stellungen, die, mit unvollkommenen Mitteln gearbeitet, auf eine Ausfüllung 
ihres nur angedeuteten Inhalts durch eigene, mitproducirende Thätigkeit 
im Geiste des Betrachtenden berechnet waren, fast lieber verweilten, als 
bei solchen, wo wir uns in gewissem Sinne passiv verhalten mussten und 
nur das Gegebene, wie es da war, uns anzueignen hatten. Wir waren 
dazu um so leichter verführt worden, als bei jenen unvollkommenen Dar- 
stellungen sich die äussere Bedeutsamkeit des Gegenstandes, an die sich 
eine beliebige Gedankenverbindung am bequemsten anknüpfen lässt, vor- 
zugsweise geltend machte, während es bei den vollendeten Werken nicht 
sowohl auf den Gegenstand an sich ankommen kann, als vielmehr auf die 
Weise der künstlerischen Vollendung überhaupt, auf die Art, wie das 
Unendliche im Endlichen offenbar gemacht wird, wie das Leben des Geistes 
unmittelbar (und ohne allerhand Zwischeuideen) in die Erscheinung tritt. 
Dem Bedürfniss, nach all jenen Studien nun auch wieder zu den Zeiten 
der vollendeten Kunst zurückzukehren, kommt in der That das Buch von 
Mosen in seiner beredten Sprache auf eine schöne Weise entgegen. Es 
entwickelt frisch und verständlich, wie die Kunst die Bedingnisse der 
Tradition, die, wenn auch glänzenden, so doch immer hemmenden Fesseln, 
die ihr für einen, ausserhalb ihrer selbst liegenden Zweck angelegt waren, 
abstreifte und sich ihr eigenthümliches Reich eroberte. Neben den Werken 
der grossen Italiener des IGten Jahrhunderts sind es also besonders die 
der Niederländer des 17ten, die hier wieder zu ihrer gebührenden Ehre 
gelangen, nachdem sie, obschon im Kunsthandel immer ansehnlich taxirt, 
in der Literatur geraume Zeit nur etwas stiefmütterlich bedacht waren. 
Für die tiefere Auffassung der niederländischen Kunst dieser Zeit kommen 
hier fast nur noch die betreffenden Abschnitte in Sehn aase's Nieder- 
ländischen Briefen in Betracht ; diese und Mosens Darstellungen geben aber 
auch vortreffliche Gesichtspunkte für die Auffassung. 

Mit dem Vorstehenden soll übrigens nicht gesagt sein, dass Mosens 
Ansichten und Urtheilc überall und unbedingt unterschrieben werden 
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BMm. J« »dir fit nf Dii^ die nkilit mtOMU^IhA m ImwcImb tM, 

und auf geistige Auffagsung Oberhaupt ankommt» m M grosseres Gewidit 
hat wiederum der individuollc Standpunkt, der mannigfache Modifikationen 
der Ansicht luläMt Bei aller Schönheit and Lebendigkeit der einielnen 
öchilderuDgen hnbe ich tomit hier doch nur mehr den Werth der Geenmmt- 
ttchtoBg det Bachee dnlegei welleii. Aadi will ieh m keiaeswegee ret- 
Aeidigoi, daas der Verfasser bei dnr Aiisbontung der historischen Be- 
ziehungen gelegentlich auf Äussere, zufiillige Nehendinjre ein Gewicht legt, 
das diesen nicht zukommt, und dass er solcher Gestalt ein oder ein anderes 
Ibl däi freie Kunetweik wieder die Rolle eine* Symhole ipieleB llaet. 

Die iussere Einrichtung des Buches macht dasselbe zu einem bequemen 
Begleiter auf der Gallerie. Ein angehängtes Register und ein litographir- 
ter Grundriss der Gallerie dienen zur leichteren Orientirung in den I^Sumen 
derselben. Ein ausserdem beigegebenes Verzeichniss der Uanfsiäugrschen 
SieindniclM lach Gemilden der Gallerie, nehet Angabe der Preiee, wird 
miMhem Beeocher au «rwOiaclit eeiB. 



Üeber die beiden Exemplare der Holbeinischen Madonna mit 
der Familie de« Bflrgermeisters Meyer, an Dreeden and an 

Berlin. 

(Knnefbiitt 1846, Ro. 8.) 



Ich war im vorigen Herbst auf kurzem Besuche in Dresden und erfreute 
mich aufs Neue der nie genug zu bewundernden SclifUze der dortigen 
Gallerie. Neben den prächtigen Werken der grossen iialieuischen und nie- 
derlindieclien Maler fesselte mich namenUieh aacb, wie Jeden Beeehaoer, 
Jenes hohe Meisterwerk dintscher Kunst, die Holbeiniscbe Madonna, die 
von der F"amilie des Hascler Bdrsfernieisfer« verehrt wird. Der «tillon Ge- 
mQthstiefe, dem sichern Bewusstsein der Gemeinschaft mit dem Heiligen, 
mit dem in die unmittelbare Erscheinung getretenen Göttlichen, das aus 
dieser Composition spricht, hat sieh noch Keiner, der dieselbe nlher be- 
trachtet, entziehen kOnnen. Das Bild ist zu bekannt, als dass ich nOtUg 
hätte, hier noch ein Wort zu meiner Charakteristik zu sa^en. Bei längerem 
Verweilen vor dem Bilde konnte ich indess wegen einiger Punkte der 
Anffisssong und besonders der teduüschen Behandlnngswdse, die mir aoch 
schon froher« wenn gleich nicht so entschieden, an^ftillen waren, ein 
Bedenken ni<h( iinterdrdrken. Der Kopf der Madonna hat einen gans 
eigenen Hei/., n\ ie Nvir ihn kaum in t inem andern deutschen Bilde wieder- 
finden-, aber es ist ein Anklang an moderne Gefühlsweise, — ich mOchte 
sagen: etwas der weiblichen Anifassnngsweise Verwandtee darin , was bei 
einem so energisch schaffenden Meister wie Holbein fast belkremdl ich erschei- 
nen dtlrftf. Dann cehen in der Carnation zum Theil, namentlich in dem 
Körper des Christkindes und auch bei der Madonna, gräuliche HalbtOne 
dnrdi, wie sie In solcher Art wohl kaum anderweitig bei Holbein ge- 
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fanden werden-, verbunden mit den kahl röthlichen Lichtpartien in den- 
selben Theilen der Carnation macht diese Behandlungsweise einen Eindruck, 
der in gewissem Betracht schon an die Nachahmer der Italiener im 16ten 
Jahrhundert erinnert. 

Ein zweites Exemplar desselben Gemäldes, dem Dresdener Exemplar 
in Grösse und Anordnung durchaus entsprechend, das aber in der kunst- 
hisiori&chen Literatur nur erst beiläufig genannt ist, befindet sich zu Berlin 
im Besitz ihrer k. Hoheit, der Frau Prinzessin Marianne (Gemahlin Sr. 
k. H., des Prinzen Wilhelm). Hirt hat dies Gemälde in seinen, im J. 1830 
erschienenen „Kunstbemerkungen auf einer Reise Ober Wittenberg und 
Meissen nach Dresden und Prag** (S. 16, Anm.) angeführt und demselben 
ebenfalls die Holbeinische Originalität zugesprochen, ohne dabei entscheiden 
zu wollen, welches von beiden Exemplaren das iirsprflngliche und welches 
die Replik sey, N agier hat diene Notiz in sein KQnstlerlexikon aufge- 
nommen. Ich hatte schon mehrfach das Glflck gehabt, das Berliner Ex- 
emplar zu sehen, und war dabei immer auf den völlig entschiedenen Ein- 
druck Hnlbeinischer Auffassungs- und Behandlungsweise hingeführt worden; 
ich hatte inde;«» vor eigener näherer Vergleichung und den zweihundert- 
jährigen Autoritäten gegenüber, die für das Dresdener Bild sprechen, nicht 
gewagt, mir ein definitives Urtheil Über das Vcrhältniss zwischen beiden 
Gemälden zu bilden. Jetzt eilte ich, unmittelbar nach der Rückkehr von 
Dresden und mit dem frischen Eindrucke des dortigen Bildes, vor das 
Berliner Exemplar, und fand mich nun in der That ungemein überrascht, 
durchaus nichts von dem wahrzunehmen, was mir an dem Dresdener Bilde 
als fremdartig entgegen getreten war. Daa Berliner Bild erscheint im 
vollsten Grade als ein Ganzes aus Einem Gusse. Die Behandlung ist 
überall eine und dieselbe; statt jener grünlichen Schattentöne und der weiss- 
röthlichen Lichtpartien erscheinen hier in der Carnation durchweg, ob auch 
nach dem Charakter der einzelnen Gestalten modiflcirt, nur die vollen, 
tiefen Farbfentöne, die im Schatten einen warmbräunlichen Charakter an- 
nehmen und die bekanntlich für die Periode der künstlerischen ThMtigkeit 
Hulbeins. in welche die Ausführung dieser Composition fällt — die Zeit 
um das Jahr 152U — so bezeichnend sind. In demselben Maasse ist auch 
die Gefflhisweise, die das Bild durchdringt, der in die dargestellten Per- 
sonen gelegte geistige Ausdruck , vollkommen gleichmässig; insbesondere 
hat der Kopf der Madonna, statt jener weicheren Anmuth, elv^as Erhabe- 
neres. Würdevolleres, was in der That dem Gesammtcharakter des Bildes 
und überhaupt der Kraft des Meisters mehr zu entsprechen scheint. Eigcftt- 
thflmlich ist dem Berliner Bilde ausserdem noch die mit grossem Geschmack 
ausgeführte Anwendung des Goldes in den Schniucktheilen der Gewänder, 
in derselben Weise, wie Waagen eben dieser Ausstattung bei einigen 
Uolbeinischen Prachtwerken derselben Epoche, tlie sich in England befin- 
den , gedenkt*); namentlich i^ind auch die Unlerärmel der Madonna hier 
eben so, wie die an einem dieser Werke, dem Portrait Heinrichs VIII. zu 
Warwickcastle, ganz mit goldenen Lichtern und brauneu Schatten gemalt. 
Im Ganzen und in allen Einz(>]heitcn trägt das Berliner Bild das Gepräge 
der entschiedensten Meisterschaft und hat dabei zugleich das grosse Ver- 
dienst, dass es, soviel ich wenigstens bei seiner gegenwärtigen Aufstellung 
wahrnehmen konnte, in völlig ungetrübter Reinheit erhalten ist. 

') Konstwerke ond KUosüer in England II. S. 264, No. 3 und 8. 368. 
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Eiodracks, d«i ein kanstlerlüches Meisterwerk auf uns hervorbringt, der 
aber so schwer mit Worten wiederzugeben i^t. nur dahin erklBren: dass 
das Berliner Bild das ursprüngliche Exemplar und als solches eines der 
hOchiien Meisterwerke des grossen deatschen. KOnitleit iet Wie et alch 
hlenach mit dem DreedeneT BUde verhalte, wage ieh mr Zeit nicht geradeia 
zu entscheiden. So wenig sich Holbeins Hand in den knieenden Portrlt- 
figuren desselben zu verlSugnen scheint, so niürbte ich sie doch nicht un- 
bedingt in der Madonna und dem Kinde auerkcnneo. Vorläufig dflrfte 
eomit etwa amnehmen aein ; daaa Holhein die Wiedeiholang mit aader- 
weitiger BeihQlfe gefertigt habe, — eia Verfahren, das an sich auch, somal 
bei einem ao viel beschliUgten Meiatcr, iiitf dorehaai natiugeaiilM aeia 
wflrde'). 



Geschichte der bildenden Künste. "Von Carl Schnaase. Zweiter 
QDd dritter Band. Dflsseidorf li^43 und 1044. 533 und 554 S. in gr. 8. 
(Bd. II. avch unter dem Titel: Geschichte der bildenden Kflaate 
bei den Alten. Zweiter Band. Griechen und Römer. Bd. IIL: 
Geschichte der bildenden Kflnste im Mittelalter. Erster Baad. 
Altchristliche und muhamedanisclie Kunst.) 

^vnslhlatt 18M, No. M It) 



Meine Anzeige von dem ersten Bande des vorstehend «renannten Werkes 
war in Nr. 17- H> des Kunstblattes vom vorigen Jahre abgedruckt worden; 
ich hatte dabei zum Öchluss das lebhafte Interesse angedeutet, mit weichem 
man den folgenden Binden entgegen sehen mtlsse. Der swelte und anoh 
der dritte liegen nunmehr bereits einige Zeit vor. Acussere ^Vrhlltnfiail 
haben es mir nicht verstattet, eher als jetzt das Studium derselben vorau- 
nehmen und in der Anzeige des Werkes fortzufahren ; ich hoffe, dass mir 
der geehrte Verfasser eine Simnnisa verzeihen wird, die allerdings einer so 
bedeutenden literarischen Erscheinung gegenflber nidit gans angemessen 
ist. Inzwischen hat auch der Vrrfa:<^er. in Nr. 58 des vorjährigen Kunst- 
blattes, ein Sendschreibeu an niii li gerichtet, zur VerstHndi-iutiir über meine 
Kritik seiner Auffassung und Eutwickelung des BegrilVes der Architektur. 
Auch hierauf das etwa Erforderliche an erwidern, hat es mir an der 
nöthigen Müsse gefehlt. Mir seheint, dass die Differenz zwischen unaem 
Ansichten noch nicht so völlig gelöst ist, wie es der Verfasser andeutet, 
ludess ist dies — die Begriil'sbestimmung der Architektur — eine Sache, 
die immer nicht in der Kürze abiuthan Ist, die vielmehr ein sdir genaues 

M Nachträglich (1853). Das oben besprochene, seither in Berlin befind- 
liehe Exemplar des Holbeio'rcben Usmildts beiludet eich Jetzt in Darmstadt, 
In Besltt der Toehtsr der fMheren hohen Besitzerin, der Frau Prinzessin BUssf 
beth von Heesen and bei RhfiTi. Tlr. Professor J. Ft'lsiug tbeiU, noch aas wei- 
teren Gründen, meine Ansicht, «lass es dem I>i«sd«n«r fizemf lare der Zeit nash 
vorangehe. 
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Rflckgehen bis tuf die Bedeulang und die Bedingnisse des eiozeJneu Detaii» 
DlMhig macht t vnd die ich somit Mch Jetst noch einer gansUgeren Zeit 

vorbehalteo muss. . 

Die allgemeinen Verdienste des Verfassers luatheu sich aueh bei deu 
lieldeu neuen Bünden seines Werkes bemerklich, oder wir gewinnen viel- 
mein dnich diesen «eiteren Fortschritt des Werliee einen Standpunkt, der 
UM {ene vollständiger beurtheilen lässt. Es ist die hohe Auflassung der 
Kunst in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung, von der das Werk 
aberall durchdrungen ist. Ilierin, also in dem, wus die Hauptaufgabe 
seiner Arbeit ausmachte, steht der Verfasser noch durchaus eigeulhamlich 
dn; Icein fHlheres Werli leistet in diesem Betracht etwM Aehnliches. In 
meinem Handbudi der Kunstgeschichte war allerdings zwar auch ich schon 
darauf hingewiesen, eine ähnliche AuiTassung zu Grunde zu legen; doch 
durfte ich mich, dem Zwecke meines Buches gemäss, durchweg nur auf 
karse Andentung dieser Besiehangcn einlassen. Als einziger Vorgänger fttr 
den Zweck, den Herr Sehn aase verfolgte, ist eigentlich nur das Buch 
von A. Wen dt: .^rdicr die TI;iui>t|)crit)ilt'ü der schOnen Kirnst, oder die 
Kunst im Laufe der Weltgescliiclite dargestellt" (1831) anzulülireu; aber e.*« 
liegt in der Natur der Sache, dass ein Werk von nur 377 nicht grossen 
Ohtavseitenr das ausser den bildenden Kflnsten angleich auch Poesie und 
Musik behandelt, eben auch nur sehr allgemeine Andeutungen enthalten 
kann, abgesehen davon, dass wir hier, neben manchem unbestreitbar Ver- 
dienstliehen , doch auch viel Oberflächliches und Aeusserliches linden ^ 
Herr Schnaase hat zuerst mit Grilndlichkeit und mit philosophischem Ver» 
ständniss nachgewiesen, wie die jedesmaligen Kunstzustäiule sich aus der 
Weltstellung der einzelnen Völker und aus der Aufgabe, m cU In- den>ell)('n 
in dem grossen Ganzen der Geschichte des menschlichen Gest lihdits zu 
Theil geworden war, mit innerer Nothvteudigkeit ergeben mussteu: eine 
Weise der Datetellongt die allein eine vollkommene Richtigkeit dea Urtheile 
anbahnt und die nicht blos für die Höhenpunkte der Kunstbildong, son- 
dern auch ftlr minder erfreuliche Zustände, namentlich wo die letztern als 
nothwendiges Verbindungsglied einer grösseren Kette aufzufassen sind, den 
angemessensten und iogleich atdienten Maassstab giebt. 

Gehen wir nun zur nähern Betrachtung der beiden vorliegenden Binde 
Ober, so finden wir bei ihnen, wenn auch beiden die oben angedeutete 
AuiTaSBungsweise gemeinsam ist, im l ehrigen doch sowohl in der Aufgabe 
ab in der Behandlung eine sehr bemerkliche Verschiedenheit. Für den 
aweiten Band, die Geschichte der bildenden Kflnste bei den Griechen und 
RSmem, war das, schon vielfach bearbeitete Material im Wesentlichen ge- 
geben; stofflich konnte der Verf. hier also nichts sonderlich Neues bringen. 
Fflr den drillen Band dagegen, die Geschichte der altcbristlichcn und der 
muhamedanischen Kunst , lag keinesweget ein so bequem bereits zuberei- 
tetes Material vor; hier galt es, Vieles noch zu sichten und zu ordnen« 
Vieles ancb wo mSglich» was wenigstens die allgemeiner zu^Uigliehen 

*) Di« idM d«t W«ndt'scb«n Warkes, dl« V«rarbeitnng d«r Oesrhichte der 
sImmätekMi bildeodsn Kflnste, dar Poesie und Musik in ihrem ZusanuneDhange 
zu einem sich g^eoseitif badiogeuden Ganzen , ist gewiss eine Überaus glöek* 
liehe. Einer genügenden LSsnng dieser höchst . uinfasssndsn Aofgaba kfinnan 
wir aber «rst in der Zuiiunft entgegen sehen. 

Ketkr, IMm tcUan IL 31 
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Kunstschriften noch nidit enthalten, ftlr den vorliegenden Zweck em her- 
beicnsehafeii. Die Lost am Neibira pflegt In der Regel grOater m aeln 

als die bei der angomessneren Einrichtimg eines srlinn stehenden Oebaudea; 
es scheint, dass stich tmser Verfasser sieh von einem solchen Einflnss der 
Neigtingen und ihres Wechsels nicht ganz frei gemacht hat. Der dritte 
Rand Ist mit Eifpr und demgemlis mit Kraft und Sicherhett darchgefOliTt; 
er ist diirehäiis als eine hOchst hcdeutende Leii>tiiiig zu heseiehnen; gele- 
gentlich ist so2:nr (was aiirh der Verfasser zujeben und bevorworten miiss) 
im Stofflichen ein w eni^ zvi viel, in Rücksidii auf die Tendenz des Ganzen, 
geschehen. Der zweite Band dagegen, so grosse Schönheiten er im Ein- 
seinen enthilt, 80 bedentead def Standpnnkt den der VerfSuser andi 
hier einnimmt, ist druh nicht ganz mit derselben Emsigkeit gearbeitet; der 
Verf. hat sich hin und wieder zu sehr auf seine Vorarbeiter verlassen, er 
hat deren Zuverlässigkeit nicht tiberall genQgend gcprOfl. hat sich nicht in 
den Reaits der tlmmtllelifD Mittel, die mit Nothwendigkeit erfbrdeilidr 
sind, geaetst und ist somit mancher einaeitigen Stbluaafolgerung, OMneher 
unfrenfl senden und willkflrlichen Darlegung nicht entgangen. 

Der zweite Band zerfallt in drei Hflrher, von denen das erste, „die 
Kunst der Griechen" flbersrhrieben, eine allgemeine Churakteristik dieser 
KnnatweiM glebt, daa sweite die ,,Perloden der griechischen Konst* daa 
dritte die Kunst ^der italischen Völker" enthSlt. Das erste Kapitel de« 
ersten Buchs, die >R<'ligion und Verfassung Griedietilands," bezeirhnet in 
kurzer, aber charakteristischer Einleitung den Hauptpunkt, auf den es, wie 
bei Betrachtung des grierhischen Lebena (Iberhanpt , so aach der grlerfil- 
schen KunM ankommt: die Unabhängigkeit der griechischen Moral von der 
Religion und die gerade biedurrh erzeugte sittlirlie Würde des Volkes; 
wegen Ausfflhrung dieser, allerdings [laradox klinceiiflen Heliaupniiiir niuss 
ich «uf den Verf. selbst verweisen. Drei folgende Kapitel bebandeln ge- 
sondert die Architektnr, die Plastik, die Malerei, ein fHInfltee das gegen- 
seitige VerhBltniss dieser Kflnste (z. B. Polyrhromie der Architektur und 
Sculptur etc.). Hier n<iu tritt mir zunSch.st der Ansfn.ss. deu ich an einijren 
Theilen dieses zweiten Bandes nehmen rauss, entgegen. Ich kann mich 
mit der Weise, irle der Verf. die griechische Ardiitektor anffasst und be- 
handelt, nieht einverstanden erkllren, so wenig in dem eben angedeuteten 
zweiten Kapitel, als wo er hernach, bei der eigentlich geschichtlichen 
Entwickehing , auf die einzelneu A rrhitekturwerke zurfickkommt. Der 
Darstellung des zweiten Kapitels felilt Prärision und Bestimmtheit. Die 
Elemente der grierhisch- architektonischen Formenbildung sind nicht wohl 
veiatanden; die Gründe, welche zu der Ausbildung dieser Formen Veran- 
lassung traben, sind, nimal in Hürksicht auf die volksthflmlieh Individuellen 
Besonderheiten des durischen und des ionischen Styles, nicht klar ent- 
wickelt; daa, was die Reinheit der griechischen Form, sogar Im Gegensats 
gegen die rOmische, ausmacht, ist nicht durchweg beobachtet; die Kenntnis« 
der Monumente selbst und der iredie^rneren ^^'erke. welche dieselben be- 
handeln, ist unzureichend. Ic h mag das lange I{e<:i>ler Ober das I'inzelne. 
welches ich zur Lrhärtuiig diese« »o uniunwundeu ausgesprocheneu Tadels 
eigentlirh beibringen mtlsste, nicht hierher setten, wo es eine ao beden> 
tende Reihenfolge wahrhaft gediegener Leistungen zu besprechen gilt. Ich 
bitte um die Erlaubni.«s. da* Kii[)itel unsers Verfafseis aber die griechische 
Architektur, und was sich vou da aus au Lrtheilen in das Folgende hinein- 
sieht, als nicht geschrieben b^rachtea tu dflrfen, und nehme hlevon vor- 
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nehmlich nur den Schlura de« Kapitels ans, der einige schOne Bemerknoita 
allgemeinen Inhaltt Mlhiltk 

' Um 80 trefflieher lit 6$is$igm sogleleh das folfr^de Kapifvl, .wtfehaa 

die Plastik der Hriorlien beliandelt. Hier ersdifint der Terfassscr voll- 
slHnflii; In seinem eigenthömlichen Elemente und mit dem Wesen der 
Sache, auf «iie es ankommt, vertraut. Er entwickelt ziinäctist das Prinzip 
der grieobltchen SitlHelikeft, anf das er schon In dem Rintangtkapltel bin- 
sedeutet hatte, vnd die Um- und Ausbildung der Sittenleiire zur SchOn- 
heitslehre. Dies fflhrt ihn zu der Ausbildung des Individuellen und zu 
der idealen Gestaltung desselben in den Götterbildern; als Grundlage hiezu 
werden (im Gegensatz gegen das modern Individaelle) die natarlichcn Un- 
tendriade dar Geschlechter und die ▼afschicdenaftigea AonlheniBgen dep 
letzteren zu einander aufgenommen und gelstreich durchgefflhrt. Nähere 
Darlegunffen Aber die Eigenthflmlirhkeiferi des griechischen Kunstslyles 
sch Hessen sich an. — Nicht so vollkommen einverstanden bin ich mit der 
BahandliiBg der griechischen Haiereff im* vierten Kapitel. Der VifHhsser 
flBhrt, ohne Zweifel ganz richtig, aus, dass diese Kunst bei den Griechen 
ein plastisches Element beihehnlten habe, fügt aber hinzu, dass sie dess- 
halb nngenflgend , hart und kalt erschienen sei Das Letztere ist nicht 
eine nothwendige Folgerung aus dem Erstcren. Unbedenklich werden die 
Gemilde der Griechen gegen die der Neneren in dem elfienUich Malert- 
achea« dem Helldoakel and Allem was dazu gehOrt. znrflck gestanden ha- 
ben; ich kann aber nicht einsehen, wesshalb in einer mehr auf plastische 
Wirkung berechneten Malerei nicht auch hSchste Befriedigung zu erreichen 
gewesen sei. tfichel Angele's Deckengemilde In der SixHna bexeagen das 
tat Genflge. Wir werden also den grossen griechischen Meistern der Ma- 
lerei wohl ihren Ruhm lassen mflssen. So geht der Verfasser meines Kr- 
achtens auch zu weit, wenn er den Griechen den Sinn fflr die Landschaft, 
canx abspricht Ihr eigenthOmliches Element war es gewiss nicht, aber sie 
konnten imneifiln In einer plastisch gehaltenen Landschaft, nach der Weise 
des "Nie. Ponssln, Ausgezeichnetes leisten. Neben den vielen kleinen Schmie- 
rereien landschaftlicher Ansichten, die man zu Pompeji und Herkulannm 
gefunden hat, finden sich in der That einige Stücke, die der Richtung 
Pooisins adllUlend venrtndt stad. 

Die Kaflitel über den eigentlich geschichtlichen Verlauf der griechi- 
schen Kunst enthalten das liekannte Material, in die Haiiptperioden bis 
auf Solon, Periklcs, Alexander und die I nterjochung Griechenlands abge- 
theilt. Bei der ersten Periode muss ich das Bedenken aussprechen, dass 
sie, so wenig über sie bei vnsier Unkenntniss der allgriechischen Zustlnde 
beizubringen ist, doch zwei höchst verschiedenartige EntwickelungszustÄnde 
in sich begreift: den des herniMlien Zeitalters, der ohne Zweifel von allem 
Folgenden wesentlich verschieden ist, und den der Zeit seit der Rinwan- 
demng der Dorier. Im Uebrigen werden die Hauptphasen der griechischen 
Geschichte, die dieeen Ahtheilnngen xa Grunde liegen, gut charakterisirt. 
Die Wflrdisnnir des bildnerischen Styles vor Perikles, die Charakteristik 
der parthenonisclien Scnipturen, die Schilderung der Gruppe des Laokoon 
sind als besonders gediegene F'unkte hervorzuheben. Auf die Neuerungen 
des Polyklet (8. 981 f.), sogar mit Bexug anf Phidfos, scheint mir der Ver- 
fasser ein zu grosses Gewicht Xtt legen. Dass er (S 287. Anm.) noch un- 
gewiss ist. ob die Niobidengrnppe im Florintlner Museum eine Copie sei 
oder nicht, ist mir etwas befremdlich, da meines Erachtens ein kunstge- 
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bildetet Anp;e nicht wohl anden urtheilen liaan, selbst abgesehen von der 
nagleich gediegneren Ansfahrung einrein vorhandener Niobiflenfiguren 
Den vatikRnisohen Apollo nimmt der Vi-rfasser als pleich alt mit dem 
JLaokoon an. d. h. als der letzten Epoche selbständig griechischer Kunst- 
blflthe angehnrig; sehr gnt nagt er von ihm: pEs ist eine ral^ektive Idca^ 
litlt,ein vereinzelter Gedanke» nicht eine verkörperte Vontellnngdee Volkes.*" 

Der Verfasser besohlie^st seine Betrachtungen Aber die griechisrhe 
Kunst in einem besonderen Kapitel mit einem „KOckblick auf den Knt- 
wickeluDgsgaug und die Richtung der griechischen Enrnt*^ Dies Kapitel 
bildet den Schlnee- nnd AttiganfS|iankt deeeen, waa er in der Einleitnag 
des zweiten Bandes und in den späteren allcemeinen ErHrterungen Aber 
das VerhMltniss der Kunst der Griechen zu ihrer Sittli( likrit aufgestellt 
hatte. Er kommt noch einmal hierauf zurOck und weist die Schranken 
nach« die dem griechischen BewuMtsein geeteckt waren, die tUmum m 
raschen Verfall der Sittlichkeit, unmittelbar nach der glBnzenden Erhebung 
des Volks, zur Fol^c hatten, die überhaupt liorbsfp Vorbild der Sitt- 
lichkeit im Süsseren Leben unerreichbar erscheinen lassen rausstcn, die 
aber für die Kunst dennoch so gflostig wirkten, dass gerade hier jenes 
HQchete, dem man anderweit vergebene nachitrebte, an erringen mOgUoh 
ward. Der Raum dieses Blattes gestattet es mir nicht, anf diese geiatvolle 
Aoselnatulcrsetzunf; nUher einzugehen. 

Das dritte, deu italischen Völkern gewidmete Rucii des zweiten Bandes 
behandelt im ersten Kapitel die ^Etmsker.'* Die Ki^enthOmüchkeit diesea 
Volkes und der Unterschied seines Charakters von dein der Griechen, — 
das mehr Nndiferne. Ver<itHndi<ie dc-sclhen. alicr /iitrleidi auch die irrössere 
Bere(liti;;nng des Persönlichen und der persönlichen Innerlichkeit des Ge- 
fühls, wird einleuchtend auseinandergesetzt und als Grundelemeut neuer 
kanstlerischer Erscheinungen, die, ob anch minder vollendet, dodi alle 
Beachtung verdienen, nachiiewiesen. Als vorzüglich charakteristische Bei- 
spieb" werden namentlich die eiruskischen Sark()[)hagscnlpturen vorgefahrt 
und dargelegt, wie an diesen jene gciatigeu Anlagen des Volkes zu einer 
entschieden malerischen Compotitionsweise, im Gegensatz gegen den grie- 
chischen Ueliefstyl, führen niussten. Bei der l^-tr ic htuug aber die etme- 
kische Architektur hJitle icli ein etwas nnhere«* Lin^elien auf die erhaltenen 
Monumente und Fragmente gewiinscht, indem die Beobachtung der Detail- 
bildung an denselben wohl bestimmtere Anfiichlüsse über den Formeosinu 
des Volkes so geben getignet ist 

Die vier folgenden Kapitel desselben Buches behandeln die römische 
Kunvt. doch nur bis zur Zeit des Gallienus. indem der V erfasser die 
merkwürdigen Umwandlungen, die in derselben, und insbesondere in der 
Architektur, von der spiteren Zeit des dritten Jahrhonderts ab begin- 
nen, dem dritten Bande, d. h. der Darlegung der ersten Kntwicke- 
lunpsmomente des Mittelalters vnrliebMlt. Eine Abhandbing über Charakter 
nnd Sitte der Römer erötfnet diesen Abschnitt; ilann folgt die Betrachtung 
der einzelnen Kflnete in ihrer römischen Verfassung, wotu wiederum da» 
bekannte Material vorlag. Gewitee charakteristiecbe EigenthOmlichkeiten 
der römischen Architekturanlagen werden mit vielem Geist näher ent- 
wickelt; namentlich scheint mir die Anseinandersetztmg über die bei den 
römischen Tempeln vorherrschende und auf besondere Weise ausgebildete 
Form dee Proslyloe, im G^neatz gegen den griechischen Peripteroe, nnd 
die Aber den m%fpttlltisch kalten Rundbau des Pantheomi ungemein glflck- 
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lieh. Zu ealMhieden tagt dar Verfuter (8. 425), datt die dorische Sluleo- 

ordDUDg bei den R5oMni eifentUch itar kelae Anwendung geihndm hüdbe, 

indem ditrh. abj;»'st'lM'n ^on dem ear nicht seltenen V orkommen derselben 
uk Dekoration (in llalbsäulen und Pila«tern), auch maucherlei Ueste uirk- 
Ueher Stnlenstellungen diesee Stylet vorhanden iii|d, z. B. die grosse Au- 
sahl römiaeh-doriecher Slolen, die aam Aosbao der Baallih« 8. Piecro ad 
\'tnrnl;i vt-ruandt sind. Freilich ««cheint es. dass dfr^leichen im Ganzen 
mehr der Kiit \vi( kehiiics - und d«T ersten (Jlanzzeit der römi^c}len Arrhi- 
tektur angciiürt liabe; auf die eiaurc hätte der Verfasser, da es wenigstens 
an einselnen AnknOpftoDgapankten nieht fdüt, wohl etwaa nlher eing^en 
können, als es 8. 474 f. geschehen ist -Bei der Biti.Khtang der Sculptnr 
Ut das ei^rnthümlii Ii Rr'mi«-r!!»' . da** sich fwie atich >( hon bei den Ktrus- 
kern) in den Bilduis&daratellunjgen , und zwar ia der kaustlerischen Durch- 
bflduDg dea l^isOnlichen , Ifond ^iebt, lebendig hervorgehoben; beider 
BetrachtoDg der Heliefs hätte ich gewflnadit, daaa aach hier etwas mehr 

lU'/M^ auf das \ (dk>tlMlnilith Individuelle u'-nmnimMi wUre. - Als vorzög- 
lich ausn;('7,eii:liiH't ersclieint die Schlawsbetracliiun;^ des zweiten BaiidcN. 
mit welcher der Verfasser sich Ober die welthistorische Bedeutung der 
griechisch -rOmiwhen Knnst in allp^meinen Zflgen ausliest Den ROmern, 
so sagt vr. frilt die Kun>t idi«- jiritM bische, — die es mit der ^allgemeineo, 
allverstHn<ilieiicu" f?chindicit /n tbiiii hat) lilrich Aiifaiijis als eine L'fi^fi^c 
Ueberliefenin;: , weiciie »ie aufueituicu und auf alle Läuder übertni<:<'n. 
^8ie hat er^t jetzt ihre f^eistige Bestimmong erreicht, sie ist- zur freien und 
iiewussten Aufgabe der Menschheit geworden ; sit> unterliegt nicht mehr der 
Vermischunir ndt der Heliuion. einer l iikiarlieit, welche auch fflr diese 
verderblich war. Der HeyritV (b-r Scbiudiiii ist entstandt-n. wenn auch 

noch nicht in seiner vollen Bedeutung •i^ekanul."' „Indem die Kuust 

sich vollstlndig ausbildete, zog^sie die sinnlichen Bestandtbefle an sich, 
welelie i i-1 » I fi die r.elifiiou und Wissenschaft getrübt hatten: das gei- 
stige lj ti< II il< r Mi tiselilit ii tial in diesen drei Formen vollständia: liervor 
und stellte dich dem Naiurleben entgegen." — l>ie Kingaugs erwähnte Teu» 
deoz des Verfassers, besonders die allgemeinen, weltgeschichtlichen Beziehon« 
gen ber\ (ir/idielM'U, dokiimentirt si( Ii in dieser Abhandlung anfs Gldcklichste. 

her dritte Band, di«' Cexhiehte der altcbri>tli( hen und der muliarne- 
dani!«( hen Kun^i enthalten«!, führt uns, wie »lies bereits oben anj;edeutel 
ii>i, in ein (Gebiet hiuaber, wo das Verhällniss des Verfassers zu seinem 
Material ein wesentlich andres sein musste. Zunlchst indess schliesst sich 
der Inhalt di>'^ '> Bandes und die I^escliad'eidieit desselben doch no< h eng 
an den Inhalt des vorieen a!», nni -o mtdir, al* der \ erta>.ser die letzten 
Krscheinuugeu der römischen kuni>t in den neuen Band (der t>ogar eine 
neue Reihenfolge der Binde erOITnel) hinflbergeuommen haL Er Ist hierin 
iu sofern weni^THteiis Mdli^ in seinem Rechte, als diese Erscheinungen un> 
bedeuklicli eben >•(> -' In die er>ten, (di>(hou noch unliewiis>(eii nej.'iini:eii 
eines neu erw a( heinl< n Kiiiist>iniies al>« das Alisterhen des Allen lie/.eirh- 
nen. Das erste Buch lUa dritten Bandes führt du- Leber.>chrift: „b<rbte 
Regungen der christlichen Knnst, von Gallieous bis zum Untergange des 
we-trr.iiii-chen Reiches/ Has einleitende Kapitel «riebt eine lebendige Dar- 
»telliiii!: des wirren ufikhirfii. iriilireiiden Zu>tandes. in weidietn die Well 
und nameuüich da» geihtige btreben »ich dazumal befand, aus dem aber 
ein neues Dasein sich herat^sarbeiten sollte. Die Keime des letzteren, so- 
fern es die künstlerische Betbitigung betraf, weist der Verfasser in den 
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Iieiden folgenden Kapiteln nach. Das zweite Knpitel handelt von der Ar- 
chitektur. ZunKchst von der eigenihamliclien Umgestaltung der Formen 
und Anlagen, die sich betooders durch urieutali«cheu Kinflusa ergab«« 
. (wobei 1lbri|;eM das vielleicht wichtigste Beiapiel in dlcMin Betreriit, die 
Rainen von Petra, etwas auefahrlicher hervorzuheben gewesen wire, all 
es ilurt h (las Citat in der Anmerkung auf S. 25 geschieht); sodann von 
der ersten Anlage christlich -kirchlicher Gebfiude, der Basiliken, deren 
Bedeutung der \'erfasser näher entwickelt und wobei er unter anderm 
auch beaeer, als et meinet Wieaem teither geedielieii lat, dafiaf(t, wie die 
grosse Eiofachheit dieser Gebäude und vornehmlich der Mangel an (der 
Antike entsprechenden) (iUedern im Innern für die Gesammtwirkuug dt-s 
lonern, worauf die antike Architektur in gleichem Maaase nicht hiugestrebt 
liatte, oftd demgemlas Ar die weitere AuiUtdung der cbrietliclieB AfchU 
tektur als solcher nur vortheilliafl sein kODOte. — Das dritte Kapitel lat 
der Malerei und Sculptur gewidmet. Nach kurzer KrwSluiung der uner- 
freulidirn, für weltliche Zwecke gefertigten Bildwerke geht der Verfasser 
näher auf die eine« christlichen Inhalts ein, entwickelt sinnreich, wie man 
Irier auf jeoea eigeiiilitlniUche aymboiiadie EteaaeBt Itani, daa dleae Arbeite« 
auaaelchnet und weist nicht minder nach, worin auf der einen Seite (nicht 
bloss in Betreff der formellen ßehandluns) ihre noch immer vorhandene 
Verwandtschaft mit der Antike beruht und worin sie auf der andern sich 
weeentlioh von der tetateren nnteradieiden. 

Ich BBiHa hier mit ein Paar Wurten dea Unterschiedes gedenken, der 
zwischen meiner Auffassung der \\ ieliligeren symbolischen Darstellungen, 
wie sie iu Katakombenmalereien und Sarkophag^culptureu vorkommen und 
zwischen der Außaaauog dea Verfassers vorhanden ist Der Verfasser aieht 
in dieeen Daiatellungenv namentlich den altteatameatariacheo, mehr allge- 
meine, christlich moralische Bezflge und Empfindungen angedeutet; ich 
mehr (was er verwirft) bestimmte Beziehungen auf das Leben, die Wirk- 
samkeit und dcu Opfertod des Heilandes. Daa Opfer Abrahams fasst er 
s. B. alt Sinnbild chriatlichen Gehonama, ich ala unmittdiiare Hindentnnfr 
anf die Hingabe Christi zum Opfertode. Ich war zu dieaer AnlCuanng l>6» 
sonders dur<h die Darstell uniren des späteren Mittelalters veranlasst wor- 
den, welche jenen altteatamentarischen (iegensländen in der Hegel die ent~ 
aprechenden des neuen Testaments gegenaberstellen und als Vordeuiuug 
der letzteren nehmen, eine Weise der Parailelitimng, für deren Vorkom- 
men schon im siebenten Jahrhundert der Verfasser selbst (8*621, Anm.) ein 
Beispiel beibringt. Mir scheint dies Hinzufügen der Scenen an.s dem neuen 
Testament nur eine weitere Ausführung, eiuu bestimmtere Ausdeutung jener 
einfachen llteren Dantelinngen zu aein. Es kommen aber seibat altchrist- 
liche Darstellungen solcher Art aus frahester Zeit vor, wo die Umstände 
to beschaffen sind, dass meines Dafürhaltens die Krklärungsweise (}es Ver- 
fassers durchaus nicht genflgend sein wOrde. So beiludet sich seit einiger 
Zeit in der Berliner Kunstkammer ein cylindrische« Elfenbeiogefäss, mit 
einem ReliefochnItzwerk von spItrOtaiarher Art umgeben; auf der Vorder- 
seite ein jugendlicher Mann auf einem Sessel, je seclia minnliche Gestalten 
iu verschiedenarti;:' ! Be\\egung auf seinen Seiten, auf dar Bflckseite dan 
Opfer Abrahams, als solciies durch den Engel und den Book eotachiedeu 
beaaichnet Das Vorhandansein dlesee letiteren Gegcnstandea danlct mit 
Bestimmtheit auf den christlichen l rsprung des StQckea und lissl in dem 
jugendlichen Manne und den awOif Andern Chriatns und die Apoatel er- 
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keuueii; die alleinige Gegenaberstellung jenes Opfers aber sichert dem 
lelztercii uubeilciiiilich eine hervorstctliende Bedeutung, die nicht in einer 
ganz ull<!emeinen Moral, sondern nur in der unmittelbaren, ziinächstliegen- 
den Beziehung auf Christi eigenen Opfertod gefunden werden knun. Bei- 
läufig bemerke ich, dass dies Schnitze erk zu den frQhesten christlichen 
Arbeiten geliGrt, die auf unsere Zeit gekommen sind*, die Behandlung ist 
noch völlig römisch. — Vorstehende Bemerkungen mö^en zugleich als ein 
wesentlicher Cirund dienen, wcsshalb ich einige spätere Aeu!>serutigen des 
Verfassers über jene symbolisirende altchristliche Kunst, in denen er sie 
als „weichlich"^, als „sflsslich'' bezeichuet, nicht unterschreiben kanti. 

Das zweite Buch behandelt die „byzantinische Kunst.'* Ich halte 
diesen Abschnitt für die wichtigste Leistung des X'erfassers innerhalb der 
bisher erschieneneu Bünde. Die Freunde der Kunstgeschichte haben ihm 
sowohl für die grosse Bereicherung des stofflichen ^Materials, als für die 
ächte philosophisch- historische Behandlung und Bestimmung desselben 
sehr lebhaften Dank zu iiageu. Die vielfache Unbequemlirhkeit, die uns 
die Beschäftigung mit der l)yzantinischcu Kunst seither darbot, scheint mir 
hier iu beiden Beziehungen sehr glücklich beseitigt und somit ein Stück 
kunsthistorisrhen Bodens sicher erobert, das doch von vielseitiger Wich- 
tigkeit auch für andre, mehr oder weniger nah daran angrenzende Partieen 
isl. Vorirefnich ist zunächst das ausführliche einleitende Kapitel, welches 
eine Darstellung der kulturhistorischen Zustände des byzantinischen Rei- 
ches giebt und hierin die nuth wendig vorhandene, das Innerste des Leben» 
berührende Mischung heidnischer und ( hristlieher Elemente und die ebenso 
nothw endige, mehr und mehr sich steigernde Hinneigung zum Orientalis- 
mus darlegt- Dies letztere erscheint hienach als der wesentliche Grund 
jener byzantinischen Erstarrung in Leben und Kunst; der byzantinische 
Staat aber hat hienach für das nac hmals anltebende, eigenihümlich neue 
Leben des Occidenis die gro>so Bedeutung, dem letzteren und seiner Kunst 
nicht bloss die antike Tradition zu iiewuhren, sondern ihm zugleich von 
Zeit zu Zeil orientalische Elemente, aber auch diese schon auf christlich- 
europäische Weise verarbeitet, als nothwendiges Ferment zuzuführen. — 
Die Besonderheiten, in welchen im byzantinischen Reiche selbst sich die 
Architektur, sowie die Plastik und Malerei unter diesen Verhältnissen ge- 
staltete, entwickelt der \ erfasser in zwei folgenden Kapiteln; ausführlich 
und doch gehalten geht der Veifasser näher auf diese Elemente ein. Für 
die Architektur, wo neuerlich in BetreiT der raveunatischen Werke durch 
v. Quast vorgearbeitet war, giebt er insbesondere über die mit dem Bau 
der Suphieukirchc zu Constantinopel gleichzeitigen und Ober die späteren 
Bestrebungen eine reichliche Anzahl charakteristischer Notizen, die auf solche 
Weise bisher noch nicht benutzt waren. In dem Ka|)iiei über Plastik und 
Malerei setzt er zunächst die Feststellung der kirchlichen Kunsttypen, 
namentlich des Christusbildes, die gleichzeitig eintretende Richtung auf das 
Historische (im Gegensatz gegen jene ältere Symbolik) und die Ausbildung 
des Mosaikentypus auseinander, bei welchem letzteren der Verfasser nur 
vielleicht etwas zu weit geht, wenn er alle dahin einschlagenden Bestre- 
bungen unter der Rubrik der byzantinischen Kunst abhandelt. Hierauf 
folgt eine üeber>icht des weiteren Verlaufs der letzteren, wobei vornehm- 
lich die Rü( ksicht auf die Miniaturmalereien der Maniiscripte und auf die 
scharfsinnigen Bemerkungen Waagen's über dieselben maassgebend war. 
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Drei fnlircndc Kapit« ! bilden gp-wissennaassen einen Anhane zu dem 
Hauptinhalt des zweiten Buchs, indem In ihnen von den vorzüglichsten 
Krsclicinungen der weiteren Verzweigung der byzantinischen Kunst, und 
zwar aar xlemUeh auanihTlich« WeiM« die Rede iat Zoent wiid die 
Kunst im „Sassanidenreiche" besprochen und den merkwflrdigen , aus der 
Zeit desselben hemiliremlen Sculpturen (die if b in meinem Handbuch V 
ungeschickter Weise iui Anhang zur allpersischen Kunst erwähnt hatte) 
sehr richtig hier der ihneo gebUhrende Pitts angewieeen. Fflr die neu- 
persische Architektur sehen wir noch immer näheren Forschungen und 
Mittheiliingen entgegen. Dann folpt die Kunst in „(Georgien und Armenien", 
die der Verfasser nach neueren Kcisewerken behandelt und mit der er ein 
vöUi;; neues Material in die Kunstgeschichte einfflhrt Der letztere Um- 
stand veranlasst ihn aucht etwas ansflBbrlicher sn werden vnd df« eiMMlMii 
Monumente genauer zu schildern, als es wohl eigentlich der -Gesammtplsii 
seines Werkes vcr.'^taftcie. Die armenisrhe Architektur erscheint bienach 
als eine sehr eigeuihüinJiche und interessante Umbildung der byzantini- 
schen. Das dritte Kapitel behandelt die Knnst in „Rnssland*' nnd gdit in 
deren barbarisch - phantastische Behandlnngsweise ebenfalls niber nnd liem- 
lich ausfflhrlicb ein. 

Das dritte Buch ist der ^niuhamedanischen Knnsit" j;e\vidmet. Auch 
Iiier tritt uns das Talent des Verfassers in der Darstellung der kultur- 
hlstoriscben Znstlnde und der Entwiekelang der kUnsUerischen Bestrebun- 
gen aus denselben, sowie vornehmlich in der Darlegung dessen , was in 
fler Ktinnt eigentlich als die innere treibende Kraft erscheint, aufglänzende 
Weise entgegen. Zwei besondere Kapitel, zur t)inleitung und zum Schluss, 
sind diewHi Untersuchungen gewidmet. Die innere Nothwendigkeit, die die 
Araber nnd Mnhamedatier dahin trieb, alle flgOrlich bildliche Darstellnnf 
zu unterlassen und die gesammte Arcbitekttir zur Arabeske zuzuspitzen, 
ist seither noch nirgen«! so geistvoll, so tiberzeugend auseinander gesetzt 
worden. Die eigentlich historischen Kapitel haben das, im Allgemeinen 
8chon l>ekannte Material zum Gegenstande. Der Verf. beginnt mit den 
Miibamedauern in Persien und Indien, geht dann nach Aegy[)ten und Sici- 
lien Ober und schliesst mit den spanischen Arabern und den Türken. 
Diese Anordnung hat den üebeUtaud, dass zu Anfang (da wir von den 
älteren asiatisch-mnhamedanischen Architektaren doch nur sehr wenig wis- 
sen) von sehr spHten Werken die Rede ist, und dass zum Schluss Mauren 
und Tflrkcri neben einander die verschiedenartigsten Erscheinungen dar- 
bieten. Ik-i 11 Usern beutigen Kenntnissen der muhamedauisrhen Kunst 
scheint mir die von mir befolgte umgekehrte Anordnung im Ganzen 
passender. 

Das vierte Ruch cndlicb ftthrt die Ueberschrift: „Das karolingische 
Zeitalter. Anliinge chris(Iirh-gernmni>rbcr Kun.st.'^ Auch hier, im ersten 
Kapitel, dieselbe lebeuvoUe Auseinandersetzung des kulturhistorischen Ele- 
ments, das die Grandlage der ktastlerischen Venncbe jener Zeit bildet. 
Im zweiten Kapitel eine (Jebersicht der architektonischen Leistungen unter 
(»oihen und Franlien. die im Wesentlirbeu noch verdorben rHmisch erschei- 
nen. Im dritten eine l'ebersicht der biblnerischen Leistungen, die itu 
Ganzen auch kein erfreuliches Gepräge haben, bei denen der Verf. jedoch 
auf die Andeutungen einer hervorbrechenden nationeilen Frische dea Gelatea 

'j d. b. in d»r ersten Auflag». 
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aofmerksam macht und in diesem Betracht mit Recht jene sehr eigen- 
-UMwlklMB kal Mgif iiiw Jto i i OffMMWf' hwf^Hitbt^ «tosateb |m 4m IM»-. 

reien angelsachsischer und frSnkischer Manuscripte vorfinden. Den letzteren 
ümPtHiid findet sich der \'(rf. vciHnlasst, in einein S(hlu<skaj>itel zum 
Gegeu6taude einer besoudereu Üetrachtung zu machen und (vielicicht ein 
wwig «a Mntdicli) BadiiQweUm, wie die illtMl '^ChttaMiteB esM- 
feae, noch spielende KunStfiusserung als nothwendlfte. VerlSnfer der selb- 
standisren Kiinstentwirkeltin:: dos Mitlclalfprs auftreten niusste. Hirs !<( hoint 
auch der (»rund zu sein. \\r.-.shaii» der \ trf. die Ciesrhichtr dir karoUu- 
gischeu Kuust an den 8chlut)6 dieses Uandes, als binüberlülireud zum fei- 
IteailM^ getetst litt, wlhrend tie In den flbtigenr BetielMiBgai vieUeMbt 
flwe MlHirechentiere Stelle neben der altchristlicben und byzantinisdMP 
Kunst, mit denen sie der Hanptsache nach noch in engster Vetbioit^t 
steht, gefuudeA hätte. * ' • ' j.. 

Bei da« vielNltigeii FondninfgeB' des Verf. iber dle-GeseUehlie diBr 
miiteÜiliillebeQ KaiMt heben wir von den folgenden Binden des BelalH 
renden und Anregenden »ewis» clinufalls Vieles zu erwarten. M^gc ihm 
zu deren xVhfMaiang und Voiienduog MoMe und Kraft erhalten bleiben l 



Zur Güdiiehte der Kimst in DentschlaKdl 
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1) Baudenkmale der römischen Periode und des Mittelalters 
in Trier und seiner Umgebung. Herausgegeben von dem Architekten 

Ch. Wilh. Srhmidt. fjcf. 4. Der romistlicn Raiidenkmale 1. Heft. 
Die Jagdvilla zu Fliessem. Trier 1843. (Text in 4.» 32 S., und 6 

Kuptrrtati In in Vo\.) 

Die Reste der antiken liauanlage zu iTie-ssem, die im Jahr 1833 ent- 
deckt wurden, verdanken ihren Kuhm besonders den schönen Mosaikfuss- 
bOdeo, die sieb daselbst unter der schütze&dea Brddecbe erhalten batteo. 
Herr S chmidt glebt uns hier mit seinttr gewobnten Sorgfalt einen Grund- 
riss der Rauanlage nach den von ihm selbst vorgenommenen ausführlichen 
Aufgrabungen der Fundamente, nebst Abbildun<;en der sKmmtlichen, noch 
verladenen Mosaiken und der wenigen architektonischen Details, die man 
ebenfttUa aa^eAnden bat. Die Aslage giebt sich auf den ersten Blick 
als die Villa eines vornehmen Römers, aus der Zeit, da in den Gegenden 
des Mosellande» römische Cultur noch auf ihrer glänzendsten Höhe stand, 
zu erkenneu. Die GrQnde. welche den Herausgeber veranlasst haben, sie 
anssehlieislidi als JagdviUa su besdchoeo, sdidnen nicht gewichtig genug, 
wenn auch diese Benennung gerade keine Unwahrscheiolichkeit Iq, sich 
einschlies^t. Leider ist die Zerstörung der Anlnce lu'deutend {re>^e«:en. 
dass wenig mehr als nur die Fundamente erhallen und oft selbst nicht 
mehr die Thflren, welche die Gemächer verbanden, zu erkennen sind. Es 

I 
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m eine gfoiee Aeseid TemMedaaimfer BIum. iie itoli e« eia eei . im der 

BMiplfoim viereckigen Gebäude zusammen grappiren. So wenig iudess 
von ihnen erhalten ist . so ordnet eich uns das Ganze unter dir Leitung 
des iierausgebers doch auf eiue verständliche und flbersichtliche Weise; 
heizbare Wintergemieher miid Wohsrlune ffBr dei Sommer, swei voilr 
■Ultdig ausgebiidele Badelokall täten und zu anderu Zwecken bestimmte 
Räume (etwa fflr die Dienerschaft und fflr die Ot konomie) erscheinen 
durch verschiedene Verbindungs;j;änge von einander gesondert; Höfe, mit 
Mauern umgeben, schliessen sich dem Gebäude an. lieber die Angelegeu- 
heileD der Heizung erhaltra wir von dem HemoagelMr willkeametteB Avf- 
•chlnss. Die Phantasie fflhU sich bei der Betrachtung dieser geringen 
Reste lebhaft angereizt, »ie in ihrer ehemaligen Vollendiiog herzustellen 
und sich dadurch ein Bild des so viel gerahmten Viileulebens der.BAmer 
XU schaffen; fAr einen ftrchäologisch gebildeten ArcbiCeliien wleeeet^lM 
denlibefe An%d)e» die Entwerfe in einer solchen Herstellung auszuarbeiten. 
MOgen diese Zeilen als eine freundliche Aufiordcning dazu gelten'. 

Bei weitem das Wichtigste unter den Einzelheiten der Anlage sind 
jene Mosaikfusbbüden, die uns der Uerausgeber in vortrefflichen, grosaen 
nnd eolorirten Abbildungen TOifttbrt. Et sind Znstmmenaetsnngen der 
mannigfaltigsten Ornamcntschemett, In denjeni^n Formen, die durcb die 
Technik des Mosaiks bedingt waren, und in gesrhmackvnller "Weise nach 
den jedesmaligen Verhältnissen des Kanmes gefügt und geordnet. Fast 
duichweg dürfen sie als Muster HBr die Dekomlien von FnnbSden betraebtet 
werden. Von dem loxntiltoen Comfort der ROmer geben tie vornehmlicb 
ein charakteristisches Beispiel. Leider sind sie jedoch zum Theil schon 
mehr oder weniger beschädigt, iinii nach einer, dem Unterzeichneten kürz- 
lich zugekommenen Is'otiz scheint es, dass sie trotz der über ihnen errich- 
teten Schntabloaer, vermathlich darch Erweicbnng der Unterlage, mebrund 
'mehr dem Verderben onkogen gehen. For die geringe Anzahl von Denk- 
mälern, zumal von so ausgezeichneten, die wir in Deutschland aus der Rö- 
merzeit besitzen, würde dieser Verlutit doppelt schmerzlich seiu. Es ist 
indess zu hoffen, dasa no'ch Vorkehrungen so ihrer ferneren Sicherstellung 
«uafUiTbar tein werden. 

2) Denltmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen.' Bear- 
beitet und herausgegeben von Dr. L. Put trieb etc. 

Von diesem Werk ist, seit das Kunstblatt zum letzten Mal über daa- 
selbe berichtet hat M844. Nr. -19 fT.). wieder eine Reihe inhaltreieher Lie- 
feruneen erschienen. Behantllung und Ausstattung sind iu derselben ver- 
dienstlichen Weise gehalten, die bei den bisherigen Lieferungen die Theil- 
nahme für daa Unternehmen geticheit hatten. Znnichst find in erwihnen 
die achte und nennte I..ieferung der ersten Abtheilung, die den ersten 
Band dieser Abtheiliing beschliessen und den Separattitel fflhren : „Denk- 
male der Baukunst des Mittelalters in den fürstlich Schwarz- 
burg*8chen Landen.** Die bierin enthaltenen Monomente aind 1> die 
Frauenkirche zu Arnstadt auf 10 TafRln dariKettellt, die ww in dleaem 
Gebäude einerseits eine sehr interessante Ausbildung des spätromanischen, 
andererseits eine fast noch merkwürdigere und eigenthOmliche reiche Aus- 
bildung des frühgut bischen Baustiles kennen lehren. Der C'lior, der zu 
den ktateren Theilen gehfirt, nnd nnmentlich die auf Tafel 5 enthaltene 
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Umtre dMMttea, Mldit «ist dw MliOiifteii B«itpiele dieser Kenelepedie, 

4i0 wir ia Deutschland besitzen. Das auf Tafel 6 abgebildete Grabmunu- 
meBt des Grafen Gflother XXV. von Schwarzburg (ge&torben 1368) darfte 
als eins der erheblicheren Sculpturwerite de» 14. Jalirhunderls , gleich 
wichtig fflr die Kunst- wie fflr die Kustamgeschichte , zu betrachten sein. 
— Fener: 2) DleKircke nlUoeiftr Peulinielle, bekuntfich eise feine 
Basiliiui OBd gegenwärtig als Ruine von Basserst malerischer Erscheinung, 
was auch die vorliegenden Blätter mit GlQek wiedergciten. Notorisch aus 
dem Anfange des 12. Jahrhunderts, bildet sie für den Baustyl dieser Zeit 
•iaes widitigen ADkeapfangspunkt nod gewinnt ein eigeuthflaiikiiee Ja*' 
teiesse durch die geräumige Vorhalle, die erst nach Vollendung des Haupt- 
baues (der Ansicht des Herausgebers zufolge aber sehr bald nach diesem) 
hinzugefügt ist. — 3) Die Kirche zu Stadt -Ilm, inschrifilich , doch mit 
Ausnahme der älteren Thurmiheile und späterer ßau Veränderungen, vom 
J»lir 1S67. — Die Kifclie tu Oberadorft vnprfingildi eine einfMhe, 
streng romanische Pfeilerbasilika. — 5) Die Kirche zu GOllingen, mit 
ihrem alterthflmlich romanischen Thurme auf der Westseite uihI der unter 
demselben belegenen Krypta. Die letztere hat wiederum das Gepräge des 
•treug romaniscuen Styles und iit besonders dadurch ungemein merk wür- 
dige daie,4ie breiten Gnrtbögen ibret GewSlbce die Fonn dee orientallMhen 
H^eisenboKcns befolgen. 

Die zehnte Lieferuiif? der ersten A htheilung beginnt ileu zweiten Band 
derselben und augleich wieder einen besondern Abschnitt des Gesammt« 
werkee, nnCer dMu Sepnnittitel : nDna 8&blost nnd der Dom su Meitaen 
und Kloster Hoiligenkreui unfern da>un." Die Mittheilungen 
dieser Lieferung sind noch fragmentarisch, und ist ihre Vervollständigung 
durch die späteren Folgen zu erwarten. Von dem zugehörigen Text ist 
oor erst die Einleitung gegeben; vou den bildlichen Darstellungen ver- 
•ekieden« mit einnelnen Tbeilen der im Titel genannten Monnmonte, die 
fSr die verschiedenen Epochen des goihischen Stylet, fQr den brillanten 
spit-mittelalterlichen Schlossbau und auch für den romanischen Baustyl 
(in der Ruine vou Kioeier Ueiligenkreuz} mannigfaches Interesse gewähren. 

Die ftnftehnte bie aditteknte Uelteung der sweltea Abtheiinng be- 
ginnen von dieser ebenfalls den «weiten Band und fahren den Separat- 
titel: „Mittelalterliche Bauwerke zu Ki sieben und in dessen 
Umgegend. Seeburg, S anjrer hausen, Querfurt, Conradsburg.'* 
An Monumenten aus Eisleben sind hierin enthalten: die sehr einfache, dem 
Iftten Jelwlnindert angehOrige Andreaskireke, mit der nnr biafoiiech merk- 
wflrdigen Lutherkaniel und einem sehr ausgezeichneten gestickten Kaniel' 
tuch aus dem Anfange des 16ten .lahrhuridorts, dessen figOrliche Darstellungen 
der Herausgeber auf einem besotidern Blatte voi fahrt; sodann die ebenlalls 
sehr einfache Anoakirche, aus dem Anfange des 16ten Jahrbanderte. — Das 
Schloss Seeburg, bei fiisleben» gewinnt dardi api^sotbliche Umwandlung einer 
hnchalterthamlichen Anlage eigenthamliches Interesse. — Zu Sangerhausen 
trägt die, um l()83 gebaute Ulrichskirche, eine iniponirende Pfcilerbasilika, 
das Gepräge des frühest romanischen Styles. Ihre alt« n Theiie sind im einfach 
schweren Bpitibegen Oberw01bt; der Heraaegeber spricht sich jedoch nicht 
darflber ans, ob nähere technische Untersuchungen über die Ursprtlngllch- 
keit dieser Gewölbe angestellt sind (so dass sie, da hierüber aus den Ab- 
bildungen nichts zu entuehmen ist, für jetzt wenigstens bei der Frage rOck- 
iicbllirh einee frlh-iMaaniicben Spitzbogens in Deutschland nicht in Be- 
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tnclit konunei kSnimi). ~ HOcbM ■leriiwtfdig . M die Mlenliinlie m 

Qvierftirt, eiD Geblade von fast •peziell byzantinisdMr Anlage, (i. h. ur- 
sprflnglich im griechischen Kreuz gebaut, und mit einem Kuppelbau üIxt 
der Durchschaeidung der beiden Schiffe. Der Herausgeber setzt den Uaupl- 
tliell des Oebiudes in den Anfing des Ilten, die Knppel fn die Mitte des 
12teu Jahrhunderts. Mit Ausnahme der Absiden sind in der Kirche ttbiigena 
keine GewOlbe vorhatMlcu. l-lin besonders dargestelltes Grabmonument 
aus der späteren Zeit fies 14teii Jahrhunderts verdient wieder nHbere Be- 
traciituug. — Die Kirche zu Coaradi>burg endlich gehört, wie bekaunt, zu 
den reiiMten, edelsten vnd reichsten Beispielen aus der letsten Epoche des 
renaniichen Banstyls. Der Ileraui^gclior cricbt. ausser den Hauptansichteu 
ihre schonen Details, besonders die der Krspta in ausfflhrlichen Darstel- 
lungen. Es ist erfreulich t die Bemerkung binzufOgen zu können, dan 
neiiierlicb , nnd weeentlieh mit auf Veranlassung deffHeraoegebefs , duidi 
die prenasisrhe Regierung Alles geschieht, um dies Kleinod deutscher 
Kunet auf wOrdige und seinem Werthe enteprecheude Weiee an erhalten. 

3) Die Doppel kajielle im Schlosse zu Landsberg bei Halle an 
der Saale. £iu Denkmal der Baukunst des 12lcu Jahrhunderts. Darge- 
stellt von Aug. Stapel, Baumeister. Mit lOSteindrucIttal^ln in 4. Halle 1844. 

(58 S. in 8.) 

Dies Werk, das sich den Lieferungen dee vorgenannten Pnttr^VAen 
anreiht, giebt idrgllllige Auskunft Uber ein, eowoiil der banlichen Anlage 

als der Stylformation nach sehr wirbficps GebXude des strengen roinaul- 
sehen Style«. Es ist eine der seltenen zweigeschossigen liurykapellen 
Deutschlands, die neuerlicli mehrfach besprochen sind, und wo beide Ge- 
ecfaoise, fBr gemeinschaftlichen Gottesdienst bestimmt, durch eine OelNiang 
in der Gewölbdecke des unteren mit einander in Verbinduug stehen. Die 
Beschreibung, die d<T Heniusgeber liefert, gehl mit Sorgfalt in alle Einzel- 
heiten eiu; die Abbildungen vi' cderzeicbuuugen auf Steiu^ sind streug im 
Charakter architektonisdier Risse gehalten und besenders durch die Schirfe 
in der Angabe der Profillrungai der architektonischen Glieder ausgezeich- 
net Wir haben Mittheilungen und Darj.(('lUingetj desselben Gebfiudes 
ohne Zweifel auch in einer der folgenden Lieferungen des Puttrich fefhen 
Werkes zu erwarten*, die doppelte Arbeit kann den Freunden vaterläudi- 
oeher Kunstgeschichte aber nur erwUnscht sein, da sie aur gegeneeitigen 
Controle beitragen dflrfte und da zugleich Herr Puttrich in derBcgei s^e 
Darstellungen aus einem andern Gesiclitspuulue behandelt. 

4) Kuustdenkmäler iu Deutschland von der frühesten Zeit bis 
auf unsere Tage. Bearbeitet von Dr. E. Frelherrn von Bibra, Dr. Gee- 
sert, Dr. Lucanus, J.Mayer, Chef des bibliogr. Instituts, Th. Sflnder- 
mahler U.A. — 1. Abiheilung: Von der frnhesten Zeit bis aum Jahre 1800. 

Krste Lief. Schweinfurt 1S44. 

Mit diesem Heft tritt ein neues Unternehmen in die Welt, das fflr die 
<ieschicht<' der deutschen Kunst mannigfacii erfreuliche Koltien haben dürfte, 
wenn es, wie wir wünsrlu r» und hotten, mit frischen Krälien durchgeführt 
und mit Theilnahmc aur;;enouimeu wird. Der, freilich sehr unifasüende 
Zweck ergiebi sieb aus dem Titel. Die Proben, die das eraie Heft bringt, 
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sind: 1) Eine in Farlien gedruckte Ahliildung eines GlasgemUldes aus dem 
Anfang des 16ten Jahrhunderts, aus der v. Turher'scheu Familienkapelle 
zu NOrnberg stammend und gegenwärtig im Besitz des Frhrn. E. v, Bibra ^ . // * 
auf ÜMlm a abhiitii. Uie Darstellung ist die Verkflndigung Mariä, öberein-. vW/ö'^M^IH 
stimmend mit einem Dürer'schen Holzschnitt tind nach Angabe des Ver- 
fassers des Textes, Th. SOndermahler. nach einem Dürer'schen Cartou oder 
gar durch Dflrers eigene Hand gemalt (was der Unterzeichnete, mit dem 
Originale nicht bekannt, dahingestellt lassen muss). — 2) Ein Facsimile 
einer der Federzeichnungen des bekannten Wessobrunner Codex vom Jahr 
814, in der kOnigl. Bibliothek zu Manchen, die als die filtesten der mit 
Sicherheit zu datirenden deutschen Versuche in bildender Kunst gelten 
mflssen. Die dargestellten Figuren haben weite Gewandung: vielleicht 
wird uns später noch eine von den Zeichnungen mitgetheilt. wo in den 
Fieuren die Behandlung der Korperform genauer ersichtlich ist, indem ge- 
rade diese für das betreffende Moment der kunsthistorischen Entwicklung 
besonders wichtig sind (bei aller Rohheit der Behandlung tritt dort nämlich 
eine grosse Aehnlichkeit mit der Figurenzeichnung in der bekannten Kolle 
des Josua in der vatikanischen Bibliothek hervor.. Der Text ist von 
Dr. (iessert. — 3) Die Abbildung einer grossen gewirkten Tapete, die sich 
im Besitz des Herrn Sündermahler befindet und deren ungemein interessante, 
sehr figurenreiche Darstellung die Geburt des Christkindes und die An- 
betung der Könige enihült. Wir werden bei der Betrachtung derselben 
entschieden auf den Styl der flandrischen Schule zur Zeit Hemlings ge- 
führt; der Verfasser des Textes. Dr. v. Bibra, ist der Ansicht, dass sie 
-wirklich nach einem Hemling'srhen Cartou gewirkt sei. — Abbildungen 
und Texte tragen beiderseits das Gepräge treuer Sorgfalt. Wenn die 
Herausgeber in dieser Weise fortfahren, wird ihr Werk eine erfreuliche 
Fortsetzung bilden der schönen, von F", 11. Müller bearbeiteten und durch 
dessen Tod leider zu frtlh abgebrochenen „Heiträge zur teutschen Kunst 
und Geschichtskunde durch Kunstdenkmale." 
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1844. 1845. 



I. 

ILlldTKI lEISHOTIIIH TOI JAH 1144. 



Prag. 

Kiidie dw Stiftet Strabow auf dem Hndichin, vom Jahr 1140 *). 

Urtprflaglich eiae romaiiisclie Pfeilerbasilika; rorocoisirt. 

Kirche St. Geor^ auf dem Hradschiu. Basilika mit Pfeilern und 
Säulen; Arkaden Uber den SeiteubchiHeu ; Krypta. Massig und roh roma- 
niach in den Einietformen. Anacheio einer proviniieUen Barbariainiof; 
des deutsch romanischen Beasfyles. 

Kirdip St. Agnes, vom ,). 1233 »). KinsHnffip. Ueherall ein merk- 
wflrdiges FrQiipothisch. An den Waudsäuieu noch schwere, aehr charak- 
teristisch profilirte Ringe. In den Prollleo der GewOlbgurte ISst sich die 
romuiscbe Omndfomi beidts in eine weicher geschwungene Gliedenmg 
eof, ohne aber bereits die charakteristisch germanische Formalion zu er- 
leichen. Bei deu Que^urten bleibt in der Mitte des Profilea noch die im 




') Viirgl. Andenken an dt« dritt« Varaarambirig dsr tantaehen Arehltarti»n 
und IttlMiiKurt« 7.11 Prsf im J. 1844. Enth. ein» kurz« Gosrhiohte der Stütlt 
Prag von W. Tumvk . ntid Ski/znri einer Geschichte der Baukunst in Böhmen 
Von Wiesenfeld, .S. 7. - ') Vtr^i. ebenda, S. 43. 



Digitized by Google 



PMi. 



Komantücheii üblidio PiaUe; seliist in deu Kreuzgurten ist die HeminiiceM 
dtran In Form ehras Pltttcbent voriunidtB. In ClM»r wiid die kistore 
jedoch schon nir vortraiendeB Bpifse. — Die Kliehe beiodet tidi Im 

Privatbesitz. 

Karlshofer Kirche, vom J. IHöl Achteckiper Bau mit Chor. 
Rinfaches Gothisrh, der Zeit Kaiser Karls IV. (des Prager Dombaues). 
Merkwtrdig die DIatfibiitloii der OewdlbfEtirto. Boota BenHiliiBf an Win* 

den und OewOlbon , dem Anscheine «ach eine im 17ten oder 18ten Jahr- 
hundert auspjefflhrte Rmpnnns nach alten 3Iustem , rfva wie Dasselbe in 
der Kirche St- (lereon in Köln stattfindet. Die Auwendung reicherer Be- 
malunfi; dflifle ein AnschUetaen an den gllnzenden Sdinack der Karl- 
steiofr Kapelle ▼erratben. (Vergl. nnCen.) 

Im Dom mannifffarlip DonkmJJler im Style des Cif^qaeoento. — In der "V 
Siepmundskapelle ein mfrUwürdifror bronzener Kandelaberfii?s . flu reiche« 
Ranken- und Drachengeflecht mit menschlichen GesuUen enlhalteod, in 
denen nocb antike Remlniscennen sn bemerken. Der Seg» nach raa dem 
Tempel Salomonis. Wohl Anfang de« elften Jabrbvderts. — Reicher 
j*Domschatz. Viele schöne Reliqniarien . Monstranzen u. Hcrpl. Besonders 
schöne Arbeiten aus der Zeit Karls IV., namentlich einige mit vortreff- 
lichen Niellen. «Aoeh ein Bodi mit reichen Miniatnren ana der Zelt 
nm 1100. 

Auf dem Schlosshofe vor dem Dome die bronzene Reiterstatue des 
h. Georir. 1373 von Martin und Georg fltissenbach gpjrossen. tleher- 
aus merkwdrdig. Reizendes LebensgefOhl und Bewegung in der juge^- 
üchen Bittergeatalf, betondert In der Anaidit den Blleken hinab. Dae Ge- 
bricht noch in typisclier Grondform (an Augen und Uppen), doch mit 
entschiedener Absicht, zu naturalisiren; Sfimrnnzelo u. der^l, als Ausdruck 
der Kraflansfrcncung. Höchstes Detail im Kostflm. — Schuppenpanzer und 
Schienen. Das Pferd schvirer, doch anch in lebendiger Form. Hflbsche 
Rinselbeilpn anf dem Sockel, Bifleebae und Aebnliehet. Da» Oanie adMinC 
jUllig e i n Guss. Der Hals des Pferdes war gebrochen. 

GemSldecfillerie des Stifte« Sirahow. Besonders notirt: 

1. Kolossale Maria mit dem Kiade. Sp&tere Zeit des Uten Jahrhon- 
derla. Bnerglaeb, im Fleisch der nflmbergiachen Bchandlnogaveiae var- 
wandt; in der Gewandung daa Welaaliehe yarbat ia c h ead« Otieb e n nadi 
gros.<»art?^er T.ieblichkeit. 

2. Heilize Barbara; Halbflgur. Vortrefflich; dflrfte eine namberglaclie 
Arbeit der Zeit um 1400 sein. 

9. Zwti FIflgelbilder, auf den Bw a c ren Betten die Verkdadigonfft aof 
den inneren Maria mit dem Kinde und Johannes. Dflrer'sche Zeit nnd 
einzelne Dflrer'sche Motive-, zugleich eine eigenthflmlich edle Ruhe. Eine 
gewisse Rnodlichkeit der Formen and graulich zarte SchattentOne bei 
etwaa handwerkamliaigen Vortrag latien anf eine Naehwfaknng altMIhmK 
aeher Schale rathen. 

1. Grosses GemSlde, ursprAnirlich von Albrecht Dflrer. Maria mit 
dem Kinde, in heitrer Landschaft thronend. Vor ihr und zu ihren Seiten, 
knieend, der Papst, der Kaiser (Maximilian), geistliche und weltliche 
Wtirdentilger, auch Fmien, die Alle davch Maria, da» Ghrlalkind, dcüi 
h. Domlnicns und Rneel mit BoaenkrSnaen geachmdckt werden. Im Vor» 

*) Bbvnda. .S. 46. 
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grand ein iMiMpitiender KageL In Binteigrand Dflrer imd Pir«kli«inMtv^ 
der erttete mit einem Tftfelrhen in den Binden, darauf, ausser Dflrcit. 

Monoyramm , die Inschrift: ^Kxo^it quinquemestri spatio Albertus Durer, 
Gerwauus MDVJ.*^ Ohne allen Zweifel das berahmte (iemälde, weichet 
Dflrer in dem genannten Jahre sa Venedig far die deotadie GeaellMliafl 
gefertigt hatte. Ein gewiaaer Zog grossartiger Heiterkeit, durch das Ganze 

jrehend, ist noch unverkennbar; es ist wie eine Sammlnnp bedputender 
Bildnisse für den wOrdljErstcn Zweck. Alier das Bild scheint fast ganz ab- 
gewaschen gewesen zu sein. Die Maria mit dem Kinde ist ganz neu auf- 
gemalt; die Engel eind es, mehr oder weniger, ebenfalla; aneh an dem 
«iflJebrigen ist Viele« übermalt, an vielen Stellen aber schimmert die origi- 

* nale Hand noch durch. Für jlie Zeit und den Ort der Ausführung ist 
charakteristisch, dass in den lieblich zarten MXdchenköpfen , die auf^em 
Biile enthalten, entschieden italienische Modelle xn erkennen sind an% 
dam der Engel mit der Laote im Vorgrunde ein ziemlich bellineskea Ge^ 

; prSge trügt. Dürer schrieb bekaiinilidi an Pirckheimer über Giovanni 
Bcllini, dieser 8ci noch „der pest im (>emäl.^j ^U existirt nach dem Bilde 
ein kleiner Stahlstich von J. Batlmaun. , 



Karlstein. • 

MKchtige, romantisch gelegene Burg, ungefähr drei Meilen von Prag 
entfernt. In den vorzüglicheren TheUen und Mawen noch woblerhalten, 
olychon nenerlich anf ungeschickte Weise modemliirt. 

Die Rurs ist von Kaiser Karl IV. erbaut, — gegründet 134S. vollendet 
und geweiht 13.')7. Sie sollte zur Aufl»ewahrung der Krone, der Reichs- 
kleinodien , der wichtigsten Landesurkundeo u. s. w. , sowie zum stillen 
Aeyl fllr die Peieon des Kaisers dioien. in einer seltsamen poetiach- 
phaataitisefaeo Stimmung suchte zugleich aber Karl lY. die Burg seines 
Namens zu einem zweiten Monisalvatsch, das die Dichtungen vom heilisjen 
Gralc feiern, zu machen. Sie ward als heiliger Kaum verkündet. Kein 
Weib, selbst nicht die Kaiserin, durfte sur Nachtzeit drinnen weilen; 
•tflndUch aeholl ein Wichterrnf in dieThiler hinab, der Jeden, welcher des 
Weges zog und zufSlI^ der Burg sich näherte, vor Schaden warnte. Die 
heiligsten Lokalitäten im Innern der Burp, wo der Kaiser sich mit unver- 
drossener Ausdauer den religiösen Uebungen hingab, erhielten eine Aus- 
atattnng, die geradehin an die Schildeningen erinnerte, welche die tiber- 
•diwengliche Phantasie des Dichters von dem Tempel des heiligen Grales 
gemacht hatte. Ks lag, wie es scheint, im \Vesen dieses epigonischen 
Zeitalters, die Ideale der Dichter — so viel weiter man au<-b von ihrem 
Geiste abgekommen war — zur Nutzanwendung für das Leben zu ver- 
kSipero. Wie hier in BOhmen das wnndervolle Beiligthnm der Templei- 
sen, 80 wurde wenige Jahrzehnte später in Preussen, bei dem grossen 
europäischen Ritlerzuge gesren die Lilthauer, den Konrad von Walbnrod, 
der Hochmeister des deutschen Ordens, veranstaltete, das Ritterthum des 
ROnig Artus und die prachtvolle Tai^lmnde desselben erneut Der Orden 
vergeudete freilich bei <lem Prunk des „Khrentisches^, der die neuen 
Paladine vereinigte, sein Vermögen, und der ungeheure Zug blieb nutzlos; 
und Kaiser Karl ward trotz des neuen Montsalvalsch auch nicht ein Mann 
dea Heiles fttr seine Zeit Doch weiss das Geschick selbst verw underlirhe 
l4tnnen der Mensrhen IlDr weitere Zwecke au verwenden : — der neue 
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kflnstliche Graltempel sollte dem ersten, persönlich und individuell be- 
wegten Streben deutscher Malerei, soweit uns davon Oberhaupt nur eine 
Kunde geblieben ist, die kräfti^^ste Anregung und darin eine bestimmte 
Grundlage für folgcnile Kntwickelungen gewahren. 

Doch ich kehre zu meinen flOchtigen Tagebuchnotizen zurück. Für 
Burgeinrichtung, für nähere Kenntniss des mittelalterlichen ßurglebens, — 
zwar unter Beziehungen , wie die eben besprochenen, — dürfte die Ein- 
sicht in die Baurisse der Burg sehr belehrend sein. Von ausgebildeter 
ArchitekJurform habe ich nichts Bemerkenswerthes wahrgenommen. Für 
das kuusthistorische Interesse kommt im Wesentlichen nur die schon er- 
wähnte Ausstattung der heiligsten Lokalitäten und kommen namentlich 
die darin vorhandenen der Zeit Karls IV. angehörigcn Malereien in Be- 
tracht. Uienach sind anzuführen: 

1. Die Maria-Himmelfahrlskirche. Wandmalereien, die nur theil- 
weise und sehr verblasst erhalten sind. Darstellungen der Apokalypse, 
fragmentarisch, mit einzelnen grossartig giottesken Figuren. Eine stohendc 
weibliche Figur (eine Madonna) und eine liegende, beide sehr anmutliig; 
besonders bei der letzteren die lieblichste, rundlich deutsche Gesichtsbil- 
dung. Drei übermalte Bilder Karl's IV. mit Personen seiner Familie. — 
Ausserdem spätere und rohere Wandmalereien. 

2. Die Katharinenkapelle, zur Seite der Kirche, der Raum, in welchen 
sich Karl IV. auf längere Zeilen zurückzog \im\ in welchem er mit Speise 
und Trank, mit Büchern und brennender Lampe ohne Hinointreten eines 
Zweiten versehen werden konnte. An den Wänden mit geschliffenen Kar- 
naten und Achaten iu Goldfassung auf Gypsgrund , am (tewülbe mit zum 
Theil noch kostbareren Steinen versehen. An Malereien finden sich hier: 
über der Eingangsthür die Brustbilder Karls und seiner Gemahlin Anna, 
übermalt; an der Langwand, dem Fenster gegenüber, sieben Kttpfe hei- 
liger Landespatrone: in der Altarnische die h. Jungfrau mit dem Kinde, 
zu deren Seiten der Kaiser und die Kaiserin knieen. Dies letztere Bild 
ist besonders beachtenswerth ; es hat sehr gelitten, doch ist es durch grosse 
Anmuth und eine gewisse italienische Geföhlswei.se ausgezeichnet; der Kopf 
der Maria hat Etwas, das sich dem Charakter der sienesischen Malerei zu- 
neigt. Hierin dürfte die Hand jenes Thomas von Mutina zu vermuthen 
sein , dessen Kunst der Kaiser neben den nacl» Böhmen übersie<lL'lten 
deutschen Malern in Anspruch nahm. — Antependium des Altares; die 
Vordertafel Obermalt, die Seitentafeln rein, aber sehr beschädigt. — Glas- 
malereien in den Fenstern, gerühmt, doch nur von gewöhnlicher Bedeutuu};. 

3. Das Stiegenhaus, das im grossen Thurme /.ur Kreuzkapelle emporfflbrt. 
(ianz mit Wandbildern versehen: (Jeschichten der h. Ludmilla und des h. Wcn- 
zel, Engel u.s. w. Sehr verschossen ; allgenipiner Charakter des 14. Jahrhunderts. 

4. Die im grossen Thurme befindliche Kreuzkapelle, in der ardiitek- 
fonischen Anlage einfach viereckig, mit sehr tiefen Fensternischen. Iiier 
— wo Karl IV. die Reichskleinodien und Crkunden un«l au>senleni einen 
grossen Schatz heiliger Reliquien aufbewahrte — «lie Anwendunu höchst 
verschwenderischer Pracht an unzMhll»aren etilen Steinen, welche die Wände 
bedecken, an vergoldeten Gitlerwerken , auf denen, die Wände entlaug 
laufend, tausende von Kerzen brannten, an Malereien u. s. w. Unter den 
Malereien sind r.n unterscheiden: 

a) Zwei Tafeln, hoch, in italienisch goihischer l'mralunung: ein Ecce- 
bomo (sehr besrhädip:!. der Kopf fianz fehlend) und kleinere Fisürchen In 

Kuflrr, Kiriae Schrifirn U 3*^ 
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der Umrahmung, mit dtr Untendwift de» Tkoaiat 4 Mwllaa; md 

Maria mit dem Kinde, clienfalls mit kleinen . Figuren umgehen. Beide 
Bilder wietler entischioden italienisch, die Matia eigen grpiaaHigt bologoe- 
sisch, etwa mit sienesiechem Anklänge. 

b) UebMaas groese Menge von Tafelbildern an der oberen HlUle der 
Windi^P^hiUge und Regenten darstellend, vermuthlieh von Theodorich 
von Prag gemult. Siiinmtli(;li rostaurirt, docli, wie es scheint, in müssiger 
'VV^eise. Hier herrscht eine eigenthanilich schwerere Bildungsweifle vor, 
die aber in sehr vielen Fällen keineswegea unachOn eracbeint Ea kt 
groate Wflrde darin, mit daoi Aaadruck anziehender Milde Terbonden usd 
in weicher Modelliruniz vorgetragen. Im BiuelMD leigen alch achoo 
jU^ftklich derbe naturalistische Versuche. 

^ c) Die grossen Wandmalereien au deu lonneuartigen üeberwölbungen 
dtr^tiefen FeaitemiBeben. Scenen und Oeaialten dea mea Ttotamenta. 

In diesen gMA alch eine andre kfinatlerische Hand zu erkennen, elvn dit 

des NVurmser von Strassburg. Die (iestalfen haben cbenfalU noch 
etwas Masiiiges, doch erscheint dies noch weniger auÜaUeud, als bei denen 
der ebeugenannten Gemilde*, ea macht aich vielmebr ein eigenOflallcb 
sarter Geftthl, beaondera in der dentach randlicben Bildung der Gesiebter, 
geltend. Die Arliciten stehen schon denen der KiUner Schule zur Zeit des 
Meister Wilhelm parallel, nur sind die I'imiren meist voller. Bei v>eic1iem' 
Liniengefdhl herrscht in ihnen eine noch weichere Modelliruug und Färbung. 
Die Gewandtttne aind in den aanfteaten Farben geballeiii n. B. einen gMS 
weichen Lila, worin nicht minder eine ' unmittelbare VoibeteUnng dei 
Richtung der kiilnischen Sibiile zti erkennen ist. 

Die Thätigkeit des Meister Wilhelm von Köln «chliesat aich unmittel- 
bar an diese Werke an, nnd aeine ktlnatleriacho At^Udnng dOrflle in der 
That unter dem Einfluase des Meisters der letsterea erfolgt aein. Dieanilie 
VerhUltniss zu Wilhelm und der Umstand, dass dessen Blöthe erst gegen 
den Schluss des Jahrhunderts fallt, lässl es aber bestinunt erkennen, dass 
die Malereien zu Karlstein in der oben erwüiinteu kurzen Bauzeit von 
1348 — 57 nicht bereite an Ende gebracht waren, daaa ihre AuaAhmg 
vielmehr wohl bis in die apitere Begieningaaeit Karl'a IV. (er aUrb 1878) 
binabi[eicbt. 



R£lSEi\0TI2Elü VOM JÄHRE im). 



Ltfttich. 

Kirche St. Paul. Gebäude aus frflhgothischer Zeit. Das MittelsrhifT 
auf Sittlen, Aber deren KapitSleD je drei Wandalnlcben als Gurttrlger anf * 

') Melnp Reise vom .T. 1845, auf besondre amtllchn Veranlassung antemnin- 
meu, war vorzugsweise dt«n Angelegenheiten der lebenden Kaust gewidmet. Den 
Werkan iltsm Kmist konnU tob fibsrall nur alaa badingta Tbellnabme sehen- 
k«n; vas leb mir darttbar nottrt, tat samit malst nur korx, beUlfli som Tbali 



Digitized by Google 



LOttirh. Riütgel. 



499 



setzen. Im Allgemeinen des Charnkters den einfach frOhgothischeii Kirchen 
in Köln und dortiger Gegend ziemlich entsprechend. Die VerhHItuisso des 
Innern, wenigstens unterwärts, etwns in die Höhe gezogen. 

Kirche St. Barthc^lemy. liomanische Anlage von angenehmen in- 
neren Verhaltnissen; modern umgebildet. 

In der Kirche das berühmte eherne Taufbecken, welches aus Notre 
Dame aux fonts , dem alten Baptisterium der ehemaligen Kathedrale von 
Lattich, herrührt. Im J. 1112 durch Lambert Patras aus Dinant gegossen. 
ICin Werk von bedeutender Dimension. Der Untersatz aus Stein; daraus 
mit halbem Leibe ringsum hervortretend zwölf eherne Kinder (wie unter 
dem „ehernen Meer*^ des salomonischen Tempels zu Jerusalem). An dem 
Becken selbst sfark vortretende Reliefdarstellungen: 1) Predigt des Täufers 
Johannes; 2) Taufe zweier Jünglinge durch denselben; .3) Tnufe Christi; 
4) Taufe des (Kornelius dnrcl» Christus; 5) Taufe des Philosophen Graton 
(hiTch den Evangelisten Johannes. Das Werk ist von grosser Bedeutung 
für die mittelalterliche Kimstgeschichte; doch ist der Werth desselben in 
neuester Zeit wohl etwas zu hoch angeschlagen. Im Allgemeinen sind die 
Darstellungen durch die völlig schlichte Naivetät ansprechend. Im Nackten, 
besonders an den Rflckenflguren , zeigt sich schon ein bestimmter Formen- 
sinn, selbst eine gewisse grossartige Weichheit: sonst freilich, namentlich 
was die Köpfe betrifft, ist auch noch viel Barbarisches darin. Die Ge- 
wandung iHsst in ihrem einfachen Gefälte die gesunde Beobachtung römi- 
scher Stylmotive , entfernt von allem byzantinischen Wesen , erkennen. 
Auch an den Rindern sieht man einen entschieden hervorbrechenden Na- 
lursfnn. Die am Relief enthaltenen Baume sind büschelartig, doch nicht 
eigentlich conventioneil behandelt. Zumeist dürfle die Arbeit mit den 
Bronzen jenes liochalterthOmlichen Pönales am Augsbnrger Dome in Ver- 
gleich zu stellen sein ; nur ist sie allerrlings in der Entwickelung schon 
erheblich vorgeschritten und zugleich durch grössere Dimension und grös- 
seren Aufwand mehr beachtenswerth. 

Kirche St. .lacques. Mit Ausnahme des romanifchen Vorbaues 
ein architektonisches Werk aus der allerletzten Zeil des gothischen Stjles, 
dem Anfange des 16ten Jahrhunderts angeliörig. In Pfeilern, Bogen, Gal- 
lerien und Gewölben ein übcrmOthig phantastisches Spiel mit den gothi- 
schen Formen, die sich eben der Launr; des Meisters fügen müssen: die 
Bojen von Pfeiler zu Pfeiler z. B. umsäumt von herabhängenden, spitzcn- 
artig durchbrochenen Verzierungen. Im Ganzen eine lustige, etwas bar- 
barische Dekoration, die allerdings aber auf den reiner gestimmten Sinn 
eine nicht gar erfreuliche Wirkung ausübt. 

B r ii .s s c I. 

Die Kathedrale (Ste. Gudule). Gross und imposant, doch viel 
mehr im Ganzen als im Einzelnen. Schwerfällige Grundlage. An der 
Thurmfa^adß keine Entwickelung des Strebepfeilersystems; die Eckstrebe- 

auch Dinge, die anderweit schon sehr bekannt sind. Wenn ich es dennoch 
wage, diese Notizen hier einzureihen, so geschii^bt dies, weil ich glaube, das» 
unter Uuiständen auch ein rascher Rllck , ein frischer erster Eindruck seinen 
Werth liHt und dass man über bed«uten<Je Erscheinungen, weuti sie auch nicht 
unbekannt sind, gelegentlich gern eine Meinnng, eine Auffassungsweise mit der 
andern rontroHrt. 
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pfeiler z. B. gestalten sich schon bald Aber dem Fundament in der Art, 
dau statt heranswaduender uad yorquellmder GUeder die 

Kiii/elth<>ile mehr nnr darch Einschnitte fg aeto ander ge- 
sondert werden, und gehen in dieser "Weise ganz bis nach 
oben empor. Das feinere Detail ist Leistenwerk. Schwer- 
fällige Giflbelreihen <itor d«i SeiteineliifRBii. — Im Inneren (Bau des ISten 
Jahrhonderts) hohe, mlcbüg kolossale KundsSnlen, Aber deren KapitAlen 
das Gurtenwerk aufsetzt. Hohe Trifdricn. im Chor mit srhr dirken Säu- 
len, im SchifT mit nflchlern gebildeten Pfeilern. Den mai^sipeu unteren 
Formen entsprechen die düuueu oberen nicht sonderlich. Gleichwohl ist 
daa itnnliche Geaaffimtvettiiltniaa daa Inneren adiDn. 

Aeltere Glasfenster, aus dem löten und 17ten Jahrhundert , forst- 
liche Personen in Tabernakel- Architekturen darstellend Im Figürlichen 
mehr oder weniger unbedeutend. Bei denen in den obern Chorfenstera 
htnt aich eine wnlaCige Benaiiaance-Arcliitelttar gani bia in den GipM 
der Fester empor. Bei denen im Quersdiiff und in der nördlichen E^a- 
pelle macht sich der architektonisolie Aufl)au. der leichter bleibt, panz 
lustig. Die der südlichen Kapelle, in deren Farben das widerwärtige Gelb 
der späteren Zeit vorherrscht, sind zum Theil merkwOrdig durch die be- 
queme, tvabanttach eigenthflmUebe Zmammenatellang der Figinen. 

Kirche la Chapelle. Chor und QuerschifT spitromanisch , elegant 
und in den Details sorglich durchgebildet, Schiff später gothisch. in der 
gewöhnlich niederländischen Weise auf Säulen, ohne Triforiumj eine Gal- 
lerle vor den Fenatem. 

Unter den älteren Gemälden zu bemerken: eine grosse Christenmailw 
von F. Floris, manierirt; und eine heilige Familie „in der Art des älteren 
Franck'^, sehr grosüartig in der Composition, Arbeit eines ttlchtigen Ma- 
nieristen der späteren Zeit des 16ten Jahrhunderts. 

Kirche Notre-Dame dea Yictoirea. Ans der Spilielt dea IStea 
Jahrhunderts. Schone Verhältnir^se im Innern. Die Rundsäulen des Schiffee 
minder schwer, die oberen Details etwas flacher und daher mehr in Har- 
monie mit den Säulen. Triforium im Einscbluss der Fenster-Architektur, 
daher der Obertbeil dea Schlffea einen rollen Bindrodc gewlbrt — Ka- 
pelle der heil. Ursula; schwiner Marmor. Ueber dem Altar eine StatiM 
der h. Ursnla von F. Duquesnoy, eine rocht ansprechende Arbeit not 
weissem Marmor. TreiBich ruhige Kuppeibeleuchtung. 

Hdtel de ville. Berflhmtea Aräitektnrwerk der ersten Hälfte dee 
ISten Jahrhunderts. Imposanter Anfbao , doch in der architektonischen 
Behandlung nicht eben ausgezeichnet. Das Detail sviederum mehr Leisten- 
dekoration; das I'inzelne kommt nicht recht aus der Masse heraus. Es ist 
etwa, wie man in moderner Zeit, ohne innerlich lebenvolles Verstäodniss, 
daa Gothiicbe anfkoftwaen pflegt. 

Manneken -pis, bekannte nngeuirte Bmnnenstatue eines nackten 
Knaben, an öffentlicher Strassenecke. 1648 von F. Duquesnoy gearbeitet 
und in Bronze gegossen. Die Stellung hintenflbergelegt, sehr glflcklich, 
die Beine nnd Andrea vortrefflich. Doch fehlt ee an Unterleib, ao diiaa 
daa Verhlltnlss der Figur etwas Gedrflcktes hat 

Museum. Notiz über ein Paar kunsfi^eschichtlich markante Rilder. — 
Bernardin van Orley. No. 358, Klage über dem Leichnam C hribti und 
die Donntoren mit ihren Familiengliedern auf den Flügeln. Manierirt, 
doch in miasiger Weise. In dem Mittelbilde manchea Malllndiache. Die 




Digitized by Google 



501 



PortraitkSpfe ausprecbend naiv. —.Franz Floris. No. 92, grosses Jttii|^ 
•tot a«rfelitt ela Hauptbild des Mdaton; hScIiat widenrlit%. -~ Otto 

Venius. No. 239, Christus am Qelbcrge, grosses Bild mit Flflgcln. Der 
Meister erscheint hier als ein schwacher, etwas florentinisirender Manierist, 
Philippe de Champaigne. No. 25, Darstellaog im Tempel, dem 
FooMiii Ihnllch, doch müder und etwas mehr farbig. — Mgfe.' No. 
26—35, 8cenen aus der Geschichte des helL Benedict. SchlichFlnd ganz 
vortrefflich. Die Landschaft einfach convontionell. Sehr charakteristisch 
far die neureligiöse Richtung Frankreichs, die zu seiner Zeit (er starb 1674) 
•ich geltend machte. " 



Die Kathedrale. Siebenschiffig. Die gesammte innere Composition 
ist eigentlich dutchras uiiAKhitektoiiisch, im höheren Sinne des IVorts; es 

ist gar kein fester Organismas, keine Entwickelung da; das Aofe wird 
nicht auf eine Ijcstimmte Richtung hingeleitct, nicht gesammelf, sondern 
zerstreut. Der Blick geht viel weniger vorwärts und aufwärts, als seit- 
wirts, ävxA die breiten Zwisehenweiten in die vielfach gegliederten Räume 
der fieitoBSddlfe. Es ist efgontlieh durchaus Hallen -A.fchilektur, wohei 
sieh Uber der Mittelhalle das Oberschifl* nur fast snHllig, ungehörig tu 
dem üebrigen, erhebt. Aber als Hallen-Architektur befrachtet, als auf die 
Bewegung im Räume berechnet, ist die Wirkung völlig wunderbar. Das 
mali^sdie Btement im Oegeosatz gegen da^ archiiektonische, die Pent»ek- 
tive, — doch nicht sowohl die Linear-Perspektive, ala vielnehr die Wirkuttf 
der Licht- und Luft-Perspektive im I«liuschlnss jener, — feiert hier einen 
der gröästcu Triumphe. Das architektonische Werk ist ein ausserurdeutlich 
schüner Rahmen für solchen Zweck, doppelt und hundertfach schön, da jeder 
neno Standpunkt auch neue Bilder giebt Dass die Pfeiler wirklidie Pfeiler 
und keine Säulen oder Säulenbtlndel sind, wirkt hiebei vortrefllich mit, 
ebenso wie ihre mannigfache, tiberall mehr rahmenartige Gliederung 'mit 
breiten Kehlen- und Wellen- Proßlen). Selbst der Mangel des Kapitäles 
ist fttr diesen Zweck Tielleidit ganstig; auch die an sidi unschOne, mehr 
pilasterartige Bas-is steht hiezu in geeignetem Verhältniss. Der Oberbau 
des MittelschitVej* ist hors-d'opuvre, eine Tradition, die ni;in leider nicht 
abwerfen konnte; dies letztere allerdings schon desshalb nicht, weil dieser 
Oberbau, bei dem stirkeren Licht, welches durch ihn einf&llt, doch auch 
wieder fOr die Uebtwirkunf von Bedeutung ist Sein Organismus ist 
ganz mangelhaft. Die drei HalbsSulen, welche hier an den Pfeilern bis 
zu den Gewöibgurten emporsteigen, sind plump und schwach zugleich; das 
Gewölbe (einfaches Kreuzgewölbe) bringt einen viel zu schwachen Ein- 
druck hervor: es hltte ein StemgewOlbe sein mUssen , wie ein solches in 
der That im Qnersehiff zur Ausfahrti^ gekommen ist. Man fühlte vielleicht, 
das» man dris Imposante des Oberbaues nach der principmHssigen Form hier 
nicht brauchen konnte, und wandte desshalb namentlich auch jenes leich- 
tere Stabwerk unter und zu den Seiten der Fenster an, das aber doch nur 
eine dekorative AbhQlfs bildet und in* andrer Besiehung den Widerspruch 
vermehrt — Das Aeussere der Kathedrale ist schlecht, durchaus ohne Knt- 
wickclung (wie dies J. Burckhardt. in den .^Kunstwerken der Belgischen 
Städte** 1842, umsichtig auaeinaudergebctzt hat); im Detail ein nüchternes 
Lristea- und SdinOrkelwerk. Die obere Spitie.des Thurmes ist ein fSrm- 



Antwerp an. 
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licher Kuchenbäckeraufsats, «Uenfalls nach dnem Mlerifchen Frincip be- 
handelt, (las aber doch nuri tfots der MatM und Höhei alt eio kiadiacfac» 

bezeichuet werden kann. 

In der Kathedrale die drei berOhmteu groaseo Bilder von Rabeni. 
Mit der KretiMbnabme habe ich mich nicht vöUif befrevudea kSiuien; ee 

ist mir zu wem'«: wahrhafte Grosse darin. Ungleich besser in der gewal- 
tigen Wirkiinp;, die sich mehr auf das Ziel conrentrirt und wo der eben 
gefesselte Erlöser einen viel bedeutenderen und geistiger belebten Mittel- 
puokt auamacht, gefUlt mir die KreusaulHehtuu^. Die Reiter aar Seile 
dieses letzteren Bildes, auf dem einen seiner FKlüel, sind prächtig. Wun- 
dervoll aher ij>t auf dem einen der Flügel der Kreuzabnahme, der die 
Heimäuchung enthält, das junge Mftdcbeu, welches seitwUrt« die Treppe 
hinaofateigt , eine flberqoellende und doch so jungfrilulidie brabantiache 
Schönheit Nicht minder iat der heil. Chrlatophoraa aaf dem Au^senldlde 
herrlich und der Christusknabe auf seiner Schulter, kühn gegen das Licht 
des Krcniiten hingewandt, ein göttlich k^äftii^es Naturleben. — Das BiM 
der Himmelfahrt Maria, später als die ebengeuannteu und aua Hubens 
letaler Zeit, iat aehoo atarkea Rococo. 

Unter den andern Bildern, die die Kathedrale enthält, mehrere von 
Otto Venius. eine Kreuzalmahine, eine Auferweckunir des Lazarus, ein 
Abendmahl u. ». w. Va hat in diesen Bildern, obgleich maDieristisch be- 
tchrlokt, doch ^was ganz TQchtigea, wie eine Nachfelge der Ridituog 
dea Garofalo. 

Kirche St. Jacques. Bau aus der Spätzeit des löten Jahrhundert»; 
da.s Hauptschiff auf Säulen. Hier ein sehr schönes Verhältnis» und sehr 
weise Eintheilung des Ganzen, so dass der Eindruck des Innern ein vor- 
lagaweiae erfreolicher iat 

Die hinterste Kapelle der Kirche ist die Begräbnisskapelle des Rubens 
und s<'iii. r Familie. Der Altar derselben mit einem berahmten Gemälde 
seiner Hand, eine jVlaria mit dem Kinde vorstellend, die von Ueiiigeu um- 
geben ist; die letaleren angeblich Bildniaae vod Peraoaen der Faaailie; der 
unter ihnen befindliche h. Georg bestimmt Rabens cigt.-nes Portrait. Die 
Cum|M»siiion als solche ist unschOn, in eorregpesker Manier. Der den 
Heili^L^eu zugesellte Saturn, im Vorgrunde des Bildes, ist gespreizt , der 
Georg ohne Ursache heftig bewegt, der h. Hieronymus fast eine Grimasse. 
Aber *daa Ganse iat nichtadeatoweniger von gediegeoiteB Machwerk lud 
das vorn gerade stehende Weib mit entblOsstem BusCB Oberaus herrlich; 
ebenso der Kopf des zweiten Weibes. Hierin zeigt aich das Schönste, 
dessen Kubens an Darstellung aberhaupt, wie an Farbe insbesondere, mäch^ 
tig iat — lieber dem Alur antierdeoi die Mamontatiie einer Maler dolo- 
roea von F. Duqueaooy, ein Werk von einfacher SebOnlieitf leider etwae 
achwer in den Falten. 

Unter den ilbrifzen Kunstsr liHlzen der Kirche: eine Auferstehung von 
H. van Baien, ein gutes Üibi in seiner Art; darüber die Porlraita dea 
Malere und aeiner Frav, von van Dyck gemalt, an dea wnndervoUete« 
Leistongen des letzteren gehörig; — ein Jnut:>te8 Gerieht von J. van 
Heemsen, auch dem B. van Orfey zugeschri(d)en . ni(ht ohne Bedeu- 
tung in den Studien des backten und hierin für die Epoche des Auf- 
gchena der alteinheimischen Richtung in die italienische charakleriatiadi 
beseichnend. 
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Auguätiiierkirche. Berahmtes f^rosses AltarbBd von RoWnt:- 
Marin mit dem Kinde auf hohem archiJektonischem Unterbau und Heilige, 
die zur Verehrung herandrängen. (Die Skizze dazu in der Gallerie des 
Berliner Museunis.} Gewiss eine der treiTlichsieQ Compositionen des Mei- 
stert in teintai ftamisdi fttndigmi Genie, micii nftch seiner Art in vor- 
trefflicher Haltung. Vorzog] ich schOn, obgleich sehr versclücdennrtig lie- 
haudelt, das Nackte des Johannes und des heil. Sebastian ; hierin {»rossartig 
schlagende Naturwahrheit. Leider ist das Bild — wie andre von Rubens 
Hnn4ilBi-Antiireipen — sehr trocken und die Farbe dnnpf eingeschlagen ; 
daher keine bedeutende Wirkung mehr, die Irdher gewiss stmhlend 
gewesen ist. 

Kirche St. Paul. Namhafte Gemälde; darunter die Geisselung Christi 
von Buben 8. ein Bild fürchterlicher Natur Wahrheit, besuuders was den 
serfleisebteftjtdeken des Bridseis betiiHlt» und eine sehr bedeatende Kreai- 
tragung von van Dyck, durchaus das energisrhe piä<!e seiner jungen 
Zeit tragend und hierin ganz den, derselben Periode anj^ehörigen Bildern 
van Dycks, die im Berliner Museum beüudlich sind, entsprechend. — Zur 
Seile der Kiiehe ein wunderliohee lElInMlerbehes Curiosum: ein aus kleinen 
Felegrotten, Figurengrappen , Statuen uod Beliel^ hoeh tn der Kirche tsat- 
porgebauter Cnharienherg. Allerdings nur ein wtistes Rococo, aber gerade 
der Art, das» die Anlage, verfallen und verwachsen, den prächtigsten male- 
rischen Effekt macheu müsste. Unsere Wünsche gehen auf eiue holche 
Zukunft dieses Werkes. — 

Mnseum von Antwerpen. Merkwürdige Bilder der iiltnid Epochen, 
nnmeist ans der ehemaliireii v. I^rtboru'schen Sammlung herrühreuii. Darunter: 

Vier dem Giotto zugeschriebeoe Tafeln, wohl Aussen- und Innen- 
seiten der FlOgel eines Altaree* Verktedigender Engel und Murin, Kreuii- 
gung und Kreumbnulime; die beiden letsteren Durstellungeu flgurenreich. 
Auf dem alten Rahmen dieser letzteren steht mit anscheinend alter Schrift 
Symon pin.xit, — also wohl der Sienoser Simone di Martino, was 
mir uach der ganzen Arbeit, besonders der erstell beiden biider, keiuea- 
wegs unwabfBcheinlich isL^ 

Ein helliger Abt in schwarzem Qewande und mit dem KrHrnmetabe, 
enisrhieden von Meister Wilhelm von Küin. 

lieber die Bilder des Johann treu £yck ^oamentlich das reizende 
Bildchen einer Madonna, die cur Seite einn. sierlichen Meesingbmnneos 
steht, vom Ja!» 1439 und eine nicht minder treffliche Federzeichnung der 
h. Barbara vom Jnhr 1437), — über die aus »einer Schule herrührenden 
Werke, darunter f'irh die, jetzt dem Uogier von Brügge (K. van der 
Wey de d. ä.) mit Zuversicht zugeschriebene hüchst iuteressante Dur- 
stellung der' sieben Sakramente aosseichnet, — Uber die des An tone! lö 
da Messina, die zierlichen Arbeiten Hemlings u. s. w. ist von Andern 
bereits mehrfach Au.skiinft ircgehen. Das Bild der sieben Sakramente ent- 
spricht auf das Vullsiändigste dem Bilde der Berliner Gallerie ^Geburt 
Christi und Verkflndigung derselben an die Herrscher des Occidents und 
des Orients), weldies dort demselben Rogier sugeschrieben ist. Die Bilder 
des Antonello bestehen aus zwei kleinen Stficken: einem niännli( heu Kopfe, 
im früheren, entschiedener flandri;«t;hen ( harakter des Kilnstlers; und eine 
L<andschaft mit Maria und Johannen unter dem Kreuze, eiu etwas dflnu 
compenirtes Bild, das in der Landscimft vnd im gansen Farbenton das 
splteie Ansehliessen des Kdnstlers an die damaligen Venetianer andeutet. 
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.-T Bitte ^er Margaretha van Eyck zugeschriebene Ruhe auf der Flucht 
ist jedenfalls erheblich jflnper. — Eine ansprechende Kopie des iu der 
Akademie zu Brügge beüudlicheu Bildes von Johann van Eyck, die Madonna 
mit St Georg und 8t Donatian, geh8rt der Zelt vm 1600 «o. 

• Von Qiiintin Messys das berühmte (1508 begonnene) Altarwcrk, 
welches auf dem Mittelbilde die Klage über dem Leichnam Christi, auf 
den Flügeln die Martyrien des Täufers und des Evangelisten Johannes 
enthält (Nr. 2 — 4 des Katalogs.) Anderwärts liegen amfOhrliche Be- 
schreibungen aodi dieser Bilder vor. Der in ihnen herrschende Styl bat das 
kleinlich Eckige, was jene Zeit der Nachblflthe der alten belgischen Kunst 
bezeichnet. Die KiirporiM'« e-iungcn sind eckig und starr, die Falten 
kleinlich wulstig. Auch mangelt eine eigentliche, in sich geschlossene 
Composition, obgleich das MlMelbild sich aUerdings-dramatiieh arranfirt 
An malerischer Haltun;;, iu Farbe and Belldunkel, fehlt es ganz. Dagegen 
erscheint in den Köpfen das Streben nach Charakteristik und Ausdruck 
in der That höchst bedeutend und erfolgreich. Die Technik ist durchweg 
fein und prScis, die Ari>elt an den Schmncksacben bOchst elegant 

Zwei kleinere, dem Q. Messys zugeschriebene Bilder (aus der v. Ert- 
boru 'sehen Sammluntr). ein Christuskopf und ein Madonnenkopf . scheinen 
diesen Namen mit nicht gcrinperem Recht zu führen. Es sind die bekannten 
von Barth gestochenen und auf diesen Stichen als Holbein'sche Arbeiten 
beseichneten KOpfe. Sie erscheinen hier voller und von sdir weicher vnd 
zarter Behandlung, der Christuskopf ist in hOcbst anziehender Durchbildung 
des Eyck'scheu Urbildes. — Ein Eccehomn, ganze kleine Figur, und Zu- 
schauende, iuschriftlich von Johann Mabuse, dem Bilde des Meisters 
bei Zanoli in KOln in der Behandlung sehr ähnlich , hat etwas dem Dttrer 
Nahestehendes; nur ist das Bild trockner im Ton. 

Die hohe Epoche der italienischen Kunst wird durch ein Gemälde, 
von Tizian, bezeichnet (Nr. 23 des Katalogs): Papst Alexander VI (?), 
dem heil. Petrus deu Bischof von Paphos (aus der veuetianiscbeu Familie 
Pesaio) vorftthrend, den er snm Admiral der pipstUcben Galeeren gemacht 
hat. Das Bild ist ein glücklicher Beleg für die Kunst des grossen venetia- 
uischen Meisters und als solcher sehr wohl geeignet, beim Ueherblick der 
wechselnden Beilegungen der Qaudrischen und brabantischen Kunst einen 
siemlich sichern BegnUlor abzugeben. Leider nur hat die Fignr des Petnia 
etwas Kleinliches. / 

Für den l'ehergang der niederlHndisrhen Kunst aus der alteinheimischen 
Richtung in die spätere des 17ten .Jahrhunderls, besonders durch Vermitte- 
lung italienischer Studien, enthält das Museum zahlreiche Belege, die für 
die kunstgesdiichtliche Anschannng von - Bedeutong sind* Hierüber die 
folgenden Notizen. 

Michael Coxis: Martyrien verschiedener Heiligen. Im Allgemeinen 
ein ziemlich schwacher Kaphaelist In dem Martyrium des beil. Sebastian 
(Nr. 14 'des Katalogs), wtfdiee M..Oozia in hoh«B Alter, in den aditziger 
Jahren des ititen Jahrhnnderta, gemalt haben sollt iit er dem Vasaii ähn- 
lich, dabei im Nackten ganz gut. 

Hans van Elburch: Nr. ÜO. Vervielfältigung der Brode. Ebenfalls 
ein tflchtiges Bild in der Art des Vasari. — Fr. Floris, zwei beachtens- 
werthe Bilder: Nr. 20. Gebart Chiieti, eine Darstellung nicht ohne innere 
Grösse und ein noch erfreuliches Ungeschick; zart im Helldunkel; der 
Richtung des A. del Sarto enispreehend, obgleich etwas biass; — Nr. 2L 
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Stan i«t Mmb Bügel, fieeowirtlf tli m}u4mMkt» BtaMOd lieBOfdi 

verrufen, doch mit einigen scbODen KSpfen und sehr vielem Talent; auch 
in den tollen Teufeleien nicht ohne Laune. — F. Frank d. ä.: Nr. 37. 
Mahl XU Emaus. Ein einfiacher Manieriat. — F. Pourbus: Hr. 13. Pre<iigt 
dm heU. Eligius; bcBefkeniwettli dmdi die Aanhl isdMd&eller Geticii- 
Ur, dto alwr im Aoadruck sehr kalt — Martin de Yos: grossere Anzahl 
von Bildern. Stets ein talentvoller und sorgfillti^er Manierist; gelegentlich 
mit Aufnahme von Elementen des (iarofalo. In einem grossen Bilde der 
Vers^choDg des heil. Antonias (Nr. 34) auch hier höchst tolie Teufeleien. 
•^Otlo Veaiuf: «ibeiiJUlt nhlveiehe Kider. Rr enehebit la dteMO, 
die zumeist wiederum an die Einfachheit des Garofalo erinnern, als ein 
tüchtiger Raphaelist. Eins der Bilder (Nr. 66), welches den Besuch des 
heil. Nikolaus bei einer armen Familie zom Gegenstande hat, zeichnet sich 
in den darin dargettoUten drei arbefteDdeallldciia.dnrch eine eehr Uebeae^ 
wflrdige und ansprechende Naivetät aus. — Aadi Hirtin Pepyn venritk 
in einer Predigt des heil. Lucas Nr. 64) bei ^mz tflchtiger Arbeit die 
Beobachtung der Richtung Raphaels im Sinne des Garofalo. 

Rubens ist im Museum durch nicht weniger als achtzehn Bilder 
(Nr. 72 — 89 dee Katalogs) >rertre(ea. Ich liabe 'dle berlOliaialicbe Begeiste- 
rung fflr die meisten derselben, bei aJler gründlichen Ehrfurcht vor den 
Meister, nicht theilen können. Hier meine Notizen; — Nr. 72. Der gekreu- 
zigte Heiland zwischen den Schächem; aus der spätereui abernacliUssigen 
Zeit — Nr. 73^ Die heiL Therese, fttr die armen Seelen im FegeffBoer 
bittend; genial hiagefegt. — Nr. 74. Die heil. DreifalUgkeit; ziemlidi roh 
und unschSn. — Nr. 75. Erziehung der heil. Jungfrau. Bekannte Compo- 
sition. Ein heiter derbglänzendes Leben; eigentlich schön aber nur der 
Kopf der Anna. — Nr. 76. Communion des heil. Franciscus; gross, mit Ge- 
walt anf den Effekt hingefrgt — Nr. «77. Anbetang der Könige; aach gaas 
wflst und bis sur Barbarei hingefegt — (Nr. 78. Kleine Wiederholung der 
Kreuzabnahme in der Kathedrale.) — Nr. 79. Christus, dem Thomas die 
Seitenwunde zeigend; nicht ganz erfreulich, etwas schwer conventioneU. 
Nr. 80 and 81 die dasa gehörigen FlflgelUldert mit den vortrefflichen 
Bildnissen der Donatoren. — Nr. 82. Klage tlber dem Leichnam Christi 
(der auf untergestreutem Stroh liegt, daher der Name des Bildes „le Christ 
i la paille"*), und die dazu gehörigen Flflgelbilder: Nr. 83, der Evangelist 
Johannes; Nr. 84, Maria mit dem Kinde. Grosse malerische Kraft und 
Melstenehall; das Mitlelbild ▼oitvelilich oompoairt, eher heine Ahnung 
von geistigem Aasdruck. — Nr. 85. Heilige Familie. Volles quellendes 
Leben. Joseph sitzt hinter Maria, sie, mit vielleicht nicht gar würdigen 
Gedanken, buchroth und glahenden Blickes betrachtend. — Nr. Sti. Christus 
em Kreoa. Hier endlich Bubens irieder gans anf dem OipM sdner Herr- 
lichkeit. Ein so grossartiges and edles, wie hOchst mekteriiaftes, furchtbar 
hinrcissendes Bild. — Nr. 87 — 89, drei prSchtig geniale architektonische 
Skizzen für die Angelegenheiten eines Triumphfestes. 

Notizen Aber einige der Bilder von Rubens Zeitgenossen und Schülern : 

Abraham Janssens: No. 92. Allegorische Gestalten -des Scheide- 
flusses und der Stadt Antwerpen-, mächtig caravaci^esk, nur etwas halt — 
No. 93. Anbetung der Könige, ähnlich, doch zugleich etwas wirr. 

Cornelius de Vos: Nu. 98. Der Conciergc der Corporation des h. 
Lucas (1920): gans vortieOlichi einem van der Heist siemUch nah, doch 
fast noch fteier; etwas von Imllindischem Helldonhel. — No. 97. Scene der 



Digitized by Google 



&06 



]UUeuotls«D vom Jahr 1845, 



durilte SbomIl (1600} ) flgsiWMldlf Mhf mMNI^ tai'FulMMbB cfttijsf* 

Baassen dem Ft. Hals verwandt. 

A n t. van Dyck: No. III. Christ»^ am Kreuz nebst Dominien« und 
Katharina von Siena. Grosses und meisterhaftes kirchliches Dekoralions- 
bild. Avf einem StelB m Fflaien de« Rrentes dto •diOoe Intdirifl: „Ne 
FSiltia sai Manibns terra gravis esset, hoc saxnm Craci advolvebat et hute 
loco donahat Antonius Van Dyck." — No. 11*2. Der lo<lte Heiland auf dem 
Schoosse der Matter. Gross und hoch; derbe malerische Kraft in seiner 
Art; doch im Ganzen ebenfalls mehr kirchliche Dekor«tion. — No. 113. 
Derselbe GageBttnd in LanKformat Ii der ümplainBf oafteieh MhirfN* 
«nd höchst ei|[relflmd; weich harmonisch gemalt, doch noch von derber 
Behandlung. (Wipdernni noch \ tiefer im Geftlhl ist das eben denselbea 
Gegenstand behandelnde Gemälde van Dycks im Berliner Museum.) 
No. 114. mMmi &m Omu äkeuitdtft 6oag1ia, tpanlaoha» GeaaBdlaB am 
OoDgress 2Q Manster. Oanao lebenegroeae Figur Toa aisfcdier SoUlolMit, 
— No. 115. Christas am Kreuze, sehr trefflich. 

Gerb. Seghers: No. 117. St. Stanislaus, in den Jesuiteoordeo ein- 
tiotend. Einfach energisch, an spanische Weise erioDernd. — No. 120L Die 
h. Theres« ood «In bigoL Bleich earavaggaak; dio Ballige bedeataad. — 
No. 121. ^la Vierge an scapulaire", ebaaMla ein ansiehendea-Bild. 

Spätere Meister: 

Peter van Lini. Mehrere Bilder. Eine Gesellschaft, am Ufer eine« 
nnssea tastend (No. IM), tlchtig. wie ein derber L. Giordano. — G.Maos, 
Martyrium des h. Georg, (No. 165), in der Art dea Cortona. — Barth, 
▼an den Bossche, No 197, grosses Portraitbild , gem. 1711, sehr ans- 
göiefchnet. — Andreas Leos (Direktor der Antwerpener Akademie 1763) 
Verltflndigiing, No. 206. Ein angenehmer Batoni, weich nnd wann; die 
Maria selbst anmnthig naiv; der Engel Gabriol ein flslner aaHlur JOnilüng 
ohno Flflgoi« 

Gent 

Die Kathedrale (St. Bavo) FrOhgothisches GebBude-, das Innere 
von If'irhtcn hohen Verhältnif«sen; die Pfeiler viereckig mit Halbsäulco. 

Der grosse künstlerische Schatz dieser Kirche besteht in den Mittel- 
bildern jenes berOhmteu Altarwerkes der BrQder van Eyck, deaaan Flg- 
gOlbiMer die Gallerie dea Beriiner Hoaenms sieron. Sie sind in doiaoib on 
höchsten Feinheit dnrchgefllhrt wie diese. In dem unteren Bilde, der An^ 
betnrig des Lammes, zeigt sich diej*ellie sehr mannigfache Charakteristik, 
welche z. B. dem FlOgelbilde der heiligen Einsiedler einen so ganz uu- 
sehltabaron Werth glebt. Keine Lnftperspeklive. In den drei gr as a sn 
Gestalten der oberen Reihe — Gott- Vater, Maria, Johannes Baptista, — 
herrscht ziijleich eine eicentliflnilirhe F.rbnbciilu'it. Fii dem Hilde des 
Gott-Vater wirkt das Typische eipennarh: hier ist noch keineswegcs schar- 
fer Naturalismus. Der Johannes hat etwas Mildes, weich Schwirmerisches 
im Ansdmek, Maria eino rdno Schönheit der Zige, wie aolehe nnr anf 
raphaelischen Bildern oiseheint. Nor ist eben dio Malerei, Iwsonders bei 
der Maria, noch etwas streng. 

Von Gerhard van der Meeren, dem Schaler desHnbert van Eyck. 
Ist hier das anthontische nnd sohr merltwflrdigo Bild einer Kreoiignnf 
Christi, Bit der Darstelinng der ehernen Sehlange nnd der Quelle des Kol- 
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$m» Horeb auf dtm Flflgtla. Bei der Beobachtung des aligemeioen Schul- 
typut ut die Oeetaltoog der Fiffuren «tuder .voHhMuta; die- Ann« s.'B., 
•ind Öfters zu kuft and drgl. Der Faltenwurf ist schon sehr eckig, doch 
aber so , dass noch grosse Liuieu vorherrschen; mehrfach sind diese in 
grosser Schönheit geführt. Die Färbung ist eigentbamiich hell, licht und 
Uaie. 

Ausser einem hOchst schönen Gemälde von Rubens (Aufnahme des 
h. Bavo in die Abtei St. Amand) üel mir unter den in der Kathedrale 
befindlichen Gemilden beeooders noch eine Auferweckung des Lazarus 
von Ot4o VeBiiiB Mf, die im edelsten römischen Style seiner Zeit 
gehalten let und fQr die kOietlaileeho BeOUging fUeees Kluetlen den 
iebätzbarsten Beleg giebt. — 

Auf einer Augstellung im Universitätsgebäude sah ich deu kolossalen 
Drachen von vergoldetem h.ti, der von der Spitze des Glockenthurms 
der Sladt abgeoomiiien wtr.mid den der liaadiiMilie Kobor Baldola von 
Coutantinopel hieher gesandt haben soll. Es ist eine »chwerfUlig eusam- 
mengeschmiedete Arbeit, der Kopf stylisirt, der SdlWAOS ekof^OMBaitjg 
gebildet. UubedenkUdi ein byzanliniiches Werk. 

Brügge. 

Kirche St. Sauveur. Gute gothische Zeit. Treffliohe Innen-Archi- 
toktnr, im Glior mit Slulen, in Selitf ndt BtBdelplUlera; die TiiftirieB 
jedooh Obermässig hoch und an sich nicht schOn. 

Das hier beilodliche, mehrfach besprochene dem Hemling zogeschrie- 
bene Bild mit der Marter des h. Hippolyt ist, zumal im geistigen Gehalt, 
ttiebt tohr erbnuliefa. 

Aweer' don OeMlldn der Kirdio m beneikeB.: iweit mm elaor 
Anzahl von Platten zusammengesetzte messingne Grabtafeln mit gravirter 
Darstellung, wobei alle Vertiefungen mit schwarzer Masse ausgefallt sind. 
Auf jeder Tafel zwei Gestalten, Mann und Frau. Die erste Tafel ist vom 
J. 14SS und noch vOUig in der LinienfUiraaf dft gemtniMiieB gtyles, die 
in einfach starken Conturen, aber in sehr grosaartiger Weise, angegeben 
Ist. Beide Gestalten in Grabgewändern, die auch Stirn und Aueen be- 
decken. Diu andre Tafel, vom J. 1515, hat viel weniger Styl und dabei 
die Angabe von Schattirnng, was keine gute Wirkung hervorbringt 

Kirelie Motro Dnae. Die Architekior, «pvdnglleh iMhgolhieeb, 
•diwer. verworren und nirht auiciWDd. Unter den hier vorhandenen 
Kunstschätzen die berflhmte lebensgrosse Mndonnenstafue, die dem Michel- 
angelo Buonarotti zugeschrieben wird. Idi kann mich nur der Ansicht 
onacblieeMn, welche in dietem, allerdlnge hOelMt echittberen Werke die 
Arbeit eines andern gleichzeitigen italienischen Meisters erkennt — 

Gemälde- Sann III lung des .Johannis-Hospitales, in welcher 
die berahmtesten Werke von Hemling befmdlich. Zur Vervollständigung 
anderweitiger auaftlhrlicherer Mittheilungen die folgenden Notizen: 

Die Miniatarbilder an dem berflhmten BeliqoienkaeCen der k. Ureolt, 
welche die Legende dieser Heiligen darstellen, in ihrer Totalitnt allerdings 
im bö( bstcn Grade anziehend. Leider jodoch haben sie sehr gelitten und 
sind ^angeblich vor 2tf Jahren; durchgehend restaurirt worden, wodurch von 
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dam ClMfiltter der auileilvdien Haadluilniiig oDgemeln y/M veilom gegangeo 

kl. Gewiss ist dabei auch die alterthOmliche Strenge und Schärfe , die 
tidl auf den Dachhihicrn (Apotheose der Heiligen und Ihrer Gefährten) 
noch erhalten hat, eingebQsst. Einen Begriff von der Detail-Ausbildung, 
welche diese Uefneii Weike bettiaunt gehabt haben, echllt man duieh die 
wundervolle intacte Miniaturmalerei jenes DyptydiODs vom J. 1499, wel» 
ches sich, aus der v. Ertbofn'idMn SttBimliiBg lUHnuDoid, im AntHrerpener 
Museum befindet. 

An dem grossen Altarwerk der VermäiiluDg der h. Katharina, mit dem 
Martyriom des Tiafers Johaanet «nd der apokalyptischeD Vision anf den 

Flögeln, von 1479, ist im Ganzen der tiefe malerische Ton des Bildes merk- 
wflrdig; ebenso eine gewisse grössere Freiheit tlbcrall in dem Gcbahren 
der Figuren, als solche bei dem J. vao Eyck gefunden wird, wennschon 
elek diea noch immer nidit sn TOlligcr Natarfreiheit eotiriekelt E» ist 
in jenem malerischen Tone, — abgesehen freilfch davon, datts es zur Luflper- 
spective noch nicht kommt, — selbst etwas, das lebhaft an die Richtung 
der italienischen Kunst erinnerL Im Ausdruck ist das Bild, bis auf ein- 
selae KOpfe , nicht sonderlich bedeutend die Iladonna i. B. ist sehr 
nflchtem and das Urldld vieler qtfteren MadonnenkSpfe der Art Leider 
hat auch dies Werk sehr gelitten uud ist stark restaurirt, wodurch wiedrnim 
der originale Charakter, besonders auch in der Garnation, vieiikch ge- 
trabt ist. 

Dagegen ist daa andre Altarwerk Hemling'a, mit der Anbetung der 
KUlrfSe auf dem Hauptbilde, ebenfaUs vom J. 1479, bis auf wenige Aus- 
nahmen vortrefflich erhalten. Hier auch sieht man, bei einfacher NaivetSt 
and Strenge, gemflthlich ausdrucksvolle Köpfe j die Ausfahrung ist t»ehr 
Mit, der Gesammiton wiederam ernst Das Werk iat mit den E&dem den 
Berliner Museums (welche neuerlich ebenfalls dem Unding aogcwhrieben 
sind). — dem schlafenden Elias und dem Passahfest, — nahe verwandt, 
hat jedo( h in seinen Motiven eine cutschieden höhere Ausbildung. 

EiüG ächte Arbeit üemling's ist ferner das aus dem Uospital St. Julien 
in die Sammlang deo Joliannisliospitalefl ibergegangene Distychon ^om 
J. 1487 mit dem sehr ickOnen Bildniss des Marlinns de Newenhoven. — 
Zweifelhaft daiic^en das weibliche Brustbild der sog. Sibylla Zambetha. — 
Eine Kreuzabnahme mit Heiligen auf den Flögeln ist sehr gute Arbeit eines 
Zeitgenoateo. — 

Oemlldesammlnng der Akademie. 

Hier von Job. van Eyck das Gemälde der thronenden Maria mit 
dem Kinde zwischen St. Donatiau und St. Georp. vom J. 1436. Dies ge- 
rahmte Werk hat alle die unschöne Schärfe, deren der Meister unter Um- 
atlnden llhig an sein vermag. Die Maria iat nicht scbta, das Christkind 
m^iiitfc. Die im Antwerpener Museum befindliche Copie sinftigt dies 
Alles. — Da« Portraitbild von des Meisters Frau, vom J. 1439, hat in 
seiner einfachen Maierei etwas Ansprechendes. — Der Christuskopf vom 
J. 1440, anf weichem der Meiiter als Inventor beaeicbnet wiid, iat da- 
gqpm innerlich ongesohickt nnd anbedenklich eine Copie. erst ans dm 
16ten Jahrhundort. 

Die dem Uemlin-; zufiesehricbenen Hildt'r erscheinen als Arbeiten 
seiner Schule. — Die iiilder nüt der Darstellung grausamer Rechtspflege 
dordi KOMg Cambyaet von Anton Claeasena verralben nicht mehr Nach- 
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folge das Him^og. soodm Ingen in Ton und Behandliiiig entadueden dee 
Oepilge dci. X9Uu Jahrlninderts <). 

• Tonrnay. 

Die Ketheilrale. Die Vorderschiffe uDd da» Querschiff romanisch, 
der GhorlM» godiieeh. — In dem YordertheDe niedere Seltenechiife nnd 

gleich liohe Emporen Ober denselben, beide mit gegliederten Pfeilern nnd 
Bögen und beide überwölbt. Ueber dem Mittelquadrat von Quer- und 
mittlerem Langschiff ein Kuppeltburm. Die FlOgel des Querschiffes halb« 
nind in Abiidenform ediUenaid, mit' einem Slalengange im Inneren, Ihn- 
lieh, wie solrho Anlage in der Kapitolskirche zu Köln vorhanden ist. 
Starke viereckige Thflrme zu den Seiten einer jeden der beiden Absiden. 
Diese Thflrme den Absiden übrigens näher stehend als dem Kup[ielthurm; 
daher eehwer so errathen, wie ursprünglich die eigentliche Chor-Absis 
angelegt gewesen , falle lie «herluiopt den Byetan der Qnenehiff- Abaldeii 
entsprechend war. Diese romanischen Theile der Kathedrale enlaoiiieden im 
Charakter des 12ten Jahrhunderts; Einzelformen allerdings zwar mit Re- 
mioisceuzen des Ilten Jahrhunderts, im Allgemeinen aber doch bereits 
eine tehr fsine Dnrehbildnng dee tomanieehen Styles Torhemchend. Die 
S&ulen in den Querschiff- Abilden einigennaassen barbarisch, etwa den 
Säulen der Hegensburger Schottenkirche vergleichbar. Der obere Thcil der 
Absiden, d. h. Alles vom Ansatz der Gewölbe (mit spitzbogigem Scheid- 
bogen) an, hentmmt später, obgleich noch im Charakter des Ganzen ge- 
halten. Dae Aenisere der romanischen Theile, namentlich der Abtideo 
und Thflrme, sehr ernst, imponirend und sfldlich streng. Enf schieden im 
nichtdeutschen — französischen — Charakter. — Der lauggedebnte Chor 
Im reichen Frühgothisch, doch nicht bespnders schön und von etwas matter 
Wirkung. Der Chor- Umgang mit llUif hinansttetenden Polygon -KapeUen. 
Bei diesen führt das Bestreben nach dem Scheine des Leichten zu einem 
sehr unglücklichen ästhetischen Erfolge. Sie lehnen lose aneinander; von 
dem festen Mauerpfeiler zwischen ihnen ist im luneru überall nur die Siirn 
wa edien, wShrend etfae JBIasse gaoi nach anssen hinausgescholMn ist; 
und da sie im Uebrigen gleiche Höhe mit den Seitenschiffen haben, so 
sieht man hier in der That, statt am Schlüsse des ganzen Gebäudes irgend- 
wie den Eindruck ruhiger Festigkeit zu gewinnen, nur ein überall gebro- 
chenes Maner- nnd Pensterwesen. Fflr den sehr erheblichen Unterschied 
des Chorkapellenkranzes im Gnudriss (viel mehr einem Produkte des Cal- 
cuk als des naiven kflnstlcrischeii Gefühles) und seiner Erscheinung im 
Gebäude selbst giebt es kaum ein schlagenderes Heispiel. Im Chore ."elbst 
sind die Pfeiler — mit Ausnahme der in seinem poiygonischen Schlüsse 
beflndlichen — nachmals an ihrer hinteren, den Seltenachiifen sogewaadten 
Seite verstärkt worden i swar in ganz stylgemäsaer, doch nicht in schöner 
Weise. Früher waren sie sehr schlank und denen des Chorschlusses ohne 
Zweifel ähnlich. Das ötabwerk der Uhorfeoster ist meist nicht mehr vor- 

Nach Passa^ant, Kunstreise durch England nnd Belgien, S. Sö4, wär^M 
beide BUder von A. Ciaessens mit der JabrzabI 1498 bezeichnet. Nach der An- 
gabe des Katalogs der Sammlung vom J. IR4.'> haben beide die Jahrzahl 1598 
(was nicht etwa ein Druckfehler dee Kaulogs ist). Ich habe darüber nichts 
notirt, halte Jsdoeh die Iststera Antsbe IBr 41« riehtite. 
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haadmi. IMe StreMSg» «b Aoihiwi de* Oh«?«« Imban «ioe sehr elii- 

ÜMbe Form. 

In der Kathedrale ist u. A. der Sarkophag des h. Eleutherius zu be- 
merken, ein Schmackwerk romaaischer Art, aus vergoldetem Kupfer und 
mit Emaillemaleieleiit wie lo viele Ueliqniarien nnd Adisliehes dieeer 
0*tt«H( ^ deiUschen Niedeirhein vorhanden sind. £r g^ört der spiteren 

Zeit dieses Kunstzweiges an und ist den prächtigsten Werken der Art zu- 
zuzählen. Namentlich ist er durch sehr zierlich k-jour gearbeitete Orna- 
mente, statt des älteren Filigrans, ausgezeichnet Manches ist in modemer 
Zelt toh eigiBst. 

Lille. 

Kirche SrMtariee. Nicht leng, fonf gleich hohe Schiffe nit 
•cUaoheik gothiichen Slulen. Hübsche Perspektive; gau gat diirch{|i^ 
fflhrt Beidi ChonchlvM detselhe llebelstuid, wie bei delr Kadiedrale iron 

Tonrnay. 

Auf dem Stadthause, in der dort aufgestellten Sammlung der 
HcBdieiehnonge«, die Wieer der 8«adt venuiehc hat, eioe weibliehe Bfltte 

▼OD Wachs, wenig wBler LebenigiOflM; der Hüls mehrfach gebrochen, doch 
erhalten: die Büste dem Uebrigen etwa im 17ten oder 18ten .Jahrhundert 
hinzugefügt. Die Augen aus einer gUnzeuden Masse, namentlich der Stern 
schwarz, hOchst glänzend; die Papille randlich eriu^en, «o das« sie durch 
die veitcliiedenartigen Spiegelungen eine sehr lebendige VirfcoBg hervor- 
bringt. l>as Haar ist in autiker Weise geordnet, aber nur angelegt; es 
war gemalt und ist noch bräunlich. Das Nackte, in gelblichem, elfenbein- 
artigem Tone, hatte ohne Zweifel eine leise Naturfärbung. Die I.iippen 
habe« BO^ roAe Farbe. Von gani waaderbarer BeMkiheif and feinster 
Reinheit der Formen, durchaus das Werk eines flcr ersten italienischen 
Meister der Zeit um 1500, möglicherweise von der Hand des Leonardo 
da Vinci. Es ist in der That etwas von dem eigenthflmlichen Hauche, 
der leiiie .elgeahlndigea Ifalernen beeeell, darin und zugleich, bei aller 
IdealiUt der AnfCnMing, viel porindtnlssiges Rlenent Die AngenHeder 
find etwas zusammengezogen, wodurch das Auge einen fast schwimmenden 
Ausdrock erhält. Leider hat die Oberfläche mehrfach, und namentlich 
aueh am Rande der Augenlieder, gelitten. Dennoch bat das Werk auch 
Iii aelner jetsigeD BaMhaffienheit noch einen m |nns eii^nthOoilichen Reis, 
irie ieh nligend etwaa AeiinUdiei ggadieB. 

Paris. 

Kirche St. Germain-des-Pr<^s. Romanisch; im Aeiisseren ver- 
bnnt. Im Inneren hat besonder« das SchilT hnchaherthflmlirhen rharakler? 
doch ist dasselbe schon von Hause aus auf die Wölbung augelegt. Pfeiler 
mit starken Ualbsäulen auf jeder der irier Seiten. Grosse starke KapitXle, 
theile mit Palmettenblatlwerk, theUa mit barbarischen Hgflrlichen Scolp- 
turen. Die Arkaden nicht gerade hoch, aber auch nicht eng. Kein Trifo- 
rium oder sonst eine Dekoration unter den Fenstern. Wohl, wie auge- 
nonuneu wird, aus dem Ilten Jahrhundert. — Der Clior spiUromaniscb. 
Statt der PfeUer Sinlen (wie in Motre-OaiM), mit AkanthntkapttUen "voa 
sehr schöner streng grieebisdier BHdnng. Die im Oheisehlnss niher sn* 
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Muameniretendeo Slaleu scboa mit Spitzbdgeo verbiUuleD ; «ach die Bogm- 
fUcdtninf beieita im •pMeimi Profil- Eine Gallerie Aber den* Arkaden de» 

Chores. Umgang um den Chor und Seilonkapellen; die den Seiten de« 
Chorschlusies eDtapKtfiheiuien Kapellen mit xuodem Grundlriaa und feiner 
Detaillirang. . . v- - : •;. 

KIrcbe Noir« Dtme. lo den ianer«! VerhMltaiaMn hOcbttgrossafftig, 
ernst und majestätisch, ^'ozu , bei den kurzen, sehr gedrungenen Säulen 
des Schiffes, wohl die Weite und Leichtigkeit derTriforien und die luftige 
Schlankheit ihrer Sttulen wesentlich beiträgt. Uebrigens noch ungemein 
viel vom Charakter des Ueberganges , in den Sftnlen nnd iliren Kapitalen, 
im dea BSgia «nd Bippen 4h G«wOlbe , audi 1»at an allen TlieUM det 
Fa^ade. Die äusseren Kapellenreihcn , namentlich auch die um den Chor. 
geli5ren erst der Vollendun^szelt der Kirche im 13 Jahrhundert an. Die 
Fa^ade imposant, dueh uicht gerade schön ^ vortrefflich die Gallerie am 
natewft Geetbaea der TkOrme, wo dleae ikh Uber di« Dicker erbeben. In 
den Seitenansichten der Kirche sind die oberen Geschoase, — des Trifo- 
riums und des Mit(els< hiffcs, — ohne Wirkung und die zwiefachen Strebe- 
bogen, nach Triforium und Mittelschiff, die beide von den koioasal maa- 
sigen Strebepfeilern auageheo, unschön, r ■* ^ 
Die Sainie Cbnpelle. Gedoppelle ScUoaikapeile, eise Aber dec 
andern; die untere, niedriger, für die Dienstleute. In dem einfachen frflh- 
gotkisrhen Styl; die Details des inneren aber völliger ausgebildet als die 
des Aeussereu. Sehr durchgreifende liestauration, soeben im Werke. Uer^ 
atellang dea Innerea genati aack dea erhalleB«! Maatem, fa aller b«rtHa 
Firbaog, die freilich soweit geht, duss aller architektonische Kindraek voll» 
ständigst aufgclioben wird: — der Art, dass z. H. die eine der Uanptwand- 
sUulen am Anlange des Chorschlusses, roth , mit besonderm Muster, die 
andre blau und mit anderm Muster gefärbt ist. Im Verein mit den tep- 
picbartig boaten FenateiB wird da» Gaase tick wie eia plwmmiiteb, 
drflckondee baatw Gewebe ausnehmen. 

Statuen im guten ireceutistischen Styl, Apostpl und dergl., ebenfalls 
ganz bunt und ornamentirt, wie die Statuen im Chure des Kölner Dornet. 
Die aUea Obunaleniaa lam grösssten Tbail Orbaltea , bant teppidlaitig 
(wie eben bemerkt) und mit kleinen flgflrlichen Darstellungen ;tTeeentiitiedl» 
Die Fensterrose der Westseite später . auch die kleinen Maloifien daifa 
freier, aus dem 14. oder dem Anfange des 15. .Jahrhunderts. 

Kirche St. S^v^rin. Gothisch. An dertav^de nur ein Thurm zur 
AnsfObraaf gebomnea; gnt aad elalicb fribgotbiseb. Aua denolbaa Baik- 
epoche die westlichen Theile des Schiffes , gut . mit kunen Sftnlea oad 
zierlichen Triforien. Das nbrise spätgothisch. Doppelte Seitenschiffe. Der 
Um^^ang am den Chor sehr zierlich, mit bunten Säulen und Gewölbrippen. 

Kircbe St. Germain l*A«xerroiB. SpKtgotbiicb, aicht gross, 
doch ansprechend weite VeihlltBiiie. Doppelte SeiteaeokiCl. Der Ober 
ia den Details modernisirt. 

Einiges von alten und Manelus von neuen Kunstwerken. Unter den 
ersteren ein Schuitzaltar des lt>. Jahrhunderts zu bemerken, reich an figflr« 
lieben Daratellnagea, anfeftrbc, baadweikUeh tOcblig. 

Kirche St. Gervais. Spitgotkiscb und nicbt unbedeutend. Pfeiler- 
Architektur. 

Allerlei Glasmalereien, unter denen die sehr liaituogslosen vorn im 
Mitielacbiir die gBrabmten Aibtiteii dee Jean Gouaia sa sein tcbeioen; 
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grafte Comp^sitioiieii moderner Art, oline tlle eigenUldie Witftiinf. Bier 
Umgen, wm bei den mittelalterlichen Glasmaleieien nicht der Fall ist, die 

Rleilinion an , in horizontalen Lagen ^ii h kurz za wiederholen, mit Aus- 
ualmie des Nackten. Diese principlose Hehandlung wirkt hier nur iosofern 
weniger störend, als das Ganze so unschön ist. 

KIreke 8t Uity. OewOhnlldier Bau nut spItgoUiiscber Zeit 

Kirclie Bt. Bnstache. U82 begonnen. 1642 beendet Sehr merk- 
wtlrdig. Ganz pothische Disposition, aber vollständiiare Formenbildnna; der 
Renaissance, bis auf wenig einzelne Spitzbügen und VerschliDguogen des 
Fenaterstabwerikee.* 8eftr hohe VeihiKnlste; doppelte Seiteneehlffe; freier 
ChoniiBl^ng. Die Pfeiler mu allerlei Pilaster- und Sfiulenwerk scAlaiik 
aufgebaut: die GewBlbgurtungen nach gothischem Prinrip, mit antikisiren- 
den Profilen. Der Eindruck iles Inneren hienach ein höchst bedeutender, 
von reich malerischer, phantastischer Wirkung. So auch das Aeussere, mit 
AtttBahme der in achweren Style dee Palladio gdialteoeo Hanpt-Fafade. 
Strebepfeiler und Bögen. Das Seitenportal igt ebealrila 'ia-BenaiMaace- 
Formen nach gothischer Disposition gebildet. 

Kirche St Etienne dumont. Aus derselben Uebergangszeit wie 
8t Rottache , und angefUir nach denielben Prlnclpien ausgeffohri , doeh 
von andrer Behandlung. Schlanke RundsBulen im Inneren, zwei Geschosee 
bildend, indem sie in der Mitte der Höhe durch Halbkreislxliijon verbunden 
sind, öber denen eine Gallerie mit schwerer Balustrade JiiulMuft. Diese 
Gallerie hat über nur die Breite der Säulen , dehnt sich also nicht über 
die Seiteoaehlife am und windet eidi Jedemal, von Coneolen getrageUf 
hllteBVB die Slulen herum. Besonders elegant und malerisch macht sich 
dies am Chor, vor dessen Einganer sieh ein leichter .IuKk^ im harocken 
Benaisaancestyl, hinOberspannt. Luftige Wendeltreppen schlingen sich hier 
ira betden Seiten om die Eckslolen und fthvsn zum Jol»< und hSher sa 
der Gallerie empor, welche letitere auch um sämmtliche, freistehende Chor- 
sBulen herumläuft. Im Aensseren ist besonders die Fahnde (vom .T. 1610) 
bemerkenswerth. die im ei<;euilichen Henaissancestyl , mit einem antikiai- 
rcnden Halbalulenportikus und dergl. ausgeführt ist. 

Kirche 8t Snlpice, gegrflndet 164d. Die Fk^de oerkwUrdig, als 
eine Art Uebcrtragung der Compoaition der Facade von Notrc Dame auf 
die Verhältnisse der Antike. Die beiden, unterwärts durchlaufenden 
Siuleo-Etageu haben in der That eine grossartige Schönheit; die Thurm- 
Aalbllse in den Seiten sind weniger gelungen. Das Inoeie hat einflich rOmi- 
•chea Charakter und wirkt erfreulich durch gute ilnmliche Verhältnisse. — 

Louvre. Gcmaide-Gallerie. Notizen zu einiiren Bildern. 

Die „Madonna dclla Vittoria** von Mantegna (No. 1105), — die unter 
einer Laube thronende Maria mit dem Kinde, von Heiligen umgeben, und der 
fcaieeade Glo. Ftaacesco Ooasagat ein Bild, aaaiehii durah seinen eigen- 
thflmlichen Aufbau, wie Mantegna dergleichen liebt, bemerkenswerth, 
besonders artig die Laube, (las Ganze interessant für <lie Zeit, aber 
befangen. — Der Parna^s (No. 1106) und das Bild der Ober die Laster 
triumphirendea Weisheit (No. 1107), beide ebeafiills von Mantegna. mit 
anerkennungswflrdigon klassischen Stadien, aber noch ohne erfreuliches 
Resultat. 

Heil. Familie mit der h. Katharina (So. 1161) eins der trefflichsten 
aad liebeaswtirdigsien Bilder von Pervgiao. Vater seinem Namen anch 
(ohne Nommer) eiae sehwache Wlederholong des Bildes der Gebart 



Digitized by Google 



CkiM tn der Oftltette d«t Vatiktiit, u deftn AiisfBbniDg Raphael Thtil 

haben soll. 

Fr. Bianchi Ferrari, — thronende Madonna mit Heiligen No.880),— 
ein sehr interessanter lombardisch peruginesker Meister von edler Haltung. 

Die drei, als unzweifelhaft authentisoh anerkannten Bilder von 
Leonardo da Vinci: — daa Broatbttd dea Jacendliehen Tlafeia Johan- 
nea ^o. 1084), unangenehm süss und sentimental im Ausdruck und 
starken Helldunkel, woran zwar Nachdunkelung und Uebermaluiip mit 
Schuld sein mögen; der erhobene Arm sehr steif; — das Brustbild der 
Monna Liaa (No. 1092) , ebenfalls aenttmental und nieht aonderlich ange« 
nehm; doch zart modellirt und die Häude ttberaun reiiend, den Händen 
auf dem Bilde der Margherita Coleonea im Berliner Museum ähnlirh, dnclj 
noch weicher und schöner; — das Brustbild des früher sogenannten „Belle 
ferroni^re'^ (No. 1091). Dies sehr inucle Gemälde ist vor allen far den 
grossen Heister cbarakteristiscb beseidinend. Bs bat noeb elwaa von alter- 
thftmlicher Strenge, doch schon mit sehr zarter Modellirung verbunden. 
Auch ist hier im Helldunkel durchaus nichts Gesuchtes. Der Kopf ist viel 
individueller und weniger sentimental als auf den Fachbildungen. 

Ansserdem dem I^nardo ingescbileben: — Maria mit dem IQnde, 
auf dem Schoosse der Anna (No. 1085) , nach seinem bekannten Garton, 
theilweise sehr verwaschen: — die reizende Composition der „Vierge aux 
Rochers'^ (No. 10S6), in der Ausfdhrmig für Leonardo fast zu streng und 
hart, übrigens auch nicbt fträ von manieristischen Anklängen; — die h. Fa- 
milie mit dem Eriengel Micbael (No. 1087), acbvidilicb in Composition 
nnd geistiger Auffassung; — ein sitzender Bacchus (No. 1089). sehr inter- 
essant und geistvoll, vielleicht ein Johannes Baptista, dem Blätter und 
Trauben später zugefOgt sind; — angebliches Portrait König Karls Viii. 
▼on Frankreieb (No. 1000), ein ungemein sebSnes Bildniss, der Bebend- 
Inngsweise des Fraocia ähnlich. 

Von Nachfolgern Leonardo's: — Maria mit dem Kinde, mit Heiligen 
und Donatoren, von Beltraffio (No. 879); noch etwas aUerthümlirh und 
die Maria mit dem Kinde befangen; aber die Heiligen wie die Donatoren 
▼ortrefflieb «od besonders der Kopf des b. Sebastian von bober S«diSn- 
hcit. — Tochter der Herodias von Andr. Soiario (No. 1227J, ein reisend 
leonardesker Kopf, iji so bedeutsamer Nachfolge der Richtung des Meisters, 
dass das Bild ungleich mehr etwa wie eine Arbeit des B. Luini gemahnt; 
dagegen eine das Kind singende Madonna, ebenfidls von Soiario, (No. 1228) 
sehr deutlich an die Art nnd Weise seines eigentUcben- Lehrers, des Gan- 
denzio Ferrari, erinnert. 

Von Raphael zunächst die zwei zierlichen Bildchen aus seiner jungen 
Zeit: Der Erzengel Michael, den Drachen besiegend (No. 116Ü), mit in- 
teressantem perogineskem Nachklänge; — nnd der mit dem Drachen kim- 
pfende St. Georg (No. 1190), ein Bild, daa sehr gelitten zu haben nnd 
flbermalt zu sein scheint, wodurch es ein etwas späteres Ansehen gewinnt, 
als es jedenfalls ursprQnglich hatte. — Dann die berühmte „Beile jardi- 
nibie" (No. 1185), der Madonna Colonna im Berliner Museum snnidist 
stehend und mit denselben Manieren der Gesichter, doch lange nicht so 
zart im Ton und pasloser gemalt. I'eherdics hat das Bild sehr gelitten 
und ist stark tibermalt; das blaue Gewand ist fast ganz verdorben. Da- 
gegen ist die h. Margaretha auf dem Drachen (No. 1406), die schon fdr 

ttfftt^ KMn SAdAn n. 38. 
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aufgegeben galt, glacklich wiederhergestelK ; das KOpfctien namentlich i»t 
von äusseret lieblicheni Ausdruck. — Unter den Bildern, bei deren Aus- 
fahrnne man SchOlerbOlfe voraussetzt, wirkt die fQr Franz 1. gemalte 
b. Familie mit dem hlumenstreuenden Kngel (No. 1184), so schön die Com- 
Position an sich ist. auf mein Gefflhl doch etwas Ansserlicb klassisch, — 
scheint der den Satan niederschmetternde Erzengel (No. 1187) ebenfalls 
schon nahe an der Grenze des Naiven zu stehen, — nnd ist die kleine 
h. Familie mit der Klisabeth und dem Johannisknaben (No. 1188) in der 
malerischen Behandlung schwer. (Von dem hier vorhandenen Exemplar 
der Madonna von Loretto oder Vierge au linge, No. 1191, habe ich keine 
sonderlich bestimmte Erinnerung bewahrt; und die mir besonders werthe 
Composition der kleinen Vierge au diad^me, No. 1186, war bei meinem 
Besuch im Louvre nicht in der Gallerie.) — Unter den Bildnissen ist das 
des blonden JQnglings. der das Gesicht nachlBssig auf die Hand stfltzt 
(No. 1196), ein mit geistreicher Leichtigkeit gemaltes Bild aus Raphaels 
splterer Zeit, ungleich individueller und charakteristischer als in den 
Stichen. So ist auch das Bildniss des Grafen Castiglione (No. 1195), da« 
einen interessanten, guten, etwas geistreichen und sinnigen Lebemann vor- 
führt, frei und leicht, doch ein wenig kalt gemalt, — während das Bild 
der Johanna von Arragonien (No. 1194), in dem man bekanntlich nicht 
viel von RaphaeVs eigner Hand anerkennen will, allerdings geradehin kalt 
und selbst hart in der Malerei erscheint und dabei ihren Charakter spitzer, 
schSrfer, individueller nnd bewusstor hervortreten ISsst, als dies aus den 
Nachbildungen im Stiche ersichtlich wird. Jedenfalls sieht wer sich nur 
ein wenig auf Physiognonue versteht, dass die Dame, trotz ihrer ausbün- 
digen Schönheit, dem Meister nicht sonderlich behagt hatte, was dann eben 
seine geringe Soi^e für eine meisterlich vollendete DurchfOhrung des Bil- 
des hinlUnglich erklären dürfte. — Im t'ebrigen stimme ich völlig bei, 
dass das derbe , nicht sonderlich anziehende GemSIde , welches man 
„Raphael und sein Fechtmeister" benennt (No. 1193) und welches man 
gegenwärtig zumeist dem Seb. del Piombo zuschreibt, nicht von Raphael 
herrührt; — dass «las Bildniss des Mannes, der den Arm auf den Tisch 
gelegt hat (No. 1197), ein alterthömliches, durch dunkeln Schmelz in den 
Schatten eigcnthümlich ausgezeichnetes Bild, von Fr. Francia herrührt, — 
und dass die grau in grau gemalte allegorische Figur des Ueberflusses 
(No. 1192). trotz des darauf später hinzugefOgteu Namens des Raphael, 
bestimmt nicht von ihm, sondern wahrscheinlich von Giulio Romano ge- 
roalt ist. 

Unter den, nicht allzu erfreulichen Bildern von Giulio Romano ist 
das einer Anbetung der Hirten (No. 1073) energisch und schon in manie- 
ristischer Richtung, — das des Vulkan. Pfeile schmiedend, mit denen Venus 
den Köcher des Amor füllt (No. 1077), nüchtern. — Das kleine Bild de» 
"Wettkampfes der Musen und Pieriden von Perin del Vaga (No. 1159) 
ist tüchtig behandelt und bornirt raphaelesk. — Das Gemälde der Heim- 
suchung Mariä von Rosso de' Rossi (No. 1205) hat sehwache Reminis- 
cenzen an Raphael und Andrea de! Sarto. — Der den Goliath erlegende 
David von Daniel da Volterra (No. 961) ist kalt, wie dies zu erwar- 
ten war. 

Von Giorgione u. A. die Madonna mit Heiligen und dem verehren- 
den Donator (No. 1028\ ein Bild prächtig naiver Lebensglut, besonders in 
der kleinen Böhmin (der h. Katharina). Gemeinsamer Typus mit kurzen 
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Nasen. — Ein andrem, dem Giorjrione zugeschriebenes Bild, ein iSndliches 
Concert von nackten Frauen und bekleideten Männern (No. 1029) ist etwas 
■Mlmmr, bMonden das iitsenda, balb von Rocken g«iebeiie Weib, dat 
rfdi flberdies io gesegneten Uraständon zu befinden scheint. 'W)M||en schreibt 
daher auch das Bild, mit putem Grunde, dem älteren Palma zn. — Ueber 
die pritehtigen Bilder Tizians habe ich wenig notirt. Die Grablegung 
(No. 1^2), ia ihrer tehQDen vollen MentebUchkeit, verfehlte der tiefsten 
Wirkung so wenig, wie vor Jahren dae andre Exemplar dieies Bildet in 
der Gallerie Manfrin zu Venedig. Weniger anziehend ^.ir mir die Dor- 
nenkronung (No. 1251); die Bewegung ist nicht Tizian s wahres Element. 
Höchst schön erschien mir jenes Dild, welches man als „Tizian und seine 
CMiebIft* n beneaBea pflegt (No. 1959). Dies wundervolle Weib, nnd 
beeonden ihr Gesicht, kanneeiaem Inhalte nach, wie alle eigeadidie Bldtbe 
der venetianischen Malerei, nur mit der Antike verglichen werden. 

Von der gefahrvollen Bahn, auf der Correggio't Kunst sich bewegt, 
giebt Jen« WML der VennlUnng der h. Katbaiina mit dem Christkinde, 
nnter Beiaela dee b. Sebastian, (No. 953) ein beieichnendes Beiipiel. Kind- 
liche Xaivetat und — die Sprache hat leider kein andres Wort! — Geil- 
heit grenzen hier unmiftnlbar aneinander. Dass das Bild im Uebrigen, 
jene Gefahr freilich nicht beseitigend, die süsseste üarmonie des Tones 
hat, ist bekannt — Sein Bild des Jopiter mit der Antiope (No. 955) ist 
nicht eigentlich schön, besonders in der Zeichnung der Antiope. 

Unter den Bildern der späteren Italiener ist die Maria mit dem Chri- 
stusleicbnam von Bern. Campi (No. 808) in seiner Art energisch und 
gross; die Maria mit dem Kinde nad Beiligen von Ofnl. Ces. Procac- 
eini (No. 1182) aus dem JitnieiiftiBdien berana bedeutend; der Tod der 
heil. Jungfrau von Garavaggio (^0. 902) gross in seiner «Osten Weise; 

U. S. W., U. 8. W. 

Die Bilder der älteren französischen Schule sind oh^e erhebliches In» 
teresse. — mehr oder wen%er langweilig. Am Bedeotendsten und gelegentlich 
wenigstens in Nebenfiguren ganz vortrefilich i.st N. Poussin; doch ist seine 
Farhc leider überall mehr oder weniger unkräflig geworden. — La Sueur. 
in den Bildern aus dem Leben des h. Bruno u. a. m., hat schon unglei<:h 
mehr fraisaOsisches Bococo, als ich erwarten zu mflssen glaubte. 6s Ist 
darin nur etwas sehr oberflichlich Raphaeleskes, and nur einzelne der 
Scenen des Karthluserlebens , namentlich die Par.«tellnng des Todes des 
h. Bruno, hal)en eine gewisse Frische. (Die Bilder ähnlichen Inhaltes von 
Champaigne im Brüsseler Museum stehen ungleich höber.) — Jos. Vernet 
ist in seinen Seebtfen sehr ttchlig reprisentativ und dekorativ. VoraOg- 
lich bedeutend sind diese Bilder auch ftlr das Volksleben jener Zeil, indem 
das dahin Gehörige mit grosser Naivetät aofgefasst ist. Höhere Lebendig- 
keit, innigeres Naturgefflbl sind dabei allerdings noch nicht vorhanden. — Ein 
gans reizendes Bild ist die bekannte nDorfbraat" von Grense (No. 62); 
doch fehlen auck in diesem fiefsre Kraft der Farbe und Luftbancb. 

Notizen tiber einige der modernen Sculpturen des Lnuvre. 

Inder Gftl<*rie des Caryatides vier grosse weibliche Karyatiden zu 
den Seiten eines Kamins, von Jean Goujon (gest. 1572). Diese Figuren 
sind namballa Beleiie der fraaaMseben Seulplar des ISten Jahrhunderts, 
enihalttn aber ebea nur eine manierirte AogestelCung des Renaissancestyles. 

Im sogenannten MuR<^e de Renaissance: — die sehr lang gereckt« 
liegende Statue der Diana (von Poitiers) von Goujon. — Von Germain 
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Pilon (gest 1590) die berühmten drei Grazien vom Grabmale KSnig 
Heiniichs II. Ga&t eleguit, da« Kttitlrige in der ^wandung nicht Abel 

behandelt. — Von Pierre Pujet (gest. 1694) der berahmte Milo von 
Croton, der, wehrlos, von einem Löwen zerrissen wird, — eine künstle- 
rische Aufgabe, die, eben schon als solche, nicht zuviel Geist verräth. — 
Hier aucli ▼onifichelaDgelo Baonarotti die beiden Statnen ge^esaeltet 
MlnnetT welche ursprQnglich für das Grabmal Papat Julius II. gearbeitet 
zu sein scheinen. Der jüngere sohr schön und Ejrossartig, der ältere .in 
widerwärtiger Stellung, sehr verhauen und desshalb wohl unfertig. 

Höchst interessant ausserdem die vollständigen Gypsabgüsse der beiden 
grossen Grabmonnmente der Kathedrale von Granada. Dem Chankter 
nach mOchte ich sie mit der deutsch-rheinischen Renaissance vergleichen. 
Der eigentliche Kunstwerth ist aber nicht sehr hoch. Das Ornamentistische 
ist besonders au dem einen Sarkophage sehr schOn. Die Portraitfiguren 
alnd in einfach strenger Katurwahrheit gehalten: die flgdrHche« Compo- 
aidonen ohne tiefere Bedeotoog und ohne besondern Styl. Doch haben 
die auf den Ecken frei henra^gearbeiteten Figuren in der Anordnung etwna 
Grosaartiges. 

Nancy. 

Die Stadt überall an „Slanislas le Bienfaisant" erinnernd, — Stan. 
Leszczynski, den weiland Polenköni«:, der als Schwiegervater KOnig Lud- 
wig's XV. und Herzog von Lothringen hier io seinen späteren Jahren be- 
hagliche Buhe fand. Die Stadt f^Qrt fast ganx seiner Regierungszeit« 
d. h. der Mitte des vorigen Jahrhunderts an und hat die frappanteele 
Aehnlichkeit u. A. mit Potsdam. Nur am Palast der alten Herzoge von 
Ix)thriugen sind noch einige interessante Reste von spätest mittclalterliclien 
Architekturformen, in dunen sich ein schon halb antikisireud gebildetes 
Gothisch mit wirklicher Renaissance mischt Namentlich gehört dahin 
Jenes prächtige Portal, welches Cbapuy bekannt gemacht hat. 

Im Museum nichts besonders Erhebliches. Einige gute Landschaften 
holländischer Schule. Ein dem Perugino zugeschriebenes Bild, eine Ma- 
donna nnd swei Engel, das neugeliOTne Christkind anbetend; Jedenftdia» 
wenn in der That von ihm, ans aeiner tpiteien achwicheien nnd mehr 
manierirten SSeit. 

filrasaburg. 

Der Münster. — Der innere Eindruck des SchiOfes im Allgemeinen 
gross, wdidlg und f^i. Das Trifbrium, in der Verbindung mit der 

Fenster- Architektur, von guter Wirkung. Der Einblick in den niedrigeren 
8pit/hn[:in; romauisrhcn Chor gieht dagegen ein kahles Bild ; dahin wdrdcn 
bedeutende Malereien auf Goldgrund u. dergl. gehören. Die Gliederung 
der SchüTpfeiler ist, nach Maassgabe ihrer Grundrissdispositton, von etwas 
trocken paralleUatischer Wirkong, d* h. die Gurttriger wiederholen aich an 
gleidimüssig, entwickeln sich nicht hinreichend nebeneinander. Im Aeus- 
«eren habet) die Strebepfeiler zu den Seilen des Schiffes mit ihren Bal- 
dachinen und Strebebögen noch den primitiven Charakter, während aller- 
dings das Fensterstabwerk schon aehr entwickelt eiacheint — Die Facaden 
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to QaMKhiffM habeo dat aUgemeine tpitromuiisdie Gepiige^ ohne ebw 
etwas ausgezeichnet Besoodref cur Schau za tcagfen. 

Per berühmte Facadenbau der \Ve8t8eite ist ein sehr könstliches und 
im Detail sehr schönes Werk; vor Allem schöo das daseltrat befindliche 
prichUge Roseofentter. . Doch ab«r fehlt e« an eigentlicher Innwer Ylkd^ 
lariacher Falle and KialL Es ist namenilich keine innere N()tli\\ ciuligkeil 
für alle die filigranartigen Xorsatzstflcke da, ja ihre zicrliclu- Feinheit 
steht sogar in Widerspruch gegen den ma>>i<;(>n Kern Baues. Jene 
Weiae freistehender Detail-Architektui Jai ei^euilich nur da begründet, wo 
M Ffllli» ißti flMUi der Maaae eine DeppelMdong, an der laaaeiea mü 
an der inner^MMt^rfifttUf nicht, ^^io /. B. an den FensterüfTnungeu etc. 
der Kölner Domfacade: liier daeegcn i?i ein solches Motiv nicht vorhan- 
den, vielmehr das Dekorative meist nur vorgesetzt und zwischen die btre- 
tea eingespafliirtriAlKli-^ waUlilileiiBdhe ReHe^oratton, i. B. an den 
SlvriMBt iat zu spielend und wächst keinesweges genQ^cud aoa der Masse 
heraus, wie dies wiederum besonders an der Kfdiier Fa«;ade so vorzüglich 
schön ist. Die Spitze des Münslerthurnics, so reich sie ist, hat gar wenig 
von eigentlicher bchOnbelt Doch iat freilich daa vlelgeataltige Ganze aehr 
impeaant - /. /if*«^t'»af;'i»t)pp^ 

/ ^BAp Qlaamalereien, mit denen das ganze Schiff des Münafers (den 
grosseren Theil des Triforiums ausgenommen) ausgefallt ist, sind ganz 
ohne künstlerischen, Werth. Es ist in diesen Gestalten weder etwas Grosa- 
aitigea^mi Mdmmgi' irgend «ine Art ' ina e itoAeu -Sinnes-, ea JaC 
ei» «rillkarliches ZuaaBUiMalleften der verschiedenartigsten, meist anA tii 
sich gar nieht wirksamen und nirht schönen Karinen. Sie gehören ettaa 
dem liten Jahrhundert und vielleicht noch fröherer Zeit an. 

Die Mittelsäule im südlichen Querbchitlflügel, d^r sog^ Erwinapfeiler, 
f OB>idioii germaniaifeBder BdMiidl8Bg.r M» -«HaniitelMHldMBtttllliflli» 
aHUen und andre Statuen sind mit der Siule «.deichzeitig; ihr Styl i?t ein 
noch byzantinisirendes Germanisch; sie verrathen norh keinen Sinn für 
körperliche Entwickciuug , sind aber, wie durch feine Anordnung im Ge- 
flUte, so mehr flktor'^nmiger dutdi eine emamentittfacli gvte^^Mlkang aua^ 
geieSchiiet. Senat noch Ihnliche Sculpluren im Innern des Münsters. 

Die Srnlpturen am süillirhen Querschiffportal sind sehr merkwürdig. 
Die Statuen, besonders die Figuren des alten und des neuen Testaments, 
frflbgermaniacb , noch ohne Naturfülle, aber mit naivem Gefühl, fein in 
Bewegung «üd WAlifldnng^ tiPHemnc Die Cooäolen, •or:4aMn aie 
alehen, scheinen alt, die eine mit den Figuren zweier Kinder hierin sogar 
v(tn lel/endiiT'it frappanter Naturwahrheit (so <las> liietiarh die Ursprüng- 
lichkeil der Arbeit doch fast zu bezwcifeluj. Die Reliefs in den Lüuetlen 
beider Thflie» älmm' Ptttfill ieliefc- etoe» modenen Restanratien angeb«- 
ren;<'«lNli^4BMt aVtchten aie einen Eindruck, der dem der übrigen alten 
ScTiipturen völlig analog war. Links ist der Tod, rechts die Krönung der 
Maria dargestellt. Die letztere Darstellung ist mehr typisch gehalten; die 
erstere zeigt ein feines Gefühl, in derselben Weise wie die Statuen, nur 
liliaitiliiiui i^ü Tiiffl an die apliere2eit dea NMela Piaano erisoemd. 
Dto ]fei§d|Ülen>'^ namentlith. die hier vorn vor dem Bette der Maria kniet, 
hat einen Kopf von wahrhaft klassisrher Sihünheit und Feinlieil. — Die 
Statuen an den Portalen der Westseite, die kluiien und tliörichleu Juug- 
tnfti»0^ättg\. tragen in Allgepeioen daa Gepräge einea Ihnllcfaen Stylea. 
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B a • e I. 

Der Münster. Sehr räthaelhaftes Gebäude. Schwierig ist iosbeioodre 
dtt VeiliiltiiiM der Krypta snm Chor aa erldiren ; die entere den voU- 

•ttDdigeBGhor-Um^'ang und zwischen diesem und demMittelraom breite PfSsi- 
1er, mit Halbsaiilea ;in iliren inneren Seiten. Im Allgemeinen zeigon die alten 
Itatitheile eine ziemlich barbarische Behandlung romanischer Arihitelilur- 
furmen, zugleich aber einzelne sehr elegante Details, wie nur in der letz- 
ten Batwiekeluagiperiode det romaalMlieA SCyles, and ein Prindp der 
Bogenglied erung, das durchaus nur hieher gehOrt. Der alte Bau fällt also 
gewiss er.«t in die Uebergangsperiude, wenn auch frohere Stflcke dabei mii 
benutzt seiu sollten. Dann der später gothische üeberbau. 

In der Krypta ein sebr meriiwardiges 8iein4telief, seehs ApoHel xwi- 
•eben Arktden, mit aufTallend antikem Sinne behandelt, in der Gewandung 
meist grossartig schön, die Fflsse mit feinem WrstHndniss gearbeitet, die 
Köpfe roh, doch in entschieden antiker Fassung, die Köiperverhältnisse 
meist zu gestreckt. Die Säulen der Arkade haben ein ruh korinthiachei 
Kipilil mit dannf. liegendem niedrigem Gebllkatflck; die BSgen haben 
▼Ollig noch die antike Architrav- Einfassung. Die ganze Arbeit gemahnte 
mich mehr an frühchristliche Zeit, als an die spftteren Entwickelangen 
der Sculptur im r2ten oder 13ten Jahrhundert. — 

Oemlldeiammlnng der Bibliothek, mit reichen Kanst- 
aehltaen von H 0 1 b e i n ' s Hand. 

Zwei grosse Passionsbilder von H. Holbein d. M.. mir mehr als zwei- 
felhaft. Verwandtschaft mit H. ScheufTelin, wenn auch noch etwas streng 
und gelegentlich ein aitertbflmliches Motiv. Ein ähnlichea Bild, angeblich 
von H. Holliein d. j., mir ebenso sweifelhaft; mehr eotwidtelt und freier 
in der Biditung des H. ScheufTeliu. 

Sichere Bilder aus der früheren Zeit H. Holbein's d. j.r — Zwei 
Schreiber-Aushängeschilder i^eigeutlich die beiden Seiten ursprünglich eines 
Schildes), eise .Schreibstabe und eine Art Sdialstahe dantellend; der Auf- 
gabe entsprechend mit leichtsinniger Flachligkeit gemacht. — Köpfe von 
Adam und Kva (ein Bild), in seiner RichtiinL'. dorh noch nicht recht ent- 
wickelt. — Liegender Christusleichnam (15'21), naturalistisch in der Rich- 
tung der Zeit] ungeheure Gewalt der Naturbeobachtung; ohne Zweifel nach 
einem Gekreosigten gemalt und dabei freilich mehr auf die Richtigkeit des 
Einzelnen, als auf Totalwirkun^ hingearbeitet — Das Portrait von Bonl- 
facius Amerbach, leicht, dürerartig, mit bräunlich lasirtem Schatten und 
ganz wundervoll in der Auffassung; neben dem üolzachuher von Darer 
vielleicht das schönste Portrait im exclnsiv dentsehen Charakter. — Por- 
trait des Erasmus, im ProAl; geistreich, aber mehr monoton. Kleines 
Mednillnn- Portrait desselben, zu Dreivierteln von vorn, höchst trefflich. 
Bargermeister Meyer und Frau, ebenfalls schöne Bilder, etwa schon iu der 
Weise des Amerbach'schen Portraits, doch nicht so geistvoll. (Die Origi- 
nalitit einet vorhandenen Wiederholung ist in beaweifeln. Bin Portrait 
des Buchdrucker Frohen, nicht dokumentirt und durchaus wie von einem 
Maler der zweiten Hälfte des inten Jahrhunderts, der sich etwa nach Hol- 
bein gebildet, viel mehr iu dem impasto dieser späteren Zeit.) 

Venus und Amor (1526) nnd Lais Gorlnthlnca, mittelkieine Brustbil- 
der *, jenes weniger zusammen und das Gesicht der Venus mit auffallend 
Ironardesken ZOgen, dieses freier und im Ganien von giösserer Haltaog. 
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Ganz ueue Richtung. Volle durchgebildete Modeliiruog, etwa» graulich 
kühl in der Carnatioo, die Gewänder in schönen vollen Farben (roth und 
gelb), Teppichgrund in vollem granem Tone, äusserst zart modellirte Hände. 
Ganz entschieden unter Kinfluss und ebenso in selbständiger Verarbei- 
tung des Charakters der mailändischcn Schule des Leonardo; vielleicht auf 
einen Besuch dorthin deutend. — Hieran etwa das Abendmahl anzuschlies- 
sen, ein nicht ganz kleines Bild mit ebenfalls noch entschieden roailändi- 
Bchen Einflüssen , doch freier naturalistisch und nicht besonders geistreich. 

Dann die bertlhmte, aus acht kleinen Gemälden bestehende Darstel- 
lung der Passion Christi. Die hierin sich kundgebende künstlerische Rich- 
tung tritt im Vergleich mit den in der Sammlung befindlichen flüchtigen 
Tuschzeichnungen der Passion, welche jedoch nicht genau dieselben Gegen- 
stände enthalten und geistreich in kräftig naturalistischer Weise behandelt 
■ind, doppell auffällig hervor. Die Oelgemälde sind ungleich befangener, 
bewusster und conventioneller. Höchst feine, elegante Ausführung; wie- 
derum direkt mailändische Motive, zugleich aber auch römische, die indess 
schon nach mailändischer Art modificirt erscheinen; Letzteres etwa als eine 
Vermittelung durch Gaudenzio Ferrari zu fassen. Das Ganze trägt den 
Charakter angestrengtesten Studiums, wodurch sich allenfalls das sehr 
Abweichende von sonstiger Holbeinischer Weise erklären Hesse. Augen- 
fälliges Bestreben, das Durchgebildetsle zu geben, und hierin den beiden 
Brustbildern der Venus und der Lais nahestehend (ub auch früher), — ein 
bestreben, das in einzelnen Figuren allerdings zu cigenthümlicher Gross- 
artigkeit, im Ganzen aber eben zur Manier führt, und dies um so mehr, 
als der Gegenstand überhaupt mit Holbein's Richtung nicht durchaus im 
Einklänge. Das Werk eins der wichtigsten früheren Beispiele der manie- 
ribtischen Auffassung und Wiedergabe italienischer Elemente. 

Späteres, aus Holbeins vollentwickelter Zeit, im entschiedensten Gegen- 
satze gegen eine solche Durchgangsperiode. Höchst bedeutend sein Fami- 
lienportrait, seine Frau und seine beiden Kinder darstellend, zu einem 
vollen, grossen und breiten Vortrage ausgebildet, mit ausscrordeutlichster 
Kraft der Natur und grossartig naiver Charakteristik, besonders in Betrefl" 
des Gedrückten, Leidenden in diesen drei Köpfen. 

Späte kleine Copien seiner Wandgemälde im Baseler Ilalhhause und 
einzelne Originalfragmente, namentlich eine Gruppe \ou drei Köpfen. 
Höchst energische und doch gehaltene Charakteristik. Man sieht, dass hier, 
in dem eigentlich Historischen, Holbeins eigenthümliches Element war, 
dass er hier erreichte, was ihm bei kirchlichen Bildern ohne Zweifel ferner 
lag, und dass er, bei vermehrten und würdigen Aufgaben solcher Art, sich 
zur unbedingt höchsten Stufe der Kunst emporgeschwungen hätte. Es ist 
fast, als sei in ihm etwas von Verzettelung seines Talents, etwas von mora- 
lischer Schuld, das ihn früher nicht ganz auf den richtigen Weg kommen 
und später ihn die Hofmalerei in der Fremde als Rettung aus Noth und 
Drangsal wählen Hess. Raphael erwarb sich seineu Beruf; es ist nicht 
ausschlicslich nur das Glück, das ihn auf seine Höhe geführt. 

Holbeins eignes Portrait in farbigen Stiften, wundervoll einfach und 
lebendig. Leichte Portraitskizzcn, ebenfalls Zeichnungen, zu dem grossen 
Bilde de» Bürgermeisters Meyer, noch feiner und schärfer charakteristisch 
als in den beiden Gemälden zu Dresden und zu Berlin. So auch andere 
treflniche Portrailzeichnungcn. Grosse Anzahl von Tnschzeichnungen, Hei- 
lige u. dergl., meist wohl Carlons zu Glasmalereien, mehr oder weniger 
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Mi«ifi«clie GmUlteo, etwa dMen dct ▼eoMiaiiftehMi BtM» . vl l gl<id i lii > . 

Hierunter auch die Suite weiblicher Kostflme, die aber aus untergeschobe- 
nen Copien bestehen soll (eine Annahme, welrlie mir sehr richtige scheinf). 
während die Originale angeblich nach Petersburg gekommen. Zeichnungen 
SQ den Thfiren der Mflnater^Orgel, Heilige und Engel, sowie die letEterea 
selbst, gross und monochrom ausgeführt; hier die Bogelknaben vortrefliich. 
Endlich noch alte Copien nach Gemfilden Holbeins; namentlich ein CrociftZ 
mit Maria und Johannes, grossartig in seiner naturalistischen Weise. - 

AuMcrdem Gemälde von verschiedenen andern Meistern; besooden 
merkwflrdig die von NikoUne Manuel. Diei ist ein geietvoller Phantaet, 
meist kflhn skizzirend, poetisch etwa wie Cranach, doch grSnaien Sinnes; 
weniger ist er ein eis|:entlich vollendender Meister. Das kleine Bild der 
Uerodias ist allerdings in miniaturartiger Feinheit gemalt, in Gestalten und 
landfchafUichen Liclitero tod phantastischer Eleganz, etwa wie AltdOTfiK^ 
doch ohne alle malerische Wirkung. Zwei 3fonochrome, braun in braun; 
auf der ROckseite des einen das mächtig kiilin obscöne Bild mit dem Tode. 
Die grossen Gouachen auf Leinwand — Pyramus und Thisbe, Urtheil des 
Paris, und ein kirchlich religiöses Bild — minder bedeutend, geistreich 
eigentlidi nnr das letztere. (Zum Ankauf war angeboten eine auf beiden 
Seiten beraalte Tafel, Wohnsfubo der Maria oder Anna und Lukas, difi 
Maria malt tul : auch dies im Ganzen nur leicht mit Farben hingelegt.'' 

Von iians Ualdung Grien zwei äusserst feine und elegante Kabi- 
netsstflcliclieD, aaclite weibliche Gestalten, die eine mit dem Tode, der sie 
kOsst; vortrefflich in der Zeichnung, in der Farbe aber Inssett lEtthl; die 
weibliche Carnation in sehr lichtem Gran. 

Sehr ausgezeichnet das Portrait des Wiedertäufers Joris, fast wie ein 
lichter Venetlaner*, üogefXhr in der Mitte stehend zwischen Holbein nnd 
A. MoTO, konnte möglicher Welse dies Bild von dem (mir nnbekanuten) 
Joas von Cleve 2;emalt sein. — Nnrh vieles andre Schätzbare. Ein 
kleines tlberaus reizendes Bild, eine Maria mit dem Kinde (von ersterer 
aber wenig mehr als nur der Kopf) halte ich fflr eine Arbeit Dflrers, 
die er in Venedig gefertigt — 

Sammlung de's Herrn von Speyr. In derselben u. A. eine Kreuz- 
abnahme von Hol b ein mit mittelk!ein(ii Figuren, die, trotz der sehr 
starken Uebermalung, \öliig sicher zu sein scheint, aber wieder auf jene 
schwer anszodentende Uebergangsepoche des Meisters zurflckweist Hit 
einer freien, fast eleganten Naturalistik verbindet sldi Mer, besonders In 
dem Knpfc der Maria, ein eijienthflmliches idealistisches Element. — Ein 
sehr ireiVliches Exemplar von Rajihaels Johanna von Arragonien, am Ge- 
wände fast veuetiauisch, das Nackte leider stark und in kalter Stimmung 
übermalt. 

Freibarg. 

Der Mflnster. Meine fMher entwickelten Ansichten Ober seine Archi- 
tektur*) bestätigen sich im Allgemeinen zar Gentige, nachdem ich gegen- 
wlrlig das Gebäude selbst zum ersten Mal gesehen; besonders in Betreff 
des. Innern, wo in der That die Pfeilergliederung unschön und die Ober- 
wand des Mittclschifl's schwer ist, und ebenso auch im Aeusseru, obgleich 

0 S. oben, S. 410. 
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ich zwiachen dem Oberbau des Thomes and den Theiien des Unterbaues 
(abgeaeken MMrISeh voo den IMhest gothischen Theiien des SdüfRea m- 

am QuerschiiT) nicht ihnlich markante etylistische Vererhiedeoheitoi 
wahrgenommen habe, wie etwa zwischen dem Thurmbaii des Kölner Domes 
und der Anlage der Qbrigen Theile des letzteren. — Die äussere Perspektive 
der Schiffe giebt einen malerischen Eindrofk von eigenthamlicher Energie, 
in ftü tbcmscheader Weil«; das hier voihuidene nasaige Yerhlltniia 
der Streben, Strebethflrme und StrebebSgen und die damit congruirende 
Weise der Dekoration ist vorzQglich schOn; es ist etwas Plastisches darin, 
was sonst im Gothisahen nicht hlofig. — Was aber den durchbrochenen 
Oi»ertteil dea Thwniea — immeiliin den aehSnaten der lor Anaftthrung 
gekommenen oder erhaltenen gothischen Helme — anbeicilik, ao ist mein 
Gefühl im Anschauen der Wirklichkeit der frtlheren. mehr poetisch ab- 
Btracten Theorie doch nicht nachgekommen. Erstens decken die Einzel* 
theile (der vorderen und hinteren Seiten) einander nur iusaiiTst selten in 
hatmoniaeher Weiae, geben mithin die Dlirclilirechnogen (rinen, snm Tbeil 
sehr unrhythmiscben Eindruck. Zweitens aber fehlt dem Ganzen, bei aller' 
dichterischen Motiviruug, eben doch die Festigkeit, Baulichkeit, Nothwendig- 
keit. Man sieht sich unwillkürlich auf die Frage des Cni bono?, so 
tririal dieselbe aneh iat, anrackgeflBhit Ea iat in dieaer Anlage sohlieailieh 
und im Wesentlichen doch nur daa Frappante, Staunen Erregende, zum 
Gefühl des Wunders Führende, wonach das Mittelalter so gern strebt. 
Doch bleibt das Verhältniss des Thurmes bei alledem sehr schOn, ob auch 
mehr nur auf die Nähe und Tiefe berechnet. Von den Bergen gesehen 
wird er etwas in achlank. 

Glasmalereien, besondere in den Fenstern der Seitenschiffe, ziemlich 
durchgehend aus dem 14ten, einiges Wenige auch vielleicht schon aus 
dem 15teu Jahrhundert Einige grössere Heiligenfiguren haben die schlich- 
teste DnichfUirung jener, auf die atarken Contore berechneten Dantelhinga- 
weise (ihnlich den einfacheren Bflchermalerelen der Zeit) und bringen 
dabei, in Farben und Linien, eine irpfTIiob ornamentistische Wirkung hervor. 
Im Chorumtiange spätere, in deu Farben zum Theil sehr verdorbene Glas- 
malereien. ^Uier sollen auch, wie mir später gesagt wurde, GrisalUen vor- 
handen aein» die man dem N. Mannet snachrell)t.) 

Grosses Altarwerk von Hans Baidung Grien, über dem Hochaltar. 
Bei geschlossenen Flögeln die vier Gemälde: 1) der Verkündigung, 2) der 
Heimsuchung^ 3) der Geburt Christi (wobei der Lichteffekt von dem hell- 
gelblichen äiriatkinde ausgeht), 4) die Flneht nach Acg)pten. Nachdem 
die mittlem, allein beweglichen Flügel umgeschlageu: in der Mitte die 
Krönung der Maria mit vielen Engelchen und auf den Flügeln die Apostel 
(unter diesen die schönsten K5pfe\ Predella mit einem vortrefflichen Flach- 
relief, die Anbetung der Könige darstellend. Uberwärts eiu neuer Taber- 
näckelavfban , In welchem drei gute Heiligenatatnen der Zeit bellndlieh. 
— Rückseite: eine flgurenreiche Kreuzigung, anf welcher u. A. Hans Bal- 
dun^s Portrait. Auf den Flügeln je zwei Heilige. Predella mit den Dona- 
toren vor der Madonna. Monogramm und Jahreszahl 1516. — Das Werk 
iat eben einflich In der Art dea Metateia, Im Allgemeinen von grossartiger 
Anlage, mit lebendiger Gharakterlatik in den Köpfen nnd nicht sehr viel 
Geist, weder im Einzelnen nodi im Ganzen. Die Färbung hat dorcbaua 
eine blaaae, zum Weisalichen sich neigende Stimmung. 
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Ein Paair AMn mit Gemftlta ym 8ch0lern Hans Baldung'i. 

Höchst iDteressant ein Altar von H. Hol bei n d. j. Zwei Flflgelbil- 
der, jedes oben viertelrund abschliesaend , zu einem Mittelbilde zotani- 
nengeätellt und mit andern» nicht dazu gehörigen Flögeln versehent Linkt 
dit Gebwi Gliristi, raditt die Aabatiuic der KItatget wotm di« DonmoiMH 
familie. Beide Bilder mit reichen Architektaren. Auf dem ersteren geht 
das Licht von dem Kinde aas; ein Hirt und viele Engelchen beleben die 
Scene. Auch hier liegt die naturaliatiKhe Richtung zu Gmndei im Ein- 
lebMüi s. B. im Kopfe dee Hirten, tritt lie deil» benror; aber iie i«t tvr- 
l^di sehr glQcklich gesteigert und in einigen Enf^kOpf« heu und dMl 
von unten beleuchteten Gesicht der Maria auf dem ersten Bilde zur an- 
muthigsten Schönheit entfaltet. In den zarteren Gestallen zeigt sich der 
feinste, auf das LiebenswOrdigste durchgebildete Formenainnj die. Hlndf 
beeooden alnd nnj^eiA scbön. Die Malerei iat voll und eob»« peitWi 
obgleich das Einzelne immer noch so zart vrie entschieden bezeichnet. 
Durchgehend erscheinen schlicht brÄunluhe Schattentöne. Die Arbeit dflrfte 
nach der mailändisch italienisirenden Epoche fallen, die glOckliciiate Duroli'- 
iiagsepocbe dea Heilten beieiebnen und. idelleicbt das gediegeaele 
der Art ausmachen. Es ist vOllig intact nnd in leidlichem Zustande. — 

Gf'mäldesammlung des Domherrn von Hirscher Eine 
Anzahl von Gemälden, dem jüngeren H. llolbciu zugeschrieben, was mir 
nicht sonderlich begründet schien. Zunächst und insbesondere zwei Ge- 
nttde, deren Jedes, vermittelst einer in Bococo-lCanier dnswiaoben ge* 
malten Sfiule, aus zwei ISnglich hohen Bildern zusammengesetzt ist: Scenen 
aus der Geschichte der Maria und im Hintergründe bei jeder eine alt- 
testameutariscbe Scene, die zur Hauptdarstellung in symbolischem Bezüge 
ttebt Die Bilder sind allerdings kdnstleiiscb bedentend und sebr merk* . 
würdig in der Ikhandluug; es ist einerseits viel flandrisches Element darin, 
sowohl in der Farhe, als besonders in der Darstellungsweise, da, wo Suiten 
männlicher Köpfe (wie auf den FlOgelbildern des Geuter Altarwerk^, im 
Museum von Berlin,) zusammengestellt sind; einzelne Figuren sind auch 
gans in llandriscber Art gemalt; tadrerseiti iber seift sieb, in der Ge- 
wandung, in den Köpfen, der Kopfbildung, dem Kopfputz der Frauen, 
entschieden der ('harakter der oberdeutschen Schule, in der Art und Zeit 
des Hans Balduug. — Eine Suite andrer, dem Holbeiu zugeschriebener 
Gemilde, mit der Dttstellung einaelner Heiligenflguren, veibiadet mit dem 
Handriedien Weeen, das sich in der Farbe der Gewänder, in der Gestal- 
tung u. s, w. ausspricht, ein gewisses uiederrheinisches Element, manrhen 
Leistungen der Kölner bchule zu Ende des 16teu JuhrhunderUi analog und 
z. B. an den sogenannten Israel von Meckenen erinnernd, obgleich nidit 
gerade in deesen Weise. Das körpetlicbe GefUlbl in dieeen Figoien ist 
nicht sonderlich fein, die Hände z. B. siud nicht schön und ohne eine 
Ahnung der edelii Handbildungen in den ebenbesprucheneu beiden Mün- 
sterbildern von U. Holbein j doch haben die Gestalten eine gewisse ideale 
GrOsee nnd einen lebbaft gemOthlicben Ansdruck. 

Von Barth. Zeitbloom Ist bier eia Kopf der h. Anna, Fragment 
eines grösseren Bildes, von sehr schöner Form, reizend warmer Färbung 
und innig geistigem Ausdrucke, charakteristisch auch durch das, diesem 
KOnstler oigiBnlbdmHche Auseinandergehen der Augen. — EbenCaUs von ibm 

*) Hschmsls zum fiisstsn Tbsll in das Bsrifaisr Mussum ttbsi|fgaii|fn. 
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ein grösseres Bild: Zwei Kogel, Halbfiguren, die das Schweisstuch mit dem 
Haupte des Erlösers halten. Auch dies Bild in der vollen Tiefe des Aub- 
druckes. Das Christushaupt, warm dunkelbr&unlich und weich gemalt, in 
wQidig schönem Krnste, die Engel naiv, aber innerlich bewegt. Die Ge- 
staltung der Engel Obrigens (wie gewöhnlich bei Zeilbloom) nicht ausge- 
zeichnet; die Gewandfarbe licht. 

Ein Bild mit dem Marterthum der heil. Katharina (?) , dem Martin 
Schaffner zugeschrieben, erschien mir nicht hinreichend sicher, jeden- 
falls kein bedeutender Beleg seiner Richtung. — Ein andres Gemälde dieses 
Meisters, mit sechs sitzenden weiblichen Heiligen, zeichnet sich durch sehr 
anmuthige Naivetflt und im Einzelnen durch schöne Motive, wenn auch 
nicht durch tiefere Bedeutung, aus. Namenilich hat die eine höher sitzende 
Heilige in Bflste und Kopf ein graziöses, an Raphaels florentinische Epoche 
erinnerndes Element. Die Carnation ist zart und heiter. 

Vieles andre Oberdeutsche, was nicht persönlich zu bezeichnen. Auch 
noch Niederrheinisches (Einiges gewiss aus Calcar) und Flandrisches. Dar- 
unter die Halbfigur einer weiblichen Heiligen mit Landschaft, klein und 
miniaturartig fein, dem Hemling zugeschrieben, wohl eher ein vorzflglich 
schönes Bild von Hugo van der Goes. — Ein Eccehomokopf von Quin- 
tins Messys, gewiss in seiner Art. — Ein kleines Bildchen der h. Doro- 
thea und des h. Norbert, vor dem ein Karthfinserabt kniet (wohl der FlOgel 
eines ReisealtSrchensj , dem von Boisser^e sogenannten Schoreel zuge- 
schrieben und jedenfalls der Weise dieses Künstlers nahestehend. 

Von Zöglingen der fränkischen Schule: eine schöne Kreuzigung von 
Scheuffelin, klein, aber ein Hauptbild. — Mehrere mittelkleine Tafeln von 
Beham, mit einer gewissen eleganten Grossartigkeit in Gestalten und Fal- 
ten, ebenso eleganter Färbung und nicht sehr ausgezeichneter Charakteristik. 

Von Matthäus Grunewald endlich zwei Bilder mit den Halbfiguren 
des Petrus und Paulus. Dflrer'sche Manier, etwas ins Naturalistische ge- 
zogen; saftige Farbe. 

München.. 

Der Gemlldesammlung der Pinakothek., vor deren Werken ich 
früher schon manches Mal dem Wesen der alten Meister gelauscht, konnte 
ich diesmal, durch Andres überwiegend in Anspruch genommen, nur 
flüchtige Augenblicke schenken. Ein Paar kurze Notizen gehören diesem 
Besuch an. 

Raphaels heilige Familie aus dem Hause Canigiani (I, No. 538), be- 
kanntlich ein Hauptbild seiner florentinischen Epoche, berührte mich in 
dem darin anklingenden manieristischen Element etwas schärfer als früher. — 
In seiner, derselben Epoche angehörigen, doch etwas jüngeren Madonna aus 
dem Hause Tempi (II, No. 6()3) fiel' mir das sehr entschieden florentinische 
Element, bei etwas kühler Stimmung, auf. — Das hier befindliche Exemplar 
seiner Madonna della Tenda (f, No. 588J sprach mich durch die grosse, 
volle, energische Behandlung an und erschien mir später als die Madonna 
della Sedia, — falls überhaupt dies Exemplar, was wohl nicht ganz sicher, 
von seiner Hand herrührt. — Das so schöne, doch etwas kalte Bildniss 
des Bindo Altoviti (1, No. 585) bezeichnet der Katalog noch immer, so 
vollständig auch schon die Acten über diese Streitfrage abgeschlossen 
sind, als Raphaels eignes Portrait. — In Betreil' seiner hier vorhandenen 
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sicheren oder angeblichea Jofitidbnder erlaubte ich mir bei dem mehr- 
fach besprochenen, al fresco awf einen Ziegel gemalten jugendlit hm Kopfe 
(II, Ho. 538), den der Katalog als ein Brustbild des Apostels Johaunes 
bezeichnet, die Bemerkung, dass derselbe fflglich aus der Kunstgeschiclite 
Btt loschen aei. Es ist «in dardiMU schwacher Venoeh; anch scheint 
der Kopfcontur sehr gelitten zu Tiabcn. — Von den andern, noch peru- 
gineskon Bildern sind ftcht die lieidfii PredcllenstOcke: eine Taufe Christi (II, 
Vo. 571) uDd der auferstandene Erlöser (II, Mo. 583), von denen besonders 
dies lefstere in anaiehender Jugendlichkeit erscheint Drei ebcnlhUs klei- 
nere Bilder, deren AuthenticitAt der Katal(^ nicht bezweifelt (II, No. 576, 
577, 578) habe ich mir einfach mit swei bis drei Fiageseichen ta beglei- 
ten erlaubt. 

I>en Namen des Leonardo da Vinci fahrt im Katalog (I, No. 550) 
v. A. eine h. Qidlia, die nichts ist, als eine schlecht leonardeske Johanna 
von Arragonien, nach Hnphads Bilde, die aber aufs Nene die verbreitet« 
Liebhaberei der Zeitgenossen für das letztere bestätigt. 

Von Correggio das grosse Bild der Madonna mit dem h. Jacobus 
nnd lüeronymos und dem Donator {h No. 682), ein Werk grossen Rmatw 
und von verhlltnissmissiger Strenge, so dass es noch als der frflheren Zeit 
des Meisters angehörig betrachtet werden muss (denn ich halte dasselbe in 
der That, trotz dagegen erhobener Bedenken, fflr ein authentisches Werk 
seiner Hand). Die ludonna in flbenns reiner Anmnth, wie das Schdnsle 
aus den Datstellungsweisen Garreggio's und Raphaels lusammengenommcn. 
Leider hingt das Bild ObermSssig hoch. 

Die Kölnische Schule des 14ten Jahrhunderts, so frei sie von 
allen überkommenen Byzantinismen ist, bezeichnet der Katalog der Pina- 
kothek ataodhaft noch immer als „byzantinisch »niederrheinische Schiüe" 
und den Dombildmeister, den wir jetzt Stephan nennen, mit dem Namen 
des unbedenklich filteren Meister Wilhelm. Der anderweit ablieben An- 
nahme gemftss bin auch ich geneigt, das bekannte schöne Bild der b. Ve- 
ronika mit den Schweisstndie, auf welchem der Kopf des ErlSsers (II, 
No. 18), den Arbeiten des eigentlichen Heister Wilhelm zuzuzählen. — 
Dsgegen bezweifle irh. dass hier Etwas von dem Meister Stephan vor- 
handen. Zu den l afelu des grossen, ehemals in lleisterbach i)elindli( hcn 
Altarwerkes, welches anderweit als eine Jugendarbeit Stephans bezeichnet 
ist, gehören ohne Zwdfel, als Innere Bilder, die vier Gemllde der Ver- 
kündigung, der Heimsuchung, der Geburt Christi und der Anbetung der 
Könige (II, No. 3, 6, 7. S); sie lassen allerdings (wie die entsprechenden, 
im Kölner Museum befindlichen Gemälde *)) eiueu vortrefflichen Nachfolger 
Wilhelms erkennen. Als Anseenbilder gehSren zu demselben Altarwerk« 
die grossen Tafeln mit je drei Aposteln und eiaevselts mit dem h. Bene- 
dict, andrerseits mit dem h. Bernhard, deren Figuren einzeln unter ver- 
goldeten Tabernakeln stehen (II, No. 1 und 2). Schön in der Gewandung, 
haben sie doch etwas Flaues in den Köpfen und entschieden schwere, 
idbel onscfaOne Formen, beeonders In der Bildung der Nasen, Bfingel, die 
den, in jenen Kölner Bildern bemerkton Missständen durchaus zur Seite 
stehen. — Die zumeist dem Stephan (und zwar seiner spätesten Zeit) 
zugeschriebenen Bilder mit je drei Heiligen: Antonius der Einsiedler, Papst 
Comelins und Magdalena, — Katharina, flobertaa nnd Qoirinos (II, No. 10 

*) 8. oben, 8. 8M. 
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und 14j Ktehen in der Tbat der Art uod Weite diese« Meisters nah. Sie 
sind aber die lateerra Fl«geltelteii des im Kolnev Hnsemii betedliclMn 
jangsten Gerichtes, dessen innere Flagelseiten durch die im StSdeVsclieB 

Institut zu Frankfurt a. M. befindlichen, in einzelnen Taftln zertheilten 
kleinen Apostel- Martyrien gebildet wurden'), — Arbeiten, die ich aus 
entscheidenden und frflher entwickelten Gründen dem Stephan absprechen 
muss. — Noch tind «1s AtbtH «Ines Nachfolgen des Wilhelm drei T«Mlii» 
Mitlelbild und Flflgel (II, No* 4» 5, 9) hervorzuheben, auf denen Christas 
am Kreuze, Maria und die zwQlf Apostel dargestellt sind. Auch diese hat 
man gelegentlich als eine Jageadarbeit des Stephan bezeichnet, doch ste- 
hen ile aäbat jenen Tafeln dee ehemaVgen Heiaterliacher Hodultarat aa 
IdlneB Geftthl nach. 

Unter den zahlreichen Bildern des sogenannten Israel von M ec- 
ken en (der im Katalog noch immer diesen will ktlrlichen Namen fflhrt) oder 
des sogenannten Meisters der Lyversberg'schen Passion sind hier, wie 
nnCer den OeaaUden deraelben Gattung am Niedenhein, hei allgemelnet 
Verwandtschaft, manche innere Unterschiede wahrzunehmen, die auch hier 
noch eine grflndliche Scheidung und Sichtung wtlnschenswerth machen. 
— Jener, mit noch grosserer Willkar als Lucas von Leyden benannte 
hOInlsdie Mditer fHAft hier ebenIMls, hei aeinen In tete aaa nten toaammen* ' 
gehörigen drei Tafeln (II, Nr. 38—40) mit sieben Heiligen, in deren Mitte 
der heil. BartholomMus steht, noch immer diesen Namen. 

Von Dürer sind hier u. A. die bekannten Flügelbilder vom Jahr 1523 
mit dem heil. Joachim und Joseph auf der einen, dem beil. Simeon und 
Luanui, dem Biaehof anf der andern TM (II, Nr. 128, IST). Die krlMf 
leuchtende Firbung sprach mich lebhaft an. Die Braierkung des Kata- 
logs, dass sie unter Einfluss der niederrheinischen Schule gemalt seien, 
scheint mir etwas unbillig. — Die Bilder Altdorfers blieben gegen das 
Interesse, daa sie mir ftüher eingeflOest, ein wenig im Baehstandet. Die 
Susanns vom Jahr 1526 (II, Nr. 138) erschien mir sehr bunt, das grosse 
Bild der Alexanderschlacht vom Jahr 1529 (II, Nr. 169), ein Miniatorwerk 
fast kolossalen Maassstabes, wollte mich fast zu kindlich bedflnkeu. — Dass 
die sehr merkwflrdigen und anmuthigen Bilder der heil. Barbara und der 
hell. Elisabeth (I, Nr. 40 nnd 46) von H. Holbein dem ilteren, wie der 
Katalog angiehtf herrtlhren, wird von E. FOrster in seinem Handbuch 
„München'' bezweifelt, wie es scheint nicht ohne guten Cirnnd; ich kann 
aber auch nicht beistimmen, dass es, wie Förster will, Arbeiten des jangeren 
H. Holbdn aeien. 

Nachträglich. 

Ich erlaube mir, hier eine Beobachtung einzuschalten, die ich zwei 
Jahre später machte. Zur Herstellung meiner (iesundheit hatte ich eine 
Pnaawandeninf durch Dentai^land nntemommen. Ich hatte et dahel Dir 
entschieden nOthig befinden, aUem etwaigen Anreiz wissensdiafilicher 
Studien zu entsagon und mich statt dessen ausschliesslich nur der Natur 
und dem völlig unbefangenen gesellschaftlichen Verkehr, wo mir dieser 
entgegentreten mochte, hinzugeben; ich wnaste dies auch so trenlidi an 
halten, daas ich Ton der Beise leider auch nicht daa fltlchtigate Notiablltt- 
chen, obgleich ich an manchen denkwOrdigen Monnmeolen vorflbeigegangen 

') S. obsn, S. 298 und S. 350. 
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mit heimbnehte. Bin Ztfall lenkte meinen fttt sfellOHu Pflid Aber 
Mtbiielien. leb schweifte mit meinem WandergenoMen dnrch die Stadt am- 

her, die Din^e behaglich anschauend wie andre Menschenkinder, ohne 
Kritik, ohne Stadium, ohne irgend Andres ru suchen oder zu wollen, als 
jene erfrischende Anregung des Gefflhles, die Oberhaupt das Endziel der 
RelM wtr. 80 ttlmnte ich nudi dntsh die SUe der PinakotlMk hin. Docb 
mnss ich hier zugleich noch Eins bemerken. Ich liebe es , wenn ich eine 
mir fremde Kunstsammlung, und besonders wenn ich etwa eine Ausstellung 
neuer Kunstsachen besuche, vorerst hin und her durch die Räume zu wan- 
deln, ohne lofeft nntelnee bestimmt In't Auge zo ftissen; Ich wnTto gern 
ab, dasB diejenigen Werke, die eine volle, gesammelte Existenz haben, sich 
seihst li(i mir ankflndigen; ich habe von solchem Verhalten in der Regel 
auch den besten Nutzen gehabt: — gerade die festen, wahrhaft lebendigen 
Werke rufen dabei das auf Nichts bestimmt gerichtete Auge zur grOnd- 
' niAen Schnn raf, wttirend die Werke dei Sdiefnei nnr einen flirvendeB, 
unsteten Eindruck machen, die matten aber, wie billig, im Nebel bleiben. 
Ich ging also durch die Pinakothek, weder nach Kunstgennss verlangend, 
noch kunsthistorische Forschung beabsichtigend, ganz wie ein englischer 
I^HiC, der teilt, mn eben in reisen. Wohl aber ftthlie ich tmld, wie 
hier und dort jene Wirkung auf mein Auge sich geltend machte, — bei 
einem Bilde jedoch stärker, als bei allen übrigen, und aufs Neue, so oft 
ich voraberschritt, und immer machtiger, dass mir zuletzt doch nichts flbrig 
blieb, als dieser mahnenden Aufforderung mich hinzugeben. Es war das 
Bild von Rnbene, -weichet den Simeon dcietellt, wie er, von der DeUln 
bcrflckt. durch die Philister gefesselt wird. Welch eine innerliche Lebens- 
falle trat mir nun in diesem Bilde entgegen! welch eine geniale Bewälti- 
gung des geschichtlichen Momentes! welch ein freudiger künstlerischer 
Adel, der diee, dbernll hie snr hVchiten KrefMoHernng gesteigerte Diiein 
dennoch in den Gesetzen des reinsten Wohtlnnles lieh bewegen liess! Wae 
die Pinakothek sonst an Niederländern, was sie an Italienern und Deut- 
schen enthielt, was in ihrer Loggia an modernen Freskohildern prangte, 
blieb stumm vor dieeem Eindruck. Mir war ähnlich zu Muthe, wie vor 
J^icen« ala ich nach langer Pente den Shnhtpeaie wieder snr Hand nahm 
nnd mir zum ersten Male, üo sehr ich mich frflherhin an den Einzelheiten 
seine» Machwerkes erbaut hatte, die unTeri^eichliche Meittertcliaft dietet 
Grössten unter den Neueren aufging. 

WoiQ aber Ich diese Beichte ablege? Nicht det Rnbent wegen, der 
solcher Apotheose nicht bedarf und der — im Vertrauen gesagt — dtilB 
doch auch von Meister William wieder erheblich abweicht, dass er un- 
gleich mehr ungleichartig ist, als dieser. Auch gebe ich gern zu, dass mein 
kflnstlerischn Geschmack mit den Jahren ein andrer geworden sein mochte 
(p0in ftelerar' werden die Einen'eagen, «ein vnrHaditer* die Andern); nnd 
auch das mag mit in Anrechnung an bringen sein, dass die Enthaltungs- 
kur, die ich mir auf jener Reise verordnet hatte, mich ru einem doppelt 
nngestamen Bruch des Gesetzes reizte. Bei alledem aber bat das Phänomen 
doch noch eine andre Seite. Et hat mir einen Flngeneig gegeben Uber 
das eigentlich naire Sehen. M ir Leute von der hnnttwlatenechaftliches 
Profes8tou kommen an die Dinge mit so vielen Voraussetzungen, mit einem 
so stattlichen Gerfltt im Kopfe, in dessen Fächer die Dinge, auf eine oder 
die andre Art, nniergebracht werden mtlssen, dass diese Operation des 
Unterbringent nnd Rinregittriient die Unbeftmgenhtit vntret Urthellet nur 
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«Ilm Mehl ia Pfige Mdll. Wir l^etlmi«ii nie dem BytMtt and «HMlen 
aidilier. Untre ganze Existent ist auf dM System gestellt, und allerdings 

\9t es gut und sehr ntltzlich, dass es so ist; aber das System soll doch 
nur die Binde der Leukothea sein, die wir, nach der Weisung des Dichters, 
wenn sie ans an das sichre Ufer getragen, der Fiat wieder znrflokaugeben 
iMbea. Tbtt Idk diet Tielleleht, tnwflUrtilleh, ab Jenet Bild dei geüM- 
selten Simson mich mit so unwiderstehlicher OeWilt tn sich sog? ^ 
Doch Ich fallt« In meiaeo flOchtigeo MottMn tt/n J, 1646 fort 

') Es ist Yielleicbt, ans verschiedansn Qrüodenj nicht g&oz anzweckauissig, 
wenn leh hier ani m«lnra Rali«aMlkn J. 1886 (dts Im WM«iitlleh«n mei- 
nen grösssren kaostgeschichtHcben Werken eingaariteltet lind) noch diejenigen 
Bemerkuocen «inschalte, die ich mir ftbar die groaaeFiUie der in der Milochener 
Oallerle beflndllehea Bilder tod Bob «na aoselebneta. Sie beitoben aich aaf dia 
damalige BesebafliMibelt de» Oallerla und haben alao aneh nodi dIa damallgea 
Hämmern: — > 

4»5. Schlafende Jagdnymphen, Ton WaldgSttem beianseht. Die Nymphen 
ganz hübsch, leicht und mit Oesebmack gemalt. Lelchta saftige Waldeio^flil» 
496. Anbetung der Hirten. Grosses, buchst nnintereuantea Bild. 

498. Der starbend« Seneca. Dieser selbst buchst gewaltig gemalt. 

499. Michael atOrst die DiBonaB ta dea.Abgnad. PricbMge GilmmftttMa 
der Teufel; sonst wQtt. 

50 1. Qrablegnng. Widerwärtig. 

604. Ibredeiari tot einer Sehenke, Im Streite mit Landbewobaern. Teil aad 

wüst, aber ein buchst kräftiges und wahres Genrebild. 

609. Sanherib , Nachts durch den Engel in die Flacht geschlagen. Uöchat 
gewaMgee Bibktblld, doeb etwas Terworreo. (Klein.) 

610. Rubens, nebst Frau und SShnleln. (Klein.) Ein k6faidMa Sl&ek dea 
Bfabanter Lebens. Sie spaxieren trefflich im Tnlpengarten. 

011. Latona, die Banem In Frösche verwandelnd. Gut gemacht, besondert 
eins der Kinder, doch abgeschmackt. SehSne atOll^nzende Landschaft. 

512. Dlogeaea mit der Laterne, aaler dem Velk. Oni bonoT Ootge- 
malte Köpfe. 

618. Portrait aelaer OeamhllB mit dem Sobae. 8ebr «Hg. Dat SSbaMli 

aaekt, mit Federhut. 

Ö14. Portrait des Doctor van Tbnldea. TreflUdl. 

616. faan Betebrang. (Klein.) Eine der aebSaatea OomFeeHleaea, aa- 
gleich klarer als die Ton 509 In der Anordnung. Hßchst tfirhtig hingeworfen. 
Man sieht wie die KarsTane dea Weges zog and durch den BlitzsurabI zusammen- 
geaebmettert wird. Teva, abgeeendett tem Zage, ist Baalae ca Pfhrde geatttrft 
Entsetzte Stelinngen, Pferde! iinnipn, flatternde Gewänder, Alles höchst glth klidi. 

616. Sehr aosgeseicbaete Landschaft mit einem Regenbogen bei der Uaa- 
erat«. TreflUeber WaW, iforrtglleb eeb6&er Wolbenblmmel (In der Fsrae ra 

, stark henrorgetretenes Blan). KSstllch« Plänen. Staffage von Leuten nnd Vieh 
sehr gnt. Vorn ein durchsichtiges Wasser mit Enten. Schade, dass daa Bfld 
nicht ein kiein wenig weniger geschmiert Ist Das Totale der Landschaft tot aa* 
gleich beaeer ato bei dea ZeHgeaeatea, besoadtn dar Voitraad voa flttekUAalie 
Wirkung. 

617. Grosses Baccbusfest Launig und nnflätig. 

618. Stan der Terdaauatea. H6ebet ibertrlebeae Maasea etBizeader 

Fleischltnäuel. 

519. Sumpfiger Waldgrnnd mit einer Kubmelke. Wiederum eine sehr vor- 
trefWebe Laadediaft, die ebeaso f a der Staflkge faOchat aasgeaelebaet tot Blaige 

Oerkthe wie sie nur Tenlers machen kann. 

621. CastoT und Pollnx entführen die Töchter des Leocippos. Prächtig 
bewegt. LnstigM FletoA. 
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Glyptothek. Die srhOne bronzene JanostAtue aus Valci, mit dem 
von Thorwaldsen modellirten Kopfe, der in der Monchener Grzgiesserei 
hinzugefflgt ist, Nach der MiUheilung des Vorstehers der letxterea, F. Mil- 
ler, itt die alte Arbelt der Statae aehr naiv geaudit, inm TheU Gqü, tmi 
Theil getriebenes und aufgelOthetes Blech; ao namentlich die frei hangen- 
den Gewandpartien. Die Figur ist flbrigens, wie durch den edeln Styl im 
Allgemeinen so besonders durch die mit glflckiicher Freiheit geordnete 
Gewandung ausgezeichnet und nur das feinere Detail des Geftltes erinnert 
mm TlieU bocIi an etnuklicbe Kltinlicihkelt 

Landsbut. 

Die Hauplkirche St. Martin, bei flflchtigem Morgenbesncb wieder 
begrOast. Jedenfalls ein für das 15te Jahrhundert hOchst iateros^anter 
Bau: drei gleiche hohe Schiffe mit äusserst schlanken achtekigen Pfeilern, 
die wie Fiden von der leiebt geepaimten Deeke niederbingen ; — vmI eil 
Thurm, der ktiln und fest, wie sonst nnr die ThOrme der nordiadMO 
Architektur, zur schwindelnden H5he emporschiesst. — Aussen an der 
Nordseite der Kirche, unter andern kleinen Denkmalen, ein sehr fragmen- 
tirtea Hautrelief einer KrOnung Maili dnrcb die drei gleichen PenoM 
der beQ. Itedlbltigkeitj darunter, in kleinem Maaasstabe, die Donatovei. 
Unlbiiiuig Im BenaiiaanceatyL ScbOnste deolacbe Arbeit der Zdt gegem 

6S9. Ein Scbifer nmarmt ein Jufee Weib. (Babene abd lefaM FcmT) 

Köstlich Obermiithig sinnlich. 

ft23. Die AmazonenschUrht. (Klein.) Viellsicbt die grandiosast« dsr hie- 
d|an Conpotitlenen. Die Dvrebeicbt doreh die Bfleke, daa Waaaer eto. aind 
prichtig gemalt. 

5S4. Eubsns zweite Qemablin in reichem Staat«. 

695. Sofanna im Bad«. Nach ««laar Art 

5'2r.. Christus fordert Hechenscbaft YOtt d«n tßÜlttUtM Ud weltttolMa 8li^ 
d«n über ihren Lebenswandel. Schwach, 

597. Das Christkind and Johann«« in ^er Landschaft. Sehr anmnaig. 
OrSssere Wiederholoog des Berliner Bildes. 

528. Christus empfingt die reuevollen SQnder. Nicht sehr bedeutend. Binig« 
schöne KSpfe. Dem Berliner Van Djek (Bild desselben Inhalts) ähnlich. 

&S2. Der h. Christoph. Sehr b«d«vt«nd und ganz des IMatera iHMig. 
Der Einsiedler lenchtet mit gutem Hnroor atif das Christkind. 

637. Die Apostel Petrus und Paulus. Nicht bedeutend. 

588"541. B«hr ansc«selehnete Portrait«. Anf 541 Rubeo« ««Ii»«! mit ail- 
Mr ersten Gemahlin. Elisabeth Rrant!«, in einer Laube sitzend. 

557. Portrait de« Lord Arundel und seiner Gemahlin. Grosses leichtsinnig 
gaae^tie Staatobild. Am b««t«n da« S8hneh«a reebt« nnd d«r Hofbarr llnka. 

564. Auferstehang des Fleisches, — da;^ Hieb zur S«ll|k«lt Itt di« H5behiap«lt. 

558. Marli Himmelfahrt. Sehr unbedeutend. 

5€5. SImaon, von d«r D«llla yrnmüfo. HSehst ansgatetebnat: dl« Qewall 

und Wuth im Simsen, — die Schergen, die ihn mit höchster Anstrengung von 
allen Seiten packen. — di« gam^n« höhniaeb fippig« Delila im dorcbalebtigwa 
0««ande, die Alt« etc. 

Kucb vieles Andere, nameniUdi Poriraits. 

844. Der Kindermnrd. (War nicht vorhanden.) 

874. Die Löwenjagd. Höchst gewaltig und leidenschaftlich bewegt. Doch 
fehlt eigentlich der Totaleffekt. .Sehr gross. 

886. Wieder «in Sturs d«r V«rdammt«n. WUd« farehtbarst« Flaitchknla«!. 
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die Mitte des IGten Jahrhunderts, iu mehrfadier Betiebung Mi Holbein^sche 
DaiatelliiDgnreiM erlooend. 

Begensborg. 

Im Don erfteote leb mich, wie irot Zeiten, anfii Neue der nngemelii 

echöDen VerhSltoiste des Innern, die besonders durch das HOhemaass der 
Seitenschiffe, bei energisch lebenvoller Gliederung der Pfeiler, hervorge- 
bracht wurden. — Die alten Glasmalereien des Dome«« sind ohne besondre 
Bedeutung. Theilf lind ei kleine DtnteUungen in teppichartiger V^rte^ 
tong, tbeile grOieeie Figuren, die durch ein zumejet wlttkOrliidiei Znnn- 
nenfllcken kleiner ßlaastaeke unerfreoUcb wirken. 

Kürnberg. 

Auch hier konnte ich ältere Studien nnr ftliehtig recapituliren. 

In der Sehaldnskirche trat mir aufs Neue das BedOrfniss eines 
umfassenden und gediegenen bildlichen Werkes aber das Sebaldusgrab 
entgegen; die reiche Fdlle der •rebitektoniwben Dekoretiorafeimen, in 
denen lich ein eigenthflmlicher Uettergangntyl ausprägt, wird dann eitl 
zu dem ihr gebOhrenden Rechte kommen, und der Umstand, da«s hierin, — 
namentlich in den Kapitalen und Basen der Kandelaber, auf denen die 
Apostelfiguren stehen, — in der Thal die schSnsten Muster enthalten sind, 
wird ein eolcbet Unternehmen anch Iniaerlicb praktisch and nicht lediglich 
nur als ein, der Vergangenheit dargebrachtes Opfer erscheinen lassen. 
Ueber die neue Aufnahme und Durchbildung alterthdml icher Formen in 
den Statuetten der Apostel und Propheten hatten mir Jene altgermanischeo 
Statmen, weiche besonders die Pfeiler der Sebaldnskirche entlang stehen, 
schon vor Jahren Anfschluss gegeben. Jetzt erfreute ich mich, wie dieser 
Statuetten und der eigcnthnmlichen Reliefs aus der Geschichte des Henin:en, 
80 vornehmlich auch der reizenden, als Leuchterträger dienenden Sirenen, 
der schOnen weiblich allegorischen Gestalten an der Basis, welche, an 
GhibertI erinnernd, ein bestimmt antikisirendes Crepilge haben, der hSdist 
mannigfaltigen naiv humoristischen Reliefs (Satyrn und Aehnlichea) an den 
Pfeilerbasen u. s. w. Die Figuren und Gruppen von Kindern, die an dem 
Monument befindlich, blieben allerdings damit, in ihrer meist unschüneu 
und ungelenken Welse, aiemlicb im Vidersproch. 

In der Lorenzkirche uotirte ich Einiges in Betreff der Glasmalereien. 
Diese gewähren im Allgemeinen kein höheres Interesse. Die Compositionen 
sind ohne Ganzheit, das Figürliche ohne sonderliche Schönheit Am Be- 
deutendsten wirkt das berflhmte Volckamerische Fenster, das reich mit 
Ornamenten an^ebanC ist, doch auch kelnesw^ eine grossattige Total- 
wirkung hervorbringt. Hierin stehen die alten Teppichmusterfensler des 
ISten Jahrhunderts ungleich höher. Auch au den, der spSieren Zeit eigenen 
Vorzogen malerischer Behandlung habe ich nichts sonderlich Erhebliches 
wahrgenommen. Am Wichtigsten erschien mir das natnigemlsse Piincip 
der Verbleinng, wodurch die Formen seilen unterbrochen werden. Die 
Windeisen, etwa je zwei zwischen den eigentlichen Eisenstiben, sind naiv 
regelmfissig durchgeführt, was sich besser macht, als die moderne Weise, 
die ale unter Umstinden nach den Formen des Gemildea biegt. 
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B a in b 0 r if. 

Der Dom im Innern voUst&ndig rein gemacht, AlJes sogenannt Un- 
gehörig» hinaiitgetbaii, die Bteioe von aller ungebOrigen Tünche befteit, 

dafBr aber auch das gesammte Innere, statt einen malerisch-historidcheo 
Eindruck zu gewähren, durchaus kalt und nüchtern. In dorn einen Chore 
die alte farbige Dekoration wieder etwas au^efrischt; diese nach sehr 
•cbBttem Prindp: ~ efnÜMbe teppkhirtige Onunenlaiiitter, In dnnhel- 
Tothbräunlichem Tone auf den Maaergnind gemalt, die GewOlbkappen 
fallend, an den breiteren Bogenbändern und Gurten sich hinziehend, ge- 
legentlich auch, an den Hauptschwibbögen des Gewülhps . mit ein Paar 
Köpfen verbunden. Den alten Sculpturen ein modern byzantinischer Altar- 
ichnnck sngefttgt (Ueber den Styl der Architektor und der Bildweifce dee 
Dornet üAe meine Beiieblttter vom Jahr 183S.) 
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1845 — 1853. 



Altnorwegischer Holzbau. 

(KonttbUtt 1645, No. 98.) 



Daa bekannte Werk von Dahl, „Denkmale einer sehr ausgebildeten 
HokbaakfiDtt tut den frflbetten Jahrhondert«n in den inneren Lnndtchaf- 

ten Norwegens", hat schon vor melifeTen Jahren die Aufmerkanmkeit der 
deufsrhen Kunstforsrher auf Monnmente eines hohen Alterthuins ftefflhrt, 
die von der Sitte, der Kunstbildung, dem Formengefühl des hohen Nordens 
ein so anschauliches Bild und zugleich fOr die Kulturverbindungen des 
Mhesten Mittelalten ro merkwArdige Andeatnngen nnd AnfkeMaase geben. 
Man ist solchen Bestrebungen auch in Norwegen selbst gefolgt und hat im 
vergangenen Jahre zu Christiania, durrh lirtcliststphendc Personen gefördert, 
einen „Verein zur Erhaltung norwegischer Ältenhttmer'* gegründet, -wel- 
cher neben andern Zwecken leiner Wirkaamkeit aneh die bildliche Herans- 
gäbe und Erlftotemng alter Monumente des Landes beabsirhtigt. Die erste 
Publikation, unter dem Titel .Jndbydelse til at indtraede i Foreningen til 
Norske FortidsMindesraaerkersBevaring", liegt gegenwärtig vor ; sie besteht 
aus vier Bl&ttern mit kräftigen lithographischen Federzeichnungen , denen 
aber der erliaterMle Text noch nachfolgen aeli. Ea aind Denlellnngen 
alter Holzbauten und Schnitzwerke, den DahVschen Mittheilungen sich 
anschliessend nnd den Gesichtskreis, den die letzteren erolfnet hatten, 
erweiternd. Taf. 1 gibt das Portal einer Kirche in TeJlemarken, mit phan- 
taiMaehen Sinlen im iMianiacheD Chaiakter« Hhnlicb denen, die vna acboa 
Dahl TorgefOhrt batte. Tlf. 9 entbllt die Darstellung eines Holzthronea, 
der mit reichem . seltsamem Schnitzwerk versehen ist. Tnter letzterem 
verdient besonders die eigenthtlmliche, in flachem Relief gehaltene Dar- 
stellung einer Kampfscene Beachtung. Die Pfosten der RQcklehne gehen 
in abenteuerlicbe Drachengcatalten ana; die KnOplb der Seitenleboen weiw 
den durch kleine Thierfiguren, Hunde, wie es scheint, gebildet. Auf Taf. 3 
und 4 befinden sich die Darstellungen mehrerer sehr eigenthüralirher Bauer- 
hauser. Statt des Fundameutes ruhen dieselben auf zugespitzten Klotzen. 
Eine kleine Tteppe fBbn, ebne doch an die Sebweüe des Hauiea anao- 
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ttOHeD, va der in der Milte der Fn^de beflndlldien Tliflr empor. Das 

Untergeschosa , blockhausartig , ist zameist enf lut^mengezogen ; das 
Obergeschüss. offenbar die eigentlichen Wohnritump enthaltend, tritt betracht- 
lich vor, mit seltsam plumpen Säulen auf den Ecken und mit einer Art 
kleiner Loggia Aber der Thar. Der Giebel erinnert an den in den Alpen 
Hblichen Holxbtn. I^Bige dieser Hioser neigen in dem geedmittten Orna- 
ment, womit die Haupttheile versehen sind, noch alterthtlmlich romanische 
Formen -, bei andern erscheinen die letzteren etwi^ im Charakter der Renais- 
saucezeit umgebildet. 

Diese llflclitigen Bedierltnngen werden hlnreidien, das knltarhlstorlsdie 
Interesse, -welches sich nndi an die vorliegenden Mitthiilungen knflpft, zu 
bezeichnen. Den Malern, welche Scenen der nordischen Poesie oder Ge- 
schichte zum Gegenstande ihrer Darstellungen wShlen und denen an einer 
charaktervollen ErfOilung ihrer Aufgabe gelegen ist, mögen diese Hitdiei* 
langen g^eicli denen des DahVscfaen Werkes, liesiens empfolilen sein; m- 
gleich mag die Bemerkung hinzugefflgt werden, dass von diesen Monumenten 
unter Umstünden auch wohl ein Kückächluss auf die Lebensformen der 
irflheren Vorzeit Deutschlands zul&ssig sein dQrfte. 



Zur Geschichte der Kunst in Deutschland. 

(Kans«hlatt IM», No. 101 &) 



1) Baudenkmale der römischen Periode und des Mittelalters 
in Trier und seiner Umgebung. Herausgegeben von dem Architekten 
Chr. W. Schmidt. Lief. V. Der römisrhen Baudenkmale 2te8 Heft. 
Trier 1845. (Text in 4.. 13<J S. und 8 Kupfertafeln in Fol.) 

Das erste Heft der römischen Baudenkmale, tlber welches das Kunst- 
blatt froher berichtet, enthält die Darstellungen der, besonders durch ihre 
MosailtftasebOdeB so ansgeteiehneten Yilla ta Fliessem; In dem Torli^mi» 
den Hefte werden uns die Qbrigen hOclist bedeutend en römischen Denkmäler 
in Trier und dem benachbarten Igel vorgefQhrt. Da die früheren Publi- 
kationen dieser Monumente den Anforderungen der Wissenschaft grosseren 
Theils nicht entsprachen, so haben wir die hier gegebenen seht gennnm 
and sorgflltigen DarsteUnngen, die zugleich das B^soltat der bosonnenalen 
technischen Untersuchungen sind, doppelt willkommen zu heissen, und um 
so mehr, als sie sich zum Theil auf erst neuerlich veranstaltete und durch 
den Herausgeber geleitete Ausgrabungen grtlnden. Wir kOnnen hier flbri- 
gena nnr eine kune Uebeistcht des Inlmlts geben, heben dabei Jedoch 
besonders das Neue und Eigenthflmliche hervor. 

Die erste Mittheilung betrifft den Plan des alten Trier, Derselbe . 
bescbrinkt sich im Wesentlichen auf die Angabe der Stadtmauer, von 
solcher Trier rar Zeit seiner höchsten Bl«ihe, nnter Konstantin, nmtet 
war« Der Heiavmeber liat den Gang der Maoer, nadi sichefn Besten oder 
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•ehr iMmdieialfclMBr VefmaUmngen , angegeben. Die AvMkamg der 
Stedt betrag Menedi bettIchtUch mehr als das Doppelte ihiee gegenvlf- 

tigen Umfangefl, vrozn noch sehr weitgcdchnte VoretÄdte kommen, von deren 
ehemaligem Vorhandensein sich ebenfalls zahlreicheSpuren vorgefunden. Taf.l 
enthält den detaiilirten Plan des gegenwärtigen Trier, mit Andeutung seiner 
•ImmtifcheD Hooimwiite, eeiiier UmgebuBfw d** Ganges seiner Ifnner. 
Vielleicht wäre es far die Anschauung vortheilhaller gewesen, alle antiken 
Reste durch besondere Färbung oder Stichmanier auszuzeichnen und über- 
haupt jeden einzelnen Punkt, wo solche sich finden oder vorhanden gewesen 
sind, aneb Jede Spnr alter StraMensOge anzugeben-, es frägt sieb indess, 
ob eine Darstellung der Art nicht etwa gcSssercn Aafiraad nOtbig gemacbt 
bitte, als im Plane des Heransgebors lag. 

Hierauf folgt der „römische Kaiserpalast zu Trier", mit Grund- 
rissen und Aufrissen des noch Vorhandenen auf TaC 2 und 3. Dies ist 
die «lebtigile Mittbeiluif der ▼otüeseiden Liefenuig, da sie das meiste 
Neue bringt nnd die rOmische Archäologie sehr wesentlich bereichert. Es 
ist jene , an der SOdecke der heutigen und im Herzen der alten Stadt 
belegene Kuine, welche unter dem Namen der Thermen am meiäteu bekannt 
und neoerlieh toü Steininger, doch sehr wittkürlich, als ein Pantomimen- 
Theater erklärt ist Nach den von dem Herausgeber hier veranstalteten 
Ausgrabungen fdenen nur eine möglichst umfassende Fortsetzung zu wfln- 
schen ist] haben sich die früheren Hypothesen als unhaltbar erwiesen, und 
hat sich die Nothwendigkeit herausgestellt, in- den bisher bekannten nnd 
gegenwirtig an Tage gdOrderten Tbeilen dieses Gebäudes die Hauptiinme 
eines grossartigen Palastes zu erkennen; die Beschafl'enheit der letzteren, 
die Lage des Ganzen lassen nur auf eine kaiserliche Kesidenz schliessen, 
die historischen Umstände deuten auf Konstantin als den Erbauer. Es sind 
ein paar mlcbtige* Slle, denen' die damals nnd spiter beliebten grossen 
Conchen oder Absiden nicht fehlten, mit dazu gehörigen Nebenräumen und 
mit sehr merkwürdigen und ausgedehnten Einrichtungen zur Heizung. 
Fussboden und WRnde waren mit kostbaren Materialien geschmücku Für 
die Anlage einer kaiserlichen Residenz, die nicht, wie Diodetians Villa 
an Salona, anf gam eigenttftmlicbe Verhältnisse berechnet war, erhalten 
wir bier somit ein sehr interessantes und belehrendes Beispiel. Die Wohn- 
räume nnd die sonstigen Lokale für das gemeine Bedttrfniss sind unter 
diesen bis jeUt bekannten Tbeilen des Gebäudes aber noch nicht vorhan- 
den. Zn bemeiken ist, dase das Gebinde schon IHlh, d. h. naeb dem Fall 
der BOmerberrschaft in dieser Gegend, gelitten batle, und dass damit in 
Folge dieses Umstandes Restaurationen vorgenommen waren, deren Reste 
für die Kultur der folgenden fränkischen Periode nicht ohne Wichtigkeit 
sind. Namentlich gehören hieher die (jetzt ancb schon versebwnndeoen, 
doch ans ilterer genaner Anitaalime bekannten) Reste eines Wohngebindes, 
welches thcils neben dem Palast, theils quer über seine Fundamentmauem 
hin aufgeführt war, und noch ganz die römische Anlage mit Hypocausten, 
Absiden u. dgl. zeigte, — wieder ein Beleg dafür, wie die römische Koltnr 
noch irOllig in die Zeit der Fiankenberrsebaft hinelnreidit. . 

Sodann: die „römische Basilika zu Trier^ (Tal 4), Jener kolos- 
sale, neuerlich so vielfach besprochene Baurest, der früher den Namen des 
Konstantinischen Palastes führte und von Stejniuger zuerst in seiner wah- 
ren Bedeutung erkannt ist. Ah das grossartigste nnd bedenlendsle Stück 
einer antiken Basilika, das anf onsere Zeit gekommen, rechtfertigt das 
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Gebäude vollkommen da« Interesse, weichet sich dcMlllben neuerlich 

-wandt hat-, die Mittheilungen des Herausgebers kommen diesem Interesse 
auf sehr wtlnscheoswerthe Weise entgegen, da es biaher oßch ginzUch an 
einer genagendeo Darstellung desselben fehlte. Es iet bekMAt, due Se. M^. 
der König von Prennen beedÜDseen bat, das Gebla4e gens nach leiner 
ursprtlnglichen Anlage -wieder auszuhauen und der evangelischen Gemeinde 
zu Trier al» Kirche zu überweisen. Die erste Anregung dieser Idee v»ar 
von dem Herausgeber ausgegangen. Auf derselben iai. 4 ist zugleich eine 
Daiil«|]iiBg der HoaelbrOeke an Trier gegeben, von der aber nw dl« 
holoanlen Brflckenpfeiler aas römischer Zeit henrflhrcn. 

Das „Amphitheater zu Trier" (Taf. 5^, in einer Aushöhlung des 
Berges angele^^t und merkwürdig durch die eigenthtlmlicbe Anordnung der 
Zu- und Eingänge. Die Klome der Sitzstufen sind grOflst«oÜieila noch 
nicht von dem Erdreieh, daa aidi diwflber gesammelt bat und wo sich 
Weinberge befinden, befreit. Von der architektonisf hen Dekoration hat 
sich nichts erhalten; nach der Abbildung einer aus dem Mittelalter her- 
rflhreuüeu Zeichnung, die der Herausgeber beibringt, bat die letztere den 
anderweitig bekannten Amphitheatern nicht nachgettenden.. 

Die .,Porta Martis (Porta nigra) zu Trier", jenes ebenfalls viel- 
besprochene Stadtthor und Vertheidigungsgebäude. welches von der Anlage 
solcher Gebäudegattungen in späterer römischer Zeit ein so anschauliches 
Bild gewährt, ist auf Taf. 6 und 7 ansMhlUdl dargettellt nnd im Text 
genau geschildert, namentlich die gesamrate Benutzungs weite deaselben 
sehr klar entwit'kolf. Die Zeit der Erbauung anbetreffend , so setzt der 
Herausgeber das Gebäude, in Rücksicht der liohheit seiner Detailformen 
und der NichtvoUeuduug desselben, beträchtlich nach Konstautin, nnd zwar 
in die Zeit nnmittelbar vor der fllnfteir ZeittAning Triers dnrch die Pranken 
im Jahr 4(i4. Auf meine Annahmr. (hiss die Porta nigra noch später, erst 
unter fränkischer Herrschaft aber natürlich narh römischem Muster) erbaut 
sei — eine Annahme, die noch lebhaft bestritten, doch auch schon, z. B. 
von KinkeP), als nnbedenklich wiederholt ist — ist der Herausgeber 
nicht eingegangen. Heine hiaUnglich motivirten Gründe habe i(h im 
Kunstblatt 1844, Nr. 38, dargelegt, und füge nur die Bemerkung hinzu, 
dass das Urtheii über die Detailbildung an der Porta nigra und über das, 
was biebei vollendet oder nicht vollendet ibt, nur im Angesicht des Ge- 
bindet telbet ttattSnden kann. 

Taf. 8 bringt eine Darstellung der vier Seiten des bekannten ntdm^ 
sehen Denkmals zu Igel." Der Herausgeber hat auf dieser Zeichnung 
den gegenwärtigen Zustand dieses Denkmals und Alles, was von den 
sahireichen Reltofdaretellnngen auf demaelben noch erkennbar ist, teht 
genau, obschon nur in Umrissen, angegeben; leider jedoch ist hieraus die 
zum Theil sehr bedeutende Schönheit und der stylistiscbe Charakter der 
figürlichen Sculpturen nicht ersichtlich, so dass auch dieses Blatt, wie alle 
bisher publizirten Abbildungen des merkwürdigen Monuments, noch nicht 
eine vOUig befriedigende Anachanung detkelben gtwihrt Der Text Ober 
das r<:lcr Monument (S. 95 — 134) cOhrt von mir her':. Anf Grundlage 
meine» früheren Krkljirungsversuches im Kunstblatt 1840. Nr. 57 f., mit 
dankbarer BenuUun^ der in dem Aufsätze von Öchorn in den Abband- 

'j Geschirhie der biidflndvn Kaosts bei den ehrislllehsn VUkara, Usf. 1, 
Bonu l84d, S. 166. — «) Veri*. oben, S. 70, fl. 
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luugen der pUlotophisch-phllolofischeo Klaase der k. bAyritcbm Akadesto 

der Wissenschaften. Bd. I.. enthaltenen Materialien, und nach mehrmaliger 
eigener Besichtiguug des Denkmals habe ich midi hierin [»emaht, den Ge- 
■MMBtinbalt de» Bildwerke der letzteren und die zwischen den Darstel- 
langen eines bflrgerlichell IMMiaMMriNfeM^NIn^ 
obwaltenden WechselbesOge. ioweit flberinnpt9£iMi|[||li«n nur 9gk9ääm 
•ind, zu erklären. 

Im Aufauge des Textes git/t der Herao^geber ooch eine Reihe von 
r iftlmHinr iirtrlin' lfmiw in dhi iH jl rf i H i M rmliiiUi ti Tiliii und der Um- 
liegend, die theils minder bedfutend; tbeile. noch nicbt geadgend aofgar 

graben sind. Hii' Aufirrabun«; der letzteren, wif z. B. d'-r .im Fusse dee 
Ärcusberges beündiichen Höhte, die der Herausgeber für eine Fabrikanlage 
«■Mfohnuug dee Fabrikbesitzers hält, darlie in Zukunft noch zu sehr 
■iaieretsanten Reeulirtwf ^iWWMi» '..^k- ^ 'j^'-ihi/n ^^^t^^f 

Das Werk des Hrn. Schmidt ist vi\i dhüm T Irfnning ndllw d r t und 
iiiiiiiiit nunmehr, bei seinem reichhaltigen und mit scharfer Kritik behan- 
deiieu Inhalte, einen der Ehreuplätze anter denjenigen Lnieruehmungen, 
«B m^mm d»r TaltrilBdlidieA ▼anül gmüÜMt eind, ein. Es iet 
Jedoch zu hofTen. dass Hr. Schmidt seine in dieser Richtung so erfolgralob 
angebahnt«' rhätij.'keit nicht abschliosen \v»^rde. Wie er selbst im Vorwort 
der ächiuflslieferung sagt, sind andere Leistungen der Art von ihm bereits 
malkiiiiMMi^ ^lÜbeieilel worden. Uieca dürfte namentlich eine bildliche 
Herausgabe der Sloeterklrebe «i Latefc» ^it b ü lU ri i etoee 
und reinsten Beispiele des deataeh-romanischen Kirchenbau.styles, mil wel- 
cher Hr. S( liriiidf schon iSneere Zeit beschäftigt ist. gehören. Das Interesse 
des Publikums wird ohne Zweifel auch diesen fernereu Untetnehmungeo 

2) Denkmller der Banknaat des Mittelalters in Sachsen. Be- 
arbeitet und beransgpgeben von Dr. L. Puttrich. Abtbl. 1, Band II, 

Lief. 1-3. Leipzig 1844 und 45. 

Die vorstehend genannten Lieferungen des Pattrich'schen Werkes bildra 
ein zusammenhangendes Ganze unter dem Separat-Titel : DasSchloss und 
derDom zu Meissen und Kloster Heiligen -Kreuz unfern davon. 
Sie enthalten SOTalUn Bit AbbUdnngen und 89 Seiten Text (in kl. FoL). 
Wir haben das Erscheinen der ersten Ueferung bereits in Nr. 86 des 
diesjährigen Knnstblattea angezeigt, kennen darüber Jedoch tcit Jettt, naoh 
dem Erscheinen des Ganzen, näher berichten. 

Vorxogtweise bedeutend und umfassend sind hiebei die literarischen 
nnd bildUehen MittheUangen, weldie der Reranegeber in .eelner schon 
hinreichend bekannten Weite tll>er den Dom zu Meissen gibt, wobei es 
mit Dank anztierkennen ist, dass er gleichwohl Wiederholungen der in 
dem vortrefflichen Werk von Schwecbten ') enthaltenen Darstellungen 
▼ermeidet, to data beide Werke ildi aof die wflnaebentwertheate Wdat 
ergBnzen und In Ihrer Zusammenstellung zu einer sehr grandlichea 
Anschauung des merkwQrdigen Gebäudes führen. Der Dom von Meissen 
gehört seiner Anlage nach zu den Bauwerken der ersten Entwickelungszeit 

') Der Dom zu Meissen, in allen seinen Thellen bikUlok dar|Mtsilt Ber- 
lin 1826. Rf»7. VoL 



Digitized by Google 



536 Bericht« and Kritiken. 

des gothifchen Styles in Deutschland, indem er in den seohziger Jahren 
des 13ten Jahrhunderts geprOndet und, wenigstens znr grösseren Hälfte {in 
fdnen ostwärts belegeneu Theilen) gegen den Schluss des Jahrhundert« 
^nendet wurde. Im 14teii JabihoDdeit wmde d«r Bm, nad) einiger 
Unterbrechnng, westwSrts fortgefahrt, im Beginn des folgenden die ThumH 
fa^ade an der Westseite (von der aber nur der imposante Unterbau erhalten 
ist) hinzugefflgt und sehr bald darauf dieser Fa^ade noch eine besondre 
Kapelle vorgebaat. Ißt Avsomhiiie dieser weedichen Tlieile und mit Aue- 
Belime eiwelner Details in den flbrigen Theilen, wohin namentUdi tnA 
ein grosser Theil des in der späteren Zeit des Mittelalters zumeist wohl 
ementen Fensterstabwerkes gehört, sehen wir hier also eine Darlegung des 
gothischen Systemes in ursprünglicher Reinheit und Klarheit vor uns. Das 
leUtere htt hier aber svgleidi etn bestimmt ausgesprochenes, eigenlhtm- 
liehes Gepräge; es bildet nimlich — wie auch manche andere gothische 
Bauwerke in den sächsischen Landen, von denen uns das Puttrich'sche 
"Werk bereits Kunde gegeben, — sehr entschieden den Uebergang zwischen 
den Btasystemen der westlichen and der nordöstlichen Gegenden. EMsdi- 
lande. Dies bezieht sieh auf Dasjenige, was Oberall in der gothischea 
Architektur als die Hauptsache betrachtet werden muss, auf die Anlage 
und Formenbildung des Innern. Die Schiffe sind gleich hoch, die Preiler 
in ihrer Grundform viereckig, welcher Form entsprechend auch in den 
BÜSgen dee GewOlbes, die die Pfeiler Terbinden, die breite Leibung vor- 
herrscht; doch sind die Pfeiler zugleich mit HalbsMulchen besetzt, die als 
Gurtträger emporlaufcn und die in feinerem Detail gebildeten Gewölbgurtc 
(welche auch vor jenen breiten Leibungen vortreten) tragen. Uiedurch ge- 
winnt das Innere etwas von Jener kdUeni festen Rahe and ErhabeniMit, 
durch welche die bedeutenderen Bauten in den brandenburgisrhen Marken 
lind den baltischen Kflsteiiländern ausgezeichnet sind, während zusleich 
das feinere bpiel der Gurtträger den Eindruck einer liebenswürdigen An- 
muth, einer fteieren Beweglichkeit hinrafllgt, ohne doch — bei der 
grilsseren Stärke und Sondemng des Details i die abenll den Bauwerken 
frabzotliischrn Styles eigen zu sein pflegt, — mit jener energischen Grund- 
(.tiDiniiiiig in Disharmonie zu treten. Die verschiedenen Durchblicke des 
Innern, die der Herausgeber uns in iorgflltig ausgefahrten Blättern vor- 
IQhrl, geben von dieser Eigenthftmlichkeit eine sehr klare und befriedi- 
gwnde Anschauung. 

Es Wörde zu wt it fahren, auf die andern minder erheblichen Eigen- 
thflmlicbkeiteu, die sich au dem Meissener Dome nach Maassgabe der vor- 
liegenden Blltter bemerklich machen, hier niher einsugehen. Von dem 
Bildersehmuck jedoch, mit welchem dies Gebäude versehen ist, verdienen 
vier Statuen, die sich im Chore befinden und ohne allen Zweifel in der 
ersteu Bauperiode, also in der späteren Zeil des 13ten Jahrhunderts ge- 
fertigt aind, eine nähere Beachtung. Sie stellen die urspranglichen Gründer 
des Ddmes, Kaiser Otto L und seine zweite Gemahlin Adelheid , und die 
Schutzpatrone desselben, den Evangelisten Johannes und den heil. Donatus, 
dar. Der Styl dieser Sculptureu i!*t volIstHndi^r der der bekannten Statuen 
im A^'estchore des Naumburger Domes und besonders die (Jestalteu des 
Kaisers und der Kaiserin aeigen diesen Styl den vorliegenden Abbildungen 
zufolge in bedeutsamer, charaktervoller Würde. Wir haben hier also ein 
neues Beispiel der Thfitigkeit jener Bildhauerschule vor uns, welche im 
13teu Jahrhundert in den sächsischen Landen so vielfach Bedeutendes 
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leistet» und denn fBr die AufEusung der dentochen Kunstgeschichte W9 
folgenreiebe Kemitnln wir vor Allem dem HeniiBgel)er des vorliegendem 

Werkes verdanken. Herr Pultrich gibt uns auf einem Blatte eine Dar- 
stellung der vier Statuen in ihrer Ge8animter>^( heinun^ nebst den tlber ihnen 
befindlichen Baldachinen, die wiederum sich in gleicher Weise im Naum- 
bofger Dome (ebenso aber «och Uber deo minder bekannten Stataen des 
13ten Jahrhunderts im Bamberger Dome, deren Gewandung eine lehr be- 
stimmte Nachahmung des antik-rOmischeD Sculptur.styles erkennen ISsst) 
vorfinden, sowie aaf einem zweiten Blatte eine Darstellung verschiedener 
inteieseanier Betaib an diesen Stataen , die dem noch strengen Ornament- 
atyl dea 18ten Jahrhnnderts ebenfidla Tollstindig entsprechen. Zu be- 
merken ist noch, dass an ilipseu Statuen die ursprtlngliche Bemalung sehr 
wohl erhalten ist. Dies hat den Herausgeber veranlasst, beide Blütter in 
dtir kostbareren Ausgabe seines Werkes (auf chinesischem Papier) in kolo- 
rirtea Exemplaren anszageben*). 

Das Schloss zu Meissen, in dessen Milte der Dom liegt, geh9rt der 
Hauptsache nach der zweiten Hälfte des löten Jahrhunderts an. Es ist ein 
grosser gewaltiger Baa, wie in jener Periode noch so manche ähnliche 
Schlosser, s. B. die Morifsborg in Halle, das Schloss zu Wittenberg n. s. w., 
die auch in ihren Einzelheiten Aehnlichkeit mit dem Meissener Schlosse 
haben, errichtet wurdeo. Die brillauten Theile des letzteren , namentlich 
das stattliche offene Treppenhaus, zeigen die phantastische, zum Barocken 
sich neigende Umbildung des gothischen Baustiles , die in dieser Periode 
vorhenachend wird, die wir in d^ Kirchen nieht gern sehen, die aber 
In den farstlichen PrunkschlOssern den erforderlichen Eindruck keineswegs 
verfehlt. Der Herausgeber fahrt uns das Schloss und seine einzelnen 
Theile in verschiedeuen malerischen Ansichten, des Aeusseren wie des 
Inneren, toc — - Die St. Afrak f rche und die sogenannte Wasserkapelle 
zu Meissen, beide mehr durch malerische Wirkung als dtardi archäologische 
Bedeutung interessant, werden ebenfalls in wohlgelungenen Abbildungen 
vorgefahrt. Von der sehr einfachen, noch im romanischen Baostyl ausge- 
gefahrten St. Martins kirche wird nur eine kurzgefasste Beschreibung 
groben. 

Wichtiger als die letztgenannten Gebinde sind die Ruinen der Kirche 
und des Klosters zum heiligen Kreuz, eine halbe Stunde westlich 
von Meissen, die in der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts, etwa von 
1217 bis 1S8S oder 1240, gebant imrden. Di« erhaltenen Theile dieser 
Gebäude-Anlage tragen vorherrschend noch das Gepräge des romanischen 
Baastyles in seiner letzten Entwickelungszcit, mit manchen eleganten Einzel- 
heiten (ähnlich den, uur viel reicher angewandten Ornamenten der Kirche 
von Kouradsborg) , und zugleich mit manchen etwas barocken Besonder- 
heiten, innerhalb deren man, wie nieht selten noch anderwirlig In dieser 
Periode des Uebergangs, gewisse antike Remlniscenzen gewahrt. Daneben 
aber machen sich in deu Gewfilbansätzen, in mehreren Fensterbildungeu etc., 
»ehr eutiichieden schon die Motive des beginnenden gothischen Baustyles 
geltend, so da« wir hier wieder ein sehr wichtiges Beispiel des sogenann- 
ten Uebergangsatyles vor nna aehen. Der Heransgeber hat dafttr gesorgt, 

*) Auf Verlangoa «eidso kolorirt« Exemplars dsi bsidsn BJättsc auch bs- 
souders ausgeg«beo. 
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dtM es neben allgemeinen Ansichten dieser Bauanlage auch niebt w Mm> 
ftltiger Darstellung der charakteristischen hiinzelheiten fehlt. 

Weiin bieoach die vorliegenden Lieferungen des Puttrich sehen Werke« 
ia «inentcbtllliciMr Besiehung -wiederum vielfach Belehrendes bringen, 
aq iit UammfBgen , dass aiick die kOoederiMhe Bekaadlng der BlIMer 
zum grOssten Theil sehr gediegen ist. Die inneren, wie die äusseren An- 
sichten der Architekturen sind, neben aller Sorgfalt in Betreff des Charak- 
leriitischen, zugleich mit mehr oder weniger ausgezeichnetem maierischem 
fibme iaiiieliust vad mit feinem VentlodiiiM, nielrt bleee dee Gegenüaadee, 
•ondera auch der Wirkung der Luft, die denselben umspielt, UllMgnphirt 
Einzelne Blätter halten den Vergleich mit dem Beeten avt, was wir in 
dieser Hinsicht besitzen. 

3) Die Ornamentik des Mittelalters. Eine Sammlung auserwählter 
Versieraogfn and Profile byiantiaieeber and deaticher ArcMtektar, ge- 
zeichnet und herausgegeben von Karl Heideloff. II. Band oder "VlI — 
XIL Heft. Mit 48 Stahltufeln und 7'/« Bogen Text in deutscher und ftan- 

zösischer Sprache. Nürnberg 1845. gr. 4. 

Der erste Band dief^es Werkes ist in No. 22 des Kunstblattes von 1844 
unter der Hubrik Ornamentik besprochen; wir nehmen keinen Anstand, 
dta sweitea Baad der obeattekeaden Rai»rik njt aali ia a o idaaa, da daa 
Werk eine ebenso bedeutende MaterialMakmlaag ftUr daa TaterUadiadi 

kunsthistorische Studium wie für das Studium von Seiten werkthStiger 
Architekten und Ornamentisten enthält , ja iu mehrfachen Fällen (womit 
wir abrigens sehr zufrieden sind) beträchtlich über das Gebiet des aus- 
tcUieeelidi OmanieBiiatiichea hiaavegeht 

AUes waa froher Aber die Ki<;cnthaailichkeit und die Trefßichkelt der 
im ersten Bande enthaltenen Mittheilungen gesagt ist, findet vollständig 
seine Anwendung auch auf die vorliegenden Hefte. Wir müssen die un« 
genelaa BOeägkät dee Heraotgebeie bewaadera, mit welcher er aae hier, 
sobald aaeh VoUeadoag des ersten Bandes, wieder eine so reiche Folge 
der anmuthigsten und mannicfaltigsten Darstellungen bringt; ebenso aber 
auch die sich durchaus gleichbleibende Feinheit der Auffassung, die Ele- 
ganz und Schönheit der Zeichnung, die Sorgfalt, Zartheit und freie Leben- 
digkeit des Stichet. Wenn wir hieaach dem Geschmack des Heranageben 
alle Aaerkenaung zollen, so haben wir dieselbe jedoch — und das ist Ja 
der eigentliche Zweck seines Werkes — in noch hUhercm Maasse auf die 
Originale, nach denen diese Darstellungen gefertigt sind, überzutragen. 
Von den Schönheiten, aa denen die nrittdalterliche Knast (allerdings aebaa 
manchem Einseitigen und barock Phantastischen) so ungemein reich iat, 
giebt uns eine Auswahl, wie die vorliegende, die glücklichste Anschauung. 
Es sind diesmal besonders die spfitromanisrhe und die spätgothische Kunsl- 
epoche , die uns in den verschiedenartigsteu Kunslbildungen vorgeführt 
werden, Beidee fllirlgene eehr diaraktetiatiech lllr die reidiere Aaabildaag 
des Ornamentes im AIlgeaMiaen, indem dieselbe vorherrschend in daa 
Schluss Perioden der künstlerischen Systeme einzutreten pflegt. Für die 
liptttromauische Epoche wird uns hier eine grosse Anzahl architektonischer 
Veraiemagea vorgefahrt, betoadere Friewtrelfea der mannigfUtigaten Art 
abento auch schongebildete SSulenkapitftle u. dergL Neben andern Mo- 
auaiealaa ia venchiedenea Gegenden haben biesn namentlich die Sebaldua- 
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kifdie u Nflroberg and die Fa^iade der Kapelle so Heitobroim ialtfenantee 

Material geliefert; ein romaniMriHM^JUpitäl von bc^unders ausgezeichneter 
SchSülieit ist der Wartburg entnommen. Für die spätgothische Zeit erhal- 
ten wir zuuäcbbt ebeofalls dekorativ architektonische Theile, namentlich 
mehrere TbOrea, die Uieila durcb die FonaaUoD ihrer Linfassungen« theik 
d«Kli'di»-iMii TerwMdte QiJtuHti^t «ad 8cM>wtiiitiiit»«M(pifI<ilii<it 
sind. Eine dieser ThOreo befand sich früher auf dem Schloise Hohen- 
Tflbinpen, wo sie von dem Herausireber im Jahr l»ü8 in traurigem Zu- 
stande auf dem Dachboden entdeckt und gezeichnet w]irde. bie war mit 
kMtbmD Zeagsittiw * «lid 4tb<r* 4i y ^ tÜl Owi Ml iii l W wm vergoIdelMi 
BtoilWiwh bekleidet, die reichgff ■Mini tele Einfassung gemalt. Die hi«r 
pigehenc Abbildung dieser Thflr ist sorsfälliü; kolnrirt. so dnss wir in die- 
•em Ulatt ein kleines Prachtexemplar äpätmittelalierlicher Dekoratiunsweise 
beaiueu. 0aiia folgt ein« .beträchtliche Anzahl architektonischer FQllan- 
gtOy^XllfBayn vu dai^^taiMlMi sich di» mgiinrint 
gothischen Styles versinnlicht; SQ]ii.,Theil sind diese Stücke schon mit den 
Formen des Renaissancestyles vermischt. Von dem Entwurf des Holz- 
schnitzers Veit Öiostt zu dem NOrnberger bebaldusgrabe, von dem der 
MH» Wmd 4i>» «nte BUtt gebnidi*4Mlle, wndtä U« §mt wulimru Wmtm : 
tßgAttkv iiuA deren Zusammenstellung sich uns die ganze merkwflrdifi 
Compositlon aufljaut. na( h Weise Jeiirr Ici« litcii Tabernakel- Ar( liitekture* 
^doch in einer gewissen ÜUiinbeii de^ arcbitektunischen Ensembles), die 
bis SU daa Wölbungen der Kirchen emporzusteigen pflegen. Wenn Peter 
ViMto bei MiMT A^mmm 4a*iMenaMit» «11 41m' «bm T^beinakial. 
w«rk WQgliess und statt dessen den Sarkophag des Heiligen in einfacherer 
Weise flberwölbte. so scheint er hiemit doch das Richtigere cHroffeti zu 
haben, mag man auch gegen die von ihm gewtthlteu Archiiekiurtoinieu 
abanliQa lUncherlei in erinnaHi MAm Immttt «bar bMbl diifltojilwbi 
Entwarf eigenthümli« h iiid ifiüaü ] i Dann sind besonders liodi ^ainiga 
prHchtig^e (ioldschmiedearbeiten , nantPutlich au( Ii eitie kleine Sammlung 
\ou Ordensketten (und unter diesen die Insignieu des bcliwanenordens) zu 
erwähnen. * -'^fiMt^^ 

Dar flgorileh bniHnit Mi i I mii a Mw ^ «iiiige aebOaa Orabatatot ab, 
auf denen Pertonen des 12tan Jahrhundert.^ dargestellt aind and die an 
IJeiiihardslirunn in Thüringen aufbewahrt werden. Es sind die vier Steine 
Ludwigs des bpriugers und seiner tieniahliu, und Ludwigs des Kiscrueu 
«Ml Ktm mmim ; Wa to i » klMUariadi-atylSatiaohen Be- 

acbaHMieit naiA» lüaht unmittelbar «aek dem Tode der betreffenden Pev> 
fonen. sondern betrSchtlirli «pilter , erst im Uten .lahrhiindert gearbeitet, 
indem sie der eigenthflmlichen und geschmackvollen itehaudlutigsweise, die 
in dieser Zeit anderweitig an sicher datirten Muuumcuien gefunden wird, 
sabK baatlaiait «•la^«ahaa. "Nir der lalglgeMnnIa Stein, der noch apitat 
und luftleieh minder schön ist, macht hieven eine Ausnahme. Der Heraus- 
geber hält sie /um Theil für älter, was aber wenisrsiens mit meinen kunst- 
historischen Erfahrungen nicht stimmt. — Vorzüglich schön ist endlich 
noch die Darstellung eines, däm Sebloaaa daä Mittelalters ai^gahOrigen, 
Jetzt leider zerstörten Grabmonumentes, weldies sich zu Esslingen befand, 
eine riftorliehe l'aniilie unter dem S(hiitze d'T Ffinimelskflnigin. — Die 
Mitlheilung zerstörter DenkniUler, wie des ebengenanuten und wie jener 
prächtigen Thflr vom bchloss Hoben -Tübingen, haben wir mit besonderni 
Dank aaaMrlMiioaak 
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Idi mam- die Bemerkuiif liitifiilm[eii, dtst idb, wie in dem ichon eben 
aagedeuteten Fall, den historischen Bestimmungen des Herausgebers nicht 
überall beipflichten kann. Indess wird er selbst hierauf vielleicht weniger 
Gewicht legen, da er bei diesem Unteruehmen keineswegs den wissen- 
•dialUicliai, MmdOTn dnen* poeittv prakllscheB Zweck te ta-l^MCttoA 
stellt, den nimlich: «die allgemein höchste Richtung, wekiie J«w^ 
Baukunst verfolgt, die Anwendung des byzantinischen (romanischen) nnd 
altdeatschen (gothischen oder geruiAuischen) ötyles^, in möglichst lobeudi- 
ger ttiid einfliiüfeicher Welee bo fBtdeni. Ob die heutige Bati k»H '*Wi(fc«' 
Uch diese allgemein huchste Richtung befolgt oder ob dies nur der gute 
Glaube einzelner Architekten ist muss ich hier frcilicli «lahingestellt las- 
sen , und noch mehr die Frage, ob überhaupt aus der gleichzeitigen und 
gleiuhmässigen Anwendung zweier, in ihrem Formenprincip sehr divergi- 
renden Konststyle eine kOchsle Richtva« hervorgehen k6nne< Indeü HF«! 
immer erfreulich, einer wirklichen kflnstlerischen Ueherzetigunp zu begeg- 
nen, besonders wenn sie au» so frischer und naturgemä*iser Quelle kommt, 
wie bei dem Herausgeber, dessen eigentliche geistige Heimat jene fröhliche 
Bomantik sa sdn scheint, der die deotsche Nation in den eii iW i - 
SflllBtan dieses Jahrhunderts zn^reführt ward. Ks giebt aber noch eine 
andre, nachgeborne Romantik, dir drin l iit<'rz( i( Imetcn \veiii:rer erfreulich 
bedanken will. Dies ist diejenige, stark mit ultramoutaiieu Tendenzen 
versetzte, die neuerlich in Frankreich, als Glied einer leise nollieleiiMi» 
aber sehr b«NchneCen RaacUon, ihre kanstlerisdie Heimat aufgeschlagen 
hat. In Frankreich hat sie es freilich noch mit der herrschenden Kaste 
antik-rßmisch gebildeter Architekten zu thun, und es ist natürlich, dass 
sie der Einseitigkeit der letzteren selbst eine um »o grossere Einseitigkeit 
entgegensetzt; überiinvpt aber mOchte sie die Rnnitthltigkeit gen la'«ln 
gewisses mittelalterlich scholastisches rormelwesen einschliessen, die frei 
schaffende Kunst zu einer, andern Z«e( kiu dienenden Magd machen. Auch 
in Deutschland hat diese nachgeborne Uomantik ihre Anhänger gefunden; 
aie ist sehr darauf aus, sich mit ihrer alteren Schwester, mit dereA 
schuldiger Naivetlt sie doch so wenig gemein hat, zu verbtlnden, nmd 
schleudert schon ihre Bannstrnhlen in das künstlerische Treiben hinaus. 
Es tindet sich wohl die Gelegenheit, auf diese öache ernstlicher zurflck- 
zukommen. 

Wie man im Uebrigen die Abdehl bei der Herausgabe deo Hoidelor- 

schen Werkes aufTassen möge, für das wissenschaftliche wie für das prak- 
tisch kflnsilerische Studium, wird der reiche tind vielseitige Inhalt des- 
selben jedenfalls höchst fruchtbringend sein. Auch ist es ohne Zweifel das 
ausgezeichnetale Work in seiner Art, welches untra Kmnfliterttnr baiitgl. 

4) Kanstdenkmller in Dentsehland von der frühesten Zeit 
bis auf unsre Tage. Bearbeitet von L. Bechsteiu, Dr. E. Freiherrn 
V. Bibra, Dr. Gessert, Dr. Lucanus, J. Mover, Th. SOndermah- 
1er U.A. — 1. Abtheilung. Von der frühesten Zeit bis zum Jahre 
1600. Bchweinfbrt, 1844 und 45. Bilder und Text in 4. 

Heber das erste Heft dieses neuen Unternehmens ist in No. 37 des 
Uiesjührigen Kunstblattes eine Notiz gegeben ; dem Beferenten liegen gegen- 
wärtig vier folgende Helle, Jedet mit drei bildlichen Blittheilungen und 
dem dastt gehörigen Text«, vor. Das tweite Heft bringt den aierlich ge- 
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ttoehiiieD Haopllttel #Br enten Abtheilung und die „Einleitung-- zu dem 
gMwen UataoHihnmi (in dereAr.Mgp|«MMMMMl«p*^tidiHMii^^^ 
tW'Wi AUeithumsfreundes 7.n vorrathen scheint); in einer dem fOnften 
Heft beigegebenen Nachricht wird Hr. Dr, Gc<<sert zu MOnohaaaÜa. Jtedak- 
teur des Werkes > von dieser Lieferung ab, bezeichnet. , ^\ 

dtloff^che Ornamentik des Hittelalters folgen laMM. Beide üntenielM 
mnn2»n berühren sich in verschiedenen Punkten. Beide haben es vor- 
herrschend mit der deutschen Kunst des Mittelalters zu thun, wenn auch 
da» eine sich nicht . aaaMUlMtUA auf Deatechland, das andre sich nicht 
aaMCMiMdich aaf da* Jüttdilt« betdifiBken «fllv mh li^4«t 
einen mehr das Ornament , in dem andern mehr die figOrliche DantaUttag 
vorherrscht; beide bieten uns aus den Fundgrul)en des Mittelalters manni?- 
ikches Material zum Studium dar. Aber die Tendenzen beider Werke 
•ind daajMfek'Mobit vandriad^k Haidelatf, wi» i^^JVo iHeli ay daa schon 
aniedfliM» geht mit vollen S^la ins Leben hinein, er will naniittel^ 
bar auf die könstlerische Praxis einwirken und ihr den allein gttltigei^ 
Bora des Byzantinismus und Gothicismus ersch Ii essen. Die Ilerans^eber 
der „Kunstdehkmiler'' ajbat aiad, wie aus der Einleitung hervurgeht^ mit 
der beutigen Zeit leldlidi ttbenroifen, flndaa iidb aaeh Tan^rdenr ItttMO^ 
risrh<'n Treiben un^^nT Tage wenig befriedigt, wollen dabei übrigetf 'fMi 
gewiss sehr ehrcriw »nfi ist) niihts von Nachahmung verganL'fner Kunst- 
richtungen wissen, weudeu sich in Folge all dieser Missstimmung wo mög- 
lieh gana to derheiidgen Zeil ab «ad der der Vergangenheit , als einet 
fertigen und in sich afallgaa, ttt. Hier allein finde das KunstbedOrfiia 
wahrhafte Befriedigung, und weil dieses Redilrfniss dof h auch in heutiger 
Zieit so ^ar bedeutend sei and sich nach Befriedigung sehne, so woUeu 
die Ba raü ^ge b e g aach ihrem UmQ bemflht sein, letztere durch Vorfahrung 
and BeapfeS^aag Uterer Kanetthltfi^^l *« gewIhMB. Doch aaeh di^ihtt 
weiterem Bezüge auf Gf L'fn wart und Zukunft: ^ Wir gedenken (so heisst el 
am Schlüsse der Einleitnu-i dem Volke die unsterblichen Denkmäler einer 
alten Kultur zu enthülleu, auf dass e& sich au dieser eine neue heranbilde, 
wOrdifar ala Jana, deren ea an hoeh aieh ▼enüsst« 

Vetaugsweise also ist das Werk der mittelalterlichen Kunst und iwar 
weit hinab, bis zum Schlüsse des 16ten .Jahrhunderts gewidmet. Die Ge- 
genwart und die ieutvergangeueu Jahrhunderte sollen aber doch, ihrem 
„seiüÜiraieB Ringen* tarn Trotz, nicht vernachlässigt werden. Diese Zeit 
bleibt aber ausgeschieden von der n"rikig<A ToUendeten OrSese des AHer- 
thums", und soll desshalb in einer zweiten Abtheilung behandelt werden. 
Chronologische Folir*' f^«dl (wie dies sehr nati'lrlich ist) bei den Mitiheilun- 
geu nicht beubachtet, üaiür aber am Schluss des W erkes ein chronologisches 
Beglater gegeben werden. Var allen Dingen soll nur Nenee, nichts, wae 
irgendwo schon der Betrachta^g unterlegen, gegeben werden, felis sich 
nicht mit der Miitheilnng eines schon anderweitig piiMicirten Gegenstandes 
neue Ansichten, neue Ideen, neue Folgerungen verknüpfen. Auf das min- 
der bekannte, namentUdi In PriTatsammlungen Befindliche soll überhaupt 
besondere Auftnerhaeaskeit verwandt werden. 

Die Einleitung, wie schon bemerkt, ist dem zweiten Heft vorgeheftet. 
Die Mittheilungen des Heftes bilden aber einen sonderbaren Kontrast gegen 
so mächtig ausgesprochene Tendenzen. Der Inhalt besteht nämlich l] aus 
einer Kopie der Anatcht des Balberstidter Domes, die in' den von Lncaana 
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henratgcfebeMB Werke ober dieeea Don entlielteii ist, nebtt einer tob 

Hrn. LucADOs verfassten kntzen Beschreibnng des Domes, «einer Kanel- 
ichltze und anderer Kirchen in Halberstadt; 2 ans dem sehr oberflichlich 
gezeichneten Stack eines romanischen Bogen-Ornaments im Dom zu Trier, 
weichet sich in eekMImr Zdeboong sdMni in 6chniidt*e „BnndenlnnileB 
der römischen Periode und des Mittelalters in Trier und seiner Umgebung*. 
II, Taf. 6. ü, vorfindet '"^t 3^ ans der Darstellung oines kleinen, im Privat- 
besitz befindlichen und dem 15ten Jahrhundert angehörigen Holzrelieff, 
einen Pagen als Schildhalter eines Wappens enthaltend. Dies ist also die 
einsig« Oilginnlniitiheilnng de» Heflee. Bs iet eine gus aftige Arbeit In 
dem allerdings noch befangenen Style der Zeit; wenn man aber die empha- 
tische Schilderong in der beigegebenen ErklBrnng liest und damit vergleicht, 
was in der Einleitung tlber die Misere der heutigen Kunst gesagt ist, so 
kann man sieh dodi eftaes LIdielns nidit enrelireii. 

Das dritte Heft entbfilt einige unbedeutende Schnurren aus dem in der 
Münchner Bibliothek befindlichen Musterbuche eines Kunstschreibers und 
Buchmalers (1400 bis 1450), als Proben „der holdesten mit allem Tiefsinn 
strenger ChristgläubigKeit so wundersam gepaarten Naivetät*'; die Darstel- 
Inag dnee imeressanteo gesehnitsien Brettsleines ans dem ISien Jahilnindeit, 
and die Darstellung eines Choigesttthles in der Stiftskirche zu Wimpfen 
im Thal, ausgezeichnet durch die einfache, noch durch nichts Krauses ver- 
wirrte Ruhe gothischer Formen. — Heft 4: 'Schnitzwerk, einer Madonna 
nlt deoi IQnäa fw A. DOrer (ISIS), Hm. M. Ikilssei^ angehßrig (Ton 
dem nur, um darthcr nrtbeilen so kOnnen , ein mehr künstlerisch behan- 
delter Stich zu wünschen gewesen wäre), nebst einer Aufzahlung anderer 
angeblich DOrer'scher Schnitzwerke in verschiedenen Sammlungen: der 
Anfang eines Aufsatzes über altchristliche Bauten in Deutschland, nach 
den in IMhesten Handsdififten enfhallenen bildlichen Daistellnngen, was ein 
glfleldicher Gedanke ist und zu guten Resultaten fühlen kann; sodann die 
Abbildung von Schmuckstflcken aus dem 16ten Jahrhundert. — Heft .*»: 
Abbildungen und >otizen über die verschiedenartigen» aum Theil höchst 
bedeutenden Tapeten mit flgOrlichen Daittellnngen ans der Periode des 
romanischen Kunalatyles, die sich zu Halberstadt und Quedlinburg befinden, 
Werke, die einer grflndlichen kunsthistorischen Bearbeitung sehr würdig 
wären. (Mit den im Text gegebenen kunsthistorischen Bestimmungen kann 
ich mich nicht überall einverstanden erklKren). Zum Schluss die Darstel- 
Inng eines gothiedi omamentiitan Biaehelhiabes ans einem Altarsdinitawerfc. 

Die Beransgeber hatten vielleicht wohlgethan, das Unternehmen mit 
etwas weniger Zuversicht anzukündigen. Da es aber einmal geschehen ist, 
so werden sie sich vielleicht um so mehr veranlasst sehen, künftig nach 
MOgiiehkeil iBr Originalitlt, Bedeutsamkeit nud gründlich MHeehe Bdiand* 
hmg der sn gel>enldea Mittheilungen, sowie für gr(licg(n<> kUnstleriselie 
Daittellnng tn eoigent anch gelegentlich etwas weniger Worte sn machen. 

*) Der Yarfksaer dw erkOrtaden Textet, Ht>rr flestsrt, iniesrt sieh dahin, 

er wtaee snr Srklirung d«s Frafments nichts b«izabriDf«n , Schniidt's W«rk 
•tinds thm gerade nicht „za Gebot." Das erweckt kein aonderUeh günglig«^» 
Vomrtbeil für die kritische Sorgfalt, die dem Unternehmen zn Omnde gelfgt 
ist. — BeilioAf bemerke ich, dass, wo in der vorliegenden Abbildung unter dfii 
In das Ornament v«>rflochlen<>n Thioren ein Elepbant dargestellt Ist, bi-i Schmidt 
•In Scbweinrben erscheint. Wer vun den beiden Zeichnern richtig gesehen bat, 
vemsf loh nieht lu läimi. 



Digitized by 



Zw OiMhklito 4«r Ksnit io DMtMhland. 



MS 



Duo nOcbtB du ÜB tenwiuBH mdi Balftib dn«r, die iildit, gleich 
fbBflB, der Qecenwiit den Bflcken sukehfeii, gewiw mIb. 

5) BertholomKus Zeitbloom nnd teine Altarbilder aaf dem 

Heerberge. Fflnf Abbildungen, Driftf» Veröffentlichunpr dos Vereint Dir 
Kunst und Altertbum in Ulm und Überschwaben, ausgcf^cben den 6. Mirz 
1845. Ulm, iu Kommbsiun der Stettia'scheo Verlagsbuchhandlong. Fol. 

Das vorliegende Heft bildet eine höchst erfreuliche Mittheilung zur 
Geschichte der deutschen Malerei. Namhaft gemacht, zusammengestelltt 
gesichtet und geprüft ist in den letzten Jahren Mancherlei i^wobei wir aber 
noch gar nf cht edUttdieB wollen); enblldUdierDantellung vonOemllden 
ans der Vorzeit der vaterländischen Kunst, und besonders an genauer und 
geiatig belebter Darstellung fehlt es uns jedoch noch sehr. Doppelt erfreu- 
lich, wenn die Darstellung, wie hier, einem Werke gilt, welches, an sich 
von Bedeutung, zugleich an einem entlegenen Orte aufbewahrt wird. Es 
•lud Abbndimgen der Annen* nnd Innenseite der Flflgel, welche einen 
mit drei Holzstatuen gefällten Altarschrein bedecken, jene die Bilder der 
h. Jungfrau und des verktlndigenden Engels, diese die Anbetung des 
Christkindes und seine Darstellung im Tempel enthaltend-, ihnen reibt sich 
all Anftes Blatt das Bmstbild des alten Meisters an, welches sieb an der 
Rückseite der Staffel in einer Venierung mit dem Namen und der Jahr- 
zahl !l497i befindet. Die Blltter sind von E. Manch gezeichnet, von 
Federer lithographirt. Das was den B. Zeitbloom (neben der vortrefflichen 
Ausbildung seines Kolorits) besonders auszeichnet, der Ausdrhck stiller, 
wtirdeveller Bube des Oemftilies, das oharalcteriftisch BigantbOmlicbe seiner 
Gesichts- nnd das allerdings Mangelhafte seiner KOrperbildongen, die ein- 
fache Grossheit seines Gewandstyles, Alles dies ist hier mit einem unverkenn- 
baren Hineinleben in den Sinn und die Hand des Meisters wiedergegeben, 
so dass selbst diejenigen, denen seine Leistnngen flbeibanpt noch nnbekannt 
sind, hier eine sichere Anschaunag wenigstens der von ilim und seiner 
Schule befolgten Richtung zu gewinnen im Stande sind. Ein erläuternder 
Text, ebenfalls von Hrn. E. Mauch verfasst, gibt eine prunklose aber sorg- 
fältig genaue Schilderung der Kirche des Heerberges und dieses Altarwerkes. 
Leider Jedoch entnehmen wir ans der Schlnssnotli- des Textes, dass die 
GemSlde einem raschen Verfkll entgegengehen , indem sich ihr Zustand 
seit dem Jahre 1827, wo die Zeichnungen der vorliegenden Ijthograpbien 
gefertigt wurden, bereits beträchtlich verändert hat. Möchte es doch der 
sdiott mehrfech mit so flflchKchem Erfolge gekrönten Thiliglteit des Ver- 
eins, welcher die Herausgabe dieser Blltter veranlasst hat, gelingen , eine 
kunstgemSsse Restauration der für die dcut.sche und zumal fflr die schwi- 
bische Kunstgeschichte so wichtigen Bilder au voraolasseol 

*) Vorsugsweise verdi«nt könnte sich der Verein zagl«<irh durch di« Grün> 
dang slnv LiAalgallerie. zur gelefentlichen Aofaahme von Werken «ri« die oben« 
genannten, machen. Ulm iitt der Mittelpunkt der alten srhwäbischen Maler- 
scbnU und es finden sich dort and in der Umgebong überhaupt noch zahlreich» 
Wsrfc« alter Knnst, dls in Ihrsr Zsistrsoong mlndtr bskannt blslbsn, Inleht fort- 
geflihrt oder vemachlZstigt werden, nnd deren Zusammenstellong doch so vfel- 
saitigsn Wfintehen «ntge|snkoinmen würde. Wir finden in verschiedenen Stidten 
rvü Nsfd^ nnd MddsvtsiUand Lokalsasrnilnntsn, die, zmnal In ihitt Bsttahnng 
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C) DftBXif und taioe Bauworko in malerischen Original-Radi- 

rungen mit geometrisrhea Details und Text von Joh. Karl 
Schultz, königl. preuss. Professor etc. 1. Lieferung. Danzig, im Selb«t- 
verlage des Autors und in Commisäion bei R. Waigel in Leipzig, 1846. 

(6 Blatt in Fol.) 

In No. 80 des Kunstblattes vom Jahre 1844 ist einer kleineu Brochare 
gedacht, in welcher Hr. Professor Schultz (der bekannte Ärchitektarmaler) 
▼or einigen Jabien „Uber alterthamllcbe Gegenstinde der bildenden Knnit 
in Daniig'* Mittheilungen gemacht hatte. Das vorliegende Werk schlies^t 
sich gewissennaassen dieser Arbeit an, indem es einen Thcil der dort 
gegebenen Beschreibungen zur unmittelbaren, wirksamen Anschauung bringt. 
Dan^ dat nordische Venedig, itt eines solchen Unternehmens gewiss aber 
auch vor vielen Stidten des Vaterlandes Mrerth; es hat im Gänsen eine so 
eigenthflmlich charaktervolle Physiognomie, im Einzelnen Monumente von 
■0 ausgezeichneter Bedeutung, dass es der Kunstwissenschaft gewiss das 
lebhafteste FOrderniss und dem gebildeten Sinn Oberhaupt das frischeste 
Interesse gewihrt, sich in solcher Ungebnng in eigehen. Kommt in der 
Darstellong, wie hier, eine wirklich kflnstlerische Auffassnni: und eine 
sichere, gehaltene Behandlung hinzu, so wird es uns nicht verargt werden, 
wenn wir die Erscheinung eines solchen Unternehmens mit offener Freude 
begi flssen. 

Das ganze Werk ist anf vier Lieferungen berechnet, deren Jede ans 

fünf malerischen Ansichten und einem Blatt mit geometrischen Rissen 
bestehen soll. Der erlSutemde Text soll der letzten Lieferung heigegeben 
werden. Die vorliegende erste Lieferung enthält: 1) Allgemeine Ansidit 
▼on Dansig, ein Blick tiber dtlnenartige flfflgel nnd Hohlwege auf die viel- 
thflrmige Stadt, in krBftiger malerischer Haitang ansgefflhrt. — 2) „Arthus- 
hof mit dem Springbrunnen", das lebenvolle, ebenfalls malerisch w irksame 
Bild eines städtischen Platzes im Charakter des 17ten Jahrhunderts. — 
8) „Langgasse'*, ein Stranenprospekt, der besonders dnrch'jene eigenthttm- 
liehen Vorbauten derDanziger Häuser, die sogenannten Beischläge, welche 
das hfhisliche Leben unmittelbar mit dem Strassenverkehr verbinden, charak- 
teristisch wirkt; im Grunde der Strasse der schlanke Kathhausthurm, an 
malerischem Reiz manchen der berühmten belgischen Stadtthflrme über- 
bietend. — 4) „St. Triniutls nnd 8t Annen", dies ein Blatt von besonders 
gediegenem malerischem Verdienst. Ein Blick von der Wallgegend ans 
auf die Stadt, im Vorgrund der reiche und reizvolle Giebel der Trinitatis- 
kircbe, der ein Musterstack gothischer Eleganz im nordischen Ziegelbau 
bildet — 5) „Sommer-Batlustnbe 1593.** Das Innere eines geräumigen 
Saales, der im Oppigen Renaissancestyl, Macht und Opulenz der Herrin des 
Handels bezeichnend, ausgeführt ist, die Wünde mit Holzwerk und Male- 
reien geschmückt, an der einen Wand ein bunter, bis zur Derke em[)(>r- 
steigender Kamin, die Decke selbst mit vielen Gemälden, reicheo Einrah- 
mungen nnd Tielen bnntsenlptirlen bingenden Zvfin verseben. ' 
6) „Grössenverhältnisse der Danziger Kirchen unter sich und zur St. Pelers- 
kircbe in Rom", fllnfxehn Grundrisse kirchlicher Gebinde nebst dasn 

auf die besondftrn lokalen oder provinziellen Zwecke, oft ein« grosse Bedeu- 
tung haben, und denen slch Ulfli fswlss nit sntseUsdsn gUckUshsm Bifol|a 
wfird« «Bschlietssn kAonsa. 
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risse der Peterskirche, alle nach gleichem rheioUndischem Maass entworfeo. 
Die allgemeine Anlage in diesen Gebäuden erscheint ziomlifh einfach, der 
Chor z. B. schliefst fast durchweg Dicht polygonisch ab. Zu speziellerem 
BingebeD dflrfte die EnchelniiDg de« Textes Gelegenheit geben. Die Hin- 
zufflgung des Planes von St. Peter, in den der Plan der grSMten Dtosiger 
Kirche hineingezeichnet ist. erscheint nicht recht molivirt. 

Besonders hervorzuheben ist noch, dass diese Blätter in der ed^en, 
erst neuerlich wieder su rechten Ehren gekommenen Technik der Radi- 
roog, — «leo mach gaas ▼on der eignen Band des Kflneflere, aoegeftthit 
sind. Da hienach dae Werk den dreifachen Vorzug: bedeutsamer Gegen- 
stände der Darstellung, einer künstlerisch freien Behandlung und einer von 
den Kunstliebhabern besonders geschätzten Technik bat, so ist mit Zuver- 
siehl ta h98n, däii daaaelbe iich andi eine» wirksamen Bdfetta atterfreoea 
haben .wda. . 

7) R. V. Rettberg: üebersich tstafel zur Geschichte, namentlich 
der Kunst von Nürnberg. Hannover, 1845. 6 Bogen in Fol. » , 

Gründliche und genaue tabellarische Zusammenstellungen bilden die 
nolhwendigste Grundlage für dasjenige kunatbistoriache Studium, dem es 
auf eine ItUre Anschannbg der Entwickelnngsrerbiltnine und ihres Zusam- 
menhanges und auf strenge kritische Prüfung ankommt. Je mahsamer 
zugleich solche Arbeiten sind, um so dankbarer haben wir sie willkommen 
zu heissen. Hr. v. Rottberg hat seinen Beruf zu Arbeiten solcher Art schon 
darch seine grosse „Chrouologische Tabelle der Maler seit Cimabue's Zei- 
ten bis anm Jahr 1840** dargelegt; in dem t erliegenden Werk ist auf die- 
sell>e, noch strengere Weise die Kunstgeschichte einer einzelnen Stadt 
behandelt, die fflr die Geschichte der deutschen Kunst von so ungemeiner 
Wichtigkeit ist, die aber bei den eigenen Bewohnern der Stadt seither 
i»oeh nicht gar wissenschaftliche Vertreter gefondtn an haben sehdnt. Die 
Tafel zerftllt in die Rubriken: 1) allgemeine politische und Kulturgeschichte; 
2) OrtsgCHchichte; 3 Handel. Gewerbe. Erfindungen; 4 Baukunst; 5 gros- 
sere Bildnerei; 6; kleinere Bildnerei; 7} Malerei; 8^ Holzschnitt, Kupfer- 
stich; 9) Kleinmalerei, Teppiche. Sie beginnt mit dem Ilten Jahrhundert 
nnd ist bis anf das Jahr 1844 hiaabgeffOhrt. ■>— Ein niheres Eingehen in 
das Detail dieser vortrefflichen .\rbeit würde sofort zu allgemeinen Betrach- 
tungen über die Nürnbergisrbe Kunstgeschichte führen, wie sich dieselben 
Jedem aufmerksamen Leser der Tabelle selbst erzeugen werden. Wir unter- 
lassen dies also fttr Jetat nnd um so lieber , als wir das Werk nnr als 
Torläufer und Begründer eines zweiten betrachten dOrfen, das im Mann- 
script bereits vollendet ist und umfassende Darlegungen über das ganze 
Gebiet der Kunstgeschichte von Nürnbeig enthalten dürfte. Dasselbe wird, 
als Resultat vielfacher Studien und eigner Anschauungen, nnter dem Titel 
„Nflrnberger Briefe** erscheinen. Wir sehen demselben mit gespannter 
Erwartung entg^en. 



S5 



Digitized by Google 



546 



Bwidilt «Ii KritikM. 



Der Portraitmaler Sir Godfrey Kniller im VerhSUnitt tnr 
Konitbildnog aeiner Zeitdarsestellt von Dr.W. A. Ackermtnn, 
ProfeHor und BiblioOiekAr. L«beck, 1845. (12 8. io 4.) 

(KniMtttett 1846, N«. Ift.) 



Eine kleine, zunftchBt fttr das lokale Interesse Lübecks, der Vaterstadt 
des fieatanten Kttnaden, beetfoiinte GelegenhdtMclirift, die aber tndi fttr 
die KmMtgeeeliichte im Allgemeinen nicht ohne Werth Ist. Es ist der be- 
kannte Portraitmaler Kneller, der am Ende des 17ten und im Anfanp; des 
IRlen Jahrhunderts in England so übergrossen Beifall fand, von dem die 
Schrift handelt. Der Verf. weist aas Dokumenten nach, dasa der Familien- 
name det Kflnstleta „Knitter" war, obgleich er sieh «elbaC tplter in eehiem 
eignen Portrat, das er in Kupfer geschabt, mit dem Namen „Kneller" nnter- 
aeichnet hat. Der Verf. gibt eine Darstellung seines Lebens- und Bildungs- 
ganges; interessant ist hiebei u. a. die Mittheiiung über einige noch in 
LUbeck betedlfdie Bilder seiner IMheren Zeit, in denen der Maler nodi 
als ein torglltttiger und gewissenhafter Nachfolger seiner holländischen 
Meister erschpint, -wahrpiKl scino späteren M'orke brkanntlirh fiist durch- 
weg das Geprfige einer obcrllächlicheu Bravour tragen. Ohne durch das 
patriotische Interesse zu irgend einem einseitigen Urtheil veranlasst zu 
werden, legt der Verf. dodi lOgleich das Anerkennnogswerthe in den 
Leistungen Knillers dar und entwickelt, wie seine Verirrungen durch die 
Zeitumstande und persönlichen Veibtllnisse auf sehr erhebliche Wei&e 
wenigstens begünstigt wurden. 



Kupferstich. 
(KuDStblatt 1846, Mo. 19.) 



Wir balioti aber zwei neue KopferblBtler nach Bildern von Carlo 
Dolce zu berichten. Dolce ist bekanntlich ein Meistor, dessen r.arle 
Färbung und weichgeschmolzene Modellirung dem Kupferstecher sehr be- 
deutende Sdiwierigkeiten in den Weg legen; betrachten wir also die 
Wahl solcher Blatter — auch wenn wir uns nicht eben den unbedingten 
Verehrern dieses Meisters zuzahlen — als Zeugniss des Mothes und Selbst- 
vertrauens von Seiten unserer Kij[»ferst('cher. Das eine Blatt, IOV4 Zoll 
hoch und S'/« Zoll breit, ist von Friedrich Wagner in Nürnberg ge> 
stechen nnd stellt den 6. Sdbastian der Oallerie an Pommersfelden £ir, 
den Waagen (Kunstwerke nnd Kflnstler in Deutschland, I, S. 125) als ein 
In Feinheit und Klarheit sehr ausgezeichnetes Werk des C. Dolce bezeich- 
net. Es ist die Ualbfigur des jugendlichen Heiligen, nackt, Antlitz und 
rechte Hand aufwIrts gewandt, ein Mantel nm die Haften gesehlagen , der 
von dem linken Arm getragen wird, in der linken Hand Pfeile und Palm- 
swcig. Die Modellirung des Nackten ist sehr fachlich, die Taillen sind 
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mit wahrer Meisterschaft gelegt und fahren das Auge des Beschauecs in 
nramlliig wediMlndeB Spiele Uber aUe die elBtelara Noaiieen der jngend- 

Uch Karten Formen hin. Das Ganze ist zugleich von entschiedener Ge- 
sammtwirkung und <z\ht ein charakteristisches Bild derjenigen Hiehtunjr, 
vrelcbe Dolce in sciueu besäcreu Leibtuogen beobachtet hat. Das Erscheinen 
des Stlehe ist nm so danlceinwettlier, als yen dlesein Bilde btaiier 
haapt noch keine VervielfSItigang vorhanden war. — Das zweite Blatt ist ein 
Stich nach der bekannten heil. CHrilie in der Dresdener riallerie, 13 Zoll 
iuxh bei 11 Zoll Breite, und von Fr. Knolle in Brauuschweig gestochen. • 
(Verlag vou Krui>t Arnold in Dresden.) Diesem Blatt kOnnen wir nicht 
dieeelbea Vefsdge ngeetelien wie dem ToinieaaiimteB. Der Chamlter des 
Originals ist zwar im Allgemeinen entsprechend aufg;efasst und das aller* 
din;rs WiclitiL-sle. das (Jesicht und iWc lierühniten Hände, mit Zartheit und 
Gesclimuck wiedergegeben, in der Behandlung des CostQms und der 
Obrigen Nebendinge TeimisieB wir alwr mebreatbeile die ^igentUeh ktaat- 
lerisclie JLeidit%kcit ond im Gansea die vellere maleriadie Haltnog^ 



Die Heiligenbilder oder die bildende Kunst und die theolo- 
gische Wissenschaft in ihrem gegenseitigen VerhSItniss hi- 
storisch dargestellt von Dr. Heinrich Alt. Berlin, 1845. 304 S. Iii 8. 

(KuustbUtt lä46, Mo. 21.) 



Wir ha1>eB in neoerer Zeit mebrere Icongefasite und lexikalisch ge- 
ordnete Uebersichten der symbolischen Darstellungen in der christlich- 
religiösen Kunst und namentlich der Attribute der Heiligen erhalten. 
Uieher gebOrt zunächst die kleine »Ikonographie der Heiligen" (von 
V. Radowits, 1834) « nach den. Heiligen-Namen geordnet ond^ mit andern 
Registern veiidMo, unter denen namentlich das Verzeiehniss'der Petrone 
der Länder und Städte, nach dem Namen der letztern geordnet, von Be- 
deutung ist; ferner die „christliche Kuustsymbolik und Ikonographie" (1839) 
und „die AtUibute der Heiligen** (1843) , beide nach den Attributen und 
8yBd>olen geordnet nnd ebenMla dnroh andere Register t besonders der 
Heiligen-Namen, weiter nutzbar gemacht. Das in der reberschrift genannte 
Werk reiht sich denselben an, indem es zugleich den Gegenstand in einer 
weiter umfassenden und mehr systematischen Darstellung behandelt. Der 
VerU geht von den altchristlichen , anf bibliicher Anachaunng beruhenden 
Symltolen und den ältesten typologischen DariteUangen der christlichen 
Kunst aus und nimmt diese als (irundlage zur weiteren Erklärung der 
Heiligen-Attribute. Er gewinnt hiedurch den Vortheil, einen sehr grossen 
Theil der leuteren, die oft etwas scheinbar. Willkflr liebes haben, anf Ihre 
ursprtingliche Qoelle zarflckfahren an kOnnen. Hiuflg auch ergeben sich 
hiebei die phantastischen Wunder-Legenden ledis;li(h al« volksthflmliche 
An- und Ausdeutungen der .Attribute .selbst, die an sich ihren sehr ge- 
dankenvollen Inhalt haben. Das Buch ist reich an schlageudeu Bemerkun- 
gen eolcher Art Bin Veneichoise der geiallicfaen and Ordenatmchten, mit 
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Benig «sf die Heiltgei, wildM dabei te Beinclit kommen, and andere 

Uebereichten, namentlich ein vollständiges Namensverzeichniss der in dem 
Buche aufgefabrteo Heiligen, erhöhen die praktische Braachbarkeil det 
letzteren. 

Ea iiC ni bedanen, daet der Verf. den Tilal des Boebes nieht richtif 

pefasst hat; er ruft hiedurch Ansprüche hervor, denen er wenigstens nur 
beiläufig und nicht in hinreichender Weise genflgl. Das historische Wech- 
seWerhftltniM zwischen der bildenden Kunst and der theologischen Wissen- 
fcball wild nur 1b einigen ela1eit«Bden nnd Seblatskapiteln Mandelt, a1]«t- 
dings zum Vortheil des Hauptinhalts des Buches, doch nur in knrzgefasster 
Uebcrsicht. Die kurzp Parallele, welche der Verf. zwischen dem historischen 
Entwickelangsgange dieser beiden Elemente des geistigen Lebeos zieht, ist 
geistvoll entworfen und wieder an anregenden Bemerkungen reich, nur 
leider etwaa i« abetrakt gebaUan; den Varf. fehlt, wie at aeheint, jaaa 
Aniehauung des mehr concreten Verhältnisses, welches durch die Ent* 
wiekelang der volksthOmlirh-nationellen Elemente herbeigeführt wird. Auch 
bat der Verf. sich wohl noch nicht das volle Gefühl für das innerste W^esen 
der Knaet, in Ihrer gans eelbanadlgaa mid von der Poade vnabhtugigen 
Bedeutung, erworben. Ohne diese Mängel würde er c. B. der Kanat daa 
17ten .Jahrhunderts mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen ond den eigen' 
thOmlichen Werth derselben gründlicher anerkannt haben. 

Indess berühren diese M&ngel den Hauptinhalt des Buches nicht, daa 
jadealUle ala eioe daakeaeweithe Beratchenug uniaNr KiiMtllienitnr auf- 
mnehaien lela wird. 



Knpfaretich. 
(Kaaitbtott 184«, No. 80.) 

• Von dem Wandsemälde. welrbes Raphael in f^oinem 22sfon Jahre 
(1505) in einer Seitenkapelie des Kamaldulenserklosterb S. Severe za 
Perugia aasgeÜKhrt hat and In wdebem sich seine mftnnliche Kraft aam 
entenma), unbehindert von fremden Einflflisen, In Ihrer aigenthllBlichan 
FflUe z.iMgt. hatte bisher durchaus keine gpuflirende Nachbildung existirt. 
Nur zwei Figuren, die des Christus und des h. Maurus, waren einzeln von 
A. Krüger gestochen; ausserdem war das Ganze (mit Weglassuog der 
nicht mehr voriiandenen oder vaiatflnunalten Theile) von Milde fluchtig 
lithographlrt, diese Lithographie aber wohl kaum in den Handel gekommen. 
Gegenwärtig ist »1er Wunsch der Kunstfreunde, von diesem merkwürdigen 
Jugend werk des grossen Meisters eine entsprechende Nachbildung zu er- 
haltan, durch einen groeian Stieb erfOllt, der, 24*/$ Zoll breit und 18V« Zoll 
hoch, von 1. Keller zu Dflsidldorf nach einer Zefchnnng von E. v. Rho- 
den gestochen, im Verlag von A. W. Schulgen zu Dösseldorf erschienen 
ist. Die Grösse des Stichs ist hinreichend, um das Detail der Composition, 
die sich im hohen Spitzbogen ausbreitet, vollständig entwickeln zu können. 
Unterwirts auf Wolken In feiarlichar W8rda die aechs heiligen Kaaal- 
duleoser, Ja drei und drei anf Jeder Seite; switehen beiden Grvppeo, etwas 
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erhöht, der Erlöser, swei anbetende Engel zu seinen Seiten, aber ihm die 
Ttiitw des kett. Geistet. Oberwlits eneheint die in Original gegenwftrtig 
gm Tenchwundene Halbflgor des Gottvater and die beiden J^gelknabM 
SU seinen Seiten, welche letzteren im Original ebenfalls grossentheils ver- 
loren sind. Diese Theile sind im Stich auf eine, der Würde des Ganzen 
iridit unangemessene, wenn im Aondraek waxk eCwM moderM Weite frie- 
derhergestellt. Die beiden Ecken, ausserhalb m den beiden Seiten den 
Spitzbogens, der die Composition umschliesst, sind im Stich durch ein 
einfaches Bandornament, im Einachluas der Umrahmong des Gänsen, aus- 
gefällt. 

Soviel den UnteneieliBeleo «na der Anaeluiang dea OiigiBala in der 

Erinnerung geblieben, ist der Charakter des letzteren flberall vortreflUdi 
wiedelgegeben. Die kraftvolle Erhabenheit in den Gestalten der Heiligen, 
die schöne und grossartige Gewandung derselben, der eigenthflmliche Aus- 
drftek vod die Bildung ihrer QeiiGhlizage (der Kopf dee Mlityreva Johan- 
aes Ist, wenn ieli- nicht irre, wiederum Restanration), Alles diess. iit ebeno 
glflcklich beobachtet, wie die eigenthflmliche, ein wenig schwere Gestalt 
des Erlösers, die Oberaus edle und zarte Anmuth des Engels zu seiner 
Linken und die allerdings manierirte Erscheinung des Engels zu seiner 
Kechten-, deiaen Kopf lebhaft an jenen jugendlichen, al Aresoo auf einen 
Siegel gemalten Kopf von Raphaela Hand erinnert, der sich in der Pina- 
kothek zu München befindet. Ebenso ausgezeichnet ist die breite, grosse 
Haltung des Werkes beobachtet. Die Behandlung, streng, mit etwas scharfer 
Nadel, geht dberall entschieden auf das Detail ein und nihert sich, doch 
ohne AirekiioD ond hier nnr lum VottheO dee Gegemlaiidee« der- i|Iter- 
tkiindichen Steehweiae, die den ^Insenderen BIfekt dea GrabatfaMt Boch 
nicht kannte. 



Die Kanataannlung dea Freiher'rn C. V, L. F. von Runobr etc.» 
beadueibend daiieatellt von J. G. A. Frenael eto. • Lflbeck, 1844. 

(478 & in 8.) 

(Knoitbktt 1846» No. 47.) • 



Das vorliegende Werk ist der ausführliche Katalog der Rumohr'srhen 
Kunstsammlung, die vom 19. Oktobe/ d. J. ab zu Dresden öffentlich ver- 
steigert werden solL Ueber den Charakter dieier Sanmlnng hatte der 
VerDuaer bereits in No. 15 ft dea voijlbrigen Konatblattes nähere Nach- 
richt gegeben. Wie nach dem Wesen des Besitzers, nach dem Maasse sei- 
ner ächten und durchgebildeten Kennerschaft freilich schon zu erwarten 
war, ist diese Sammlung eben dadurch ausgezeichnet, dass sie nicht auf 
Frank, auf tnaaerUch mimerlaeke Vollsilodigkeit, anf Kurlotitttenkran 
angelegt war, aondem dass flberall in ihrem Bestände und in der Anord- 
nung desselben feiner Geschmack und hingebende Liebe zu derjenigen 
Kunst, die aus der Tiefe des Lebens hervorquillt, ersichtlich wird. Einer- 
•eita sind es die BUdungs- nnd Blfltheaepochett das Knpfiintiekea nnd 
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HolMkttitlMt die wir, and um so nll itlliitgir and in so gewihlterMi 

Exemplaren, je originaler ihre ThHtigkeit ist, vertreten ßnden, andererseits 
das Fach der Uandzeichnangen, in welchen der in dem schaffenden Mei- 
ster auliiteigendc Gedanlie uns am ünmittelbarsten entgegentritt Die Samm- 
Imif dieter ZetekmuigMi kit bttondm » den aehaidMnlaB BtOckM, IUop^ 
rer y>\e nenerer Zeit, ungemein r^di. Eine kleine, aber anagezeichneit 
Sammlung von Oelgemälden, eine andere von verschiedenartigen plastischen 
Arbeiten schliesst sich an. Der Katalog iat von dem Veriaucr mit der- 
jenigen Sorgfalt abgefasst, die Yoo ihm nur enwlel weiden kennte. In 
der Anordnung ist bicbei niclita von der, welche der Besitzer tchon nr- 
■prflnglich seiner Sammlung geeehen hatte, geändert worden-, bei den 
DruckblSttern sind überall die erforderlichen Bezüge zu Bartsch, durchweg 
aber ausserdem, je nachdem es nöthig war, charakteristische Bemerkangen 
«ber den Konatweith, die MolMfienlMit, die BrlmUnng jedet tkmUm 
8liekef der Sammling beigefttgl. "Weno dem Lit bhaber eelten eine Bam»- 
lung vorkommen dürfte, der er ein so unbedingtes Vertrauen zu schenken 
hat, so wird diese Eigenschaft der Ramohr 'sehen Saaunlung durch den 
Katalog wesendieh erhMit. 

Bs liegt in der Natur der Sache, dass nur unter ganz besondern, aus- 
serordentlichen Verhältnissen eine Privatsammluns; w ie die in liede stellende 
in ihrer EigenthOmlichkeit erhalten werden kann; es wäre mithin eine luüssige 
JÜage, wenn wir darüber Schmerz äussern wollten, da»4 eine mit so persön- 
lieher Licl»e, mil so chninltterroller Hingebeng nsanengebnekte Hs—lwg 
wieder zerstreut werden soll. Doppelt erfreulich aber ist es. dassven diOMC 
stillen, aber rastlosen und erfolgreichen Ihätijrkeit des Besitzers uns nun 
dennoch, eben in dem Kataloge, ein Denkmal erhalten bleibt. Das Buch 
gewinnt diese Bedeotong In einem um so höheren Grade, als sich der 
Verlhss#r noch im Vorworte desselben in niher snsemmenftnsender Schil- 
derung über die Rcdeutung nnd Eij^cnthflnillchkeit der Sammlung AOSilMt. 
Dass der Katalog ausserdem und in \ollem Maasse jenes all<;emeine Interesse 
für die Kunstliteratur und für die Sammler hat, welches durch lichtvolle, 
wenn nach scheinbar sehr knne Notixen Aber die merkwürdigen Einiel- 
iMiten, jedem gediegenen Kataloge einer irgendwie aasgeiefebneteo Sunni- 
long eigen ist, bmnoht Iiier nicht besonders enrihnt in weiden. 



Zur Geachicbte der Kunst in DeutachUnd. 

(Kunstblatt 1818, No. 54.) 



1) DenkmSIer der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. Bc- 
arl)eitet nnd herausgegeben von Dr. L, Puttrich. Ablhl. 1., Bd. II, Lief. 
4 und b. — Ablhl. II., Bd. II., Lief. 5—13. Leipzig 184.^ und 4Ü. Fol. 

Seil das Kunstblatt zuletzt (1845, No. 10?) über das Puttri( h'srhe Werk 
berichtet, hat der fleisaige Herausgeber fortgefahren, uns neue erfreuliche 
Nittbeilongen in nicht onbetriebtlieber Anmbl in bringen. Wir geben 
hier eine flOcbtige Uebersicht des Inbnlts. liefenng 4 «nd 5 tob tweHe» 
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Baude der ersten Abtheilung bilden wiederum ein zusammenhängendes 
Ganze und fahren als solches den Separattitel: Mittelalterliche Bau- 
werke im Herzogthum Altenburg; sie enthalten , nächst der sorg- 
fältig radirtcn Titel Vignette, 16 lithographirte Blätter und 37 Seiten Text, 
der durch ausführliche geschichtliche Nachrichten Ober Altenburg von der 
Hand de» Hofraths Dr. Gersdorf eine eigenthflmlich werthvolle Zugabe 
erhalten hat. Die vorgefahrten Denkmäler des altenburgischen Landes sind, 
in ibrer historischen Folge geordnet: die Ueberreste der Kirche zu Kloster 
Lausnitz, im schönen romanischen Style; die sogenannten rothen Thürme 
zu Allenburg, die Westfa^ade einer ehemals vorhandeuen Klosterkirche 
bildend, gleichfalls im romanischen Styl; die Ruine der Klosterkirche zu 
Stadt Roda, interessant durch eigenthOmlirhe, aus den Bedingnissen der 
Kirche eines Nonnenklosters hcr^'orgehcnde Anlage und noch mehr durch 
die schone strenge Bildung frühgermanischer P'ormen; das herzogliche 
Schloss zu Altenburg, verschiedene Bauzeiten und Dekorationen enthal- 
tend, ausgezeichnet durch die im reichen spätgothischen Style gebaute und 
in der Rococoperiode anderweitig ausgeschmückte Schlosskirche, von deren 
Innerem, wie von dem kunstvollen, darin noch vorhandenen gothischen 
Chorgestflhl mehrere Ansichten gegeben werden ; der sogenannte Pohlhuf 
zu Altenbnrg, ein Gebäude mit elegantem Giebel im Backsteinbau aus 
spätgothischer Zeit; das Schloss Posterstein und das Schloss Wendisch- 
Leuba, beide durch die Formen des phantastichen Burgbaue» spät- mittel- 
alterlicher Zeit, die uns in mehreren vortrefflich ausgeführten Ansichten 
entgegentreten, ausgezeichnet; das Katbhaus zu Altenburg, der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts angehörig und durch charaktervolle Ausbil- 
dung des Henaissancestyles, für den Deutschland nicht eben übermässig 
zahlreiche Beispiele darbietet, sehr bemerk enswerth; endlich, eigentlich 
ein Horsd'oeuvre für die speziellen Zwecke des Werks, die Darstellung 
einer im Schlosse zu Altenburg befindlichen und aus dem Anfange des 
18ten Jahrhunderls herrührenden grossen Prachtuhr, die durch eine nicht 
geschmacklose Verwendung prachtvoller Stofte in deu F'ormen des dama- 
ligen Rococo allerdings eine glänzende Wirkung erreicht- Wenn in diesen 
Darstellungen somit das spätere Mittelaller nebst der beginnenden Neuzeit 
und das Element der ausserkirchlichen Bauweise, wobei die kunsthistori- 
Bche Kritik minder subtile Fragen zu lösen hat, vorzugsweise begünstigt 
sind, so wollen wir dies doch in keiner Weise als einen Vorwurf für das 
Werk bemerkt haben; denn gewiss kommt es nicht auf die Kritik au sich, 
sondern darauf an, dass wir von allen wichtigeren Kulturperioden unsrer 
Vorzeil und von der monumentalen Bethätiguqg derselben anschauliche 
und begründete Darstellungen erhalten. 

Lief. 5 bis 9 vom 2len Bande der "ilen Abtheilung führen, als zusam- 
mengehöriges Ganzes, den Separaltilel: Mittelalterliche Bauwerke 
zu Halle, Petersberg und Landsberg, und bestehen aus 2 radirten 
Vignetten, 21 Blatt Abbildungen und 38 Seiten Text. Unter den hierin 
enthaltenen Mittheilungen sind zunächst die in Bildern und Text ausführ- 
lich gegebenen über zwei sehr merkwürdige Baudenkmale des entwickelten 
romanischen Baustyles von besondrer Wichtigkeit. Das eine derselben ist 
die Ruine der Kirche zu Kloster Petersberg bei Halle, die uns in Grund- 
und Aufrissen, in vortrefflichen malerischen Ansichten des Aeussern und 
Innern, in bezeichnenden Details und auch in charakteristischer restauririer 
Darstellung ^vorgeführt wird. Das Imposante, was der romanische Baustyl 
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bei seiner vollen Ausbildung im 12ten Jahrhundert gewinnt, tritt uns hier 
eindrucksvoll entgegen; für das Einzelne ist besonders die Choranlage mit 
ihren NebeDriomeii merkwardig. Die Grabstatuen der Grafen von Wettin, 
Stifter oad Wohllbater dee Xloeters, die sich daselbst noch befinden, doch 
wn tpitan Wledeiiioliiiig«R aiilfligCfsiigeiMr Iwoiiubw Dcnknltor itedt 
werden uns auf 2 Bilttem in sorgfältiger Darstellung vorgefahrt. Von dc'r 
Ruine der jetzt fast völli? zerstörten kleinen Kapelle, die nördlich von der 
grösseren kircbe lag und die, wie der Herausgeber gewiss richtig bemerkt, 
etoe Tanfluipelle gewetm m mId teheint, wiid, OMh literer Airfbahn«, 
dMoliills eine kleine Darstellung gegeben. — Das zweite Denkmal roman^ 
ecken Baustyles ist die Doppelkapelle zu Landsberg bei Halle, die zu des 
interessanten Kapellen , welche sich von fürstlichen Schlössern jener Pe- 
riode erhalten haben, gehOrt. Wir besitzen Uber dieselbe bereits ein ant> 
lihrlicliee Wtrk von dem Baomeister A. Stapel. (VergL KonsOdatt 184ft, 
No. 37.) Da letiterte die Kapelle und ihre Theile aber nur in geometri- 
schen Aufrissen giebt, während das vorliegende Werk wohl ausgeführte 
malerische Ansichten, des lunern und der eiuzelneo Details, bringt, so 
Monea-ivfr dIeM aeow Mittheilnalgeiir in keiner WeiM a1»eHMnlg be- 
zeichnen. — Der Zeit ntdt reiht- sieh m diese Denkmftler zunächst die 
Haiiptkirche zu Aken "an. von deren energisch massijier Fahnde eine .An- 
sicht gegeben wird. Die Kirche selbst ist wescodich noch romanisch; die 
. Fayade aber, mit iwei ThOrmen nnd hohem Zwischeobau, trägt bereits das 
Gepilge der frflhest germanischen, noch dem Uebefgragyetsrl verwandten 
Bauweise und giebt hiefflr einen charakteristischen Beleg. — Die flbrigen 
Denkmäler der in Rede stehenden LieferuntM-n gehören, bis auf geringe 
und nicht bedeutende Ausoabmen, der Stadt IJalle und zwar zugleich im 
WeeentHcben der Periode des spätgothiacben Baaatylet an. Diee eind lu- 
nä( li8t die in malerischen Ansichten vorgefahrte Moritakirche mit ihrem 
reicli};eschmackten Chorbau, und die l lrichskirchc , von der eine innere 
Ansicht gegeben wird. Die Liebfrauenkirche, in ihrer innern Anlage und 
Ausbildang unstreitig eines der edelsten, reichsten und grossartigsten Goties- 
blaeer, die penteddand ans dem Anfiioge d^ Idten JahrhonderCi besitst, 
bedauern wir nur in einer unzureichenden Darstellung, auf einem Blatte, 
welches den Marktplatz zu Halle mit seinen Thurmbauten darstellt, vor 
uns zu sehen. (Diese ThQrme sind Reste älterer kirchlicher Gebäude, tlie 
bei dem Nevbau der Liebflraoeokirdie im I6ten Jabrhmidert vendbwandea, 
deren Thflrme todaan aber zum Theil in den Bauplan der letzteren hin- 
eingeboren wurden, wesshaH» !«ie denn erhcMich ältere Formen zei;;en.) 
Von der weniger merkwürdigen Domkirche werdeu nur einige Details ge- 
geben. Endlich wird auch, neben einigen kleineren Monumenten, daa 
nicht eonderlicb Interetiante Radihani von Halle, i^eieUUla aua dem An- 
fange des 16ten Jahrhunderts, in einer äusseren Ansicht vorgefahrt 

Lief. 10 bis 13 vom 2ten Bande der 2ten Abtlieilung sind mit dem 
Separattitel: Mittelalterliche Bauwerke zu Jüterbog, Kloster 
Zinna tind Trenenbrietsen, venehen. Dieter Abtehnitt bcetebt, nichat 
einer Tit( Ivi{;uette, aus 17 Blatt Abbildungen und 37 Seiten Text, weidier 
letztere (iun h ciue „Kurze Geschichte der Stadt Jüterbog und des Klosters 
Zinna, insonderheit der mittelalterlichen Bauwerke daselbsf*, von dem als 
KvMihittoriker bereits rühmlich bekannten Pastor H. Otte auf erfreuliche 
Weite b« ri-icheri iai. Dm Intereme der hier gegebenen Daiatellnngen be- 
mht der Hauptniche narb wieder in der Periode dea epUiDthiechen Ban- 
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•tyles und beaoaden io der Verwendung detselben fttr die Zwecke der 
bi^|0illdMa AfcHiitektiir; dodi fehlt m tmch niehC gans an Belegen ftlr di« 

frohere Zeit kunsthistorischer Entwickelung. So finden sich verschiedene 
Beispiele fdr die spätromanische Bauweise oder vielmehr für die des Ueber- 
gangsstyles. Hieher gehört die zwar nur leicht gegebene Darstellung der 
Nikolaikirche zu TreuenbrieUen, die Kirche zu Langen-Lipsdorf (ala Bei* 
tpiel der in Jener G^ead verbreiteten und nach bia tief in die Ifarken 
und noch weiter sich erstreckenden alten, aus Granit gebauten Dorfkirchen), 
die Kirche zu Kloster Zinna, die im völlig consequenten romanischen Spitz- 
bogenatyl gebaut zu sein scheint und bei der die sorgfältige Bearbeitung 
dea avÄ bei ihr angewandten Granita beaondeia hervorgehoben irird. So 
aneh eiO' Theil der alten Dammkirche zu Jüterbog, während andre Theile 
derselben und die dazu gehörigen KlostergebHude später sind. Die Nikolai- 
kirche zu Jüterbog ist ein einfach ansehnliches Gebäude aus später gothi- 
scher Zeit) einige ihrer Details (wie auch solche aus der Kirche zu Kloster 
Zinna) werden in beaondier Daratellnng gegeben; nnter. dieaen iat nanient> 
lieh ein mit Schnitzwerk und Bemalung venefaener Schrank, der im Far- 
bendruck dargestellt ist, hervorzuheben. — Die wichtigeren Darstellungen 
des Heftes aber sind, wie bemerkt, vornetunlich Jenen reichgeschmflckten 
bürgerlichen Bauten gewidmet, welche dem Ende dea gofhiidieil Banatylea 
angehören; es aind die KlostergebSude zu Zinna und das Rathhaua nnd 
die Thore zu Jüterbog. An diesen Denkmälern erscheint bereits der Back- 
steinbau, der weiterhin im Norden und Nordosfen io derselben Epoche i<o 
lahlreiche und glänzende Leistungen hervorgebracht hat, in seiner vollen 
materischen Ei^thtlmlichkeit. Von dem Bathhanse in JOterbog wird 
u. A. auch das Innere eines Zimmers dai|;esiellt, deaaen phantastisches zel- 
lenförmiges Gewölbe in der Mitte auf einer gewundenen Säule ruht-, auch 
diese Gewölbfurmation gehört den nordöstlichen und namenlUcb den 
preussischen Gegenden, wo sie öfters vorkommt, an. 

UelMraU haben wir in den vorUegenden Liellmmgen die Gediegenheit ' 
der Abbildungen Tflhmlich anzaerkenneo ; auch abgesehen von dem zu- 
nächstliegeoden archäologischen Interesse ist der grössere Theil derselben 
• durch wirklich malerisehe Rundung und Haltung ausgezeichnet. Ebenso 

ist die Unbefugenhett der historiaehen Fofsdmng « die aidb Ulieran im 
Texte an eritennen giebt, gebührend hervorsuheben. Zur Vollendung dea . 
"Werkes, das jedenfalls mit den zweiten Bänden der beiden Abtheilungen 
abschllessen soll, dürfte noch manches Interessante von erheblicher Bedeu- 
tung vorliegen j wir wollen unsere Leser durch die Liste der Monumente 
in den von dem Heransgeber bis )etit nodi nicht beiOhrlen Gegenden nicht 
ermüden. Gleichwohl 'giebt der VerlStfier das beatiflUnte Versprechen, das 
Werk im Jahr 1847 zum vollständigen Abschluss bringen zu wollen. Er 
hat die Absicht, zu diesem Behuf überall nur das Neue und EigenthOm- 
liche au geben, dasjenige dagegen, was namenUidi an Delidla in ilialidier 
Daratellnng eclion ftulier von ilun mitKetlieilt worden, nicht anlb Nene nnd 
etwa nur zum Behuf einer leeren Vollständigkeit wieder TOianllBhien. 
Uiegegen dflrfle auch nichts su erinnern sein. 

2) Daa Lvther-Zimmer, eines der Prachtaimmer in dem nach Direktor 
Karl Heideloffs Angabe von dem Architekten Karl Gör gel wieder- 
hergestellten Fürstenbau auf der Veste Koburg; gezeichnet und 
herausgegeben von Georg Rothbart. Ein interessanter Beitrag aus dem 
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MI tt K. Heideiofrs Ornamentik des MItttUUan bildend. IUI h Kmglm- 

UlelB. KOnibeig, 1845. Qw FoL 

Die Veite Kobuig gebOrt bekeantlich zu den reichsten und bedea- 

tendsten Bur^anlagen, die sich aus Diittelalterliclicr Zeit erhalten haben. 
Nachdem dieselbe in den letzten Jahrhuaderien in Verfall gerathen war, 
ist äie in neuerer Zeit unter Uelde loffs Oberleitung und nach seinen 
Angebeo leitaarlit «od io ihm alten romantitclien Pradil volUtlndif er- 
neut worden. Es ist die Absicht, die Dekoration der sämmtlichen iotcree* 
MDten Gemächer der Burg in einer Reihenfolge von bildlichen Darstellun- 
gen und als Supplemeute xu üeideloffs mit so vielfachem Beifall aulge- 
nommener Omainentik, der sie wegen des eiftmleilichen grosseren Fomate 
nicht onmittelbar einverleibt werden Itonnten» hemassogeben. Des genannte 
Heft bildet den Anfang dieser Herausgabe. Es enthält die Dekoration 
desjenipei) Ziniiners. -welches Luther bei seinem halbjährigen Aufenthalte 
aui der Burg im Jahr 1630 bewohnte , iu welchem er verschiedene Lieder 
und andre literarlBche Arbeiten geeduidien liat, nnd ircldies gegenwirtig 
alt bkibeiides Denkmal dieser merkwürdigen Tage aoflgestattet ist. Za 
diesem Behuf sind hier die Bildnisse in ganzer Figur von Luther, seiner 
Frau und einer Anzahl derjenigen Männer, die mit ihm an dem grossen 
Werke der Reformation thätig waren, iu das Leistenwerk der Winde ein- 
gelaHoi; gotbitchet Onuunent, laschiülen nnd Wappen bildea die übrigen 
Ftülungcn. Thflren nnd Bänke sind in demselben reidien Style gehalten; 
ein Ofen in brillanten Renaissanceformen reiht sich ihnen an. Das vorlie- 
gende lieft enthält eine ausgeführte perspektivische Ansicht des Innern des 
Zimmers und Aoftisse der vier Winde mit detaillirter Angabe der daran 
beßndlichen Omunentik. Ein einleitender und erklärender Text geht den 
Kupfertafeln voran Ks genügt die Bemerkung, dass das Heft flasselbe 
Interesse, wie «lie entsprechenden Tafeln der üeideloäTschen Ornamentik, 
hervorrufen wird. 

3) Der Hochaltar von Blaubeoren. G. Heideloff et M. Heide- 
loff ad nat. deL Fried. Wagner ei Pk. Walther sculps. Sr. k. Hob. 
dem durchlauchtigsten Kronprinzen Karl Friedrich Alexander von Wflrttem- 
hmg etc in tiefoter Ehrfurcht gewidmet von dem Verleger konrad Geiger, 
Beiitser der J. A. Mn^tehea Kanil- «ad BnchhtadkHig In Mimbeii. 

Dies in halber Ausführung sehr sorgfältig gestochene grosse Blatt, im 
eigentlichen Stich (ohne rnlersclirift u. dergl.) 25 Zoll hoch und IT'/a Zoll 
breit, enthält eiue vollständige Abbildung des obengeuanuieu, für die üe- 
schidite der dentsdien Kunst so eigeuMalich wathvollen Altarwerkee. 
Der grosse Schrein Ist mit geöfTneten FlOgelthflren dargestellt, so dass man 
die kolossalen Stataen, von denen er ansirefüllt wird, und auf den Flügeln 
die darauf euthaltenen Malereien sieht; uberwärts das freie, bunte Taber- 
nakelwerk mit seinen kleineren Statuen und Halbftguren , unlerwlrte die 
gleichfalls mit Halbflguren aosgefllllte Predella, die auf dem Altartiedie 
xteht, welcher da«! Ganze trägt. An den Stufen des Alfares sind ausser- 
dem einige Gestalten im eleganten mittelalterlichen CostOm dargestellt, die, 
wie sie zur Belebung des Bildes dienen, so namentlich auch dem Auge 
einen Mai si iti b fir da» imposante Werk geben. Die stylistiiche« Beeoa- 



Digitized by Google 



Zur OMektdrtt 4m Sntt im DMeUand. WS 

derheiten io den figarlicheo Darstellungen des AlUrwerkes genau wieder- 
sQffebea, Mheint nicht in der Abticht dea Zeichnen derselben gelegen n 

haben; wenigstens sind KOrperformen , besonders Im Nackten, Gesichtsaui- 
druck und Andres durcho;('h(Mul in einer Weise njodern behandelt, die in 
der Arbeit der al(en Bildschnitzer und Maler nicht zu finden sein dürfte. 
Vielmehr kam ei (Äae Zweifel datanf m, die Geaammtoompoeition, aaBent- 
lidb die avchitektODiache und oruameutistische EntWickelung derselben aar 
Anschauung zn bringen, uuii in diesem Betracht ist das Vorhaben meister- 
haft erreicht. Für dif reiche Kunstentwickelung, die an den grossen deut- 
scheu Aitacwerkeu zu Ende des Mittclallur^i sich auegeprägt hatte, giebi 
diee Blatt eine so inteieeeaate wie belehieode Dailegong, und ea reiht aich 
dasselbe sonach, und flberhaupt in der ganzen Art und Weise seiner Be- 
handlung, der Heidcloff scheu Oraanaeatik des MUtelaltera ebeniaUa ala ein 
sehr schtUzbarea Supplement au. * ' 

4) V-erhaadlvogen dea Veteiaa fflr Kunst nad Alterthnm in 

Ulm und Oberschwaben, unter dem Protektorate Sr. k. H. des 
Kronprinzen Karl vun Wantemberg. Vierter Bericht. Mit einem 
Farbendruck uud drei äteiuzeichuungeu. Ulm, 1846. 

Das angeführte Heft enthält verschiedenartige Berichte und Mittheilun- 
gen , die einerseits von der Wirksamkeit des Vereins erfreuliche Kunde 
geben, andrerseits für die üescliichte der Künste in Schwaben ein vielfach 
belehreadea latereaae darbieten. Es iat hier aicht der Ort, diese Mitthd* 
Inofen im Eiaselaen aufzufahren und durchzugehen. Vorzflglich bemer- 
kenswerth erscheinen die Berichte über die Restauration des riiner Mfln- 
stcrs, die Ober eine ansehnliche öammlung alter Holzschnitzwerke, welche 
dem Dekan Dr. Dursch in Wurmlingen bei Tuttlingen angehört, und die 
Aber eine Aiwahl altdeutacher Gemilde, welche aich an Sigmatingen im 
BeaHx Sr. filrstl. Durchl. dea Erbprinzen Karl zu Hohenzollern befindeOf 
sowie auch die biographischen Notizen über den jüngst verstorbenen Histo- 
rienmaler Profeaaor Dietrich io Stuttgart. Unter den bildlichen Beilagen 
iat beaondera die im Farbeadruck gegebene DanrtelhiDf efaei Reliqniea- 
kistdiena hervorzuheben, welches mit figürlichen biblischen Scenen in 
streng byzantinischem Style, gravirte Umrisse in Gold und mit farbig 
emaillirten Gründen zwischen den Figuren, geschmückt ist; sodann zwei 
Umrissblätter in Grossfolio , zu der schon früher begonnenen und noch 
üntauaetsendea Folge iroa OarateUnageB der Syrlin'achen ChooMhle im 
Ulmer Müuattr gehörig. Diese beiden Blatter behandeln insbesondere den 
pra<ht\ ollen, an der Rückseite des Kreuzaltares im Chore des Münsters 
isolirt istehenden Stuhl; das Ornament nähert sich hier, obgleich noch 
völlig von der Grundlage des deutschen Stylea aaa, doch achoa jeaer 
ich Baa a weich geKhwimgeiiin Behaadlungsweise, die bei den Ornumenten 
dea italientadieii Cinquecento vorherrscht. Zu bemerken ist, dass das 
Ornament an den Aussenseiten der Seiten wände des Stuhles naiverweise 
auf der liukeo Seite aus Heben uud auf der rechten Seite aus Hopfen besteht. 
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Aitnorwegische Kunst 
(Kwitttlltt 184«, Kio. 59.) 

In Mo. 96 des vorjahrigen Knntthlatte« hatte ich eine Notfi Uber ein^ 

von don „Vereine zur Erhaltung norwegischer Alterthflmer'' heraasgego- 
bene BIStter mit den Darstellungen altnordischen Holzbaues und sonstiger 
Uolzarbeit geliefert. Neuerlich ist von demselben Verein ein ahnliches 
Blatt herausgegeben, welches einen merkwttrdigeo Aharleuchter, ohne Zwei- 
IIbI von K«ipfor, veigoldet nnd mit Bnwflmalerei venehen, dinsteUt, der 
•ich in der Kirche zu Urnaes im Stifte Bergen beflndet. El ist eine Arbeit 
im romanischen Style. Der Leuchter hat die Gestalt einer SSule, deren 
schuppig verzierter Schaft regelmässig mit starken ausgebauchten Knoten 
venehen iit; der Fnie ist dreiseitig, an altetnuldache Vorbilder erinnernd 
nnd beeondere reich' an Farbe und Ornament; die BekrOnnng, wo die 
Kerze aufgesteckt wird, breitet sich kelchfiJrmig aus. Das Blatt gibt die 
1^ Gksammtdarstellung des Leuchters und kolorirte Details in grösserem 

Maassstabe. Emaillirte Kirchengeräthschaften aus Metall, der Periode des 
romanischen Styles angehdrig, sind nicht eben selten; andi Dentaehland 
(l>e8onder8 die Rheiogegend) bewahrt hiervon noch bedeutende Schätze. 
Unter Allem, was ich von Arbeiten solcher Art kennen lernte, ist mir bis 
jetzt jedoch noch kein Leuchter, wie der in Rede stehende, vorgekommen. 
Die Beschreibung wird von dem genannten Vereine nachgeliefert werden. 
In den Ittlnlich eiMhienenen ersten Jahresberichte dendben lind ver- 
schiedene beachtensweittie Naidiricbten Aber aitnorwegische Denkmller 
enthalten. 



Heraasgabe von historischen Miniaturbildern des vierxeha- 

ten Jahrhunderts. 

(Kunstblatt, 1846, Nro. eo.) 



Im Provinzialarchiv zu Coblena befindet sich neben andern, einst dem 

Trier'schen Archiv an2;ehnri;ren ürkunden, eine von dem, im Jahre 1354 
verstorbenen Kurfürsten Balduin von Trier veranstaltete, in einem Original- 
baode und in einer gleichzeitigen Abschrift desselben zusammengetragene 
Saaudang wichtiger Trier'scher Urkunden Der Absehiill sind 87 FoUo- 
blitter mit 73 Bildern vorgebunden, welche It tzteren die Hauptbegeben- 
heiten aus dem Leben Balduins und seines Bruders, des römischen Köniiis 
Heinrich Vll., darstellen. Nach Berichten von Zeitgenossen hat Balduin 
diese Bilder entweifen lassen, um die Wände seines Palastes in Trier mit 
grosiräumigen Malereien nach diesen Compositionen in sdimtleken; ob 
aber die Wandmalereien wirldich zur AusfQhrang gekommen, ist nicht 
bekannu Jene Uandschriftbilder haben gerade keinen sonderilchen kOnst- 

Vsrgi. obsD, & 845. . 
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lerischen Werth-, sie sind in einem ziemlich bandwerksmftsaigen Schema- 
dnnnt and obne efgentUcb individiMlln GelShl Mandett. GleidnroU 

gewBhren sie ein vielseitiges, hOcbst bedeutendes Interesse. Sie tfad schon 
an sich ein sehr seltenes Beispiel zeitgeschichtlicher Darstellungen, da der- 
gleichen im Mittelalter Oberhaupt nur wenig cur Anwendung kamen und 
noch seltener sich, geschweige in so nmtoender BeUienfoige , erhalten 
haben. Sie eind flberaU verständlich und klar entworfen and gehen mit 
SoiglUt auf alles Detail des Lebens und der Sitto ein, so dass sich in dem . 
reichen "NVechsel ihrer Darstellungen — kirchlichen und bflrperlirhen Sce- 
nen, Gerichtssitzungen, Gafitmähleru, Turnieren, Gefechten, Belagerungen, 
HinridilQngen, Heer- vnd Lelchensflgen etc. — dne sehr nmftessende nnd 
bis ins Einzelne belehrende Anschauung der äusseren Verhältnisse jener 
Zeit darbietet. Sie haben denniacli zuiiliih<'t fiir den Hi^toriker (auch ftlr 
den Heraldiker, in Betreff der zahlreich vorkommenden, genau dargestell- 
ten Wappen) eine eihebüdie Wichtigkeit; ebenso aber audi Ihr to bil- 
denden JCflnsOer, der fftr historische Darstellungen des 14. Jahrhonderts 
Süsseres Material und gründliche archäologische Belehrung sucht. Die 
Lebenserscheinungen einer bestimmten uud an sich jjewiss bedeutenden 
historischen Epoche legen sich hier dem Blicke des Beschauers mit über- 
lascbender VollsllndlgkeiC dar. — Zn btBMrfcen ist, data die Bilder, nil 
Ausnahme von zweien, welche vollständig ansgemalt sind, nnr aoa leicht 
angetuschten Umrisszeichnungen bestehen. 

Eine Herausgabe dieser Blätter kommt also ohne Zweifel vielfachen 
Interessen entgegen. Eine solche wird gegenwittig eingeleitet darch den 
Banptmam t. Mannts nnd den Arddvar H. Beyer zu Koblena. Das 
Ganze soll in etwa 12 Lieferunsen und zwar in drei Ausgaben erscheinen, 
die erste in einfachen Umrissen (die Lieferung zu 20 Sgr.), die zweite 
kolorirt (die Lieferung zu 1 Thlr.j und die dritte als Prachtausgabe (die 
Lieferanf in 2 Thlr.)* IMe dem Unteneldineten vorliegenden ProbebllU 
ter entsprechen den ihm wohlbekannten Originalbildern auf erfreuliche 
Weise. Einer besondern Empfehlung des Unternehmens bedarf es nach 
den obigen, wenn auch nur kurzen Andeutungen Aber die Bedeutung des 
Q^enstandes gewiss nicht 



Beiträge tur Siegelkunde des Mittelalters Ton Dr. Eduard 
Melly. Eiater Thea Wien 1846. (272 8. In 4. mit Tiden Hollschnitten 

nnd 12 Knpflinblitteni.) 

(Kunstblatt 1847, Nr. 14.) 



Dass die Siegelkunde fflr das Studium der Urkunden, denen die Siegel 
zur Bestätigung angehängt oder aufgedruckt wurden, von grosser Wichtig- 
halt Ist, Itogt anf der Hand. Hire Bedentung fttr ^e Studien der Genea- 
logie, der ^naldik, der Diplomatik darf dbrafalls als anerkannt vorausge- 
setst werden. Weniger Nutzen ist bisher aus der Siegelkunde für andere 
historische Studien, wie fflr 'die Kostüm- und Sittengeschichte, für Kunst- 
symbolik und Ikonographie, am wenigsten vielleicht fflr das Studium der 
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KafigncUolito gesogen worden, obgleich sie uns auch far diese Disci- 
plinen, und namentlich für die letztere, für die Anschauung der kunst- 
historischen Entwiclielung, die mannigfachsten und schStzbarsten AufecbltlsM 
gewfthrt „Denn (so bemerkt der Verfasser des oben genannten WerkM 
•ehr tkiüig) wie wMig plaetiidie Kwmhmke^ welehe den Ilten bit Ab* 
schluss des 13ten Jahrhunderts angehören, haben wirio DeiltMbland? Uebcr 
wie wenige von diesen wissen wir mit Bestimmtheit die Zeit ihrer Knt- 
atehang aaaugebenV Und wie wenige unter diesen wenigen bestimmbaren 
■teUen Uatorbdie Penoaen, vaterlindiiciie Betieliniigee der?? — Siegel 
hingegen aus diesen Jahrhunderten siud , im Verhältnisse zu den flbrigen 
plastischen Werken, zahlreich, darch die Urkunde und die Person des 
Siegelnden ist die Zeit ihrer Entstehung nnd sind die Gränzen ihres Ge- 
brauches genau bestimmt, die Hauptsiegel der Kegenten haben die Gettalt 
dee FMen Jim liOebitm Glani der WnAsn oder der Fantenwürde mm 
Gegenstände der Darstellung, und sind von den b^tea gleichzeitigen Kflnstlern 
ihres Faches ausgeführt. Dasselbe ?ilt zum grössten Theile von den Siegeln 
der Geistlichkeit, grosseuiheiis auch von jenen des hohen Adels, besonders 
der 'Wiffdentriger and der Fmven« wlhrand viw die Siegel der Konventek 
Domkapitel, vielfach nveli der Geistlichkeit, ia fichntsheiligen , Martyrge* 
schichten, in Darstelluniren ans dem alten und neuen Testamente, der Le- 
gende und örtlichen Sage, eine Fülle mittelalterlicher ReligionsvorstrlUmgen, 
Symbole, KostQme und Konatideen seigen, und in Verbindung mit den 
(StidtedegelB wichtige AolKhldise «her mittelilterliche Arehitektiir, deren 
▼erai'hiedene Uebeifnngsepochen, und Aber Befestigungsweise geben. Hieran 
schliesst sich die reichliche Ausbeute, die der Sprachforscher ftlr die Epi- 
graphik und Paliographie dea Mittelalter:» aus der Besdiiftigung mit den 
liegein gewinnen wird. — Daraus geht nnn herror, daaa die SIegrt an nnd 
fflr sich eine wesentliche Quelle der Kunst- und ffittengeechichte eiad, aad 
dass durch dieselben mittelalterliche Kunstwerke von unbestimmtem Aller 
am sichersten der ihnen lukonunenden Zeit- and ikunstepoche können 
zugewiesen werden. 

Weaa demnach der Unterseichnele Yielleieht der erste g aweee a ist, der 
dea Versuch gemacht hat, die Bedeutong der Siegelknnde Ittr daa Sta- 
dium der Kunstgeschichte dem System der letzteren einzureihen, wenn 
ausserdem nur erst einzelne Detailforschungen für dioen Zweck (wie 
aaaientlich die hOchat verdienatUchen „Sphragistiadien Aphorlaaien'' von 
C. P. Lepsius) vorliegen, «o werden wir daa oheageaannte Werk dee 
Herrn Melly, das seine gesammte Auf;r:i))e in besonnenster Weise umfasst 
und, neben allen übrigen Gesichtspunkten, weh lie dabei zur Sprat he kom- 
men, auch den des Kunstgeschichtlicheu und die liiebei sich ergebenden 
Beenitate mit klaren Verstlndniia darlegt, doppelt wiUkoaunen heiaaea 
mflmen. In der That gewinnen wir hiedurch für den WeiterlMia d» grosaen 
Systems der Kunstgeachichte maanigfacb charakteriatiache und scb&txena- 
werthe Materialien. 

Der Verfeaaor lat flbrigeaa fern dnvoa, eeiaeneita aofort mit einem 
System der Siegelkunde noCnitnlea. Seit Heiaeccina die letstere vor fiwt 
anderthalb .labrhunderten zuerst versuchsweise zu einer selbsiSndigen 
Wissenschaft ausgepräpt, haben sich die Ansprüche unendlich verändert 
und erweitert; doch sind neben mehr oder weniger unzulänglichen Sammel- 
werken aar eiet BiaMlfonchaagea Idasagekotfiaien, die den weiten Kreie 
aoch aaf keiae Weiae abgrlasen. Aaeh der Verf. giebt aomk vorent aar 
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.BeiMge;" weU aber hat et bierin toh yonriitnia eiM Btaadpinkt 
IIWOBMOl. der ihn stets das vorhandene Gesammtgebiet seiner Wissenschaft 

flberschauen Ifisst Die Mittheilungen des vorliegenden ersten Theils sind 
in sich geraadete Abhandlungen} je nach Maassgabe der hierin berOhrten 
einsdnan Geg«iistinde werdaa di« Sddnairolgerungen, m denen dl« Wls- 
men Anlaaa n^ben, aalt Uinakht entwickelt und hiedurch sichere Statapwikle 

för weitere Forschungen gewonnen. Wir können den Inhalt des ersten 
Theils und die Beziehungen desselben zu den interesaen der Kunatge* 
schichte uur in kurzer Uebersicht andeuten. . - 

In dem enten einleitenden Abaehnitt giebt der Verf. ^Andeatangen 
•ber SIcgelkttnde und Siegeltammlangen aberhaupL" Mit Bezugnahme auf 
den gegenwärtigen Stand dieser Wissenschaft spricht er sich hier Ober die 
hemmenden ümttinde, welche der Förderung deraelben noch immer ent- 
gegeneteMn nnd die beaoaders in der eradiwerten Benatxnng der Archive 
und nedi mehr in der kflmnierlichen Beschitnktlieit ao vieler Arebivare 
beruhen, aus. Vornehmlich ist diea der Fall, wenn es darauf ankommt, 
Abdrücke von den Siegeln zu nehmen, deren man doch, um in diesem 
Fache zu irgend einer umtassenden Uebersicht gelangen zu können, vor 
Allem nOtbig bat Der Verf. giebt biebei nfltslldie nnd anafübrUdie An- 
weisungen tlber die beste Hethodc, die Siegel ohne alle Verletzung der 
Originale in Gyps zu formen. — In der That hl es sehr wflnschenswerth. 
dasa die kunslhistorischen Museen neben der Sammlung von Originalsiegeln 
und Siegelslempeln (wie eine sehr reichhaltige Sammlung solcher Art- u. A. 
bei dem Berliner Mnaenm vorbanden iat) mOfUcbat veUatUidige Sammlungen 
von Gypsabdracken anlegen. Den obigen Andeutungen gemäss würde hie- 
durch in den betrefl'enden Beziehungen eine so vollständige und detaillirte 
Uebersicht des kunsthistorischeu Eotwickeluugsganges gegeben weiden, w ie 
di^a anf keine andere Weiae möglich sa madien iat. 

Der zweite Abschnitt, der umfassendste des ganzen Bandes, enthllt 
ein „Verzeichniss der Städtcsiegel Oesterreichs im Mittelalter," soviel deren 
dem Verf. bis jetzt bekannt geworden siod.^ Dasselbe umfasst 360 Num- 
mern. Mit genauer Charakteristik und Hinrafülgung der erforderlichen 
biatoriaeben Beatimnuragen iat hier allea Binaelne, den veracbledenen Be- 
ziehungen der Wissenschaft entsprechend, in erschöpfender Weise abge- 
handelt. — Der folgende Abschnitt, ^ Uebersichtliche Darstellung der 
österreichischen Ötjtdtesiegcl,'' legt die Ergebnisse vor, welche sich aus 
eteer verf^eiebenden GesaramtbeMchtnng dieaee Ibteriala gewinnen laaien. 
Hiebei ist namentlidl auch alles dasjenige zusammengestellt, waa in arti- 
stischer Beziehung, sfmr,})] in Betreft der Siegelstempel und ihrer Anfer- 
tigung, als in BetreiT der auf den Siegeln enthaltenen bildlichen Darstel- 
Inngen und der stylistiscben Entwickelung derselben, von irgendwelcher 
Wicbtigkeit Iat — Der vierte Abacbnitt entbllt eine anafObrlicbe Mono- 
graphie der n^iegel der Städte Krems und Stein,** der fünfte eine Abhand- 
lung „über Siegel und Siegel weise Österreichischer Damen," wobei dem 
Cinzelverzeichniss wiederum die Ergebnisse für das Allgemeine der Knt- 
wiekelnof und Daratellnng beigefügt aind. — In dem letiten Abachnitte 
ist das Vorkommen „Antiker Steinschnitte aof österreichischen Siegeln* 
(hier mit Beztigr aof Siegel der Geistlichkeit, des Adels und der Bürger) 
besprochen. Die Einfdhrtm^ antiker Gemmen, zumeist mit mythologischen 
Darateiittugen, in mittelalterliche Siegel ist in kulturhistorischer Beziehung 
gewiaa aehr meikwflrdig. Den acbon bekannten Beiapielen wird bler eine 
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eclMbliche Anzahl anderer, von namhaftem Interesse, nachgewiesen und 
werden unter ihooi mehrere ungemein schOne Auifohrungen antiker KuMt. 
Mr DantdloBg gebradit 

Die Vorzflge des vorliegenden Werkes werden durch die bildlichen 
Darstellungen, welche dasselbe begleiten, wesentlich gehoben. Eine grosse 
Menge in den Text gedruckter, vorlrefüich gearbeiteter Holzschnitte giebt 
die mmiittelbare AaechaiiQiig venebiedeiiaiiiget ioCereMtnter Siegel mid 
ihrer heraldischen, architektonischen, flgtlrlirhen Darstellungen. Vierzehn 
Siegel, die sirh zumeist durch besondere künstlerische Schönheit auszeich- 
nen, sind in sehr sorgfältigen Kupferstichen beigefflgt, denen sich ein 
Knpferblatt vAt der Duitellung von 12 Gemmensiegele der eben beieidi- 
neten Art anschliesst. 

Gewiss wird ein so klassisch angelegtes Werk, wie es die Melly'schen 
Beiträge in diesem ersten Bande sind, nicht verfehlen, eine wesentliche 
Einwirkung aut die WisseDöciialt, — auch auf die der Kunstgeschichte, — 
Mumflbflii. Wir hoffen, daM der rOstige Verftuier bald Ihnlicb gehalt* 
reidie Forlietsiingen ibIgiMi laase. • 



Zur Geschichte der Kunst in Deutschland. 
(KnnttblaU 1847, Mo. 16.) 



1) Denkmeie romenischer Bankonst am Rhein. Heranagegeben 

▼on F. Geier und R. Görz. Frankfurt a. M., Schraerber'schc Buchhand- 
lung, 1^46. £rste und zweite Lieferung. (.Jede Lieferung mit 6 Kupfer- 
tafeln und erläuterndem Text in Fol.) 

Ein Unternehmen, das nach der Aufgabe, die dasselbe sich gestellt 
bat, nach der Auffassung und Behandlung, wie diese in den Mittbeilungen 
der enten Liefuranfen eraichllich werden, der Geachicihte der iraterllndi* 
scheu Architektur ein sehr werthvolles Material sunfllhren verapricht. Es 
sind die sehr reichen und manriififaltia; gebildeten romanischen Baudenk- 
mXler des Rheinlandes, die uns hier vorgeftLbrt werden sollen, sich an- 
acblieasend «inftcbat an jenes bekannte Werk von 8. Boisser^e (Denkmäler 
der deatsehen Bankunit am Unterihein) und, nm das hierin Geg^Mne nidit 
sofort za wiederholen, besonders den DenkmHlem des Mittel- und Ober- 
rheins gewidmet, wie dies in der Vorrede näher angedeutet wird. Die 
Darstellungen beruhen überall auf genauer architektonischer Vermessung 
und beatehen ans Grundrissen (die durchweg nach gleidiem Maassstabe 
gegeben werden sollen), ans Durchschnitten und Aufrissen verschiedenen 
Maassstabes, welche stets von der Composition und Constniktion der be- 
treffenden Monumente ein klar verstAodliches Bild geben, sowie aus ge- 
nauen Zeichnungen von charakteristischen Details, aus denen die kflnst- 
lerische Fotmenbildnug und der Grad der Ausbildung derselben sur Genflge 
ersichtlich wird. Die Blitter enthalten durchaus nur Umrisszeichnungen 
mit geringer Sehattenandeutung und SchrafTirung in den durchsc huittenen 
Theilen; der Sorgfalt der Zeichnung entspricht die Prttcisiun des Stiches. 
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DIf w im wi f i T«ztblltter geben die hieioilMhen NoOmb HBr die cteieliieB 

Denkraller und fahren im L'ebrigen in ihre konstruktiven und fisUietifclieii 
Besonderheiten ein. Das ganze Unternehmen hat das Gepräge eines auf 
vrisseiuchaftlichei und kansüerischer Grundlage beruhenden, von allem 
DflettanliMi«* flrelen Werket.- — Der Inhalt der beiden ersten lieferang^n 
'besteht in Folgendem. 

Zunächst iü einem Vorredehlaft, welches sich, neben der Bezeichnung 
des besondern Zweckes, dem das Unternehmen gewidmet ist, aber die 
allgemeinen Principien der Kirchenbauweise , besonders im fraheren ger- 
nuuiiachen Mittelalter, anaaprioBt. Die nnbelhngene ▼orartheilrtooe Wdift^ 
wie liier, ohne alles Gewicht auf einen einzelnen Punkt zu legen, viel- 
mehr die verschiedenen Gesichtspunkte, des Idealen und des Technischen, 
beracksichtigt sind, doch aber^daa geistige Bedarfniss der damaligen Zeit 
gebahnDd in den Vorgrand geetellt iat, enreekt von vornherein ein gOnstii 
ges Vorurtheil fttr den Standpnnlit, auf dem die Herausgeber sich befinden. 
Die Mittheilungen der drei ersten Kupferblätter betreffen die Kirchen der 
ehemaligen Cistercienserabtei Eberbach, an der südlichen Abdachung de» 
Taunusgebirges, die sogenannte ältere Kirche und die grossere, eigentliche 
Hanptk&cbe dea Klotten. Die letitereeraeheint alt eine nslehtige lomaniaehe 
GewOlbUrehe streng und schmucklos ausgefahrt, wie es bei den Kirchen der 
Cistercienser Sitte war. Sie ist um die Mitte des 12teu Jahrhunderts gegründet 
und 1186 eingeweiht worden; die Behandlung ihrer Formen entspricht völlig 
dieser Baoaeit. Die sogenaiiiite iltereKir^e (falls dies Gebäude überhaupt 
•In« eigentUdie Kirche war) bildet einen oblongen Banm, der dnrdi awei 
SSulenMdlnngen mit überhöht spitzbogigen Kreuzgewölben in drei Schiffe 
von fast gleicher Breite und Hohe geschieden wird und an der einen (gen 
Baden belegenen) Schmalseite mit einem kleinen, quadratischen Ausbau 
▼eneben itt AUet Detail hat 'Uer die lierlteb el^aate Anabildonf det 
spätromaiüadien Stylea. Die Herausgeber bemühen sidi an erweiaen, dass 
dies die ursprüngliche . zu Anfang des 12ten Jahrhunderts erbaute Kirche 
sei, da sie wirklich an der Stelle behndlich ist, «o die älteren Klosterge- 
b&ude, die im Anfang des 13ten Jahrhundert« in ein Uospital verwandelt 
wuden, alaaden.- Mir aeheint kein ZweilU, daia aie eben au den letateren 
Anlagen gehOre und gleichzeitig BÜt ihnen aufgeführt wurde, indem die 
Detailbildungen den Formen dieser spätem Zeit völlig enlsprechen. (Da 
die Parteien in Betreff des romanischen Uebergangsstyles einander in 
Denttdiland noch kimpfend gegenaberstehen , so mag es hier an dieser 
Andeutung genü^'en. Wenn aber 4lie Herauageber bei dieter Od^nheit 
sich auf mein ll;iinlb'i ! ! r K'ui>!geschichte beziehen zu dürfen meinten, 
so hätten sie doch füglich auch von dem Hauptinhalt der angezogenen 
Seite Notiz nehmen sollen ) — Auf 6 folgenden Kupferblättern, von denen 
einea ein Doppelblatt iat} wird aodann die im Jabr 1003 gegrOndete und 
UM eingeweihte Abteikirche von Laach d ar^i sttllt, die in ihrer majesti- 
tischen Gesammfcomposition , in der vorlrelTlichen räumlichen Anordnung 
des Innern, in der reichen, principmässigen Durchbildung als eins der 
Hnaterbeispiele des romanischen Baustiles zu betrachten ist. Wenn wir 
über dieae . ao bSchat wiehtige Kirche biaher nur die wenig gentigendea 
Mittheilungen besassen, welche in dem oben genannten Werke von Boisaer^e 
enthalten sind, so gev^innen wir in den vorliegenden Blättern schon eine 
sehr umfassende Anschauung ihrer gesammten Kigeuthttmlichkeilen. Ein 
Kiptar, BMm Uktläm 9, '86 
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besonderes, noch umfassenderes Werk Aber die Kirche von Laach ist von 
Herrn Chr. W. Schmidt in Trier schon seit längerer Zeit vorbereitet 
worden und dürfte demolchst ebenfalls erscbeiDeo. — Zwei BUtber geben 
oAt eine AudUumiig der BmM der AbtaikirdM la Limbarg an der 
Hardt, die, in der enten Htifte des Ilten Jahrhunderts gebaut tmd 1042 
eingeweiht, noch als sehr einfache Säulen-Basiliica mit flacher Decke, doch 
sogleich mit eigenthOmlicber und interessanter Chor-Anordnung erscheint. 
— Dm letiio KopferbUtt der tweiteo lietoiog eodillt den Oniadri» dee 
Donea lo Speyer, tb Anfang der Mittbeilungea Uber ein Gebäude, das, 
itie arge Schicksale Aber dasselbe auch hingegangen sind, doch wieder ala 
eines der allerwichtigsten Denkmäler des romanischen liaustyles bezeichnet 
werden muss. Da über diesen Dom seither noch gar keine genOgeodeB 
Uldliehea MittlieiliiBgen vodlegeir m Ubtm wir «hoo ia der ol dMt M 
ForiaeuoBg dee eben be i pf oeh — en Weifcee wiedonm die iBlcMMMAnlfla 
A ofaeh i a se e wa erwaiieo. 

2) Denkmale altdeutscher Baukunst, Stein- und Holzsculptur 
•OS Sekweben. Herausgegeben von O. C. Ferd. Thrln, StadCbavmeiiler 
in Ulm. In Commission der Wohler'schen Buchhandlung. Heft I und II. 
(Jedea Heft mit 6 lith. Blitlem und erliutemdem Text in FoL) 

Das Unlemehmen, welehee nnter dem voiHehenden Titel loa Leben 

getreten ist, hat den Zweck, nicht sowohl jene grossen kirchlichen Honn- 
mentalbauten, bei denen die architektonische Gesammtanlage und liie daran 
aur Erscheinung kommenden allgemeinen ästhetischen und konstruktiven 
. Principien als das zunftchst Wichtige eifcheitten, ali tldmehr die Ueiaentt 
Bandenicmiler und an ihnen (wie ea achdnt) vomehmUcli die Behandlnng 
dea architektonischen Details, sodann jene mannigfaltigen, der mehr deko- 
rirenden Kuubt angehörigen Werke, welche als Acce«8orien der Kirchen 
und Klöster und zum Schmucke des städtischen und bOrgerlicheu V erkehrs 
im Mittelalter geaibeitet wniden, aur Dniatellnng an bringnn. In Ortttcber 
Beziehung werden diese Darstellungen aof die In den edlvlbiBchen Landen 
vorha/idenen Denkmäler heschrllnkt sein, wo indess der grosse Reichthum 
an Werken der bezeichneten Art und die BlOthe mittelalterlicher Kunst- 
thätigkeit — wir erinnern vornehmlich an die mannigfach bedeutenden 
Letitnngen der Kfluderfmilie der 8yiÜn — eine dop|ielt erlMiehe Ana- 
beute gewähren. — Der Herausgelwr liat leine Unternehmen von einem Stand- 
punkte aus eingeleitet, der die wflrdigste Erfülltiiig seiner Aufgabe, die 
vielseitigste Belehrung fflr den in Aasaicht genommenen Zweck verspricht 
und in den vorliegeoden Bllttcrm bereits gewihrt. Seine DaralelhingeD 
beruhen auf einem elienso ▼ftUbftFMTfffif", frei kflnstleriachen Verständdea 
der belren'enden Gegenstande, wie auf einer sdiarfen wissenschaftlichen 
Ergründung der Gesetze, aus denen die Formation derselben hervorgegangen 
ist. Die Zeichuuugeu bestehen iu vollkommen ausgefflhrten Ansichten 
der einaelnen Gegenillnde, die one dieselben in ibrer gansen| Broeheinnng 
und Wirkung vorfahren, und zugleich in den verschiedensten Grundrissen 
und Durchschnitten, bei welchen die Maasse überall aufs Genaueste ange- 
geben sind. Der erklärende Text gibt hiezu die erforderlichen historischen 
und IstbeHsehen Notiaen und ausserdem eine bOcbst soiglicbOi selbst ge- 
lehrte Berechnung der TorkoBBenden MaassverhiliaiaBe und der Grnnd- 
besflge derselben. 
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Du W«t ipM te Vcftchiedeii« AbtohaUte MrMieii, Amtm Aaflagt 

in den flattern der beiden ersten Hefte vorliegen. Der erste Abschoitt 
führt die Ueberschrift: „Taufsteiu e. C i bor ien, Altäre, Tabernakel, 
Chor> und Kirchengestahle etc.'' üieher gehören 5 Blatter mit den 
in tatoiMMMten gothischen Formen gebildeten Taufeteinen za Heiningen, 
▲intgg, Snppingea, und einem ttkr dcrUdi feMldelen SitMchemd, 
vom Chorgestühl der Klosterkirche zu Blaubiiareil. — Voo dem zweiten 
Abschnitt, „Kap ollen und Kirchen" liegen bis jetzt 2 Blätter vor, 
welche den Grundriss und Details der Kirche zu Faurndau « einer Sftu* 
lentesilikA rooMitocheii Stylet, «Btlidteii. (DiflMUM «M Im Qmmii auf 
14 Blättern dttgestellt werden.) — Voa d«B iiMen Abeduitt, „Oeffent- 
liehe Brunnen" nind bis jetzt 3 Blätter gegeben, die zu den auf 11 Blät- 
ter berechneten Darstellungen jenes bekannten Brunnendcnkmals zu Ulm 
gehören, das, unter dem Namen des „Fischkastens"' bekannt, von Jörg 
Syrlio im Jalir 1482 auagvltthit und im Jahr 184K), auf VeranlanQiig der 
dortigen stadtiachen Behörden und unter Leitung des Herausgebers, In er- 
freulicher Weise wiederhergestellt ist. Die ausfahrliche Darstellung dieses 
schönen gothischen Architekturwerkes, wie dieselbe in den vorliegenden 
Bluten begonnen lat,' wiid gewim mit beeonden. lebhaftem Intereese W 
grdiet werden. 

Dem ersten Flcfte ist ein „Vorwort" von der Hand des Herrn Profeseor 
Ilassl er zu Ulm beigegeben. Es heisst hierin gegen den Schluss: ^Kanm 
brauche ich hinfuzufOgen, dass ein solches Werk, welches uns weeentli.che 
TheBe der Binterkmenschall einer gieeeiutigea, in ibrer bflnffleriwiien 
Bedeutung noch lange nicht genflgend verstandenen nnd gewürdigten Vor- 
zeit durch die getreuesten Nachbildungen in grossem, dcutlic hcui Maass- 
stabe vor das Auge fflhrt und so wenigstens ein Bild vor dem Untergange 
rettet, seinen selbst&ndigcn antiquarischen Werth habe. Kin solches Werk 
kommt mir vielmehr vor wie eine Janusgeelalt BHeiit es eineiteits rflck- 
wBrts in die Vei^Ofenheit und liefert nns ßtudienblBtter für die Kunst- 
geschichte, so blickt es auf der andern Seite auch vorwärts in die Zukunft 
und bezeichnet uns dieselben Blatter als Studien fOr künstlerische Bildung: 
wie sie denn nnswelfelbaft andh Itr verwandte Zwecke als YorlegeUitt« 
in Gewerb- und polytechnischen Scbnlen mit Nutzen werden angewendet wer- 
den können." — Ich kann dies letztere nur mit vollkommener Ueberzeugung 
bestätigen. Die Gründlichkeit und Tüchtigkeit einerseits, die breite, ächt 
kflnstlerische Behandlung andrerseits zeichnen diese Blatter zu sehr aus, 
alt dass man sie bei Zwecken der angedeuteten Art — felis man nicht 
überhaupt das Ange vor dem Mittelalter vettchlieeten wlH — ansser Acht 
lassen sollte. 

3) Die Grabmäler des Hauses Nassau-Saarbrücken zu St. Ar- 
nual, Saarbrticken nnd Ottweiler. Herausgegeben von Christian 
Wilhelm Schmidt, lohalt: Nenn Kupfertafeln. Trier, 1846. (Fol.) 

Ein Heft, das sich seiner ganzen äussern Einrichtung nach den von 
Herrn Sdimidt herausgegebenen und nnnmehr vollendeten Trier*schen 
Baudenkmälern anreiht und als Supplement derselben aufeuihssen sein 
dürfte. Einige Darstellungen sind dieselben, wie schon in seinen Baudenk- 
mälern. Die bei weitem überwiegende Mehrzahl derselben enthält die 
Grabmonnmente der Kirche von 8t. Arnual bei Saarbrteken, weldle dn 
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ftnnllcbeB Mauwl«!» des Hauses Nassau-Saarbrflrken bildet. Ein vontflglirh 
interessantes Monument gehört dem 14ten, ein anderes, ehrnfalls v<Jh höhe- 
rem Werth, dem 15ten Jahrhundert au. Ihnen folgt eine grosse Annkl 
von DenkmiUeni der spiteren Zeiten des Mten und not defti ITten Jnlir* 
hnndert, mit barockon Architekturen und sonstigen delutttrenden Beiwerken 
im Charakter dieser Epoche, versehen. Den letzteren reihen sich einige 
aus dem Anfange des 18ten Jahrhunderts an. Eigentlich kaostlerisches 
Interesse gewähren nur jene froheren Werke, doch geben andi die dbrige» 
ein dlaraltteriiliijGliea Bild Ar die weebaelnden GeschmacksTichlii^Bi 
der verscliiodcnon Zeiten. Ausser dem gonealoeischen Interesse (das nnsre 
Zwecke natürlich nicht berührt) sind diese Denkmäler zugleich, da sie 
überall die Bildnissgestalten der betreffenden Personen enthalten^ auch für 
das KöMOmatodiiim Itt iMinANiier Beifehiuig nidit nttviditig. Die g w to e l i e ■ 
Ben Allbildiiiigen beMehan in genauer UonlMMiehmiiig. 

• • .... 



NOrnberger Bildhauerwerke des Mittelalters. — I. Marienbil- 
der. Für Bildhauer, Maler und alle Freunde deutscher Kunst gezeichnet^ 
gestochen und mit Iranen Kotiien heravsgegehen von Friedrieh Wag- 
ne;. Text in deutscher, französischer und englischer Sprache. Mit 10 
KopfiMtafeln. Ndmberg, Verlag von Koniad Geiger. 1847. Gr. 4» 

(Kunstblatt 1847, Ne. S4.) 



Das vorstehend genannte Heft enthält eine höchst anziehende U^ber- 
sicht von Stein- und Uolzbild werken Narobergischer Kunst, welche die 
Maria ali Jungfrau, ala hegldekte oder klagende Mutter und als Himmels- 

kSnigin darstellen. Für die poetisch-gemflthvolle AufTassung des Marien- 
charakters in den späteren Jahrhunderten des Mittelalters siel)t dasselbe 
eben so sciiätzbare Belege, wie für den Gang der Entwickeiung und die 
eigentbflmliche Blfithe der vaterländischen Kunst Von feierlich schlichtea 
Dantellnngen im germaniechen Style dea 14. Jahrhunderts werden wir zu 
den charakteristisch ausgeprägten des !.'>. und der früheren Zeit des 10. 
geführt und begegnen zuletzt einer nicht minder schönen aus 8i>Aterer Zeit 
des 16. Jahrhunderts, in der die heimische Auffassungs- und Darstellnngs- 
veise nach den groieartigeren Linien und Formen der italteniichen Kunst 
jener Zeit umgebildet erscheint. Neben den Werken bekannter Meister, 
wie A. Kraft und V. Stos», finden wir andere von solchen, deren Namen 
die Kunstgeschichte nicht mehr weiss, die aber das Gepräge nicht geringe- 
rer Vollendung tragen. Zu diesen gebOrt insiMNMHidere Jene, in neueiet 
Zeit mit Recht so berühmt gewordene Holzstatue der klagenden Maria in 
der Sammlung der königl. Kunstschule zu Nomberg; sodann eine nngemein 
tief empfundene und in edelstem Wohllaut der Linien durchgeführte Gruppe 
der Maria, die über dem Leichnam des Sohnes betet; ebenfalls aus Hols 
gesehnitst, 1>eilndet die letitere sich in der dortigen Jakobskirche. Mit 
Ausnahme dieser Gruppe sind sämmtlichc Darstellungen nur der einzelnen 
Gestalt der Madonna (doch gelegentlich mit dem Kinde auf dem Arme) 
gcvtidmet und euthalten sie theils lür sich bestehende Statuen, theils aus 
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grOsseten CompositioDeu eatuommeDe Figareo. Die Zeichnung ist aberali 
mit aiebeMni.VentladniM, der hallmwg^liile Stfdi in erfll^lieber Todi» 
t^jjkiit gearbeitet Daa Heft, dem ein zweites mit der Darstellung von 

Christusbildern in ähnlicher Anordnung und ein drittes mit Aposteln, Hei- 
ligen- und Poriraitstatuen folgen soll, wird mit um so grösserem Beifall 
aufgenommen werden, als durchweg lür bildliche Herausgabe und Bekannt- 
machung der Seulptnt des deateehen Ifittelnlteit noch ongemeia viel m 
thon ist 

Man könnte sich vielleicht zu einer tadelnden Bemerkung dartlber 
vennlaast sehen, dass der Herausgeber hauptalchlich nur einzelne Gestal- 
ten und nieht auch grOsaere CompoitÜoneD, nmal wena jmio mm dieeen 
entnommen sind, gegeben hat Dia Banerkuig wOide aber nMg aein, 

da der Uerausgeber vollkommen berechtigt war, zu geben was er wollte, 
und da eine solche Uebersicht gleichartiger Charaktere in verschiedenarti- 
ger Auffassung, je uach Epochen und kttnatleriachen Individualitäten jeden- 
fUla intcrawant Jil und eine Blomanleaa bildat, deren VartlianfUehaiif man 
nur mit Dank anerkennen kann. Vielleicht indcas wird dem Herausgeber 
• soviel Beifall zu Theil, dass er sich später auch zur Darstellung grösserer 
Compoaitionen entschliemt, die wir sodann allerdings nicht minder will- 
komneii tateiea wAideii. 



1) Die Heidengräber am Lupfen (bei Oberflacht). Aus Auftrag 
des wflrttembergischen Altertliumsvereins geöffnet und beschrieben von 
dem k. wOrtt Hauptmann v. Dürrich und Dr. Wolfgang Menzel. 

Stuttgart, 184T. (28 8. in 4.). — Dam: 

2) Jahreshefte des Wirte nb er gischen Alterthumivereina. Drit- 
tes Heft Stuttgart, 1845. (1 Ttxdilatt mit Holaschnitten und 4 BLlilh. , 

Abbildnngan in Fol.) 

(KuDStbUtt lä47 , No. 36.) 



Ne. 1 enthllt die nilMren Erllatemngen zu den in No. 2 mitgetheilteu 
Darstellungen. Sie geben ein Bild von der Ausbeute, welche die kürzlich 
erfolgte sehr umfassende Ausgrabung der obengenannten Gräber gewährte 
und die fflr die vaterländische Alterthumskunde von erheblicher Wichtig- 
• keit ist Naeh den Ermittelungen des Herrn Mensel sind dies Grlber 
lieidnisdier Alemannen aus der Zeit zwischen dem 4ten und 8ten Jahr- 
hundert, nach dem Aufhören altrümischer und vor dem Eintreten christlicher 
Einwirkungen. In den sehr mannigfaltigeu Gegenständen, welche hier 
aufgefunden wurden, tritt uns das Bild einer auf eigenthflmlicher, vQllig 
primitiver Grundlai^ sebon siemlich vielseitig ausgebildeten Kulturstufe 
entgegen. Neben mancherlei, zum Theil sehr zierlich gearbeiteten metal- 
lischen Schmuckstücken, zur körperlichen Bekleidung der Menschen und 
zum Geschirr der Pferde gehörig, neben Waffen und andern Beltleidungs- 
lesten (z. B. eigeBthflnlich zugcricbteten Sandalen), neben irdenem Geilth 
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Qsd etoMlm Glaigegenstliita, ist ei bc a on i an die gratet Vmf» irtr> 

Mhiedenartigen Holzgeitthet « WM die vorzOglichste Aufmerksamkeit in 
AlHinnich nimmt. Zimmerer, Büttner, Tischler, Drechsler, Schnitzer erschei- 
ii«n hier in mannigfacher und erfolgreicher ThStigkeit. Die Leichen sind 
in Holzsli^en, ivelche meist aus ausgehöhlten Baumstämmen bestehen, bei- 
gSMliI; g^«geBlUeh haben dto Idtieren «Im haitalliiillelw Font. Znveaea 
sind es auch förmliche Todtenbettstellen, mit wohlgesrhnitzten Bretter- 
wänden. Ebenso kommen kleinere HohSlter Ähnlicher Art, einmal auch 
ein Brettersessel vor. Daneben mancherlei Leuchter, Batten, Flaschen, 
Scbaleii, Tdler «. •. w. Als 6«geifftliide symbolitcher Badeotuf liBd 
die zum Theil sehr bunt atisgeschnitzten Todtenschuhe anzuführen. Auf 
weibliche Beschäftigung (ieiitot ein zierliches Webegerälh, auf männliche 
(ausser den WaiTeu) eine Art Laute oder Geige , die eines der Gerippe 
neben dem Schwerte im Ame hielt. U. dgl. m. Je naoh der Laune und 
Bedirfldii lind httM nllattei VefstOTongen, dto itott «af der MairiiiMllim 
•infochster Formen beruhen und meist in dnrchauB geschmackvoller Weite 
ausgeführt sind, angebracht. — Die Bedeutung dieser Funde fflr die spe- 
aiell archäologischen Interessen näher nachzuweisen, ist hier nicht der Ort. • 
Hier nag wu daianf hingedealtc wmdan, wie diete MitlhelliBgea dnei^ 
eeits von jenen primitiven Stadien kanstlerischer Entwickimg, welche nnt 
PO fern liefen, wiederum eine sehr liclfhrende Anschauung gewähren und 
wie sie andererseits zugleich geeignet sind, den schaffenden Kflnstler, der 
■ich die Darstellung frOhgermanischer Zustände und Begebnisse zur Aufgabe 
genommen hat, lebendig in die inatern Fofmen Jener Zeit einsitflihren. In 
der That baut sich vor der Phantasie des Betrachters aus diesen und ähn- 
lichen UoherrcHtcn. zumal wenn er dabei zugleich so mancher Mittheilungen 
von Deukuulen des skandinavischen und namentlich norwegischen Alter- 
tboBt gedttitc» daa BUd jener FMhteit in ao chavalitoriatitehet wie ihi- 
dmckvoUer Weite enpor. 



Zur Geschichte der KuDst in DeutscfaUnd. 

(Kunstblatt 1847 , No. 61.) 



1) Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. Bear- 
beitet und heraasg. von Dr. L. Puttrich etc. Abth. Ii., Bd. 11., JLief. 14 

bis lü. Leipzig l.S4t). Ful. 

Die vorliegenden Lieferungen den Puttrich'schen Werkes, Aber welchen 
zuletzt in Nummer 54 des vorjährigen Kunstblattes berichtet ist, bilden 
wiedemm ein flir ticb bettehendee Ganzet, nnter dem Separattitel: n^rfort, 
sein Dom und andere mittelalterliche Bauwerke daselbst* 
Sie enthalten 12 Blatt Abbildtingen (saramtHch, mit Auünahme des Gnind- 
rissblatics, ausgcfahrte Lithographien), 2 Vignetten und 22 Seiten Text. 
Der SepiratMtel bezeichnet den Inhalt, der, bei der Bedeutung Erfurts 
und telner Monumente, anf ein lebhaftea Inteteite Antprach hat, obgleidi 
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der Hertu^feber sich, teinrnPlaDe getreu, auf eine Auswahl des vonogsweise 
Chu M w tetl wtoi m bteebilBkeB fttr »Othig fand. Der grüsseie TheH dei 
Dmldlmgen ist dem Dome von Erfurt und seinen Nebengebinden , dem . 

imposanten Mittelpunkte der Stadt, gewidmet. Die seltsame Gnindriss- 
compoeitioD des Domes, durch das verschiedenartige BedQrfaiss verschie- 
dener Bauzeiten und durch die besondere Lokalität motivlrt, die malerische 
Aslage Iber mlditlg gewSIbleii SubslTuctioiira, in lthe ta Cher sIMmb« 
die schöne Entwickelang gotUscber Formen, besonders am Chor und dem 
eigenthtlmlich vortretenden Seitenportale, neben Theilen, die ein älteres 
Gepräge tragen, der pittoreske Kreuzgang in seinen eleganten, theils frOh-, 
theOe jpttg^hisdieA Fonnen, — ADee dlee wiid in »uHiigfMjben chmk- 
teristfseheB Abbildungeti vorgefahrt Von den übrigen Monumenten dagegen 
werden nur einzelne Theile gegeben, wie eine innere Ansicht des einfach 
gothischen. doch in trefllichen Verhältnissen emporgefQhrten Chores der 
(eingestcirzten) Barftlsserkirche und Details eben dieser, der Petri-, der 
Prediger- iwd Augustinerkircbe; ans der Sercrikfarche.das praditrolle splU 
gothische Tabernakel über denii Tanfttein; die bekannte , vor der Stadt 
stehende gothische Betsäule, und ausserdem ein eigenthtlmlich interessantes, 
neben der Krämerbrücke belegenes gothisches Wohngebiude. Es genügt, 
dlMer flflchtigen AufElUniig die Bemerkung hinznziifOKent diss der Ge- 
sammtinhalt der Torliegenden Lieferungen, sowohl in den Abbfldnngen als 
in dem historischen und kritisch erläuternden Texte (der von der Hand 
des Herausgelx rs herrührt) mit derselben Hingebung und Sorgfalt gearbeitet 
ist, wie die früheren Mittheilungen desselben Werkes. Zum grösseren Theil 
haben die Abbildungen sngleiGb einen vollkpauneB «lelbelindigeii kOnel^ 
lerischen Werth, wozu namentlich auch die von E. Gerhardt mit glück- 
lichster malerischer Wirkung radirtc Titelvignelte gehttot, die einen der 
älteren Theile des Kreuzgaoges beim Dom darstellt. 

2) Deakmal« tottamitehei Bankunat an Rbeia. Htraim. tob 
E. Geier wd B. OOri. Uet lU. 1846. (GBLiaFoL) 

Ueber Lief. 1 und 2 dieses Werkes s. No. 15 des diesjährigen Kunst* 
blattca. Was dort Aber daa TOrtreffUche Unternehmen im. Allgemeinen 
gesagt ist, findet seine Anwendung noch auf die dritte Lieferung, die zum 
grösseren Theile aus unmittelbaren Fortsetzungen der in den beiden ersten 
enthaltenen Mittheiluugen besteht. Namentlich ist es jenes Musterbeispiel 
romanischer Bauweise, die Abteikirehe ni l4uieh, deren Composition und 
Formenbildong hier in anderweitigen Gesammtrissen und Detaildarstellungen 
■weiter entwickelt wird. Ausserdem sind in der vorliegenden Lieferung 
von dem Speyrer Dome weitere Grundrisse (der aiisi^edehnten Krypta und 
von oberen Theileo des Gebäudes), sowie ein Grundriss der Abtei zu 
Sehwatiaeh, einer lomaniachen Sluienbaiilikai enthalten. 

8) Denkmale altdeutscher Baukunst, Stein- und Holzsculptur 
aus Schwaben. Herausg. von G. C. P'erd. Thrän, Stadtbaumeisterin 
Ulm. Heft Ul. (5 lith. Abbildungen und 1 Bl. Text in Fol.) 

Ueber Heft 1 und 2 dieses Werkes s. ebenfalls No. 15 des diesjährigen 
Kunstblatts. Auch hier ist auf das dort Gesagte unmittelbar Bezug zu 
nehmen. Der Inhalt des dritten Heftes besteht nur aus Fortsetzungen des 
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Berichts nnd Kritiken. 



frQher Gegebenen, indem dnrin 2 Blatt mit Darstellungen des elegant gothi- 
schcD Fischkastens zu t'lm, 3 Blatt mit Detaildarstellongen der romanischen 
Kirche zu Faurndau enthalten sind. Wenn diese kurze Angabe hier genügen 
dQrfte , so sieht Hof- sich doch veranlasst, wiederholt ausdrücklich zu 
bemerken, dass diese Blätter in Verständniss. Auffassung und Wiedergabe 
mittelalterlicher Kunstformen (sowohl bei denen des gothischen als bei 
denen des romanische« Styles) mit durchaus vollendeter Meisterschaft 
behandelt sind und hierin gewiss von keinem Unternehmen ähnlicher Art 
übertroffen werden. Wenn es Oberhaupt — woran doch nicht zu zwei- 
feln — för passlich befunden wird, in den Kunstschulen auch mittelalter- 
liche Kunstformen zu lehren, so dflrften diese Blätter vor Allem zu 
Vorlegeblättern zum Nachzeichnen (auch zum Modelliren nach ihnen) 
geeignet sein. 



Nürnberger Bildhauerwerke des Mittelalter». — II. Christus- 
bilder. Herausgegebeu von Friedrich Wagner. Mit 10 Kupfer- 
tafeln. Nürnberg, Verlag von Konrad Geiger. 1847. Gross 4. 

(Knnstblatt 1848, No. 3.) 



Ueber das erste Heft dieses Werkes, welches die Darstellung von 
Maricnbilderu cuthielt, und über den Gesammtzweck des Unternehmens 
haben wir bereits in No. 24 des Kunstblatts 1847 berichtet. Das vorliegende 
zweite Heft, uiit der Darstellung von Christusbildern, schlicsst »ich jenem 
in würdiger Weise an und hat auf nicht geringeres Interesse Anspruch, 
wenn schon wir die Bemerkung nicht unterdrücken kennen, dass bei Dar- 
stellungen dieses Gegenstandes, auch bei den hier ausgewählten Beispielen, 
das Ungenügende der mittelalterlich -deutschen Kunst vbis ins 16te Jahr- 
hundert hinein) doch störend wirkt. Zeigt der deutsche Künstler auch in 
der Behandlung des Christu&kopfes, in der Darlegung des geistigen Aus- 
<lruckes nicht selten eine tiefe seelenvolle Knipflndung, so verlangen wir 
doch nicht minder, zumal bei den vom Gewand entblössten Kflrperlheilen, 
die Kr-Hc hcinung eiuer wür«lig organisirten, zum grossen Handeln befähigten 
Natur, was die deutsche Kunst jener Zeit nicht erreicht; auch trägt der 
gelegentlich aufgewandte Pomp einer phantastisch geschwungeneu oder 
gebrochenen Gewandung nicht dazu bei, jenen Mangel höherer Kraft ver- 
gessen zu machen. Im eigentlich kflnstlcriscbni Sinn fühlen wir uns sonach 
am meisten nur von dem. das Titelblatt bildenden schönen Christuskopfe, 
nach dem alterihümlirhcn Kruzifix in der Lorenzkirche, — von der Relief- 
gruppe von Christus und Maria Magdalena, nach einem der Schnilzwerke 
an dem sogenannten Hosenkranze in der Burgkapelle, — und von der vor- 
trefriiL-hcu figurenreichen Gru{ipe der Grablegung Christi \ou Adam Kraft, 
in der Holzschuher'schen Bcgräbnisäkapelle auf dem Johauniskirchhof 
ange9prov:heu. 
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Leipsig 1847. Fol. 

(KomCMatt 1848, No. 4.) 



Die vorliegenden Lieferungen des grossen, seinem Ziele nunmehr rflstig 
zuBchreitendeu Puttrich'schen Werkes bilden wieder ein zugleich für sich 
bettehendet Gaoxe, unter den Septfetdtei:' «MitteUIterliche Ben,- 
werke im Grossherzogtlinm Sachsen-Weimar-Eisenach." Die 
darin enthaltenen Mittheilungen und bildlichen Darstellnngen , im Ganzen 
22 einzelne Blätter und Vignetten nebst 22 Seiten Text, beziehen sich auf 
die architektüniscbeu Denkmiler der Wartburg, die zu Eisenach, Jena, 
Kloeter ThalbOigel, Neustadt an der OHa nnd Weyda. YorsOgltclies In- 
teresse gewähren uns besonders die Baulichkeiten der Wartburg und unter 
diesen vornehmlich die RXnme des merkwürdigen sogenannten Landgrafen- 
hauMS, eines der schätzbarsten Denkmäler aus der Blathezeit des romani- 
sdien BiKistyles. In drei Oeeeiiessen emporgefUhrt, Silbet sich dassellie' 
nach dem innem Burghofe hin durch brillante Arkaden, die vor den Säu- 
lensälen eines jeden Geschosses einen innem Gang bilden. Diese Arkaden 
waren gänzlich vermauert und sind erst in neuerer Zeit wieder freigestellt 
und ergänzt worden, seit durch das lebhafte Interesse des Erbgrossherzogs 
von Sachsen-Weiinar, der andi eine Gesammtiestanration der Wartbnig In 
Anasicht genommen, flir dieses an Erinnerungen so reiche Schloss eine 
nene Epoche begonnen hat. In der That dOrfle schwerlich ein zweites 
Beispiel auf unsere Tage gekommen sein, aus dem uns, wie aus dem eben 
genannten Landgrafenhaase, der Glans nnd der edle Sinn des iPritlichen 
Hofhalts snr BlOtlieaeit des Bitterlebens und des Minnegesanges, um den 
Schluss des 12ton und den Anfang des 13ten Jahrhunderts, in ähnlich an- 
schaulicher Weise entgegenträte; die Darstellungen, die uns die Dichtungen 
jener Zeit (z. B. das Niebelungenlied) hievon geben, gewinnen durch die 
Anschaoung jenes Hanses Leben nnd Gegenwait, nnd irir- sehen seine 
Arltaden mit Rittern und edeln Fraaen eifBllt, welche neogierig auf die 
fremden Ankömmlinge hinabblicken, wir hören die Worte des vielgereisten 
Uagene von Troneck, der Wappen und Devisen auf ihren Schilden erklärt, 
wir wohnen dem Festesjubel in den stolzen MnleosUen bei, wir leben 
den nnheilvollen Kampf mit, der sich dort enUpinnt nnd der mit dem 
Wösten Hinabwerfen der Todten aus den Galerien auf den Schlosshof endet- 
Die ganze Anlage und die reichen Einzelheiten derselben im Innern und 
Aeussern werden uns auf mannigfachen Blättern vorgeführt und sinnvoll 
erllQtert, aneh Andentongen Aber die beroislehende ginsliehe Wiedelher- 
stellung des Gebäudes gegeben. — Sodann ist besonders die schöne, leider 
nicht mehr vollständig erhaltene Kirche zu Thal-Hürficl interessant, eine 
Pfeiler-Basilika spätromanischen Styles, an der vornehmlich die elegante 
Gliederung der Pfeiler und der dieselben verbindenden Rundbogen sammt 
den rechtwinkligen Umschliessnogen der letaleren Beachtung verdient. Die 
fibrigen Darstellungen betreffen, ausser einigen Einzelheiten zu Eisenach, 
»amentlith von der dortigen Nikolaikirche, das in elegant späthgothischer 
Weise angelegte Portal der btadtkirche zu Jena, das Kathhaus zu Neustadt 
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an der Orli, ebfBfillt aus spatfagothiMlier Zdt, dat doreh teine IniiiteB 
Oiebol ond vornehmlich darch einen flberaos staUlieben mSchtigen Erkei<> 
bau aasge/eichuet ist, endlich die, nicht sehr bedeutende Wiedenkirche zn 
Weyda, deren Uaupttheile der Epoche des Uebergangsstyls angehören und 
den schlichten, aber schönen und zumal durch seine wohlerhaltene acht- 
leitig pyiamidale Spitie metkirafdigeD Manertlkvim dea dotdienScIiUMiea. 



Zur Geschichte der Kunst in Deutschland. 
CKvnathlatt 1848, »o. 10.) 



1) Nürnberger Bildhauer werk e des Mittelalters. — III. Srulp- 
turen von Schonhofer und Vischer. Herausge^. von Friedrich 
Wagner. Mit 10 RQi»fertaliBln. NUtnberg, IM?. Gr. 4. 

Nachdem in den beiden ersten Heften diese« Werkes Madonnen- und 
Cbristuabilder aus den verachiedenen Epochen der Nflnubergischen Sculptor 
nnd in ihnen vor an g e w el ie Beiapiele der kUnatlcriachen Thxtigkeit von A. 

Kraft und V. Stoss gegeben "waren, bringt uns das vorliegende Heft andere 
bildliche Darstellungen, historische Personen, Heilige, Patriarchen, symbo- 
lische Gestalten u. s. w., in denen sich die erhabene Ausbildung des ger» 
maniidieD fiMylei bei SiiAenhofer nnd feinen Zeitgenoisen nnd dte ementer 
zugleich wohl durch italienische Einwirkungen erhöhte Umbildung dessel- 
ben bei P. Vischer ausspricht. Von Schonhofer enthält das Heft die Statuen 
Kaiser Karls IV. und Chlodwigs vom schOnen Brunnen und die der b. 
Jfaifaietba aus den Statoen der Vorhalle der FraoenkiMshe. ScbonboüBr'a 
Daratellan^nreiM iat bekannt, nnd gendgt es, darauf liinndenlen, daaa die- 
selbe in diesen glflcklich gewählten Proben charakteristisch wiedergegeben 
ist- Sodann zwei der schönen und eigcnthümlich gcschraackvollcii Statuen 
der klugen und thörichten Jungfrauen von der Brautthare der Sebaldus- 
Idrche, die eine gewiaae Annlhernng an den liebenewtrdigen Styl der 
Kölner Schule verrathra. Von Peter Vischer bringt uns das Heft einen der 
Apostel und eine Gruppe von zweien der Patriarchen oder Propheten vom 
Sebaldusgrabe, die sehr interessante und fQr Vischer's ganze Durchbildung 
10 wichtige Statue dea bogenschiessenden Apoll, die sich gegenwärtig in 
der Sanunlnng der KnnalMdinle befindet, diu ansidiend naive Bild dea 
Kirchenmci.xters A. Kreit aus seiner in der Lorenzkirche liefindlichen Ge- 
dMchtnifstafel, und schliesslich die Darstellung eines den Abschied Christi 
von seiner Mutter culhaltendeu Keliefs in der Jakobskirche, welches aich 
dem Viacher*iehen Style wenigatena annihert. Bo bietet aneh daa Torlie-. 
gende Heft manoigfachei Inteieaae dar, nnd wir hofTen , dass die Andeu- 
tungen des gcsrhät/.tcn Herausgebers über eine kflnftige Forsetzung des 
Werkes, für welchen Fall er namentlich auch die Mittheilung grösserer 
Compoaitionen der Nürnberger Skulptur verheisst, bald in ErfflUung gehen 
werden. 
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2) Fünfter Bericht des Vereins fflr ^anst und Alterthum in 
Vlm und ObertDliwib«!!. VIm 1841 

Ueber den vierten Bericht vergl. Nr. 54 de» Kunstblattes vom Jahr 
1846. Mit dem vorliegeuden fflnfieu Bericht sind Taf. Vi und Vil der 
FeUobllttet „Mr AtchtteUnr wd OrauMBtik des deolNiM Mlttelaltn», 
ans dem Mtloster zu Ulm," Bebst «rllotetBdeai Text, ausgegeben. Beide 
Blatter sind nach Aufnahmen und Zeichnungen von E. Manch von W. 
Malier gestochen. Das erste Blatt bringt uns vortrefiTIiche und in bester 
Weilt wiedergegebeae Details -vea den ChentOUen des Ulmer Mausten, 
sowie eine Darstellung der daran befindlichen cbaraUevistiediei BMaa &m 
Verfertigers, des älteren Syrlia, und seiner Frau. Auf dem zweiten Blatt 
sind Aufriss und Querschnitte des steinernen Weihkessels enthalten, welcher 
in eigenthümlichster Auorduuug den Fuss der, zunächst der Sakristei be*^ 
fladliobeB Siole iwiaahea deo BeHeinchifen dee UtaMr Mfdüeff ungiebt 
und ein ungemein anziehendes Beispiel spStgothischer Ornamentik ausmacht. 
In dem, von E. Mauch geschriebenen und durch die Reihenfolge urkund- 
licher Nachrichten aber die Thäligkeit der Syrlin ausgezeichneten Texte 
wird dieee Aibtft dem jtingeren Syrlin zogeachriebea. Zugleich ersehen 
-wir hieraus, dass wir von einem Mitgliede des deMlgeB Veretais IlBr kwiat 
and Alterthum demnächst eine besondere Arbeit über die Stellung Syrlina 
und seiner Schule in der Geschichte der mittelalterlich-deutschen Holz- 
und Steinbilduerei zu erwarten haben; wir jiehen dieser Arbeit, die eine 
■oeb erhebliebe Ldekb ia der veterlladit^bea Kmiat ensrafUleB Tenpricht, 
mit lebhaftem Interesse entgegen. Ueberbaapt haben wir bei dieser Ge- 
legenheit der schönen Wirksamkeit des genannten Vereins, dessen Samm- 
lungen far Ulm und fOr alle Freunde der vaterländischen Kunst ein stets 
trhdblea Intareaee gewinneD, aoli Nene in ehrendster Weise anzuerkennen. 



Die OrntmeDtib dee Mittelalters. Eine Sammlung auserwählter 
Verzierungen und Piroflle byzeatliilecber und devtacber Aichitektor, gekefcib- 

net und herausgegeben von Karl Heide! off etc. III. Band oder XIII— 
XVlil. Ueft. Mit 49 Stahlstichen und dem dazu gehörigen Text (60 S.). 

Nürnberg, 1847. Gr. 4. 

- (Knnstbtett 1848, Nco. U.) 



Der Meiefer, der eo lenge, so hingebend und mit so vielfach giack* 
lldiett Erfolge bemaht gewesen ist, far die Anerkeattnng and Rnieonag 

der mittelalterlichen Architektur und ihrer Einzelformen wirksam zu sein, 
fährt uuerniüdlieh fort, uns seine Spenden aus den Schätzen, welche er 
•elt 40 Jahren oder länger gesammelt, darzubieten. Schon wieder liegt ein 
Band seiner Ornamentik vor uae, ebenso reich ta Inhalt, ebenao gediegen 
im Verständniss und Geschmack seiner DarstetlBagen wie die beiden fM- 
heren. Was im Allgemeinen von den letzteren zu sagen war, gilt rmrh 
von diesem neueu Bande. Die iuuige, herzliche Lust, mit der der Ueraus- 
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ietber to PomaifHIhUBg d« nitteliktttiliclieBKiiDil nacfcgiiii^ wlid auch 

hier darch «In Jedes Blatt befandet und theilt sich dem Beschauer uuwill- 
kflrlich mit: es ist der Geist der Romantik in seiner liebenswürdigsten 
Erscheionng, der durch das ganze Werk waltet. Gleichgesinnte finden hier 
ein MateriJ, tibenll ao Icht, daaa aie sich denaelban lücklialtaloa Mogeboi 
darfen; die andern, die nicht geradezu zur romantiadien Fahne schwöreo, 
finden wenigstens die mannigfaltigste Gelegenheit ttun naclMieaklichee . vnd 
gewiss auch für sie sehr fruchtbaren Studium. 

Ueberblicken wir flQchtig den Inhalt des neuen Bapdes, ao begegnet 
QM luritehtt wiedenim eine Anaahl BUtm« iralehe den enuunentiatiachea 
Architekturformen des romanischen (byzautinisclicn) Styles gewidmet sind, 
von seiner älteren liarock- phantastischen Weise bis zu seiner späteren 
mehr gereinigten und maassvolleren Durchbildung. Umfassender sind die 
^DiknleUungen , welche der Zeit des gothitcfaen, nnd swar diennal sleni- 
lieh anaachlieatUch des spätgothischen Stylea angehören. Neben mancher- 
lei omamentistischen Einy.elheiten . die, zumeist im grosseren Maasssiabe 
abgebildet, das besondere Formengelttge vortrefflich wiedergeben, wird una 
eine ganze Heiheu/olge von verschiedenartig dekorirten Thtlren, TOn Fen^ 
eterkrOnnnfen, Tanfateinen n. dergl. gegeben. Einielne Blltter verdienen 
besondere hervoi^ehoben zu werden. Ungemein geschmackvoll sind vier 
Blätter mit reichverzierten Buchstaben in vollständig alphabetischer Folge, 
die aua apAtmittelalteriichen Uandschriltblättern entnommen sind. Ein 
sehOner thnmaitlger Blnhl, ein merkwllidiger Tisch prägen sich ebenfdls 
der Erinnerung ein. Sehr intereiaant iat ein , vom Herausgeber entdecktet 
Plafondgemälde in dem Kaiserzimmer der ehemaligen Reirhsveste zu Regens- 
burg; es stellt, in kolossalem Maassstabe, den deutscheu Reichsadler dar, 
gelb auf schwarzem Grunde, von Ornamenten umgeben. Eine Wandmaleiel 
im PliiRhofe 8t Loieni an NOrnbeig entfallt phantaatiadi-abentenerlicbe 
Schlachtai^nen, arabeskenhaft verschlungen; der Heransgeber deutet sie 
sinnreich Ituf die Geschichten des Hussitenkrieges. Sehr dankenswerih ist 
die Mittheilung eines überaus reizend componirten Räucbergerässe» und 
eines ebenso schönen Biachofbubet, beide nach seltenen Knpfefbllttetn Ton 
Martin SchOn genaa copirt Auch die Darstellung eines Bogenköchera, 
nach dem Köcher, den der Herkules auf dem Dürer'schen Bilde zu Nürn- 
berg trägt, ist interessant. Umfassendere architektonische Durcbbildong 
zeigen die beiden prächtigen Urauithüreu von St. Lorenz und St Sebald 
XU Namberg, die der Heiansgeber in aasfahrlich lestanriiter Gestalt vor- 
führt. Ihnen schliessen sich der schöne lunsbrucker Erker, das „goldne 
Dachl", und mehrere Blltter mit alten Theilen der Nambeiger Bathhaua- 
Anlage an etc. etc. 

Der Herausgeber verheiast seine Ornamentik des Mittelalters ao lange 
forttusetient als ihm die Vonehung Leben, Kraft und Gesundheil verleihen 
werde. Möge uns daher die Freude werden, noch viel«' Fortsetzungen des 
schönen Merkes, dem der Beifall des Publikums gewiss uimmer fehlen 
wird, zu begrüssen ! Möge der screhrte Herausgeber mir aber aoch hier 
anm Sehhiss eine demlich ernsthafte ROge vergönnen. Der Test ist. in 
deutscher und franaOsischer Sprache abgefasst . was an sich Niemand übel 
»Ifiiten wird, und uro so weniger, als dadurch dem Kinfluss des Werkes 
uud der Anerkennung deutscher Kuustleistungen ein doppeller bpielrauui 
vermittelt wird. Aber auf dem Titel steht lu oberst, sehr gross 
gedruckt: 
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^ n^^cs ornemeDts da moyen-ftge,'^ 
md d»TVDter: 

«Die Omtamitlk dw MlttelaKm'' 

Was sollen die andern Nationen denken, wenn sie ein bo gar geringes 
SelbstbewusstMio an der Stirn einee deutschen Naüonalwerkes sehen? 

* 



Karl der Grosse naeh A. Dflrert gestochen von A* ReindeL 

(Konnblatt 1848, No. 21.) 



NOmberg bewahrte vor Zeiten einen kostbaren Schatz: die Kleinodien 
vad HeiligthOmer des beil. rOmischen Beiches. Die letsterea bestanden 

ans allerlei ausgezeichneten Reliquien in verschiedenartiger I^assung, die 
ersteren aus den sämmtlichen prachtvollen Costümstflcken nebst Zubehör, 
welche zur feierlichen Ausrüstung der kaiserlichen Majestät bei der Krö« 
nnng erforderlich waren. Sie stammten von dem geheiligten Grflnder der 
kai&erlichen Herrschaft, von Karl dem Grossen her und waren Pnchlbel^ 
der Kunstfertigkeiten seiner Zeit, zum Theil byzantinischen, auch orienta- 
lischen Ursprungs. Kaiser Sigismund hatte sie in der wirren Zeit der 
Hossitenkriege Nflrnberg zar sichern Aufbewahrung flbergeben; dort sollten 
sie Ittr ewige Zeiten verbleiben; idoch mossten sie an jeder KaiserkiOnung, 
an wie fernem Orte diese auch stattfinden mochte, nachgefahrt werden, 
was stets unter feierlichem Geleit geschah. Alljahrlirh, bis zur Finfahrung 
der kirchlichen Reformation in Nürnberg, wurden sie sammt den Reirhs- 
hciligthflmem anter grosser Fesflichkeit, anf einem Gerüste, das zu diesem 
Behnfe auf dem Markte erbaut ward, Öffentlich ausgestellt. Erst an Ende 
des vorigen Jahrhunderts, bei den Wirren der Bevolntiönskriege^ ist dieser 
Schatz nach Wien flbergefülirt worden. 

Zur Verherrlichung dieses städtischen Besitzthums, wohl um dabei 
irgend einem iMsonderen Zweck oder Auftrage an genügen, seheint Dürer 
die beiden majestätischen llnglich hohen Kaiserbilder <!enialt zu haben, 
welche sich in der städtischen Sammlung zu Nflrnberg befinden. Sie stel- 
len, wie bekannt, Karl den Grossen und Sigismund dar. Bisher durch 
Debennalnngea entstellt, sind diese Bilder (wenigstens das erstere, über 
dessen gegenwartige Beschaffenheit dem Unterzeichneten eine nihere Knude 
vorliegt), kürzlich aufs Glücklichste gereinigt worden, in einer Weise, 
dass dem Beschauer die volle Frische der Origiualitit, unverlettt und ohne 
irgend eine stOrende Betouche, entgegentritt 

Durch Herrn Direktor Reindel zu Nflmberg, der sieb schon vor eini:> 
gen Jahren durch seinen Stich nach den vier Aposteln Dürer's den Dank 
aller Freunde deutscher Kunst erworben hat, ist neuerlich ein Stich nach 
dem Bilde Karls des Grossen gearbeitet und so eben vollendet worden. 
Der Stich ist etwas aber 17 Zoll hoch und Oy« Zoll breit. Er führt uns, 
soweit das überhaupt ohne Farbe tbnnlich ist. das mi^estltische Bild in 
seiner ganaen wnndeisamen Wirkung gegenaber. Der Kaiser, etwas mehr 
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all halbe Fifnr (die. vle «BtemiHfr «e «Mb tii deo Seiten dvrdi die 

Einrahmung abgeschnitten wird), steht auf^edlt vor dem Besrhauer da, 
freilich aber nicht, «m irgendwie die Falle einer mächtigen körperlichen 
Organisation zur Anachauung zu biingen, sondern zunächst offenbar, um 
durch den mystischen Schimmer Jenes altgeheiligten Oraafat die Sinne dei 
Betcbaoen fangen zu nehmen. Die schweren Stoffe der Gewandung 
lUlen kanm in Falten nieder; dazu sind sie fast über und über, ebenso 
wie das anderweitige Srhmuckgeräth, mit Steinen, Perlen und Stickerei 
bedeckt. Von c der leichter stofflichen Alba wird fast nichts, alt nur rfn 
wenig Ton den weissen Aermeln siebtbar. Hebr schon fon der missig 
gestickten Dalmatica und von dem GOrtel, der dieselbe umschüesst. Doch 
auch sie ist bedeckt von der brciti'n gUnzendcn Stola, die »ich über der 
Bnist kreuzt und voll niederwärts fällt, und von dem schweren Mantel, 
den die Spange am Halse sasammenbUt Die Binde, mit rettbvenierten 
Handsehnben bededtt, halten das alte Schwert und den Reichsapfel. Um 
das Haupt zieht sich die Krone, deren einzelne Schilder mit kleinen Relief- 
darstellungen oder mit Steinen geschmückt sind. Den phantastischen Ein- 
druck zu erhöhen, neigen sich oberwärts in dem schwarzen Grande des 
Bildes, zu beiden Seiten des Haoptes, noch zwei WappensehiMe gege»- 
einander, mit dem Adler Deatscfalands und den drei Lilien Frankreichs. 
Nur das Gesicht des Kaisers zeigt uns die naive Bildung der natürlichen 
Form. Es ist nichts von dem darin , was man mit dem "Worte „ideal" zu 
bezeichnen pflegt, vielmehr eine gewisse genrehell reslistlsche Aaffkssnag; 
Wohl 'aber glebt ihm der logldäi breite und gestreckte Knochenbau des - 
Kopfes, das entschieden feste VorwBrtsblicken des Auges, der Trotz der 
Unterlippe, verbunden mit der majestätischen Eleganz in Haupthaar und 
Bart einen sehr eigentbümlichen und charakteristischen Reiz. Dürer hat 
die Poesie des alten UseromsAee in diesem Kopfe yortrelllidi sn con^ 
eentriien, ihn meisteihaft zum Triger der Gcsammtidee des Bildes sv 
nadien gewusst. 

Auf der einfachen Einrahmung, die der Kupferstecher ebenfalls ge- 
stochen hat, lesen wir, mit mittciaiterlichen Buchstaben, die Inschrift: 

Dis ist der gestalt vnd biltnns gleich 
Kaiser Karlus der das Remisch reich 
Den teutschen vnder tenig macht 
Sein krön vnd klaidong hoch geacht 
Zaigt man zn Nnrenbei^ alle Jar 
Bfit andern haltam (Heiligthnm) offenbar. 

Die Aufgabe, diese ganze phantastische Pracht, dabd in der Haltung 
Dfliefscher Malerei, im Kupfeistich wiederzegeben, war eine sehr eigen- 
tbflmllche*, es genügt aber, Reindels Namen zu nennen, um damit zugleich 
ihre meisterhafte Lösung zu bozcirhnen. In all den reichen Details atifs 
Genaue»*te durchgeführt, hat das Blatt eine malerisch-harmonische Gesamuit- 
wirkung, die das Auge in wohlgemiligster Weise berflhrt l>er Charakter 
des Kopfes ist mit dem vollen VerstSndniss Dflrer'scher Ausdmcltsweise 
wiedergegeben, die Fleganz des HaJirNvnchües aufs Sorgfaltigste narhge- 
bildet. Das Blatt vermehrt in Oberatis schätzbarer Weise den immer noch 
kleinen Kreis von Publicationen aus der Blüthezeit unserer alten vaterlin- 
dischen Ronst, nnd wie Herr Itehidel sich hiemit aufii Nene die Frennde 
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dar MUMM m tebliaJMM Dnke wtK^mAm hät, so yihA Um awh 
schon in der Stille d«r Avbell mUmI 6m' Hank, dm «IftaB lUitaii «n- 
•diwebt haben. 



Jahreshefte des württembergischen Alterthumsvereins. Viertes 
Heft. Stuttgart, 1847. (4 Bl. AbbUdnngen und 1 Bl. Text in Folio. 

(KvniiUtlfc IM, Mo. 58^ 

Das vorliegende Heft enthält Mricderum, wie die froheren Hefte des- 
selben Werkes, sehr iDteiessante md scbltabaie Hittheilmigeii« Zi^ei 

BiAtter sind dem römischen Mosaikboden zu Rottweil gewidmet, der im 
Jahr 1834 entdeckt wurde und durch ein darüber gebautes Häuschen ge- 
schützt ist. Das Blatt giebt die Gesammterscheiuung, soviel davon erhalten 
ilt Der Boden besteht wi vekreieD Felden; wif dos nnr nissig be- 
sehäiligten Hauptfelde ist ein Orpheus in ganzer Figur enthalten; auf den, 
zum Theil sehr fragmentirten Nebenfeldern sieht man Heste von Wagen- 
renneu, Wettkämpfen, Jagden u. dergl. Das zweite Blatt enthält ein in 
Farben gedrucktes und die ganze Eigealhümlichkeit des Mosaiks genau 
nachahnendes Faeiintte von Kopf nnd Oberk^lrper des Oryheni. Auf du 
Archäologische, welches sich, mehr oder weniger hypothetisch, an diese 
im späteren Alterthum nicht unbeliebte Darstellung anknüpft, geht der er- 
läuternde Text näher ein; wir lassen dies dahingestellt und bemerken nur, 
wie diaie DanteHmig — und namentlich die Vergegenwärtigung desselben 
In den Facainile — uns von der unzerstfirbaren Gesundheit der alten Kunst 
wieder ein so schlagendes Beispiel giebt. Bei der grossen Rohheit der 
Behandlung, die durch die Anwendung der grossen, gelegentlich fast einen 
halben Zoll breiten Farbeuwarfei geboten war, ist in diesem Bilde den- 
nodi etwas so geistvoll Lebendiges «nd knglrioli eine solebe stylistisehe 
Wflrde, dass wir uns beim Hineinschanen in das Blatt alsbald in eine von 
breitester Kunstübung und vom ächtesten Kunstbewusstsein getragene Welt 
versetzt fahlen. Sehr bemerkenswerth ist auch der vortreffliche koloristi- 
scbe 8tyl, und um so mehr, als derselbe mit einer nur sehr mässigeo Scala 
von FarlientOnen bemisebraclit ist; es ist darin etwas nah Verwandtaa 
mit Raphaels malerischen Stylgesetzen. — Das dritte Blatt bringt tins eine 
Darstellung des heiligen Grabes in der Frauenkirche zu Reutlingen, eine 
brillante spätgothische Tabernakel -Architektur, in der der Sarkophag des 
Heilandes steht, das Architektonisehe nit bildnerischem Sehnraek md rel* 
eben Ornamenten versehen, am Grabe der Jflnger Johannes und die hei- 
ligen Frauen — liebliche Gestalten, die eine jede in feiner Stylistik durch- 
gebildet sind — und vorn zwei auffreptfltzt liegende Kriegsknechle. Das 
ganze Werk, ohne Zweifel eine Meiäterarbcit der schwäbischeu Bildhauer- 
aclivle, ist nach einer ausgeftUirten Zeieimnng von Bberlein, nnd von 
Gnauth in Stein gravirl, vortrefflieh wiedergegeben. >- Das vierte Blatt 
enthält, in ebenfalls trefflicher ümrisszeichnung , zwei von den Standbil- 
dern der wUrttembergischen Graten in der Stiftskirche zu Stuttgart , von 
denen in einen frOhemi Helle einige Darstellungen mitgetheUt wsieii« 
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Bttidite and Kritiken. 



Der phanUsliMlieii Pracht der Barock- Architektur, die sie umgielyt (die 
Arbeiten röhren aus der Zeit um den Anfang des 17ten Jahrhunderts her) 
entspricht das Imposante in Körperlichkeit und Darstellung der Figuren, 
in denen sich hi«r ab«r — vieHeicht weil fttr diete Penooea- iUare Vor- 
bOdei benntet wurden — von den la jener Zeit lieliebten mAnieHtUsdieD 
MotiTen niehtt geltend i^acht. 



Die Liebfrauenkirche zu Halberstadt, deren Geschichte, Architek- 
iwr'y Kunstwerke und Denkmale, beschrieben als Andenken an die Restau- 
ration und die feierliche Einweihung derselben am Pfingsifeste 1848 von 
Dr. Fr. Lucanus. Halberstadt etc. (22 S. in 4. und 2 Abbildu&gen.) 

dsBttbUtt 184Sp Mo. 59.) 



Unter vontebendem Titel itt eine kleine QelegenlieittMiirifl encbie- 

neu, die Aber ein merkwflrdiges mittelalterliches BauMrerk und den Inhalt 
desselben flbersichtliche Auskunft gewfthrt. Die Liebfrauenkirthe ist eine 
romanische Pfeilerbasilika, die, orsprflnglieh flach gedeckt, in späterer Zeit, 
ebenfalls noch in der Periode des lomanischen Stylee, mit Gewölben rer« 
sehen wnide. Der Verfasser giebt die niberen Mittheilnngen über die 
Bsugeschichte der Kirche. Dieselbe war in neuerer Zeit sehr in Verfall 
gerathen und ist gegenwärtig, auf Befehl des Königs und auf Grund der 
von dem Bauratb v. Quast abgegebenen Gutachten, gründlich erneut wor- 
den, wo1>ei es sich im Binielnen nm eigentbllmlieh intereasente AnsfiBb-- 
rnngen handelte. Chor und Querschiff behielten die GewSll>e, im Schiff 
mussten sie dagegen entfernt werden. Hier wurde statt ihrer eine flache 
Bretterdecke (wie ursprünglich) angeordnet. Dabei wurden die alten , be- 
deutend aus dem Loth gewichenen Mauern der Seitenschiffe, nach der 
Angabe des Begterongs- und Baaratbs Rosentbat tn Bfagdebntg t gerade 
gerichtet Der eine der beiden Hstlichen Thflrme, welche in den Ecken 
von Querschiffen und Seitenschiffen Ober den Pfeilern und Gewölben der 
letzteren errichtet sind, ist sehr baußUligen Zustandes halber abgebrochen 
und in der alten Form Tollstlndig neogebant. VonAglicbst merkwürdig 
sind die grossen Reliefs, etwa lebensgrosse Figuren Christi, der Marin 
und der zwölf Apostel, in architektonischen Nischen 9it7,end, die sich an 
den Brflstungswänden des Chores, nach den Armen des QtierschitlV.s hin, 
befinden. Sie gehören durchaus zu den interessantesten deutschen Sculp- 
tuien des 12ten Jahrhunderts nnd sind ebenso dorch die allgemeine Wtlrde 
den Styls, wie durch die Feinheit und den Geschmack der Ausfahrung 
ausgezeichnet. Der Verfasser hat die gediegene lithographische Abbildung 
einer von diesen Relieffiguren, der Maria mit dem Kinde, seiner Schrift 
beigegeben *). Dann habm die allen Wandmalereien , die neuerlich in 
der Liebfiranenitircbe unter der Tflncbe entdeelu worden dnd, namentlich 

') Dt« Abbildung einer andern der Figuren hatte ich schon früher in der 
Msekrilt „Museum, Blitter für bildende Kunst'' (1838, No. 13) mitgetheilt. 
(VeiiL TU. I. dsf KU Sehr., S. 188.) 
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d«^ige g » 5 i M f6 Oykhn dendbeD-, welcher gleiehliille Booh der Periode 

dee romanischen Stylet angehSrt, ebenfalls ein namhaftes Interesse hervor- 
gernfeo. Der Verfasser berichtet ober dieselben nach den Mittheilungen, 
Welche Hr. v. Quast im Kunstblatt (1845, No. 54 u. f.) gegeben hatte. Bei 
■der gegenwärtigen Emeaung dieeer Kirche tollen aodi diete Malerten 
▼ollellndig emont worden sein, dem Vernehmen nach aber in einer Weise, 
da89 ihr ursprflnglichnr . aUerthflmlicher Chuaktor olneiB abweichenden 
modernen Platz gemacht haben tolL 



. Feetmahl int Feier dee westphftliaehen Priddenttehlnetee 
an Nflrnberg, 1649. — Joachim y. Sandrart pinxt, IBM. Fried- 
rich Wagner teolpt. 1848. 

(Knnttblatt 1848, No. 61.) 



„Als A. 1649, nach dem leidigen drei!'sig:-jahri?;en Kriegs-Ungewilter, 
die liebe lang-verlangte güldoiie !• riedens-Sonne das betrübte Teutschland 
wieder angeblicket, und die Siäude des Reichs, samt den hohen Generalen 
der inn- nnd anpUnditehai Intereetirten Cronen, theilt in Perton, tfieile 
dnrch ihre fflrtreilliche Abgesandten, zur Execution und Vollziehung des 
Friedensschlusses, sich nach Nürnberg versammlet: hat auch die, mit vollen 
Rohmstrahlen das Reich durchleuchtende Kunst-Sonne, unser Herr von 
Sandrait, von hoher Hand dahin berofllBn, datelbtt tich eintnden mttateo. 
Allhier bekäme nun sein unveigleichlicher Kunst-Pinsel volle Artist, nnd 
Gelegenheit, sich der Welt verwnnderbar zu zeigen. — Das erste, so ihn 
daselbst exerciret, wäre das Contrafät des Durchlauchtigsten Pfalzgrafens 
und K. Swedischen Generalissimi Caroli Gustavi, hernach erwehlten Königs 
in Sweden, in LebentgrOeee, anf einem nach Sehnlreeht coorbeltlrenden 
Rappen sitzend, etc. etc. — Aber das herrlichste Werk, so damals aoe 
seinem Pinsel geflossen, wäre das in Nürnberg auf dem grossen Rathhaus- 
Baal A. 1649 gehaltene K. Swedische Friedens-Banquet, worbey alle an« 
weeeade hohe ffllopter nnd Abgesandte, ancb dieeer hodilOblichen Reicht* 
Stadt Hoch-Edler Magistrat, sich lieAmdett: die er alle nnd Jede, nach dem 
Leben, darinn abgemahlet und vorgestellet. Unter aller dieser und voriger 
Arbeit, ward Er von hochermeldtem Pfalzgrafen Carolo Gustavo, die ganze 
Zeit über, Kostfrey gehalten, auch für das Banquet- GemSlde mit 2000 
Rhoinitclien Oulden, nnd einer gQldeaen Ketten Ton 800 Dncaten (die Er 
selber Ihme om den Hals geleget) samt dem Königlichen Brust-Bild, rega- 
lirt und beschenket. Es hat auch Ein Hoch -Edler Raht daselbst, als Er 
dietet Gemälde, im Namen der Cron Sweden, auf das Rathaus (da es noch 
an aehen itt) gdielbrC ilne ErklntUclikeit nnd Wolneiguog, Ihme mit einom 
• Prieent gut bezeuget." 

8o lautet es in dem „LebenslauP des Wohl-Edlen und Gestrengea 
Joachim von Sandrart, den die dienstergebenen Vettern und Discipeln des 
letzteren im Jahr 1675 in den Druck gegeben haben. Das grosse Banqnet- 
Prt»» § mw m . m. 87 
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Bericht« lad l&Mlliiii. 



Bild befand »ich bis zam Jahr 1S09 im Rathhause; gegenwSrtig hüDgt es 
in der städtischen Gemäldesammlung des Landauerbrüderhauses. Ich kenne 
den Grund nicht, wes^baib das Bild seine monumentale Stelle, auf der ee 
nfttarlich von gans andier Bedeotoof war ab in dem bvslio GemMge dtotr 
Gallerie, hat aufgeben mflcaen; belclagonswerth aber bleibt der Mangel §m 
höherem Selbstbewusstsein, an dem Gefühl für die eigne historische Würde 
allerdings, der die Communen so oft schon /.ur Beseitiguuig; deractiger kOailr 
lerisclier Stiftungen veranlasst hat. Das Mürubeiger Batbj ^ MW («eilt Mtm» 
noch andie, noch bedenklichere Dinge zu enihlen. Schon im Jahr 16^7 
sahen die ehrenwerthen Vertreter der Stadt sich crmüssigt. das mahnungs- 
volle Denkmal der Reformationszoit, das Albrecht Dürer auf das liathhaus 
gestiftet hatte — seine berühmten Bilder der vier Temperamente — an 
den kalhoUtchen KorfÜnten Maxlmilfati von Bayern fttr dessen Konat- 
aanunlnngen abzulassen. Sie wussten damals ganz wohl, was sie thaten, 
da sie es doch für nSthig fanden, die pr«|esUntiachea Uotenchriftoa der 
Bilder abzuschneiden. 

Das Saud rar t'sche Baoquetbild ist seht naiv componiH. Bfan sieht den 
langen Kathhanseaal hinab. Linker Hand, die grossere Hüfte des Bildea 
einnehmend, erstreckt sich die Festtafel den Saal entlang, an der die edlen 
Besorger des Friedenswerkes sitzen, vorn die Häupter der beiden Parteien, 
Carl Gustav, der schwedische Generalissimus, und Octavio Piccolomini, der 
pini Allen aus SchOler's Wallenstein wohl bekannt ist and desaen J&Oge 
auch dem ScUUefadien Charakterbilde so tiemlich ent8|M»diai. W dem 
etwas hochgenoromoiicn Standpunkte überblickt man die ganze Tafel und 
sieht der grösseren Mehrzahl sämmtlicher Herren ins Gesicht Auf der Tafel 
befinden sich kostbare SchmuckaufsäUe, deren einer eine brillante Eiiieo* 
pforte, ein andrer, wie es scheint, den Berg Plooawue vontelU; ausserdem eine 
Menge seltnen GenOgels, das in seinem gcsammten Federputz behaglich in 
den Schüsseln daliegt. Vor Octavio Piccolomini steht ein Teller mit Austern, 
die von zierlichen Blumenbüschclchen besclutltet werden. Jeuseit der Tafel 
itdit allerlei Dienerschaft nnd eine Menge joadtauenden Penoaals. D ien 
aeit der Tafel, auf der kleineren Hälfte des Bildes, präsentirt sich znnlifcet 
in ganzer Figur der reich gallonirte Tafelmelstcr, in voller Würde seine« 
Berufes zweien Knaben vorschreitend, welche zwei neue TafelauCsätse, 
Backwerk, tlber dem hohe Fichteubäumchen emporsprossen, tragen. Dem 
Tafelmeister zur Seite steht der hoehedle Maglstiat, der sich «hrigew am 
die Herren an der Tafel wenig sn kgmmem scheint, und vor den Magi- 
stratspersonen sitzt Joachim v. Sandrart, festlich geschmückt, mit Degen 
und Sporen; er ist so eben im B^riff, den ganzen Voigang auf eine Tafel 
aufcnseichnen, nnd fordert den Besehener, in dem er lidi MunnaweBdet, wm 
Bewunderung des Werkes auf. Sandrart ist die HauptpenOA die Bildes; 
wir können es Octavio Piccolomini, der ohne Zweifel ein grösseres Itecht 
dazu zu haben meint, nicht w ühl verargen, dass er eioigermaassen verwun- 
dert zu dem Maler hinüberschaut. Die dreieckige Lücke, die sich bei der 
Dispoiilion des Bildee swiachen daieen griseecei und fclelnever HUfte hlU 
det, -wird durch einen grossen Hund ausgefüllt» der einen Knochen in den 
Zähnen trügt. Hinter dem Magistrat erhebt sich eine Tribüne mit singen- 
den Knaben, denen ein dicker Cantor phlegmatisch den Takt schlägt; 
g'egenflber eine TribOne mit senttmentalen Lantenltlen; im Ofmde 
Saales zwei Tribünen mit Posaunisten. Sämmtliche Musiktt eind in dtt 
Ausführung ihres Berufes begriffen} ob und wie das voi\.dea venohiedenen 
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Tribünen zusammenstimmt, vermag ich nicht zu sagen, — vielleiiht ähn- 
lich, wie die berühmte deutsche Einheit, welche dazumal begründet -ward. 
Von dem Gewölbe des Saales hangt eine Menge dickt-r Blumen- und Laub- 
gpwiude herab, mit Kürbissen in ihrer Mitle, die dem Damoklesschwerte 
nicht ganz unähnlich Ober den HSuptern der Versammelten schweben. 

Die künstlerischen Vorzüge des Bildes beruhen mehr in den Einzel- 
heiten als in der Gesammtcomposition. Sandrart war bei den Venetianern 
fleissig in die Schule gegangen, hatte sich besonders im Kolorit tüchtig 
ausgebildet und wurde desshalb als Portraitmaler besonders geschätzt. Kr 
liat auch gerade in jenen Tagen, da so viel angesehene Fremde in Nürn- 
berg waren, eine Unsumme von Bildnissen gemalt, von den einfacher an- 
geordneten, die ihm das Stück mit 50 Thalern bezahlt wurden, oft zwei 
an Einem Tage. So sind denn auch die Köpfe in dem grossen Bilde, im 
warmen Ton und im breiten Vortrag. Muster in ihrer Art-, besonders treff- 
lich ist hier sein eignes Bildniss. Sonst ist die Menge schwarzer Kostüme 
dem Bilde nicht sonderlich günstig; dazu ist dasselbe, was seinen gegen- 
wÄrtigen Zustand anbetrifft, sehr nachgedunkelt und stellenweis kaum noch 
zn erkennen. — Die Aufgabe des Stechers war nach alledem eine sehr 
schwierige. Es galt das verdunkelte Werk seiner ursprünglichen Klarheit 
möglichst anzunähern, das Ganze harmonisch und lebendig zu halten und 
all den charakteristischen, physiognoniisch so verschiedenartigen Einzel- 
heiten doch ihr volles Recht anzuthun. Wir können aber unbedenklich 
hinzufügen, dass er alles \V-ünschenswerthe erreicht hat. Der Stich ist in 
Piner gesunden Linienmanier durchgeführt, die bei energischer ITaltung 
zugleich ein hinreichendes Eingehen auf alle die individuellen Feiuheitea 
und Varietäten verstattet hat. 

Ein leichter gestochener und in hellbräunlichem Tone gedruckter Rand 
umgibt den Stich des Bildes. Oberwärts sind in demselben zehn Medail- 
lons mit den Bildnissen der ausgezeichnetsten Personen aus der Zeit des 
dreissije^ährigen Krieges, die an dem Friedensmahle nicht Theil genommen, 
enthalten: Pappenheim, Tilly, Wallenstein. Kurfürst Maximilian, Kaiset 
Ferdinand II., Gustav Adolph, Bernhard von Weimar. Oxenstiema, Mans- 
feld. Torstcnson. Zu beiden Seiten ziehen sich verschlungene Bänder hinab 
mit den Namen sämmtlicher Herren, die das Festmahl feiern. (Auf dem 
Bilde selbst bind sie daneben geschrieben.) Unten sind Wuppen und andre 
Embleme angebracht. Mit dem Rande ist der Stich 18 Zoll breit und IS*/« 
Zoll hoch. 

Der Unterschrift des Stiches sind noch Verse und eine sinnbildliche 
Verzierung beigefügt, die von der Zeit, welcher das Bild gewidmet ist, 
auf die Gegenwart nnd unsere heutigen Wünsche und Strebnngen hinflber- 
führeo : 

Nach droissigjihr'gem Krieg in Deutschlands Marken 

Der Friede die geschlagnen Wanden bellt, 
Doch statt im Innern Eins steh zu erstarken, 

Ward mehr und mehr dai deutache Reich gethetlt. 

Zweihundert Jahre — und rings hört man's tonen : 
Weg mit der Trennung I Nur Ein Vaterland! 

Sn lasst uns Jetzt die alte Schuld veritübnen, 

Reicht euch zum neuen Bund die Bruderband ! 
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MOge es also sein, mOgen es Alle beherzigen, und mOgen sie darum auch 
den Kupferstich des Nürnberger Banquetbildes als ein mahnendes Gedficht- 
nissblatt betrachten! — : Freilich, wenn man die Fata Morgaua sieht, nach 
denen unsre wetdien Zeitgenosseo ihr« Arme «aastiecken, wm man die 
„parva flapieBtia** beobachtet, mit der de die Welt regierea mochten, da 
kann Einem, fOn Nichtte weBifHeiWi noch nidit guis mvenichüieh Vä 
Muthe werden. 

Im Eingänge zu der Biographie dee alten Saadiart habe ich eine besondre 
Stelle geftodeDf die idi, troli der wiedemm ^itlirae teltaameii Spraciiweiee 

' vnd obgleich sie nicht unmittelbar hieher gehOrt^ den verehrten Leectn die- 
MT Blatter doch nicht vorenthalten will. Sie lautet also: 

„Wir sagen dissorts allein, dass unser Uoch-Teutschland zwar vor- 
llagst mit Mliiem rfürtrefflicfaen Albrecht DOrer und deeaen Nachfolgen 
gepanzert, aber nachmals, durch die leidige Eriegsläufte, gleichwie faet 
aller anderer, also auch dieser Zierde beraubet worden. Adam Elzheimer, 
von Frankfurt bflrtig, wollte zwar diese fluchtülrtige Göttin bey dem Kock 
ergreifen, an- und aufhalten: er ward aber bald durch den Tod hinweg 
geriiaeii, und aabe man also, glddiwie die Uebnng, alio andi die Licibe 
dieser Kunst, bey uns verathemen und verle^chcn. Die KOntgin Germania 
sähe ihre mit herrlichen Gemälden gezierte Paläste und Kirchen hin und 
wieder in der Lohe auffliegen, und ihre Augen wurden von Rauch and 
Weinen dermaaeen verdunIteU, daae ihr keine Begierde oder Kraft «biig 
Ueiben konnte, nach dieser Kunst zu sehen: von welcher nun achiene, 
dass sie in eine lange und ewige Nacht wolllo schlaffen gehen. Also ge- 
riethe solche in Vergessenheit, und die jenige. so hiervon BerufT macheten, 
in Armut und Verachtung : daher sie daa PoUet (die Pallete) fallen Hessen, 
und an atatt dea Pinaela, den Spisi oder Bettelatab ergreUfi» mveten, aock 
vornehme Personen eich schsmeten, ihre Kinder sa 10 verachteten Lenten 

in die Lehre zu schi( kcn." 

Bitten wir den liimmel, oder legen wir selbst Uand an, die parva 
aaplentia aber Bord an werfen und redite und groeae sn auchen, auf 

dass wir nidkt rückwärts gelangen, a. B. in Zustände, wie die eben gn> 

schilderten, aus denen sich herauszuarbeiten dem alten Sandrart sauer 
genug ward, sondern dass wir in Wahrheit vorwärts kommen, und die 
Konat mit.vna! ^ 



Denkmäler bildender Kunst in Labeck, gez. und herau^geg. von 
C. J. Hilde, Maler, nnd begleitet mit erllutemdem hietotiaclieBr tatl 
Ton Dr. Ernst Deecke. 2tes Heft enthält: Glasmalereien nnd IQegelAne- 
bOden. Labeck 1847. Auf Kosten dea Herauageben. FoU 

(Konitblatt 1848, No. 68.) 



üeber daa idion vor flinf Jahren erschienene erste Heft dieeea achOnen 
Unternehmens habe ich in No. 81 dea Knnatblattea vom Jahr 1848 beridi- 

tet. .lene« enthielt Darstellungen äusserst merkwflrdiper in Erz gravirter 
Grabplatten, theils in verkleinerten Darstellungen, ibeila Abdrücke einad- 
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tu Theiie, durch Formen bewirkt, die unmittelbar aber du Original 
ftnommeii wnvn. Der Inhalt des neaen fleftea tot in der üebmcbrUt 

beieichnet. Vorzflglich wichtig sind die hier mitgetheOften Glasmalereieo. 
Diese gehSren sBmmtlich denjenigen Glasmalereien an , welche die in 
neuerer Zeit abgetragene Bargkirche zu Labeck schmückten und sich nun, 
•orgfiUtig wieder zosammengesetzt and erginzt, in den Fenatem der dor- 
tigiD Marienkirehe l»eflnden. Auf twei Tafbln werden ima die Dantellangen 
von sechs Fenstern in ihrer Gcsamintroraposition und in kleiner Umriss- 
zeichnung vorgefahrt; zwei andere Tafeln bringen uns einzelne DarsteU 
langen im grösseren Maassstabe und nach dem Muster der Originale kolorirt. 
Der Inbalt der DaiMellnngfit ifaid legendarlMlie Seenen, am den Legeoden 
des h. Petrus, des h. Hieronymus, der Auffindung des h. Kreiifea, der 
h. Maria Magdalena etc.; Band- und Rankengewinde bilden den ornamen- 
tistiachen Eiaschluss der einzelnen Scenen und vereinigen die Darstellungen 
Jedes einielnea Penetera zu einem teppichartigen Ganzen. Der Text radit 
ee wabitdieinlich zu machen, dass der Meiner dieeer Arbeiten der ana 
dem Florentiner Gebiet herstammende Francesco, Sohn des Domenico Livi 
von Gambasso sei, dem sich neuerlich die Aufmerksamkeit der Kunstforscher 
zugewandt hat, der seit fraher Jugend in Labeck gewohnt hatte, 1436 auf 
beeondere Anfforderang nach Floreai ging üad die Glasmalereien fillr die 
Fenster des dortigen Domes lieferte» Ich bedaure, von dem stylistischen 
Charakter der letzteren keine Erinnerung zu besitzen und daher nicht ent- 
scheiden zu können, inwiefern sie mit den hier nütgetheilten Labecker 
Arbeiten abereiaitimnen. Jedenfalls gehOren dieee ebenlidla dem Anfange 
des 15ten Jahrbnoderts an ; ihr Gliarakter ist abrigens TÖllig deatsch ond 
zwar haben sie, soweit nach diesen kleinen Abbildungen zu urtheilen ist, 
grosse Uebereinstimmung mit den späteren Werken der Kölnischen Maler- 
schule, namentlich mit den allerdings nicht häutigen Glasmalereien dersel- 
ben, welche der aogedeoteten Epoche angeliOren. In ihrer kflnsderlschett 
Durchbildung, nach Maassgabe der Stylgesetze dieser Zeit, ist ihnen eine 
hohe Vollendung nicht abzusprechen, sowohl in Betreff des LebensgefOhls 
und der Warde der einzelnen Gestalten und der sprechenden Anordnung 
der einseinen Compositionen, als In Rflehsieht auf den sehOnen omamen- 
tistischen Rhythmus, der diese zum grOsaercn Ganzen verbindet qnd auf 
den die Glasmalerei bei der Ausfallung grossräumiger Fenster immer 
wird zurackkehren müssen. Ja, soweit wenigstens meine Kunde von der Glas- 
malerei des deutschen Mittelalters reicht, bin ich sehr geneigt, diese Arbeiten 
Mr die TortHgliehsten nnter den erhsitenen Verlten ihrer Chiitnng su 
beselchnen. Wir sind also im Interesse der vaterIXndischen Kunstgeschichte 
dem Heransgeber far diese Mittheilungen cum lebhaftesten Danke ver- 
pflichtet Jüine fanfte Tafel bringt uns im Farbendruck eine Anzahl Muster 
von den Ziegelssosatken dortiger allin FnsibQden, und nrar ans Theflen 
des dortigen Boigklosters und der Katharinen kirche, sowie eine Ihnllche 
Probe ans dem alten Rathhaussaalc zu Laneburg. Die geschmackvolle 
Anordnung in diesen Mustern steht der in den ähnlichen Arbeiten italieui- 
scher Kunst, die uns neuerdings anderweitig vorgefahrt sind, nicht nach. 
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Das Rathhaua in Bremen. Nach der Natur gezeichnet und Uthocrapbirt 

von K. G ildeineister. ') 

(KQDStbUtt 1849, No. 7.) 



Die prftchtige Fa^ade des Bremer Bathhaoses , elaes der wichtigstea 
Beispiele für die deutsche Architelitiiigeseiilchte, die bisher meines Wistene 
dut durch UDgeDflgende Itleine Stahlstiche oder maogelhafte Lithographien 
belcannt war, Mird uns in der vorliegenden grossen Lithographie (von 
22 Zoll Höhe uud 29Va Zoll Breite) io anschaulichster Weise, iu einer mit 
meistetliaftem Terstlodniss geeibdteteB Darstellwig vorgeltthrt. Die An- 
ficht ist vollkommen malerisch gehalten und giebt uns einen Blick auf 
«las fJebHude und die gesammte Umgebung in ihrer heutigen (Jcstaltung. 
Helle Mittagsbeleuchtung lät-st alles Wesentliche in genügendem Relief 
hervorspringen. Der Platz vor dem Bathhause, der den Voi^rund des Byil- 
des ausBMiSt, ist: von mannigfachen Volksgruppen erfallt Dem Beschauer 
gegenflber, am Ende des Platzes, vor der Mitte des Rathhauses, erhebt sich 
der mSchtio;e Steinpfeiler, an welchem das ungeheure Riesenbild des gros- 
sen, ostwärts abgewaudtcu Rolands lehnt. Rechter Hand schliesst das 
Bild durrh ein gothiscfaes GiebelMns ab, dem zur Seite der Thum des. 
alten Domes emporsteigt, dessen Untergeschosse in rumänischen, die Ober- 
geschosse in frühgothischeu Formen erscheinen. Auf der linken Seite, 
hinter dem Rathhause vorragend, werden alte Kapelleobauteu sichtbar, in 
sp&tgolhischen. zum Tfaeil zierlichen Formel^. 

Das Bathhaus selbst ist io seiner Masse ebenfsUs ein unprflnglich 
gothischer Bau. Damit ist jedoch in der Frühzeit des ITten Jahrhunderts 
(seit 1602) ein Umbau vorgenommen, der alles Wesentliche, wenigstens an 
der Hauptfa^ade, in den brillanten Formen des Renaissancestiles, nach dem 
damaligen Stande der Entwickelong desselben in Deutschland, ecsc^einen 
lisst Eine Arkadenhalle, auf zwOlf SHulen ruhend, ist dem Erdgeschoss 
vorgesetzt; über dem mittleren Theil der Halle erhebt sich ein höchst ele- 
ganter Crkerbau, mit phantastischen Gicbelzierden schliesaend; die grossen 
Fenster des alten Obergeschosses (die an derSeitenüa^e noch den ursprtlng- 
lieh spitsbogigen Schluss haben) sind geradlinig geschlossen nnd weAselnd 
mit antikisirenden Flachgiebelii und flachen ßogengiebeln gekrönt. Zwischen 
den F«'n>tern aber sitid die Kolossalstatuen aus mittelalterlicher Zeit nüi 
ihren guthischen Kunsulen uud gothischeu Baidaclunen beibehalten. — Das 
Ganze, verschiedenartiger Zeit angehOrig, ist also nicht als eine selbstlDdig 
freie ar( hitektonische Composition in betrachten. Dennoch hat die Favade, 
sowohl im Ganzen wie in» Kinzelnen, sehr wesentliche Vorzöge. Ftlrs Erste 
den Vorzug eines sehr glücklichen Maassverhältnisses. Der Uauptkörper 
des GebSodes erhebt sich Aber der vortretenden Halle mit imposanter 
Energie, die durch die hohen Feosterdimensionen nnd das energisch vor- 
tretende Krünuiigsgesims angemessen bezeichnet oder verstärkt wird. Dabei 
aber ist die eigenthflmliche Wirkung der Halle auf keine Weise beein- 
trächtigt; im Gegentheil macht die kraft ihrer dorischen Säulen, der kahue 
Schwung der Bögen, welche die letsteren bei breiten Abstlnden verbin- 

') Zu bszithsn von J. G. Usyss in Branan. Preis S Thlr. 
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den, die derbe Ftile Jbrer dekoiirenden Theile, betenden bei ibrer oberes' 
KtHm^i fliMD io eiMMtaeo wie erftenlicliea Etwlnnlk. DmmAI^ gllv 

von dem breiten Erkerbau Ober der Mitte der Halle, der zwar eleganter 
und feiner gehalten, in dem Oberall durchgehenden tflchtigen Relief seiner 
Theile aber doch von den Papiercompositiooen ähnlicher Art, die uns die 
heutige Kontt meliiffMib geliefert hat, unendlich weit entfernt lat. Zu- 
gleich ist in diesem Erkerbau , in der sinnreichen Verknflpfung nnd Aoa- 
und Umbildung antikisirender Einzehheile zu eiuem neuen Ganzen von 
eigenthdmlich selbstAndiger Wirkung, eine so wohlthuende Eurhythmie, 
ein 80 acbÖDea, sich flberall gegenseitig t)eatimmendea Mnaaa entwickelt, 
da» ich Ihnv wIn auch die Halle aelbatt unbedenklich in den achPneti«' 
und gtllUgsten Beispielen des Renaissanceatyles' rechnen mnss. Nur die 
BrOstung Aber der üalle erscheint etwas wilikflrlich in ihren Formen; und 
noch ungleich mehr, zur barocken, kleinlich spielenden Weise gesteigert« 
lal daaeelb'e bei der Glebeldekontion deMSrhei« und bei den kleineren 
Giebeln, die ein Paar Dachfenster schmücken, der Fall. 

Der Zeichner ist Architekt und hat als solcher in seiner Darstellung 
(Iberall mit genauer Sachkenntuiss, zugleich aber auch mit steter Rücksicht 
auf die erforderliche malerlaefae Wirkung (auf die ohnehin bei Architek- 
tufti du* ffuMlwii^iiljlee und der aplietM Zelt §o tM nnhenc) gear^ 
beitet. Soweit es daher bei einer tibersichtlichen Darstellung, wie der in 
Rede stehenden, thnnlich ist, wird uns hier die mannigfachste Belehrung 
gegeben. Aber nicht blos dies: das Blatt an sich bringt einen durchaus 
Wohlgefälligen' MnetleHiehen Blndmck hewot^ wir IMrien une im An- 
schauen desselben vor eine so interesi^ante wie cbaraktMWlto lfdtde Indi- 
vidualitit versetzt; die reiche Staffage ist mit vollkommen genremttssiger 
Freiheit, der es auch an Anmnth imd Laune nicht fehlt, behandelt, das 
Ganze io Ton und StUnmuog, ohne wohlfeile BlfekthaadHml , icht male- 
riech insammengehalten. Wenn In der lidingtaphlaclMl Au rt lhwu g die 
Sicherheit des erfahrenen Steinzeichnen hfe und da vermisst wird, so 
entschuldigt uns dafflr hinlfinglich die höherstehende Sicherheit der Origi- 
ualarbeit, die flberall unmittelbar erkennen lässt, was der Kflnstler ge- 
wollt hftl 

Ich wQnsche dem schOnen Blatt umfassenden Beifall, iM den allge- 
meinen tJründen, die sich ans dem \ Orstehenden ergeben, zugleich aber 
auch aus einem besonderen Grunde. Das lUthhaus ist in seinen Kenais- 
snneethellen IlbeiMi Nkh an dekorirenden Blnielhellen, die sich, wie ndr 
durch dosMitige MlBMff'TMaidiert wird (ich kenne die Gebinde bis jetzt 
nicht aus eigner Anschannng), durch schwungvolle Behandlang und saftige 
Fülle übernll sehr vortheilhaft auszeichnen sollen. Es würde daher sowohl 
fflr die Keunluiss der Kunst jener Epoche als zur fördernden Belehrung 
dir h«nftgen Kunst gewlae ein eehr dankenawetthee Unleniihmen aeln. 
wenn der Zeichner des Blattes sich entschlösse, eine mögUchst umfassende 
Reihe von DetailblHttern über die Dekorationen des Rathhauses, ebenfalls 
in bildlich malerischer Darstellung nicht im trockenen tmriss) folgen zu 
laeaen. Wir haben von Seiten der Wissenschaft dem Architektorstyl jener 
ZeH, Buanl der BntwIduÄnng deaeelben In DeuUehlandt aeithernoch nicht 
volle Oerechtlgkeif widerfahren lassen und wflrden daher jede Gelegenheit, 
unser L'rtheil möglichst gründlich zu berichtigen, sehr dankbar erfassen. 
Wir können aber auch fflr unsere werkthätige Kunst, die in der architek- 
tonlaeheo Qekomtiou nur alliu hluig, hier in eine täppische nuapheit, dort 
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1b «ine Bttditerne Scbfcktenli^It «bergegangen ist, Beiipiele und Vorbilder 
einer lebenvoll gediegenen Fülle recht sehr gebrauchen, nnd unsere Archi- 
tekten werden sie hoffentlich am so lieber entgegennehmen, wenn unsere 
«ig«iM vatartlndiiclie VergangeniieU ont diese oOtsUchen Beispiele Uefart. 



Leben and Werke dee Blldtieoert Tilman RiemeBsebttelder, 

eines fast unbekannten aber vortrefliichen Kflnstlers, am Ende dee 15lea 
und Anfang des 16ten Jahrhunderts. Beschrieben und herausgegeben von 
C. Becker. Mit 7 Kupfertafeln und 2 Vignetten, gezeichnet von F. Lein- 
ecker 0. A. und geatochen von L. Regnier . Leipzig, Rudolph Weigel 

1849. SO 6. fexl Bby. 4. 

(Dautaehea KnaatUatt 1850, No. 4.) . • 



Wir empfangen alle Mittheilungen lur Aufhellung unserer vaterländi- 
schen Kunstgebchichte mit lebhaftem Danke, besonders aber, wenn sie, in 
grüBdlieh aionographiacher BehaadlnBg, eiaeB beadHeaeweitlMB BiBielclMlt 
derselben urkundlich feststellen und. Je nach ihrer Aufgabe, Boden und 
Fundament ftlr den Weitorban des ^rospen Ganzen sichern und ordnen 
helfen. Zu solchen Arbeiten gehürt die in der Ueberschrift genannte. Der 
Name des Meisters, dem dieselbe gewidmet ist, wird den heutigeB RreBsdeM 
der vtterlindiaeheB KuBat nicht mehr BBbekBBBt aela. Ea genOgt, daran 
an eriBBem, daaa das scheine Denkmal Heinrich's II. und der Kuuigunde 
im Bamberper Dome von ihm herrührt; ein Künstler des Ranges, wie er 
aich in diesem merkwflrdigen Sculpturwerke kund gibt, ist eines näheren 
BlageheBa nnbedenklidi ia vollem Haaaae werth. So hat eoeh der NasM 
dea Verfassers und Herausgebers bei den Freunden unsrcr Kunstgeachichte 
einen guten Klan?. Es )m darf hiernach keinea weiteren Naohweiaee, um 
den Werth der Gabe darzulegen. 

Ueber das Leben Riemenscboeider's gibt una der Verf. die eiBfiaeheB 
MtdiettaBgeB, die wu dea arkoadUeh erhaltenen Daten hervorgehea. 
Dtlrftig, wie dieae aiadt zumal in Bezup auf die eipentlirh kOnstlerischen 
Verhältnisse, gewähren sie doch einen Einblick in die. mit dem bürgerli- 
chen Leben eng verflochtene Lebensstellung des damaligen deutschen 
Kflnatlera. I>aa 6ebnn^|ahr Riemeaachneider^a iat aiehtbekaaat Eretammt 
aus Osterode am Harz und kam 1483 als Gesell nach Wflrzburg, wo er 
für sein ferneres I.cben verblieb. Er nahm an der städtischen Verwaltung 
in Krieg und Frieden Theil, bekleidete zeitweilig die üargenneisterstell«, 
b^ltigte sich beaoodera bei den achwierigen alldtiaehea MaaaaaalimaB 
aar Zeit dea Banerakriegea aad litt aater dea Leiden der Stadt persOnlioii 
mit. Er starb, hochbetagt, am 8. Juli 1531. Ueber seinen künstlerischen 
Bildungsgang liegt keine Nachricht vor. Der Verf bezeichnet seine künst- 
lerische Stellung zu den gleichzeitigen, namentlich fränkischen Meislern 
der Bildaeiel aad aimmt beaoadera ein aahea VerbUtaiaa ta A. Kraft 
ohne ihn doch etwa zu dessen Schüler machen to woHod. Ich mdcllle^ 
soweit wenigiteaa die EigenthOmlichkeiten dea voifeaaBBtea Bambeiitr 
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BtohtuDg hindeuten, die Btir — vielleicht in Folge dee mie imbclnaiBlen 

ursprünglichen Bildungsganges des KOnstlers — mehr eine Verwandtschaft 
zu jener Richtung der damaligen niejjerrheinischen Malerei zu bezeichnen 
schien, welche sich in den Bildern des (&lschlich) sogenannten Israel von 
Meekenen oder dee Mtieteie der Ly^enbeig^eeben Peeeion aveeprielit 
Dass eich dann, zumal in den späteren Werken des Meisters, ein grösseres, 
und zum Theil allerding« ein ziemlich entschiedenes Eingehen auf die 
vorhemchende Richtung der frlnkischen Kunst bemerklich macht, kenn 
bei eeinem feelen AnfeadinU in Fnaken in ktttter- Wtim befremden. 

Auf die biographiedien Notixen lässt der Verl etae aveftthrliche Uebet- 
sicht der Werke Riemenschneider'a — derjenigen sowohl, welche ihm auf 
den Grund urkundlicher Zeugnisse, als derjenigen, welche ihm nach ihren 
sly listischen Eigeuthamlichkeiten mit Zuversicht zuzuschreiben sind, 
and eine Chamkteiietik ihrer ktaeüeiiaclien Beedieirenheit folgen. Sie 
. beAaden sich zumeist in und an den Kircben Wflrzburgs und der Umge- 
gend. Von umfassenderen Werken ist nur jenes Denkmal des Bamberger 
Domes erhalten, während leider zwei Werke* die ohne Zweifel su seinen 
bedentenditen gehOitte, — dae ble aar Ck<Mrw01biing emporsteigend« 8aer»* 
menthtneelien.iuid der Tabernakel dee Hocbalters im Dome zu Warzburg 
— untergegangen sind. Die beigepebenen Kupfertafeln , auf denen eine 
Keiheufolge von Einzelmonumenteu Riemenscbneider's^enthalten ist, ge- 
währen in ihrer genauen und feinen Auifassung, in ihrer sorgfUtlg charak- 
terieUaehen AvelWiTang eine vollkommen xueicheade Aneehauong der 
Richtung und der KunsthOhe des Meisters. Daa ganze Werk erfallt bi»> 
durch seine Aufgabe in der erfreulichsten Weise. Von dem Bamberger 
I>enkmal ist flbugens keine Darstellung darin enthalten. Es ist sehr zu 
wOnschen , daae demeelbeB möglichst bald ein teibettudiges Werk , gewii-* 
aermaaaeen ala Eiglnanng dea vorliegenden, gewidmet werden möge. Ba 
wtlrde hinreichen, wenn die zahlrd^en Danteliungen deeaelben anch aor 
im ümriss wiedergegeben wOrden. 

Wenn ich schliesslich ein Bedenken. gegen die Auffassung» weise des 
Veifiueeia anaapiediea darf, ao beeleht diea daria, daaa er, wie ee mir 
scheint, bei dem gemflthlichen Versenken in daa Wesen seines Meisters die 
kflnstlerische Bedeutung desselben doch etwas zu hoch angeschlagen hat. 
Die AusdrQcke, deren er sich zur Bezeidinung seiner Eigenthamlichkeiten 
aad eeinee Werthee im Allgemeinen bedient, tlnd doch zu anbedingt, selbtl 
wenn es sich nur um den Vergleich mit aaudam gleichzeitigen Meistern der 
Heimat handelt. Der Verf. stellt ihn gelegentlich mit A. Kraft parallel, 
namentlich bei dem muthmaasslich letzten Werke Riemenschneider'«, einer 
grossen Reliefdarstellung der iÜage tlber dem Leichnam Christi; während 
«r Bieiaea Biaditeaa gerade in dieeem Werke (von dem ein trefBIcher 
Kapferstich vorliegt) gegen die volle Lebenskraft, die starke EnUchieden- 
htit Kraft 's, sogar gegen dessen Grösse des künstlerischen Sinnes, nicht 
ganz unerheblich zurflcksteht. Riemenschneider möchte vielleicht mehr als 
ein liebens würdiger, denn als ein groeeer 'Mdatoi ta beieichaen eein. — 
Ueberhaopt aber macht ee einen eigenihamlidien Eindruck auf unser Ge- 
fühl, wenn wir nach längerer Entfernung von unsrer mittelalterlichen Kunst 
nach Beschäftigungen, die das BedQrfniss einer unsere Seele ausfüllenden, 
unser Sein und Wollen kräftigenden künstlerischen Ganzheit in uns rege 
gCBMchl, xn Jener xortckkeluea. Sie giebt naaaim gereiftea BcdQrftiiaa 
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ImIm volle BeMediguoff mOuTt Irlr Meii jene Gansheit sklit " Q nw w 

bc^btp Meister haben sich in einzelnen glücklichen Momenten emporau- 
ralTen gewusBl; die Gesaramtkunst jener Zeit ist eine Psyche mit gebundenen 
Flögeln. Das soll freilich nicht hindern, dass wir ihr Streben und Triu- 
IM, Mhotti wtB «r man Viter wm, getlivbt uAd geMimt, «iolil 
mit Liebe aoffiiseen sollten; aber ebenso darf UM vMtn Piftit die Bv^ 
iMhiirlfthrif Jfirtr BaoHmia uoht veiteaiitn lanen; 



Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. Zweite 
Abth., die KOnigl. Preuss. Provinz Sachsen enthaltend. Bearbeitet und 
henmigegebeii voirDr. Put tri eh. Band II, liefr. 17— SO. Leipsig, 1848. Pol. 

(Daatsciiet KanstMatt 1860, No. 7.) 



Das Puttrieh'sche Werk, in seiner violsoiligen Bedentang f«r die Ge- 
schichte der Kunst und der Cultur im nordöstlichen Dentschland allgemein 
anerkannt, geht nunmehr immer entschiedener seiner Beendigung entgegen. 
Wir geben im Folgenden Ober die neoeHeB MKtliefliiiigeii dieaee Weitee 
kttiseft Bericht. 

Lief. 17 n. 18 der zweiten Abthellun«» fahren den Sepnrattitel: .Mit- 
telalterliche Bauwerke in den gräflit h Stolberg'scheu Besitzuo- 

4en am Harz." Es sind 11 Blatt Abbildungen und la Seiten Text. Die 
[ftthdlangen heben, fttt die konttgeacMchaiebe Porsehimgt besonders ein 
sweiaeitiges Interesse. Einige Datateilungen beziehen sich auf die Epmhe 
der romanischen Architektur: die alten Baulichkeiten von Kloster llseu- 
burg (einfach alte und verbaute Säulejibasilika und interessanter Kreui- 
gang) und die zwar efoenfalla baoHch verlnderte abnlvaaerBt meitwürdlge 
Kirdie dee nifem von laenbnrg belefenen Drflbeck, deren Darstellnngen 
leider etwas manfelhaft aupgpfallcn sind, wahrend im Ucbrigen die Mit- 
theilunpen dieser Hefte den früheren des schönen Werkes an Werth nicht 
nachstehen. Andere Darstellungen gehören dagegen der spitest mittelalter-> 
liehen Zeit an, indem afe nna HMi* nnd Padrwerk-Oeblnde, in Werni- 
gerode und zu Stolberg, vorführen, deren Formen das Gepräge des 
letzten gothischen und des Renaissance-Styles tragen nnd einen phantasti- 
schen, zum Theü auch dem Barocken schon sich zuueigeudeu Eindruck 
gewlhren. 

Lief. 19 n. 20 fahren den Separattitel: ^Bauwerke des MitteN 
alters in der Königlich Preussischcn Lausitz." Auch «lips sind 
n AlihilduniTPn. mit !♦) Seilen Text. Die Mehrzahl der Darstellungen gehört 
der alten Stadt Görlitz, namentlich der mächtigen Petrikirche daselbst, an. 
Von dem biillenten apitromnniachen Slyle« nw der iHlhtreB Bauzeit dieser 
nrehe zu Anfange des ISten Jahrhnnderts, giebt eine Darstellung des 
zierlichen Hauptportales Zeugnis?. Der.Hauptkörper des GrbMndes aber ist 
spfttgothisch , ans der Zeit des löten Jahrhunderts. Ein Blatt u. A. ge- 
wlbrt einen Doffihblick dnriA daa MnMiffl^e Innere, iro die knaelllieHi 
Pfeiler schlank und kühn emponteigen und aber ihnen des seh w b ende 
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Qeirte des bunten Chirtengew^^HMt^iIdL eriMbt, eta» Welte wrtHiiiti 
nitdier Behandlung, die von der strengen Gothik des 13ten JahrbnndMe 
so unendlich verschieden ist und doch des grOssten ästhetisch vollkommen 
gerechtfertigten Reizes nicht entbehrt. Ein anderes Blatt zeigt uns das 
iupere der ebenfMls sehr iittete«B*aten Krypta der Petrikirche, aas der» 
seUwi ifftUA Periode der v«terlliidiMkeo BwriraBtl, in der wir * ■ohoBi 
•eit der Tltunl bei der Schilderung des Graltempela auf Mont Salvatseh 
gegen das Kryptenwesen so heftig geeifert hatte — fionst keine Gruftkirchen 
zu finden gewohnt sind. Die. Anlage ist hier indese durch lokale Beding- 
niMe gereätftvtigt; uieh weist der Heramgeber Meb, des» verBiMhlicli, 
objj^eidk dUe geedbridtene Tradition dem zu widersfiraoben scheint, die 
Bfüe einer älteren romanischen Anlage hichei benutzt sind. Dann wird 
uns die heil. Kreuzkapelle, wiederum aus dem löten Jahrhundert, nebst 
dem isoiirt daneben stehenden heil. Grabe, — welches letztere eine wirk- 
Uche leidUdi genem Kopie det« belL Giehet. sn Jefostton In, ^ iwrge- 
fObrt. Ein impeiMMes Beispiel stadtischen Refestigungsbaues aus der Spit- 
zelt des Mittelalters gewährt uns der kohne „Kaisertrotz*" (eins der Thore 
von Görlitz), ein Beis|)iel ttppigeo Heuaissance-S^les der Zugang zu dem* 
dortigen Ratbbease. — Anstetdem.idigea ddi «M» andctn Ortea asgellBfigir . 
drei kircbliche Backstein- Architektorent die romanische Klosterkirehe tm- 
Dobrilngk; die Hauptkirche von Cottbus und die Nikolaikirche von 
Lackau, diese beiden aus gothiseher Zeit. Weltlicher Architektur endlich 
.gdrfktda» gräflich Lynar'sche Schlufis See«e an, von dem eine ausprechead 
nuderledM Darstellung gegeben wird. 

Desselben Werkes erste Abth., das Königreich, das Grossherzogthum und 
die Henogüiflmer Sachsen-Krnestinischer Linie u. s. w. umfassend. Band Ii» 

Lief. 8 u. y. Leipzig 1849. Fol. 

Auch hier gesonderte Abschnitte unter eigenthamlicheu Sepoxattitela. 
Zunächst: ^Mittelalterliche Bauwerke in den HerzogtbUmern 
Sachsen-Coburf-Gotba,'' 10 Blatt Abbildungen und 14 Seiten Text. 
Wichtig sind unter diesen Darstellungen und den weiteren schriftlichen 
Auölührungen die Aber die Veste Coburg, einem stolzen Fürstenbau, der 
sich bekanntlich durch seine alten Theile eben«o, wie durch deren sinn- 
volle Emeaemng und die darin aufbewahrten mannigfocb interessanten 
Gerätlie und Konstgegenstände der Vorzeit auszeichnet. Die von WitthOft 
nach Brü( kner meisterhaft gestochene Titelvignette tind ein lithographi- 
sches Blatt sind dem Aeussereu der Veste gewidmet. Von den inneren 
Rftnmlichkeiten wird uns die Dekoration d«s „Rosenzinmer»' in den ele> 
g^ntestcn Formen splter Gotbik, nod die des „Homximiners" in den prick- 
tig phantastischen Rarockformen vom Ende des 16len Jahrhunderts vorge- 
fahrt. Von den Schät/en des Küstungssaales ist ein niärhliper eiserner 
Ofen, dessen i'iatieu mit grossen wohlgebilUeten lieiiefgebialteu versehen 
sind und der dem 15ten Jabrbundert angehört, dargestellt *). Femer sehen 

> 

') Ander« dir In d«»r Veste Coburg vorliandonen Alterthümer. u. A. msrk« 
würdige alte Staatswagen, sulleu in deui unter der Presse beflndlicbeu Werk«: 
„DI« vorzüglichsten plastischen Konstwerke d«s Mlttslalters in Gold, Silber, an- 
dern Mntallen, Elfenbein, Stein, Thon, Hol/ n. s. w. in Kirchen, öffentlichen 
und Privatsammlungen vuruehmlich Sachsens, Preusrens und angrenzender Läo- 
dsr, na«h den Origlnaltoa gSMlcliast von dta tiektlisten Kfinstlara nnd In flu- 



Digitized by Google 



588 



B«riehU aad KritikSD. 



'mk «Im Aatteli« dtr ipHgotMeeto Städtkirdke so Cpboitt ein« AMidit 

der Kirclie des zum fröhlichen Jagdschlosse umgewandelten ehemaligen 
Klosters von Reinhardtsbrunn, und zwei Blätter mit Abbildungen von 
sechs der Grabsteine der thflringiachea Landgrafen, welche an dieser Kirche 
ra^Mtellt tiod. Bla«r von diewo Giabiteioen, ohne flgOrildie Dmttilliiny 
lit WT mit «inem phantestUchen Ornament romanischen Style« versehen. 
Die andern Steine enthalten die Darstellungen forstlicher Personen, doch 
nicht als eigentliche FortrailbilduDgeo , sondern als ideale Arbeiten au» 
einer beträchtlich spatefCB Zelt ftia der dei Lebena der Dargestellten, und 
■war «iw dem 14ten Jahrhundert. Die sehr chanktervoUen Abbildungen 
bestitigen diese vom Verf. gegebene Bestimmung nufs Entschiedenste. Die 
Sculpturen sind übrigens fflr die kflnstlerische Richtung des 14ten Jahr- 
hunderts, far die technische Behandlung und auch fflr das KostOm dieser 
Zeit fun Tlieil von namhaftem Werth. 

Der Separattiteides zweiten Abschnittes lautet: Mittelalterliche 
Bauwerke in den HerzogthOmern Sachsen-Meininge n-Hild- 
burghausen," 10 BUtt Abbildungen und 16 Seiten Text Auf die wie- 
derum vortrefflich gestocheBe TItcAvignette (tob WIMiOft nadi C. Wagner) 
mit der Auleht des Sehtoiaae Maasfeld, und auf ein Blatt mit derDtf- 
stellung eines reichen, aus dem 16. Jahrhundert herrtlhrenden Holzhauses 
zu Meiningen, folgen sieben Blätter, welche der Stadt Saalfeld ge- 
widmet bind. Die kolossale Ruine der alten Soibenburg und das fried* 
liebe spltgothliche Sebltacben neben ihr, — die BrAcke mit dem Unter- 
bau der ehemaligen vielbesuchten Wasserkapelle, — die eigenthflmliche 
spStgothische Fa^ade der Stadfkirche, — die Hof-Apotheke, ein hohes Ge- 
bäude aus spfttromanischer Zeit und mit charakteristischen Details aus 
dieser Epoche, ^ das Rathhtni, eine lottig bunte arehilektoniiche Com- 
poeition, wiederum zumeist aus apitgothischer Zeit, — diese Gebinde und 
zu ihnen gehörige Einzelheiten machen den Inhalt der genannten sieben 
Blätter aus. Den Schluss macht eine Ansicht des ebenfalls spätgothischen 
Rathhauses zu Pöüsneck, mit einem eigenthflmlichen Prachtstflck von 
Treppenaufgang and mit hohen reich venlerten Zinnengiebeln. 

Der Herausgeber hat den vorstehend genannten Lieferungen seines 
Werkes besondere Notizblätter über den bevorstehenden Abschluss desselbeu 
beigegeben. Hienach fehlt fflr jede Abtheilung nur noch eine Serie Die 
Sehlnstiefie der ernten Abtheilong wird dnselne im KOnigteleh Sacbaen 
noch vorhandene Bauwerke in Altenzelle, Grimma, Zwickau u. s. w. be- 
handeln und zugleich Einiges ans drin Fflrstenthum Reuss mit umfassen. 
Die Schlussserie der zweiten Abtheilung wird sich auf das Eichsfeld, mit 
Nordhausen und Mahlhausen, beziehen, auch wird Einiges Aber die EIIh 
gegenden (Wittenbeig, Torgan, Mdhlberg) beigegeben werden. Endlich 
wird als Schluss-Text des Gänsen eine besondere „Uebeiaieht der Geschichte 
der mittelalterlichen Baukunst in Sachsen" folgen. Neben der He/ugnahme 
anf die in dem Gesammtwerk enthaltenen Darstellungen soll hier zugleich 
anf einigen Knpfertaibln mit kleineren; rein architektoniichen Abbildnnfea 
ein „gleichsam eneyclopidiacher" Ueberbliek dee Cbarakteriitiachen jedes 
Zeitalters gegeben werden. 

bigan Abblldongsn zum ersten Male hsraosiafebsn , ancb durch historische aud 
artistische Remerkungen srllatSTt von Dr. L. Pnttrieh, Lsipsif bsi Rud. Wsl- 
gsl, Klein-Fol.,'' srschslnsn. 
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Dan/. ic und seine Bauwerke in malerischen Original-Radirungen mit 
geometrisctien Details und Text von Johann Carl Schultz, K. Preuss. 
Professor u. Direktor der Prov.-Kuusl-Schule zu Dauzig. Zweite Lieferung. 
Dtnsigi im SelbskTerlage des Aoton. 1848. gr. FoL 

(D. KuDstblatt 1850, No. 8.) ' 



Der BenuMgeber hat dieFveaode •eineet<^OMiiUntetiidimeMgei»inM 
Zeit auf die Fortsetzung warten lassen; wir haben uns indess Aber die 
lange Frist, die seit dem Erscheinen der ersten Lieferung verflossen ist, 
nicht zu beklagen:, das Wei:k f&hrt fort, seinem Meister Ehre zu machen, 
mit der nretten Liefemog in Oanien noch mehr als mit än ettteii. In 
No. 104 des Stuttgarter Kunstblattes vom J. 1845 hatte ich Aber den Plan 
des Unfernrhrnons und Ober die damals erscliienene erste Lieferung berichtet. 
Ich deutete damals auf den dreifachen Vorzug hiu, den sich das Werk — 
durch die Darstellung bedeutsamer Gegenstände, durch eine kfinstleriach 
freie BebandloDf und durch eine tod den KnDsUiebhaheni besonden ge- 
schätzte Technik (die Radining) — zu eigen mache; wir hegten doi- 
selben Vorzügen auch in der vorliejrenden Fortsetzung. Besonders interes- 
sant ist unter den neuen Blättern zunächst das, welches den miUelalterlich^n 
Stocktharm mit seinem bnnten Giebel- nod Spitsenwerii ond die nebeii 
ihm gelegene sogenannte Peins tube darstellt. Beide Banwerke sind vom 
Wall aus aufgenommen; man blickt auf die nüchstgelegenen Baulichkeiten 
der Stallt, namentlich auf das Kunstschul<z;el)äu(le , hinab: das letztere ist 
mit seinem ursprünglichen Thurmschmuck und dem kupfernen 8t. Georg 
aof der Spitse dargestellt, den es vor ein Paar Jahrsehnten durch die pro- 
saischen NivelllrungsgelOstc der Zeit eingebflsst hat Man ist dem waekerft 
Ktlnsiler Dank schuldig, dass er, wie das Original des St. Georg fOr die 
Kunslschulsammlung, so auf diesem Blatte von der ursprflnglichen Anord- 
nung wenigstens ein flfflchtiges Bild bewahrt hat. Die Gesapomtdarsteliung 
giebt einen der malerischsten Prospecte ans der Umschliessung Danzigs; 
die Behandlung des Blattes ist in schöner Fülle und zugleich Weichheit 
des Tons durchgeführt. — Kin zweites, ebenfalls vortreffliches Blatt enthält 
eine Ansicht des Frauen th or es; ein Gebäude von leider schon etwas 
verflachten mittelalterlichen Formen» und daneben das etwas reichere soge- 
nannte Sonntag'sche Haus, etwa aus dem 17ten Jahrhundert, mit buntem 
Thurm und Erkergiebeln. Das Frauenthor ist ein Wasserthor; die Ansicht 
ist vom Flusse aas genommen; der breite Vorgrund des Bildes besteht aus 
dem Spiegel dee Wessen und den Schiffen, die dasselbe bedecken und mit 
ihren Masten, Raaen nnd Tauen die dahinter liegenden Architekturen 
kreuzen. Dies Blatt besonders ist von glacklichster malerischer Wirkung-, 
der Ktlnstler hat hier tiefe Energie des Tons und spielende Luftwirkung in 
einer Weise zu verbinden gewusst, die in der That in der Badirung nicht 
hiuflg tu finden sein dflrile. — Gleiche Meisterschaft der Behandlung zeigt 
ein drittes Blatt, wdches einige Beischlage darstellt, d. h. jene merk* 
wflrdigen terrassen artigen Vorbauten der Privathäuser, die sich in Danzig 
und auch gelegentlich in andern preussischen Städten aus älterer Zeit er- 
halten haben, der modernen Ntlchternheit aber mehr und mehr weichen 
(wie denn anch der eine der auf diesem Blatt enthaltenen Beischllge nicht 
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mehr vorhanden ist). Die hier dargestellten rflhren, wie fast sSmmtliche 
bemerkensworthe Privatarchitekturen Danzigs, aus dem 17ten Jahrhundert 
her und sind mit reich dekorirten Brüstungen im Geschmacke dieser Zeit 
versehen. Sie gewähren den Eindruck eines ungemein behaglichen Comforis, 
der die Geschäfte des häuslichen Daseins, -wozu unser Norden sonst nicht 
allzugeneigt ist, gern auf die Gasse hinausträgt und nachbarlichen Verkehr 
im lebendigen Gange erhalt. "Wir bedauern im Anblick dieses schönen 
Blattes auch nur, dass der Kflnstler dies Element nicht vollständig ausge- 
nutzt und seine Darstellung nicht durch eine entsprechende Staffage belebt 
hat. — Eine Ansicht der 8t. Marienkirche, mit den Häusern der G aase, 
die sich vor dieselbe hinzieht, befriedigt weniger. Alles ist hier auf male- 
rische Haltung berechnet, aber es fehlt hier an den vermittelnden Lnft- 
tOnen; auch das gothische Giebel- und Zinnenwerk der Kirche, das stofflich 
das meiste Interesse gewähren wflrde, kommt nicht zu seiner rechten 
Wirkung. — In dieser stofflichen Beziehung ist das wichtigste Blatt eine 
innere Ansicht des Artushofes, eines der schönsten Säle später gothischer 
Zeit. Von vier mächtigen schlanken Granitpfeilern wird das bunlgegliederte, 
sternartig sich verschlingende Fächergewölbe getragen, das diesen Raum 
bedeckt. Die reichste Pracht späterer Zeit erfüllt die Wände; aus den 
grossen mythologischen Bildern treten in den Vordergründen Einzellheile, 
z. B. Hirschköpfe mit ihren Geweihen, aurh ganze Thiere oder Menschen- 
gestalten, mit phantastischer körperlicher Plastik hervor. Fahnen und andrer 
Schmuck fehlen nicht. Schiffsmodelle sind an Ketten aufgehängt, die vom 
Gewölbe niederlaufen. In der Mitte, auf ihrem ursprünglichen Platze, steht 
die kolossale Marmorstatue des Polenkönigs August III. vom J. 1755, die 
man in neuerer Zeit indess in einen Winkel zu rücken für gut befunden 
hat. Alles dies ist auf dem vorliegenden Blatte in vortrefflicher wohlver- 
standener Darstellung wieder gegeben; doch erlangt dasselbe leider aoch 
keine volle malerische Wirkung, bleibt vielmehr etwas grau im Ton. Hier 
ist der Uebelstand ohne Zweifel der abweichenden Technik, die der Künstler 
versuchsweise gewühlt hat, zuzuschreiben. Dies ist die neuerlich erfundene 
stvlographische Radirung, bei welcher in eine präparirte Wachsmasse 
radirt und über letzterer auf galvanoplastische Weise die Formplatte und 
sodann die Abdruckplatte gewonnen wird. Man arbeitet bei diesem Ver- 
fahren eben nicht mit der vollen künstlerischen Freiheil, welche der Nadel 
und der Hand bei der guten alten Radirmanier auf so erquickliche Weise 
fu gute kommt; man muss den verschiedenen Tönungen durch verschie- 
denartiges Aetzen entsagen, die, allem eigensinnigen Spuck des Aetzwassera 
zum Trotz, doch einen so unbezahlbaren Werth haben; man entbehrt, ab- 
gesehen von der grossen Schwierigkeit einzelner Correcturen, der mannig- 
fach bequemen und charakteristischen Mittel zur Nacharbeit, die bei der 
geätzten Platte nach Belieben durchzuführen ist; und zweifelhaft auch 
möchte die Festigkeit der galvanoplastisch beschafften Platten sein, — 
wenigstens schienen mir die von solchen gefertigten Abdrücke, die mir zu 
Gesichte gekommen, immer etwas Graues zu haben (doch will ich mich 
durch thatsächlichen Beleg sehr gern vom Gegentheil überführen lassen'. 
Jedenfalls können wir das wohl als sicher annehmen, dass die freie, solidö 
und reiche alte Technik für die Kflnstler das Be.ste bleiben wird und dass 
die in neuerer Zeit erfundenen Surrogate etwa zur Unterhaltung der Dilet- 
tanten .bestimmt sein mögen. — Doch führen mich diese technischen Be- 
nirrknngon von den schönen Danziger Darstellungen «b. Die Ansicht de« 
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ArtatliofiM bleibt M tIMe» ein gewte Ml Ul ib i pM Ui«. vmä udi UMm . 

^em KOMritor immerhin aaeh dafür dankbar «eis, daas er ▼orftbergebOTi 

auch die neue Technik eines Versuches nicht nnwerth gehalten hat. — 

Fünf Blilter jeder Lieferung dee in Hede stehenden Werkes sollen malerische 

DinlelluDgen, ein aedites Blatt geometriecbe Riaee eathalteii. Daa letücre 

hdngt hier lUaat dee g^thiacbeB ftatbb«a*M dar Bedilatadt Oansif nil 

seinem schlauken nnd starken Thurme, dessen Spitze, vom En^e dea 

löten Jahrhunderts, sich in phantastisch luftigen Barockforracn emporgipfelt. ß 

Archilekloaische Details in grOaserew Haasastalte siad beigefügt, auch ein 

beaolidrer Uariia dei Mbfiwpo M f^ ^l li i i rtit bea fatemrflgm, der, «et 

Kupfer gßMfhim nad vemsldot, 4tii »b m i ip n ScMia der Thvtuiptee 

Wdet. 

Zwei l^ieferuugeu soUen noch erscheinea; mit der vierten wird der 
som Hansen gehSrig^ TtsI aMagegeben werdeo. Wir aind Tettichert, daaa 
daa UntemebneB bei den vielaeitfpB InAereaae, daa ea darbietet, einer 
leWiaftcn Theiluahme gewiss ist "NVie der Herausgeber im Einzelnen schon 
darauf bedacht ist, Werke, die it) der letzten Vergangenheit untergegangen 
sind, hier der Erinnerung »ufzubewahren, so wird das Ganze fflr alle Zeit 
•iata BaaaMlalea Waub bebattea oad bei dar aniaHibaiien FMaung . 
und W»«d«^plb• dar DanleUaagMi eiaen ttatea Rcii' gewUireB. 



Nürnbergs Gedenk buch. VollstMndige Sammlung aller Baudenkmale, 
Monumente und andrer Merkwürdigkeiten NörnhorgH. In Stahlstichen nach 
Originalzeichnungen von J. G. Wolff, mit Beschreibung von Dr. Fried. 
I Hayer. Nflmberg, Verlag von J. L. Schräg. (Klein 4.) 

! (D. Konstblatt 1850^ No. 10.) 

Das Werk Ist in Heften zu fOnf Blatt erf^chieiiflBv Ms Im Einzelnen 
schon mannigfache Anerkennung gefunden h.ibon. (regenwartig liegen 20 
I solcher üefte vor, welche awei fiftnde ausmachen, jeder mit einem beson- 

de«M gaaUrtüiwi^^Tltü 4Bd aift^ aan» Bofsa aMateriHMii l%st llaa 
Warb tcheint hiemit ein abgeschlossenes Ganaea auszumachen; doch wer* 
daa norb SiippU'tneiite in Aussicht ircsiellt. Der Inhalt wird tlnrrh den 
Titel be/,<'i( hiiet. Ks ist eine sehr reichhahige Sammlung von Prospekten, 
von malerisch aufgefaaateo Aussen- und Innen -Ansichten merkwürdiger 
C eb lad e <eawa M dar «labea^^a aA l wi abap BaaütldMilea ttiiHMMa 
und T'ri\ atzwpcke des bflrgerli<hen Lcbens)»i«oa merkwürdigen architek- 
t<>ni«i<}u'a Ilin/.tlheiten (besonders Thören. Erkern, (Mir>rleiii u. dergbt, von 
plaslifcchen DenknUiletn» von dekorativen Werken u. ». w. Alle Zeitalter, 
«0fr 4M fr l ürte a» aaMtahlürMaliia linttav ^ Ndrabetg bawabcbr bü aa 
den würdigeren Leislangen der flaprtrut bwab» »iixi hierin liwlilirilbii 
tigt. Mehrfach sind zwei Darstfllunfrcn ntiT einer Tafel enthaJtear aa dass 
die 11K> Tafeln der beiden BSnde im Ganzen 121 Darstellungen vorttbren. 
— ' i£a aind überall einfache, aber aorgfltttig geführte UmrisszeichomgeB mit 
leichter Schatteaaagabe, iiiaaa aad^ aaMiai igeiaireiehtar Otaqai^^ dia« 
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kflnstlerischen Skizzeobaches vergleichbar. Ihr Verdienst besteht zunftchst 
darin, daas sie dem Beschauer eine belehrende Uebersicht über die Ffllle 
der merkwürdigen Gegenstände, deren wir uns beim Besuche der alten 
kflnstlerischen Reichsstadt erfreuen, darbieten, dass sie recht eigentlich, wie 
es der Haupttitel des Werkes besagt, „ein Gedenkbuch Nürnberg«'^ ausmachen. 
Gewiss werden sie schon aas diesem Grunde Vielen eine sehr willkommene 
Gabe sein. Fflr eigentlich kunstwissenschaftliche Zwecke das entsprechende 
Material zu liefern, konnte nicht die unmittelbare Aufgabe dieser leichten 
Blätter sein. Immer aber enthalten sie auch in dieser Beziehung, bei der 
feinen und wohlverstandenen Weise, mit der flberall die Motive wieder- 
gegeben sind, mannigfach Belehrendes, besonders in den Darstellungen 
architektonischer Einzelheiten, und namentlich auch in den Blättern, in 
denen bildnerische, zum Theil noch gar nicht herausgegebene Monumente 
vorgefahrt werden. Ausserdem aber bildet das Werk eine sehr reichhaltige 
Fundgrube fflr die malerische Gestaltung der Umgebungen und äusseren 
Formen des städtischen Lebens, in den Zeiten vom 13ten bis 17ten Jahr- 
hundert. Es wird mithin, wie fflr die allgemeinen Zwecke kflnstlerisch 
bildnerischer Composilion, die auf solche Umgebungen einzugehen strebt, 
so auch ganz besonders fflr die Zwecke der Theater- Dekorationsmalerei, 
die in vielen Fällen nur das hier Gegebene zu wiederholen und auszufah- 
ren hat, zu empfehlen sein. 



Zur Kunde und zur Erhaltung der Denkmäler. 

(D. Kunstblatt 1850, No. 12.) 



Die „Einladungsschrift der Königl. polytechnischen Schule in Stuttgart 
zu der Feier des Geburtsfestes Sr. M. des Königs Wilhelm von Wflrltem- 
berg, den 27. September 1849", enthält eine „Abhandlung Aber die 
mittelalterlichen Baudenkmale in Wflrltemberg von J. M. 
Manch", die das Material unserer vaterländischen Denkmälerkunde auf 
willkommene Weise vermehrt. Der kundige, mit den Wechselgestaltungen 
des Bauwesens wohlvertraute Meister giebt uns hier eine anschauliche und 
fassliche Uebersicht der wichtigeren, dem romanischen Baustyl bis zur 
Uebergangs-Periode angehörigen Bauwerke Württembergs, von denen wir bii 
jetzt erst in Betreff einzelner eine nähere Kunde besassen. Die Notizen über 
die Denkmale der folgenden Epochen sind späterer Mitiheilung vorbehalten. 
Der Abhandlung sind vier Blatt bildlicher Darstellung, von Maurh eigen- 
händig und also in gediegenster Weise auf Stein gezeichnet, beigefflgt: 
1) zwei Säulenkapitäle, aus der Stiftskirche zu Ellwangen und der Kirche 
zu Brenz; 2) ein sehr interessanter Altartisch aus der der Josephskirche 
zugehörigen Michaelskapelle zu Heilbronn; 3) die reich omamentirte 
Schlussrosette des Gewölbes derselben Kapelle, in ihrem Blattwerk die in 
einzelnen wenigen Fällen auch Aber Deutschland verstreute Form de« 
direkt arabischen Blatt- Ornamentes nachahmend: 4) ein Theil von dem 
Aeusseren der Kirche zu Plieningen hei Stuttgart. 
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^ ■ Der Verftttter tpridit <a Anfluig Miii »dunenlldiei Bedaaern daillber 

AUS, dass zum Schutze der auf ach wäbischen Boden beflndlichen Denk-' 
male keine allgemeinen (also von der Regierung ausgehenden) Maassregelo 
vorhanden sind. Eine empflndliche Rechtfertigung seiner Klage 9cheint 
die am Christabend 1848 ans reiner VemachlSssigung erfolgte ZertrtUnmer 
mng des grossen kupfernen und verg oldetta Kronlencibters der ehemaligen 
Abteikirchc zu Com bürg, eines Kunstwerkes ans der Zeit des 12lei| Jahi^ 
hundert», zu gewähren. 

Gewiss ist es, wie ich mir hiebet zu bemerken erlaube, wOnscheus- 
werth and nothwendig, dass snr Erhaltung der.DenkmIler unserer Vorseit 
eine gesetzlidte Grundlage gegeben sei und dieselbe durch die betreffende 
Staatsreiricriino: gewahrt werde. Aber dies ist nur die eine Seite der Sache, 
und wird nur von hier aus eine Abhülfe in Anspruch genommen, so 
mOchte die Wirkung leicht illusorisch bleiben. Kommt der Regierung in 
dieser Angelegenheit keine individuelle ThBil|iahme enfgqien, somusä ihre 
Thlitigkeit beim besten Willen geUhmt bleiben. Diese individuelle Theil- 
nahme aber kann nur durch Privat -"Wirksamkeit hervorgernfen werden, 
und die letztere wird sich aller Orten am zwcc^mä^äigslcu duKh Yer> 
eine bethltigen kOnq^en, wosu, wenn man nicht aniaddiMslidi Denkmltei«- 
Vereine stiften will, die grosse Menge der vorhandenen Geschichts- und 
Alterthums -Vereine die bequemste Anknfl|»fiin? i^cwähren dörfte. Ich 
meine aber, dass die Vereiue fQr den in Rede ütcheuden Zweck wirklich 
thitig sein und sic^ nicht bei gelehrten Vortrügen, gelegentlichen Editionen 
und gelegentUehen Klagen Uber den Hangel des Sinnes fflr ihre Interessen 
beruhigen mflssen. Sie mössen praktisch auf den Sinn des Volkes einwir- 
ken , populäre Helehrungen über den Werth der Denkmäler verbreiten (in 
selbständigen Schriftcheu und ganz besonders in den kleinen städtischen 
Wochenbttttem^ und mit ihron Agenten flbenll zur Hand sein, um im 
einzelnen Fall durch gütliches Besprechen mit den Betbeiligten das Wlpi- 
schenswerthe und Mögliche zu vermitteln. 

Und noch Eins erlaube ich mir dabei zu bemerken. Mau sei übera^U 
sorglichst auf der Hut, dasa man in solchen Bestrebungen nicht um ein 
Haar breit zu weit gehe. Der die Beddrfnisse der Gegenwart missaohtende 
archäologische Eifer, der einseitig übertriebene Purismus hat der schönen 
Sache der Denkmäler -Conservaiion schon unermesslich geschadet. Sehr 
häu6g steht die letztere mit dringenden Bedürfuisseu der Gegenwart im 
ConÜiet: oft wird sich dureh Terstindige. Untersncbung und Besprechung 
ein Mittelweg finden lassen, der beiden Interessen genUgt; oft aber muss' 
auch das unbedingte Recht der Gegenwart (denn was sollte aus der Zu- 
kunft werden , wenn man immer nur nach der Vergangenheit blicken 
wollte!) vorangehen, und da gilt es, sich mit Heiterkeit In das Unver- 
meidliche au fflgen, nicht aber durch unndtses Klagen den Zwiespalt au 
▼ergrössern. Ein wesentliches Element der Denkmäler ist sodann ihr ge- 
schichtlicher Zustand, die Art und Weise, wie oft eine Reihe vou Jahr- 
hunderten ihnen ihren Stempel au^edrackt hat. Möge man doch bei allen 
Restourationen darauf bedacht sein, hieven mSgUchst wenig so verwischen! 
Es ist eine uni^dckselige pedantische Liebhaberei, die alten Bauwerke 
überall auf ihren primitiven Zustand zurückführen zu wollen: im besten 
Falle erhält man dabei ein Kxempel für einen kleinen Puukt der kuust- 
historischen Wiasensehaft-, aber allen späteren Epochen, die das Denkmal 

i«|kr, IMm Sclillln U. . 38 



Dlgitlzed by Google 



594 



Berichte nnd Kritiken. 



auch zu dem ihrigen gemacht hatten, ist bitter Unrecht geschehen, und 
dem Beschauer ist das Band , das ihn mit dem Werke verbinden soll, 
zerrissen und seine persönliche Theilnahme abgekUltet. Wer nicht an 
diesem oder an jenem Abschnitt der kunstgeschichtlichen Studien hängen 
geblieben ist, wer auf der Hohe der geschichtlichen Anschauung e^t und, 
weil er ein Herz für die ganze Vergangenheit hat, auch die Gegenwart 
fflhlt und die Zukunft ahnt, dem gleichen sich die einzelnen Umwandlun- 
gen, die die Jahrhunderte mit den einzelnen Denkmälern vorgenommen 
haben, zu einer höheren Harmonie aus und sein zur einfachen Natürlich- 
keit zurückkehrendes Gefühl wird nicht verletzt, mag auch einer gothischea 
Fa^ade ein Portal im Renaissancestyl vorgebaut oder ein romanisches In- 
nere mit einer Rococo- Dekoration überzogen sein. — Sapienti sal, und 
vielleicht ein ander Mal mehr. 



Kinigc Bedenken über Raphaels Kreuztrngung, nach Maassgabe 

der Schlesinger'schen Kopie. 

(D. Kunstblatt 1850, No. 14.) 



Der folgende Aufsatz ist, wie das Datum angiebt,. schon vor zwei 
Jahren geschrieben. Ich hatte ihn für das Stuttgarter Kunstblatt bestimmt, 
hatte ihn aber wieder zurückgenommen, da er möglicher Weise zum Streit 
Veranlassung geben konnte, ohne doch sofort zu einem die Sache abschlies- 
senden Resultat zu führen. Ueberdies war die Zeit von so viel gewichti- 
geren Streitfragen bewegt, dass man den Frieden im eignen Hause doppelt 
gern bewahrte. Indem ich den Aufsatz jetzt, bei der Eröffnung des neuen 
Kunstblattes, wieder zur Hand nehme, will es mich doch bedünken, dass 
das darin Angeregte einer anderweiten Beachtung nicht unwerlh sei. MOge 
die Ketzerei also (wenn es eine ist) in die Welt hinausgehen! Die Wissen- 
schaft will ja den Zweifel, um durch die Kritik zur Wahrheit — oder doch 
in die grOsstmüglichste Nähe der Wahrheit — zu kommen '). 

Berlin, 15. April 1848. 
Wir hatten in diesen Wochen politischer und socialer Wirrnisse und 
Stürme hier am Ort eine künstlerische Ausstellung, die immerhin geeignet 
war, das beschauliche Gemflth aus dem Drange der Gegenwart in den 
Kreis idealer, durch ihre historische Abgeschlossenheit zu eiuer um so 
ernsteren Sammlung führender Interessen blnüberzulciten. Es war eine 

') Eine BegtSttgung meiner ketzerischen Ansicht findet sich in der neusten 
Kritik des Originalgem&ldeB von Raphael, von dem hier die Rede ist Aach 
Herr von Qu an dt, in seinen „Beobarhtnngen und Phantasien über Manschen, 
Natur nnd Kunst auf einer Reise durch Spanien. Leipzig 1850", die mir so eben 
in die HInde fallen, erklKrt sich dahin, dass der Kreuztragnng nur eine flüch- 
tige Skizze vou Raphael zu Gründe liege. Die Ausführung des Bildes schreibt 
er jedoch, abweichend von meiner oben ausgeführten Hjpothese, dem Fraoceseo 
Penni zu. (Man vergl. seine Darstellung auf S. 240 ff. des genauuten Werkes.) 
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Anzahl, tum grdssten Theil im k8a||^ich€ii Besitz befindlicher Kopien nach 
Raphael, die, in Ganzes vierzig Gemlldet Ui Botonde des Museums 
aafjsetteUt wai«ii* Bi« Mf wenige AnaoehmeD BMk StaffiBlefgMnlldeii des 

grossen Meisters ausgofahrt, gab<»D sie eine to gesuwreiche wie belehrende 
Uebersicht Ober die verschiedenen Epochen seiner Wirksamkeit, von seiner, 
unter Perugino's Leitung emporblühenden Jugend an bis zu seinem Tode. 
J)ie Kopiea waien fteflkh rom lehr venehfeÜeMrtigeB Werth ; gaben einige 
das Bild des Meisters nur wie in elnev trflben, andre gar wie in einem 
übel geschliffenen Spiegel wieder, so welite nns ans der Mehrzahl doch 
sein Geist in erfreulicher Frische entgegen und vor Allem hatten wir in 
Hensel's Kopie der Titnefiguration, der bisher in der Charlotteobutger 
^Mtostkapelle kein eehr gflnuiger Platz sn Tirail geworden iwi, Irafi Neo^ . 
eine Arbeit zu bewundern, vie sie die nachbildende Kunst gewiss nur 
selten hervorgehracht hat. Eine Reihe von Kupferstichen, theils solche, 
die Marc Anton nach Zeichnungen Raphaels gearbeitet, theiis neuere 
Butler Bidi seinen ystiksniMdMn Fkesken, reihten tich sn, snch mehrere 
OriginsIhsndzeicliMingen (fast alle aas dem kOnigl. Kupfer^tichkahiuot), 
unter denen besonders der wundervolle, mit der Feder pezc ichnete Ent- 
wurf zu dem Fischzog Petri (die zu den Tapeten gehörige Composition) 
stets nur mit emeater Last betisclitei werden konnta Noch weiter ver- 
■elirt wurde die reiche Schsa därdi die Tapetett -die, mit den belittinten 
vatikanischen Tapeten (erster Folge) gleichzeitig gefertigt und mit ihnen 
von gleichem Werth , vor einiger Zeit für das hiesige Museum erworben 
und kOrzlich aber der GaUerie der Rotunde, in sehr stattlicher, aber nicht 
ebenso sweekflilMlger Weife, aaijgeatellt sind. 

Unter den Kopien der StafTeleigemilde befand sich auch die Kreas^ 
Irsgnng 'Spasimo di Sicilia), die in JQngster Zeit durch den Professor 
Schlesinger, Kestaurateur der Gemäidegallerie de« Museums, im Auftrage 
des Königs nach dem in Madrid beindlichen Originale angefertigt ist. Bei 
der gr oat e * Bsd t atn ng nnd dem grossen Ruf, den diese Cempotitiea «nler 
Raphaels siOUntlichen Arbeiten hat, bei der weiten Entfernung dos Origi- 
nals, die die meisten von uns auf unmittelbare Bekanntschaft mit demselben 
verzichten lässt, bei der anerkannten Meisterschaft Schlesingers in der 
Wiedergabe der Eigemlkfadichlteiten der aftea Meiatcr waren die Meaigen 
Kunstfreunde auf' die Encheinung und Öffentliche AnssMlaag der Kopie 
lebhaft gespannt gewesen. Man fand aber nicht , was man erwartet hatte, 
und ein ziemlich allgemeiDCS Missbehagen war unverkennbar. Viele wuss- 
ten gar nicht, waa sie ans einem Bilde machen sollten , das to anfBiIlend 
▼en der raphaeliaeben BelMudlnngiweiai abwidi. Einige trotteten sidi 
liurzweg und meinten, es sei eben eine missrathenc Kopie; Andre deuteten, 
nicht ganz ohne sarkastische Bemerkungen, darauf hin, daüs der berQhmte 
Restaurator wohl die Absicht gehabt habe, uns einmal auf eclataute Weise 
SU zeigen, wie Baphaels Bilder, ehe Zeit nnd Uaveratand sie in ihre 
dermaligen Znstinde versetzt, ursprtlDglich beschaffen gewesen seien, oder 
vielleicht gar: wie Raphael eigentlich hätte malen sollen. Auf mich, ich 
bekenne es unumwunden, hat die Kopie bei allem Befremdlichen einen 
•ehr entschiedenen, ich mOchte sagen: zuversichtlichen Eindruck gemacht 
und sidi in dietena-bei Hagerem und wlederiiokemBcicbsaenlmnier ÜMter 
behauptet; sie hat mir manche Bedenken, die mir schon bei Betrachtung 
der Kupferstiche der Krcuztragung aiifgestiegen waren, auf die ich aber 
bis dahin kein sonderliches Gewicht legen modite, bestätigt und naher 
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motivirt, so dass ich in der That uicht allzuviel zu wagen glaube, wenn 
ich auf ihr einen RUckschlaM auf dai OiiglDal mache. Allentioga iienmt 

es hiebe! zunächst in Frage, inwieweit tlberhaupt der arsprOngliche Zu- 
stand des letzteren noch erhalten und erkennbar sein mag. Schon die 
Mirakelgeschichte, die Vaaari von demselben erzählt: wie das Bild gleich 
nach aeüier Yollendong, alao miC noch sfemlich friachen nnd verleuhaien 
Farben, nach Palermo eingeachifft worden und wie es, als das Schilf mit 
Mann und Maus untergegangen, in seiner Kiste den weiten Seewefj nord- 
wärts nach Genua zurückgelegt habe, — schon dieser Lnistand dürfte uns 
Bcliiiesäen lassen, dass es mit der urspranglichen Beschaffenheit desselben 
eine hritiache 'Sadie ad; da die Hanptaache des Mirakels aber eben darin 
bestand, dass das Bild trotz aller atzenden Kraft des Seewassers TOUiis 
unverletzt an der genuesischen Kflste landete, so werden wir hiebei unser 
kritisches Bedenken ausser Spiel lassen mQsseo, sollten wir auch in ratio- 
naliatiicher Auslegung der ehrwürdigen Tradition gar in der gewagtm 
Hypothese kommen, dass nicht die Kiste allein, sondern mit ihr sngleidi 
das solide Transportschiir den unbeabsichtigten Weg nach Norden gemacht 
habe. Dann wissen wir, dass das Bild, als es nach Paris gebracht war, 
dort von dem Holz auf Leinwand abergetragen ist, und wir können somit 
leicht anf die Vetmnthung kommen , daia diese schwierige Manipulatfon 
vielleidlt dodi starke \'erletzungen hervor^ebraclit und in Folge dessen 
bedeutende rebermalnnj; nlUlii«:: gemacht haben dürfte. Aber wir kennen 
genug andre Bilder, bei denen diese Operation mit mehr oder minder 
goten Erfolgen vorgenommen ist. ohne doch, wie selbst' bei Raphaela heili* 
ger Ibrgaietha im Louvre, die dadurch bekanntlich im äusscrsten Grade 
anpeprifTen wurde, den Charakter der Originalität ohne Weiteros anezu- 
löächen. Beruhigen ^ir uns also auch hiebei, so vieit wir es verui<"i^(>n, 
und halten wir andrerseits an der Bemerkung fest, wie die Schlesinger »che 
Kopie in Allem, was Auffassung, Behandlung, Sonderbarkeiten und Ittngdl 
anbetrifTt. eine so charakteristische, in sich übereinstimmende Eigenthüm- 
liclikeit bat. dass wir dic-i lbe doch nicht füglich anf Rechnung etwaiger 
Störungen der ursprangiiilieu BeschaiTeuheit des Originales, und ebenso- 
wenif , wie es acheint, auf den etwaigen Eigenwillen des Kopisten, dessen 
Meisterschaft in soostigen Leistungen der Art tlberdies zur Genüge bekannt 
ist, setzen dürfen. Ist Herr Profe-^sor S( hle<incer, wie es allerdings der 
Fall sein dürfte^ bemüht gewesen, bei Ausführung der Kopie von den ohne 
Zweifel vorhandenen sufälligen Störungen des Originales absusehen und 
dasselbe in möglichster Integrität wiederzugeben, so werden wir ihm auf 
Gruntl seiner lanpjähripen reiflichen Erfahrungen auch hierin einigen 
tüauben schenken utxl di*' Kopie — soweit dies überhaupt bei einer Kopie 
zulässig sein kuuu — zur Basis, ich will uicht sagen: eines absoluten 
Urtheils, aber doch einer nicht unbegründeten Hypothese Uber die kOnsi* 
lerische Stellung des Originales nehmen dflrfen. 

Dass die Compositiou der Kreuztragung, in dem Zusammenfassen der 
darin enthaltenen Momente, in der dramatischen Entwickelung der Hand- 
lung, in der, bei dem HOhenverhiltnlsa des Bildes doppelt schwierigen 
Anordnung und Gruppimng, eine 'der genialsten Conceptionen Raphaels ist, 
bedarf hier keiner Auseinandersetzung. Ich würde nicht blos« das Urtheil 
mehrerer Jahrliunderte, ich würde das I rtheil eines jeden, für Kunst irgend 
empfänglichen (jemütbcä unberücksichtigt lassen, wollte ich dem wider- 
sprechen. Ich habe also nicht nttthig, hierauf weiter einaugefaen; ich wende 
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mich vielmehr zu der Art and Weise, «fe dlcM OonpoflittOB In der Ail»* 

fahrung des Bildes individuelles Leben empfangen hat. So sehen wir 
denn in dem ausführenden Künstler zunächst einen solchen, der die geisti- 
gen Anforderungen der Compositiuu allerdings wohl 2u würdigen im 
Stoode war. Der Kopf det Simon tob Cyrene, der dem niedergesunkenen 
ErlOeer du Kreuz «bzanefamen im BegriiT ist and sich mit lebhaftem Un- 
willen gegen die brutalen Schergen -wendet, ist im Ausdruck voll ergrei- 
fender I^ergie*! der Kopf Christi verräih ebenfalh» ein tiefes Gefohl, wenn- 
gleich mir die von fttlheren Berichtertttfttem (s. B. Mengs) gerahmte 
IdealidU desselben hier nicht so gar entschieden entgegen getreten ist. 
Bedeutend i;*t ferner der Ausdrurk in den Kü[ifen der Gruppe der heiligen 
Frauen; aber er erseheini hier schon ni( ht völlig frei entwickelt: es ist 
etwas Mfukenar^iges darin, das sich im L^inzelnen selbst zu maoierirten 
Ifotiven iteigert. fiodenUieher wird es, wenn wir die Aeoeeernngen kör- 
perlicher Thatigkeit in den einzelnen Gestalten und noch mehr, wenn wir 
(las (iefflge des körperlichen Organismus in denjenigen, die gerade mit 
Energie kör^efUch. handeln sollen, betrachten. Schon die so edel und 
grotMrtlg eomponiffe Gruppe der Frenen hat in mehrflieher Bexiehuug 
• etwaaStaRes; die vorderste, die der niedersinkenden Mutter des Erlösers 
unter den linken Arm greift, kniet in ziemlich steifer Stellung und hebt 
den Mantel über dem Haupte der Maria mit ebenso steifer wie kh'iulicher 
Haudbcwegung empor; Juhauneb, hinter der Maria, scheint lebhutt bewegt, 
ohne doch an einer Aeuaaerang aeiner Bewegung an kommen; seine Arme 
verlieren sich hinter den Schultern der- Maria, oline daüs man sieht, was 
er bealtsichtigt. ja uhne dass er, wenigstens mit dem linken Arm, flberbaupt 
im Staude wäre, in die Uewcgiing der Gruppe eiuzugreifeo. Simon von 
Cyrene nnd der im Vorgrand befindliche Scherge zeigen eine Ifichtigkeit 
der Muskulatur, die an prunkvolle Ostentation streift, die aber leider mehr, 
blendet, als nachhaltig wirkt. Simon hat in den Massen des Oberkörpers, 
namentlich der Anne, ein verhiilinissloses l'ebergewichl Ober die unleren 
Theile des Körpers*); die Richtigkeit der Muskulatur in seinen nackten 
Theilen ist mir sehr liedenklich, der rechte Oberarm a. B. setst in aiemlich 
monströser Weise gegen die Schulter an uod erscheint dadurch steif. Auch 
der Scherge im Vorgrund srlieint mir in den Körperverhältnissen nicht 
ganz richtig; jedenfalls werden bei seinem Unterkörper die An- und Ein- 
aitae der Glieder nnd der einaelnen Muskeln mancherlei Bedenken unter- 
liegen, und muss diea entschiedener zu der ateif sdiwebendcn Stellung, in 
der er sich trotz »-einer ungestümen Bewegung belindct, beitragen, als der 
an sich geringfügigere t mstand, dass sein linker Fuss ohne eine Schatten- 
wirkung die Erde berührt'). Dann sind die Hände fast durchgehend hart 
und eintönig, besonders die des EflOscfs, Simons und des Schergen hinter 
diesem. Ausserdem ist noch an bemerken, dasa der wanderliehe, langge- 

*) Man sagt vfellelcbtt er stehe vornftbefgebengt , sein Oberkörper sei dem 
Baseheaer oiber, sein Unterkrtrper ferner und perspektivisch verkürzt. Irh 
bitts, die Stellung nachzumachen und sich dadurch zu überzeugen , wie wenig 
htebel von Vor- und Zurücktreten und von VerkOrznng die Rede sein kann. 
— *) Die obige Bemerkung ist, wie ich mich nacbtriglich nach Herrn Schle- 
singers näb«r«r Darlegung über/onftt hah(>. nnriclitif?. Der Scherge setzt den 
linken Fuss hinter eine kle.ine ErderLohung, die, mit ilirem 8auui die Ferie des 
Mannes streifend, den Schatten verdeckt. Aber ist nicht auch ein solches Arrange- 
ment, dessen Räthsel sieb erst nach bssondenn Studium löst, bedenklich? 
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streckte, schreiende Maiiritanier im Uintergrunde , der in die kleine Ltlcke 
zwischen den Iteiden Uauptgruppcn des Vorgrundes eingeschoben ist, die 
Composiiiou uiclit eben in w ohlgeflüliger Weise ausrundet; und daas die 
ktinCemi PaviieM im n» dtm Thore kervorkommeBdeB ZngM* ito Halb* 
figureii der Reiter «nd Einiges, was wie Pferderflcken aussieht, keiaMWifM 
eine kiare. dem ausfahrenden Künstler recht bewusste Composition verra- 
then, (Imb hier vieimeiu ein nur ziemiich willkarHches Zusammen gefage 
■khUwr- wild, fhattdi wie bei des Ftllitfickea U den nach Raphaela 
ji^dUelieA Conpoaitieaea aiageflhitett Fieakc« der Ubiert^eaSleoea« 
Domes. 

Wenn wir hienach die in den Hauptzögen so meisterhafu- Compositioa 
durch einen Künstler ausgeführt sehen, der allerdings, in geistiger wie in 
ktiperildier Beiiehenf , eine ftap|iaiite Wirkung enlrebCe, ^oe d^h der 
dain erforderlichen Mittel Herr tu sein, so werden wir durch mancherlei 
Besonderheiten näher auf seine eigenthOmliche Richtung hingewiesen. Die 
Compositiun, ich wiederhole es, ist unbedenklich raphaelesk, die.Uaupt- 
sOge dea Binsdoen ebenso. Diea und Jenea aber iai trofsdem wedw Igi 
Charakter Raphaels, noch in dem seiner Schule, warn Thtf nickt eluial 
in dem der damaligen italienischen Kunst. So trägt der Scherge hinter 
dem Simon, der das Kreuz mit der Linken niederdrückt und mit der 
Rechten eine Lunze erhebt, eine hellblaue Tunika (beiläufig von unschOa 
kMnIicheni Clefllte) nnd darttber einen kellredien Obevrock 'mit novdiadl 
zugeschnittenem Fdlkragen, ganz in der Weise, wie wir AehnUches aua 
Bildern des Lucas von Leyden und seiner Richtung gewohnt sind. Her 
Turban auf dem Haupte des einen Reiters könnte etwa an Ligenthümlich- 
keiten der ferraveaiachen Mnle, kann mit dieaen aber ebenso gut an ner- 
diacbe, besonders niederlindiaohe BiMiente erinnern. Die reichlidi nnd 
in verschiedenen Mustern angewandten Goldsfiume der Gewänder deuten 
ebenfalls vorzugsweise nach Norden; so auch die etwas ungeheuerlich ge- 
bildeten Pferdeköpfe, die in denselben breiten und rundlichen Formen in 
mebr als einem nordiacken Sehnitswerk wiederkehren«). Nicht minder ent- 
sprechen die Rflstongen der Krieger in Form und BihandliiTigsweise den- 
jenigen Motiven, die sich, im Ueh^rtragen spätmittelalterlicher auf antike 
Bildungen, besonders bei den damaligen Niederländern häutig finden. 
Bndlich ist der altgemeine Ton dea Bildes — und dies vomebmllch fUlt 
dem Beschauer beim ersten Anblick der ^pie nnf — tob dem Charakter 
der damalipon italienischen Schulen ziemlich entschieden abweichend; es 
fehlt das Lüstre, die Tiefe, das Luftfreföhl, das dort bereits überall, ob 
auch in den verschiedenartigsten Muditicationen, zu Grunde liegt} es ist 
hier etwas körperhaft Starres Im Ton, was eben anch mir in der damaligen 
niederländischen Kunst sein« ^gentUehe Heimat hat; es fehlt selbst nicht 
an einzelnen Reminiscenzen an die speciellen Farbentöne der flandrischen 
Schule, wennschon man die Absicht wahrnimmt , dieselben möglichst ins 
Italienische nmtuschmelzen. 

Habe ich in alledem richtig gesehen und darf man Qlmhaapt auf die 
in Hede stehende Kojüe (die, ich wiederhole es, in so vielen Beziehungen 
mit den Kupfersticbon abereinstimmt) ein^ selbst nur bypothetisclies Uxtheil 

Wenn man Raphael nicht alü grossen Pferdem&ler gelten iMsen will, so 
wBssts lek doch wahrilcb nickt, wo et sonst dsiglsicken phantastische MIssfsnMn 
Ton Pfwdun fsscbaffsn hätte. 
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griidflü, so efgi«bt rieh «In, iwtr. aMit lelv eifrMlklMi» «bBvdNh elgOH 
ttialkhes und Mikwürdiges Resultat. Da« Raphael seine Arbeiten in 
späterer Zeit zam grossen Theil, gelegentlich auch wohl ^anz, von Schalern 
und Gehalfeo auafahren lasaen muaate, iat bekaonu in der Regel aber 
waten, diee aolohe KOnaÜer, die lidi In di» Geilt eeiiier BiehtaAir ▼ollatlndig 
etagetobt ketten ud denn lüAllie aeieieiiten, um den an sie gestellten 
Anforderungen zu genügen, so dass, wenn wir in diesen Werken hin und 
wieder auch den vollen Hauch des grossen M( iätcr» vermissen, sie doch 
immer, auch in den lüemeutea der Ausfahruug» davon noch gestreift er- 
eeheiaen. Hier encheint et enden.- Wir würden alle die Widersprdcke 
nur durch die Annahme erklären kOnuen, dass Raphael einem aus der 
Fremde, ohne Zweifel aus den Niederlanden eingewanderten Geholfen, der 
noch das Gewand seiner Heimat nicht völlig abgestreift und von der itali- 
eniaehen, der rapheclieciMn D»nieil«ngawdie nvr erat Aevieerllelkkeflen 
evflttai hatte, die Ausführung einer Ceiaposition, zu der er 4^enbar nur 
einen flachiigen Entwurf geliefert, ganz selbständig aberlassen und doch 
zugleich keinen Anstand genommen habe, das ziemlich zwitterhafte £t« 
ceugniss unter seinem Namen in die Welt zu senden *)• lieber die etwa* 
nigM Verenleaennfen in efauai aoldien Bnleddaiee Uaet aldi netflrlich 
nichts sagen; die Hypothese findet hiebel voUatlndig freien Spielraum. 
Wollen wir aber den Namen des Künstlers wissen, dem ein so ausgedehntes 
Vertrau^ geacbeakt gewesen wäre, so iLdnnen wir, wie es scheint, wohl 
kam M eiieea nndem elehen Ueiben, e)e bei Bemetdin v«n Orley. 



Archtir tut Nledereaeheena Kunetgeeehicbte. Eine Dentellnng 

mittelalterlicher Konstweibe in Kiedcrsachsen und nächster Umgebung, 
bearbeitet und herausgegeben von H. Wilh. H. Mithoff. — Erste Ab- 
theiiuDg: Mittelalterliche Kuustwerke in Hannover. Liet. !• Hannover, 
Helwing'sche Hofbuchhaudluug. Gross Fol. 

(D. Knnstblatt 1860, No; 16.) 



Unter ▼oielebenden Titel idndlgt eieb ein nenee UntemefanMn en, die 
Ittr die vatMlindische Kunstgeschichte von Bedeutung zu werden verapildrt 
und dem wir die beste Theilnahme wünschen. Es ist den Denkmalen dea 
iwischen Elbe und Weser belegenen Theiles von Norddeutschland, die 
Maber In Genien noeh wenig bekennt find, gewidaet Ba wird die Konat- 
werke vom Anfknge des Uten bis zum SeUnaee des 16ten Jahrhunderts 
nnd din Tenebiedenen Gnttaqgen deieelbeo, Tonegeweite Jedocb die Werke 

') Am Schlnss der Arbeit mag Raphasl in («inzslnen Haoptpartissn aU«r> 
dln|B noch «hiiia Malatarstrleha htotngefGgt habao. So asaekta »leh Br.-8ebla> 
«Inger darauf aufmerksam, dass bei den Augen des Christasknpfes (^!ne (auch in 
dsr Kopie sorglich Daebgsahmt«) drslmaUg« Varändurung sichtbar ist, uod dass 
dav 8eMld, dsn Janar a«htal«ida Haniitaniar trägt, erst spitar «bar dl^-Flgor 
hlBjiaialt iat, «Otaber, na die Oroppen mSglldiat klar auaa^nander av bailao. 
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im Bankntt, nnliMMiii. Bei der Wahl des Darzustellfloden toU ' nicht 

•llelB der Kunstwerth entscheiden, sondern auch Dasjenige, was, bei viel- 
leicht geringerem Kiinstwerthc, fflr Gc^^chichfe. rtebräuche und Ko?ttlme der 
Vorzeil beachteuswerth erscheint, Aufnahme finden. Da» Ganze wird in 
eiouloe AbAeilungen zerfallen, tob denea Jede die Kniiitwerke einet be- 
leiBden Bezirkes oder die Darstellungen eines bedeutenderen Gegenstandes 
mnfessen soll. Eine Abthcilun^, mit der Bozrichnung „Mi8cellaiiea''t 
SlUr Aufnahme vereinzelt vorkommender Kunstwerke bestimmt. 

Du erste Heft, mit dem der Aefug rar Ilustelliing der Kuaitwerke 
in HannoTer gemedit wird, bestellt am sechs Steindmcktafeln, vier Seite* 
erläuterndem Text, dem mit einem TTuI/sc hnitt verselionfii Titel und dem 
Vorwort. Für das Ak hifcktonischt,' ^iiid die darin enthaltenen Darstel- 
lungen der Markikiiciic ixi liuuuover, eines gotbiscben Gebludes von ge- 
brannten Sieinen ane der Mitte dee 14ten^ Jahtht ndiwta , berronnbaben. 
Die lUrche ist sehr einfiKh, doch in charakteristischer Eigentliamlichkeit 
ansgeftlhrt-, sie hat «h i ' t - ' i li Imhc '^rhifTo und pinrn merkwOrdipen 
Chorschluss, — der tüor de^ Alittelschiffes in der sich ausweitenden, fflr 
die Perspektive io gdnstigen Form, die am tiebni Mten einet ZAnedn 
gebildet ist (eine Form, die gleichseitig auch noch an andern Gebäuden 
unsres Nordens, aber doch nur selten, zur Erscheinung kommt). Die Pfeiler 
sind kreisrund und mit einfachen GiirttrMcrern besetzt. Ein vorzüglicher 
Grundriss und schöne Aufrisse des iunern geben eine Gesammtdarstellung 
der Stmctnr; von den eben genannten Gorttrigem itt ein g i g tt em Profil 
In den Text eingedruckt. Ich hatte gewünscht, dass auch die Profile TOtt 
allen übrigen architektonischen Details, so einfach sie sein mögen, in grös- 
serem Maassstabe mitgetheilt wären, da sie überall fOr die Auffassung des 
Charakterittitcfaen nnd fBr die Festttellnug der architektnrgeacbichtllcben 
Entwickelnngsgesetze von der grOatten "Wichtigkeit sind; ich glanbe, dies 
dem Herausgeber für die Folge um so mehr zur Berücksichtigung empfehlen 
zu dürfen, als es scheint, dass gerade das Architektonisclie (im strengeren 
Sinne) das Gediegenste seiner Mitlheilungeu ausmachen wird. Ausserdem 
itt von dem Innern der genannten Kirche eine malerische Pertpektive ge- 
geben ; diesem Blatte entspricht eine malerische Ansicht der CObelinger 
Strasse, mit alten, zum Theil nicht mehr vorhandenen FachwerkgcbMuden 
im Vorgrunde und dem Thurm und einem Theil der Marktkirche im Hin- 
tergrande; beide Blltter sind torgfJiltig gearbeitet, doch erreidien eie nicht 
den beabsichtigten Eindruck der eigentlich malerischen Wirkung. Ein 
Blatt enthält einige L'mrissdarstellungen von Werken bildender und orna- 
meniistischer Kunst, ein andres, in ausgeffllirter Lithographie, eine Dar- 
stellung des Altarbildes aus der Kreuzkirche zu Hannover, ein Miltelbild 
und Bwei FUlgel mit der heiligen Sippschaft etc. In tehr lahlreichen Fi- 
guren, aoa dem Anfange dos 16ten Jahrhunderts. 'Auch diese Mittheilung 
ist sehr interessant, doch wäre ein schärferes, mehr charaktervolles Ein- 
gehen iu die Eigenthümlichkeiten des Originals zu wünschen gewesen. — 
Der Text giebt genaue Auskunft fiber die Gachichle und die otmctur der 
Marktkirche; von den Erlluteningen der bildlichen Dantellnagea enibUt 
er erst weniL'c Zrllen. 

Nach der Inhaltsangabe über die folgenden Hefte der ersten Abtheilung 
düKten besonders die hierin iu Aussicht gc£tcliieu Darstellungen von mit- 
telalterlichen Wohagebiaden mannigfaches Interetse gewlbrtn. Im Ueb- 
rigen ist Niedersachsen durch wichtige Architekturen aus fMh mitlelallar- 
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lieber Zeit aoigei«iduMt, die dein Wedte ohne Zwelfcl eiae etgendittnlicte 
Bedeutung geben werden. Aber avdi an sehr merkwflrdigen Werken Ulr 
dender Kunst ist kein Maugel, wie z. B. die Darstellung seltener Tapeten 
aus der Zeit von iliOO, mit Sceoen aus der Geschichte von Tristan und 
Isolde, demnächst zu erwarten isu 



Tb« jjMi^BQinental' btasaet oY Eaglaat: a series of «IgM^ingi opea 

wood from pvory vnrioly of these interesting and valuable memorials, ac- 
companied villi brief descriptive notices. Hy the Kev. Cliarlcs Boutell, 
'M, A. etc. The eu^ravings drawu aud excuied by Mr. Ii. Ii. Utting. 

i (!>• KuostbUtt 18^0, No. 17.) . . . , ♦ 

■ ^ '\ ' 

In melMi Handbiicii der Knnstgeschljdite ^.-Aiifl., IMS} babe 
ich der merkwlRligen bronzenen Grabplatten des Mittelalters gedacht, auf 
denen sich. 7tim I hcil in sehr reicher nnd frosrlimackvoller Weise, die 
biidlicheo Darstellungen in Umrissen gpavirt vortindcn. Die wichtigsten 
Werke der Art, die mir IMi dahin in Deutschland bekannt gewordeOf sind 
an der genannten Stelle angefahrt; -sugleidi iMdaaelbiCbiBwiktr.daigaQcli 
£aglaod reit Ii an solchen Darstellungen sr>i. 

Das in der l "oVierschrift ir*'nnnnt(' Werk entliJilt eine umfasRCnde Ueber- 
sicht der iu Englaud vorhandenen Denkmäler verwandter Art Es sind 
die Darttellangen yw 140 MetamBenten tauf '149 in Holl teectattlnieB 
Tafeln), den verschiedenen Gegenden des eigentlichen Alt-BqpaBii aageMh 
riir. Der Zeit nach rflhrcn 48 Denkmäler aii< dorn vierzehnten, 1*6 ans dem 
fünfzehnten und ü aus dem sechzehnten Jahrhundert her; das frühste ist 
von Jabre 1820, daa spMeMe Tom Jahre 1554. Darin aber unterscheiden 
sie sieb durchg&ngig, wie esscbelnt, von den SaoieiiieiiiQuidbndi genann- 
ten deiitsrhen Arbeiten, dass sie nicht selbständige Grabplatten ausmachen, 
sondern dass der Gegenstand der Darstellung, gewissermaassen im äusseren 
Umriss ansgescbnitten, in eine steinerne Grabplatte eingelegt ist. Dies ist, 
wie bei einfkcben DartteUnngen, s. R, einer einaetaien Figur oder Halb- 
fi^iir. so aiicli bei zusammengesetaten der Fall, bei mehreren Figuren, bei 
den ar( hitektoiiisc hen , tabernakelartigen Umfassungen dersellien, l)ei den 
hinzugefügten \\ uppeu, äpruchblndern u. dergl. Jeder Theil pflegt hiebe! 
besonders in die Sl^nplatte eingelassen zu sein. leb entsinne nüidi aoldier 
Arbeiten in Deutschland nicht; doeh'nelM idv, Bteiae mit Hacbeir Ver- 
tiefiiii^eii preschen au beben, in wdcbeB IbnUebe Bronien beflndUe^ geweaen 
sein konnten. 

Ich habe die enifiiücheu Denkmäler, wie sie uns das genannte Werk 
veranschanlicbt, als kunstgescbiebtllche Zeugnisse angefahrt, und in' der 

That ist schon die reiche Fülle, in welcher sie vorhanden sind, eine nicht 
nnwichtiiT'^ kiinstiresi htliche Thatsaclio. Als Zeugnisse einer besondern 
Kunst blülhe sind sie aber nicht namhaft zu machen. Vielmehr ist das, 
worin ibr Kunstverdienst beruhen möchte, — die Zeichnung, die Linien- 
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liandwerksinSssige Wiederholung der eben gllltigen konstbistorischen Typen. 
Nor in der Zeichnung einiger wenigen von diesen Denkmälern üiebt sich 
ein minder befangen^i ein irischerer, mehr individueller Zug zu erkennen. 
Sebald des Zeichnen and Holnelnieiden tclieiDea diese Mtegel daidUHis 
nicht zu sein-, dafflr sind die vorliegenden Blätter flberall, bis in die ge- 
ringsten Kleinigkeiten hinein, viel zu ptylmHssig gehalten viel zu frei von 
aller modernen Laune oder Nachlässigkeit. Für den ersten Augenblick ist 
ei taflbUend, dass diese aus einem Zeiträume von mehr ala swei Jahrhun- 
derten lieiMhienden Denkmller, bei der grosseren und geriogereo Behbeit 
des kflnstlerischen Gefflhls, die ihnen lu Grunde liegt, zugleich eine ste- 
hende VerwandtschHft des kflnstlerischen Styles haben: es ist der germa- 
nische Styl, nach dessen Gesetzen sich hier die Liuienfflhrung bewegt, wie 
te der frdbem Zeit dee yienebnCen Jltbriränderii, so aoeb ttef in das lecb- 
lebnte hinein; aar in einzelnen untergeordneten Motiven macht sich bier 
und dort, etwa von der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ab, der neue, 
dorcb die Eycks begrOndete und durch ihre Schule verbreitete Styl bemerk- 
lidi. 'Aber aoeb dies iat wiederum nar ein ZeogniM dee bandweitlidien 
Geistes, der, eigner Schöpferkraft ermaagelnd, sich nicht anders als in dem 
einmal vorgezeichneten Gleise zu bewegen vermochte. Es ist dieselbe Be- 
merkung, die ich anderswo auch für die Technik der Modelle, nach denen 
die deutschen Bronzegitxiser des funtzehulen Jahrhunderts arbeiteten, gemacht 
bebe, eiae Teebatb, welebe et Pe||r Viieber vetgSaale» gelegenlUA lUMdl» 
lelbar wieder an die Traditionen des germanischen Styles anzuknflpfBB. 

Eins der Blätter des englischen Werkes enthält die Nachbildung eines, 
gegenwärtig in Privatbesitz befindlichen Fragmentes einer niederländischea 
BiOBieplatte aas dem vienelintea Jahrboodert Die biertaf gcaYirte Zeidi- 
Bong eBtspdcbt deaiBestea, was wir aa glaidneiliger deutscher Kunst die- 
ser Gattung kennen, und bezeichnet ebenso augenscheinlich den niedrigen 
Standpunkt der Kunst in den englischen DeakodUera, wie die Treue der 
vorliegenden Nachbildungen. . ' . 

Maaaigfiidisla Belebnag ibiigeiii gewIbteB diese tttr die Oeicblditi 
des Kostüms, zu welchem Bebaf, ea wit filr die Per8oaalgeechieb<e Eng- 
lands, das Werk auch vorzu|;sweise zusammengestellt zu sein scheint. Mit 
grOsster Sorgfalt sind flberall die Einzelheiten des Kostüms, sei es an 
MetUtAea oder an Rittern, bürgerlichen Personen and Frauen, behandelt 
aad •im Text erliatert Die Haltung der dargestelllea Personen ist die- 
selbe, die sonst nn den plastisch erhabenen Grabsteingebilden üblich ist. 
Mehrfach, wie schon angedeutet, kommen auch Halbfiguren, in der Mitte 
des Körpers quer durchgeschnitten, vor. In einzelnen Fällen sieht man 
statt der flgOrlidiea Darstellaagea die elaet Kreoxee, aiebr oder -weniger 
reich ornameatirt. Auch erweitert sich das Kreuz in seinem obem Th^ 
gelegentlich zur gothischen Rosette, in welcher sodann die figürliche Dar- 
stellung enthalten ist, oder es erscheint die letztere in einer Art von Hei- 
ligcuhluschea, das auf eiaem schlanken Schafte rubt. Eine Darstellung 
ist der eiaea mittdalierliobea Si^gds Ibaliob. U. s. w. 
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Archiv für Ntedersachscos Kunstgeschichte, herausgegeben voa 
B. Wilh. H. Milhoff. Erste Abtheiluug, Lief. U u. III. Hannover, Hel- 
viogache Uofbueiüiaodluug. Gr. FoL, & 5—12 und Taf. VII— l^Viil. 

(D. KoMtblatt l$ftO, Ito. 194 

. Den NoLuen, die in diesen Blftttern kOrsUcb Ober , den Zweck des 
voflrttlMad gnuunMa Untmmnhvttm «»4 aber te Inbftlt der entea UoIh 
nag flsgftofa tMi lassen -wir hier eine Angabe des Inbalts der so eben 

erschienenen Doppellieferung 2 und 3, die sich, wie die erste, noch auf 
die DeukmiUer von Hannover beaieht, folgen. Tafel VIL enthüll die Ott- 
MMioht. md ta €braii4flw der i«i Jakiei 1M7 erbmten Aegidienkitche, 
eines Gebladet von einfach gothiacben Formen; Tafel Vlll — X. Brome- 
arbeiten spätmittelaltcriichen Styles, die reich fipurirten TaufgefSsse de» 
Kreuzkirche und der Aegidieukirche, auch Thürschilder und Wandleuch- 
ter aushaunöverscheu Kirchen ; Tafel XL Figuren von Grabsteinen des secb- 
lehnlM Jahihendette. imBeMiehMiBf der MbgeriSdMnTnKlit; TMXÜ-^ 
XVI II. die zum Theil reioben Paraden bargerUeher Wobnhiaser aus gothi- 
scher Zeit, iiu Backsteinbau ausgeftlhrt, mit einer hinreichenden Anzahl 
von Details iu der erforderlichen Grösse * welche aur näheren Veranschau- 
Udinaf der Couifwiien tnil der Preilirungen dienen. DIeee der htne* 
liiAen Ardiilektnr gewidmeten Darstelltingen sind in ntehifteher Beniehung 
beeondera schfitzbar; sie gebeu willkommene Belehrung, machen zugleich 
aber auch den Wunsch rege, das» fflr das Gescbichtlicbe der Häuseranlage, 
der architektonischen Disposition und Ausstattung der Wohnungen, nament- 
lieb in DentachliAd/ bnid UnftHnendea mOge gearbeitet vrerden. DieCnltn»- 
getoblobl» wOrde solche Darlegungen gewiss mit lebhaftem Dank entgegen- 
nehmen. — In den Text der vorliegenden Lieferungen sind einige Holz- 
schnitte eingedruckt. Bei Gelegenheit der Besprechung des schon in der 
eilten lieferang dargeateUlen AUaigemkldea aoa der Krenikirchei welchee 
aicb gogenvftrtig in der geaehltsten Sammlosg dea BniiraUiea Hattamann 
zu Hannover befindet, erfolgen zugleich einige Notizen Ober noch einige 
niedersächsische Gemälde dieser und andrer Privat.sammlungen Hannovers. 
— Das vierte Heft ^ird die Denkmäler von Haouuver beachliessen und 

ebenffiUi DarateUnofen den mittekllerlichen Bloieibanei entbaltf n. 

' ■ t ' ■ . . " » 

! ' " 

,. • . . ' • ' ■ 



Beltrige cor OeacbichteWettpreosBfacHer Kunstbauten.' Enter 

Theil: Das Kloster Oliva. Von Dr. Theodor Hirsch, Professor etc. 
Daozig, 1850. 42 S. in 4. und ein Uthograph. Blatt in gr. FoL 

(D. KoDStblatt 18M>, Ke.18.) 



Der Verfasser dieser Schrift, der sich auch schon anderweitig (z. Ii. 
in seinem audÜbrUelMn .Werke tber die HaiienUrdie an Dnniig) nn^e 
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Culturgeschkhte teioer Heimat verdieBt gemacit hat, giebt hier daeii 

schätzbaren Beitrag zur Darleo:ung der kunstgeschichtlichcn Entwickelongen 
im altpreiissisrhen Lande. Kloster Oliva, in reizender Gegend unfern Danzig 
belegen, ist einer der frühsten und wichtigsten Ausgangspunkte christlicher 
Cultar la PteiuMD; die Kirche dee Klotten bewalirt den Uteaten Beat der 
In daa Land eingefahrten kirchlichen Architektur. Zwar glaubte man seit- 
her, auf unzureichendes Studium der literarischen Quellen und auf noch 
v^euiger genügende Berticksichtigung der architektonischen Formen des 
.Oebludes gestatzt, annehmen su dllrfen, daat hier ana Ikerer Zeit nichta 
erhalten sei und alles Vorhandene erst aus der zweiten Hftlfite des seehzehn- 
ten Jahrhunderts herrahre. Das Irrthflmlichc dieser Ansicht wird von dem 
Verfasser jedoch ausführlich (wie pleichzeitie: auch durch F. v. Quast in 
aeinen ttberaichtlicheu „Beiträgen zur Geschichte der Baukunst in Preuäsen"^, 
. in Heft 1. dea laofanden Jahrganges der Neuen Preoaelaehen Provimial* 
blllter) nachgewiesen. Der innere Kern dea Kirchengebäudes rührt aua 
der, für jene Lande sehr frühen Bauperiode von 1235 — 1239 her. Kr 
erscheint im Charakter des üebergangsstyles aus dem üomauischeo ins 
Godiiiciie, nnd iwar in Formen, weielie enti€liieden'dem an den titelten 
Theilen der Kirche des weiland miehtfgen Kloaters Colbatz in Pommern» 
— (\cf> Mutierklostcrs von Oliva, — entsprechen, ü. a. findet sich hier 
auch dieselbe, den lebergangsstyl bezeichnende Kapitalform vor, die, 
onterwärtü achteckig, nach oben in das Viereck übergeht und die, wie in 
ColbatB, ao anch andenreitif in den nordOttliehen gemanlaeiien oder ger- 
manisirten Landen gefdnden wird. Ueber Colbatz habe ich in meiner 
„Pommerschen Kunstgeschichte" (Kl. Sehr., I., S. 669, 695 f.) ausführlich ge- 
sprochen auf den grössem Cyklus der entsprechenden Bauwerke dieser 
nnd der snletat vorangegangenen romaniMdien Epoche, der^aeinen Schwor- 
punkt in Dänemark zu finden scheint, habe ich in meinem Handbuch der 
Kunstgesrhicliic (2. Aufl., S. 5(X)) hingedeutet. Die ältesten Theilc der Kloster- 
iLiichc von Oliva reihen den bisher bekannten Beispielen ein neues an, 
daa schon für die geographische Ausdehnung des Cyklus von Wichtigkeit ist. 

Za.>edeutendM Verlndemngen gab ein groaaer Brand Anlaaa, der die 
Kirche und das Kloster von Oliva im J. 1350 ergriffen hatte. Ba erfolgten 
bei der Hesfauration der Kirrhe .'\bSinderungen in ihrer Disposition : ein 
neuer Kreuzgang und Kapitelsaal wurden erbaut. Alles in dieser Zeit 
Bntatandene und ungestSrt Biliallene trtgt den Stempel der gejschmack- 
volläten Entwickelang dea gothiachen Styles, wie derselbe sich an dtm 
Back.stcinbauten unsrer Gebenden manifestiren konnte. — Nene Zersti^run- 
gen fanden im J. 1577 statt. Diese führten im .1. 15>»2 nameutlic h zu einer 
neuen Üeberwölbuog der Kirche, in den spätest gothischcu Formen eine» 
reichen und sierlichen NetzgewOlbea. 1594 folgte der Neubau einee gUn- 
zenden Refectoriums im brillanten Jesuiterstyl, den Traditionen des Mittel- 
alters bvhou ah-^ewandi: im 17. und 18. Jahrhundert schloss sich endlich 
noch mauciie iiococui»irung an. Von der Zeit nach 1577 rühren sodaun 
auch die omamentlatischen und bildnerischen Dekorationen her, mit denen 
die Kirche, zum Tlieil in nicht sehr künstlerischer Weise, gesclimtlckt iat 

Der Verfasser verbindet in vorlieL'eniler Schrift die sorglichste urkund- 
liche Darlegung mit einer kritisdieu Untersuchung des Bauwerkes in allen 

• • , 

I) VlallBleht würde ich gaganwirtig die uraprftagllalia Anlaga dar Kirche «oa 
Golbatz uin ein Wtnigaa spitar satzan-, ala dort gaacbahap iat 
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seinen Einzelheiten, wodurch sich ein, wie es scheint, vOllig gesichertes 
kunstgesch^cbtliehef Retnltet ergiebt. Auf dem Uthograpbiielen Beillatt 
ist ein Gru|idliM der Kirdie vnd der an sie angelehnten KiosterbauliciH 
keiten in srrossem Maassstabe und die Darstellung einer Amehl cherekte^ 
rittucher architektonischer Einzelheiten enthalten. 



- ■ ■ ' .< • . - '■. ■ ■> 

Artistlsebe Betcbreibung der ▼ormaligeo CisteriieDier«A.btei 
MttnlbroBD. Von Karl Kluüzin^pr. Mit eineni 'Onndiiii 4enelb«ii. 

StQltgitft, 1849. 44 8. in 8^ 

" . (D. Kniiatblatt 48«0,.Vo. 



Die reidieii Geblulicbkeiten dea •cbwIblBcben Eloatets Manlbronn lind 
in ihrer Gesammtanlage noch vorhanden and geben für das Rloaterleben 

des ^littelalters ein so charakteristisches Bild, wie sie in ilirer architek- 
tonischen Beschaffenkeit zum Theil sehr merkwürdige Belege der bauge- 
schiclitlichen Eptwickeluug und iu ihren zahlreichen Denkmälern der Bild> 
oerei ond Malerei noch in urdterer Beelebung ein mannigfiiltlges Interesae 
gewähren. Das in der Ueberschrift genannte Heft enthält ein Ver/eirhniu 
alles dessen, was in Maulbronn der Besichtigung werth ist, wobei überall' 
soviel als thunlich die Zeitbestimmung des Einzelnen, namentlich auch bei 
den verschiedenen Baatheilen auf den Grand urknndllcber Zeugnisse, an- 
gegeben ist. Das Heft wird far den Besucher des Klosters ein schatzliarer 
FOhrer sein. 5Iit besonderm Dank haben wir den Gnindriss des Kloaters» 
der demselben beigefügt ist, entgegenzunehmen. In genügender GrOsse 
und mit klarem Versländniss ausgeführt, vermehrt er unser noch geringes 
Material aar Anacbaanng klöaterlicber Anlagen In erfrenliehi^r Weise; andi 
gewinnt er dadurch ein besondres Interesae, dass die Bauzeiten der ein- 
zelnen Theile, vom romanischen bis zum spStgermanischen Style und bis 
zu den neueren Zusätzen, durch verschiedenartige Scbraffirung vollkommen 
deutlicb Iwieicbnet sind. — Daa Erscheinen des Heftet macht fteiHeh den 
Wunsch aehr rcfe, dass die ausfabrlichen künstlerischen Aufnahmen von 
Maulbronn und von den Einzelheiten seiner Architektur, die dunli Manch 
und Eisenlohr und unter ihrer Leitung gefertigt sind, bald in angemes- 
sener Ausstattung der OelTentlichkeit abergcbca wcrdeu möge. 



Broniene Grabplatten mit gravirter daratellnng, 

* 

(D. KonttUatt 18S0, Ne. I«.) 



Ich erlaube mir, nochmals auf die für das spätere Mittelalter so eigen* 
diQmlich merkwOrdigen bronzenen Grab[jlatten mit gravirter Darstellung, 
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Aber die ich tclhon liündidi (in No. 17 dei K^MfbLt <»b««i 8.4101) elM 
weitere Hittheiluof^ gemacht hatte, zurflckzukommen. Die ftgenwürtic^e 
Mittheilung gilt besonders der in der .Johanniskirche ym Thorn in West- 
preussen befindlichen Grabtafd, die dort vor dem Hochaltar, ihrer Conser- 
vation nicht sehr zuträglich, im Fuisboden liegt. Eine kurse Nodx ühtt 
ihr Vothaiideineiii und ihre Iclliwderiache Oetchellleoheit, die mir von 
freundschaftlicher Seite zugegangen war, veranlasste mich, sie in meinem 
Haadbuch der Kunstgeschichte (S. 622 der zweiten Auflage) unter den 
betreffenden Denkmälern mit aufzufahren. Eine grosse, in Stein gravirte 
Abbildung der aefdieMr Gnbplktte enthaKeBen-Denteilung fSlhvir m 
eben in der „Geschichte Prcussens" von J. Voigt in Üe-Hlnde, mit deren 
siebentem Bande (1836) sie als Nachtrag zum scchstin) ausgegeben ist. Sie 
ist dem Gedächtniss des im Jahre 1361 verstorbenen Thorner Bürgermei- 
sters Johannes von Soest und seiner Gemahlin gewidmet und enthUt die 
gioflse Denidinng beider Perfonra mit reidier etchitelitonischer and ligfir- 
Jlcher Umgebung, die ganze Anordnung derjenigen höchst ahnlich, die sich 
auf der Grabplatte der beiden BischJife im Dom zu LObeck vom J. 1350 
(in Mildes „Denkm&lern der bildenden Kunst in Lflbeck" herausgegeben) 
▼orflndec, — diesellieo reich deltoriiten «)pittbogigen Niaehen, diete1l>en 
Pfeiler zu den Seiten der Gestolten mit neiligenfigflrchen In Bilderblenden, 
dieselben breiten tabernakelartigen BekrHnungen. in denen ganz auf gleiche 
Weise die Seelen der Verstorbenen durch Engel , einerseits zu GhristuS| 
andrerseits zu Maria, emporgetragen werben. Aber auch mit der tcbOnen 
Grabplatte dea im J. 1957 verstorbenen ProconsoTs Albert Hovener in der 
Nicolaikirche zu Stralsund, Aber die ich in meiner Pnmmerschen K\inst- 
geschichto (Kl. Sehr.. I,. S. 7S7) «Ähere Nachrieht gegeben habe, hat sie eine 
auffallende Aehnlichkeit. Abgesehen von der ebenfalls entsprechenden archi- 
tehtoniadien Utagebang Ist namentlich lo bemerlien, dam die ntiler den Blnp- 
tem der Verstorbenen liegenden Kopfkissen ganz ebenso wie dort von kleinen 
Kngelgestalten gehalten werden, dass unter den Füssen des Bürgermeisters 
ähnlich wie dort die, ohne Zweifel symbolisch zu deutenden Gestalten von 
Thieren und wilden Minnem sichtbar werden (während sich zu den Fassen 
der Fran ein BldihSmchen und Hdndchen befinden), nnd dam der schmale 
Bildcratreif unter beiden Gestalten ähnliche phantastische Darstellungen des 
Lehens zu enthalten scheint, statt deren unter den beiden Lflbecker Bi- 
schOfen kleine legendarische Sceueu vorgeführt sind. 

Beide Hauptfiguren der Thomer Orabtafel ersdieinen in reichem, san- 
ber durchgebildetem CosMm: der Mann mit blossem lockigem Haupthaar 
und ohne Bart, mit engnnschliessender Unterkleidung und weitem, falten- 
reichem Mantel, der über der rechten Schulter zusammengeheftet ist; die 
Frau mit einer sierlich gestickten Schaute über dem langen Kleide, einem 
von beiden Scholtem seitwärts nlederhlngenden Hantel nnd einer Art ele- 
gant gekrauster Haube. Der künstlerische Styl der ganzen Darstellung ist 
entschieden der germanische der angedeuteten Epoche tind scheint, gleich 
dem der beiden Platten in Stralsund und Lübeck, ein Beispiel der vollen- 
detsten Dnrchbildnnf desselben sn enthalten. Leider giebt die genannte 
Abbildung nicht hinreichende Gelegenheit, dies bis in die feineren Einsei» 
heiten zu verfolgen, da der Zeichner ofTenhar nicht die Fähigkeit besass. 
die Kigenthümliclikciten desselben in vidlig charakteristischer Weise wie- 
derzugeben und sich sogar, ohne alleu Zweifel in durchaus willkürlicher 
Weiw, vnmdatst gmehen hhC, der-im Dmikanl selbst omr im Ihmisi gm- 
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iriim DmiMliHK dnft «ngMigMl* inodtllifMde Sehitdrvif MsafOfen. 

Noch ist lu bemerken, dass von der «rULuternden Umschrift der Gnbliftl 
nnr die Hälfte ausgefflhrt ist, diejenige nemlich, welche sich um die männ- 
liche Gestalt hemouieht Dies« laatet: Mc . jacet . dominus . Johannes . 
4t . 2kmt . qyi . oMt . omio , dni , M, CCCLXI . aequenti . die , poü . 
Maitritii . anima . ejtu . reqw'eacat . in . p<Ke. Der «BtipieelMnd« iMdwifl^. 
streif um die weibliche Gestalt hat die beabsichtigt gewesene Angabe nicht 
erhalten. Der Mann war also vor der Frau verstorben, und nach ihrem 
Tode hatte sich Niemand gefunden, der fflr die Ehre auch ihres Gedäcbt- 
aiaiea die firfwMiAe lafllgle. 

. Wie die Thorener Tafel mit denen zu Stralsund und T.abeck . so stim- 
men auch diese unter sich auffallend (Iberein. Detail- Abbildungen der 
beidea letzteren, die mir vorliegen, laasen unxweifelhaft dieselbe Meister- 
1uukd erkflonep. Da dberdiea tveli dtt düi Deaknller der Zeit nacii so 
nah« ■iKMimneagehgren, so ist wohl mit ZoTeniefat mwwkmmt däie ti« 
mna dner and derselben Werketättc hervorgegangen sind. Wo aber diese 
so Sachen, dies vkrflSBte ich nicht zu sagen. Mittheilungen, welche näher 
daraaf hinführen könnten, dürften bei der künstlerischen Bedeut«amkeit 
dieeer AfMlaSt ^ TalailladiaelMB RanafceecUchte »o arwOaaoht aria 
fSrderlick ,iein. Aach wäre es gewiss eia tdtf verdienitlicbes Unteiaeli- ' 
men, ein umfassendes bildliches Werk über die genannten und andere 
Denkmäler derselben Art zur Herausgabe zu bringen. Die Ausführung 
aiaet taldmi wiide wanigateni in der Bedehang keine grossen Schwierig- 
keiten haben, ik ia reia aMchanischer Weiset ndt Hfllfe des Reiben and 
der Druckerschwärze auf weirhem Papier, vollkommen getreue Abbildungea 
von den Originalen selb-st zu nehmen und diese ebenso leicht mit mecha- 
nischen Hfllfsmitteln zu verkleinem sind. Herr Milde hat sogar von Ein- . 
Mltheilaa dar Lobacker Platte AbgOMe genaamea aad, darek Abdrack 
deiaelben (in seiaaa Ldbacker Denkmälern), wirkliche Facsimile^s ein- 
zelner Darstellungen gegeben. Mögen diese Worte geeignet sein, ein wei- 
teres Interesse für diese schOnen Denkmäler unserer Vorzeit and eine 
prakciaeha Balhätigung desaelbea ia der angedeotetea Weite karrorsarafen t 



La Basilica di SanMarco inVenezia, «sposta nei suoi masaici 
• (orici, ornamentf aeolpfti a vadate aTebltaUanieka ata. 

.Deatfck nnter dem TMz: ' ' 
Der Dom des kaiL Ifarkas in Venedig, dargestellt in seinen 
historischen Mosaiken, sculpirten Ornamenten und architek- 
tonischen Ansichten. Nach der Natur gezeichnet und auf eigene 
Kosten herausgegeben von Johann und Louise Kreutz. In St«in, 
Kapfer aad Stahl anegeftlkrt von ▼eiBcbiadeaeii Kfiaitlera. Mtt erkllteD- 
deiaText in drei Sprachen: Italieniieh, französisch und deutsch. Venedig, 
bei den Unternehmern', Wien, in Commission bei H. F MflUer. 

(P. KanstbUtt 1860, Ko. 27.) 

Eine waadaiuae Hieroglyphe, diese StanrnTatte dee keiligeD Markus, 
▼OB der aiait eeia Soapter tber das Maar and tibar drei Röalgreieka aicb 
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Gedankens, darauf das Stammhaus Venedigs gocrnndet ward, -w ie ein ver- 
steinertes Rfithsel in das Leben der Jetztzeit hereinragend. Ein Bau. fast 
wie ein troglodyti^bes Werk, wo Wölbung an Wölbung sich schiebt und 
der duUe Netnitrieb nach Geataltiuif nur in den Slalen, welche der 
Ttopirtefai bildet, in den Nestern der Kr^'stalle, in dem glitzernden Schein 
der eincesprenpten Erze sich kund giebt, während erst in späterer Zeit 
(hier in der guthischen Zuthat Aber den schweren Giebelbögen des Aeus- 
•ern) ein vegetatives Leben dartiber biogewaehMa itt Und Alles, aumal 
Winde und Wölbungen dea Innern, ^ederüm. nnr dasa da > um in aoigo- 
dehnter Bilderschrift, wie jene Riesenbauten Aegyptens, die l rkunde des 
alten Geschlechts, seiner Gedanken und Gesinnungen, aufzunehnieu, sieder 
stets neuen Wechselfulge der Späteren hinzureichen uud durch sie Yer- 
gangenbeit nnd Znkanft aneinander sn knüpfen. 

Aber die junge Zeit ist eine andre worden, als die alte war; sie sieht 
mit anderm Auge, t^ie wirft das Senkblei ihrer Gedanken nach anderm 
Grunde aus. Wenn du zur Abendstunde in die Markuskirche trittst und 
nnr von einem Seitenaltar noch der murmelnde Seball einer ipiten Mene 
eitSnt und der verlorne Schimmer der Kenea flbcv die geschwlrzten Oold- 
grOnde an Winden und Wölbungen hinirrt; wenn du Nachts, beim Ge- 
witter, unter den Bogengängen des Markusplatzcs wandelst »ind das Bild 
der Kirche wie ein Meteor im Blitzlicht aus dem Dunkel auftaucht und 
wieder veriebvrindet, dann llllhltt do .wohl dar Bfihrdien ibrea Daaeiaa 
und den phantastischen Reiz desselben, aber eben nur wie ein Mfthrchen, 
wie ein Spiel der Phantasie Wenn heller Sonnenschein auf dem Platze 
liegt, wenn drin in der Kirche ein lustiges Volk sich festlich drängt, bleibt 
der Bau mit all teinen Wandern dir fremd und nnvertiaodeii, und du hast 
auch wohl kaum Zelt, mit Fonchbegier and emsigem Fleiaa sur Lösung 
seiner RHthsel dich anzuschicken. Tizian und Pordenone UDd Paul Vero- 
nese ziehen dich mit zu grosser Gewalt in ihre Kreise; d;is Beil der 
achwarzen Gondel, die dich durch die prächtigen Wusserstraäseu uod zu 
den Naehbarinieln fBhrC, glinat dir sa lockend entgegen. 

Wir hedarfen eben eüies Wegfahrers, eines freundlichen Vermittteiit 
wenn die Markuskir« lie »ins mehr bieten soll als ])hantflsfisehen Heiz, wenn 
wir eindringen wolleu in die Grundsätze ihrer Gestaltung , in die Form 
ihrer BUdenchrift, in den Gedankenkreis, der dieser Schrift ihr Dasein 
gab, wenn .vir Aber daa AUea znm YentindniM kommen, die alte Zeit in 
unsrer inneren Anschauung erneuen und, je nachdem wir dazu ein Be- 
dflrfniss haben, unser heuliges Streben zu ihr in ein Wechsel verhältniss 
setzen wolleu. Eine soldie Vcrmittelung kann aber nicht durch das ge- 
tdiriebene Wort, sie kann nur darch bildliche Darstellung dea Baues nnd 
all seiner Einzelheiten gegeben werden, und eine solche — wie sie bisher 
noch nicht gegeben war bietet uns daa schOne Werk, das in der Ueber- 
schrift genannt ist. ' 

Daa Werk entsagt von vornherein mit Absicht aller Wiedergabe jener 
malerischen Wirkungen der Markoskircfae, die einen so bestechenden Zau- 
ber auf uns auszuüben geeignet sind: es will eben nicliti?. als uns in klarer, 
ver8tändlichi>ter Weise vergegenwärtigen, wie das räundiche Gcfflge ihres 
Baues beschaffen, mit welchen Zierden und Bildern derselbe versehen ist 
und in welcher Weise die letiteren gestnlteC sind. Es will nur dies, aber 
diss Tollstlndig, Us auf den letaten Punkt, nnd es erflBllt seine Abslchti 
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i^flel uu bis jeCit ¥<m dem Werk« «iriiigtr Sa gedlcfenfter Weite. Wir 

kOnnen diis BlBtter des Werkes in Mu«sp lesen wie ein Buch, unsre Ge- 
danken nnzerstrent und unbeirrt durch aUes Mifw irkende der rUumlichen 
(it'geuwart auf die ursprauglichen Abbichteu, aus deueu der bau hervur- 
gegaDgen Ut. sammeln und im mhigen Nachtiniieii zu dm SchwelleB Am 
ggecklehilichen Kreises, um den es sich hier handelt, hinabsteigen. c- 
Das Werk besteht zunächst aus einer Folpe von BlHttern im prössten 
Folioforniat ; auf 17 Blätter behtimnit, sind deren gegenwärtig 9 voll- 
endet. Eiu Widmuugsblatt in italienischer Sprache, mit dem Namen 
telaiMn von Otüwwfali fMlMMffk U mM^ MilMioepieietfNMi 
wßA begonnen ward). erüfTiiet die Fol^e. Kine kanstleiische Wirkurm 
htt dasselbe durih die Beigabe mannigracher, den Dekorationen drrKirLhe 
entsprechender ArabeiiLeu erhalten. — Dann eiu (jrundriäs der ganzen 
Kirche und der mit ihr .verbundenen Beaten (namentlich der Sakristei), 
mit g«HNMt Beieichnung aller Elnzeltheile der liomlichen Disposition und 
mit vollkommen dur(lii;efflhrter schriftlicher Angabe des Inhaltes sMmmt- 
lirher. im Innern der Kinbe. im Umgänge vor derselben und in den Ka- 
pellen eulhaiteueu musivischuu Bilder. Schon hiedurch euipfäugt man 

e^ «Ii Um irfo -^ fcui g ^n iiat MmuIM ^ WmMMi mum üin, 

d. ]|..dffr BUftMMchauungeu des iltrifh<»liti> IlllTiiitlli In n Dogmas, nach 
Maassgabo der syndiolist lieii l'urm der Kirche, und der bixxidcrn ICle- 
mente, deren ilinzufttgung hier durch den l.ukul-Cultus bedingt ward. — 
Vier Blätter werden die'^usivische Dekoration des Fussbodens der Kirche, 
die mit den reichsten Muaiem dee iDteMBsten yileTi>dfinlwihti| Werkee'' 
versehen ist, enthalten. Eins dieser Blätter liegt vor. Mit der ersinnlich- 
sten Sorgfalt und Gcnauisrkeif ist hier der hundertfach versrhiedenarlige 
Wechsel der Verzierungeu, welche jeden ilaumabbchuiit aubfulleu, wieder- 
gegeben, — eine Blumenwieae, «ber dtr di» W a fllg tliamf it Bli m t p ^m^ ■ 
— Ein Blatt ist fOr die Ansicht des Aeussem, ood sw«r <ler Scbauseite, 
sechs Blätter sind für die Ansichten des Innern bestimmt. \ou tb n letztern 
sind bis jetzt vier vollendet. Ks sind streug geumetrix be Aufrisse in ein- 
fach linearer Zeichnung^ aber gerade diese schlichte Streuge hat Geleges- 
beit gegeben, bei der EMMni des «raUteklOBiidicB ämmm mf^tMk 
Jedes Einzelne nach seiner Eigenthflmlichkcit in r<irm und VerhSitniss 
wiederzugeben, — alles F.ingebaute an And»onen und dergleichen, alles 
Säuleuwerk, allen Zierralh, die gesauimte bildliche Ausstattung. Nichts, 
und sei es die geringste Kleinigkeit und ZufUligkeit, ist tlber^angen; mit 
lebenvoller Empflndung, mit höchster Feinheit und Klarheit isfc jader Ge- 
^eii>tand ganz in der charakteristischen Weise seiner I'rscheinun^ gezeidi- 
net. Die Behandlung ist zum Theil so zart, da»s i\a'< An^;e an manchen 
Stellen ohne Httlfe des Vergrüsserungsglases kaum lul^eu im Staude ist 
Wie die Besonderheiten jedes Blnttwerkes nn Siulenkniafen oder Gesimsen 
beobachtet sind, so das deäder all der verschiedenartigen Marmortafelo, 
mit denen die Unterwände der Kinhe. den ktinstliehen Fournifuren der 
heutigen Schreinerei vergleichbar, bekleidet sind. So nicht minder der 
ganse Beichtliam der figflkicboa Otntellang an Sculpturen und MosiSken, 
in dem Meriidi starren Style der bjrtantiniachen Kunst, in dem germanisch 
weichen Flusse der Trecenti.sten , in dem Ringen nach freierer Bewegung, 
in ilen Formen der vollendeten und der schon entartenden Kunst. Alles 
auch, was den Mosaikeu an iusciiriften beigefügt ist, findet sich aufs Ge- 
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nauste wiedergegeben. Maeliteii d!e In den Gttindrifs eingetragenen An- 
gtben g e ntee e i i B— wen dae Inhaltsverzetchniss der Darstellungen aus, lO 
Itt uns hier das Buch dieser Bildprsrhrift selbst wie in treuer Uebersctzung 
aufgeschlagen. — Vier Blätter endlieh sollen ansgefOhrte Stiche nach den 
schönen musivischen Darstellungen bringen , welche den. viereckigen ^m» 
' raom xwitclien dem laeeem nnd innen Eingtnge der Kirche »cbmflckea 
nnd davon drei Seiten der Glanzzeit der venetianischcn Knnat im sech- 
zehnten Jahrhundert angehören. Hievon sind zwei Blatter fertig, das eine 
mit dem Gekreuzigten und der Grablegung des Erlösers, das andre mit der 
Grablegung der Maria, Compositfonen ven jenem feierlichen Klange,- det 
der venetianiachen Knnat im Zeitalte r ihrer Blntlm, wenn sie dem tiefsten 
Lebensernste sich zuwendet, eine so eindrinn:licho Wirknnggicbt, in diesen 
Stichen in einfach würdiger Classicität durchgeführt. 

Eine Ergftnzung dessen, was auf den 17 grossen Blättern nicht za gehen 
war, soll anf 70 kleineren Blutern, In gross Qnart, nachfolgen, — alle 
dii^enigen Mosaikbilder und Ornamente aus dem Innern der Kirche, welche 
die grossen BlHtter nicht mit zur Ansrhaining brinjren konnten, die Fülle 
der Darstellungen im Umgange vor der Kirche, in denen die Starrheit des 
byzantinischen Styles anf so bedeutungsvolle Welse zom Leben erwachti 
die der Tanlkapelle nnd der Kapellen des Kardinals Zeno , der Maria de! 
Mascoli, des heil. Isidor. Alle diese Darstelltinirpn worden i-bensn, wie 
die auf den grossen Blattern enthaltenen, in einfachen Lniris.sen mitgetheilt 
werden. — Endlich wird dem Ganzen ein umfassender archäologisch und 
historisch erlintemder Text, ebenfklla im Quartformat, von dem ein etnlel- 
tende« Probeheft vorliegt, brtgegeben werden. 

Wir bewundern die unermüdliche Ausdauer, mit welcher die Arbeit, 
den vorliegenden Blattern zufolge, durchgeführt ist; wir erkennen aber in 
noch höherem Maasse die hingebende Treue und das sinnvolle Yerstind- 
niss an, mit welchen nns die Fflile des Verschiedenartigsten an dem reich- 
gegliederten Denkmal in ül-ersichtlicher Darstellung; vnr^refflhrt wird. Wir 
verdanken es dieser Darstellung, dass wir jetzt uns zum ersten Mal dem 
rithselvoUen Werke in ungestörter Betrachtung zuwenden, für die Durch- 
ftnadnmg deaselhen einen fssten Anhaltspunkt gewinnen können. Die 
Heransgabe edbst Ist ein Denkmal und Zen^niss des wissensrhaftlichen 
Sinnes, des ernsten Fleisses, dessen der Deutsche zu Zeiten sich wohl 
rühmen mair. Die Stürme der letzten Jahre haben bedrohlich auch diesem 
Unternehmen gegenübergestanden; aber die Herausgeber sind bei atteoi 
Wechsel deä Sehlokaala nnboirrt ihren Weg Ibrtgegaogen. So hofTen wir, 
bald die Vollendong dea achOnen üntemehmena begrflssen zn dorfen. 



Lithographie. 
(D. Knaslhlatt 1880, Ne. 85.) 



Die Taeies-Interessen, mit ihren kleinen und ihren grossen Tendenzen, 
nehmen auch in der Kunst gelegentlich einen breiten Raum ein und lassen 
maarh ein wunderliches Nebelgebilde in den Vorgrund treten; aber wer 
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behaupten und fester stehen, als alle Nebel. Auch die Wandlungen de« 
ftsthetischen Geschmacks ziehen der Schönheit otl ein absonderliches Ge* 
wand an; aber es dauert doch nirlit all/.u l.mirf: ^ie wirft ili<- Hi'lllc ab. 
die ihr Manier und Doctrin und Dilettanti^muä übergeliängi huiitii, und 
i,eilt deo alten GOtteni wieder zq.*" 

Eine schlichte Litbographie nach einem pinfadicn Rildf aus alter klas;- 
sijirhcr Zeit, die mir eben vorlie^it. rief mir solche \iud äliuiii lic Gedanken 
wach. Sic ist in diesem Jahre gearbeitet Sie macht uns da» gute Alte 
wieder Jung und lebendig, tiad tineend »ociii)e and lathetische Schemen 
der Neaseit zer flattern ilkr gegenüber in Nebeldnaet. 1^ ist die Darstelliing 
eines leidenden Christus, nackt, an die INIarterslftle gcbuiidcn. nach einem 
Bilde von Guido Reni. von Walentin Sehertie auf Stein irezeichnet. 
— „Guido Ueui? über den ist ja unsrc Acsthctik langst hjuwcgl" — Viel- 
leicht, um xa ihm, wie sa nutncbem Andern ^ xorflckzokehren. Er stebt 
fteilich- etwas mehr auf der Abend-, als auf der Mor<renseite der Kuosti 
Er geh(5rt nicht mehr zu denen, die da riniren und dränL'en und niflhsam 
Stein zum Stein schleppen; er ist einer von denen, welche die Mittel zu 
ihrer Kunst beisammen haben ,and aber sie mit königlicher Sicherheit 
•cbalten. E» iet etwat in dieser Sieberheit, daa una woU tint; ea erftiiMlit 
uns doch, zumal wenn wir von manchen ohnmächtigen Versuchen mtide 
sind, der Gedanke, dass der Mensch zu solcher Uenscbaft gelangen nag* 
Lasttt uns das Unsre dazu thuu ! ' ' 

Die Gettalt des ErlSaers. naekt, mir einen leicbteit Sdinn «it die 
Lenden, die Hände auf den Rücken ^eh<inden, steht etwas vomflt>er gMelgt 
vor dem Marti rptahl. Ivs ist eine Aufgabe, dio tausendfach vor_'ekommen 
ist, di*' bclrieili'_'ctid aber nur durch die volle kdnstlerische K la->si( itiii irc- 
lüst wcrdeu kauu. Hat die Form uicht dies geläuterte Ebeumaass, diese 
WOrde und ZartbeÜ augSeicl^ dies achwellende, flberall italairende Leben« 
waa toll dann die Aufgabe? Sie kann eben nur künstlerisch, im rein- 
sten Sinne de* Worte«, ffelost werden. Hier aber halten wir in der That 
ein hüchst vollendetet» Bild körperlicher Natur, schwer gedrückt, und doch 
Hiebt erliegend tmter dem geistigen Leiden, das in den edelft Zügen des 
Antlitaes sich ergreifend ausspricht. Die SehOnheit im Dienste dea SchaMr^ 
zes, — und Beides hier, Schcmheit und Srhniera^ in der Fülle mMnnlicher 
Krait. I)a.s i.st Kunst. Das picbt sich. «;i< h uanz. — nicht ceistreirhe (oder 
geistlose; Nebcubc^üge und ^cbeuabsichten, rechts und links, unter denen 
der Rttnstler gelegentUob woU das vefgiial, wotou er den Nauen bat, 
nfimlich die Kunst. ^ 

Das f^riginal von (iuido Reni scheint seiner bebten Zi if anzujehnren ; 
mit der starken Kraft seiner früheren Werke verbindet sich hier s( luui der 
aumulhsvoUe Fluss und Ton seiner späteren; es scheint im Uebergaugo 
awischeo beiden Richtungen s« stehen. I>ie Hihograpbische AuefBbmng 
ist nur geeignet, dem Namen Schertle's neue Ehre zu bringen. Mit der 
glücklichen maleris« hen Breite des Tones, mit drr er «chnn so mnnche 
treffliche Nachbildung klassischer Maierwerke durchgeführt hat, verbindet 
-sich hier eine so zarte wie kOmig markige Vortragweise. 

Die Lithographie ist fast 18 Zoll hoch und Aber 10 Zoll breit Das 
Oriirinal liat nach der l'ntersrhrift eine Höhe von 7 Fus«- bei 1 Fm'-s 2 Zoll 
Breite und befindet sich im Belitz df «> Herrn Tr.u kert in 1 rankfurt a. M. 
Eine Titel- Unterschrift bat die Lithographie nicht; der Raum derselben 
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wild dbich ein« Widmog det BUtto » 8. M. den Ronig Friedrich Wil. 
beim IV. von Preussen eingenommen. Das Blatt ist Eigenthum und Ver- 
lag dea Lithographen (Frankfurt «. M., Seüerstrasse Np. 27). 



1. Grabd pnkmHler. Ein Beitrag snr Kunstgeschichte des Mittelalter«. 
An Ort und Stelle gcsamniolt und gezeichnet von Leonard Dorst. Erster 

und zweiter Hand richtiger: Heft;. Görlitz, 1846 und 1847. 

2. Reiseskizzeu. An Ort und Stelle gezeichnet und nebst cioer kurzen 
Beechrdbung In Tondmck hemuagegeben ^00 Leonard DorsL Eiatea 

Heft. GOrUte, 1847. 

(D. KnnatblatC 1860, ITo. 40.) 



Ich faiae hii» etne Anieige dieaer beiden UntemehoinDgen laaaauneo, 
wocn der Umstand, dass beide von demselben Verfasser herrfihren. beide 
ans derselben Sinnesrichtung hervorgegangen sind und dieselbe äussere 
Behandlung zeigen, Anlass giebt Der Sturm des Jahres 1848 scheint die 
Foftaetanng beider unterbrodien *Btt haben; Tielldcht ist Jetst anr Wleder- 
anlbahme der Arbelt eine gflnatigere Zeit gekraunen, — vielleicht auch ist 
. ea dieaen fltehtigen Worten gegieA)en, daan in ▼ermittelnder Weiae bei- 
gntrasren. 

Die zwei Hefte von No. 1 enthalten ausser dem Titel und der an den 
Freiherm Ton 8tllllHed-IUttonita gerichteten Widninog« die in annberem 

Buntdruck ausgeführt ist, im Ganzen 24 BiStter mit bildlicher Darstellung 
in Quartformat, nebst 14 Seiten erläuternden Textes in deutscher und 
französischer Sprache. Es sind Abbildungen mittelalterlicher Grabsteine, 
ans verschiedenen Gegenden Dentachlanda, — Sachaen, Sohlesien, Fran- 
ken, auch Wflrttembe^, Bayern, der Schweiz u. s. w., leicht und ein- 
fach, aber mit sicherer kflnstlerischer Hand und mit vrdliirem Verständnis» 
der stylistischen Kigenlhnnilichkeiten , mit der Feder auf Stein gezeichnet 
und mit zwiefachen bchatteniuueu überdrucku Die sorgliche Berücksich- 
tigung jenes styliatiidien Blemenfa aaaebt die MitÜieilungen an charakte» 
ristischen Beispielen der kunstgeschichtlichen Entwickelung, worauf der 
^tel der Hefte hindeutet; noch wichtiger vielleicht sind sie fflr die Pcr- 
sonalgesdiichte, fOr die Heraldik, fUr das Kostamwesen u. s. w. Ich he- 
aeichne ein Paar einaelne Dtiaiellnngen nlher. *tM 7 enthllt d«n Grab- 
stein der Agnes Bernauer, der Gemahlin Herzog Albrechts vonBnyora, 
der sich im Chor der Bernauer Kapelle auf dem Kirchhofe zu Straubing 
befindet. Die einfache, in schonen pothischeu Lettern gehaltene Umschrift: 
» „A . D . M . CCCC . XXX . Vi . iu . die . octobris . obiit . ognes . Ber- 
nauerin . resquiescat . in . paee.* — giebt luine Hindentong nnf den achOnen 
Lebensfrflhlin^' und das tragische Knde, wodurch die Gescliichte dieser 
Frau im Munde der detitachen Poesie lebendig geblieben ist. Sie ist auf 
dem Grabsteine in ganzer Figur dargestellt, in einen weiten fürstlichen 
Mantel gehollt, das Haupt mit einem midien SeUoler umgeben, in der 
rechten Hand den Roaenkianx, an ibran Fflaaen iwel Hondoben. VieUeicbt 
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wlw M eta dankemwertlief UatenftliBieii, warn man den Kopf behufs des 
Gypsabgusses abfonnen liesse; aililreictie Freunde deolacbar KlmiC md 

deutscher Sage wflrderi den Abfrnss ohne Zweifel sehr willkommen heiften* 
— Taf. 14 giebt das Grabdenkmal des Herzo?rs Boleslaus Altus von Schie- 
den, ans der KloaCerkirche zu Leubus an der Oder. Die Umschrift be- 
2ei( hnet den Heraog als im Jahre 1201 geetorben; die Arbeit de« Denk- 
mals ist aber nnstreific etwa hundert Jahre jünger. Die Bildniasgettalt 
des Herzogs, in reicher kriegerischer Tracht, das ireschmackvnlle L'othische 
Tabernakel, unter dem er steht, und eine Anzahl kleiner Wappens, hild- 
chen- besteben, Jede» Stack fttr sich, aus gravirten Bronzeplatten, die in die 
Platte des Grabsteins eingesenkt sind. Es ist alao gans die Weike der'in 
England sehr häiiflgeu Dekoration der Grabplatten, die ich in No. 17 des 
deutschen Kunstblattes ;^lb50) besprochen hatte uiol lür die ich damals in 
DenUeUand ein namhallee Beispiel nicht anzugeben wussic. — Mehrere 
Grabsteine enthalten nur die Darsfellonf von Wappenschilden nnd deko- 
Tal\\ru Zierden, die aber zum Theil, wie auf dem Denkmal des Georg 
(iraliner aus der r>oniinikanerkirche /u Rötz, Taf. 8. und fiesonders auf 
dem des Sebald lioihan aus der Mttusterkirche zu Kloster Heilsbronn in 
Franken, Taf. 24, ungemein geschmackvoll durchgeführt ist. 

Das TTeft No. 2, mit 6 Blättern bildlicher Dantellnng ond a Seiten 
Text, ebenfall', in < hi.irtformnt . bringt zum grösseren Thell landschaftlich 
architektonische Skizzen, zumeist zwei auf einem Blatt, auch sie leicht 
und sicher mit der Feder auf Stein gezeichnet und gleichfalls mit zwei 
Tönen, ganz in der Weise leichter Tuschzeichnungen , flberdmckt Die 
Auswalil der Gegenstande gehört wiederum den verscliitnicnsten Gegenden 
DcntM hlands an: jedes einzelne Bildchen ist durch ein bcMjnderes ge- 
schichtliches uder archäologisches Interesse bedeutend, wie sich z. B. in 
der Darstellung des Schldtser Poiering am I^edi die' dazu gehörige Wall- 
lUirtskapelle mit ihren wundersam gestalteten Fenstern als ein elgen- 
thninliclie." Beispiel des Ueliergangsstyles aus dem Romanivchen in das 
üuthiäche bemerklich macht, - wie die Kirche zu l*a*loM hau liei (iiiaden- 
feid in Ober -Schlesien, ein aus Lercheubaumätämmen zuöamuicngcschro> 
teuer Bau mit pyramidal aufzeigendem Thurme, fOr das urthOmliche Bau- 
wesen unserer nordischen Gegenden be/eichnend sein dürfte. — wie das 
alte Schloss zu Nieder- Weigsdorf in der Oher - T.an'iitz ein charakteristi- 
sches Beispiel des alterthümlicheu Fachwerkbaues giebt, u. s. w. Das 
Hauptverdienst dieser kleinen Bilder aber sdieint mir darin zu beruhen, 
dass das naive Zasammenw a( hscn der dargestellten Oebtulidikeiten in sich 
und mit flem Terrain umher fiberall glQcklich aufgefasst und. ob auch mit 
den leichtesten Mitteln, zur charakteri^tiscli malerischen Wirkung geliracht 
ist. Es ist hierin dasjenige Kieuieut sehr glücklich getrotlen, dessen vor 
Allem die Dekorationsmalerei unserer Schaubflhhe, Vill sie anders anf 
kttnstleriM li< und culturgcschichtlich bezeichnende Bedeutung Anspruch 
machen, bedarf. Das hflbsrhe l riternehmen könnte so, abgesehen von den 
sonstigen Beziehungen, weiche sich daran knüpfen, ein besonderes Interesse 
auch fdr die werkthStige Kunst gewinnen. Ich glaube also den lebhaften 
Wunsch seiner Fortsetzung wiederholt aussprechen zu dtlrfen. Auf noch 
weiteren Beifall möchte nbri2:f'ns der Herausgeber rechnen können, wenn 
er es sich künftig zugleich angelegen sein Hesse, auch dem, bisher nur 
etwas vernachiäbsigtcn Baumschlag iu seinen Skizzen eine etwas mehr cha- 
rakteristische Andeutung zu geben. Dann würden die Blitter auch «zu 
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Geschichte der bildenden Künste von Dr. Carl Sehsaase. Bd. 4, 
Abtheilung 1. (Auch onter dem beeondefea Titel: Oeechichte der bil- 
denden KOnste im Mittelalter; Bd. 2: das eigentliche Mittelalter; Abth. 1.) 
Dflmeldorf, Verlagebaodlaof vob Jolias Baddens. 1850. 417 S. in & 

(D. Knnat^latt 18*0, Ko. 4» ft) 



Nach einer Pause von sechs Jahren ist von dem omfassendeu Werke, 
weichet die Uebenchrüt benennt und weichet In aeinen fHlheren Theiltn 
eich bereite einer nllgemeineB Aoerhennong erfreut, ein neuer Band er- 
schienen. Die Freunde der Kunst und ihrer Geschic hte werden dem letz- 
teren eine um so lebhaftere Aufmerksamkeit zuwcndpn , als der Verfasser 
gerade in denjenigen Epochen, welche dieser neue Band behandelt, — in 
denen dea el^llichen Mitteialten, ~ teboa eo Bedentendee geMetet hni 
und es auch in den einleitenden Worten geradehin ausspricht, dasM er an 
diesem Zeiträume mit Vorliebe hXngt 1( h will versuchen, liier eine kurze 
Uebersicht des reichen Inhaltes zu geben und dahei zugleich das Fi<;en- 
thflmliche derjenigen Punkte , welche mir Torzugsweisc bedeutend erschei- 
nen, henronnheben. Ich weide hie md da IMUeh auch Pmkte berOh- 
ren, in denen meine Auffassung von der des Verfassers abweleht und ich 
der letzteren entgejsenzutreten genöthigt bin. Die Verschiedenheit nnsrer 
beiden Standpunkte ist wohl schon froher, wenn einer von uns die Arbeit 
dee Andern beeprach , beraerklieh geworden; et Itt mir hier Tlelleicht ver^ 
ttattet, sie vorweg mit einigen Worten niher in bezeichnen. Ich habe 
mich gewohnt, und ich hin durch den fortgesetzten Verkehr mit der Kunst 
allerdings immer mehr dahin geführt worden, die küustleriüche Kr^ihei- 
Bung möglichst naiv und geradeaus aufzufassen, die Bedingung ihrer Exi- 
tteffls mOglichet Ib Ihr telbtt an tnchen, ihre Bigenthflmlichkeil mOglichtt 
einfach aus den aunlchst liegenden Motiven zu erklären; wihreBd Herr 
Schuaase die individuelle Kunst- Erscheinung mni;lich»«^t auf ihre allge- 
meinen Grflnde uud^ Bedingungen zurückfahrt, während er gern dem fei- 
neren geistigen Fliddnm der SCdtea nachgeht, noi den geheimalttvoUen 
Strömungen tolchM* Art den Gestaltnngtprocem an entwickeln und . soweit 
dies Ihuulich, zu rr« hffertigen sucht. Der eine Standpunkt hat vielleicht 
etwas von dem de* l'raktikers, der andre von dem des Theoretikers. Ohne 
Zweifel haben beide ihr Becbt und werden sich gegenseitig oft von gutem 
Nntaen tein. Idi Mb alto gewiit Ihm dtvoB, dem letateren Standpunkte 
telne Goltigkeit streitig zu machen, am wenigsten fQr das Mittelalter, wo 
jene« Bedingende nicht .selten von wesentlicher Bedeutung ist (ein Um- 
stand, der vielleicht dazu beitrttgt, die besondre Vorliehe des Verfassers 
fdr daa Mittelalter au erkllieo). Nor sind eben Ginteitigkeiten mOglich. 
Und wenn ich lugebe, daet mm auf dem eretea 8taod|niBhte Ib Geihhr 
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komiueir-kaDn, lu derb zu sein und zu wenig sa glibeii, so darf auck die 

für den zweiten Standpunkt vorhaiifk'ue Cnfahr, — gelegentlich zu feil s« 
e«iu und zu viel zu geben, - nicht ausser At ht gehis^cn werden. 

Dec vierte Band dea Schuaase'ächeu Werke» ini, wie angegeben, dem 
eigeaUiclieii IfiUelalter gewidmet Die «orliegende erste Abtheilong hat 
es mit der Charakteristik der miUelalterliche n Kunst io ihren 
Grundzflfrf'ii /.u thun, indem die geschichtliche Purchfahrung des Einzel- 
neu, nach liattuugeu und Ländern, einer späteren Fortsetzung vorbebal- 
• ten bleibt, . 

Ein einleitender Abschnitt (von 114 Seiten) glebt ein allgemeines 
Bild der mittelalterlichen Lebensbedingungen. Der Verfasser hat schon in 
den fröheren Bänden seine volle Meisterschaft in der Ausführung von cul- 
turgebdiichtiicheu Kundgemäiden solcher Art dargelhau. Die Besultate 
gelehrter Fereeheng bringt er in dieaeo AuMUiea aar flOiiigit belebten ^ 
Gestalt, die Zerstreutheit der eimelnen Theile zum innerlich bedingten, 
anschaulich klaren Ganzen. So vorzugsweise in der eben genannten Ein- 
leitung, die das ganze Planum vor uns aufrollt, auf welchem das Gebäude 
der mittelalierlichen Kunst, in teiner Grösse und seinen Eigenthamlich- 
heiteo, emporwachaea eollte. ^^'ir sebeo aus dem (fceiUch widerspruch- 
vollen) Grundgedanken des Rüttelalters, ^dae Reich Gottes sichtbar auf 
Erden herzustellen", au;^ <lem Wachsen derselben in den Contlicten zwi- 
schen volkathüuUichem Naturdaseiu, germanisch nationalem Streben, an- 
tiker Tradition und christlieher Ofi^barang das Wesen der Gestaltaogen 
in Kirche, Staat, Sitte, Wissenschaft und Volksglauben hervorgehen und 
zugleich das Bedürfniss zur thunlichen Realisirung jenes Grundgedankens 
durch die Schöpfuugeu der Kunst sich entwickeln. Wir sind aber auch 
auf dem Wege dahin mehrfach schon an den mannigfach eigenthflmlicben 
ElementeD vorabetgeftthrt worden, welche dem hfliistlerischea SchaffeD in 
Form und Gedanke ihr besondres Qepritge aufdrOcken mussten. Ich könnte 
eine auslübrliche Inhaltsangabe herschreiben und würde damit doch nur 
wenig Erschöpfendes über diesen gehaltreichen Aufsatz sagen. Ich weise 
den geneigtes Leset ebifsch anf die LeetOre desselben hin. 

Jenem Grondgedanken des Mittelalters und seinen Widersprüchen 
analor; mussten noth wendig die allgeraeiucn Lebensformen unji^leich mehr 
als die individuellen Verhältnisse durcligebildet werden und dasselbe sich 
auch in der Kunst wiederholen. Die Kunst der Formen von allgemeiner 
BedeatoBg, die Architektor, mosste sunichst die begflnstigte werden, die, 
im engeren Sinne sogenannte bildende Knnst in ihrer wahrhaften Ent- 
wickelung grossen Theils gehemmt bleiben. Der Verfasser, dies näher 
charakterisirend, wendet sich daher zunächst und vorzugsweise der Archi- 
tehlor I» wd widmet ihrfr Betrachtung den grOsseiea Theil seines Buches 
<S. 117—884). Er weist es nach, wie und wesshalb dieselbe (und im Ein- 
zelnen nur wenig raodificirte) Bauweise den verschiedenen christlichen 
Völkern des Mittelalters eigen ist und wie auch, im Vorwiegen des chro- 
nologischen Elementes vor dem geographischen Cänders als im griechischen 
Alterthom), die Stylonterschiede bei ihnen gleichartig auf einander folgen. 
Anigeschlossen bleibt hiebei jedoch die Rücksichtnahme auf die italienische 
Knnst, indem der \ erf. sich vorbehält, die gesamnite Kunstgeschichte Ita- 
liens im Mittelalter später gesondert zu betrachten. Ob dies durchaus 
wohlg^than ist, weiss leb nicht Die itaUenliche Architektur dieser Zeit 
hat allerdings, swar nicht, gana, doch aum grosseren Theil, eine Ausnahme- 
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stelloDg; die eigeDthamliche SteUung der dortigen bildenden Knnst iai 
aber doch wohl nur die, dass sie — vom dreizehnten Jahrhundert ab — 
eben eüie mehr individuelle Kraft, eine grössere Selbständigkeit und Frei- 
heit erstrebt, das« sie die arehKektoniielieii und sonstigen Bande, wdche die 
bildende Kunst dieser Epoche im Norden noch umschlossen hatten, aller- 
dings zeitiger za durchbrechen bemflht ist und somit för ein System, wel- 
ches die gesrhirhllirhc Nothwendigkoit difsor Hände darlegt, vielleicht 
etwas stüreud erscheint. Die italienische Architektur dieser Zeit kann mau 
ohne grosMB Schaden für die Geaanuntbetraehtuog bei Seite liegen laaaoB; 
die doiC^^ bildende Kunst aber, die nicht eine nat lokale, die vielmehr 
die allgemeinere Bedeutung hat, dass sie die in den übrigen Geeenden 
zumeist noch schlummernden Elemente tum höheren Lebeq erwachend 
zeigt, gchOit metnea Achtens nicht IHigÜch In einen Anhang. — Vir 
• nttaaen der näheren OrHade des Verfassers für sein Verlhhien warten ; aber 
schon der Schluss der Befrachtungen Ober den gegenwartig vorliegenden 
Band dürfte mein Bedenken als nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen lassen. 

Der Verfasser deutet auf die Unterschiede des romanischen und 
gothiachen Stylea In der Aichitektnr, beapridit aoniehat daa beid«B 
Gemeinsame (in der Kirchen-Anlage) und geht dabei naturgemSss von 
der altchristlichen Basilika aus. Das architektonische Streben des Mittel- 
alters sei auf die ^organische Basilika" gerichtet gewesen. Der Verfasser 
giebt dabei einige Andeatungen tiber den Begriff des Organiaclieoi oliMi 
aber gerade daa Olganische der Architektur, iu seiner Wesenheit, Ü adtanr 
Ueliprcinstimmung mit dem Organischen der Natur und seinem Gegensätze 
gegen dasselbe, hinreichend zu entwickeln, was bei der Fortfahrung des 
Priucips bis zur denkbar höchsten Ausbildung des architektonisch Organi-. 
- sehen geradein der gothiachen Architektnr wohl erwflnacht gewesen wira 
— Eine Ucbersicht der Grujidrissbildung, in der eigenthümliehen Rhythmik 
seines Planes, folgt. Hierauf (statt der Betrachtung des Inneren, die ich 
vorangeschickt haben würde> die Betrachtung des Aussenbaues, zunächst 
der Fafade. Auf die Bedeutung der letiteren, im Verhältniss zu andern 
Baoatylen, legt der ^'erfasser vielleicht etwaa in 'viel Gewicht ood erkllit 
das. waa aich zum Theil aus den einfachsten strucüven und ästhetischen 
Bedingnisseb ergiebt, theilweise mit etwas zu tief herausgeholten Gründen. 
Wenn er aber sagt: „die griechische Architektur hatte keine Fayaden**, so 
ist daa wohl nicht gans riehtig. Der griechische Tempel ist nnprfln|jbdk 
ein Tempel ohne SSulen oder mit so oder so viel Säulen in anUSf alao 
ganz entschieden ein Fa^aden-Bau, und verliert diese hervorstechende 
Bedeutung nur bei seiner Entwickelung zum Peripteros, bei welchem 
allerdinga nnr noch der Giebel die Fa^e «la aolche anaaeichnet. (Der 
gleichfalls angelogene Vergleich mit dem grieehiachen Hanae ond dessen 
Hofeinrichtung gehört gar nicht hieher oder würde im mittelalterlichen 
Klosterkreuzgan 2; sein vrdlig entsprechendes und in künstlerischem Betracht 
vielleicht noch gü\> ichtigcre8 Gegeubild finden ) — Das Gruppenmfissigc 
dea Aeuneren, mit aeinem Anfirteigen in den Thormbni — über der Chor» 

*) Auch das an mtoh fsriebtets Ssadsebrelben -des Ysrfasssrs „Uber das 

Organische In der Bankiuisl", weUliPS diirrh f>i'ni' kleine DifferiMiz in unsern 
ADiinbtvn veranlasst und ioi Cotta sehen Kunstblatt, lö44, No. 58, abgedruckt 
war, |»Dll|t, maiuer Aofhssnng nach, zu alnar eiaohdplisndsn BttraehtoDg dar ' 
Sache nicht. 
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partie oder u der Parade ~ wird aoachinllcii «rtwklwlt Dns di« 
StroeCii? das Imiereii, nlt der tod Aofiog an erkennbiitii Bichtong dessel- 
ben auf das Gewölbe und zwar sperioll auf das Kreuxgewölbe. Der Verf. 

führt uns höchst einsichtig durch die vers( hiedenen Entwickelungsstadien 
dieser eigenthümlichen Baufomi hindurch, bis dieselbe schliesslich aua 
innetem Bedfltftilii toch die Form dee Spitsbogem ergiebt Der Verf. 
folgt hier der schon von Wiegmann gegebenen AuseiDanderaetvung Aber 
die Entstehung des spitzbogigen Gewölbe». Ohne derselben entgegen ra 
treten, wird aber doch auch das äussere Factum, welches dem innerca 
Bedflrfoiaa die eratrebte Form (den Spiubogeo) ala eine tchoft fertige t»> 
s ditionell lofakitev aicht m «benehen «nd nicht zu vergessen sein. Man 
kann, und mau moü meioet Brachleoai att.dar Sache beide BeiiebnnieB 
geltend machen. 

Sodann folgt eine n&here Charakteristik der beiden mittelalterlichen 
BmNiyle In ihien gewmderlen ElgenlbfliiiliebkelteB. ZmUcliet die dee ro* 

manischen Styles. Ich kann hier nur bemerken, dass das Ganze in 
seiner Weise so geistvoll, wie umfassend und belehrend durchgefflhrt ist 
Sehr treffend ist die innere Khylhmik des Baumes und das sich allmllig 
entwickelnde Gesetz der Pfeilerbildung gegeben; fast zu geistreich daa 
Princip der PwtalbUdiing und dar an den Aemaeien der Abaia ▼atharr- 
aehanden Dekoration, — fast mehr wie eine Anweisung far den schaffen- 
den Künstler, denn als eine Charakteristik einer, in so vielfacher Beziehung 
doch noch immer sehr belangeneu Kunstepoche. Mit feinem ästhetischem . 
SIniia wird die EckTat ai a i niig ao dar Baaia der lomaniadieB Slola, di« 
Ton der Plintbe zu dem nntaren Wnlata aufsteigt, oder sich von diaaan 
auf jene niedersenkt, erklärt, während zur Erklärung der bekannten Form 
des abgestumpften WürfelkapitSles (deren Bedeutung mir nur in der Nai- 
vetät des Lebergau^es aus der Säuleuform in die den massigen Bogeus zu 
bamben aebeint) Tldlaieht luviel Scharfeinn aofjsewandt iat. Der bekannte 
Bogenfries wird, wohl etwas einseitig, von antiken Wand-Arkndeu abgelei- 
tet und als eine Abbreviatur derselben bezeichnet; ebensoviel Anspruch, 
wenn auch bedingten, auf seine Vaterschaft könnte vielleicht das antike 
CoaaolaBgeriiiia macflieo, daa fhn bakaantflek andi an manchen atldlichen, 
t. B. atdfhinzOsischen Gdblnden roaunlachen Styles, vertritt Daa Oablat 
der phantastischen Ornamentik des romanischen Styles wird — einiger- 
maassen mit Itücksicht auf die, hierin sehr systematisch srhematisireuden 
Franzosen und Engländer — ziemlich genau durchgenommen. Es fehlt 
dabei Jedoch eine Baapradiung der gleiebaaitigen ^ubaianwandong, die 
nach dien Erfahrungen , welche ich bei der Untersuchung fomaniachar Ge- 
bäude gemacht habe, sehr umfassend und energisch gewesen sein muss, 
was auch der ganzen ästhetischen und culturgeschichtlichen Stellung dieses 
Styles entspricht. — Im Uebrigen hitte ich gewünscht, dasa ea dem Verf., 
bei eainar gvoeaen Beleaenbait in den QoeUenaehfilkatallara daa Mittelalteta, 
gelungen wäre, tll)er einige Eigenthflmlichkeiten der romanischen Kirchen- 
Anlage erschöpfeuderen Aufschluss zu geben, als wir bis jetzt besitzen. 
^amentlich rechne ich hieher die so ganz eigeuthflmliche Aulage der 
Krypten, gegen deren auffiallande Bradieinung wir Tielleicht deaahalb etwaa' 
abgestumpft sind, weil wir rie in unseni alten Kirchen so oft angesehen 
haben, deren Zweck mir aber trotz Allem (zumeist freilieh auch nur Hypo- 
thetischem), was bis jetzt darüber vorgebracht worden, keinesweges hiu- 
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ganz selten vorkommenden geräumigeren Gallerieen aber den SeitenschiiTcn 
und die, mit ihnen zumeist in Verbindung stehende Loge an der Westseile 
(deren der VerL in diesem Bande noch gar nicht erwähnt) wohl noch 
maackwr AoMloft erw«nteht 80 tirah daiiber, daaa in mimcheB toma* 
nischea Slalenbasiliken die Säulen der einen Seite eine ivfdie Dekotslioa 
haben, während die der andern, offenbar mit entschiedenster Absicht, ganz 
•chmucklos gehalten sind. — Der Schluss des Kapitels über den romani- 
•chen Styl ist ungemein schüu. Mit dichterischer Energie, ganz aus der 
Stehe iMMoa nnd ohne alleaNebenbesOgUche, witd hier teChtnkter dee 
Styles xusamroengefaest und dargelegt, "wie der giBse Geiai jener Zeit In 
ihm seine Verkörperung gewonnen hat. 

Vorzüglich meisterhaft aber ist das Kapitel, welches der eigentlichen 
Olnmeridieinnng dea Ifittelalters, dem gothischen Baustyle, gewidmet 
UL Der Verf. giebt seiner aa8gefl|itoAenen Verliebe Ht dna MitteUMer 
eben durch diese Behandlung selbst die befriedigendste Rechtfertigung. 
Wie der gothis( he liaustyl -ein durchweg ästhetisch bedingter ist, so hat 
der Verf. flberall die ästhetischen Grundsätze desselben darzulegen und 
. von ihnen hernna die FoiBen nnd den Znaamnienklang deiaelben, Iii PM- 
lerbildnng, Bogen-, Fenater-'und Wandgliedernng des Inneren, inte 
davon abhängigen, so ganz eigenthOmlichen Gestaltung des Aeusseren, In 
seinen Dekorationen und Ornamenten aufs Klarste zu entwickeln gewusst. 
.Nadi so vielem Diieliauiiätischeu, von den verschiedensten Standpunkten 
anaf, waa die moderne Zeit aber daa gothiache Bnnweaen so Tage geflkdeit 
bat, thut ea nngemeiu wohl, hier die Sache nidi dem ihr eigenen künst- 
Iniaehen Maassstabe gründlich bemessen zu sehen. Auch ist der Verfasser, 
bei aller Bewunderung des Styles, doch keinesweges so blind, dass er 
nicht «neb den Uebeletend der „Zerkiaftuog^ dea Aeoaaeren, namenllich 
am Chore, wohin bei reiehaoagebildeten Gebinden die einseitige Oonan» 
quenz seines „organischen" GefdL'cs fahren niusstc, nachwiese. (Ich würde 
diesem unschönen Elemente aui h noch die /weite l'uschonheit, die freilich 
mehr willkürliche der Dekoration der Portalbögen, mit ihren sehr unbe* 
quem bingendra Figuren nnd Baldachinen, angereiht beben.) Bin Paar 
ästhetische Differenien zwischen meiner Auffassung und der des Verfassers 
sind im Uehrigen so geringfügig, das** ich nie übergehe. Nur in Betreff 
des Prüßls der GewOlbgurte, — dessen Form ich für besonders wichtig 
halte, — bemerke ich, dass ich ein noch etwas schärferes äathetiachea Ein- 
gehen, namentlich aneh bei den leiaen Wandlnngnn dieaer Form nach den 
Zeiten, gewünscht hStte. — Den beim gothischen Style angewandten Far- 
benschmuck scheint der Verfasser für eine wesentliche Neuerung, im Ge- 
gensatt zu den Dekorationen des romanischen Styles zu halten, was nach 
meiner Tontehend gegel>enen Andeutung dem Sachverhalte nicht entapricbt. 
Der Verfaiier rechtrertigt das ganze Princip der energischen farbigen Zu- 
that, namentlich im Verh5{ltni>8 der Architekturtheilc zu der Buntfarbigkeit 
der Fenster (deren Princip an sich er wieder etwas zu gesucht zu ent« 

') leb will Jungen Kunstgelebrten , di« ihr Doctor- Examen macbeu woU«n 
und w«|«ii dsr Wahl «Ines Themas zur lDao|aral*Disa«rtatlOD wiegsa sind, daa 

Kapitel von den Krypten frctindschaftllcbst empfohlen haben. Es lassen sich 
bei dMssQ Behandlung obu« Zweifel die Specimina der elegentasten üelehrsam- 
halt Todaiaa. 
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wickeln scheint). Er sieht eine sich gegenseitig bedingende und in solcher 
Art den harmonischen Organismus des Ganzen erst beendigende Nothwen- 
digkeit darin. Ich will dem an sich nicht widersprechen; aber ich glaube, 
dass gerade im gothischen Haustyl, bei der lebenvolleu PlaHtik seiner Ar- 
chitekturforroen, die Schönheit des polychromatischen Elementei« (und somit 
auch die des Total-Eindruckes) wesentlich von dem entschiedensten Maass- 
halten in dieser farbigen Zuthat abhHngig ist. Ob und wieweit dies im 
gothischen Mittelalter der Fall gewesen, ob nicht tlbertriebene Consequenz 
möglicher Weise auch hiebei über das Ziel hinausgeschossen, dflrfte zu- 
vörderst noch festzustellen sein; wenigstens dtlrfte aus der Schönheit der 
Architckturformen an sich noch kein absoluter Schluss auf die Schönheit 
der Wirkung, welche etwa durch die ßemalung hervorgebracht war, zu 
ziehen sein. In der Ste. Chapelle zu Paris, bekanntlich einem Gebäude 
von sehr reinen Formen, fanden sich so viele Reste der alten polychroma- 
tischen Dekoration, dass man diese in einer anscheinend durchaus richtigen 
Weise erneuern konnte. Ks ist darin aber eine solche Ueborftillc, und die 
gereinigten Fenstergemälde vermehren dieselbe in einer so vielfach er- 
höhten Potenz, dass das Auge in diesem Gewirre von Farben und bunten 
Lichtern all und jedes Gefühl für die architektonische Linie und Form 
verliert und sich schliesslich sehr zufrieden erklärt, wenn es dieser ästhe- 
tischen Tollheit wieder entführt worden In dieser Uebertreibung kann 
nun allerdings so gut nationellc Neigung wie persönliche Laune im Spiel 
gewesen sein; aber das Beispiel zeigt wenigstens auf sehr schreiende Weise, 
welche Unterschiede zwi.schen Harmonie der Formen und der Farben mög- 
lich waren. — Eine möglichst gründlich durchgeführte Untersuchung Ober 
die Polychromie der mittelalterlichen und ganz besonders der gothischen 
Architektur, mit genauem Eingehen auf die stylistischeu EigenthOmlich- 
kciten der betreffenden Gebäude, dürfte übrigens noch ein verdienstliches 
Unternehmen sein. 

Ein kurzes Kapitel, gcwissermaassen Anhangsweise, giebt eine Ueber- 
sicht über die abweichenden Formen kirchlicher und nichtkirchlichcr 
Architektur *). 

Ein andres, umfassenderes Kapitel, das von der Symbolik der 
mittelalterlichen Architektur handelt, muss ich ebenfalls als An- 
hang bezeichnen, — als Anhang desshalb, weil das Resultat desselben im 
Wesentlichen ein negatives ist, weil es von allerlei verkehrten Annahmen 
handelt und diese freilich mit einfach gesunder Kritik zu nichte macht. 
Aber diese Verkehrtheiten waren so vielgliedrig und bis auf heute in so 
iiinnnigfnche Schleier gehüllt, die Kritik, welche die letzteren zerreisst 
und die ersteren enthüllt, ist so entschieden, ihrer Gründe und ihres 
ganzen ^ erfahren« so sicher, dass der Verfasser sich gerade hiedurch bei 
allen denen, welchen es um sachliche Wahrheit zu thun ist, ein neue» und 
sehr wesentliches Verdienst erworben hat. Der Dilettantismus der I^Ien- 

I) Irh schreibe nach dfim Eindruck«, den ich im Jahre 1846 beim Besache 
der in der Bestauratioii b««grifrenen Ste. Chapelle empfing. Üb seitdem etwa 
Aendemogen darin vorgenommen, weiss ich nicht — ') Der Verfa»8er erwähnt 
dabei der interesiaiiten und wublerhaltenen Schlossruiiie zu lieichenberg, in 
der Nähe des KUeius, unweit St. Goarshausen, und des eliemaligen KaiserscLlossea 
/u Uosl^tr, deren beiderseitige Aufnahme und llnrauegabe er dring«*nd arirätii. 
I)»<r deutsrhon Kunst- und CuiturgescLichte würd« hiedurrh in der Thal ein 
Pfhr schätzbarer Divust geleistet werden. 
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■dMn halt ea 'mmiXMk Mii bt g wM w i küiiiMB, das die tiMnriMgMid» Wlf 

kurifr doT mittelalterlichen Dome einfach in ihrer Ii d nstleri sehen Eigen» 
Schaft und der besonderen Weij^c der Uealisining dieser Eigenschaft be- 
ruhe; sie haben absonüerliche Geheimnisse darin erwartet, haben ein solch 
Qeh^fliniw noeh wohl in dSeeer vad Jener Formel gesncht nnd gelef eadicfa 
gemeint , dass der Besitzer der Formel es dem alten Meister ohne Weiteree 
nachmachen kOnne. Der Verfasser spricht nun zunSchst von den etwanigen 
symbolischen Beziehungen, die dem Bau zu Grunde liegen könnten, und 
weist aus den Schriftstellern des Hittelaliws nach, daas allerdings davon 
aneh an jener Zeit die Rede gewesen ist, aber mit seht nnschnldig mfls- 
sigen Gedankenspielen, die kaum nachtriglich etwas von derartigen Bezie- 
hungen in die Grunddispositionen des Baues hineingelegt, geschwoice denn 
auf die Formenbildung einen Einfluss ausgeübt haben. Dann liommt der 
VeHhsaer anf den Mittelponkt dieaer diletlantisehen Phantaateea, aaf^le 
Bauhatten. Hier wird nnn anaftthrlich dargelhan, daas dtea «liea lldNi 
als die Statten einfachen zönfti^en Beisammenseins waren, die nur, der 
Natur der Sache nach, unter Lniständen eine etwas strengere Ordnung 
nOthig hatten. Die in moderner Zeit iu diese Dinge hineingelegten ft^ 
manreriadien TrilnaMreien nnd FSlschnngen werden ansgeschieden and das 
Wesen der Hflttengeheimnisse, abgesehen von denen, die auf polizeilichen 
Gründen beruhten, als Dinge dargestellt, die einer noch sehr unbeholfenen 
Geometrie eben nur eine leichtere praktische Handhabe gaben. Grund- 
zahlen, GmndiMume und GnradUgnren, Triaagnlafnr nnd Qnadratw ^ 
scheinen theils ala gana bedeutungslos, theils als Husserliche Sdltmata fttr 
den Handwerker, am wenigsten aber als Sdilüssel fflr das, was nur durch 
den Geist erschlossen werden kann. Wir können hienach allen jenen 
wQsten Dilettantismus wohl als völlig beseitigt ansehen und' sind denr 
Vetluser fllr das nnerqnickliehe Geachllt aolcher Wegereinigimg warn aof* 
richtigsten Danke verpflichtet. Es wird kaum noch zu einer Nachlese €te- 
legenhcit und hoffentlich noch weniger Bedflrfniss gehlieben sein. 

Das umfassende Schlüsskapitel endlich (S. 335 — 417) ist der Plastik 
nnd Malerei dea Hittelalters gewidmet Der Verfasaer spricht an- 
nächst von der Teehnik« der, als einer teaditionell au^ dem Alterthum 
überlieferten, vorerst die mei-to Sorge zugewandt blieb. Nach einer Hin- 
deutung auf das bekannte Lehrbuch des Tlieophilus presbyter wird der 
verschiedeueu Gattungen der Technik, ihrer Ausflbung und Verwendung 
gedacht nnd in den Anmerkungen manche achltsbare Binaelnotis beige- 
bracht. <^ Hierauf folgen Betrachtungen Ober den Styl der' DaiatelloBg. 
Der Verfasser unterscheidet drei Klassen: eines .proben, strengen und freien" 
Styles, den letzteren als zusammeuhäugcnd mit der gothischeu Architektur, 
wobei aber das Wort „frei* mir bei weitem an vielsagend erseheiBt, da auch 
er entschieden noch unter der Botmlssigkeit eines äusseren Gleaetaes steht. 
Der rohe und der strenge Styl sollen, gleichzeitig mit dem romanisrlicn 
Haustyl, nebeneinander hergehen. Ich möchte dem rohen nicht den lüircn- 
namen eines Styles geben; ich wüsste als hieher gehörig wenigstens nur 
verwilderte NaehUlnge der verwilderten karolingiaehen Kunst, die hier 
und da, aber anr aalten, einem gewissen unwUlkflrlichen Naturgefühl zu 
begegnen aeheinen, nnd au<;perdcm nur einzelne, gKnzlieh ungehobelte nnd 
barbarische Handv^erkerarbcitcn zu nennen, was Alles aber nicht eben 
Ansprache auf Stylgeltung hat. Vorherrschend kenne ich in der bUdeoden 
Kunst des Mittelalters nur die bysantinisifeBde Strenge der romaoiacheo, 
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die mehr genüiilsclie WetcMMit der goddteheD BMflpedie, Mde ab> 

lUlngig vom Architekturgesetz , beide aber auch, am Schluss ihrer Epochen, 
um 1200 und um 14(K), einer mehr naluralistischen Freilieit sich zunei- 
gend deren vollere Einführung jedoch erst mit der Auöüsung der rait- 
teialterlichea Kunst zusammeaHillt. Sie siod beide architektunisch bedingt, > 
beide durch diesen bedingten, nnftelen Zustand der lebendigeren, mttm 
lieh organischen, individuellen Durchbildung fern gehalten. Der Verfitfeei 
verkennt diesen Mangel der bildenden Kunst des Mittelalters keinesweges, 
aber er begnügt sich nicht, den wesentlichen Grund desselben in der, 
aller primitiven BOdnerei eigenen Abhingiglieit YOfn den geometrischen 
Gesetzen der Architektur <d. h. in einer, .diesen Gesetzen entsprechenden 
Allgemeinheit der Formenbildung) 7.n erkennen: er glaubt, nicht etwa nur 
diese oder jene Modification in den altertliOmlich gemessenen und be- . 
schränkten Stylformen durch das geistige Grundelement der Zeit erklären, 
sondern das letstete nnmlttelbar als den dgenthandiehen Braenger dieser 
ganzen Erscheinung auniassen, jene Stylistik also als eine auch deashalb 
nothwendige, ja die damit verbundene Schwäche der Darstellung nur als 
eine scheinbare, den positiven Mangel an kflnstierischer Vollendung als 
ttefsren kQnstleriMen Zwesten dienend dailegen in mflssen. Ich gestehe, 
dass ich hier den Slandponkfc, den der Verfasser eingenommen hat, in 
keiner Weise auerkenoen kann. Schon, wenn er sagt, dass in der mittel- • 
alterlichen Kunst an Portrait» im eigentlichen Sinne des Worts nicht zu 
denken sei, da uubcätimmte Charaktere (wie er als solche die mittelalter- 
lichen Persönlichkeiten überhaupt in der Blnleitnng des Bnches besdohnet) 
auch nur eine unbestimmte Darstellung hätten erhalten kOnnen; so ist hier 
ein sehr innerlicher und doch wohl nur sehr bedingt gflltiger Grund her- 
vorgesucht, während das auf der Hand Liegende, — dass eine architek- 
tonisch unfreie , dem Naturalismus noch nicht sugewaodte Knnst eben noch 
gar die Mittel sur Portraitdaistellung nicht hat, — tnr EtkUrung der Sache 
(die sich ganz ebenso auch in der Antike verhält) völlig ausreicht. Wenn 
er aber gar damit schliesst, dass der Mangel an wahrhaft natürlicher 
Durchbildung den Gestalten der mittelalterlichen Kunst einen Ausdruck des 
Werdens gebe, der sie mebr belebe, als die erschöpfende Vollendung es 
vermochte; dass sie nicht als kOrperUche Dinge wirkten, sondern wie eine 
himmlische Erscheinung, die nur komme und verschwinde, den Eindruck 
hinterlasse, aber sich der Prüfung gröberer Sinne entziehe; dass das stei- 
nerne Bild dadurch etwas von der InfUgen Allgemeinheit des Gedankens 
habe u. s. w. , so fttMe Ich hiebel den Boätxk IQr alle wahrhafte Knnstbe- 
trachtung unter meinen Füssen entweichen. Wer das Mittelalter nur eini- 
gerniaassen kennt, wird ihm seine so erhabene wie rührende Idealistik 
nicht abläuguen wollen; aber die Konstgebilde des Mittelalters haben diese 
Idealistik, obgleich ihre Körperlichkeit mangelhaft organisirt ist, nicht 

'3 Auf dies Doppelstadium dor Eritwickelung der mittelalterlichen Kunst 
kann man nicht Gewicht g«nu( legen. Wie die romanische Architektur, am 
SeUnss dar Bpoehe, auch Im Norden fslsgsDdich bis zw grlsshlsehsn Fstnhslt 
der Profllirungen gelaugt und ^vie dntin der Geist der Zeit wieder ein neues 
Beginueo, mit neuen primitiven Ansätzen (denen des gutbiscbeo Styles) erheischt, 
•o wird aueh In in blldeodsn Kunst die sehen auf dem Wege cur hOhsrsn 
VollendiiDg begriffene Thitigkeit (ich erinnere an die Worhsclbnrger Kanzel- 
Seuiptaren nnd an Micolo Pisano) wieder bei Seite gescltobeo, um iu der Kunst 
das gsrnsnisehsn Styles die Sohnls noobmals von vern ansufknim. 



Digitized by Google 



Berielita and KriUkta. 



wtil diM d«r mi tot Bs tot WMMUn», #io taf m naDclmi Fillen aadi 

aoMerbalb des Mittelalter«, die naive Unbek ammertheit um die Form 
der Darstellnn?. aber wahrlich nicht die positive Einwirkung der manjzel- 
haften Form auf eine höhere. Durchbildung des geistigen Elementes. Wollte 
min an da», wa» der Verftaaer, mit to gdttvollan Wandnngan, laft, ptak* 
tische Coaieqoanen knOpfen, — und man bitte das IteehC dato, wenn et 
Eecht hätte, — so wSre es um die Kunst geschehen. 

Den Bemerkungen (Iber Styl und Naturauffassung schliessen sich Be- 
trachtungen aber die Gruppen-Änordnang der mittal^terlidien KnuC, vnd 
wal daaüft InYnbindnng atahk, an. Aach hier Qetotfdchea in den Grond- 
aniiehlen« ^^ber auch hier zu kflnütlich Gesuchtes, wo das Nattlrliche sich 
dam unbefangenen Beobachter von selbst ergiebt, und dadurch selbst, mei- 
n«r Auffassung nach, manches Schiefe im vergleichenden oder selbstfindi- 
gen Mhettoclien UithaU. Der Ramn des KvaetblaUet titfbtoiet mir« hfmaf 
aaifOhrlicher einzugehen; ich mnss mich auf ein Paar Bemerkungen be- 
schranken. Der Verfasser bezeichnet es als eine besondre Eigenthiimlirh- 
keit der miltelalicrliehea Kunst, dass in ihr, z.B. im Schmuck der Portale 
durch ScnlptQT, das architektonische Gesets and dai d«r Blldnaicl an 
Grande liegende geistige BedflflblM anf gleioiie Weise au der gmppen-. 
mSssigen Anordnung geführt hatten: — ich finde, dass dasselbe anch in 
der Antike der Fall war, und erinnere an die Giebel des Tempels von 
Aegina, an die des Parthenon, an die Niobidengruppe u. s. w. Dann fmdet 
er ein tonOgHelieSi amiaittlleli von ihm «atwieiKalias Verdienet in d^ 
PaUnng des S^tabogenfeldes der Kirchenportale dureh Beliefs, in Heiben 
flbereinander, was er zugleich als eine charakteristisch perspectivische Anord- 
nung bezeichnet: — für mein tiefahl ist diese Un- Perspective gedrkngter 
Figurenreiben, eine Aber der andern, die in ihrer horiiontalen Ricktang ml 
den Bfiilnbogenlinien einen sckneidendan ContMaC bildan, eins der hlssllelH 
sten Elemente der ganzen mittelalterlichen KoMt Die Hauptsache ist, dass die 
reichere Gliederung des Ratimes, besonders an und in der gothischen Kirche, 
das Gruppen- Element allerdings fördert und somit auf eine lebhaftere 
Gruppirung der Gedanken der kdnstleriscken Oomposiilon aftd auf el* 
Gegend herstellen derselben in mehr oder weniger symboUsek badanlsamer 
Abtheilunfr Einfluss hat, oder etwa der Neigung dazu mehr entgegen kommt; 
der Unterschied von den entsprechenden Verhältnissen der antiken Kiinst 
erscheint mir, ähnlich wie ich es oben von der beiderseitigen Fa^aden- 
Anoidnnng- andeaton mnssta, ungleich mehr quantitativer, als quaUto» 
tlver Art. • " - 

Ehe (Irr Verfasser aber auf die eben angefflhrto rompnsitionswe!«* 
nlher eingeht und ehe wir somit, ihm folgend, den künstlerischen Gewina 
in dam Sneiakfan beartfeailen kUnuen, sehaltet er noch «Im ReilM aekf 
belekreftder and ausfBhrliehar Zwischenbemerkungen ein. Diese gelten 
den Darsfcllun^sfornirn von speziell symbolischer Bcdeuttmg; sie sind mit 
sorglicher Benutzung der darüber vorhandenen Materialien abgefasst tiiid 
geben eine höchst schätzbare Uebersicht über den Gegenstand, der für das 
Vemiadniss der mittelalterlichmi Konst allefdings von wesentlicher Bedeu- 
tung ist. Es sind Bemerkangeo tlber den Heiligensebein, über die gesammte 
Thiersymbolik, über die Darstellung der Personen der göttlichen TrinitHt, 
der heiligen Jungfrau, der Propheten und Apostel, der Engel und Teufel, 
Aber veiidiiedenanige Porsoaiflcadooen a. s. w. 
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Bf ft>1g«B MD •ehliesslich einige Bttiipf«teF^i«B'4iliMmden symboli- 
ÜlMra, geMüW&litnffi e^m^b dmt nm ; tiAittmtllhen^^ alt Werk«. 
p1a8tiidH}r iCunst, an eintelnen Kirrhon vorfinden. 'Maoaders tosfahrlirh 

schildert und erlHntert der Vorfasspr den Sculpturon -Cyclas, welcher das 
Portal und die Winde der davor betiodliclieu Vorhalle am Fxeibttiger 

Art. die aus dem Miitclalter auf nnsrc Zeit gekommen sind. Ich musa M 
selir bedauern, «lass ich ihm auch hier wictlrr nicht folirfn kann. Ich er- 
keiinp p*- wohl an, da«»s das symbolisch ♦■inamipr (Tpgenübergestellte dahin 
f ' strebt, mit künstlerischen Mitteln Gedanken zu entwickeln; ich sehe aber 

dass die Entwickelun^ nur ziemlich dflrfti^ und von WillkOrlichkeiten nnd 
Unklarheiten ohenfalls durchaus nicht frei ist. Ich will zur Roclitfcrf ifrun» 
dessen hier die Inhaltsangabe der Darstellungen in aller kürze hersetzen 
und- den gnMigt0ii'''lii^0lF icMil ttil^'9iMttift^|iMBg Ubeflasaen. "Ki etod 
Bütoira am Biogange, ifar'4en SeitenwlBden der Halle, an den Seiten dee 
Portales und an dem Mittel pfeiler deüdbMI, Reliefs Im Spitzbogen des 
Portales und in dem von dem Bo«!;en nmsrhlosscnen Felde. Die Statuen- 
folge zur lU'chten des Eintretenden wird unter dem Begriü' der „W eltlieh- 
lc«it* 1fat i iiitt « i| i ^fmt ^ MM(i'r«Br'BlngaBfW> lA» Heftige IfargirMlkA 
. USA Katharina: an der Seltenwand: die sieben freien Kflnste und die HMt 
thOrichten .Tunjrfrauen; am Portal: da«* Heidetitlnim oder die Synagofre), 
die Heimsuchung (Maria und Klisabeth), Maria, und der verkündigende 
Engel. Die Stataenfolge zur Linken soll sich auf die ^Verheisrang*' besie* 
lien. Mft.M^ einsang«: Wttltaii, Terlüamdii^m 1llf|el', an de» 
SeltenwaadS ÜJttOn. Maria Jarobi. Johannes der Tln^, Abraham, Maria 
Maedalena ^al« fflnf (iestaltcn .,<ies frommen, den Herrn erwartenden Judon- 
thums'^j, die fünf klugen Jungfrauen uud Christus als Brüutigam: am Portal: 
das Chri s Ü i Hw iiii' <Wi ' l lW <lf«f Magier. An Hlttelt^fMI^ W M WI» ! ' e«^ dl» 
heilige Jungfrau mit dem Kinde. Drüber, aaf dem Spitzbogenfelde, in 
verschiedenen Reihen flbereinander , Momente an«» Christi l.elien«-Anfan;; 
und Kiide, Auferstehung <ler Todten, der gekreuzigte Ifrilaml mit (getreuen 
und Kriegsknechten, das jüngste Gericht. Daun, in vierfachen Ueihen im 
Spitzbogen selbst anfMfflgittd, ChOre v6n Engehi -P h ff rtfM fetf ; ittttestanm- 
tarisrhen KOnigen. Patriarchen; in der Mitte dieser Reihen die Personen 
der Trinifät. Die Gegenflber-itellunL' der thHrichten und der klugen Jung- 
frauen, des alten und des neuen Bundes i^oder lleidenthum und Christen- 
thum) gfeK tli bekannW^Weiiflf dien vorbereitenden Ton an in Betreff det 
VtrhllOilW der Weit zu denen des christlichen Mysteriums; entsprechen 
IIA nlMriOchfUi übrigen Thcile der Gegenflberstelluni; in Ihnlich prBgnan* 
tPT Weise? reprSsentiren die ausgewllhlten Gestalten, soweit sie überhaupt 
erkennbar sind, den Gedanken und seine Folgen in genügend prägnanter 
Ätt ittMchlilMelfeher Weiset hseMi Me hleül, Hh^ Aen DCntnngslustigcn, 
imft tflerlei andre helicldr^e Peutungcn zu? und sind die typisch doch 
vorzuir^wfise feststehenden nar>telluiii:en des Mysteriums selbst a06h im 
Gedatik< ii'_'ange entschieden klar und frei von Zufülligkeiten? — Andre 
Beispiel u der Art sind vom Slrassburger ikiüuster, \üm Dome zu Amiens, 
von dem zn Ghartm a. t. W. "Mlnoilittnen ; «ttilieh kiät, wo däffeit^into 
Historien schon an sich rfne Gedankenfolgc bedingen, werden auch 
genügend nnd nnUar, wo e)ne fireiere Gedankenfolge beabsichtigt erscheint. 
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' f DerVeiftflser «tflUt dieto ComyetUIWMo so hoch, dass ntch seiner Schlnu- 
ioneruDE die Kumt des Mittelalters erst durch sie auf die Höhe ihrer Zeit 
gelangt sein soll. Ich kann ihm, wie gesagt, nicht folgen-, ich finde da» 
Gedankenhafte in Cyklen, wie denen des Freiburger Mttiitten, eben 
aUgemein, oft aehr unklar gehalten und das, was doch einmal das Spezielle 
an ihnen voirteUen ioU, aelten dnidi eine geistvolle Nothwendjgkeit be- 
dingt abgesehen von so manchen, wohl durch äussere Veranlassung vor- 
handenen "^WiUkürlichkeiten. Im Kleineu habe ich au sonhtigen Werken 
der Art manchem Tiefgedachte gesehen: im Gtoaaen nnd ünfaaaenden tat 
mir dergleichen in der nordischen Knnat aomeiat wie ein mehr oder weniger 
nebelhaftes Traumen des Gedankens erschienen. Ja, mich dünkt, das ganze 
Element dieser cyklisch symbolisirenden Bildnerei hat nicht gerade einen 
erhebli(h höheren Rang als jene, mit den gegebenen Arcbitektnrlbmen 
spielende Symbolik des Mittelalten, deren Leere der Verfasser selbst nach- 
MWieaen hat. Auch ist dies Kunstgebiet für die Kunst selbst am Ende 
von zweifelhaftem Werth: der Symbolik an sich ist die Form, oder ihre 
Durchbildunfi, doch nur gleichgültig, und ob Leben, ob Hieroglyphe aua 
ihrem Schoosse hervorgeht, kamm^ri tie nni wenig. Wollte man wieder 
anf praktische Conieqnencen deuten , so würde auch dies Gebiet als ein 
tehr gefährliches erscheinen. Es ist eben ganz einfach, meiner Auffassung 
nach, bildnerische Schwäche, was dieser Symbolik so bedeutenden Vor- 
schub geleistet hat. BUdnerische Kraft bedarf ihrer überhaupt wenig; will 
sie e« aber, so hat sie sugleich auch die Kraft, dem symbolischen Elemente 
durch tieferes Leben zugleich festeren Inhalt zu geben. Die sinnvollste 
symbolisirende Darstellunj; des Mittelalters, der Triumph des Todes von 
Andrea Orcagna, gehürt Italien au, wo der freiere Natursiun in der Kuuat 
schon seine Schwingen regte. Da« Vermögen hatte der Norden, moMl 
Deutschland, ebenfidla von MherZeitan, zum Theil noch früher als Italien; 
aber er blieb in dieser Beziehung — In der Architektur fteilich ungleich 
grösser als Italien — IBnger gebunden. — 

Manch Einem, der den gegenwärtigen Stand der Dinge kennt, maf ea 
vielleicht scheinen, als ob ich mich aelbal mit diesen WideiapfOchen gefthr- 
ichen Angriffen bloss gestellt habe. Ea giebt heutiges Tages eine besondre 
Partei, die mit Macht und Leidenschaft, wohl verbollwerkt durch eine 
grOndliche Gelehrsamkeit, für den mittelalterlichen Spiritualismus der 
Kunst ficht und ihr Anathem gegen die Andersglinbigen, die „8en•ua]isten^ 
hinauaschleudert Indesa wohnt der Kern der Partei doch etwas seitab, in 
Frankreich, wo alte und neue Kunstsündcn, u. A. wohl da« effektMill 
Materialistische in der heutigen Kunst Frankreichs, zu einer solchen busse- 
predigenden Aesthetik, zu dieser viel ernsthafteren Reaction, als ea unsre 
gntmtlthige Romantik war, getrieben hat. Wir in Deutschland haben nur 
einzelne gesprengte Vorkimpfer dieser eifernden Schaar; ich glaube, dass 
diese mehr Worte machen, als sie sonst Inhalt haben, und wenn sie sich 
aucl) anderweit gar mit dem starrsten Lltramontanisrous verbinden, — unseni 
Anfängern von unbeftngener Kunst nnd unbefangenem Kunsturtheil, die 
beide, so Gott will, anf festem Boden stehen, droht durch >ie keine GefUir. 
Der Verfasser aber gehurt zu ihnen nicht, wenn auch Manches von diesem 
einseitigen Spiritualismus ihm, meiner Auflassung nach, angeflogen sein 
mag. Dafür spricht zu voll, zu beredt, zu ergreifend das reine Gefühl, 
der tiefe Isthetische fimat, der ttots einielner MiisUinge (meinem Ohre 
wenigstens erscheinen sie so) das Ganze aeines Buches durchdringt und in 
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dem lieb, wl« icli.flMfaie, die vertchtedenen Btandpankle für die litiiit- 
lerieche Auffassaiigtweise, der des Praktikers und der des Theoretikers, ver- 
einen, also, dass jedenfalls das Gefahl fieiidigex GemeiDMmkeit des Wol- 
leas uud des Schalleos zurackbleibt. ^ 



Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachten. Abtli. II, 
die KSnigl. Prenee. Provins SecliseB enthaltend. Lief. 85 — 88. 
(Bd. 14. Lief. 21— 24.) — AucTi unter dem besondern Titel: Mitter- 
alterliche Bauwerke zu Mohlhausen. Nordhausen, Heillgen- 
stadt und einigen andern Orten Thüringens und des Bichs- 
feldea. — BemMtet^tiBd heransgegeben von Dr. L. Pnttrieh, nnter 
betondier MUwIrlrang von G. W. Geys er d. J. Leipzig ISSa 82 Selten 
Text nnd SO Blatt Abbildaogea in Folio. 

(0., Kunstblatt 1860, No. 46.) 



Die vorstehend genannten vier Lieferungen des bekannten Puttrich'- 
sehen Weihe« bringen den Schlnas der zweiten Abtheüong desselben. Sie 

bilden wiedeib dies schon frflher durchgehend bei den einzelnen Serien 
der Fall war, ein, im Einschluss lokaler Bedingungen zusammeiiliäntrendes 
selbständiges Ganzes und enthalten einen grossen Reichthum von Mitthei- 
langen, die, Je nach ihrer EigentbQmlichkeit, in mehr umfassender bild- 
licher Wiedergabe oder nach henrorstoclienden «Aarakteristlschen Einzel- 
heiten behandelt oder auch, ohne besondre bildliche Darstellung, nur im 
Text bei«pr()tlien werden. Wir lassen eine flilrhtige Uebersicht der beson- 
ders bezeichnenden Miitheilungen folgen. Vorwiegend erscheinen diesmal 
die Honnmente des gothischen Banstyles in seiner LQsung aus dem roma- 
nischen und in seiner ersten schOnen Durchbildung, — besonders anzie- 
hend zunächst die der alten blähenden Reichsstadt Mohlhatisen. Nach- 
dem uns auf der Titelvignette die anmuthifie Popperoder Quelle inii ihrer 
malerischen Umgebung begrQsst hat, -wird uns auf einer Reihe von Blättern, 
In Gmndrissen, AnfHssoi, sahlreiehen Detaib nnd einigen sehOnen male- 
rischen Ansichten des Inneren und Aeusseren die grossartige fflnfschifflge 
Marienkirche, in dem wardevollen Krnst ihrer Formen^^ mit ihrem eigen- 
thflmlichen Giebeischmuck, ihrem reichen Sfidportal und der feierlich wei- 
ten Erhabenheit ihres Inneren vorgefahrt Dann die dortige St Blasien- 
kirche, die in ähnlichem. Style, nur einfacher ansgefflhrt ist, während ihre 
Thflrme, in reichen Formen des Uebergangsstyles, eine besondre Aufmerk- 
samkeit erfordern. Einzelnes von andern Kirehen vm Milhlhaiisen, wie der 
Jacobi- und der Georgen- Kirche, folgt. — Von den Kirchen zu Nord- 
hansen wird besonders die Domkirche, nnd an dieser die alterthttmüche 
Ostseite in den letzten, schon dem Gothischen sehr zugeneigten Formen des 
Uebergangsstyles, — zugleich mit der merkwürdigen (ursprflngliclien) Form 
des geradlinigen Chorabschlusses, — hervorgehoben. Mittheilangen tlber 
die dortige Marienkirche scblieisen sieb an. ~ Von der alten Kitche an 
lificr, IMm ScMftM n. 40 
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UoM« Testtra (Venn) wird veriditedenes Merkwtlrdige streng roBUmi- 
•di«n Styles vorgefflhrt. — In Heiligenstadt ist es dio wiederxim in ernstem 
gothischem Styl ausgeführte Marienkirche, besonders ihr kräftiger Thurm- 
bau und eiu eigenthflmlich charakteristisches Seitenportal, sowie die neben 
dieier Kirche beflndliebe, Ubertna merkwUidige icktaeklge AoDftkiipelle, 
die gant dieNlbe wOrdevolle Strenge der gothischen Formation zeigt, was 
vorzugsweise unsre Auftaerkeamkeit in Anspruch nimmt — Von Schlosa- 
Lohra sehen vir diet in ihrer unteren Hälfte erhaltene Doppelkapelle« 
der letsten Zeit dea ramaniadien Stylea angehörig, die, von Herrn Baoradi 
ven Qnaat entdeekt, nnare Kenntniss solcher Kapellen in wülkommenet 
Weiae vermehrt, — von Mönchen- Lohra eine wenigstens in ihren 
Haupttheilen noch erhaltene Kirche streng romanischen Styles. — Kine 
kleine Kirche zu Steinbach, deren Details sorglichst wiedergegeben sind, 
eraeheini nla eiaa der geadmeckroUaten Beiapiele dea Uebergangatylee» 
Von der KIrcke so Treffurt wird ona ein elegant romanisches Portd, 
— von der zu Goseck endlich andres, einfacher I^omanische vorgefflhrt. — 
Wir haben Aber die Ausfahrung alier dieser Mittheilungen und aber die 
Abfiuaung des begleitenden Teslea nur kinmiofagen , diaa aie aieh den 
froheren Abschnitten dee Werkea anfr Wttrdigate anreihen. 

Zur Beendigung des ganzen, allgemein anerkannten Unternehmens fehlt 
nunmehr nichts , als die letzte Serie der ersten Abtheilung und der um- 
faasende, allgemein geschichtliche Schlusstext. Wir dOrfen dem Erscheinen 
beider demiidut entgegenaeken. 



Die hölzerne Kapelle des H. Judocus zu Mahlhausen in Tha- 
ringen. Beitrag zur Geschichte der deutschen Kunst im XIII. Jahr- 
hundert von Adolf Tilesius von Tilenau, kaiserl. russ. Hofraih. 

Leipzig, 1850. 

(D. Kunstblatt 1860, Ho. 47.) 



Ein bescheidenes, aber in seiner Bescheidenheit eigenthflmlich interes- 
santes Denkmal mittelalterlicher Kunst, dessen gebrechliches Material sech* 
Jahrhunderte hindurch der Zerstörung getrotzt hatte, unlingst aber gemein- 
nfltzigen Zwecken geopfert wurde und deaaen Gedfebtnlaa die Yoratehend 
genannte Monographie, aus drei zum Theil kolorirten Iith<^prapkiacben 
Hläftern und 18 Druckseiten Text in Folio bestehend, auf dankenswerthe 
Weise bewahrt. Die Kapelle stand auf dem Friedhofe der vorstädlischcn 
St. Petrikirche zu Mahlhauson, war 20 Fuss lang, 12 Fuss breit und mit 
ihrem atellen Satteldacbe 19 Faaa koeh; aie diente in lettter Zeit, ala 
„Barhäuschen", zur Aufbewahrung von TodtengrabergerSth. Ks war ein 
einfach oblonger Bretterrauni, mit Brettern spitzhogig überwJUht, die. in 
den vorragenden Giebel der Aussenseite vortretend und in demselben eine 
starke Niache bildend, den Ae ua a eieu ein ekarakteristiaekea Gepräge gaben. 
Man hatte den alterthttmlichen Ueberrest schon niedergerissen, ala der 
Herausgeber auduug data kam» an den Brettern der ekenaligen GtwSlb- 
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decke die Reste merkwflfdigvr Mtlereieii tmi md ikie »ngiMif uoie Efu 
haltnng TenalaMle. Er 'gMiC, ahmot der Ansicht der Kapelle in ihrem 

ehemaligen Zustande, eine Abbildung dieser Malereien. En sind Friese 
mit Darstellungen aus der Legende des h. .ludoru» und ornamentale Com- 
positionen, in die historifich Fi^flrliches, mitolisches und Andres, was 
der blosMD kunaÜerUuDe ang« hürt, eingescUoüeii tot. IMe Artieltea tr«- 
gen das bestimmte GeprSge des germanischen Styles, wie sich derselbe 
im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts ausbildete. Wir erkennen die treue 
Wiedergabe der charakteristischen Eigenthamlicbkeiten desselben in den 
vorliegenden Abbilduageu. Im Text hat der Verfasser die konstgeschichC- 
Udie ud legendariaclie Bedentug der HaleitieB wAm entwickelt «ad mit 
Schufiilin, zugleich mit der Zugabe schätzbarer historischer Belege, den 
muthmaasslichen Ursprung und Zweck der kleinen Kapelle nachgewiesen. 
— Abgesehen von dem Interesse dieser Mittheilun^o för die betreffende 
liOkelgetchidiie Imbea alt io tllgemeiMr Beiiebmig des Vefdieuft, deae 
•le ODS von Zaatladeii und kflnstlettodieii OeetakaageB des Mittelalteit» 
denen keine festere monumentale Dauer zu geben \rar und die somit vom 
Strome der Zeit allzu leicht aberflutet wurden, ein einzelnes anschauliches 
Bild gewähren. Sie tragen wesentlich daau bei, ans aueh in daa be» 
•dulnkleie StilllebeB Jeeer Zelt sirttcluiillIhreB. 



Speclmens of ornamental Art, selected from the best models of the 
classiral epochs Illustrated by eighty plates by L. Gruner with descrip- 
tive tcxt by Emil Braun. London, Thomas M'Lean 1850. gr. K.-Fol. 

Preb: 80 Tlilr. 

(I>. Kvnstblatt 1850. No. 49.) 



„l)ft Herausgeber und Ordner dieses Werkes ist der rühmlichst bekannt« 
KepfimiMhsr Lodwlg Ormiar von Deraden, seit mehreren Jahren In London 
wohnend f von wo aus «r unter cigrieu Arbeiten der Kunstwelt schon andres 
SohdDO Hoforto, wl* x. B. d«s Prachtwerk Ober Fre skomslorof en ver- 
aohiadonar KIrehen nnd Paläste, femer Ober den Pavillon Im Oar- 
tan von Bukinghamliouse u. a. 

„Das unter obigem Titel ans Jet7.t vorgelegte kostbare Werk Ist in kirnst- 
geschichtlicher Hinsicht eben so belehrend als erfr^uetid tür Auge und Gemüth, 
als anders dasselbe durch die verschiedenartige Auswahl der Oefonstiad«, für 
alle höhere Zweig» doa toehnlaeh lodaatrloUeo Wirkens nntxroieh gonaant -wor- 
den kann. 

„WU flndon In don aebtslf Itthoebrsislaoh oder bantfarbig gedraektoo Htko- 

graphlrten Tafeln die kostbarsten Architektur-, Scnlptnr- und Malerwiornamefite 
der froheren, mittleriin und späteren Zeit, bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
In vfor Abthellangen, welche, beglnnond mit OofiMon and nohroron der Plastik 
vprwandten GpgpnstHiulori . von da an ül t^rgptiHn in Mosaiken und Malerei von 
Pumpc^Ji und einigen Kömischen Antiquitäten, weiter uns in S6 Platten die merk- 
wftrdigston Molorslon der iltsston Kirekon In Itallin lolton nnd ondlteh In 18 
Platten die bewundernswürdigsten Malereien der berflhmtesten Pallste enthalten, 
wobei das ScblussbUtt dieser Abtheilnng Raphaels kostbare Decke ans dorSegna- 
tura in Vatleao, awar nicht in ganz grossem, aber deutlichem Maasostab bildet. 
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^Das Ganze girbt «in trtfllldiM Bild d«r ftltiftii grossen KoBstepochen, Indem 
wir darans dfln rein(«n nnd wahren Sinn für Ornamentik, wie er in jenen Denk- 
mälern, vom Tempel, Kirche und Palast an, bi« tarn kleinsten VestibQl ange- 
wendet worde, «rblicken. ... 

^Hierzu kommt die in diesem Werk angewendete Tortreffliche englisclie 
Technik iu der Chromolithographie, welche hierin Ausserordentliches und man 
dürfte sagen Wondei^oUee lefitete, de PrielsloB, Nettigkeit und die glinzendsten 
Feiben, so wie der Golddruck in ausserordentlicher Vollendonf slcbr daietelleD, 
endUch die GeaammUassUttang des Werkes glftoseod ist" *) . • • 

FrvBseL 

NechCri|lieli«e fib«r Otnnar's Speciment «te. mid b«i G«ltt«nk«lt 

derselben. 

Der vonCeheode i^rtikd Üuit mftmmen, wm in allfemeiner B«de- 
Imilg über das schOne Grunor'sche Werk und dessen Verdienste za ngBD 
sein darfte. Das deutsche Kunstblatt veistattet es mir, noch einige be- 
sondre BemerkuDgen anzuschliessen. 

Zuilebet iit ei die, bid einer grossen Folge von Blltten rar- Anwea- 
dang gebnchle Technik der polychromen Lithographie, auf die irh noch 
einmal lurflckkommen mnss. Es ist hier in der That das denkbar Voll- 
endetste geleistet. Es ist eine Fflllc, Saftigkeit, Knergie, — ein eigentlich 
markiger malerischer Vortrag, — eine Mannigfaltigkeit und zugleich Har> 
■lonin in ^esen FarbentOnen, die die höchste Anerkennang ▼erdlenen. 
Oefiers ist gewiss mit swnnzi^ Platten gedruckt. Wie vorstehend schon 
bemerkt und wie mir auch anderweit aus guter Quelle zugekommen ist, 
sind diese Meisterarbeiteu des Farbendruckes in Berlin gefertigt. Aber 

nnf den Blittem lelbet oder in dem begleitenden Texte itt davon 

Nichts gesagt! Daa deutsche Verdienst ist in keiner Weise hervorgeho- 
ben, tind das Werk wird von Seiton des enplischen Nationalstolzes eben, 
wie es sich giebt, — als ein englisches hingenommen werden. Wir wollen 
indess unsern Antheil reclamiren. 

Dann ist, neben der Falle nnd Elegana der omamentifliscfaen Dantel- 
lungen, auf die ungemein lebenvolle Charakteristik , in welcher die» 
selben wiederiroceben sind, aufmerksam zu tnarlien. Dies Verdienst ist 
naturgemäss da vorzugsweise hervorzuheben, wo der mehr oder weniger 
geistreiche Grad der Wiedergabe fttr den WerOi der Dantellong OlklaA^ 
dend sein musste, also beeonden bei den schlichten Rrddesdcfannnfen» 
welche die rümi)ositionen ornamentaler Sculptur vergegenwärtigen. Es 
dürfte schwer sein, eine grössere Meisterhafti^kcit in dieser Gattung nach- 
zuweisen, als hier z. B. in den grossen Zeichnungen einiger antiken Ter- 
racotten, mit der vollen Beobachtung der Eigenthdmlichkeiten dee modele 
lirten nnd gebrannten Thons, vorliegt. 

Dies Charakteristische fjilt aber nicht blos fOr das Stofiliche der Dar- 
stellungen, sondern in gleichem Grade auch fQr die Form derselben, d. h. 
fur den feineren oder durber ausgesprochenen Wediad in- der Behandlnnf 

*) Bei den In Omner's Werii so sekSa gegebenen bantllublg gedmektea 

Lithogr.tpliipn ist noch lu gedenicen , dass auch mehrere einreine Blätter . wie 
z. B. die kostbaren, äusserst naturtreaen Blumenraoken, in Berlin vollendet wor- 
den und den Kflnitiera nnd Teehoikem Jener treffliehen Bütlar dae giMe Leb 
Aber die gehaltvolle Attsfflhmag gesellt werden mnw. 
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der Form, je nach den kansUerischen Epochen, welchen die Originale an- 
gehören. Das Werk enthält daher auch für die kunstgeschichtliche 
BelraclitvDg ein sehr schlUbaies Material. 

Doch hat es der Herausgeber vermieden, das allzu Heterogene» das 
dieser Wechsel der kfinstlerischen Ik-handlungsweise zur Folge haben 
könnte, nebeneinander au stellen. Die dekorativen Composiiiuuen, die sein 
Werk vorfflhrt, gehören sehr verschiedenen Zeiten an, aber sie haben in der 
Grond-Conception mehr oder weniger etwas Gemeinsames, — durchgehend 
eine gewisse Classicitüt. Es sind fast ausschliesslich nur Darstellungen 
antiker Kunst oder solche, die dem italienischen Mittelalter oder der ita- 
lienischen Renaissance angehören. Nur ausnahmsweise kommen ein Paar 
Butter nordischer Veniemngskonst vor (ein Paar pflUdtehe Bnchbinder- 
arbeiten. jetzt im Vatikan, und eine Holbeinische Zeidinnng an einem 
Prachtpocale"! ; aber auch diese tragen entschieden wiederum den Stempel 
der sogenannt classischen Richtung. Auch die eben augedeuteteu Darstel- 
lungen ans dem italienisehen BQttelalter verlengnen fene Classicitit keines- 
weges. Dies leigt sich sowohl bei den masivischen Ornamenten römischer 
Basiliken (aus S. Maria in Trastevere und S. Maria Maggiore, besonders 
aber aus S. demente und S. Giovanni in Laterano), als auch bei den 
gemalten Dekorationen gothischer Kirchen , wie S. Francesco in Assisi, 
S. Andrea in Vercclli, S. Anastasia in Verona, 8. Ftancesco in Lodi. Bs 
ist bekannt,' dass die Italiener anf kurze Frist wohl die allgemeinen For^ 
men der dem Norden angehOrigen gothischen Architektur nachzuahmen 
versucht hatten, im Detail aber von der ihnen augebornen mehr classischen 
Behandlung nicht sonderlich lassen konnten. 

Dies fillhrt mich auf eine, zunichst beiläufige Bemerkung. Das deko- 
rative Element hängt bei diesen italienisch gothls^chon Gebäuden (/.iinial 
das durch Malerei hinzugefügte) mit der architektouischen Formenbildiang 
nicht nothwendig zusammen, ist aus ihr nicht hervorgewachseo, läuft wili- 
kfliHch Ober sie hin. Was die Blltter des Gnmer'schen Werkes an sol- 
cher genalten Ornamentik Italienisch gothischer Gebäude geben, ist an 
»ich zumeist flberaus reiz- tmd geschmackvoll; aber es steht zu den Archi- 
tekturformen nur im Verhältuiss eines Spieles. So ist es bei all den an- 
geflhrten Beispieleu, wo man den Emst des Ornamentes — als letzter 
Auflösung oder Aushanchnng der architektonischen Bewegungen — vermisst, 
der Fall. Bei der farbigen Dekoration von S. Francesco zu Assisi, wo die 
Gewölbgurten eine völlig leblose und schwerfällige Form hab(Mi, j^cwinnt 
es, aller feineu Grazie des Einzelneu zum Trotz, sogar den Charakter eiues 
halbbarbarischen Au(|[»nUes *)• 

Ich mnss aber noch eine zweite Bemerkung liinsnfttgen, die freiUdi 
nicht soNvohl dem Gruner'schen Werke an sich, als vielmehr der ganzen 
Gattung, welcher dasselbe angehört, gilt und mit der ich es wage, mich 
selbst einer, vielleicht wenig gflustigeu Beurtheiluug blosszustellen. Das 
Gruner'eche Werk vermeidet, wie gesagt, die Zusammenstellung des allzu 
Heterogenen, befolgt durchgehend eine gewisse gemeinsame Grundrichtung. 

') Eilt allzu schneidender Beleg darUr, dass einzelne Beispiele der mittel- 
•Iteriicbvn Pulycbroiuatik (uameutlicb im Guthischeii) uocb wenig für dus gan^r« 
System entscheiden und dass ishr wesimtlich darauf ankommen wird, i is 
Verhältiiisr der farbigen Ziilhut rn dein (iradn der iruieren arckitcktuuiscbsa 
Durchbildung des betreffeudeu Oebäudes vorerst lestzubtclleu. 
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Aber — welche Vencbiedeoheiieu sind dennoch innerhalb dieses Gemein- 
tMiiMi TOTtadea: -> griechiseher und rtaffclMr O w cliwfk ; die vnieUe- 

denartig conventioneile Behandlung, der das classische Element im itiUt- 
nischen Mittelalter, je nach romanischen oder pothisrhen Influenzen, doch 
allerdings unterliegen musate; die versclUedenartigeu Formen der Renais- 
sance im Geiste ein« BraounM and Lnial« einet Bephael, elaee Giolfe 
RennMO o. s. w. ! Ich mOchte, m lateressant diese Blitter In koestge- 
schichtlicher Benehung sind, so unschltzbar sio (lfm grossen Meister, der 
berufen ist, der Kunst feste neue Bahnen vorzuzeichueu, für sein Studium 
•ein mttssen, — ich mochte doch meinen leisen Zweifel aussprechen, ob 
■ie (woflDr tie sooiebfl betÜMMt tiad) Atm Scitfler, deai Headweriwr na- 
bedingt als Muster und VorU'<re Matter dargeboten werden solUeB. Es itt 

— in wie schöner Form auch, mit wie geiatvoUem VentindaiM der OH- 
gioale, — doch nur Klecticismus. 

Ich wflrde meiaen Zweifel vlellefclit «alevdHiekl liebeBt ginge Ich nkkt 
ailefdiikgt ia meiner Kelieiei aodi einen starken Schritt weiter. Ich meine, 
das« Werke der Art, auch wenn völlige Gleichartigkeit des Geschmackes 
in ihnen herrschte, uns vor der Hand norh par nicht viel frachten können. 
Das Ornament ist die letzte Blathe der räumlichen Kunst, aber sie bat 
• mt Leben oad Sinn, wenn eie «it eiaeia lebeadigea Staaua hcnroq^e- 
wachsen ist. Dieser Stamm ist oad kaan nmr aein : ein festes architektoni- 
sches Bewusstsein. Ohne eine eneigische i'von aller einseitigen Schul- 
tradition gelöste) Durchbildung und Entwickclung der architektonischen 
Formation , auf dem Grunde unsrei keatigcn geiauMtea teehnlsehen Ver- 
mögens und desjenigen geistigen Bedgiltes, welches uas wahriiaft eigsa* 
thQmlich bt, hingt alles, was zur Ausbildung der Ornamentik geschieht, 
in der Luft. Man wird mir erwidern: „Das Eine thun und das Andre 
nicht lassen.^ Ich antworte: Es kommt darauf an, wann das Eine ge- 
tban end dis Andre nicht gelassen werden mnss: es koami darauf aa, 
dass man dos Zweite nicht eher beginne, ehe man mit dem ErslSB aieht Ia 
der That den festen nnthhulfigon Grund gelegt. Ja, die Bevorzu2iinjr des 
Ornamentistischen vor der Au^bildung des eigentlich Architektonischen, 

— wie sie in unsern Jahren vielfach stattgefunden, — scheint mir schliess- 
lich voa sehr TerderbUehea Folgea. Der sdundckende Tlieil der Knnsl 
wird dann nicht blos als ein zufHlIiger und willkflrlicher behandelt: der 
künstlerische Geist verklingt dann auch und verflüchtigt sich in diesen 
Spielen einer nicht mehr wohlthälig gebundenen Phantasie, and statt des- 
sen, was sie binden seilte, bleibt MihHesslIdi nur ein kralUoser, rar wel* 
teren Eatwiekelung unfähiger Bodt nsati^ . - nur ein architekloalscher Ua- 
organismus zurflck. Statt andrer Beispiele nenne ich hier nur, um mich 
einfach auf geschichtlich Abgeschlosseues zu beziehen, S. Francesco in Assisi. 

Dies Alles, ich wiederhole es, gilt durchaus nicht dem Gruner'scheo 
Werke an sieh , welches gewiss den Vergleich mit elneai Jeden ibnllehea 
Uoteraehmen ausbllt, Bit dem Oberhaupt nur wenige in VeigMdi kommea 
kennen. Aber Werke der Art fördern zunächst nur die äussere kflnst- 
lerische Cultur. Mich aber dflnkt: es sei vor Allem Sorge zu tragen, da&s 
eiae gUacende lasseie Cultor nicht innerer Leere oder Barbarei sur Holle 
diene. Mich dOnkt: ingleich entschiedener sei Ar das Innere, — des 
Erste, ra sorgen. 
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MctallMM Önbplaltoii mit eingegrabener UmriflsdarsteUung. 

(D. KaDStblatt 1851, No. 4.) 



Herr Or. Lisch xu Schwerin hat Ober diesen Gegmiatand in der vorigoi 
Nummer des deutschen Kunstblattes, unter der Ueberschrift „Messiugschnitt 
und Kupferstich des MiUelalters** , neue Mittheiluogeu gemacht und darin 
•iiiige icliililMtte NodteD lar Beieldierong muier Deokmftlcrkunde beige- 
bradit Es kaon auch nur beami, daM meine, ichoo in der eratea Auf- 
lage des Handbuches der Kunstgeschichte und später mehrfach (namentlich 
auch in No. 26 des deutschen Kunstblattes v. v. J.) gegebeneu Anregungen 
nicht erfolglos geblieben sind. Der Aufsatz des Hrn. Dr. Lasch ist jedoch 
vorwiegend kritlwher Art und weaentlich gegen mich gerichtet; so wird 
mir vielleicht, zumal bei dem hohee Gewidht, weichet er auf eeiae Aoa- 
fflhrung legt, eine Erwiderung nicht versagt sein. 

Hr. Lisch tadelt mich, dass ich iraher von „bronzenen'' Grabplatten 
gesprochen und die Daratellongen deraeiben als „gravirte" bezeichnet habe. 
Wae das Haterial betrifft, to bealdie daaaelbe aea MeüiBg oder Kupfer, 
nicht aus Bronze. Ich nehme diese Belehrung, wenn sie auf Grund ge- 
nauer Untersuchung der einzelnen Denkmäler näher festgestellt sein wird, 
bereitwillig an} ich bin mit meinem Auadruck vielleicht nicht genau, oder 
▼lelmehr eicht allgemein genug gewesen. Aber, wie gesagt: es dtirfle 
vorerst noch auf nfthere Ui|tenachung des Einzelnen ankommen, denn be- 
kanntlich ist es nicht immer ganz leicht, zu entscheiden, wo Messing auf- 
hört und wo brouze anfängt. Was die Technik aubetriDt, so befinde ich 
mich, nach Hrn. Dr. Lisch 's Auseinandersetzung, in einem gröblicheren 
Irrthnm. Bei den von ihm sogenannten Ifessiogschniiten (d. h. bei den 
Prachtarbeiten der in Rede stehenden Kunstgattung) sei nemlich von einer 
Darstellung durch eingegrabene Umrisse gar nicht zu sprechen; hier sei 
umgekehrt die darzustellende Gestalt, durch Vertiefung des Grundes um 
ihAn Insseren Contour, in gleichmlssig erhabener FUche stehen geblieben, 
der Art: dass diese Bebandlungsweise die erste Veranlas- 
sung zum Holzschnittdruck und zur Erfindung der Buch- 
druckerkunst gegeben habe. Ich weiss nicht, ob irgendwo Kuust- 
arbeiten des in Rede stehenden Faches von so toller Beschaffenheit vor- 
kommen , da» ^ von ihnen unmittelbar lu nehmender Abdruck (denn 
darauf einsig nnd allein mflaMe es doch ankommen) eine naturgemSsee 
Darstellung des Gegenstandes in Schwarz und Weiss und nicht das abso- 
lute Gegentheil gäbe. So weit meine Kenntniss reicht, besteht die Dar- 
stelinng aberall auch hier ans einer Zeidinungt denn Linien, wie im 
Insseren Umiisst so namentlich auch im Inneren der Darstellung selbst 
vertiefl eingegraben sind , — also überall aus dem diametral Entgegenge- 
setzten der HolzBchnitttechnik. Es ist möglich, dass Beispiele vorkommen, 
bei denen gleichzeitig der gesammle Grund um den äusseren Contour 
herum vertieft ist: bei den mir bekannten und von mir genannten Bei- 
spielen des von Hm. Lisch sogenannten Messingschnittes (die er glcich&Us 
namhaft macht) ist aber auch dies keinesweges der Fall. Bei diesen ist 
der Grund tiberall mit einem reichen Teppichmuster geschmQckt, dessen 
Linien ebenso eingegraben sind, wie die der Uauptdacstellung , und bei 
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dem die Zwischenräame ebenso in derselben gleichen Fläche erhaben da- 
liegen. NatOrlich zählt ein solches Teppichmuster mehr Vertiefungen als 
die Hauptdatütellung, und so mochte ein in kflnstlerischen Dingen uner- 
fahrenes und unklares Auge zu Voraussctziiii^cii Auiaiis iicbeo , die eben 
lediglich — in der Luft hSngen. So fehlt denn auch für den gesaromten, 
nach Hrn. Lisch's Behauptung so Oberaus gewichtigen Unterschied zwischen 
Messingschnitt und Kupferstich alles schärfere Kriterium. In BetreiT de« 
Materials hat er den Unterschied selbst schon sehr zweideutig gemacht, 
indem er sagt, dass das Metall seiner Kupferstich -Grabplatten zum guten 
Theil gleichfalls aus Messing bestehe; in Betrifi" der Technik verschwindet 
der wesentliche Unterschied dadurch von selbst, dass die Darstellungen io 
beiden Gattungen eben doch nur aus vertieften Umrissen bestehen, mag 
man dieselben als geschnitten, gestochen, gravirt oder eingegraben be- 
zeichnen. Das Lange und das Breite der Sache Ist in der That nichts 
weiter, als dass, wie schon angedeutet, die sogenannten Messingschnitte 
die kunstreicheren, die sogenannten Kapfersti(he die minder kunstreichen 
Arbeiten umfassen. Auch ihr gesammter RintluNs auf die Erfindungen der 
DruckkOnste — abgesehen von dem positiven .Nicht-Kinfluss auf den llolt- 
Bchnitt — bleibt eine mflssige Annahme. Wie ncmlich die (^rabtafeln im 
gogenannten Messingschnitt auf den Holzschnitt und in Folge dessen auf 
den Buchdruck, so sollen die Grabtafeln im sogenannten Kupferstich auf 
das, was unser heutiger Sprachgebrauch unter »Kupferstich" versteht, ge- 
führt haben. Jedenfalls lag aber ftlr diesen Icuicrcn Kunstzweig, wie all- 
gemein angenommen ist, die ^'orbereitung in <l('n kleinen Gravirungen und 
Niellen der Goldschmiedekunst und ähulichcn Tchnikeu ungleich näher, 
und bedurfte es der Einwirkung jener völlig ntihandlichen Grabplatten in 
keiner Weise. Auch bestätigt es sich nicht iinincr. dass diese oder jene 
Kunsttechnik die oder die verwandte erzeugt haben müsse. Da sind vor- 
erst die thatsächlichen Zwischen -Instanzen nachzuweisen. Die Well geht 
nicht nach der Theorie; sonst hätten z. B. die F.irusker ihre kleinen Me- 
tallgravirungen einfach abdrucken und dadurch ohne alle» Weitere und in 
grösster Bequemlichkeit den Kupferstich eründeu müssen. 

Hr. Dr. Lisch bemerkt ferner, die Arbeiten des \on ihm sogenannten 
Kupferstiches, und namentlich diejenigen, bei wcb hcn die einzelnen Theile 
der Darstellung aus einzelnen Metallplatten bestehen und solchergestalt in 
eine grosse steinerne Grabplatte eingelassen sind, anvn in Nurddeutscblaud 
sehr häufig; allein in den deutschen Ostsecländcra fanden sich deren mehr, 
als in England. Ich muss diese Behauptung in ilirer /Mlgemeinheit dahin- 
gestellt sein lassen. Doch kann ich in' BeirrtV eines sehr ansehnlichen 
Theiles dieser Ostseeländer, in Betreff Pommciii.s, — und zwar nicht aus 
dunkelm ^Entsinnen" (wie er mein unbefan^M iie.H Wort zur Folie seines 
Selbsbewusstseins citirt), sondern auf Gruml /icnilich genauer örtlicher 
Untersuchungen, — die Gegenbemerkung hinzufüi^en, dass ich dort kein 
Denkmal der Art vorgefunden habe, auch in Stralsund nicht, wo ich, 
wie aus meiner pommerschen Kunstgeschichte /ii ersehen, nur die Pr.Hcht- 
platte des sogenannten Messingschnittes in drr Nikolaikirclie aufzuführen 
weiss. Wenn also Hr. Dr. Lisch behauptet, dass in Stralsund deren viele 
vorhanden seien, so muss ich ihn vorerst um den genauen Nachweis de« 
Einzelnen bitten. 

In Betreff bestimmter Einzelnachweisungen hui Hr. Li>ch die srliStz- 
baren Notizen über die im Dome zu Schwerin vorhandenen I'rachtplattca 
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des sogenannten Messingschnittes, die bisher der kttDstgeachichtlicben üeber- 
sicbt nicht eingereiht waren, beigebracht. Noch m^r Daak wUrde er fleh 
dabei erworben haben, weno er sich, aUtt jener haltlosen und unfrucht- 
baren Behauptungen über Messingschnitt und KupfeBstich, auch flbor Das- 
jenige, was diesen Platten ihre höhere künstlerische Bedeutung geben 
darfte, über ihre stylistische Beschaffenheit geäussert oder (da dergleichen 
nicht einem Jeden gegeben ist) einen dortigen Kanatkenner an einer der- 
artigen Mittheilung veranlasst hatte. Ausserdem nennt er noch die su 
Ringsted in Dänemark befindliche Cnihi.latte des KRnigs Erich Menved 
vom Jahre 1319 und meint, dass hiemit, nächst den schon bekannten Plat- 
ten des sogenannten Messingschnittes, die im Norden beflndliehe Zahl der- 
aeiben erachSpft aei. Ich freoe mich, daaa ich diesen Notizen doch wieder 
noch eio Paar neue hinzufügen kann, welche ich den gemUigen Mitthei- 
lungen des schwedisdiPii Malers Herrn Mandelgren, zunächst auf Grund 
der von ihm ausgeführten genauen Untersuchungen der Kunstdenkmäler 
seiner Heimat, verdanke ')• _ 
In Schweden beflndet aich eine meUOloe Grabplatte in der Kirche 

au Aker in Upland. Sie schmückt das Grab der Frau Ramborg von Wiik, 
aus der frflheren Zeit (ifs vierzehnten Jahrhunderts. Die Kirche ist eine 
gewöhnliche kleine Pfarrkirche im Spitzbogenstyl, das Schiflf grösser als 
der Chor. Im Chor, zwischeu 4er Thllr der Sakriatei und der Batlichen 
Hauer, iat eine apitsbogige Nische, welche das Grabdenkmal einschliesst; 
diea gewissermaassen als eine einfache Tumba, deren Vorderseite dtirch 
eine einfache Steinplatte von Vj^ Ellen Höhe mit einer Inschrift gebildet 
wird und die durch die Metallplatte mit der eingegrabenen Darstellung 
bedeckt iat. Die leUtere enthUt die Geatalt der Beatatteten in weiter Ge- 
wandung langem nngegdrtetem Unterkleid, Kopftuch und Hantel, — 
mit vor der Brust zusammengelegten Häi)den, unter einer schwerfUllig go- 
thischen Architektur stehend; oben, zu den Seiten der letzteren, zwei klei- 
nere Engel mit Rauchfässern; der (Jrund überall ein einfaches Teppich- 
muster; SU den Seiten der Haupt6gur awei Famiiienwappen. Umher ein 
breiler Inschriflstreif mit vier Rosetten io den Ecken, welche die Symbole 
der Evangelisten enthalten. Die Inschrift der Tafel (und somit ohne 
Zweifel das ganze Werk) ist noch bei Lebzeiten der Bestatteten ausg eführt} 
sie lautet in eigenthamlidier Fassung : ilnno Do. MCCCXXVIL tum 
Ramborg de Wik hiCj cui paier larahd. Alme Christe eomiste m(ihi), tu 
requieSf via pabne. Mir liegt eine Zeichnung der Platte von der Hand des 
Herrn Mandeleren vor *). die das (ieprüge einer ilurchaus zuverlässigen 
Wiedergabe der Eigeuthüulichkeiteu des Originals hat. Uienuch lässt die 
ganze Lioienführung der Geatalten den vOllIg ausgebildeten weich germa- 
nischen Styl erkennen. Die Lust an der Fülle weichen GelUltes führt bei 
der Hauptfigur zu einer gleichmässigen Aiifnahme des Mantels unter beide 
Ellenbogen, was freilich nicht von sehr hchüner Wirkung ist. Die Linien 
haben etwas Grosses, aber zugleich schwer Convcntionelles', die beiden 
Engelgeatalten befriedigen in dieaer Schwere am Wenigsten. Jedenfalls i.st 
hierin, wie in der dargeatellten Architektur, eine sehr wesentliche Ver- 

•) Vmrtl. ai« Nachricht Obar Hrn. Mandalgran und daassn Unternehmung«!} 
im (l.Mitscheii K.in tblütt V. T. J., No. 2D, 8. 981. — •) V««!!. die aulivgaada 

Abbiiduug dersflben. 
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MhiedoMl rom 4m tdiSBen deotodwa AibeUan &m viettehBleB JiSu- 

bnnderts zu Labeck, Stralsund uod Thorn; vor der Hand mOchte ich das 
Werk für die Arbeit eines Eiugebornen halten. — Die Inschrift des Steins 
ao der Vorderseite der Tiimba i^l ebenfalb eigenthamlich interessant, da 
Frau Hamborg hierin die Bitte w€gen Schonung der Metallplatte ausspricht 
«Ml die Bache Gottes aber etwai^ge Fievler an ibrem Grabe aimiflt Sie 
lautet : Ego Bamburghis de Viik, que hic occumbo, rogo nohiUtatem omnium 
discretorum, quatimis tabiUavi cupream super ine positam neminem micchi 
detumere permittant, <S'i quis me inortuam spoliaverüf vindicet dtua. OraU 
pro me. la der neoerlich flbertdachteo Nisdie Aber der Toaba waxep 
Wappen, Heiligen flguren und Verzierungen geoialt, wovon eine ia dif 
Bibliothek ru Stockholm erhaltene ältere Zeichnung noch eine Anschauung 
giebt Ueber der Nische endlich befindet sich noch eine grosse Steintafel 
mit einer Inschrift, in »elchor Fraa Ramboig im Jahre 1331 (also vjer 
Jahn aaeb AnHertigaaf der Hetallplatte) kund giebt, dan sie die Kircbe 
aus Steinen habe neu bauen lassen und dass sie dieselbe mit Gfltern be- 
echenkt habe, damit wöchentlich eine Messe fOr ihre Seele gelesen and 
wihreod der Mesae mit den Glocken geläutet werde. 

Das ebeagenaonte DenVmal kC nacB Herr Ifandelgreu*» Angabe daa 
einidge der Art, welches Schweden besitzt. Doch befindet sich im Dome 
von Upsala, in der Kapelle der hh. Niculaus und Katharina, ein merk- 
würdiges Grabdenkmal von sehr ähitlidier Beschaffenheit, nur dass die 
gravirte Zeichnung nicht auf einer Metallplatte, sondern auf einer schwar- 
aen Maraorplatte von drei Zoll Dicke antgenihrt ist Bs ist das Mona- 
ment des Vaters der heiligen Brigitta, des Ritters and Ricbtcrs (l.agmanns) 
Birger Persson, Ahnherrn der Familie Brahe, der hier im J. 1328 bestat- 
tet wurde, und seiner zweiten Gemahlin, Frau lugeborg, aus dem alten 
KQnigsgeschlechle des Laades. Beide Gatten sind nebenetaanderstebend» 
mit auf der Bru^t geTuIteten Händen dargestellt; Herr Birger im Ketten- 
panaer, der als Haube auch den Kopf iimh(I11t , aber von den Hunden zu- 
rOckgeschlagen ist; Ober dem Panzer eine lange Tunika; umgürtet mit dem 
Schlachtschwert und vor sich den kleinen Schild, auf dem zwei Flflgel 
entlialten sind. Fraa Ingebotg mit weltfaltigem uogegflrtetem Obergewande, 
dessen Aermel bis auf den Boden niederhSngen, durch die aber die Arme 
am Ellenbogen hindiirchgesteckt sind, und mit zierlichem Koi)ftuch. Sie 
hat in üblicher Weise ein Hündchen zu den Füssen, während der Mann 
aaf einem LOwen steht Ceber ihnen wffiben sich deillehe Spitzbogen, 
gekiOnt mit Tabernakel • Architekturen und kleinen Figflrcben, welche 
die Aufnalimc d^r Seelen jener Beiden zu den Seligen darstellen. Diese 
Anordnung entspricht sehr entschieden der auf jenen deutschhanseatischen 
Prachtplattcu in Metall. Dasselbe ist mit der Zeichnung der Seitenpfeiler 
der Fsll, aof denen das architektonische Bogenwerk niht In diesen Pfei- 
lern sind Nischen, ebenfalls mit kleinen Figuren, enthalten, die aber hier 
nicht, wie L'ewnliDlirh, Tfeilige, sondern auf der einen Seite die SOhne, auf 
der andern die T(k hit r des Paares, mit beigeschriebenen Namen, (unter 
den Töchtern die heilige Urigitta) darstellen. Die Umschrift lautet: 
iaett nobäi» mües domimu Btrgmu Pttri fliiui, Ugif» üfUmäiarum, 
OraU pro nobis. Et ejus usor dwmna Ingihwgis, wm ßüi» eomm. Qho- 
nun anime requiescanl in pace. 

Kine Abbildung des Denkmals findet sich bei Peringslgöld, Monumenta 
Ullerlkeronsia. Herr Mandelgreo hllt dasselbe Air gleichaeitig mit dnm 
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t hernea, welches sich zu Aker beftodet, uod wahrscheinlich von deraelbea. 
liand gefertigt. Nack der alr ftmdlicbtt milgetlnUteB ZeicteiiBg «) npw 
ick ai«e jedoch bemildo. SichoD die ganze architektonische Umfassang, 

wi« «ben angedfulet, entspricht ungleich mehr jenen deutschen Denkmälern, 
wenn auch die Behandlung mehr nur den Charakter einer iaat spielenden 
Wiederholung hat. So ist auch iu der I^inieofflfarang der Geilelten, aUer- 
ding» neben einigen leieen Anklingen an das ConVentionelle des Denk- 
male» von Aker, nnd bei groMer Einliehheit dock eine ungleich freiere 
Giaaie nnverkeniibar. Ich möchte hiernach annehmen, dass die Arbeit, 
wenn auch ebenfall» wohl von einem nationalen Künstler, doch unter Ein- 
wirkung von "Werken, wie jene deutscb-^aosealischen MetallplatteD , und 
in Nachahmnug denetbea ansgelMitt eei. Ihre Anfertigung #taie dun 
freilich, da die lelsteren der Zeit um die Mitte des vierzehnten Jahrhuh- 
derla angehfiren, erst um einige Jahrzehnte nach dem Tode des Herrn Bir- 
ger anzunehmen sein. Dies wdrde aber auch um so weniger bedenklich 
erscheinen, als in der Inschrift des Denkmala eine Jakresaahl nickt beilnd- 
lieh Ist und die anediHcUlche Erwihnung der Kinder iu derselben nnd 
deren Mitaufnahme in die bildliche Parstelliing des Denkmals einen wesent- 
lichen Antheil an dessen Ausftlhrung aiu h von ihrer Seite wohl annehmen 
lässt. Es darf, mit Bezug hierauf, hinzugefügt werden, dass die drei Söhne 
BirgL-rs an derselben Stelle bestattef sein sollen nnd dass der jflngste von 
diesen, Israel, der 1S6S sUrb, eine so bedentende politische Rolle spielle, 
dass Ihm nach König Magnus' Entsetznng im .Jahre 1361 selbst die Krone 
angeboten wurde. Es konnte also hinlängliche Veranlassung zur spÄleren 
Aasfflhrung de» Denkmals vorhanden sein. 

In Finnland findet sich, nach Herrn Mandelgiea's Ifittheiinng, ctee 
wiederum sehr bedentende metallene Grabplatte in der Kirche zu Nausis, 
zwei Meilen von Abo. auf dem Grabe des heiligen Heinrich (?). Sie 
enthält das Bild des Geteierleu, eine grosse bischöftiche Gestalt, mit reicher 
Architektur und vielen kleinen fifrOrlichen Daiaiellungen umgeben. Un« 
Abbildung bei Perings^Old, Ullenkerensla Upealia nova. Nach der mir 
vorgel^jten flflchtigen Skizze dflrfte hier wieder eine Verwandtschaft mit 
den deutsch-hanseatischen Denkmälern zu muthmaassen sein. — Auch des 
dänischen Denkmals zu Rings ted, welches Herr Lisch schon genannt 
hatte, gedenkt Vm Mandelgren und bemerkt dabei, dass Dlnemark Mker 
nock drei DenknÄler der Art besessen babe, diese aber lerstOrt worden 
seien 

*) Yergl. die Mliegend« Abbiidung — ') Nachtr&gli ch. Ueber die 
Tortreffltchen Or*bplatten, weiche sich Im DomB zu Schwerin befladen (und 
•b«ni*lls «ein der Uolzschuitt-Tecbnik diametral entgegengesetztes Verfahren* 
bsseaiSD) hat W. Lübke im D. Kunstblatt 1852, No. 8ö, einen ausführlichen 
knUBtverstäiidigHn Bericht gegubun. Ebendaselbst, Nu. 43, ist von Hrn. Lii^ch 
•In zweiter Aufsatz über die Angelegenheit derartiger Platteu entbalten. Seine 
Anstellt Ist daHn d«r Haoptsaeh« na«h dtasslb« |«blt«btn ; doeh bat er sieh so- 
gleich das Verditmst erworben, iliirch Aufführung einer sehr grossen Zahl hieber 
gehöriger KuusUrbettan weiterer Forschung die Weg« vorbereitet zu haben. Die 
.▼lelun« ArbeltSD in Stfalfund mlaelrtn sieh dabei fIrfUieh aasssr der ^n mir 
besprochenen PrachtpIsttS in der Nikolaikirche auf einige Metallstücke mit Wap- 
pen und Inschriften , welch« nach seiner Angab« auf zwei Orabsielue, im Chore 
d«rsslb«n Kirche, elugelas&en sind. 
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Carl I. Genalt von Van-Dyck. Gwtochea woa MaodeL Lnprin^ 
k Pari! par Chardon aio€ el Aze. Verlag von Bntt Arnold in DraideB. 

Preia: 7 Thlr. 

(D. KanttUatt 1861, Na. 17.) 



Es ist das Bild der Dresdener Gemälde- Gallerie mit der Ualbßgur 
K9aig Carl's I. von Eo^aad, weichet ans der neae Klipinttidi unser« 

deutschen Meisters vorfahrt. -Das Gemälde hat 4 Fuss uod einige Zoll 
Höhe, der Stich eine Höhe von I4V4 Zoll bei 11 Zoll Breite. Der König 
steht dem Beschauer ^epenüber, im schwarzen Scideomantel, den der linke 
Arm au sich zieht, die rechte Hand auf die Krempe des Uutes gebtOzt, 
der avf eiaeni teppidibehangeDeD lieehe liegt Das Haar bt eeltwlrls aua 
der hohen, von dftmmernden Qedaaken durchspielten Stirn gestrichen uod 
fällt zur Rechten, neben der grossen Perle des Ohrrings, weit Ober den 
reichen Spitzenbesatz des Halskragens hinab. Das Gesicht ist dem Be- 
a^anar angewandt; der Blick geht aber, ftst wie mit einer nnslcheren 
Sehen, am Auge des Beschauers vorOber. Die königlich geistvolle Stirn, 
das mflde Auge, das fast Haltlose in der unteren Hälfte des Gesichts bil- 
den eigenthflmlirhe Gegensätze; wir elauben das tragische Geschick des 
Monarchen in diesen Zflgen vorgebildet zu sehen. Auf dem Grunde der 
Darstellung, oben in der Ecke, bemerken wir die Bndistaben C. It (Carolas 
Rex), mit der königlichen Krone daraber, und dranter die Jahrzahl 1637. 
Van-Dyck hat seinen hohen Gönner aho kurz vor dem Ausbruch der 
Starme gemalt, die, stets aufs Neue heraufbeschworen, ihn nach zwölf 
Jahren auf das BlutgerOtt fahrten. — Julius Mosen, der Dichter, hat in 
seiner schönen Beschreibnng der Dresdener Gemilde -Gallerie eine tief 
empfundene Schilderung des Bildes gegeben, 

Mandel hatte mit dem Stich des Bildes eine schwieriire, aber um so 
mehr eine des Meisters würdige Aufgabe (Ibernommeu. Wir linden sie iu 
jeder Beiiehung gelOst, dem Besten gleich, was in Ihnücher Richtung die 
Kunst des Kupferstiches gdelstet hat Uns spricht in diesem Kopfe eine 
durchaus lebenvolle Auffassung an, sowohl was das allgemeine organische 
Gefüge, als was jene feineren Elemente der Bildung, in denen sich der 
besondre^ Ausdruck des Seelenlebens kundgiebt, betriflt. Die Wirkung ist 
völlig die der sarten, meisterlich berechneten malerischen Behandlung, 
die das Eigenthum eines Vnn-Dyck ist. Sehen wir niher zu, so finden 
wir dies erreiclit diirdi die so kunstvolle wie freie und ihre«« Zwi-ckes 
sichere Verwendung der verschiedenartigen Mittel, welche der Grabsticliel 
zur Gewinnung derartiger Effekte verstattet; die leisesten Wandtongen und 
Stiiiiiuungcn des malerischen Tones treten ans hier gans im Charakter der 
Farbe selbst ent '' i'. Dieselben Vorzfl?e gelten \on der feinen Hand, 
welche auf die Hutkreuipc «lesueckt ist. Ks bedarf der näheren Anführung 
kaum, dass alles Gesagte auch auf die Behandlung des Stofflichen iu der 
Gewandnng, soweit es davon flberhanpt gilt*, seine Anwendung Öndet 
Die Seide des Mantels mit ihren kleinbrflchigen Palten und der zierlichen 
Nadelslickerei des Saumes, in verhältnissmSssiir feineren Strichlagen hp- 
handelt, steht zu der ruhigen volleren Breite des sammtcnen Aufschlagen 
des Mantels und der eatspiechondcu Ausfahrung desselben Im «irksavien 
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Gegensatz; ebenso sind flbr die dgenlhOmliche Arbeit des Spitzenbesatzes 
tu Kragen und Muitcbetten, fUtr den groHen Silbenleni auf den Minitel, 

dessen schillernde Lichter und Schatten im Original mit fltlchtigstem Pinsel 
angegeben sind, fflr den derberen Stoff der Teppiche des Tisches und vor 
einem Theile des Grundes etc. tiberall die eigeuthamlich bezeichnenden 
Mittel nngewndt. to daas .ellee Einielne durchweg in eeiner chinklerl- 
•tiachen Beeonderheit eracheint. Dies Alles aber ist zugleicll in der rabig^ 
a4ei> and Tollsten Harmonie, der anrh die klare Rnlie des Gnindes ent- 
ipricht,- soiammengeh alten, und wir glauben, vornehmlich diese sichere 
Totalitit dee Werkes, neben dem geistigen Verständniss, als eines der 
HavpCkrIterien seiner Meietenchafl beseichnen an mflaeen. Wir dOifsn das 
Blatt mit freudii^em Stolz als einen der Triumphe der heimischen Kantt 
bezeichnen. — haben aber zugleich mit Beschämung hinzuzufügen, dass 
der (allerdings vortreffliche) Druck in Paris ausgeführt werden musste, ein 
Maliter wie l^ndel alao in den Maane yerelnielt und an wenig gefordert 
daetebt, dass ihn lelbtt die nothwendigste Unterlage einer Drackereii der 
er leine Arbeiten anTertraven darf, Ceblt. 



Zur deutschen Kuns^eschichte. 

(D. KÖnttUatt 1851. No. 97.) 



Denkmale der Baukunt des Mitelalters in Sachsen. Abth. I. 
Lief. 19 — 20 (oder Lief. 10—11 des zweiten Bandes von Abth. I.) — Auch 
unter den 8eparat-Titel: Mittelalterlicbe Bauwerke in den FUr- 

atenthamern Reusa. Nebst einigen alterth flmlichen Gebin- 
den in Dresden, Leipzip, Altenzelle, Zwickau, Bautzen, 
Oybin etc. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Pattrich. 

Leipzig. 1860. Fol. 

Mit dieser Lieferung schliesst der zweite Band der ersten Abtheiliing 
dea Pattricfa'icben Werkes ab; sie enthalt daber aucb den Gesammttitel 
dieeee aweiten Bandet. Ble beetebt ans 44 Selten Test rnnd« nit Einscblnae 

der beiden Titelblitter und ihrer zierlich gestochenen Vignetten, aus 21 
Blatt Abbildungen. Unter den letzteren befinden sieh nur 3 BlStter mit 
der Darstellung von Grundrissen und mannigfacher Details; alle abrigeu 
Blitter entbalten vOllig ausgefBbrte nalerftcbe Dantellongen. Unter diesen 
ist, eben in malerischer Beziehung, eine Reihe vortreiflich gearbeiteter 
Ansichten von alten Schlössern interessant, wie der von Burgk, Nossen, 
Scharfenberg, Hochlitz und der in ein schlossartiges Gebäude umgewan- 
delten Theile der Kirche von Mildenfurt. Auch bei den Darstellungen 
kirchlicber Gebinde, wie der reiavoUen Bnine der KlosterUrebe des Oybin 
bei Zittau, ist dies malerische Interesse vosherrsdiend , wihrend sich bei 
andern, namentlich bei der Marienkirche zu Grimma, der Restauration 
der Kirche zu Mildenfurt, dem jetzt zu Nossen befindlichen Portale aus 
Kloster Alten-Zelle, — Alles Bauwerke spiubogig romanischen Siyles, — 
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und hti dtr elegant tpltiotklNbei Kfadie in SEwieloHi oMlir dat Bleaieiil 
der keiutgeicbiehtUdMHi Belekmiig geltend macht SpStgothhcher Zeil 

gehören u. A. auch die eicenthamlichen füebelhäuser des Marktplatzes am 
Zwickau an. Aus I^eipzig und Dresden dagegen sind einige merkwflrdige 
Aichitektareo mitgetheilt, die, schon aber den eigeutlicben Zweck de« 
Weikee hinauagehend, den Zeiten der Eentinenee nnd des Bereektljfke 
tngehOren. — Es fehlt DoniMiir zur Beendignnf det ganzen grosaen Werken 
noT noch der Schluss der zweiten Abtheilung, welcher, neben einigen 
Sapplement-BlAttera, eine ^Geachichte der ganxen mitteUlterlichea Bau- 
knntt In fiaeteen* Mngen aoU. 

Arcbiv fflr Niedersachsens Kunstgeschichte, herausgegeben von 
H. Wilb. U. Mi4hofr. Abth. I, Lief. 4. 6f0«i Fol. 

üeber die enien drei LMlmingen dieeea Werket iat in No. 15 nnd 19 

des voijährigen KnuHilattet berichtet worden. Die vierte macht den 
Srhliiss der ersten Serie des Archivs, welche die „mittelalterlichen Kunst- 
werke in Hannover" umfasat. Zwei der Blätter dieses Heftet sind der 
PriTOt-Aiehitektnr gewidmet nnd enlbtlien beeehtenawerthe Beiapiele fBr 
dna lierlich dekorative Sehnitswerk, mit welchem der Fach werkbau des 
spateren Mittelalters gern versehen wurde. Ein besonders brillantes Bei- 
8]»iel solcher Bauweise, schon im Styl der Renaissance, war der vor eini- 
gen Jahreu abgerissene, sogenannte Apotheken -Flügel des Rathhauses zu 
&nnover, deaaen AnlHaa ein drittea Blatt enthllt I^ei andre Blitter aind 
den noch atehenden, aber ebenfalls zum Abbruch bestimmten Theilen dea 
Rathhanses gewidmet, die aus dem fünfzehnten Jahrhundert herrOhren. 
in gebrannten Ziegeln ausgeführt aind und in ihren Giebeln und Friesen 
Teickversierte Beiqdele dieaer Banweiae widmen. Eint der Blitter iat gani 
mit der Daratellnng von derartigen Details angefoUt. — Wenn GelklttdOi 
wie das ebengenannte. f!en drängenden Anforderungen der Gegenwart 
weichen müssen, so erwirbt »U:]\ das Archiv durch ihre angemessene Er- 
haltung wenigatena im Bilde nur ein um so höheres VerdiensL 

Jnhreahefte dea Wirtenbergiaeken Atterthnma- Vereina. 
Fflnflea Heft. Stuttgart, 1848. Oioaa Fol. 

Dne gegenwirtig ausgegebene finfte Heft dieeer hOeliat echitabnien 
Pnblikntionen teichoet aich wiederum dorck die gediegenüten Mittkeilun- 

gcn Hus. Das erste Blatt enthält eine «rcometrische , aber iu Schattenwir- 
kung ausgeführte Ansicht der Chorseite der St. Walderichs- Kapelle in 
Mnirliardt, einem kleinen, aber äusserst reich geacbmOckten Bauwerk dea 
▼oH entwiekelten romaniachen Btjrlea, etwa ana der Spitaeit dea awSlftm 
Jahrhunderts, das zugleich durch seine vOllige Erhaltung auageaeichnet ist. 
Eine grosse Vignette in dem erläuternden Texte enthält ausserdem eine 
perspektivische Ansicht dieses Gebäudes. — Blatt 2 bringt, in durchge- 
IBbrter Lltiiographie, einen Theil der piichtigen, spätgotliiaeh dekorativen 
Theile des heil. Grabes zu Reutlingen. — Blatt 8: Urnen und andre metk- 
würdige Geräthschaften aus heidnischen GrabstHtten bei Mergelstetten. — 
Blatt 4 und 5: eine Fortsetzung der schon in den frflheren Heften begon- 
nenen Reihenfolge der Standbilder der WQrttembergischeu Grafen in der 
Stottgnrter Stiftakfarohe, in der pbantaatiaeh baroeken Welee vom Ende dee 
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sechzehnten Jahrhunderts. — Blatt 6 enthMt einen besonders >^ichtigen 
Beitrag fflr die OeeeliiGhte der deattehen Kmiel: die Dtrttellnng einee Holi- 

schnitzwerkes von Albrecht IHlrer, welche« vor einigeii Jaliren aof dem 
Schlosse des Herrn v. Palm za Mnhlhausen am Neckar aafgefanden wurde. 
Der Gegenstand der Darstellung ist ein in mehreren Schalen abereinander, 
mit reich berocker l>ekl»ittlon tieli enfbaiiender Branhen, auf dessen Gipfel 
die PigQr ehiee Amor mit Pfeil und Bugen steht Im Vorgrand tlttt wuf 
der einen Seite ein ritteHirlicr Herr, die Geige spielend : ihm gegennhpr 
und zu ihm hinblickend, eine flppig gesrhmürkte Frau, die einen nackten 
Knaben vor sich hat. Hinter dem Brunnen, an seiner ersten grossen Schale, 
•lebt reebta ein Nerr, ntt der 'ofBdelleB Kappe auf den Kopf, der, wie 
es scheint, Lust hat emporzuklettern ; rechts einer, vcrmuthlich ein Ge- 
lehrter, der eingeschlafen auf den Rand der Schale lehnt , während Ober 
ihm, auf einem dflrren Weidenbaum, ein Bauer mit verbundenen Augen 
fitst und nach der Schale hinnnterCappt. Am Fast des Brunnens ist 
Dflrer*8 Moaograan vmä die Jahriahl 1511. Die Abbildung dea Sduaiti- 
werkes ist, nach einer Zeirhniinc »Ins Malers C. Knrtz, von dem Xylogra- 
phen C. Deis ganz im Charakter der Darer'schen Holtschnitte gestochen. 
Soweit hienach irgend zu urtheilen ist, finde ich in dem ganzen Werke 
die Eigenthflndfebheft de; grossen Meitlere sehr enttcbtedeD wsgesproeheB 
und sehe — so nOthig es (iberall sein wird, bei den ihm zugeschriebenen ' 
Bchnitzwerken die grösste Vorsicht zu beobachten, — doch durchaus keinen 
Grund, die Aechtheit des Monogramms anzuzweifeln. Die VerOiTentlichung 
des Blattes schUeast somit gewiss eiue sehr dankenewerthe Bereicherung 
«nirer hnmlgeMUellflicihai Konde ein. Det eritttiende Text giebt dem 
Schnitzwerk den Titel des ^Liebesbrunnens", der ohne Zweifel richtijc: ist. 
ohne doch zugleich zur Erklärung der einzelnen Gestalten das Gentlgende 
ftttsradrtlcken. Es ist ohne Zweifel eben ein Stückchen aus der phan- 
tMllKhen Romtntlk Jener Zelt, der gelegendfch nnch Meister Albrecht 
Inildigte nnd deren nnbeIhngeBe Brlintemng nodi nicht flbe»U vorliegt. 



Bremen. 

Konstgescbichtliche Notizen vom Juni 1861. 



Bremen besitzt eine Anzahl von kirchlich mittelalterlichen Gebäuden, 
die In nehrfheher Bettehnng Intereeeant elnd und sn einigen elgenthUn- 

liehen BeobaiAtnngen Gelegenheit geben. Vonehmlleh laaien sie eine un- 
gemein lebhafte und auch im künstlerischen Sinne erfolereiche Bauthätig- 
keit erkennen, welche hier in der letzten Zeit des sogenannten Uebcrgangs- 
Btyles stattfand und sieh, wie et eehdnt. In du iweite Viertel des drai* 

zehnten Jahrhunderts zusammendringt. Sie zeigen dann, am Schlüsse des 
Mittelalters, ein nicht minder durchgehendes und allem Anscheine nach 
sich ebenfalls gleichzeitig äusserndes Bedürfnis» nach einer Umwandlung 
der überkommenen kirchlichen Lokalititen, das ohne Zweifel auf triftigen 
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ImterMi Ortlndea bmhte, das aber dnreluMn aUdit mit* einer HiBlich 

kanstlerischen Durchbildung Hand in Hand ging. In der That gehOrt der 
Hauptbau oder die «rsprflngliche Anlage fast sämmtlirhor Kirchen jener 
Epoche des Uebergangsstyles ao, and bal bei der Mehrzahl von ihneo io 
spitmiUelalterlicher Zeit eine im kflmiflerltclieii Intereaae nicht gar erbao- 
Udie Umwandelang stattgefanden. — In materieller Beziehung unterscheid 
den sich die Hauptbauperioden dos Miftclnlters dadurch, dass zur Zeit des 
romauischen und des Ueborgangs-Styles an den bremischen Gebäuden 
durchgehend Sandstein, zur Zeit des gothischeu Slylea durchgehend ge- 
brannter Stein angewandt encheint 

Am meiaten Eigenthamlicbes, in den eben angedeoleten wie in andern 
Beziehungen, hat der Dom. Zunäch.st darin, dass er, was bei keinem 
andern der bremischen Gebäude der Fall ist, bedeutende Stflcke einer 
ftlteren, nocb itreng romanischen Anlage, einer massigen Pfeilerbaallikn 
mit hohem Chor, anter dem letzteren eine snagedehnte Krypta, 
— bewahrt. Ohne Zw oifol gchfiren die hievon erhaltenen Thcile 
rr^f^ jenem Neubau des Domes an, welcher im .Jahre 1043 begonnen 
wurde «lud dessen festes Quaderwerk die liev^underung der 
Zeitgenossen aasmacbte *). Zn diesen Theilen sind lonichst die 
Arkaden des Mitteladdifos zu zählen, deren Pfeiler in ihrer 
ursfiranglichen Anlage, wie dies deutlich erkennbar ist, eine 
einfach viereckige Form hatten, mit allereinfachsten schweren 
ntm^rt^tüm» Kämpfer- und Faasgesimsen, welche nur aus einer grossen 
PMtar. pi^^ xoA einer kleinetüb Schmiege bestehen. Sodnan die un- 
tere Anlage der Pfeiler in der Dnrdischneidung des Kreuzes, 
von (icnf'n die gen Westen belegenen nach der SchiflTseiJe 
zu mit einem vortretenden Pilaster, die gen Osten belege- 
nen mit einer Halbslnle veraehen sind. Die Baaia dieser 
HalbsBuIen hat eine schwere attische Form, durchaus nach 
streng romanischer Art. - Die Krypta ist diir<h eine reiche 
Säuleusteliuug ausgezeichnet, die Säulen mit WOrfelkapitä- 
len. Die Deckglieder Ober den Kapitälen der ersten Säu- 

lenpaäre beatehen aoa der Platte ond 
schrägen Schmiege, diese mit starkem 
versetztem Stabwerk geschmflrkt. Die 
Deckglieder der flbrigen Kapitäle haben 
eine bewegtere Profllieraof. Leider ist 
diese Krypta, ein so ehrwürdiges und 
in seiner Art eigentlinnili( In s Haudenk- 
mal sie ausmacht, zum gemeinen Frohn- 
dienst herabgewürdigt. Sie dieut als 
Weiniteller; die Slalen sind mit Bret- 
tern verschlagen, utul das Ganie Ist 
wenig zijgHnglich und noch wenifer 
flbersichtiicii. 

Hit dieaer alten Anlage iat ein 
tuttfiwaender Umban veigenommen, der 



im 

Bii>i< ilrr ■iun 
Htlbiiulrn 
(OttMUc i, KnuM.) 




4m SmIc«- 

kipäll kl im liyrM. 



') Yergl. hierüber . wie über die weiter uuten aDgefUbrten Daten, besonders 
Fiorlllo, Gssehiehte dar zelcbn«tden Kflnsts in Dsutscidand, 11^ S. 107 £ 
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entschieden den Charakter der letzten Kntwickelungszeit des Uebcrgangs- 
styles, mit durchaus vorherrschendem Spitzbogen, trÄgt und, den spH- 
ter bei andern Kirchen anzuführenden Daten analog, jener Epoche tles 
zweiten Viertels des dreizehnten Jahrhunderts angehört. Doch hat dieser 
Umbau zugleich sehr rfithselhafte Eigenthümlichkeiten, zu deren vollkom- 
mener Erläuterung spezielle lokalgeschichtlichc Forschungen wflnschens- 
werth sein dürften; auch ist er, wenn gleich seinen Haupttheilen nach der 
ebengenannten Epoche durchaus angehörig, doch in derselben, wie es 
Bcheint, nicht ganz zu Ende gebracht worden; wenigstens sind die Gewölbe 
zum Theil jünger, sowie offenbar auch wiederum einige spätere Verände- 
rungen dabei statt gehabt haben. 

Die alte, im elften Jahrhundert begonnene 
^ Anlage, hatte, wie gesaj^t. die Hasiliken-Dis- 
Position oder war jedenfalls auf eine solche 
berechnet, — d. h. auf ein hohes Mittelschiff 
mit niederen und schmalen Seiteuschiffen. Die 
erhalteneu alten Pfeilerarkaden entsprechen 
der Mühe der letzteren. Diesen Arkaden wur- 
den nunmehr, in der Uebergangsepoche, hin- 
zugefügt: der Oberbau de« Mittelschiffes 
(wenigstens was die Gesammt - Erscheinung 
seiner Seitenwände betrifft); ein den früheren 
Verhältnissen entsprechendes schmales und 
niedriges Seitenschiff auf der Südseite; ver- 
muthlich ein ähnliches Seitenschiff auf der 
Nordseite, das aber gegenwärtig, in höchst 
auffallender Weise, wiederum anders disponirt 
erscheint , indem es ebenso hoch und auch 
ungefähr so breit ist wie das Mittelschiff *); 
sodann der Ausbau des Chores. Die alten 
Arkadenpfeiler wurden dabei, an ihrer Vor- 
der- und dinterscite, mehrfach mit Malbsäu- 
Icn und Pfeilerecken besetzt, welche an der 
Wand des Mittelschiffes, das alte rohe Käm- 
pfergesims durchschneidend, als Hauptgurt- 
träger zum Gewölbe emporlaufen. Zugleich 
erhielten diese Zusätze der Pfeiler, wesentlich 
abweichend von der alten Basis der letzteren, 
eine reiche, zum Theil in weichgeschwunge- 
nen Profilen gebildete Fussgliederung, und die 
Halbsäulen, über dieser Gliederung, eine ge- 
schmackvoll profllirte attische Basis mit dem 
bekannten Eckblatt über dem unteren Pfühl, 
während die KapilHle dieser Halbsäulen mit 
einem Blattwerk iheils von spätromanischer, 
^TÄ«V4oti'r' t^'ei*» frühgermanischer Form geschmückt 




*) Nach A. Storcic. „Ausichten d«T froien Hansestadt Bremen", gebort diese 
Einrichtung einer um das J. 1502 stattgefandenen Baiiveränderung an. Jedeo- 
fali» wurden biebei die alten Baustüclie weseotlich mitbenutzt. 

Kvelcr, KIcwc Stkultem. II. 41 
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wurdiO. (ilt if hzeitiß wunli-n Ober dem altesMtKerwerk der Pfoilerarkaden 
Friese von kleiiH'ii RuiMitM't;:tn luid (iesinise, und wurde über diesen, zu 
den Seiten jener ildupiguriiräßer eine reiche Slaleo- und BogengiiederuBg 
(im 6piubogen) angeordnet, weldie an .dt? Sfldteite^ dM Mittekdiiffet d«B 
■MtthM» dar iSwitewraidiiiiw^ m^'^m BT t lÜ i ii t i liageg«», auh^ 
hohen nördlichen SettaBtchlffe hin, ein offnes oberes Arkadengeschoss vqb 
höchst eigeuthflmlicher Erscheinung bildet. — Von den Gewölben gehört 
nur das des saülichen Seitenschiffes der üebergaugsperiode au, d<i8, schon 
•pilybogig, dMii aocli bÜ Unkea Bograwvltlia oad «Ü Bippen in im 
FotHt det Rindstabes versehen iaL Die GewOlbe des Mittelschiffn iavea 
dagegen bereits die Eporbe des entwiikelt gotbischen Styles erkennen, 
während die des nürdlirhen Seitensctiifli > lii«' späte Form eines zierlichen 
NetsgewOlhes haben. Andres, besonder» die Fenster des nördlichen Sei* 
taoMlüfiBi. belnff««d, ist. fai jpItiniCltlaltMlidier Zeit veitodrtt »MÜii 
In BetreiT des Chorschlusses ist noch zu beaitfkenr das Mhon die orsprnn^' 
liehe Anläse desselben der Üebergaugsperiode angehört: er schliesst gerad- 
linig ab und ist unterwärts mit drei Hachen Ni&cheu versehen. 

Im Aenssere« du Donat JM> iMflOiiden did Waatfalte Toii'M««lim||.. 
Sie- hat swei Thttnne, von denen aber der sOdliche gegenwärtig nur nodi 
die' Dachhöhe erreicht. Dieser iranzc Hau ist spätromam-rb . in seinen 
oberen Theilen bestimmt wicderuni iti der Form des L'eb»Ti:.mi:'«si> li'^ I' *-- 
Erdgeschoss ist in einer neueren Zeit mit einer vorspriugeiideu ^aiia.>uai- 
Ajchilaktot verblendei; Uerln betedet alai^ -«nter de« ninllielieB TMHBif 
ein dekorirtes Säulenportal von ntodbogig ronianischer Anlage, das steh 
snn grössten Theil aK Restauration eines älteren erkennen lässt und wirk- 
lich alte Kette nur etwa in den romanisch^ ornameulirten Bogenwulsten 
zeigt. (Ein einfubeiaa nindbogiges SioleBpoHel asf dnr Nordieife dar 
Kirdie eeheint im Wesentlichen ebenfalls ans restaurirten Einielheitea Stf 
bestehen.) Die näcbsfrn Ocsehosse des nördlichen Thurmes, Ober iliesem 
Fnierbau, sind mit nnniboirigeii. die oberen (iesehosse desselben mit schmal 
spitzbogigen Feusierbleuduu, zum Theil auf Säulen, versehen. An dem 
Zwischeibsn swischen den Tkdnnen sieht man oberwWa Wndaikadaft 
mit gebrorbeiu ii Sidt/bögen, in der Form des Febergangsstyles. Darin 
befinden sich filnl kleine Statuen der klueen und thitrichten .Tungfranen, 
die eine sehr charakteristische, feiufaltige tiehandlungsweise des frühgeruia- 
nifichen Sculpturstyles zeigen, nicht ohne Gefahl gearbeitet und die iltere, 
remanische Grundlage schon mit Leben erfftllend. Bs bt Itfi^ieli, dais 
jene Wandarkaden arsprflnglick offen waren und die Btatnaa atoa jpH i a 
Bestimm uM<: hatten. 

Der Kreusgang neben dem Dome ist eine Anlage aus gothischer Zeit, 
in der einfachen Weise, wie solche ia den Luden des Backsteinbanee steh 
hfiuflg findet. Doch ist zu bemerken, dass die in den BogenOffnungen ent* 
haltenen Säulrhen, hievon abweichend, noch einen schlicht romanischen 
Charakter tragen, mit schweren Hasen und Kn>:elzierden an den unteren 
Ecken derselben. Sie scheiueu von einet älteren Anlage herzurflhren. 

An Deoknllem im Imeren des Ddbms sind die folgenden ra beaier- 
ken: — Die auf der Westseite befindliche Orgelbflhne mit zierlich sculp- 
tirfer Hrtlstiing : eine elegant spätgoihische Architektur mit Heiligen- 
gestalteu in üautrelief, in der Mitte Karl der Grosse und der h. Anscha- 
rioe mit dräi Dobm, eine gute Arlialt dar Zeil ins IfiOO. — Bfna 6ad|olrt» 
ttisstafel vom Jalire 1629 mit der •figofenrelchan DaiatelloQg dea Ckrietaa 
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vor Pilatus in flachem Relief, eine gute, wenn auch handwerkliche Arbeit, 
etw» Im Chuftlctot der damaligen westphllladieii Knnaf, •feil aiber, 

in dem ArchitekUmtachen wie im Efnzelkoatflm und in der Geberdony, 
das Elennrnt dor Ronaissancp srTimi 2rPltf>nd midlt. Eine gOle Kdpte vM 
Raphneh Kreuztmirimc; Aber dem Hochaltar. 

ZonSchst dem Dome steht die Liebfrauenkirche, eine sehr klare 
Aiflaice im ipliMmaiifaelieB Uebergangsstyl. UnprOnglleh drei gleicü bebe 
Schiffe mit zweimal zwei Pfeilern, die, in der Grundform viereckig, mit 
starken Halbsäulen und mit kleinen, in die Ecken eingelassenen SSnlcheh 
versehen sind; die Kapitäle der Halbsäolen von schOner Bildung. Die 
Gewdibe sind spiubogig, mit WnlatbSgeii «ad Rippen. An 'der Kerdteiie 
Bwef ruiidboglgt Pdrtale mit weieii proftlifter OUedemnK, das eine dersel- 
hcr\ vf^rbaut. An der Westseite zwei Thflrme mit einfachen Rundboceti- 
frirsen. — Der Chor ist gothisrh, p;pradgeschlos8pn Die Gewölbgurte hier 
im Birnenproß), das auch in den GurttrSgerbandeln niederläuft In der 
Oitwand dM Ghoree dn MMgothladiei Fenetfft^. — An der Btdieite M 
in spatgothieclier Zeit ein tiertta' MHT, gMeb' iMIdi mK Mit ÜVMi; 
aogebaut. 

Anscharinskirche, 1229 bis 1243 gebaut. Ursprünglich im reinen 
Uebergangsstyl. Das Qnenrchiff und das (nicht lange) Lranehiff noch mK 
den alCen apItabogfK«!! Wiil8Crippeii*<Gewlin>eii, die tvm Tneil koppelaivtiK 

gebildet sind und deren Gurte dabei eine stemfOrmige Anordnung haben. 
Die Pfeiler in der Durohsrhneidiing des Kreuzes mit Pilastem und Kck- 
s&ulchen. Die Seitenschiffe waren ursprflnglieh, wie aus bestimmten Spu- 
ren noch ta erkemten ist; niedrig (and hattea eemtt ancli die entepiedieiide 
geringere Breite). Dies ist aber in spHtgothisrher Zeit verändert worden^ 
indem — auoren?rheinlirb , um freiereu Raum und mehr T.icht zu gewin- 
nen — andre Seitenschifle von der H5he und Breite des Mittelschiffes an- 
und hinausgebaut wurden; wobei dann auch die ganze Pfeilerstellui^ des 
BffltlelscblliM, dodi mit BeibelMltMicr nSthigen Theile, einer we' 

sentlichen nnd rohen Veränderung unterworfen ward. — Auf der WestieiM 
ein Thurm mit einfach Mpitzbogigen Fensterblenden. 

Stephanikirche. Ganz derselbe Fall, wie bei der Anschariuskirche. 
Eine alte Anlage In spitibogigen Uebergangsstyle, nrit erbölitetf nnd yer- 
breiteten SeRenscbifTeti , wobei auch im Detail rohe Umwandlungen zit 
Taije gekommen. An den alten ITieilen zu bemerken, dass die gerade 
Ostwand des Chores und die beiden GiebelwSnde de" Ouerschiffes mit je 
drei ursprflnglieh ganz einfachen spitzbogigen Fenstern versehen sind. An 
dem, selir Terbanten Therme nocli Rundbogenfriese. 

Martinikirche, begonnen 1280. Auch hier völlig derselbe Fall. 
Zu bemerken ist, dass die Kirche, schon in ihrer ursprünglichen Anlage, 
lilnger ist, als die vorigen. Im Schiff wiederum die alten, sechslinigen 
WnlstrippengewOlbe, die (wie meist dbeiall die Ider vorlieiBmenden GewOlbe 
an Qel>lnden der Uebergangszeit) eine Art Koppeln mit gewOlbten Kappen, 
nicht eigentliche Kreuzgewölbe, bilden. — Der Chor <lieser Kirche rflhrt 
aus guter, ausgebildet gothischer Zeit her und gewährt für das Innere einen 
erfreulichen Kindruck. Er ist fflnfseitig (ia den fünf Seiten eines ZwOlf- 
ecks) geschlossen, mit schmalen Fenstern Tersehen und mit Gorttritgerslal* 
eben zwischen den letzteren, die ein zierlich gebildetes GurtengewOlbe 
tragen. — Die mit der Kirche in spitgothischer Zeit vorgenommenen Ver- 
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ladenngen tind rob» die t'emter d€r Seiteiiteliiffe s. B. von cbttalittilM 

0acher ProfiUnilg. 

Die Johanniski rrho ist jflnger als die vorgenannten GebäTide. Sie 
ist ein Bau aus einem Guas, der mittleren gotbiscben Epoche angehürig, 
In guten VerlilltiiiMea »ufgeftllitt, dodi obne du felneret Geftthl la der 
Durchbildung zu verrathen. Sie trBgt den allgemeinen Charmkter der 
Kirchen des Backsteinbanes, ehe dieser »»einer Yeniflchterung unterlag. Die 
Schiffe sind gleich hoch, die Pfeiler mit Uurttrftger»ttulchen venehen, die 
zum Theil einfache Kelchkapitälc haben. 

Du Bathhant, 1405—1410 gtthmU trigt dicter BaDseit entapteehend 
an iflinen alten Theilen, den auf den Seiten erhaltenen Thflren und Fen- 
stern, den später gothischen Charakter. Es ist aber nicht sowohl hiedurcb, 
aU vielmehr durch den zu Anfange des siebzehnten Jahrhunderts vorgenom- 
menen üaiiMO, der alle Pracht dea splteren BenainaneeaCyler «her dlee 
Gebinde ergota» iBr die deattche Baugeschichte von vorzO^di aaagezeich- 
neter Bedeutung. Die volle plastische W'irkiinii dieser ganzen Renais- 
sancedecoratioQ ist es besonders, was auf das Entschiedenste anerkannt 
werden mussj die« gilt namentlich auch von dem phantastisch-dekoraiivea 
Element dea daran enthaltenen Flgdrlidien, a. B. von der Nixen- nnd 
Tritonen-Wirthschaft auf beiden Seiten der GaUerlebiflltnng, wfthrend die 
selbständiger allegorischen Sculpturen allerdings weniger genügen. — 
Eigenthflmlichen Eindruck gewahrt auch die weite Diele im Obergeschoss 
des Inneren , von Giebel zu Giebel reichend and nur auf der einen Lang- 
aeite dwch ichmale Gemicher beachilnkt. Das Tlfehrerk der Decke war 
reich bemalt. Den Fenstern gepenaber prangten ein Paar grosse Wand- 
gemiilde — das eine davon, Karl der (irosse und St. Anschar mit dem 
Modelle des Domes, ein ganz gutes Werk noch aus der frühereu Zeit des 
aeebiebnten Jabibnnderta, daa jedocb apiter renoviit lat Der breite Erker, 
der nach aussen in der Fracht der Renaissuiceformen vortritt, ist im Inneren 
tinterwSrts durch einen verschlossenen Raum und <larflber durch eine Tri- 
büne ausgefüllt; hier und namentlich an der seitwftrta zur letzteren empor- 
fllhrenden Treppe, ist AUea mit brilhintem ScbntUwerk derselben Epoche 
▼ersehen. 

Im Aeusseren des Rathhauses sind noch die zwischen den Fenstern 
desselben befindlichen, von dem alten Bau herrflhrenden vStatuen anzumer- 
ken, die in herkömmlich germanischer Weise mit wirkungsreicher, ob auch 
nicht minder handwerklicher Anordnung dea Fallenwnrfea behandelt aind. 

Die michtige Kolossalstatue des grossen Roland vor dem lUIhhanae 
irlft nnr daa roh handwerkliche Gepilge dea gennaniachen Stylet. 
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L'ArchUeetvre du Vm ao XVIm aiftcle et let arti, qui en 

peodent: la sculpture, la peinture murale. la peinture i>ur verre, la 
moMique, la ferronnerie etc., publica d'apr^s les travaux inedits dea 
priDcipaux architectet fraofais et Strängen par Jules Gailbabaud. 
Pailf, Gide et BmOrj, 1851; (4P) F«r Oeatoehlend dsfch R.iud T. 0. 

Weigel in Lelptig tu beiiehea. 

(D. Konstbl. 1851, Ko. 81.) 



Ein höchst umfassendes Unternehmen von Jules Gailhabaud ist kaum 
geschlossen, und schon liegt ein zweites, auf dieselbe Ausdehnung berech- 
Det, in einer fieihe von Liefenmgea vor uns. Jenes fahrte den Titel: 
»MonummU aiteimii €l modmit» cte.» eotUethn, /cmumt tm» kiHoire 4$ 
fmtehiiKtme des differents peuplea ä toutts Ua epoquea'^ und erschien 
gleichzeitig, als ^.Denkmäler der Baukunst aller Zeiten tind T.iinder'* auch 
in deutscher Ausgabe, bis Lieferung 34 von dem Unterzeichneten, von da 
ab bi« aom ScblutM, an dem in dieser Afligabe nnr noch Lief 199 nad 
200 Mtoit iPM L. Lohde heraosgegelien. Das beste Zengnisi von den 
Beifall, den das erste Unternehmen gefunden hat, liegt in dem Erscheinen 
des zweiten. Es führt den in der Ueherschrift angegebenen Titel und 
scbliesst sich hienach, wenn auch in etwas modi6cirter Richtung, dem 
enten nahe an. Ba'beaehribikt tidit elatt der dort befolgten allgemein 
geidriehdichen Tendenz, auf die Denkmiler des Mittelalters und der Re- 
naissance, wendet gleichzoitii; aber eine grOssere Aufmerksamkeit den Denk- 
mälern auch derjenigen KQUiSte zu, welche mit der Architektur in näherer 
Verbindung stehen. Die ineaere Einricbtapg ist zoDlchst völlig die dea 
enten Unternehmena; damelbe Formal, daatelbe Liefenn^p-VwIilltniM (je 
zwei Kupfertafeln mit erläuterndem Text), dieselbe geschmackvolle, einem 
möglichst klaren Verständniss gewidmete Sauberkeit des Stiches, dieselbe 
Weise der beigefügten Erläuterungen; nur tritt gelegentlich, aar mehr 
eharakteristiseben Venmfchanliehang, eleganter Patbendmek an die Stelle 
dea Stiches. 

Sechzehn I.iffcrungen liegen uns von dem neuen Unternehmen vor. 
Was sie au architektonischen Mittheilungen bringen, entspricht, im Hin- 
schluss der eben angedeuteten Bedingungen, denen des ersten Werkes. 
VonO^eh leieh ist dietmal Spanien bedaeht In Granada lernen wir ein 
biaher anbekannt gebliebenes maorisches Gebinde, ein Hospital, als Hof 
mit einem Wasserbecken und Hallen umher angelegt, kennen. Aus (Jirona, 
aus Segovia, ans Burgos werden uns interessante Denkmäler vorgefahrt, 
im streng romanischen, manriairend goÜdsdien nnd italienisch modernen 
Stylh. Die Beispiele aus Frankreich leiciMn ebenso von alterthflmllch 
romanischer Zeit bis in die des eleganten spätgothi sehen Fachwerkbaues. 
Den Bauweisen andrer Länder sind bis jetzt nur ein Paar Hlfitfer gewidmet. 

FOr die Denkmäler dekorativer Kunst ist zunächst ein frdhmitlelalter- 
lichea Gitterthor der Basilika an Bethlehem, scbwerfftllig und in schweren 
Formen in Bronze gearbeitet, zu bemerken. In leicht spielenden FuruMn 
stehen demselben ein Paar andre, spätmiltelalterliche Gitterthore /n Honen 
gegenüber. Aus dem Kegcusburger Dome sehen wir den noch immer uu- 
erschOpften geweihten Brunnen, der im Innern der Kiidie beftndlicb ist, 
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dMgwIallt. Aus Attitt die In dftr ObeiUidie tod S. FmcaMO bciad- 

UciM StelnluuiBel, die, selber bunt, saromt d(Kr ganzen, den architektonisch«! 
Formen nicht allzu ganstigen Buntfarbigkeit ihrer Umorebung, in farbigem 
Drucke dargestellt ist. Mehrere italienische Kandelaber und der Tauisttki 
der Kathedrale tob Gireaa briogen eine Ansdiewing flppiger Benaissaooe- 
Deketation, wlfaraid &Mkad bunte (und swar ebenfallt bvnt gedmckte) 
Fliesen, vom Fussboden der Ablelkirche von Mähern, beigesteuert hat. 

Die der Sculptur gewidmeten Blatter enthalten Gegenstände, welche für 
die nlhere kanstgeschichtliche Betrachtung nicht unwichtig sind. So zu- 
nldiit den, en aeiner Votderseite mit Ediefii Tertebenen Altar det Bapti- 
steriums zu Asti, in Ober-Italien: eine grosse sitzende Christusflgur in der 
Mitte und acht kleine Heiligenfiguren zu den Seiten. Die Arbeit scheint 
der Zeit zunächst vor Nicola Pisano anzugehören und ddrfte, falls die 
Motive derselben im Stich nicht feiner ausgefallen sein sollten als beim 
Original, aelbet leben einen Zeilgenoiaen dieaea Mebtcra beneiehnen. Bei 
einem noch wenig entwickelten GesammtgefOhl fflr Form und Körper- 
Verhältniss und bei grösserem Festhalten an dem Ueberlieferten machen 
sich hier nemlich doch schon feingefahlte Kinzelmotive bemerklich. — 
Eine Darstellung der Kanzel von 8. Giovanni au Fistoja, deren Sculptaren 
der Nnchfelee dea N. Plaano angeboren, giebt Toftogaweiae daa BOd der 
dAorativen Gesammt- Anordnung und gestattet über die Sculptnren nodl 
kein sonderliches Unheil. — Die Reliefsculptur des Altares der Kirche zu 
Avenas in Frankreich bewegt sich noch ganz in den alten roh romanischen 
Elemeiilen. * Ale hSobat interemant dagegen und ab eine weaentWehe 
Bereieherung unaiea knnatfüstoriaobeB Materials mttssen die Darttellungen 
einiger der Sculpturen bezeichnet werden, die sich an dem Nordportal 
der Kathedrale von Chartres bofioden und von denen wir bis jetzt nur 
erst uiigenOgeud« Nachbildungen bei Willemin besassen. Der germanische 
8<nilpturstyl zeigt aicb hier allefdings (den afehitektfliniache* Blemenlen 
der Kathedrale entsprechend) noch ganz in seiner ytrimitiven Strenge; es 
ist noch eine gewisse fast starre Wörde in diesen Gestalten; aber die 
feinfaltige Gewandung ist dabei gleichwohl bereits mit gutem VerwtHndniss 
geordnet und auch, wie es scheint, bis auf einen gewissen Grad durch- 
gebildet; der Anadrack iieierlicher Stille In den, awar etwaa eonventio- 
nell gebildeten Köpfen bezeichnet nicht minder eine selbstlndig thitige 
künstlerische Richtung, Die Baldachine über den Köpfen der Statuen sind 
ganz denen der frahgermanischen Statuen an den Domen zu Hamberg und 
Naomboig ihallob, alt deren Vorgänger jene zu betrachten sind 

*) Daa convantionaDa Bfamant in dan OaalebtablMonfMi dar Statnan von 

Chirtrcs erschsint charskteristisrh fr»nz5sisch und «ntspricht selbst der eigen- 
tbOiBlieheij Bildan|sw«is«, di« man in späUr-frauiöaiaohsu, unter dem Einfluss 
dar landrfaabaD Kanal gall s t tl ita n Mlntataraa wairafmnt Binfgs andre KSpfa 
an dt^r Kathodrale von Cbartres hat Hr. M^SHm^s, d«r General-Inspsctor d«r bist»* 
rischea Denkmäler in Frankreich, formen lassen. Von diesen besitze ich «inen 
Abittsa. Daran baflndlfehas Ornament deutet hier uocb bestimmt auf den Che- 
laktarder Uebergangspnriude. Dabei aber ist in dem Kopf« barafts, bii avf alaan 
gewiBBflu Grad, eine so lebenvolle Weirhhnit, Pine so edln, von d»*ni Conventio- 
nellen zugleich schon so gereinigte IndiTidualität, dass man weit eher geneigt 
aaln wQrde, dl« Arbalt «twa dar grl«ehli«b*aalallieh«n Kumt de« ktaaalaehan 
Alterthums, als — narh den bisherigen Erfahrungen — der angedeuteten Peifedo 
d«s Mitt«ialt«rs 2uzuscbr«ib«a. Und doch ist si« «in W«rk d«r l«tst«zan. 
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Mii der Kathedrale von Cbartres ; das andre eine entsetzensvoll barbarische 
byzantinische Madonoenfigur aus der Kirche Ste. Trinit^^ zu Vendöme. E» 
hat sich in Frankreich heuer eine gewisse mittelalterliche ArchSomanie 
entwickelt, d«r wir das Vergnogen u diesen Dantellungen, aber die wir 
auch geecbichllich gern so ecluiell wie mOglich UnwegeQeB, bereitwilligst 
flberlassen. 

Im Uebrigen wird es eben Sache des hiemit in flüchtiger Uebersicht 
charakterisirten neuen Unternehmens sein, sich denselben Beifall zu sicheru, 
der dem ersten in Tbeil geworden.- 



Kloster Veiira, im HeuMbergiflelien. 
Beisenotia vom Augast 1851. 



Kirclie romanleAen Stylea. Pfeiler- Basilika von bedentenden Ver- 

hUtnissen. Hohe viereckige Pfeiler; die Deokgeaimse derselben meist aus 
den Gliedern der umgekehrten attischen Basis oder ähnlich componirteo 
Gliedern bestehend, oder aus einer gruäsen schrägen Schmiege mit ver- 
setztem Stabwerk; die Basis in gewöhnlicher Wetee roh attisch. — Das 
vom Qnenchiir OestUohe, Abaiden u. dergL , ist abgeiimea; die Oeffnnngen 
sind zugebaut. — An der Westseite zwei viereckige Thürme, iwischen 
denen eine otTene Vorhalle befindlich. In der Tiefe der letzteren ein rund- 
bogiges Portal, reich mit Säulen und ornamentirten Bögen. Die Vorhalle" 
eelbst minder tief als bieit; die Seitenwinde, dem entsprediend, mit spitzen 
StirnbOgen; die Kreuzgewölbe der Halle mit dicken Wulstrippen, an denen 
schon eine leise Neigung zum Birnenprofil ersichtlich wird. Oberwärts am 
^^wischenbau eine ruudbogige Waudarkade. An deu beiden unteren Ge- 
schossen der Thttrme Kuudbogeufriese; im dritten Gescho^s spitzbogige 
Fenateiblenden, in deren Spit^Mgen sich eine Art RnndbogenfHese unge- 
schickt hinaufziehen. Der Eindruck des Ganzen in etwas barbarisirt, wie 
mehrfach bei Architekturen der Zeit, die in Gegenden befindlich sind, 
welche von den allgemeinen Culturbewegungen mehr abgetrennt sein mochten. 

Das lÜoster, eine königlich preussische Domalue, dient gegenwärtig 
als Hof einer Landwirthschalt, die Urche ab Scheone. Die anm letateren 
Behuf getroffenen Einrichtungen sind jedoch der Art, dass, wie es i^cheint, 
dem alten Bau und seinen Einzeitheilen daraus kdoe Gefahr erwächst. 
Der Eiügang der Vorhalle ist halb verbaut. 
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648 B«riehlt ntid KriUI(«n. 

* 

Ueber die Bronzea von Rdinhill und flire Betiehung za Peter 

Vlscber. 

(D. KuDStbl. No. 51.) 



Römliild liegt im Fu»8 der beiden Gleicbberge, der Doppel warte z-wi- 
scben Thöringeu und Franken, in lacluMid fruchtbarer Gepend, <]ie s-ie die 
Kornkammer des Meiningischen Landes noiiiieo. Noch hat es seine stalt- 
lichen Zeugnisse aus den Glanzzeiten der allen Heuneberger, das Schloss, 
du die Glfltkiburg geoaDnl vaid, mit Erkern, Thflrmeo, Weodeltrcppeo, 
GiebeUiDnen u. 'i. w., und die scbGne gothische Stiftskircbe. Die letztere 
ist von 1450 bia 1470 durch einen Meister Albertus erbaut; sie gehört 
somit der ^^päteren Zeit des gothischen Styles an, aber sie zeigt die Forniea 
desselben durchweg noch , im Ganzen wie im einzelnen, wohlgebildet und 
in aiuprechender Fassung. Eigeotbflmlkh ist die Einrichtoiif in west- 
lichen Tbeil der Kirche; dieser ist, dem gewöhnlichen und auch hier 
vorhandenen ü>tli(lien Chorschlusse entsprechend, ebenfalls in der Weise 
eines Chores behandelt und durch eine, von sechs zierlichen Pfeilern und 
gothischen Kreuzgewölben getragene TribOne susgefdllt. Vermathlieh war 
die letstere» anf der sich gegenwBrtig die Orgel befindet, uispranglich fflr 
die Familie und den Hofstaat der Landcsherrsrhaft bestimmt. Dem Innern 
der Kirche wRre eine msassvQlle Erneuuug im Sinne der alten Anlage 
wohl zu wflnscheu. 

Die Kirche besitst eine Anzahl von Grabsteinen des Heanebergischen 
Havses, deren Bildnissgestalten, wenn sie auch in kflnstleri^cher Beziehung 
nicht eben eine ausgezcirhnete Bedeutung haben, doch för Kostüm- und 
Personalgeiüchichte gewiss nicht unwichti«: sind. Von höchster künstlerischer 
Bedeutuug aber sind zwei bronzene Grabdenkmäler , demselben fürstlichen 
GescUechte angehOrig, die sich in der Tanfkapelle an der Sfldselte der 
Kirche befinden. Sie haben in jüngster Zeit schon mehrfach die Auftnerk- 
samkeit der Freunde der vaterländischen Kunstgeschichte in Anspruch ge- 
nommen. Ich erlaube mir, einige Bemerkungen über sie, wie sich mir 
dieselben kürzlich bei einem Besuche in Römhild und bei soiflicher Be- 
trachtong dieser Werke ergeben haben, zor weiteren PrOfung vortolegen. 

Das Verdienst, uns zuerst nBher mit diesen Denkndlem l»ekannt ge- 
macht zu haben, gcbflhrt A. W. Dfibner. Er hat ihnen ein besondres 
Werk gewidmet, welches, mit Abbildungen verHchen, eine Beschreibung 
ihrer ganzen Beschaffenheit, die Erläuterung ihres Inhaltes und Alles, was 
von gMChichtlichen Nach weisen beisubrlngen war, entfallt: 

«Die shsrnsn Denkmale Uennebergiscber Grafen von Peter Visrber in der 
Stiftskirche zu Rötnhild. Gezeichnet and bssokrieben tod A. W. Döbner. 
berzogl. .^iirbs. Landbaameigter. Heransgegeben von dem Hennebergischt^a 
altertbamsfurschenden Verein zu Meiaingen. Müocbeu 1840". (i6 Soiteu 
Tsxt vo4 5 Blatt UmrisstiifUn in Fol.) 

Döbner entscheidet sich mit Zuversicht dafür, beide Arbeiten, wie bereits 
der Titel seiner Schrift anglebt, fBr Werke Peter lach er* s ni erkllren. 
r. Heideloff, im ersten Bande seiner Ornaoientik des Mtttelalters, 8.29 fr., 
hat iodann die Behauptung aufgestellt, in einem grossen Theile von P. 
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V1tÄ«t*i taMttÜf keil^ MtaM 6u et§i»<Mch ktnrtleriNlM Verdienti des 
Veit Stfl^ühtlt^^Bater habe Jenem eine e^bebliche Anzahl von Modellen 
gelit'ftTt lind P. ViBcher habe mithin hei der Ausfahrung dorscllien nur 
das baudwerlLliche Verdienst des Gusses. Zu den hieher bezüglichen ^V er- 
keo leehnet Heideloif lUUDBenÜieh todi die ROmhilder Denkmiler, in denen 
et ^IMIfrflCoieeiw e«iet tod Manier unwiderleglich ertilü Imben wilt 
Dagegen ist Dohncr im Runstblatt 1846, No. 11, auij||^treten , indem er 
nachweist, auf wie villknriidu'n Annahmen die Behauptung des Gegners 
beruhe. Andrerseits bat wiederum G. K. Nagler, im kuaetblatt 1047, 
Wa/<6, ^flMiiMffi 'ffwWiliung , wen^eleM ii i&M|dili*MlHteg, Ter* 
treten und dies auch in äin^äJkKkklm mitm -fa^^ 
Stets und P. VisclK T gothan. 

"Wenden wir uns nunmehr zu den Denkmälern sclh.st. Das vorzüg- 
lichst bedeutende ist dasjenige, welches dem Grafen llermauu Vill.,(Kest. 
1536) Bikl e el ia rfleweM ln Bliidiwlfc;'^fa»» M i l f g tf lÜ irt i irttoii 
Aehillei von Brandenburg (geat 1507) errichtet ist. DGbner hat aus posi- 
tivfn Süsseren rirflndon. die vollkommpn triftig sind, naehgewit's»'n , dass 
dasselbe nicht erst n.uh dem Tode des (irafcn, sondern /.wisrlu-n den 
Jall^ 1607 und 1510 gefertigt ii»t. Es bat die gevvühnlicbe sarkupbug- 

artige Fnw, äif ^tedH' >tt<tt Hlnhd i f tt rtt i fc ^ed BeiBiii« 

Löwen getragen werden. Auf dem IMdUl sind die grossen Gestalten de« 
fürstlichen Khf'[)aares in sfarkpm Relief enthalfen; über den Kcken des- 
selben die freistehenden kleinen Ge^talteu der E\ ani:< listensynil)olo. An 
dei^ •Seltenw&ndea rundbogig gothische Niselien mit den Ahoenwuppcu des 
WMMsimimi' d nw i liüi enr mid aa den EdMirifltatofltttai T«» Beiligen unter 
kMSM Tkberiiiikrln . im Ganzen zehn. 

Zunächst i^t zu bemerken, dass alles Arrhitektonisrhe und Ornamen- 
tisUsche au diesem Denkmal ganz vortreifüch ist -, namentlic i) auch sind die 
DartfeUnUgea simmtlicher Wappenschilder im besten St>l. >ur die sechs 
L9wen, auf denen das GanM raht^ füiikMt«#'filwr Bekandlang. --MHI^ 
vorzOglich gediegen^ Bildnerhand ist an den beite flauptgestalten des 
Deckels wahrzunehmen. Beide erscheinen im GcprSge edelster NaivetHt 
Bei der Dame zeigt sich eine Autfa^sung etwa nach Nümbergischer Art, 
namentlich andi in der Anlage des Falte n n ttiÜs ; doch ist der ItüMi* 
durchaus fern von all und jedem manieriri Eckigen. Ihr Oüiolit, Mb 
durchgebildet, hat eine wahrhaA klasf^isrhe Heinh* it und Tirazie, und zwar 
der Art, dass man sieht, es war dem Mei^ti r Niel weniger um ein schar- 
fes Individualisireu (geschweige denn in der bchueidenden Manier, wie es 
die Narnbevger Jener Zeit Ueben), «1» «m ttn sewlsaet Bmmtlßitm^ 
Form zu thun. Dies ist auch bei den dindttt dti'DnM ersichtlich, ttn 
Graf ist völlig gepanzert, so dass als Nacktes nur der Theil des Gesichtes, 
den das aufgeschlagene lielmvidr entliülit hat, sii litbar wird. Die Behandlung 
desselben ist dem Oesicht der Dame ähnlich j aber bei dem bestreben, hier 
(toei -etwili aelv n iadividvidislren, bat sef» Gesicht ein wenig mehr 
Herhigkeit und Starrheit erhalten. Die ganze Rüstung des Grafen ist mit 
sorglichstem Fleiss und VerMiindni-ss gearbeitet. In seiner Litik«'n halt er 
eine Lanze mit langem Fahnentuch, das sidi durch einen s[>ielend leicht 
bewegten Faltenwurf, ebenfalls frei von allen eckig geknitterten Brüchen, 
ausaeichnet. BdMAti naeb altttblieher Weise, aif einem Löwen» die Orifln 
auf einem Hunde; beiilr Thiere erscheinen mit Absicht conventioneil be- 
handelt. Jedenlalis ist das Relief des Deckels nach alledem als eine der 
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Bchätzbarateo Ärb^iteo deuttch-miUelalterilelMr Bttdaanl n l»0limolitra. 

Auffallend ist dabei nur Hins. Die Gestalten stehen unter einem ^bro- 
ebenen Bogen, in dessen Füllungen auf Jeder Seite zwei sehr kleine nackte 
Kindergestalteu, in verschied eoarügaten Stellungen, angebracht sind. Dies 
rind .widerwlrtige, swogudgo Weaea; tle Mldtn ciiiai MhatidiBdea Gob^ 
mst gogen den Adel des Hauptwerkes; aber sie haben andniteits eine 
ir^wisse ferne Aehnlichkeit mit den Kinderfi°:uren, die sich an Vischer's 
Sebaldaagrab zu Nflrnberg befinden und in denen freilich, wie viel bedeu- 
tMider diese auch sind, doch ebenfalls nicht die HtoptadiSiibiät dM leti- 
toten WokM berabt. — Noeb Itt. im Bctieff der Fifmea der Evuge- 
lifltensymbole auf den Ecken de« Deckels, zu erwlhnen, data sich bei dem 
dchsen, dem Symbole des Lucas, ein gewisser Grad von Naturbeobacbtung 
kuadgiebt, während der Adler siemlich entschieden cooventionell gehalten 
lit «nd der Engel •]■ eioe leiillicli gute DekoretionsQgur, in Style etwas 
■iader itreng •!• die Arbeiten des Adam Kraft, gelten kann. 

Die Statuetten an den Seiteu dos Sarkophages sind ebenfalls nicht von 
erheblichem Kunstwerthe, dabei iodess merkwürdig durch mancherlei btyl- 
verschiedenheit, die an ihnen wahrzunehmen ist und die, rflcksichtlich der 
Modelle, Mdi welcben der Gom gefertigt vnrde, enf venehiedene Hlade 
•dilieasen lässt. Vorherrschend ist ein eigenthünilidieB Styl, in dem sieh 
einige Aehiilichkeiten mit dem Styl der Apostelfiguren an dem Nürnberecr 
Sebald us<^rabe kundgeben; die Gewänder der Figuren sind langfaltig be- 
handelt, doch zugleich mehr oder weniger fest um den Körper gdegt, die 
einseliieii Oewaadpeitieeii rundlich gezogen und ttiuniif wulelig gebildet 
Die Gesichter und die sonstigen kleinen nacktoi Theile der Figuren sind 
unlebendig starr. Unter den liieher gehörigen Statuetten entspricht denen 
des Sebaldusgrabes am meisten die des b. Christopherus; das Christkind, 
welches er auf der Schulter trägt, erinnert dabei wieder an jene kleinen 
Kobolde in den obem BebfaUongen dee Deckels — Völlig entgegengesetst 
liievon ist eine andre Statuette behand^, die des Jecobus nu^or, der in 
der gewöhnlichen Nürnberpischen Manier jener Zeit, mit eckigem Falten- 
brach, nach der Weise des A. Kraft, erscheint. An den Statuetten der 
Matte mit dem Kinde, dee b. Melcbior und Bilrtmr (die Asbetung der 
Könige ist in einidnen Figuren dem Cydus der Statuetten eiageieibt) neigt 
aich diese selbe Weise, doch um Elinlges ermässigt. 

Am unteren Rande des Deckels findet sich an einer Stelle mit kleinen 
bucbstaben leicht eingravirt: MF, und an einer andern: WSlöC. Döbner 
blll daflir, dM! diese Zeicben (mit Auflösung dea W in awei V) lu lesen 
seien: „Ifeister Fischer, und V SOhne, 15 Ceutner''. Abgesehen von dem 
AUzugcwagten In dieser Erklärung des W S, halte ich indcss auch das MF 
nirht für ein Viscber'sches Monogramm, überhaupt nicht für die Bezeich- 
nung des Meisters. P. Vischer würde bestimmt die Bezeichnung des Vor- 
naai c i ia mit aufgenoaünen und gans entacbieden würde der Meiscer — wie 
• Oberau in Jener Zeit und überall bei P. Vischer's namhaften Werken — 
sein Monogramm, wenn vielleicht auch an bescheidener Stelle, doch in 
derjenigen charakteristischen und entschiedenen Weise hingesetzt haben, 
die dem künstlerischen Selbstbewusstseiu entsprechend gewesen wäre. Jene 
BoehstfAen, wenn aucb wobl alt, sind zu leicht, mit xu geringer Auabil» 
dung an den Band graviri* alt dass es mir Irgend statthaft erschiene, sie 
für ein Konsilcrzeichen zti nehmen. Ein solches ist alsOf nach meinNU 
Dafürhalten, nicht voihapdeo. . - • ru^i iD«||,'.'jMHirir 
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Die Gründe, die Döfcner sonst für den Vischer'schen Ursprung des 
Werkes geltend macht, sind ebenfalls äussere; die Sache erscheint hienach 
eben nur als möglich. Die Hauptsache bleibt, in diesem Betracht, der 
grosse Kuf der Vischer'schen Giessstätte, die ihre Werke zum Theil in 
ansehnliche Ferne sandte, also bei der nicht sehr erheblichen Entfernung 
Rörahilds von Nürnberg jedenfalls wohl zunächst in Betracht kommen 
musste. — Die Gründe, die Ileideloff für den Stossischen Ursprung der 
Modelle, wie zu andern Vischer'schen Gössen, so zu den Römhilder Denk- 
mälern beibringt, sind eben auch sehr allgemeine; mit den Paar apodikti- 
schen Worten von „Geist und Manier" reicht man indess, in einem Fall 
wie dieser, nicht wohl aus; vielmehr hätte dabei vorerst die Stylverwandt- 
schaft mit genauem Eingehen auf das Einzelne und in wirklich überzeu- 
gender Weise dargelegt werden sollen. Und auch über ein Andres noch 
hätte man sich zu erklären: wie es nämlich gekommen, dass P. Vischer 
auf so vielen Werken sich fremder Ehren angemaasst und dass seine Zeit- 
genossen dies dreissig Jahre laug sonder alle Rüge hingenommen? Denn 
so schreibt er auf das Grabdenkmal des Erzbiscbofes Ernst zu Magdeburg 
vom Jahre 1495 und auf das des Bischofcs Johann zu Breslau vom Jahre 
1490: „Geraacht zu Nürnberg von mir Peter Fischer". So nennt er sich 
am Nürnberger Sebaldusgrabe schon im Jahre 1508 und 1509 als den, der 
das Werk gemacht und gegossen habe, und fügt 1519. am Schlüsse der 
Arbeit hinzu: „Peter Vischer. Bürger zu Nürnberg, machet das Werk mit 
seinen Söhnen". So setzt er auf die Tucber'sche Gedächtnisstafel im Regens- 
burger Dome vom Jahre 1521, so auf das Relief der Kreuzabnahme in der 
Aegydienkirche zu Nürnberg vom Jahre 1522 sein P. V. So bezeichnet 
er das Denkmal des Kardinals Albrecht von Brandenburg in der Stiftskirche 
zu Aschaffenburg vom Jahre 1525, so das des Kurfürsten Friedrich des 
Weisen in der Schlosskirche zu Wittenberg vom Jahre 1527 als „Opus 
M. Petri Fischer-. Oder wäre er wirklich so albern eitel gewesen, zu 
meinen, dass bei einem Kunstwerke der Erfinder und Bildner nichts, und 
der, welcher demselben mit rein handwerklichen Mitteln die Dauer gegeben. 
Alles sei? Und wären rfeinc Zeitgenossen, die Erfinder seiner Werke mit 
eingeschlossen, soviel alberner gewesen, ihm das zu glauben? — Ich glaube 
dies nicht und halte vielmehr dafür: dass, solange nicht in vollständig 
actenmässiger Weise das Gegentheil dargethan ist, die Ehre seiner monu- 
mentalen Inschriften nicht augetastet werde und dass die Werke, die seinen 
Namen als den des Urhebers fragen, sein unverkflmmertes Eigenthum bleiben. 
HeidelofT freilich sagt, dass man nur, wenn man seine Behauptung annehme, 
die Stylverschiedenheit in P. Vischer's Werken zu begreifen im Stande sei. 
Meines Erachtens giebt es dazu einen viel klareren und viel mehr im inne- 
ren Wesen der Kunst beruhenden Weg, den nämlich, dass man der Ent- 
wickelung des künstlerischen Geistes folge. Bei Peler Vischer wiederholt 
sich eben nur, was bei vielen andern Künstlern, zumal Jener bewegten 
Zeit, stattgefunden hat; er entwickelt sich von befangenen zu freieren, von 
überkommenen zu selbständigeren Darstellungsformen. In den Werken, 
die dem Sebaldusgrabe vorausgehen, folgt er dem zeitoblichen Style, wie 
dieser besonders hei Adam Kraft ausgebildet war. In der Zeit des Sebaldu«- 
grabes, das er „mit seinen Söhnen" arbeitete, macht sich die grosse 
Umwandlung der künstlerischen Richtung geltend, in welcher dem mehr 
modernen Bewusstsein durch Elemente, die das alteinheimische und noch 
in der Milte des fünfzehnten Jahrhunderts in der Vischer'schen Giesshütte 
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gültige Element wieder aufnehmen und darin den •agimiiOMl«« Boden 

für das classischc Anfordcniigg der Zeit gewinnen, zu genflgen gestrebt 
wird '). In den späteren Werken eodlicli erblicken wir einen vollständig 
entwickelten Adel des Style«, welcher in »o n^erkwflrdiger Weise auf der 
VerbiBdQDg freier daeeicllil nad uBgebrochener lieiiiiifäier Geffthlawelee 
.beruht. 

Wie sehr ich indess Peter Vischer's kflnstl erische Selbständigkril 
zu vertreten geneigt bin, so verkenne ich dabei doch keines^eges die 
beodwerklicbe Seite seines Betriebes. Es lie^ auf der Haod, dase 
seine, eclion von den Vorfüifen her bestehende nnd gesockte Gicssbfllto 
sich zunächst als solche erhalten musste, das« Fälle genug eintreten konn- 
ten, wo man doch Anforderungen von mehr handwerklicher Natur an ihn 
stellte, das« man ihm Entwürfe, Modelle und dergl. brachte und dann — 
nicht von ihm persSnHcb, dem «Endenden Kflnstler, — sondern von dem 
Meister der GiesshOtte die Herstellung derselben in Metall forderte. Wio 
leicht denkbar z. B, ist es, dass ihm fflr IJilduissdarstellungen auswftrtiger, 
entfernt wohnender Personen fetwa för deren l^enkmal das Bildnis» in 
der Zeichnung oder im ausgeführten Modell, geliefert und ihm allenfalls 
nnr flberlassen worde, des erforderUche dekomtivo Arrangement besebaffen 
n lassen ! Mochte nnn dareh ihn selbst oder durch die Gehfllfn in sei- 
ner Hfltte dos Eigenen zur vollendeten Einrichtunp dos Werkes weniger 
oder mehr hinzugefflgt sein, so entstanden in solcher Weise wohl Werke, 
die es sich nicht ziemte mit dem Namen oder dem Monogramm des Meisters 
der Hütte an versehen; nnd so in der That dinke ich mir den Ursprung 
jener "V^erke, die man sonst wohl der Vischer'schen Werkstatt zuschreibt. 
Von dem Grabdenkmal de» Bischofes Georg II. im Bamberger Dome, da« 
die Relieffigur des geistlichen Uerrn enthält, wissen wir urkundlich, 
daa« dasselbe durch P. Vischer geliefert wurde, indem ihm um die Zeit 
von 1M5 — 1506 die Zablong an Theil ward; aber eben so orknndlidi 
wissen wir, dass die Zeichnung dazu von dem Bamberger Maler Wolf* 
gang Katzheimer herrOhrte. (Vergl. Heller, Beschreibung der bischöf- 
lichen Grabdenkmäler in der Domkirche zu Bamberg, S. 32.) Und der 
Meister hat es nicht ftr tiionlich gehalten, seinen Namen oder sein ZeiduM 
daranf aasnbringen 

*) Vergl. darüber meinen Aofsatz Im Mosenm, 1837, No. &. (Kl. Sehr., I, 
S. 405, f.) — H«ideloff hat in seiner Ornamenttk das Mittelalters etneo Ute» 

r^n, dem V. Stoss ziigeschriebonen Riss zum Sebaldnsfiabe belfebr&cbt. DIsssr 
beweist «ber flir P. Vischer's Abhängigkeit von ihm gar nichts, da da« MSge- 
/Ohrte Sabaldusgrab de« letzteren eben ein ganz andres Werk Ist. 

*) Aelinlleb «nchefnc auch da« Tarhiltnls« bei BasiAalfaiif dar Breaastafel, 
welche sich im Dom zu Schwerin, ati dfr Rürkwanrl dfs Altares, befindet und 
das Efitaphium der im J. 1Ö24 verstorbenen iierzogin lielene bildet, übrigens 
aber nnr Wafpeo nnd Insehrfifc aabst arebitaktoatseker and dakoraliver Umgebung 
enthilt. Lisch hat dieser Arbeit im dritten Jahrgang der ,,JahrbUcber des Ver> 
•ins fkr mekJenburgische Geschichte und Alterthumskundje" , Schwerin 1838, 
8. 159, erwähnt nnd durch Beibringung eines Briefes von Fetsr Viseber Tom 
J. Iö2if ziemlich aasser Zwaitel gestellt, dass sie von diesein gallefert wurde. 
Aber er selbst bemerkt, dass trotz der Vullkommenbeit den Gübs«*« di<^ Mudel- 
liruug in manchen Theilvn minder edel sei als sonst bei P. Vischer's Werken 
and das« auch KBnsUar, dl« da« Wark b««i«kti8t, dl« streng« Bslnhelt ««Iim« Styl«« ' 
ni«ht ribtrail darin wieder gefunden hätten. Dem entspricht ungleich die ganz« 
Faisnag J«u«s, au den Usraog Heinrich von Mecklenburg gerichteten Briefes, in 
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In ähnlicher Weise nun ist meiner Ansicht nach das besprochene Röm- 
hilder Denkmal entstanden. Ein Produkt der Vischer'scheu Giesshfltte ist 
et bVchtt mbndieiiiHch; daflUr tprioftt der schoa «ngedeatete UmtUmd, 
daas et adiwer sein dürfte , /.n jener Zeit eine andre technitclie Werkstatt 
nachzuweisen, in der dasselbe zu beschaffen gewesen wäre; darauf deuten 
ebenso die stylistischen Anklänge hin, die, in den untergeordneten Theilen 
des Denkmales, an die Einzelheiten des Sebaldusgrabes, mit dessen Beginn 
Jenet fiddiaeitif ist, wahrraneiaMn tind. leh glanbe aber nidit, data 
Peter Vischenr Modell zu dem Haupttheile des Denkmales, zu den 
Bildnissgestalten des fürstlichen Paares, selbst gefertigt hatte; wäre dies 
der Fall gewesen, so würde er, zumal bei einer so vorzüglich gediegenen 
Arbeit, geviat teinen Namen nicht Tenebwiegen, wHide eraitch daaüebrige 
obne Zweifel mehr in Einklang damit gesetzt haben; abgateben davon, 
das.« gerade in den Hauptgestalten eine Verwandtschaft mit den stylistischeil * 
Elementen des Sebaldusgrabes nicht bemerklich ist, was bei der Gleich- 
zeitigkeit der Arbeiten nicht wohl hätte ausbleiben können, und dass die 
eonTentidnelle Behandlung der beiden Thtere au den' Fflaten 'der Haopt- 
Sgnren, die ihnen doch einen etwaa wanderlichen Charakter giebt, der 
ganzen Richtung P. Vischer's nicht sonderlich entspricht. Ebenso kann 
ich darin aber auch keine Arbeit von V. Stoss erkennen; es hat, soweit 
mir dessen Werke bekannt sind, vi wenig überzeugende Anklänge an die 
atyliallaehen BigentbflniliMeiten aueb dietet Meittera, die lieh doch, be- 
sonders in seiner Gewandung, durchaus nicht verläugnen; nnd auch von 
V. Stoss, der mit dem Giesser an demselben Orte lebte, kann gewiss nicht 
vorausgesetzt werden, dass er das Modell nicht ganz gegeben, oder dass 
er Hinzufflgungeu, die nicht znm Vortheil desselben dienen, gestattet hätte, 
leh mnaa Im QageBthaO annahmen, .data daa Modell sn den beiden Bild- 
nissgestalten von einem auswärtigen Bildner gefertigt und dem P. Vischer, 
als Vorsiand seiner Hütte, zur Beschaffung des ganzen Denkmales geliefert 
worden sei. Wer jener fremde Meister genvesen, wage ich vor der Hand 
nicht 10 bettinunen. * Ich habe inerat an den Wünboiger Tilman Rie- 
mens ch neidet gedachtf in dessen Leistungen ^Ch wohl einige entapte- 
chende Elemente finden; aber auch er hat sich, meines Wissens, nicht zu 
einer solchen Freiheit und Reinheit entwickelt, wie an diesen Gestalten 
ersichtlich ist. Wir kennen also einstweilen den ursprflnglichen Meister 
nicht. Dem Kunttwerthe det Werket getchieht hiermit Indett walttlidi 
kein Abbruch; finden wir doch in Deutschland aus jener Zeit to mandi 
ein namenloses Bildwerk, dag den liHchsten Preises werth ist! kennen wir 
doch auch nicht einmal den Meister jener höchst vollendeten betenden 
Madonnenstalue, die gegenwärtig in der Nflrnbe^er Kunstschule bewahrt 
wird ood im Gypiabgntt, in 4or Tortrefliichen kleinen Cople von Aflnger, 
bei allen Kunstfreunden verbreitet ist! — Das Modell des Hanptilldtia 
aUo wurde meiner Anaicht nach dem P. Vttcher geliefert, nnd maa mag 

wclcbtm P. Vischer auf ziemlich derbe Weise sein Befremden darüber ansspricbt, 
dass man ihm die fertig gegossene Arbeit seit Jabr nnd Tag auf dem Hals« lasse 
und sie weder abholt noch ihm Otld ttU^t, und In dtm von Irgtnd einer 
persönlich knustlerUchen Theilnahme för das Werk gar nichts durchkllngt. 

Aocb bei dem grossen Daukmal de« Korfftrstcn Johann Cicero in der Dom-> 
ktreht an Btril» irt tin Ytrbiltnitt dtr Art anranthmta. Htnthtr hthtltt Ith 
nir dto nlhtNQ Mtthwtit vor. 



Digitized by Google 



654 



Bcitohl« «1)4 KiMli«. 



es nicht fQr angemesBeu erachtet haben, ihm dabei die Bedingung zu «teilen, 
dass er dat Odirige nlt eigner Heid Miioftlge. So tetse kk venoe* 
dass dlef Ton unteigeotdMtea KrÜlett ieiier Werkitatt geschehen IK qdA 

dass von den letzteren — ansser dem gesammten architektonischen und 
dekorativen Arrangement — namentlich auch die Modelle zu jenen un- 
schSnen Kinderfiguren in den oberen Ecl&fallungen des Declieis und zu den 
Stetaeftcn an de» Setten bintngeflgt tied. Die biebel bemerkbaren Aehs« 
nehkeiten mit einzelnen Theilen des Sebaldn^inibes, welches den Meister 
TU jener Frist beschäftigte, lassen aber die unter solchen UmstKnden sehr 
begreifliche und fast nothwendige Einwirkung seiner Tlilügkeit auf di« 
der Oesellen deutlich erkenneii. ' . ' 

fh» swdfe Denkmal, weUbee ileb te der TeofkapeUe, der Stiftskireb« 
ra ROmbild befindet, iit das des Grafen Otto IV., gest 1502. D9bner weist 
triftig nach, dass dasselbe ebenfalls nicht nach dem Tode des Grafen, son- 
dern früher gefertigt sei, und macht es wahrscheinlich, dass dies schon 
am SebluM der aditiiger Jtbre dee Ibnlkehnten Jsbibnnderte geaebeben. 
Es ist, in sebr meikwUrdiger und eigenCbflmHcbe» AnetdnMg, eine l ebena« 
grosse Bronzestatue, auf einem Löwen und vor einer, in der Wand befind- 
lichen Steinplatte stehend, in welche letztere die ehernen Inschriflstreifen 
und acht Wappenschilder eingelassen sind. Die Wappenschilder sind roher 
bebandelt, ab die dee andern Denkmales. Df e Steine det Grafen aeiebnel 
sich in ihrer Gesammtbelt. wiederum durch eine treffliche NaivetSt aus-, er 
ist ebenfalls völlig gepanzert dargestellt und alles Panzc rdetnil sorgfllltig 
behandelt. Der Htlm ist vom Kopfe ab- und der Kopf aus dem Hulsherg. 
der die untere Hfllfte des Gesichtes verdeckt, heraoszunehmen. Dem Kopfe 
fehlt der ObeiCheü det Sebideli; Raere nnd Ohnn aind nvr letebf enge* 
dentet^ In den Geeiditafonnen zeigt, sich ein vortrefflich individuelles, 
schon ziemlich weiches Gefühl und eine verhältnissmüssig bedeutende 
Durchbildung, ebenfalls nicht allzu entschieden nach Nürubergischer Art. 
Name eder Zeichen det KtnafMIn «M nkht vorbanden. 

DObner bllt anch dies Werk gane nnd gar fOr eine Arbeit von Petet 
Viecher; HeideloflP sieht auch hierin einen Guss nach einem Stossischen 
Modell. Beides ist wiederum problematisch, da es an den specielleren 
Kriterien fehlt; auch war V. Stoss in jener Zeit (wie neuerlich durch 
Nagler naebgeirieten) doeb nvr erst b e sneb t weite in Kflmberg annretend. 
Der Guss mag allerdings, aus den schon bei dem Torigen Denkmal enge» 
fahrten allgemeinen GrQnden, in der Vischer'schen Giesshötte erfolgt sein; 
über den Verferliger des Modells wird sich schwor etwas Bestimmtes sagen 
lassen. Ganz unwahrscheinlich ist es indess nicht, dass das Modell von 
demselben Kflnstler geliefert mirde, welcher dier Bildnistgestalten det vorigen 
Denkmales modellirt hat. Es ist wenigstens eine Musserc Achnlichkeit in 
der Erscheinung der beiden forstlichen Herren vorhanden; und es kann 
angenommen werden, dass, wenn ein Künstler einmal der far^tlicben Familie 
gentigt hatte, man sich mit Ähnlicher Bestellung demselben auch ztiui zwei- 
ten Male inwandte. Doch bleibt dat einttweilen freilich nur Hypothese. 
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S«0dtcbr«ibeB Herrn KupTerstecker Fr. Wagner s« 

Nürnberg. 

(D. KonttblaU 18M, No. 45.) 

fiie haben, verehrter Herr, in dem an mich gerichteten Sendschreiben, 
das in No. 18 des deutschen Kunstblattes vom J. 1850 enthalten war, die 
•chltcenswerthesten Bemerkungen über jenes neu entdeckte Gemilde ra- 
phaelischer Compofition, welches sich im Besits dee ffra. Wnjtf n- ' 
Antwerpen befindet, und Aber das Verhältnis« dieses GeroXIdeen eialgen 
andeni derjenigen Bilder, welche dieselbe Composition behandeln, gegeben. 
Empfangen Sie meinen Dank för die darin enthaltenen Belehningen und 
zugleich fflr das Exemplar Ihre» nunmehr vollendeten Kupferstiches nach 
diMoi 6«mlM», welchm Sie mfir m ekeo fttoadlicbtt obenndt haben 
■ad ilMr welches Sie eine OfTentliche Aensteniog meiaeiieili veilangen. 
Eine Aeupsernng der Art ist leicht oder schwer; je nachdem man es nimmt: 
doppelt schwer, wenn man, wie ich, das Original nicht kennt Indeas 
tragt das neuete Werk Ibrea Grabstichele dae ^pri^ einer solchen G#- 
Mefenbeit, aprleht ant deafleibe«, von Jenem Original» «nbedenklicb vad 
in voller Bestimmtheit auf Ihr Werk übergetragen, ein so charakteristisch 
eigenthümlicher, in der ganzen Arbeit sich gleich bleibender kflnstlerischer 
Geist, dass es mich dennpch reizt, mich gegen Sie ausMaprechen , wenn 
nach mIOmI weniger aber Ihre Arbeit, als Uber dn darin eo lebendig 
▼o^feHlhrte, mir fVemde Original. 

Denn in mehrfacher Heziehung gewihrt schon an sich diese raphae- 
lische Composition das lebhafteste Interesse. Es ist eine der liebenswür- 
digsten Variationen jenes einfachen, doch aaf dem Grunde des reinsten 
Gemflthea nnd der loMeelmi SMUehkeit bembcndtn Gegenetaadet, darfn 
Kaphael nimmer ermüdet und dessen seelenTelle Einfalt dmn hastigen 
Suchen und Nimmerfinden der heutigen Knnstwelt gegenüber so nnendlich 
beruhigend wirkt. Die jungfräuliche Mutter in der sabbathstillen Land- 
schaft, Diederknieend zur Seite des schlafenden Christuskindes, von dem 
■ie mit der Beebien den urten SeMeier abhebt, wihrend ihre Linke an 
dem Rteken des Johannesknaben ruht, der, an sie geschmiegt und anf 
den Gespielen deutend, zum Beschauer des Bildes hinausblickt, als fordre 
er diesen mit auf zur Freude and zur Verehrung, — welch ein klarer 
WohUaat let in dieeen Fmmm nnd Linien, welch ein edles Maasa Uberall • 
in dem Verhlltniie deieelben, w»lchr eine Zartheit d^ Metlve, welche reine 
Stimmung in allen Kleraenten des geistigen Ausdrucks! Nichts giebt viel-» 
leicht einen deutlicheren Aufschluss Ober die durchherrschend feine Em- 
pftoduDg, als wenn wir diese Composition mit einer nftchstverwaodten 
Teigleidien. Dae klefaie raphaeliicbe BiM der Vit^ m dtadhue Im P»> 
riser Museum enthUt fast vollsttodig dieselben Öompositione- Elemente; 
aber während jenes Werk überall von der zarfesten JungfrÄuIichkeit dtirch- 
haucbt ist, tritt uns hier in jedem Zuge eine markige, fast mOchte ich 
sagen: heroische Energie entgegen. Der schlafende Christusknabe hat sich 
mehr seltwtrcs geworfen; die über der Stirn mhende Rand scheint ee an> 
andeeten, dass es drinnen sich schon wie Trinme künftiger Gedanken 
bewegt. Die JnnglHinliche Mntter ist eine ktetglkh erhabeae Gestalt ge* 
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vofden, der da» Wiidaii auf Ihfem Haupte lienit; de titit ^liMad, 
einer KOnicIn des Orientes gleich, in entachieden ausgesprochener Stellang 
vor dem Kinde, hebt den Schleier mit starkor, gerader Bewegung empor 
und hält den Johannesknaben ebenso bebtimmt umfasst. Auch dieaer bat 
alles Spieles io seiner Stellung und aUer Wechselbeaflfe vergewen; a«cli 
er liecC bettimmt auf die Knie« geworfen da, nur zur Anbetung des Ge- 
nosaoa Mngewandt. Aeusserlich ilt fast völlig derselbe Inhalt in beiden 
Comnositionen; innerlich sind die wesentlichsten Uuterschiede wahrzunjßb- 
men- - in dem einen Bilde Alles noch erst v^ie von ahnungiToUen 
Geftihlen umspielt, in dem andern AUee mit dem Stempel bewnmler 

Uebeneugung veiteheo« . , « . 

Dann hat die von Ihnen gestochene Composition ein andres luteresse 
dadurch, dass sie zu dem Kreise derjenigen Erfindungen Raphaels gehört. 
^vol^hc vielfach, zur Zeit des Meisters oder bald nach ihm, von vertdiloOeDen 
Künstlerhänden wiedetlwflt worden sind. DIca Interewe verknüpft mit 
'dem KonatMacbichmclien das eulturgeschichtliche ; man fflhlt es deutlich, 
wie die Werke, bei denen dies geschah, die GemOther des Zeitgenossen 
angeregt hatten, wie schon von vornherein der Trieb da war. das vorzüg- 
lichst Anregende nach Möglichkeit zu einem Gemeingot sn oMChen. Dop- 
pelt interesMOt wird es in solchem FaU — nnd auch der in Rede stehende 
gehört dahin, — wenn eine charakteristisch eigenthflnilicho, vielleicht nicht 
blos einer fremden Schule, vielleicht selbst einem fremdm Lande angeha- 
rige Individualität mit in den Reigen dieser vervielfaltigeudeu Kräfte tntt, 
wenn man in solcher Weise die Wirkung des originalen Meisten in wei- 
tere nnd weitere Kreise augenaeheinlich hinausgetragen, seitfe befruch- 
tende Schöpferkraft im fernen Boden neue BlQthcn hervorbringen, seinen 
Geist in der charakteristischen Umbildung «oinos Werkes neu verkörpert 
sieht ich glaube, dass solche VerpÜanzuugeu und üeberlragungen hflnst- 
lerischer Ideen nicht minder interessant ond nicht minder folgenrelcli aind. 
als ihiillche Verblltnisse in den Dingen der Naturiiiatorie. 

Sie hatten in Ihrem Sendschreiben bereits verschiedener andrer Exem- 
plare der Composition , welche Sie nach dem Aniwerpener Bilde gestochen, 
gedacht: Sie werden inzwischen vielleicht bemerkt haben, dass ^^^^^ 
in seinem Werke über Raphael (U, 8. 8«) deren, ansser dem Onginal- 
Cartont eine dOppdt grosse Aniahl anflÜlhrt. Den acht von Passavant ge- 
nannten Gemllden reiht sich da« von Ihnen bekannt gemachte Antwerpener 
Bild als ein neuntes an. Ks müsste im höchsten Grade belehrend und 
unterhaltend sein, wenn es möglich wäre, diese Reihenfolge gleichartiger 
Gem&lde in einem nnd demselben Ranme ansammensustellen und sie einer 
nnsftthrlichen vergleichenden Kritik zu unterwerfen. Das geht freilich 
nicht, und wir müssen uns daher, wollen wir zu einem derartigen Ver- 
gleiche gelangen, einstweilen au den Kupferstichen nach diesen Bildern, 
80 viel wir davon auftreiben können, genügen lassen. Ich habe an diesen 
letsteren Behoft das ThnnUche Tersncht, aber Ihrem Stiche doch nur den 
von Longhi und Toschi nach dem bei Brocca in Mailand befindlichen 
Bilde und den von Frf y nach dem Bilde in der Gallerie Esierhazy »u 
Wien zur Seite stellen können. Der Stich von Gio. Folo nach dem 
Bilde, welches aus der Sammlung Lucian Bonaparte's in das Haager Mu- 
•enm Obergegangen, ist mir leider unbekannt geblieben; doch konnte ich 
die., allenfalls vcwchmerzen . da Sie von. dem letzteren Bilde m Ihrem 
Sendschreiben eine so genaue Charakteriaük gegeben und namentlich be- 
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merkt haben, dan dtewlbe, abgesehen Von leioer eigenthflmlichen, doch 
Bor lutierlichen Gefälligkeit in der Behandlung, nit dem Bilde hei Broecn' 

bis in die kleinsten Theile übereinstimme. 

Das Mild bei Brorra ist, wie nach ihrem Urtheil, so nach dem noch 
andrer zuvurläsüiger Kenner, z. B. ilumohr's, nicht als ein Originalwerk 
von Bnphtel's eigner Hand so betrachten; auch da« Bild in der fiiterliasy- 
Gallerie bezeichnet Passavant nur als ein gutes Schulbiid. Der Zweifel 
gegen die Originalität beider dürfte sich niclit minder sdion aus der An- 
sicht der <reuannten Kupferstiche ergeben. Dennoch wallet in der ganzen 
Darbteüuug , wie sie diese beiden Stiche in einander ziemlich ent^^pre- 
chender Wdso bdngeh, und namentlich in dem von Longhi und Totchi, 
ein Element,. Selchet mit charakteristischer Eutachiedenheit den raphaoU^ 
sehen Ursprung erkennen lässt und sich noch verhällnissmassig eng an 
deut»clbeu anschliesst« Es ist hier überall auf grössere ruhigere Mast>en, 
auf deren freiere £ntwickelung, auf das entsdiiednere Hervorheben des 
Körperlichen beatimmte Rflokaicht genommen, wihrend in der Gewandung, 
dem Adel des Körperlichen entsprechend, die Hauptmotive des Falten- 
wurfes gross und bedeutend, die andern wesentlich untergeorduet behan- 
delt sind, — Alles dies, wie es Raphael so durehaus eigenlhflinlich ist. 
Der Stich von Frey, im Ganaen zwar flauer erscheinend als jener, hat 
gleichwohl einzelne Motive, die darauf hlndenten, dass daa Bild der Gal- 
lerie Esterhazy in einem noch' näheren VerbUtniss zu dem raphaeliachen 
Originale stand. Beide Kinder sind Iiier vOlli? narkt dargestellt, ohne 
vereinzelte Gewandflicken, denen mau- anderweit die .spätere Zutbat uur 
aUztt deoilidr auleht Pemer hat hier ~ wna boaonden zu heaehimi aein 
dflifle — 4ef E^por des Christuil&nab«!, namentlich in aeiner Brustpartie, 
die Andeutung einer vollkomnten reinen und leichten kindlic hen Behand- 
lung, wählend das Gesicht des Johannes eine glücklich lelthatto Ausliil- 
duug desselben Ausdruckes, der in dem Toschi'schen bliche zwar vorhanden 
ist, aber matt manierirt erscheint, erkennen llaat 

Stelle ich diesen beiden Stichen nunmehr daa von Ihnen 'nadigcblldete 
"Werk gegenüber, suche ich das VerliMltniss zu erkennen, in welchem dieses 
zu Raphael steht, so linde ich in allen eben ati-redeiiteteu Punkten wesent- 
liche und charakterii^tibche Unterschiede, — und zwar solche, die meines 
Erachtena in dem Antwerpener Bilde ein namhaltea Abweichen von 
lUphael's kflnstlerischer Eigenthamllchkeit erkennen lassen. Es fehlen 
eben jene feineren Beziehungen den «janzen . für ihn ho sehr bezeichnenden 
stylistibchen Gesetzes. Ich bedaure daher, dass ich Ihrer Angabe über 
die Originalität des Antwerpener Bildes nicht beistimmen kann, und ich 
bedaiire dies am so mehr, als hienaeh die Originnlarbeit unter der ganzen 
Reihenfolse der hieher gehörigen Gemälde noch immer unbekannt bleibt. 
Dabei bin ich aber durchaus fern, die Schönheit des Antwerpener Hildes 
überhaupt in Frage stellen zu wollen; im Gegentheil leuchtet «^chon aus 
ihrem. Stiche die Feinheit der geistigen Empfindung, wie sie der Inhalt 
der Daratellnng unter allen Umstinden erfordert, hervor, und wird zu- 
gleich eine seht interessante Eigenthdmlichkcit in der ganzen Auffassung 
und Behaiuilung ersichtlich, die dem rrcmiilde seine besonders Ijcmerkens- 
werthe biellung einräumen dürfte. Bei geringcrem Sinn für plastische 
Falle und fülf GrOaae des Stylea Uberhaupi, bei einer mehr den Einzel- 
heiten zugewandten Sorge eiachetnt darin ein gewiasea Jogendlichea, — ich 
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«»Ate sageD: aus Schachtenlieit und Unbcrangenheit zugleich gemiichtflt 

^efahl, welches, jr mflir man sich in dio Darstellung hineinlebt, einen 
nur um so grösseren Keiz ircwinnt. Vor Allem tritt mir die« in dem Kopfe 
der Madonna entgegen, k^ä sind die raphaelischeu Grundzdge; aber doch 
,tiad sie lcl«e In.dv Art umgebildet, dooh iit ein ftemdarti|^, ftwt dls» 
mernder Hauch dartlber hingezogen, dass man geneigt sein mOchte, aof 
das Uebertragen in die GefClhlsweise selbf^t einer fremden Nationalität zu 
rathen. während gleichzeitig das allerdings unverkennbare raphaelische Ge- 
präge in dem Johanneskopfe einen gewiieOD ecetatiscben Zug erhalten hat, 
der aoeb in feet fremdaHiger Welte in die oaive - OooipMUloB liiiiaiB» 
klingt. Far die Arbeit eines Künstlers, der urspranglich nicht zur rOmi». 
.<<chen Schule gehOrte, glaube ich das Bild jedenfalls halten zu mtlsseo; 
dahin deutet nach meinem Dafdrhalt^ u. A. schon der zierlich ^etä^td 
durchtichtige Kopftdileier, der Uber der 8tini der Madonna» iatHt-'ikm. 
damber gelegten Mantel, eiditbar wird. Der Maler gebOvi oluie Zwdftl 
einer fernerstehenden Schule an. vielleicht seinem Ursprünge nach, wie 
schon angedeutet, einer ausseritalicnischcn. Manches will mich wie ein 
Nachklang älterer spanischer Weise gemahnen; oder es mag ein, solcher 
Ricbtutig entsprechender- Niederlinder geweaen aein, der daa Bild nnage» 
fohrt hat, womit sich dann der von Ihnen angefflhrte Umstand, dass das- 
selbe ein Paar Jahrhunderte hindurch unberflhrt an seiner bisherigen Stelle 
in der Nähe von Antwerpen geblieben zu sein scheint, auf das Einfachüte 
verbinden würde. Doch v\äre es verwegen, auf einen Kupferstich, auch 
einen ao- gediegen, durchgeführten -wie den Ihrigen, irgend. nihere Hypo- 
thesen der Art begründen zu wollen. 

Nominell verliert das besprochene GemUlde, wenn es nicht von Ra- 
phael selbst gemalt ist, wohl den Ruhm, der ihm seit kurzer Frist be- 
reitet worden: — fOr denjenigen, der mehr als eine blos nominelle Werth- 
scbStsong veilangt, wird ee ohne Zweifsl ein aehr aebltabarea Weilt nnd 
»eine Entdeckung ein erfreuliches kunstgesch ichliches Ereigniss bleiben. 
So wird man auch Ihnen für die Mühe und den hingebenden Fleiss, wel- 
chen Sie der Reproduktion dieses schönen Bildes gewidmet haben, unter 
allen Umstinden dankbar verpflichtet -.aein. In der That haben Sie in 
diesem Blatte die Mittel Ihrer aehtaen Kunat mit ao lisinem nnd innigem 
Verständniss und zugleich so fern von aller fremdländischen eiteln Vir- 
tuosenmanier zur Anwendung gebracht, haben Sic damit ein kdnstlerisches 
Ganzes von so wohlthueuder, klaret und warmer Harmonie gescbaä'eo, daas 
die deotache Rnaat ihnea nnr &tM Nene alle Anerkennung gu lollen hat *V 

Schliesslich kann ich Ihnen aneh Ober das neue Unternehmen, von 
dem Sie mir Mittheilung gemacht, nur meine Freude und den aufrichtigen 
Wunsch des gedeihlichsten (ielingens aussprechen. Dass Sie von der 
mftchtigen Kreuzabnahme vou Rubens zu Antwerpen, während dies Bild 
im Realanrationslekal ein ao viel grflndlichetea Studium v e ta tatl e ü nia 
früher an der Kirchenwand, eine durchgefahrte Zeichnung gefertigt haben, 
dass Sie die.scUn* demnächst im grössten Maassstabe in Stahl stechen wev^ 
den, wird gewiss das lebhafte Interesse aller Kunstfreunde erwecken. _ 

Berlin, im (ktober 1 >.')!, 

*) Das Blatt von Hrn. Fr. Wagner ist im Stich etwa 13 '/^ Zoll hoch und 
gflfon 10^/4 Zoll breit. Es wird mit der Uutortchrift La Vicrge aux Langet aus- 
|«l«ben werden. Der KSnlg der Belglsr hat dis WidmiiDi destslban angonommeD. 
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Ueber das eherne Denkmal des Kurfürsten Johann Cicero hi der 
Domkirche zu Berlin und dessen Beziehung zu Peter Viseber. 

(b. Kumtblatt IdSl, No. 46.) 



y> ie die Bronzen zu Hömhild, über deren kunst^^eschichtliche Stellung 
ich kflrzlich meine Ansicht in (Uesen BUttera niedergelegt habe, so hat 
Micli dat in der UeberaehiUI jeatnite Werk ein tthr etgenthOndiolket Ver» 
hiltnin za Peter Vischers kdnstlerischer Thätigkeit. Auch Aber dies be- 
sitzen wir eine verdienstlichp Schrift, welche die dabei zur Sprache kom- 
menden äusseren Beziehungen in erfrRuI icher Weise feststellt: — nFor- 
acbangen im Gebiete der Vorzeit, Ueftl.: Das Grabmal des 
Knrftrsien Jolnnnet Cioero von Brnnd«nb«rg in der Dom-, 
kircbe sn Berlin, ein Konstwerk von Peter Vischer dem Ael- 
teren in Nürnberg, beendigt von seinem Soh ne J ohannes Vi- 
echer. Von iL F. ßabe, Professor und Mitglied des Senats 
der kOnigl. Akademie der Kanste ond kOnigl. SchlossbaumeU 
•ter. Berlin. 1843.*' (39 S. ond 4 KopfbftMtt in Qvart.) Anob hier 
aber macht sich , bei iiHherer Betrachtung des Denkmales und in Berück- 
sichtigung der urkundlichen Daten über dasselbe, die kflnstleriuche Be- 
schaffung und ihre Geschichte ah ein Problem geltend, welches diese 
Mrift meiner Ansieht aneb nicht genügend UM. Ixsk gelw im Folgenden 
das Resultat meiner Beobachtungen und Schhisse. 

Das Werk ist ein Doppeldenkraal, eines über dem andern. Dass beide 
combinirte Derjkmüler aber nicht verschiedenen fürstlichen Personen (wie 
bisher zumeist augeoommeu wurde), sondery beide dem Kurfürsten Johann 
Cicero, der im Jahre 1499 geHerben war, gewidmet thid, hat Hr. Bebe 
Uberzeugend nachgewiesen. Ebenso, dass wir es hier (hTti h^t wahrseheln» 
lieh wenigstens) nur mit Produkten der Vischer'-^chen (ücsshiUte zu thiin 
haben und dass der Antheil eines in Berlin anääsbigcu burgundischen 
Stückgiessers Matthias Dietrich an seiner Ausführung und die spätere Zeit 
dieeer eelaer Betbeilifianf an der Arbeit abgewieeen werden mnw* Die 
Rabe'sche Schrift, in der auch die äusseren Schicksale des DenkmaliC, dao 
früher im Kloster Lehniu stand, berichtet werden, enthält die nihere Dw- 
legung aller hieher bezüglichen Verhältnisse. 

Mide Denkmiler, ana denen Am Gaue easanunengesetzt ist. sind im 
Irtlnsüerischen Style weeentUoh von einander veiaehiedea, der Art, dem 
die verschiedene Zeit ihrer Ausführung sofort ersichtlich wird. Das untere 
Denkmal ist eine grosse, aus fünf Stücken zusammengesetzte Platte in 
sehr flachem Relief. In der Mitte derselben, als isolirtes und auf das 
Uebrige aargeheftetec Stflck, ist die Geetait dee KorfIBreten enthalten, in 
Kurbut und Kurmanlel, Scepter und Schwert in seinen Händen. (Dae 
Obertheil des Sreplers ist aligebrochen.' Die Figur ist sehr einfach ge- 
arbeitet, al)er durchweg schlicht natürlich und mit gutem künstlerischem 
Gefflhl. Die ganz üache Modeliirung des von vorn gesehenen Gesichtes ist 
meisterlich durchgefabrt, wenn schon Angen und Haare sehr icbarf ciselirt 
sind; noch die Hände sind, bei sehr natürlicher Haltnng der einzelnen 
Finger, mit gutem Ventindoise modeUirt Der Faltenwurf hat eine höchst 
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iliftieii«, aller wiederm nH cbeoMTiel llrtfai| wie Mtadigen GelHil 
dvrchgeltthrte Bebepdlnag; von ganx vortrcfllicher Zeichnnnf; ist das per- 
spektivisch znrflckiiosrhobpnp Aprmolfjpwarul dos mit «lom Scopter erho- 
benen rechten Armes. Der Styl des Fallenwurfes zeigt eine, auf der 
Grandlage des conventionelleren Zeitgeschmackes sich schon entschiedea 
geltend machende freiere Bewegung. Vor dta Fflsaea. der CMtl^MÜ 
ein kleiner SrhiUl mit dem Rüde des Kursrrpters; der letzlMWlilfc^rfHl 
geschmackvoll jrothische Hlnmenkronp. Dio dnrrh den Mantel verdeckten) 
Fflsse des Kurfarsten ruhen auf einer architektonischen iiasis, weiche mit 
«infkch angegebenen OmamentfonDeo — doch nklit mtkt^gbMMmr't^ 
4em schon antikisirenden Stylea — Teiaehea ist — Der fbrige IM] der 
unteren Platte ij^t. wie bereits angedeutet, m«: vier Stflcken z»i«ammen{re- 
setzt, die Fiipon derselben laufen quer durth, so da^s (iborall drr Rah- 
men, nebst Allem, was dazu gehört, mit dem Grunde aus einem Stücke 
beatebt Ein breiter flacher Bahmen bildet die HaaptiiaaiullaBg der 
. stalt; er ist an aeioen Xasseren und besonders an den inneren Seiten mit 
einfarh sanborpn jsothisirenden Profilen vt rsehf»n. In den oberen Ecken 
des Grundes laufen diese Profile in geschmackvoll gothische Bogenfflllun- 
gen susammen, bei denen Blattwerk angebracht ist, deaae a Styl der oben* 
erwlhaten Seepterkröneiig entspricht» Ib den Fflllungea ÜHA^i^PiMillii 
MedaillonkOpfe, vormuthlich die Eltern des Joh. Cicero darstellend, oil^ 
halten; die Beliandluni dieser sehr charakteristisch {gebildeten Kflpfe ist 
ganz der des seinigen ähnlich. Nach aussen treten an den vier Ecken der 
Geaammtplatte und in der Mitte ihrer beiden Langadtaa Boaettenfelder^ 
einer, im golhiachen Style sehr «Uiebeii Form herrer: Auf ale aind die 
Trfiper des oberen Werkes nufgeaetst; sie mniren ursprflnglich etwa flache 
Wappenschilder enthalten haben. — Ilüclv-ii liilich der HeschafTiinjr der 
unteren i'latte ist, wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, sehr wahr- 
tehelnlich, daaa sie durch die Viaeher'Mdie Hatte itiilliifiiil iiiiiile i.ilifci 
Trefflif hkeit Im Allgemeinen wQrde es nicht nntlmnlich machen, an Feier 
Vischer's eigne Hand zu denken; doch lie<:t dafür keine bestimmtere 
Gewähr vor und ein besondrer Umstand (von dem unten) spricht eher 
dagegen. Ueber die Zeit der Anfertigung giebt der Styl des Werkes wc- 
ni^ena eine annibemde Beatiinmaiig; daa etwaa freiere Clü Me ü -iii^^er 
Behandlung des Faltenwurfes, die Einfflhrang antikisirenden Ornamentes in 
die sonst noch gothischen Formen deuten auf eine Zeit des kflnstlerischen 
Ueberganges, die bei Peter Vischer selbst in den Ucginn der Arbeiten 
tum Bebfdduagrabe, also in daa eiate Jabraehent (wohl xweite Hllfte dea- 
aelbeulTdei aechzehnten Jahrhunderts fUlt 

Das obere Denkmal hat die Gestalt eines etwas flachen Sarkopha[:( 
der von sechs viereckipen Pfeilern, an welche sitzen«!»' LiUven anlehnen, 
getragen wird; die Pfeiler stehen auf den entsprecheudeu Stellen des 
breiten flachen Rahmens dea unteren Denkmales, die LSweft «ia4' dte 
Jenen Rosettenfeldern angebracht. Der Sarkophag, aatgUmlidl «ad lü^^l«»- 
haitniijsmSssi? leichter Ftirni gebildet, hat den Charakter des vollkommen 
entwickelten Heuai^sancestyles. der »ich ebenso in d»'ii b iihi ;:e.>ichwnn- 
genen Profilen nach antiker Art, wie in deu Ornamenten, in den Verzie- 
rungen der am Rande umherlaufenden sehn Wa|»fienscliildet -ütebit . i » de s 
etwas mehr dekorativen Behandlung der Löwen auo^pricht. Oben auf dem 
Sarkophage ruht die Hautreliefpestalt des Kurfflrsten. die in der alljie- 
meinen Anordnung der des unteren Denkmales entspricht, aber, während 
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»ie eineraeiu eine impoBantere Wirkung erstrebt, audrerseitä deauuch, so- 
wohl in der Wttrde de« Stylas ab im feinereii LebenageftU, erheblieb 
Hegen jene zurflcitatebt. Da^ Gesicht hat allerdings das Gepräge einer ge- 
wissen, nalQrlich derben Wackerheit, aber wie die Hände starr und un- 
lebendig erscheinen, so ist die ganze Haltung der Figur ohne eigentlichen 
Adel. Der Kainuuitel (wie «adi die KlHen, daiaaf hier der Kopf liegt,) 
ist mit einon dseUrten Teppidmiiiitw veiedieo, sogleich jedodi die ruhige 
Wtlrde des Faltenwurfes einem Susserlichcn Kunstgriff, der eine grteseie 
Mannigfaltigkeit hervorbringen sollte, geopfert. Das Gewaud des Kurman- 
tels wird nemlicb, indem die linke üand das gesenkte Schwert hält, durch 
den Unlten' Untennn emporgescholwn und sich somit in einige Quer- 
falten, — • ein Motiv, das vielleicht nicht unangemessen durcbzobilden 
gewesen wire, hier indess in der Absicht nur kleinlich und in der Wir- 
kung nur schwerfHllig erscheint. Unendlich verschieden hievon ist die 
ebenfalb im einfachen Kurmantel erscheinende Gestalt Friedriciis des 
Weisen, auf deieen- Denitmal in der Wittenberger Schlossitirche, weldlfs 
Peter Yischer im Jahre 1527 gearbeitet hat, und wo mächtigste Wurde 
und vollste Belebuni; über das ganze Werk verbreitet ^irul. ■ • 

Leber das Berliner Denkmal sprechen zwei Urkuuüeu. Die erste ist 
die auf der Dicke der Platten des unteren Denkmales, am Fussende, ein« 
gepabene Insdirifl: ^^ohrnmes Fwcfter Norie, faeieb. 1&30.<* — Die sweite 
ist ein Brit f von Peter Vischer aus dem Jahre 1524 an Kurfürst Joachim 1., 
den Hr. liabe in seiner Schrift mitgetheilt hat. und in welchem es also 
beisst: „Genedtyster Herr ich hob enpfangen von Lorenz Vdlani Zwey 
hundert gülden von luegen mar (^eurfio'aüi^ gnaden, auch einen brie/ dar 
in Ml gmeU dü begrebinua (tmd ändert) zu verfarUgm^ VertUe it^ dm 
taffeU, von der eur Chur/urstliche genad mit mir redet in mtmir gi€$9- 
huttenj des ich eurer Chttr für etlichen genaden zwue Vissirung axiff bapier 
gemacht über anttourtet, Niui aeyt der Zeyt her, ist mir die jorm und 
atdkmg deradben taffei aus der oeAl honen, und luA etUdi getehieklykat 
dar an vergessen Darwn ist mein beger ist eur Chur/urstL genad dfie 
willeM das mir derselben Visirung eine icerd zu geschickt , so will ich als 
dan die arbeit sajnbi dem grab au£ das /urderUchat mir muglich ist aus 
iiUKheti.** U. 8. w. ^ • 

^ Dieser Brief enthllt innlchst also die Kotia über eine Summe von 
200 Gulden, die Peter Vischer von dem Kurfürsten Johchim I., dem Sohne 
und Nachfolger Job. Cicero's, empfangen hatte, woran sich sofort Bemer- 
kungen über die Arbeiten zu einem Grab<l<'nkmn] auschlicssen. Hr. Rabe 
weist in vuUkoauuen überzeugender Weise nach, da!»s diese öumme, im 
Verhiltniss an andeni Preisen und namentlich an solchen, die P. Vischer 
selbst emplhllgen hatte, so bedeutend war, dass sle nur auf grosse Arbeiten, 
wie das ganze in Bede stehende Denkmal, bezogen werden kann. Hr. Habe 
betrachtet die Summe also, gewiss der vollsten Wahrscheinlichkeit ent- 
sprechend, als eine Abschlagszahlung auf das auszuführende grosse Denk- 
mal and nimmt, mit nicht geringerer Wahrscheinlichkeit, an, dass P. Vi- 
scher den Auftrag zu dessen Ausführung erhalten und flbemommen habe. 
Aber er schliesst daraus meiner Ansicht nach zu viel, wenn er hinzufügt, 
dass auch die Ausführung durch ihn erfolgt und durch Peters öoliu Johann, 
den die Inschrift nennt, nach dem lft29 oder 1530 erfolgten Tode des Va- 
ters, beendigt sei. Schon diese letztere Annalime hat ihre Schwierigkeiten. 
Worin hfttte die Beendigung des Werkes bestanden? im Guss des fertig 
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■odellirten Werkes? oder in Theilen des Modelles sdbit? und in welchen 
ThtfleBt Dte Fragen nOebten loram so beantwoHeo mIb. Noch bedMik- 

licher aber scheint et mir, die Inschrift ohne Weiter^ imcafechteB. Pelflt 
Vischcr soll Act eippntlirhf» Meister sein tind Johann also nur ein sehr 
•ekuudäres Verdienst um das Werk haben; and doch nennt der letztere 
•idi ohne Weiteres als den. der das Werk f emacht hat, nennt sich so 
ao efaeia Werke, weldMi der Haaptaadie Back tob seineD koAgefeieHen 
Vater henUhren soll, nennt sirh so unmittelbar nach des letzteren Tode, 
nennt sich so dem fflrstlidien Hofe gegenflber, der das Werk bei dem 
Vater besteHt hatte. Wir mflssten erst sehr unverdächtige Zeu^isse Aber 
Jokaon 'VIscker'i moralische Vnwardlgkeit und «her die BesdulirifaMl 
seines Verstandes kaben, wenn uns das einleuchtend werden sollte. Bäd^ 
lif'h, was das noch ungflelch Wescntltrhere anbetrifft: di«* TTauptsarhe an 
dem o})oron Donkmal, die Gestalt des Kiirfflrsten , ist \<>n <i( Tniterpoord- 
netem Kunstwerth im Verhältniss zu Peter Vischer's unzwt iielhaflen Ar- 
beiten, dass sie aneb ohne die Inschrift, die uns den Sohn afs ütk^ber 
nennt, nicht als sein Werk gelten könnte. — Uns bleibt nach alledem, in 
HctrefT des grossen (oberen) Denkmals, nur die Annahme: dass P. Vischer 
den Antrao; zur Ausführung desselben allerdings erhalten und ansmommen 
hatte, dies letztere aber vielleicht von vornherein nicht als erfindender 
Ktnstler, sondern äls Leiter seiner Giesshtitte (eine Annahme, die darch 
die 6ekloesiNmdung des Briefes vom Jahre 1.o'24 doch nicht unbedingt 
ausgeschlossen wird), dass er die eigentliche Arbeit, zu der er immerhin 
einen flflchtigen Entwurf geliefert haben mochte, von vornherein seinem 
Sohne Johann aberliess, dass dieser sie durchführte und daher schliesslich 
auch seinen l^amen, ohne Ktlnknng der Ehre seines Vateie nnd ohne 
anmaasslichc Verwegenheit gegen den brandenbnrgischen Füistenhof, daianf 
setzen durfte. 

Dabei halte die Arbeit von vornherein ihre eigenthtlmlirhe Schwierig- 
keit, indem ein schon vorhandenes einfacheres Denkmal mit dem neu aus- 
znfDhrenden grosseren combinirt werden sollte. Jenes war nhae Sweifkl 
bald nach dem Tode Job. Cirero's, wShrend Joachim I. noch minderjährig 
war. gefertigt worden nnd vicUeirht erst zwanzig Jahre spMtcr scheint das 
Begehren nach reicherer Ausstattung desselben entstanden zu sein. Herr 
Rabe hllt nur die (iselirte) Figur des KurffBrslen anf dem unteren Denkmal 
fOr den Rest dessen, was von dem vorhandenen belbekalten wurde, eine 
Ansicht, mit der idi wieder nicht übereinstimmen kann, indem, meiner 
obigen Darstellutiir zufolge, das ganze untere Denkmal in sich zu überein- 
stimmend und von dem Style des oberen zu verschieden ist; auch kommt 
hinso, dass die Basen der Pfeiler, weldie das obere Denkmal tragen, mit 
den Linien der unteren Platte nicht genau rOrrespondiren, auch Jene go- 
thisclien Rosetten keine ganz angemes^ionen Plinthen fflr die Löwen ab- 
geben. Ich muss also «las sanze untere lU'ukmal als das Hlterc und schon 
vorhanden gewesene betrarliten und finde dies auch in dem Briefe Peter 
Vischer's ToUkommen bestitigt, indem bierin dem ^Onib* oder „Begrib- 
niss** (dem anzufertigenden oberen Denkmal) die .Tafel" ("das untere) ent- 
gegengesetzt wird, von »leren „Forni^ . „Stellung'* und ^.fiesrhickliehkeit- 
P. V. dies oder das vergessen habe und darum die Rücksendung einer der 
Zeichnungen, die er darüber entworfen, erbittet. Sich so einem gegebenen 
Werke mit dem neuen lo accomodiren mochte aber schon den KOnstier 
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wenig reiten und mit ei» Groad Min, weMkalb m der eignen AnelBltniDg 
Siek nicht Uiigib 

Die Inschrift des Joh. Vischer vom Jahre 1530 steht nun freilich am 
Rande der unteren Platte, die jedenfalls, und mindestens doch \im zwan- 
zig Jahre, älter ist Wir werden eben annehmen masseu, dass er es fOr 
bwehtidnte hielt, eidi am Fnsi dee Weikee, als in einem der oberen 
Theile eu nennen, nnd dass durch* die HimuCBgong des grossen oberen 
Denkmales die selbständige Bedeutung des unteren aufgehoben schien. 
Wir werden aber, wie ich glaube, hieraus auch schliessen dürfen, dass 
das untere Denkmal nicht eine vollkommen eigenh&odige Arbeit P. \ ischer's 
- war; denn wire diee der Fall geweeen, eo wflrde der Sehn sich diene 
Stelle für seinen Namen doch wohl gewiai nicht ausgesucht haben, ohne 
auch in diesem Fall eine llindeutung auf die frflhere Betheiligung des 
Vaters hinzuzufügen. Dass das untere Denkmal aber duth aus P. Vischer's 
Hatte hervorgegangen war, scheint mir, abgesehen von den £igenthamlich- 
keitea eeiiliBr BehMdlong, aas dem Briefe'P. Viecher'« ra erhellen, indem 
deiaelbe «ine alte Bekanntschaft mit dem Werke verräth. Dass P. Vischer 
einen näheren Einlluss auf die Beschatifung des Modells, als auf die des 
Modells zu dem oberen Denkmal, auageflbt, geht dann aus der ungleich 
grösseren kflnstleriscben Gediegenheit des unteren hervor; und hieraus 
aehalnfc noch an folgen, daas Job. Viidier nicht etwa icbon daa untere 
Denkmal gefertigt hatte, eine Voranaaetxnng, die allerdings durch die In- 
schrift begünstigt scheinen könnte, — man mflsste denn iinnehmen wollen, 
dass er im LAufe jener zwanzig Jahre, nach ausgezeichneten jugendlichen 
Anfängen, erheblich aurflckgeechrittea.eei* 



4' 

f 



Die Bankanet in Deutacbland in der Zelt vom Jäht OOQ bic mm 
Jahr 160(1 n. Chr. (Fendalteit des Mittelalters.) Chronograph i sehe 
Tafeln begleitet von einem erläuternden Text von Frans Mertena, 

Berlin, Verlag des Verfassers. 1851. 

(D. Kanttblatt, 1851, No. 48.) . 



Der Name des Urn. F. Merten« wird denen unter uns, welche sich 
in den letzten beiden Jahnehnten mit der Baogeadilehte de« Mittelatteia 

beschäftigt haben, nicht ubekannt geblieben sein. Man hOrte zeitig, daa« 
er (lieHem Studium seine ganze Kraft, sein ganzes Interesse gewidmet habe; 
man erwartete von seinen gründlichen und unermüdlichen Forschungen die 
wichtigsten Aufschlüsse tlber. diese schwierige Disciplin. Doch \^aren bis- 
her «vr vereiuelte MlttheUuBgen von ihm in die Oeffentlichkeit gelangt; 

*) bt dl« Annahme. d«a« dl« Zahlong d«r 90*0 QQld«n «ine AbsebUg^zuhlang 
auf das, nock gar nicht begonnen« grosse Denkmal gewesen sei, richtig (,wie si« 
es iu der That zu stritt scheiut), su kann man auch darauf di« nicht ganz un- 
vabrscheiriltcbe Veroiutliung gr&ttden, dass d«rKaffBrst m«hr auf die Aosfllhruoc 
d«« Werk«« dräugt«, «1« P, VIsebsr ««Ibst Trtob nnd Lu«t dasu fiUUU. 
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nach mancher ▼eigeblich fmlhrttn Bofl^ang hatte «lan aiiA nit dem Ge- 
daaken, dam man auch ohne «eine Anleitung* tich in den weiten Rlnmen 

jpnor Disriplin thunlichst werde einrichten mfls«en, schon einigrermaassen 
vertraut peinarht. Diese Voratissetzun» ist aber eine voreilige pewesen; 
wenigstens liegen uns jetzt, unter dem in der Ueberschrift angefahrten 
Titelt die Anlange der Ton ihm in Aaaaicbt gettelltco groHen'Poblikationen 
in der That vor. 

Es sind Bruchstflcke eines prl^sseren Unternehmens, welches letztere, 
deni Prospectns zufolge, den Titel führen uird: „Die Baukunst des 
Mittelalters vom Jahr 250 bis zum Jahr 1550 n. Chr.*) Chrono- 
graphisehe Tafeln fieglettet von einem erNKitemden Tmtt Ton K. M. 
(21 Tafeln. Cartopraphische Darstellangen mit farbiger Schrift. Feimat 
15V2 und -2372 Zoll. 18 IJolm ii Text. Lex. 8.)." Diese Tafeln werden ans 
zwei verschiedenen Abtheilunpen bestehen, aus 14 „Schrift-Tafeln", auf 
welchen die Gebäude der verschiedenen Länder, provinzenweise zusammen- 
peoidnet, in ihrer hiiCoriiehien Folge Terseichnet find, nnd ans 7 „Zeidiafr* 
Tafeln", deren eigenthfimliche Einzeltitel der Proepectos angiebt. Der 
unter dem Titel der ^Baukunst in Deutschland*^ erschienene Kinzel-Ab- 
•cboitt enthält 4 bchrifttafeln (die letzte davon eine „Halb-Tafel"*) und an 
Text: da« „ Vocwort*' fflr diesen Abschnitt (Va Bogen), — zwei fttr das 
Geeammt-Untemehmen bestimmte Abschnitte, aar „Kinleitnng in die Bau- 
knnst des Mittelalters" und „die technische Einrichtuu? der Tafeln rar 
Darstellung der Geschichte der Baukunst" betreffend (IV-, Bogen, Seite l 
bis 23), — sodann die eigentliche Erläuterung zu den vier auf Deutschland 
beiagUehen Tafeln (2 Bogen, Seite 113 bis 144, welche noTermittelt 
eintretende hfihere Seiteoaahl- sich dadurch erklirt, diMS dies ein ans dem 
bezflglichen Gesammttexte hemnsfrenommenes Fragment ist). 

■ .Fenes Gesammt-L'nternchinen stellt aber, was ebenfalls voraus bemerkt 
werden muss, wiederum nur den Anfang der vou dem V erf. beabsichtigten 
Publikationen dar. Er will hiemit vorerst nnr „ein geographisch-cbrono- 
logisches Verzeichniss simmtlicher Bauwerke des Mittelalters" geben. Ks 
sollen in weiterer Folge erscheinen: 1. eine ^Baugesch ichte des Mit- 
telalters"^ (etwa 33 Kapitel auf etwa ebensoviel Drtjckbogen ; 2. eine 
„Auswahl der Denkmäler'' (in Abbildungen); 3. eine „Chronologie 
der Banknnst des Mittelalters*. „Es wcirden hierin (so sagt der 
Verf.) die Zeitstellungen der einzelnen Gebinde des Mittelalters im Ein- 
zelnen na»h den herbeigezogenen Stellen der Chroniken und Urkunden 
erläutert. Das ist der Beweis für diese Sachen oder die BegrOndung 
der Chronologie der Bauwerke des Mittelalters^; eadUch 4. ein „Lexicon 
der Baugeschichte des Mittelalters". 

FUr Jetzt haben wir es indess nicht mit diesen angekflndigten grossen 
Werken, sondern mit dem vorliegenden Einzel-Abscfhnitt zu thun. Wir 
wenden uns zu üe.'ibeii Betrachtung. 

Tabellarische Uebersfchten, wie die vier „Schrifttafeln** zur dentsdien 
Baugeschichte, — (klls sich in threr Zusammenstellung überhaupt nnr ein 
etwas niber eingehendes Verstftndniss und Urtheil kund giebt, — sind 

') Der Prospectus. welcher die JAhrzahl 15 60 als ScblassbezeichnuDg des 
OssamuitrClnternehmens enthält, steht auf der iDBsnssIte 4ss DsckdWattas, auf 
dt^sen insssrer Seite «b 8chlassb«selchnuBg 4ss Blazalabsshnittss die Jaknakl 
IftOO angegeben Ist. 
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flberill geeignet, noter lebkaftet loterene in Antpioeli ra nelimeo. Dw 
Gesammtbild) welehM wir mu vob den betreffenden Entwickelüngsvolill^ 

nissen zu machon im Ständig waten, erhalt durch dergleichen Arbeiten ins- 
gemein ein frischeres GeprSge; das Verhaltniss der Einzelheiten zum Ganzen 
berührt uns bei deren Anschauung ungleich schärfer; auch die etwanige 
Opposition gegen du bei diesen Zvsamniensteliungen befolgte Princip giebt 
uns nnter tJmstauden gute Gel^nheit, qnsre eigne Anftassong der Dinge 
mit strengerer Kritik zu prüfen und genauer zasoseheni «wo sie BUigelliaftt 
■wo vielleicht aber auch nicht unhe^rflndet i«t. 

Dass wir es bei dem Verfasser dieser Tabellen mit einem Manne za 
Ihm haben « der in' Bütten der Wissenschaft der niittelalter|ieben Baage- 
scbichte steht, ergiebt, auch wenn wir es nicht schon gewusst hStten, der 
erste Blick: die Anordnung lässt durcliwcfr eine entschiedene und umfassende 
Erwägung der betreffenden Verhälini>se erkennen; die Fülle der Einzel- 
nameu deutet auf eine Detailkenntniss, die nur Wenigen beschieden sein 
mSchte'). Die*allgeineine Disposition der Tabellen ist sehr versOUidig und 
sinnreich. . Die provinzielle und lokale Gruppirung der Denkmäler ist in 
der Richtung von oben nach unten durchgefdhrt. Die Hauptabtheilungen 
in dieser Beziehung sind: die baltischen l.änder nebst Skandinavien, 
die Rheinlande, Innei-Deutschland (W estphalen, Nieder- nnd Ober- 
8acbsen, Franlten, Schwaben, Bayern) nnddie 5ster reichischen Lande; 
wie diese Hauptabtheilungen, so laufen auch die Unterabtheilungen gleich- 
mSssig durch, und kehren nicht minder die bedeutendsten Lokalitäten in 
bestimmter räumlicher Richtung wieder. Die Gruppirung nach den Zeiten 
ist in den von rechts nach linlu laufenden Abschnitten der Tafel enthalten. 
Die einzelnen Monumente sind . soldiergestalt an der betretenden Stelle 
verzeldinet. die Hauptkirchen stets einfech mit dem Namen des Orts, dem 
sie angehüreu, (je nach den Umständen zugleich mit Ilirizufügung des be- 
treffenden Gebftudetheiles, Chor, Schiff u. drgl ), andre Gebäude mit andrer 
Bezeichnung. Die im Draheren Mittdalter untergegangenen Gebinde sind 
mit rother Farbe, die noch vorhandenen mit schwarzer geschrieben; die 
Gebilude romanischen Styles mit lateinischer, die gothischcn mit gothischer 
8cbrift, wobei der Uebergangsstyl und die ver?icliiedenen Mudificatiooen 
desselben durch entsprechende Uebergänge zwischen lateinischer und gothi- 
scher Schrift veninnbiiaiicht sind. Die Renafssancegeblnde haben latei- 
nische Uncialschrift, ebenfalls mit einigen Ucbergangsformen ans dem 
Miltelalterlfchcn in das Moderne. Die verschiedene Grösse der Denkmäler 
ist durch verschiedene Grösse der Üchrift bezeichnet. Besondere Zeichen 
deuten auf Grflndung oder Einweihung der Geb&ude, auf den Wechselbezug 
zwischen mehrfiich wiederholter AnfQhmng derselben,, n. drgl. m. — Bin- 
gestreut ist endlich, vornehmlich im Anfange, eine Anzahl von ^Mobilar- 
Denkmälern'^, worunter der Verf. bewegliche Denkmäler bildender Kunst 
versteht. Diese sind mit blauer Farbe geschrieben. 

Wir können dieser allgemeinen Anlage der Tabellen nur unsem Beifall 
schenken. Doch war keinesw^ges die Absicht des Verfassers, mit den 
also zusammengestellten Tafeln nur Uebersichtcn zu geben; sie sollen 
die eigentliche Grundlage seiner Wissenschaft ausmachen und den Gegen- 
st^ud in ihrer Art erschöpfen. Es ist eine Mengo^ feiner Beziehungen darin, 

') D«r VsrfiMssr sslbst gtobt dl« Zahl der anf ssinsn sinintllehsn TaHiIn 
vsrsslohnstan Baowsrks sn 6800 an. > 
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4te Mhirtt «nMiiiiim sind and il»tr dit «• Mdi tohwem in, üatm Ikr 

TtnOndlichen Bericht zu geben. Die Maasse des chronographischea Netzes, 
in welches die Namen der Denkmäler hineiogeschrieben , sind flberaus 
kflnstlich berechnet und durch besondre Figuren und Ziffern auf dem 
Aenateren jeder Taffil Torgezeichnet; ich gemne nir nidit, Aber dieseai 
combinirten Galcdl in der Kflne eine Bediowchaft abxulegn. DieNtaDM 
der Schriftformen haben fiberall dio speeiellate Bedeutung. Ebenso ist 
auch die Grösse der Buchstaben durchweg das Resultat genauster Berech- 
nung: die Flftche der Buchstaben eutsptidit nemlich, wie der Verfasser 
eiHatend bea^erltC» ab Zahl gmommeii jedeanal «der QMdtitwwMl «tta 
dem kabischen Inhalt" (?) des bezOgUchen Gebindes. Das tiefeta Veatliid' 
niss dieser Tabellen wird also schon in äusserer Beziehung ein umfassendes 
gelehrtes Studium nöthio; raarhcn. Ob der Verf. zu solchem Studium 
Scholer finden wird, lasse ich dahiogestellt; auch mag es einem Jeden 
füglich ftvisteheii, in den Sehematianuia teioet Werkes einsndrinfen, so weit 
er dazu Math und VermOgea hat; Dass aber der Verf. sich, mit all der 
Fülle seiner Studien, in einen so vorwiegenden Schematismus hineinar- 
beiten konnte, scheint von vornherein die ihm eigenthOmliche Bichtung 
charakteristisch zu bezeichnen. 

80 Tiel tber die Fenn nnd die formale Behanidlnng dieeer Tabellen. 
Werfen wir nun einen Blick auf ihren Inhalt. 

Es liegt in der Natur der Sache und liegt zugleich in der Art und 
Welse, wie uns der Verfassfr sein Werk dargeboten hat, dass hiebei auf 
die tausendfältigen Einzelheiteu desselben nicht näher eingegangen werden 
kann, dass ea vielaielir nnr auf die Ftage ankommt, wie aioh die allge* 
meine llialotiache Disposition des Werkes zu der bisher als zumeist gültig 
angenommenen Auffassung der Baugesrhichte des deutschen Mittelalters 
verhftlt "Wesentliche Theile des Werkes stehen im Einklänge mit der 
letiteren, andre ebenso wesentliche mit ihr iu einigem Widerspruch; das 
enlffe .betriflt beaendera die- Denkmiler dea goUdsoiien 8tylea (deeh mm 
Theil mit Ausschluss der deutschen Aussenllnder), das iwelte die Denk- 
mHler des romanischen Styles. Der Verfasser setzt unter den vorhandenen 
mittelalterlichen Gebäuden nur äusserst wenige in das elfte Jahrhundert 
und llsat die Enfwickelong des rommriadien Bamtylea sdir allmllilig erat 
in Lanfe dea swOlften JaMnndeHa beginnen. Br dringt somit die Ge- 
schichte dieses Styles mehr zusammen, fahrt ihn mm Theil auch in das 
dreizehnte .Tahrhundert etwas tiefer hinab, als wir bis jetzt zumeist ange- 
nommen hatten. Wir kOnnen zwar nicht sagen, dass die etwas gründli- 
cbeien Forseber neoerdlnga noeh ein beeondret Uelwnnaaaa vorlutndener 
Gebäude dem elften Jahrhundert sogeaehrielwn bttten; auch sind wir, wo 
wir eine Bestimmung dieser letztern Art getroffen, aberall mit thunlichster 
Vorsicht zu Werke gegangen; gleichwohl verrih kf Her Verfasser bei seinem 
Verfahren eine immerhin bemerkbare Zahl unsrcr Daten. Ausserdem setzt 
er die In den deutseben AasseifUndem, in den Ssleneii&iacben nnd be- 
sonders in den baltischen Ländern, beftndlichen Bandenkmale tnm Tbeil 
erheblich spilter, als wir seither angenommen baffen: er fflhrt den roma- 
nischen Bau.styl hier bis an das vierzehnte Jahrhundert hinab und lässt 
dann in ktlrzester Frist. Uebergaugs&iyl und primitives and entwickeltes 
Gotbiscb auf einander folgen. 

Die zwei Bogen des erlSuternden Textes zu dem Inhalt der vier Ta- 
bellen geben eine abersichtliche Sehilderung dessen, was «af den Tafeln 
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•dbtt 4mth die «iiigetebiiabtiitD Namen ▼eigetteUl wir* mit «laielBeB 

Zwitcheobemerkungeo. Die dgentlichen Gründe uud BeweiM far das von 
dem \'(Tfa88er befolgte System und dessen DurcbführuDg im Einzelnen 
sind hierin begreiflicher Weise noch nicht enthalten. Auch haben wir 
diese, nach den oben angeführten eignen Worten des Verfaaaers, erut in 
den dfittea gnmtm Werke, welebei denüenig^n folgea mU, von dem um 
gegenwärtig ein enter Abedmitt vorliegt, in der ^CSIueBelogie der Baukunst 
des Mittelalters'', zu erwarten. Wir sind also, zu unserm aufrichtigen Leid- 
wesen, genöthigt, der eigentlichen Prüfung seines Verfahrens bis dahin, 
dem dies dritte grosse Werk erschienen sein wird, Anstand zu geben. Eis 
li^ bierin eeineiseiti flbrlgene eine gani bestimmte Abzieht Das Tebel» 
lenverk soll, wie aebon bemerkt, die Grandlage, daa Fundament seiner 
Disciplin ausmachen; _wir müssen f^o sagt er in seinem einleitenden Texte) 
erst Landkarten haben, ehe w ir Geographie lehren kOnnen''. Dies letztere 
ist Ikeilldi richtig: die Schlussfolgerung von der Geographie aof die Aaa* 
geacbidite dtlifle nicbt gana onbedeabUcb aein. 'Dia Biebtifbelt der Land* 
karten h&ngt einfach von der Richtigkeit der mMeriellen Aufnahme ab; 
die Richtigkeit der baugeschithllichen Tabellen von der darauf verwandten 
wi^seuBchaflii^hen Kritik, was ein ander Ding ist. ^ach einer Steile in 
der Mitte ton 8. 6 der Kinleitnnf sqbeiBt es aber, so sonderbar es klingt, 
dass der Verfasser aaf sein Syatem doidi dnen Act einer geviaaen myaü- 
acheu OfTenharung gekommen ist. 

Wie dem iudess sei, jedenfalls erkennen wir auch aus dem Inhalt der 
Tabellen, dass eine vielseitige und umfassende Beschäftigung mit dem Ge- 
genstände Torausgegangen war. Nur Eine erlaabe ich mir davon aossn- 
nebmen: — jene blan geschriebenen , Mobiler- Denkmäler". Sie verrathen 
eine zu geringe und oberflächliche Bekanntschaft mit dem betrelTenden 
Gegenstande; es sind in ihnen, auch wenn sie nur eine beiläufige liedeutnng 
für das Ganze haben sollten, die vorzüglichst bezeichnenden Spitzen zu 
wenig wahrgenommen $ nnd tlbeiliaopt eraebelnt diea fragmentarisebe Ein», 
streuen xnfUliger Biiütelbeiten, dem ljlr daa Architektoulsi he befolgten 
strengen System gegenüber, elnigermaassen priiuiplos. Ich lial)e nicht 
nöthig, dies im Einzelnen nachzuweisen; wer unsre neuere kuii<tr;c5chicht- 
liche Literatur nicht ganz vernachlässigt hat, wird dafür mannigfache Be- 
lege beibringen kOnnea. 

Ich komme noch einmal auf den erllatemden TeKt der Tabellen zurück. 
Er enthalt einige geistvolle culturgeschirhtliche Aper^ü's, an die Behand- 
lungsweise des kunstgcschichtlichen Stofl'e!* erinnernd, in der vor Allen 
Schoaase — freilich iu ganz ungleich ausgedehnterem Maasse — so 
Anageseicbneles geleiatet hat. Andrea aber giebt wiederam vn Bedenken 
Aalaaa, tmd da der Veifkaaer (wovon nachher) mit so eigenthOmUchen 
Anaprilchen auftriU, eo wird es venlattet sein, hier ein Paar Punkte niber 
ImrvorsQheben. 

Die Architektur des elften Jahrhunderts ist nach seiner Darstellung 
noch kein Denkmalsbau, noch aogenannter j.Untergangsbau*', die darin sor 
Anwendung gekommene Technik noch die „des gewöhnlichsten nnd konal- 
losesten Mauerwerks der wohlfeilsten Art^. Doch filhrt er fort: „Die Dome 
zu Mainz, zu Worms, zu Speier, welche im elften Jahrhundert errichtet 
wurden, können bestenfalls nur Säulenbasiliken gewesen sein, so wie der 
Dom au Bremen eine aoldie SlulenboailiU war, und welcbe alle im 
zwölften und dieiaehnten Jahrhundert neu gebaut worden*. SInlen geböten 
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«bo DMh Miller Avffurang nit so dem gcwOhnltclifteD und kamfloMtteii 
Mauerwerk der wohlfeilsten Art. Seine Quelle Aber die Bremische Säulea- 
basilika ist mir unbekannt; docli t^tocken in (lern Bremer Dome (der rur 
Zeit des Uebergangsstyles umgebaut wurde und den er in seinen Tabellen 
nur unter den Bauten dieser spätem Zeit aullübrt) noch die alten schweren, 
der nripranglielieii Anlage angebOHgeo PMlerarkaden von allereinfticliater 
Form'), ganz ahnlich denen des Domes von Augsburg und des Domes von 
Mainz, die beide nach seiner Angabe freilich erst in die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts fallen, ob sie auch zu dem mabsig Primi tivsteu gehören, was 
Deutechland «o Aidtilektttr besiut. Das sind alles Dinge, bei denen, eben 
so wie bei dem ▼orauegesetsten Maagei allee monamentalen Sinnes bis 
zum SrhhisH des elften Jahrhunderts, mit einem apodlktiicben Ab- oder 
Zusprechen eben noch Nichts gcthan ist '). 

Bei Gelegenheit des ersten Auftretens der gothischen Architektur be- 
merlit der Verfiueer: „die Banknnst der Liebfranenkirche sa Trier 
sei nach Hemen (in dem Bau der Marburger Elisabethkirche) ver- 
seCst worden t denn ein solches VerpAaninngs- oder Colomal-VerhlUaisa 

*) Die von FioriUo aogefuhrten Cbronistso sprechen sich mehrfach über das 
solid« Stsliiwsrk d«s Nenhanss des Brsasr 'Osnea, aaek dam Brande dessaibao 

im J. 1042, ans. — ') Mit der Kirche St Maria auf dam KapUoI zu Köln 
steht sich der Verfasser, seinem Systeme gemäss, zu einer ganz eignen Manipu- 
lation Teranlasst. Wir besitzen das gut« Datum ihrer Weibuug vom J. 1049. wla 
Tür die Säulenbasilika St. Georg zu Köln das Datum dar Vollendung, 1067. 
Kine sinipl« Säuleiibasiliiia muchte hiiigeheu; «'iiie so impo?a?itti Anlage, wie die 
KapitolskircUe. musste aber für das elfte Jahrhundert und gar iiir dessen erste 
HUfls das ▼orbandensslD einer wlrkDcban Denkmalabaokanat btssaiaB, dia das 
System denn doch allzu empfindlich -verrückt hätte. Der Verfasser hat sich in 
dar Art geholfen, das« er ät. (jeorg an entsprechender Stelle in die Tabelle ein- 
rikckt, bal der KapHolskirdha Im J. 1049 dis Waihsng «Inas sieht melir Torhan- 
denen Chorbaues annimmt, das Schiff der Ittctsren in die spätere Zeit des elften 
und die drei Absiden als einen neuen Chorban in die frühere Zeit des zwölften 
Jabriinndarts setzt. Vielleicht hat ihn dabei der Umstand geleitet, dass dar 
Oberbau der Absiden -Aulaga von dem Uebrigen abweicht; er gehört nämlich der 
8 pätromaniscben Zeit an. was in den Tabellen nicht verzeiclinet ist. Der 
Unterbau der Absiden aber entspricbt im Style Tollatäudigiit dem Schifl, wie 
dieser Styl dam ta dar KIraks St Oaorg aad aoglaiah aaek dam lo der Krypta 
der Kirche von Branweiler befolgten durchaus nahe steht. (Die Einweihung 
aioas iltaren Kirchenbaues zu Brauweiler war 1061 erfolgt j der Verfasser rückt 
ntehtsdastowentgar dta vorbandana Krypta In die Zalt am 1190 biaab^ Dias 
Alles sind Proben eines Sj-stematisirens , das eben durc h ksbisa bssoadaran 
Scharfblick füt das künstlerisch Stylistische unterstützt wird. 

DI« Laag^rira von St. Oeraon zu K5In nnd Tom Bonner' Mflnater, 
mit Ausnahme ihrer späteren Absiden, hat der Verfasser richtig iu die seehtigar 
Jahre des elften Jahrhunderts gesetzt. Unbekannt ist ihm geblieben, dass dia 
alte Chor-Anlage der Kirche zu Zülpich mit jenen übereiubiimmt uud somit 
ohne Zweifel glelaklklls dieser Perioda angehört. — Dan Chor dar PTarrkircbe zu 
Andernach setzt er um 1120 (was, beiläufig bemerkt, wieder ganz irrthiunlirh 
ist, da derselbe, zwar dem Schiffe der Zeit nach vorangehend, doch acbuu ent- 
achiaden, and nieht bloss in sstnam Aaassaren, spitromanlse hen Charaktar trigt) ; 
üliorst'licn hat er dabei, dass der nordöstliche Thurm dieser Kirrho sehr bedeu- 
tend alter und vielleicht auch noch der Rest einer Anlage des elften Jahrhufr- 
darts ist 

So liasss sich ikmIi allerlei anfuhren, was der Wagschaale des elften Jalir- 
huudarta scbUsssUch doch ein nicht gana uaarbeblichea Oawicht ^bsn dürft«. 
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swiichcu diesen beiden Bauten habe wifUüell iiiitiiP|l|iMti«0ier ist 
taltv obeiMliMIdwtli W<w<Bi».N»43ltNiMi läilti gwiglii »Mf HiHi ftr dl« 
Entwickelang der arcbitektonÜNsheo Formen und dercm gegeDieitiget Ver* 

hälfniss nur irfrond empfänplicbes Äii^e wabrnchmrn und ein jrewissen- 
hafttT Fütsther irgend vertreteu kann. Wer beide Kirchen vergleicht, wird 
allerdingt in der von Trier eipe Vorgängerin der von Marburg erkennen 
und kMMfem anck ein niknti IMdUtniHs 7.\vi>( ]ien beiden, alajder Chor- 
srlilu«? und dessen Fensteranordnung bei der Trierer Kirche auf die An- 
oriiuun? iler andern iu der 'Ihat eingewirkt hat: alles Uebrige, von der 
CiesaoimtdispusiUon an bis zur Behandlung der Proiile der Gliederungen, 
leigt dagegen 1» det JU^^mfßt Kiidie ImOKi* mtmß^vaA warn Theil sehr 
selbstiadige Elemente. JNoch bedenklicher ist die Behatiptung, dass die 
Kir< lie von A 1 1 e ri l> f rjr ein Wrrk dos ersten K ö 1 n e r Dctuibaumeisters sei. 
Diese Phrase, nebst ihren Nulzauweudungen , läuft zwar /ienilieh »lurch 
alle fieischaudbacber i sie entbehrt aber nichtsdestoweniger aller inneren 
Begribp^ai«. iB«Miea aiad, ihrer AaUg» ii^lj^,i|6|igiHiw>SiJHwhen, im 
Chor von der reicheren Form des Kapelle&knnaea, iM^ide aber in allen» 
l'ebrigen, in den Maassverhaltnissen, in der inneren orcanis( Ih h l'iitwik- 
keluDg, in des\ Proülea der Glieder wesentlich vou eiuauder abweicheud, 
keinesweges bloe in detr bel der Atteobetger Kirche, und hier auch nnr in 
bedipgtem Maasse stattfindenden Vereiafachnng der Formeiu Nod^ will- • 
kOrlicher (rreilii )i hier nirbi zur eigentlichen Sache gehörig) ist die daneben 
stehende Behauj>tun2;. (l;i'<s der Sfyl (icr Urfinzi-fi^ur des Conrad von Horh- 
stadeo, auf seiueui Urubdeukmai im Kulncr Dorne, mit den Statuen des 
West-Ghöfee am NavidHiiger Done flberaiiittiBiiie Der Verfksser hstte 
beiiser gethan, sein speileOee Gebiet nicht zu verlassen. 

Wenn <ler Verfasser so wenig feinentwirkelten Sinn fflr das Charak- 
teristische ar( hitektonisrher F'ormen und ihrer Verhältnisse hat. m ie sich 
schon aus diesen Beispielen ergiebt, so wird es schliesslich auch nicht 
beCremden, data er iil iipItgothiedieD- .ftaQweijtoli (um. 1600) nur Ver- 
kOmmertes, UcberbUdetes,. Zwitterhaftes sieht und fflr die ganz eigen- 
Ihilnjliilic Sclionheit der inneren Disposition jener (lebHude, die — wie 
die Pfarrkirche zu Landshut in Baiern, wie die, vuu ihm im Text aus- 
drfleklich genannte Marienkirche tü Halle, u. a. m. —.schlank auf- 
schieasende achteckige Pfciler, gelegentlich mU etwas concaven Sdteo- 
dächen, und über diesen ein leicht hingeschwungenes Gurtenrietzcew {Übe 
haben, par kein Orfran licsit/t. Aurh dass er das lirenier lialhhaus, 
das bekauutiich m Aufaiige des iunlzehulcu Jahrhunderts gebaut wurde 
und die moderne Dekoration sebier t<angMite Im zweiten Deeenniom dea 
siebzehnten Jahrhunderts empfing, als ein Hauptbeispiel des deutschen 
TifMiaissanrestyles in der ersteu Hälfte des sechzehnten .lahrlninderts hin- 
stellen kann, bezeichnet die maugeiiiafte. Sdilcfe seines kriiisclieu Blicke 
U. s. w. . .. 

Dem, was eich hienaeh füber. di« Foim und jden Inhalt dei TOilIifaiidflpi 
AbeclinittM ergiebt, muss soAuin noch J^iifjigfBt iOber die PefaQnlldkeit ^ea 
VerÜRfaen ai^eieiht werden. 

*) Das Grabmal dns C von Hochstaden (((est. 1261), das der Vsrrassar an 
dieser Stalls ancb in den Tabellrn anführt, ist jedenfalls, ans positiTen insssran 
CJrOnden, nteht gltlchzsitlg md kann, wte ich mich ObariMiit haha, an handsrt 
Jahrs Jflnger sein. 
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Pflrt Eni« fbtr to Styl, den er achrefbt Wenn das französische 
Spridiwoit: £« ifm thmuM^ wahr iii, iO giibt danellw Mer su 

keinem gdnstIgeD Vonirtheil Anlas». Es herrscht zumetltf iPteonders wo 
der Verfasser irs^rnd Bopriffliches entwickeln will, eino Verworrenheit und 
Unklarheit in seinen Worten und in seiuer Satzbilduug, die in der Thal 
keinen alltn gOnttigen RflekecUiiM' aof dl«* Klatheit adner Gedanken ver* 
stattet Will man das Urtheü* BBOder atndrflcken, so kAn* Mal Hgw^ Mt 
Vortrag klinge, als oh er etwa aas dem dänischen von einem DSnen mit 
Ilfllfe des Wörterbuches in das Deutsche tilicrsetzt j«ci wie dergleichen in 
Kopeuhagen für die Herzogthflmer gelegentlich geschieht). EigenthOmiich 
madit es aidi, Irena der Verfkeser Tora, bei den „BerichtiguDgen", 
Zeilen anfahrt, in denen „eine, dem deutschen Sprachgedraneh nach un- 
richtige Wortstellung gebraucht worden". I'r li;itfe i\pm Freunde, der ihn 
hierauf aufmerksam gemacht, das vollständig' .Mauus-r ript \or dem Dnn k. 
zur Ueberarbeitang anvertrauen sollen. — Die Verworreuhcit des Aus* 
draekea so erhShen, lat ingleieh in dem gancen Text ein^ UeSMUlftr iro^ 
(nicht berichtigten) Dmckfehlem enthalten. 

Dann macht sich eine bemerkenswerihc '^i i^iii ilitüt -1:^ C'hariikters 
geltend. Der Verfasser verbindet mit einer Werthschätzung seiner seihst 
eioe Herabsetzung aller Mititrei>enden, die in der That nicht naiver aus- 
gesprochen «erden kann. Er aagl mit ichnchten Worten , dasa , wenn er 
dnieitnngsweise von aadeni Archäologen und voir bisher i^^ r ^Vissenschaft 
gesprochen habe, dies nicht ernsthaft zu nehmen sei, rein t die Art und 
Natur der geschichtlichen Eutwickeluug der baulichen Formen des Millel- 
alters, wie der grieciiischen Bankuntt, seien die irrigsten Vorstellungen 
hemcbend. Er sei (wie er Im Vorwort taiiert) der Binslge, welcher diese 
Wissen!^(haft — die der Baugeschichte — vertrete. Auch hat er den eigen- 
thflmlidu n Glauben, dass alle gute Gedanken Ober mittelalterliche Bauge- 
schichte, die in den letzten zwanzig Jahren ausgesprochen, ursprflaglich 
von ihm ansgegangen teien. y^yiXt haben*^ (so Bemerkt er in seinem eigen- 
thomlichen Style) „wohl nicht nOthig hinsQSura<:rii, dass mit diesen weaent- 
„lichsten, und ihrem eigentlichen Wessen naeh zu bezeichnen, in jenem so 
„eben genannten Gange der Studien, auch seihst nach den früheren und 
„zugleich doch schon so eingreifend geweseneu Entdeckungen in diesem 
„Gebiete der- Wissenschaft, über Erwartung hinausgehenden Ergebnissen^ 
„betreffend die Baukunst des Mittelalters, die bisherige Ansicht von der 
„Kunstgeschichte des Mittelalters für immer Aber den Haufen geworfen ist", 
Seiu Werk werde „dazu beitragen, die Geschichte tlberhaupt auf eine 
ganz neue Weise zu betrachten". U. s. w. — Es Ui tlbrigens doch keine 
gans seltne Erscheinung, dasa emsiges Stndlren bei beschtlnktem Gesichts- 
kreise zur Selbstaberschätzung fQlut, wihrend es die Andern immer be- 
scheidener zu machen pflegt. 

Namentlich nennt der Verfasser unter denen, auf die er verächtlich 
berabblickt, im Vorwort und sonst nnr Einen, — mich. Ich mnss Ihm, wie 
Jedem Andern, sein Urtheil Uber meine Arl»eiten und Studien lassen. Er 
ist freilich Oberhaupt bitterböse auf mich. u. A. auch desshalb, dass ich 
mich über seine vor ein Paar Jahren erschicniMu? Schrift: „Die Baukunst 
des Mitte lailers'', (welche, so viel mir erinnerlich, eine Geschichte der 
Gevchicbte der mittelalterlichen Bankonat, oder vielmehr der Stadien dea 
Verfassers Aber diese Geschichte, enthielt) nicht Öffentlich geinssert habe. 
Hierauf kann ich nur erwideni, dass ich keinem Menschen unter der Rönne 
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mr Abfassung einer Kridk verpflichtet bin, dass dergleichen vielmehr 
tedigllch Sache iwriaer Neigang nikd m«hier Stimmiuig iat*h vti^lditigt 
im Uebrigen zugleich mein amtllolMa Wirken, — eine 8ache, worOber Ich 
neulich in diesen Blittern achon geatgt-hib^ iraa darauf eioaig aiiBbrai 

zu sagen war. 

Bei alledem komme acblieaalich aber daraaf zarfick, dass die üer- 
anagabe der chrenographiacheo f^alMa« wenig ich dem Verlkaaer aMh 

seine exclusive Stellang zugestehe, dennoch durchaus schatzbar und mit 
Dank aufzunehmen ist. Ich habe den aufrichtigen Wunsch — einen wahr* 
haft aufrichtigen, da er zugleich sehr egoistisch ist, — dass ihm zur Fort- 
aeCnug der Herausgabe alle thttnUchale FOrdetuog zu Theil werden und 
daaa mSgli^hst bald auch das Rracheinen der Qbfi^ veffaeiMeaen Werken 
nnd namentlich jener Chronologie der Baukunst des Mittelallerat auf die- 
ich sehr begierig bin, sicher gestellt und ins Werk gerichtet werden möge. 
Wer die mühevolle Arbeit eines „Handbuches der l^unsgeschichte'* durch- 
gemacht hat, veiaa den' Nnteen aolaher PoblikHiMei w^l mit am Beaten 
an wOrdigen. Der Verfasser kann versichert aeln, daaa loh bei der bevev- 
steheuden dritten Auflage meines Handbuches seine Publikationen, so viel 
davon erschienen sein werden, redlich zur Hand nehmen, dass ich mein 
Erworbenes indessen abermalige Durcharbeitung ich am Meisten herbeisehne) 
«0 dem Gegenbllde seiner Leiatangen sorgfältig profen, dafta ieh davon dae 
für meine Auffassung der Dinge Geeignete mit Freuden anlhehaBen ud 
ihm 90 fflr seine Arbeiten denjenigen thatsSchlichen Dank bezeugen werde, 
der in den Augen des Manoea der Wissenachaft allein einen Werth bat 



Lucas Cranach des Aelteren Leben und Werke. Nach urkund- 
lichen Quellen bearbeitet von Christian Schuchardt, Secretair bei der 
Oberanfiucht für Wissenschaft und Kunst und Cuslos grossherzoglicher 
Knnataamnlungen *k Weimar. Theil I:' 311 S. hu 8., näst einer- Mono- 
grammentafel? Theil II: 364 8. in 8. teipug, F. A. Brockhana, 1851. 

• (D: Kunatblatt 189S, Mo. 8 ff.) 



In der deutschen Kunstgeschichte giebt es, wie .ledermann bekannt, 
noch ungemein viel aufzuräumen, zu klären, zu sichten und zu lichten. 
Meister Lucas Cranach und seine Geaellenzunft, die Werke, die von ihm 
herrühren und die den Stempel aeiner Richtung tragen, gehören weaentlich 
hieher. Der ehrliche Meister Lucas ist bisher ein wahres Kreuz für den 
Kunsthistoriker gewesen. Wir — und besiuiders wir Leute in Norddeutsch- 
land, wo die Bilder seines GcprSges ao häuüg verbreitet sind, meinen ihn 

*) Es ist mSglfch, dass ich über seine Schrift Ober din Baukunst des Mittel- 
alters doch vipHciicht, wie Ober so manches Andre, eine Kritik geschrieben hätte. 
Weuigstens lag sie «ine Zeit lang unter sonstigen literarischen Novitäten auf 
mainam Bflebwtfaaha^ tot dann aber durch ligand alnan Freund,, daaian Mama ml? 
entfaBan, von arir antMehen und mir nicht anrtekfMtalt woidao. 
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gans wohl so kennen. Nichts spricht sich leichter ans, als d«r allgemeine 

Charakter dieser Bilder, und nirgend fast ent^^chwlndet uns, wenn wir 
die {)er8onlich individuelle lugentliflmlichkeit des Kflnstlers festhaUen 
-wollen, der Faden leichter, als vor ihnen. Wollen wir aufrichtig sein, so 
mdaaeo wir es bekranen, daas bisher fOr nna der Name Lucas Oranach 
lomeist noch die BeseicluiDllg eines Collect! vbegriiTes war. I>i( ^ Hegt vor- 
erst einfac li darin, dass es bisher noc^i an einer grüridlu h kritischen Arbeit 
über Meisler Lucas und die grosse Zunft. <lie sich um ihu reiht, fehlte. 
Aber jenes verwirrende Yerhältniss und der seitlierige Mangel der erfor- 
derlichen kritischen Arbeit hat sogleich seinen tieferen Grand darin, das« 
die ganse kanstlerische Richtung und Wirksamkeit, welche der Collecliv- 
narae Cranach bezeichnet, bei all ihren, oft so anziehenden EigenthOm- 
lichkeiten eine vorherrschend zunftmässige ist und dass es somit umfas- 
•endei Vorbereitungen und sorglich durchgefflhrter Spezialstndien bedarft 
um allmihllg diegans aelbstttittige Meisteriiand von der seiner Mitaihetler, 
eeioer Creaellen, seiner stereotypen Nachahmer unterscheiden zu lernen. 

Mit um so grosserem Danke haben wir das in der Ueberschrifl genannte 
Werk aufzunehuien , welches uns luczu endlich die Wege bahnt Der 
Titel deeselbeo ist- IMlich nicht ganz genau-, e4- sagt ein wenig so vieL 
Der Verfasser ^ebt ons nicht Granach 's Leben, sondern die Materialien zu 
dessen Schilderung-, or giebt uns nicht eine Beschreibung seiner Werke 
überhaupt, sondern uur derer, welche ihm durch eigne Ansieht bekanut 
geworden, also z. B. nichts Näheres über die zum Theil doch sehr wichti- 

, gen Bilder von CranachV Band* die sich aosserhalb Deotschlands befinden. 

Dies beeinträchtigt indess den Werth des Werkes an sich in keiner Weise; im 
Gegentheil bestimmt sich derselbe von vornherein dadurch, dass uns tiberall 
das strengste kritische Bestreben entgegen tritt uud es somit aberall ein 
möglichst gesicherter Boden isi, deu wir au der lland des Verfassers 
betreten. 

Wir wenden uns, in nlherer Betrachtung des Werkes, zunächst zu 
der „Lebensbeschreibung Cranach's", welche den Hauptabschnitt 
d«8 ersten Theiles ausmacht. Die allgemeinen Züge von Cranach's Leben 
sind uns aus frflheren Werken bekannt; aber diese Darstellungen sind mehr 
oder weniger gettflbi, wie durch onverbQrgte Ueberlieferungen, die tum Theil 
den deutlichen Stempel späterer Erfindung tragen, so durch ungenügende, 
nicht selten auch fehlerhafte Benutzung der vorhandenen literaris»-heu 
Quellen. Hr. bchuchardt ist überall mit genauster Surgfalt uud Umsicht 
auf diese Qnellen sorflckgegangen und hat von ihnen au deu entsprechen- 
den Stelleu stets den charakteristischen Gebvaoch so machen gewosat 
Ebenso liut er Manches der Art, was bisher ganz übersehen, aber von 
wesentlicher Bedeutung fflr Cranach's Leben war, eingereiht, vor Allem aber 
eine grosse Menge archivarischer Notizen uud Urkunden, besonders aaa 
den weimsrischen Arcliiyen, beigebracht, aus denen sich som Theil bQchst 
charakteristische und bezeichnende Beiträge fflr das LetNfn nnd die Wirk- 
samkeit des alten Meisters ergeben. So durfte der Verfasser mit gutem 
Uechie sageu, dass der erösste Theil seiues Buches, schon in dieser Bezie- 
hung, neu ist; wer von Cranach's Leben eine Anschauung gewinnen \ull, 
wird ih der That. fortan nur dieses Buch als galtige Quelle betrachten 
kOnoen. 

Wie schon augedeutet, cniliält der genannte Alisihnitt, — «bgleich 
auch er den ausdrücklichen Titel führt, — keine wirkliehe Beschreibung 
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oder Schilderang von Granach's Leben. Es sind die Mittheilungen der 
fetten Ponkte Omt dauelbe, die krititdien ÜBteitvcbimgea Uber Donklet 

■oder Zweifelhaftes, die Widerlegungen irrthflmlicher Ansichten, und flberall 
an den betreffenden Stollen cin2:ereiht die Berichte von Zeitgenossen im 
Original und, wo es uüthig war, in der Uebersetzung, die Briefe, die 
Dokumente, die BCaate alter Quittungen, deten «atdieiiibare Foim so' oft 
den tchltsbaittea IiihaU hat Dat Werk erscheint hienach meihr lam 
SpezialStudium als zur Lecttlre geeignet und bestimmt. Es kommt un9, 
zumal bei diesen äusserst dankenswerthen Gaben, nicht zu, mit dem Ver- 
fasser darüber zu rechten, dass er eben nur Materialien gab uod sie nicht 
sQgleich in höherem Sinne biographisch ^Eearb^tete; et wird nnv so bes«er 
vieUeicht in Zakunft anf diesem Grunde, im Hinblick auf die allgemeinen, 
so mächtig bewegten geschichtlichen Verhältnisse jenor Zeit und durch 
das Vermögen einer künstlerisch geschichtlichen Darstellung getragen , ein 
Lebensbild ausgeführt werden können, das in Wahrheit zu deu iuteressaa« 
tetteo, wie Mr die Koottgetchichle, to IHIr die ooltnigetchichtlidieii Ver^ 
hältnitte der Beformationtepoche gdbOren dflrfte '^^^^^ aller- 

dings vom Verfasser zu fordern gewesen, dass er seine Mittheilungen — 
etwa durch Unter-Absthnitie und deren Bezeichnungen — etwas übersicht- 
licher gegliedert hatte, dass er AUe^, auch das Verschiedenartigste, nicht 
in dordiant uaonterbrochener Folge andnandergereibt, datt er dabei jedem 
Vorkommuiss seine bestimmte Stelle gegeben und Wiederholungen vermie- 
den hätte, dass er Text und Anmerkung nicht gelegentlich miteinander in 
Widerspruch gesetzt und dass er, da er doch keine biographische Arbeit 
im höheren Sinne beabsichtigte, und da keine Anforderung eigner dich- 
terlscher Beflbiguag an iho gettellt war, die Hatten lateinitchcr Verte, 
die er als urkundliche Zeugnisse mit angefahrt, nicht in unle^bare deutsche 
Verse, sondern in eine einfach natürliche deutsche Prosa übersetzt hätte*). 
Es ist zu wünschen, dass der Verfasser, wenn es zur zweiten Auflage 
teinet Werket kommt, dieten, nur die bettere Beaaiibarkeit det letsteren 
betweckenden Bemerkongen Irenodlich Recboang tiagea mOge **- 

') Um Missverständnissen vorzubciiffpn . bf-rriHrkei irh. dass ich mit einer 
solcbeo Darstellung in keiaar Woise jenen ausgeschmücktea blumeoreictien Vor- 
trag meint, ftgwi dtn sieh dar Vcrfiuttr ans guten Orlkndsn Im Vorwort« ^tr- 
wahrt. Vielmehr halte ich auch zor eigentlichen Geschii htsdarstellung volle 
Nalvet&t des Vurtragss für unbedingt erforderlich. Nur ist sie eben etwas ganz 
Änderst, als das Znsammenhiufen von Matsrfallen nnd kritischen Yovstndltn, 
wie hiofff «s auch heutiges Tages von den Historikern beilebt werden mag, 
Arbeiten solcher Art den Titel der Oeschichtscbreibung zu geben. 

*) Unter deu buuderten liieher gehöriger Beispiele nur eins. Den latelnUchen 
Pentameter : 

Crfdihiit est pingi .»/- volttiss« Deum 
übersetzt der Verfasser, S. 104: ' 

«Halen dass Oott sieh gewollt, gltnbe Ich gerne, von Dir." 
Wäre dem Verfasser für den GesanimtpUn seiner biographischen Mitthei- 
lungen ein abweichender Vorschlag zn machen gewesen, so wiirde ich die Za> 
taranenttellnDg simmtlieher arkaodllchen Anfttbrnngen zn einem besondom ür- 
kandenbuche Hir wünMhenswertb gehalten haben. Dann h&tte Tielleicht auch 
eine ziemlich beiläufige, aber eigeiithiimlich wichtige .Mittheilung (in der Anmer- 
kung, l, S. 87) vielleicht eine ihrer Bedeutung mehr zusagende Stelle erhalten 
k«on«n. DItt Itt dit orkondltehe Angabe der Kosten, welche das von Herr- 
bghr, Iiifee iMtm. U. 43 
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Es wirtl dem Interesse der Leser entsprechen, wenn ich hier eine 
gedilBgte Uebeniciit der Lebansverhlltnlssc Gmiacli*8t wie sie slcli nsch 
diesen Mittheilnngen heramstellen, folgen lasse. 

Lnra» Cranach ist, wie bekannt, im .1. 1472 zu Kronach in Franken 
geboren. DasB sein ursprflnglicher Familienname „Sünder" geheissen habe« 
ist nicht hinlänglich Teiblli^ (Dass der angebliche FamÜieDname ^Malier" 
•af einer vOlUg willkdrliciieii Annabme bCMraht, lit langst enrieaen.) Die 
Familie tlbte schon in Mheren Gliedern die Kunst der Malerei -, er lernte 
dieselbe bei «einom Vater. Dass er, wie neuerlich vormnthpt worden, ein 
Schaler des Matthäus Grünewald gewesen, ist unwahrscheinlich näher liegt 
die Verarathung, dass der letxtere sein BQtichlller war. Bit an •einem 
twei'nnddrei»« feigsten Lebensjahre ist nichts NSberes Uber ihn bekannt; doch 
ist es, aus Gründen, wahrscheinlich, dass er schon vor dieser Zeit u. A. 
Wien besucht und dort pemalt hat. Dass er, wie aberall behauptet wor- 
den, den Kurfürsten Friedrich den Weisen im J 1493 auf dessen Wall- 
ftlirt nach dem gelobten Lande begleitet habe, ist nicht an erweisen nnd 
vOllig unwahrscheinlich. 

Im J. 1501 trat er in die Dienste dieses Kurförsten und liess sieh in 
Wittenberg hKuslich nieder; er empfing in diesem Verhältniss sofort ein 
Jahrgeld von 100 Gulden, während die andern Maler, die in Diensten des 
Knrfllrsten standen, nnr 40 Onlden empfangöi hatten. Er war also ohne 
Zweifel ein Kflnstler von bereits anerkanntem Rufe*). Wenige Jahre spSter, 
in einem Send.schreiben, womit ihm Dr. Scheurl im J. 1509 eine akademische 
Rede widmete, wird er als der erste deutsche Maler nächst Dflrer bezeich- 
net; besonders wird hiebei die Nattlrliehkeit seiner Bilder gerahmt, womit 
er Hensdien nnd Thiere tiascfae und wird ihm die, dnreh steten Fleisa 
erworbene, „bewunderungswürdige Schnelligkeit", mit welcher er seine 
Bilder ausführe, zum besonderen Verdienst anj»erechnet, ebenso, wie er 
vier und vierzig Jahre später, auf der Inschrift seines Grabsteines, als der 
grOsste Schnellmiler (pictor ederrimus) gerflhmt wird *). Aose e rdem wird 
in dem genannten Sendschreiben die Liebenswürdigkeit seinem persönlichen 
Verhaltens hervoriiehoben. Im J. 1508 empfing er durrh den Kurfarsten 
einen Wapitenbrief und mit diesem das Wappen einer peflQpelten Schlange, 
die er übrigens schon vorher als KQnstlerzeichen geführt hatte. Vielleicht 
ist diese persOnBche Ansieiehnnng mit der Reise in die Niederlande, die 

mann Ylsehsr geaTbsHsta brontsna DMikmal das KnifOrttoi Johann das Be- 
ständigen In der Schlosskirche zti Wlttsnberf srliprdart batla and wdeha sieh 

aof 897 Gnld««n i Gr. 2 Pf bfliefen. 

*) Das Datum 1504, das frühst« bisher bekannte auf G<»mäldeii CraoacUs, 
tritt Janas, aoeb von dem Verfasser beiläufig erwähnte Gemälde in der GaliHrta 
Sciarra zu Rom, welches eine heilige Familie nnd eine Masse Kugeh-hen in 'einer 
Landschaft darst4*llt. Dies zierliche nod schon ganz in Cranacbs eigenthUoilicher 
Waise Vbandalta Blldohan Ist, wie Iah hl«r batfllfsnd bamerk«, ansaar dar Jab- 
raaaahl mrt einem verscliluiigi>iu>n LC bozeichnet . völlig in di-r AVeise und nur 
fMaar gebildet, wie das Monogrsiam No. 6 (vom Jahre 1Ö06) auf Schurhardt^a 
Ufonogrammantafal. — *) Man hat Mbar gagUalbt, dem Stalnniatsan, dar den 
Grabstein gearbaltat, einen Schreibfehler zur Last legen und den Celerrimu» In 
einen Celtbrrrimu» verwanduln zu müssen. Die anderweitigen Zeugnisse fDr 
Cranacbs in der That ungewöhnliche Schnellmalerei beweisen aber, dass dies« 
phttoloflBelia Bmendatian, wla so hinfig die aus unganttfandar Saehkanntniaa 
harvorgaganganan Taxtvarbasasrnngan, aina vöUif wUlkttrHcka war. 
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Cranach im J. 1509 im Auftrage des Kurfflrsten, — mit eioer diploma- 
tiscbeu MiMioo» wie es deo Antcheia bat, unternahm, in Verbindung zu 
brhigea. Er nMhe ttf dieeer ilelM dea damtOt »ditjllBlgia Kol ^M*» 

nvih Karl V.). dem Ki^er Maximilian von den Nicderlrmdern huldiorea 
lies». Zu Friedrich dem Weisen und zxi des>.sen beiden N:irhf(i1ir<'rn , Jo- 
bann dem Beständigeo und Johauo Friedrich, stand er unauagevetzt in • 
nftbem ptnttiliciei* VerfafitniM. Bei dem Leicbenbegängnis FitoMohi 
des WeiieB» 1625, war er, aebst einem ZweiMn^ beeoHagt, 41» O i Mtii * 
gCOichen nnter die Armen zu vcriheileo. 

An««er diettein ^a« li-iM hen Filrstenhause waren es besontlef» Personen 
des brandeoburgiflcheu Kurhauses, die seine Dienste in Anspruch nahmen. 
Dmi bekaniileft Kardhiel Albradit, den Brader dee fcrandenbufgiM^xti Kör« 
für'^teD Joachim I., hat er hlnflg gemalt. Auf Brfotdetli de» kunstliebea« 
den Kurfflr?itori Joarhiin II befand er sich 1541 in der brandenbiirrrischen 
Mark. IJesonderN aber wir ihm ein andrer IJruder .Inarhiin?» I., ilcr Mark- 
graf Alurechl, früher ilui hmetätcr des deuUcheu Ordens uud seit 1525 
Henef in PreaMea, »i^ethaa *). Dana wiid, zum J. beaMrftt,- data 
Ctaaacb's r>il(ler auch in Frankreich Beifall fanden: die xMiitter des Ki)nisr»' 
Franz I. iiIm»i stdi. «ItMu Kurfiir-tcii Fried rieb dem Weiseo fflr die -Uebw- 
Sendung solcher — lirlicjuien /u/hm liirkni. 
I Wichtiger noch crschoinl ( rauaiii » peräöiiliche» Verhällnii^g la den 

graeeea kfacMieben Beitnnaloreit. Seia iaalgee FreoadfchallafaiMiaiM 
I la Luther ist bekannt. Sie waren gegenseiti«: Patlwn Ihrer Kinder; alt 

Cranach's ältester S«d)n srestfirbeii war. •riiiL; Luther zu ihm und sprach 
ihm mit schüueu festeu Wort« ii. die iin.s autbeitalteo t>iud, Trost zu. Ebenso 
staud er zu Melanchtbon in nächster freoadschaftlicher Besiebiiag. Sekr 
ergOtilidi iet ee, lo llndei», daie Melaaafcthea gti^gattttfli MMleelNf BUdar 
entwarf nnd Meister Lucas diefelben beriditigte nud aufftlhrte. So nahm 
er auch mit den ihm verliehenen Waffen an dem rrrn«fcen reformalorischen 
' kuuipib Theil, wie tt. A. sein in liolz geschniiteue^ i'asiiioual Chriiiti und 

i Aatkhried Toai J. 1591« in ^veldieB die Theten Chrittl a*d die deq PapiMa 

i einander gegena hergestellt sladt beaengt Ebendahia gehört ieia Boll* 

1 schnittwerkchen, das T'ap'-tthuni. \(ira .1. ir)4r). da!» freilich, wie der Kampf 

\\ibler geworden war. auch in wilderen Darf-tellungen sich erciiij», also 
du2is selbst Lutlier vou einem der Biälter desselben sagen mus»te: ,f3ed 
metter Lmcob ett grober Analer.** 

Zahlreiche Doktimente, zumeist QuittunL'cti iIIm t empfangene Zahlung, 
enthalten die N.if liricht iH)er künstlerische AiIh iim, die rrnini h fflr seine 
fürstlichen Herren ausführte; doch lässt sich mir in den seltensten Fällen 
aus diesen ein Bezug auf vurhaudeue Werke seiner Uaiid eutnehmen. Die 
Polle der erhalteaen aad die FMIe dteier a«r oitaadUch «iflKefMlfteB 
Werlic giebt solchergestalt sehon das Bild einer fortliaHenden hflchst b^ 
deutenden Thätiiikeit. Aber <lamit «ar sein Thun keinesweir'' nbire'-rlilos^en. 
Auch alle" liaiidwerkli( he , wa«* in sein Fach eiuschiu<r. lieferte er, ein 
wahres Factotum, für üeiue llerr!*<-}iaft, und e^ Ist völlig wahn^cheinlich, 
dats cr'aaeh «ledisraiann eoait, gegen dile eHbrderliehe Zabltnig, als goier 

') Dmiu sorif,t so kritischen Verfasser ist, S. 151 8., das wut\d<^rli. h« Vt.r- 
ssben b^gf-jnet, <\ftt\ Herzog von Preussen mit dem Knrfürstan Ton Ilrsndenburg 
tn verwacbssln und dia preassischen mit den bründuriburflieben Tprhiltnisseu 
dnrcb«lnander in wetflm. 
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Huidwerktmeiiter m Ditniten gewesen eei. Und noeb Bunchen andern 
eintilgllehen Handel, teioem Beniftfache tellMt ziemlich fern liep:ead, 

>vn8Sle er damit zu verbinden. So lieferte er. 1513, für ein forstliches 
Uochzeitsfest elf Renodccken, dreizehn Stechdecken und zehn Helmzeichen 
(zum Turnier) , sowie eine Anzahl grosser und kleiner Wappen, mit denen 
die Teppiefae veneben worden. 1517 malte er v. A. iwei Schlitten. 15f0 
kaufte er die Apotheke tu Wittenberg, aie „mit seinen Knechten" xn be- 
stellen, und empfins; tn deren Betrieb ein ausfohrliches Privilegium vom 
Kurftlrsten. 1521 malte er die Orgel im Sciiloss zu Weimar. 1525 wird 
seines Buchladens, mit welchem zugleich ein Papierhandel verbunden war, 
erwibnt. In demselben Jahte malte er (oder Hess er malen) Im Bsibbanso 
ztt Wittenberg die Decke der neuen Weinstube und die Treppe, und Hess 
die Fenster der oberen Stube grün anstreichen. 1533 hatte er ein und 
dieselbe Kunstarbeit schockweise,, also wiederum in \üllig handwerk- 
lichem Betriebe, ra liefern, nemUdi 00 blelne Tafeln mit den Bllddssen 
Friedricbs des Weisen nnd Jobanns des Bettindigen, woftr er 109 Gnlden 
und 14 Groschen empfing!;. 1534 gab es viel Arbeit am Schloss 711 Torj^au; 
. Granach lieferte dazu Kuustarbeitcn, wie Entwürfe zu P'enslermalereien. 
besorgte aber auch den grünen Anstrich des „Hauses im Garten.'' 1537, 
irle aacb IHlber nnd später, lieferte er lahlreiche f(rosse Malereien anf 
Leinwand zu geringen Preisen, ohne Zweifel in Leimfarbe ansgefübit« 
Teppichdekorationen, davon übrizens nichts auf unsre Zeit gekommen ist. 
Wahrscheinlich im J. 1542, zum Wolfenbüttler Krief,'szue;e, hatte er allerlei 
zur Ausrüstung Gehöriges zu beschaffen, eine ungeheure Masse gedruckter 
Wappen, Heerbanner, Fabnen und Flbnlein; ancb Hess er 40 Stflek Helle- 
barden roth anstreichen und firnissen. Im J. 1543 wieder Renndecken nir 
Fastnacht. 154') wieder allerlei Handwerksarbeit zu Torsrnu. ü. dpi. m. — 
Nicht minder wurde er gründlich für Zwecke der städtischen Verwaltung 
in Anspruch genommen. Bereits 1519 kommt er in den Kimmerelreeb- 
nnngen als Raibsmann nndKlmmerer vor. 1687 wnrde er mm ersten Mal 
und 1540 zum zweiten Mal zum Bflrgermeister erwählt, welches Amt er 
dann bis 1544 verwaltete. Es ist, auch zum Verständniss von Cranach's 
kflnstlerischer Richtung, nicht ganz unwichtig, anfalle diese Dinge einen 
Blick sn werfsn. • ^ 

Sonst kommen für ein etwaiges Hinanstreien Cranacb^s in das Öffent- 
liche Leben keine sonderlichen Zöge vor. Bei einem tollen Studenten- 
Krawall im J. 1520 wird er von den Studenten von Adel darüber ver- 
klagt, dass er sammt seinen Gesellen Watleu trage, was ihnen zum grossen 
Hobn gereiche. Der Krawall scheint arg genug gewesen so sein, beson- 
ders durch Schuld der akademischen Behörde, was u. A. Luthers lebhaf- 
testen Unwillen erregte. Cranach empfand es sehr Abel, dass die Stndenlen 
ihn bei dieser Gelegenheit duzten. 

Seine häuslichen Verhältnisse erscheinen als die eines tüchtigen deut- 
schen Bflrgers. Er lebte in g|10cklicber Ehe nnd verlor seine Gattin, eine 
gebornc Brengbier aus (lOtba, im J. 1541. Zwei Söhne waren geschätate 
Maler. Der ältere, .Johann, starb auf einer italienischen Reise, zu Bologna, 
153(>j der zweite, Lucas, 1515 geboren und 1586 gestorben, ist der unter 
dem Namen des ,Jüngercn Cranach" bekannte KOnstler. Ich komme auf 
beide im Folgenden surflck. Die Tochter Cranach's, drei oder vier, waren 
an ange8ehene Männer verheirathet; die eine wird als ansgeseichnet sch(Vn 
erwähnt. Das Erbtheil der einaelnen Tochter betrog 5000 Gnlden, was. 
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nach dem damaligen Geldwertbe, anf ein sehr aoaehnliche« und wohl 
verwnltalM VennBgeB Cnmach't •ÄHmwb IlMt. Is Gofbn bMMi Gnnacli 
ein eignat Htm. 

Eigenthflinlich bedeutungsvoll, vde im Allgemeinen bekannt, sind 
endlich Cranach's letzte Lebensjahre. Wenn die ersten Jahrzehnte seines 
Lebens dem Biographen nichts Bestimmtes bieten, su geben diese zu einer 
«n so nicberen SehhiHdaittellong Gelegenlieit Der idiBialkaldiiehe 
Krieg war ausgebrochen, die unglflckliche Schlacht bei Mflhlbtrg (24. April 
1547) fahrte den Kurfflrsten Johann Friedrich in die Gefanprenschaft des 
Kaisers und nöthigtc ihn zur Vcrzichtleistung auf die Kurwflrde. Karl V. 
stand mit seinem Heere vor Wittenberg. Hier Hess er den alten, bereits 
fdoHuidaUbiiKlSlirigeD Maiator la aidi in daa Lager eolbieten and empfing 
ihn, seiner kOnatlerischen Leistungen gedenkend, sehr gnfidig. Cranach 
legte eine dringliche Fürsprache fflr seinen unglücklichen Herrn ein. Die 
gewöhnliche Annalune ist, dass sich Cranach sofort zu Johann Friedrich 
begeben habe* daa Geflngniaa deaaelben m theilen; Hr. Schuchardt weist 
indeaa nadi, dast er die nlebateD Jahn aoch in Wittenbeig blieb, auch 
für diese Frist, als nicht in den Diensten des Fürsten, kein Gehalt em- - 
pfing. Doch gab es viel zur Ordnung der Besitzthümer des letzteren, 
namentlich der Kunstsacben, zu thun, wobei Cranach, bei dem sich Man- 
eberlel der Art iai Verwahnian btünd, lebball mit !■ Aaaptoch genommen 
wurde. Interessant ist ea, biebei die nngemeine Sofge zu ersehen, die einem 
Genülhle Dürer'», seiner Darstellung der zehntausend Märtyrer, das sich 
früher in der Schlosskirche zu Wittenberg befunden hatte, gewidmet wurde. 
Der Fürst lies» sich das Bild als einen kostbaren Schatz zuschicken und machte 
damit, wie es acheInt, dem Kai^r ein Geadienk; es iit ohne Zweifel daa 
jetzt im Wiener Belvedere befindliche berühmte GemUlde Dflrer's. Johann 
Friedrich konnte aber den Verkehr mit Cranach und die Theilnahme an 
dessen künstlerischer Thätigkeit auf die Dauer nicht entbehren; er liess 
den alten Meister wiederholt zu sich einladen, und dieser kam endlich, 
im Jahie 1650, an ihm nnd blieb bia som Ende aeioer Gefangenachaft, 
iwei Jahre und swei Monate, in Angabnrg nnd in Innsbruck bei ihm. 
Wieder eine überaus grosse Fülle von Arbeiten, darüber die Notizen vor- 
liegen, fertigte er während dieser Zeit, u. A. ein Bildniss Tizians, der 
tfdi 1&80 in Augsburg aufhielt, auch jenea Bild von Diana nnd Action, 
daa er in seinen naiven Notizen mit den ergötzlichen, aehon aonat bekannt 
gemachten Worten bezeichnet: y,Die anna die den geger hegeust das ein 
Jfirs aus im «nrrf." — Gegen Knde 1552 kehrte er mit dem Fürsten heim 
und nahm, wie dieser, seinen Aufenthalt in Weimar. In sehr ehrenhafter 
Anerkennung seiner Dienate empfing er ein fOrmliehea Antteilongidekret, 
in welchem ihm seine bisherige Besoldung nebst Hofkleidung fflr Winter 
und Sommer und Kost bei Hofe auf Lebenaaeit beatlÜgt wnrde. Er atarb 
am 16. October 1553. 81 Jahre alt. 

Es geht ebenso aus dem Leben Cranach's, wie aus der Beschaffenheit 
der nnter aeinem Namen enrairenden Werke hervor, daaa er mit einer 
Menge von SdiAlem und Gesellen arbeitete. Die vorzüglirlintc Bedeutung 
unter diesen haben seinn heidm SOhne. Ur. Schuchardt hat das Verdienst, 
die bisher gänzlich übersehene künstlerische Bedeutung des älteren der- 
selben, Johanns (der 1536 starb), hervorgehoben zu haben. Das« dieser 
im J. 1517 anf der Wittenberger Univeraitlt immatrtknlirt wnrde, (ohne 
dabei jedoch, ala noch an jnng, den Stndenteneid lelaten an können,) iat 
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dar UniversitSt ^Johannes Sonder" genannt wird (was biAar die ebento 
Ungewisse Hauptstütze fflr Cranath'? nrsjirüiiglichen Familiennamen bildete). 
Dagegen liegen , naaientlich iu eioem langen lateinischen Klagegedicht auf 
«einen Tod, die bestimmtesten Zeagnisee fflr seine kflustleriscbe Wirksam- 
kalt md Aie Badaotaiig danalbcn vor. Ba irardan darin, nabaa einigen 
kirchlichen Bildern, besonders Darstellungen mythologischen Inhaltes ge- 
rühmt; es wird gesagt, dass er {^uthers Bildnisse zu Tausenden gemalt habe; 
ei wird ihm, was besouders wichtig ist^ der schärfere Geist, dem Vater das 
grüasere kflnstlerische Veqnögen zugeschrieben: — 

Hr. dcinchardt hat (8. 118, ff.) sehr sinnreich eine Reihe von Bildern zu- 
sammengestellt, die sich, namentlich in den weiblichen Gestalten, durrh 
einen zarten bläulichen Silberton und das geringere Hervortreten der dem 
Valar eigenen aduofen UmisdlaiaB ateielehaen nd i«« Johann har- 
fUlmii dflillan. 

DaiF aweitc Sohn, Lueas. ht der bekannte « jflnirprp Crnn»ich'*, den der 
Verfasser als treffliehen Coloristen und als ausirezeic hnet im Portraitfach 
bezeichnet uud für den er (& 243, f.) ebenfalls einige charakteristische 
Weriie anlilirt. Der VerAuser hat tkk die Harao^gaba einer beeonden 
literarisdien Arbeit aber ihn vorbehalten. Ich erlaube ndr, eineBemeikMg 
in Bezug auf ihn und sein kflnstlerisehe.s Verhflltniss zum "Vater hinzuzu- 
fügen. Wir besitzen eine wirhti^e. vom Verfasser in sorgRlltiger Ucber- 
setzoBg mitgetheilte Üenkschrill über den älteren Cranach, abgefasst von 
IL Mathia« Gvndenun ans Cronadi, der von IMe Wa 1850 Hanslelner In 
dar Familie des jüngeren Granach war ui^ der diese Crltnnde 1556 in den 
Thurmknopf der Wiftenberger Stadtkirche niedergelegt hatte. In derselben 
wird u. A. jenes Gespräch KarPs V. mit Cranach im Lager vor Witten- 
berg, 1547, ausfahrlich mitgetheilt Bei dieser Gelegenheit sagt der Kaiser 
so flun: „Dein POrtt liat mir an Speyer, beim Belehstage, eine inOieii 
gemalte Tafel geschenkt, die Einige mm Deiner Hand, Einige von der 
Deines Sohnes hielten" etc. Aus diesen Worten geht meines Krachtens 
bestimmt hervor, dass man schon bei Lebzeiten des älteren Cranach unter 
Umständen nicht «i sagen wtisste, was von dem Einen und was von dem 
Andern finiaU aei* dasa also ihre kinstlerlsohe Behandlungsweise mter 
Umslloden sehr ahnlich sein musste. Dem Verfasser scheint aber diese 
Sdilussfoigerong nicht genehm gewesen zu sein; er bemerkt kurzweg. Gnn- 
deram habe mit jener Aeusserung dem jüngeren Cranach wahrscheinlich 
ein CettpUaent madieB wellen. Mir selieini eine Auslegung aoleber Art, 
die dem Magiater an der einen Stelle eine unwürdige mid In Jeder Besie- 
hung unschirkliche Schmeichelei zuschiebt, wahrend an der andern seine 
Autorität als unumst^tsslirh gepriesen wird nrni wHhrend er selbst sieh mit 
der Versicherung seiner Gewissenhaftigkeit nur an die Nachkommen wendet, 
völlig wlttkirlleb. Ich halte vielniehr dalür, dasa Kaiser Karl^ Aussprach 
tlber die beiden Cranache, mCgen die Urtheilgeber, auf die er sidi bezieht, 
auch keine vorzüglich auügezeichnetei) Kunstkenner gewesen sein, doch 
immer cehr berücksiehtigimirswerlh bleiben niuss. 

Als andre Cranarh'sche Sehüler nennt der Verfasser: Vischor (Peter?), 
Martin, Mathias oad Wolfgang Krodel, Gottfried Leigel, Petev 
<4 Ottlaad, Johann Kräuter, Georg BOhm, und flthit das Venlfe 
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•D , WM io Betraff vorhandener Werke mit ihnen- ia VerUndung in brin- 
gen ist. — 

Der zweite Theil enthüll die „Beschrcibunjj von Cranach's 
Werken'*. Dieselbe zerfällt in folgende Abschoitle: Oelgemälde, Aqua- 
rcUuialercieo und ZeichnuDgen, 467 NoBunern; — Kupferstiche, 10 Num- 
mern; — Holxitehnitte, 103 Nammem. .Eingereiht iet ein Vendchniss der 
Bildnisse CranacVs, 27 Nummern, und der Kupferstiche , Lithographieen 
und Holzschnitte nach Cranach, 77 Nummern. Wie schon bemerkt, giebt 
der A'erfasser die Beschreibung, besonders der im eisten Abschnitt genannten 
Werke, nur, soweit ihm diese bekannt geworden. Warn liiemit eine abso- 
Inte Vollttlndigkeit nicht erreicht ist, so ist doeh jedenfalls auch lüer eine 
Fflile neuer Mittheilungen enthalten, und jedenfalls verbindet sich mit dem 
Verfahren des Verfassers das grosse und seltene Verdienst, dass uns überall 
nur ein auf eigner genauer Prüfung beruhendes Urtheil vorgelegt wird. 
Ei ist fOr den Referenten tiberana schwer oder vielmehr unmöglich, dies 
Verdienst in d^enigen Weise an wttrdigen, auf welche der Strange Fleiss 
des Verfitssers ohne Zweifel den gerechtesten Anspruch hat; es wardedazu 
eine ebenso umfassende Detailkennlniss, wie sie eben nur er in Bezug auf 
Cranach besitzt, gehören. Unbedenklich liegt in dieser Beschreibung ein 
Boch ver, das der Kunstfreund fortan um so weniger wird -entiiehran 
können, als es bei seiner Reichhaltigkeit nicht nur materiell die umüTaa- 
seüdste Belehrung zu gewähren im Stande ist, sondern auch, bei dem festen, 
auf einer bestimmten Basis beruhenden Urlheile, selbst für etwaige ab- 
weichende Ansichten einen sichern Regulator wird bilden können. 

Ich finge nur einige Binselbemerkungen, besonders in Betraff des ersten 
Abschnittes und mit gelegentlicher Bezugnahme auf entsprechende Dinge» 
die schon im ersten, historischen Theile des Werkes abgehandelt waren, 
hinzu. Der erste Abschnitt, das Verzeichniss der Malereien und Zeich- 
nungen, ist nach den Orten, an welchen die letzteren sich befinden, und 
swar in alphabetariacher Folge der Lokale, geordnet Dies gewllirt eine, 
in mehrra( her Beziehung nützliche und zweckmässige Uebersicht, macht 
das Buch besonders auch als Reisehandbuch für den speziellen Zweck 
brauchbar. In der Einleitung dasu sagt der Verfasser, dass er am Schluss 
Verzeichnisse, die nach den Jahven und nadi den Gegenstlndm geordnet 
■ sein sollten, hinsafllgen wolle; wir finden aber nur Register, welche die 
von Cranach bebandelten Gegenstände und welche die im Buche vorkom- 
menden Personal-Namen betreffen. Ein historisches Verzeichni^s 
von Cranach s Werken hat der Verfasser nicht gegeben. Dies halte ich 
aber, in Beaug anf den ganxen hiftoriachen Zweck aeiner Arbeit, für ein 
unbedingt nOtlüges Erforderniss. Ich kann daher nur sehr lebhaft wün- 
schen, dass er ein solches noch nachträglich und zwar in möglichst um- 
fassender Weise liefern möge, der Art: dass darin nicht bloss die bestimmt 
datirteu Originalwerke Cranach's, sondern auch, au den Stellen, wo sie 
nach Ansicht des Verfmera am sichersten hingehOran dürften, die unda- 
tlrien und ebenso die nur urkundlich genannten aufgenommen würden. 
Auch wflrdc ich es, der ganzen Sachlage entsprechend, für äusseret zweck- 
mässig halten, wenn in dasselbe Verzeiciiniss ebenso die Atelierwerke, 
sowie die der Sühne und Schüler, Überall an den bestimmten oder ihnen 
nach Wahrscheinlichkeit einaurSumenden Stellen aufgenommen wflrden« 
welches Alle» durch eine Anzahl von Rubriken und etwaige müssig*» 
Schriaverschiedenheit lur genOgend klaren Uebersicht zu bringen wäre. 
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Eine lolche tabellarische Aibeit wflrde nntlieitig fllr dieeea iehwierigea 
Gegenstand vom grössten Nutzen sein nnd in deaaen adilieaalieher Auf- 

kllrung in schätzbarster Weise beitragen. 

Der Verfasser giebl ferner sein Urtheil dardber ab, inwiefern er die 
anfgefahrten Werke als Origiualarbeiten Cranach's aaerkcunt, oder in ihaen 
nnr eine bedingte Ifitwirkadg seiner Hand liodeC, sie als Ateliefwerke, 
oder als solche« die bestimmt nuT Von Schalern oder Nachahmern des 
MeiFters horrOhren, rn bezeichfjen sich veranlasst findet. Das för die Aus- 
(It liuuug des Verzeichnisses befolgte Princip ist nicht völlig klar; es scheint, 
dass der Verfasser in dieser Beziehung der gangbaren Meinung, insoweit 
diese von Arbeiten' des llteren Cranach spradk« gefolgt ist So nennt er 
in der Stadtkirche zu Wittenberg nur das grosse, seinem Inhalte nach 
jedenfalls so bedeutende Altarbild, erkennt darin aber fast durchaus Nichts, 
was an Craoacb's eigne Hand erinnere. So im Dome zu Merseburg nur 
das Bild der Kreuzigung, dem er kaum den Werth eines AtdteriiildaB 
SQgesteht So im Dome za Naomburg nur die beiden AltarOflgd mit 
einzelnen Heiligenflgruren, die er ebenfalls dem Meister abspricht. Alle 
abri£;en Werke Cranachischcr Schule, die z. B. in diesen Kirchen vorhanden 
sind, uerden nicht etwa auch mit angeführt. 

Das grosse Altarwerk in der Liebfraaenkirche an Halle htit er, der 
Annahme Passavant's und Anderer folgend, für ein Werk, daslbth. Grune- 
wald mitgeholfen ausgeführt habe; Non Cranach, wie angenommen worden, 
findet er darin aber keine Mitwirkung. Von dem grossen Alfarwerke zu 
Schnee berg, darauf wir besonders durcli Waagen aufmerksam gemacht 
sind nnd das dieser für Cranach's Hauptwerk erklirt, bemerkt er, daas 
Cranach an denen A-usfOhrung überhaupt keinen sonderliches Antheil 
habe und dass CS wohl nur unter seiner Aaliicht von seinen Schfllem ge- 
malt sei. 

Besonders^ ausfahrlich spricht der Verfasser, an verschiedenen Stellen, 
Ober das merkwlirdige, in der Stadtkirche so Weimar befindliche Altar^ 

bild. Das Endergebnies seiner Untersuchungen ist: dass der filtere Cranach 
die Hauptfiguren des Mittclbildes — also den bei Weitem wesentlichsten 
Theil desselben —7 in seinem letzten Lebensjahre gemalt habe und dass 
Mittelgrund und Hintergrund von dem Jflngeren Cranach und d eisen Schü- 
lern henHh^; dass die Innenseiten der Flflgel (mit den ffiistliehen Bild- 
nissen) von dem Sohne nach vorliegender Zeichnung und begonnener Aus- 
führung des Vaters, die Aussenseiten der Flügel von Geholfen des Sohnes 
nach dessen Erfindung und unter geringer Mitwirkung von seiner Seite 
gemalt seien. Ich bin sehr entfernt davon, der kfinstleriscben Analyse, 
welche der Verfasser von diesem Werke giebt, irgendwie entgegenintreten; 
ich kenne auch das Werk nur aus flOchtiger Anschauung, die ich somit, 
zamafl bei der erdenklichst ungünstigen Beleuchtung, welche das Bild bat, 
gar nicht mit in Anschlag bringen darf; ich muss aber gestehen, dass mir 
auch nach den Auseinandersetzungen des Verfiusm Manches in Betreff der 
Beschaffung dieses Bildes noch rRthselhaft bleibt Wenn Cranach aidi 
selbst lebensgross auf doin Hauptbildc darstellt, und insofern geradem als 
Hauptperson, als der Blutquell aus der Wunde des gekreuzigten Erlösers 
aufsein, des Stehenden, Haupt fällt, während die Glieder der fürstlichen 
Familie knieend auf den Seltenblldem emcheinen, so liegt in solcher Zu- 
sammenstellung, falls sie ursprünglich war, etwas fast allzu stolz Bownssles 
und Anmaassliches, das auch die Verhiltnisse Jener Zeit kelnesweges be- 
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greiflich machen, zumal wenn man damit die ganze Faseung jenes gleidi- 
seitigen efneiitflii AnttellangidekreCes rom Jaliro 1662 veigtoiät, das, bei 
aller ehrenhaftesten Anerkennung von Cranach's Verdleniten, doch den 

Unterschipd von Herrn und Diener in keiner Art aus den Au^en lässt. 
Dann trägt das Mittelbild nicht blo8s das spatere Datum ISfif), welches als 
das der Vollendung, zwei Jahre nach des alten Meisters Tode angenommen 
wird, aoiidem lagMcii diejenige Form dea KlBBÜeiseiehen, die der Ver- 
fiuaer ganz bestimmt, auch in Beziehöng aaf dleaen Fall, als die des jün- 
geren Cranafli bozinchnot. Ich mnss gestehen, dass ich hierin (nicht in 
der Zahl, wohl alxjr in dem Zeichen), an einem Werke, welches im We- 
sentlichen von dem hoctigefeierten Vater herrührt, eine Anmaasslichkeit 
▼OB Mint det Sohner wUrde erkennen mieaen, die ao wenig ntit der kind» 
liehen Pietät in Einklang zu bringen sein mQchte, wie noch weniger mit 
der Soree, durch solches Verfahren den doch vielleicht sehr bedenklichen 
Unwillen der fQrstlichen Herrschaft, welche den alten Meister jedenfalls 
aehr werth hielt, zu erwecken. Ich wiederhole: ich bin völlig ausser Stande, 
biemit in dne artlaliach kritiadie Streitfrage einiogeheo; dennoeh aber 
scheinen mir die angeregten Bedenken keinesweges ihrem Gewichte ent- 
sprechend erwogen zu sein and aomit noch einer anderweitigen Lidanng za 
bedürfen. ' - 

Bei Gelegenheit dea achOnen DemUdea von Granaeb iai Done sn 
Erfart, welchea die Veraftlhlang der h. Katharina daiatellt, dtifC derYei^ 
faaaer die in der zweiten (von J. Burckhardt bearbeiteten Auflage meinea 
Handbuches der Geschichte der Malerei etc. enthaltene Angabe, dass das- 
selbe vom Jahre 1509 herrühre. Er bemerkt (1, S. 297), er künne nicht 
verarathen, wo dieae Notia herrOhce. Die Angabe geli9tt meinen ver- 
ewigten Freunde L. v. Schorn an. Leider kann ieh engen blicklich nicht 
bestimmt ermitteln, wo sie sich bei ihm befindet; vermuthlich habe ich sie 
ungedruckteu Arbeiten seiner Hand, dergleichen mir freundlich mitgetheilt 
waren, entnommen. In die erste Auflage meines Handbuches hatte ich das 
Folgende, alt Aeueeerong v. Scbom'a Aber Jenea Bild von Granaeb, eiafO- 
traseu: ..Hier ist er ganz der deutsche Francia! Welche Lieblichkeit in 
d»n Köpfen d. r Maria, des Kindes, der Katharina und der beiden Engel! 
Welche Innigkeit der Empfindung, welche Zartheit des Gefühls, welche 
G|ut der Liebe spricht aus ihnen ! Und .die Farbe athmet doch den wlrm- 
aten Hauch de« Fleischea, die tieftte gealttigate Pracht der Gewlader. Das 
Bild ist von 1&09, gehört also in die erste Zeit von Cranach's Aufenthalt 
in Sachsen, der nicht über 1504 zurürkzugelien scheint." Ich hatte hinzu- 
gefügt, V. bchorn sei geneigt, Cranach zu Francia in die Schule zu schicken. 
Ohne Zweifel wird sich an Weimar die angefQbrte Stelle laicht in v. 
8choni*a Schriften anfBnden lassen. 

Die Darstellung eines, in einer l.andschaft sitzenden Ritters, dem ein 
Älterer Uitter drei nackte Mädchen vorführt, die in einer ganzen Anzahl 
von Exemplaren vorkommt und meistens als „das Unheil des Paris'', ge- 
legentlieh anch ala ;.der Bitter am Scheidewege** beseichnet wird, erklirt 
der Verfasser, nach Rathgeber's Vorgang, als Gegenstand einer brittischen 
Sage, den König Alfred vorstellend, der auf einem Besuche ])ei ?iPinem 
Vasallen Albonak ein bedenkliches Wohlgefallen an dessen Tfxhtern ge- 
funden hatte und dem der^Vatec zur Morgenstunde, im Betsein der Mutler 
und einea Sobnea, die Töchter entkleidet au(tthrt,'mit der ematlichen Ver- 
sichening, er weide aie alle drei tOdten, wenn aein Argwohn begrtndet 
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faBser berichtigt hieoach u. A. (I, 8. 301) die Bemerkungen, die ich in 
Bezug auf das W'orlitzcr Kxemplar dieser Darstellung gemacht hatte, 
dsLaa im mich uemlich au die Öage vom Tannhftusei und vom Venusberge 
eriniicrt habe and daM es eim chatakteiiiciteher Beleg lir dai PheatestlMlie 
in CSraoach*« BidrtUDg sei. Wenn jene Erklärung deo Inlialt det Darstel- 
lung giebt, so muss ich bemerken, dass dennoch die AuiTassung flberall, 
und nainentlich auch in dem Worlitzcr Hilde, dem drainatisch-historischen 
Erforderuibs des Vorgauget» vüiüg abgewandt, völlig in« PhantaMitche 
übertragen vnd um n .mehr als ein Zengnlas für dies Element erscheint, 
als eben eine bestimaite historische Grundlage vorausgesetzt wird. Oass 
die Scene flberall von den Nebenumstloden und den zu dem Vorgange 
gehörigen Nebenpersonen absieht, dass sie in einer felsigen Landschaft vor 
sich geht, giebt ihr schon eiaen unbedingt mährchenhaften Charakterj in 
dem genannten Bilde kommt denn noch die wnnderllche Goldrilscang des 
alten Ritters , sein mit Schn&beln and Flögeln ▼enierter Helm , seine auf 
ganz seltsame Weise vom Knie ab enthlossten Fflsse, das Diabolische im 
Ausdruck seines Gesiclites, die Geberde des einen Mädchens, das mit seinem 
Fiuse des Ritten Knie berOhrt, hinzu. Das Alles lisst eben ein launiges, 
dem lehteiK Geiste der Vollnipoesle entspreehendep Spiel der Phantasie 
erkennen, zu dessen Verstftndnlss durch jene brittische Sage doch noch 
erst sehr wenig gewonnen sein würde. — In der That aber finde ich nicht, 
dass die Erkl&rong Rathgeber's dem der Verfasser einfach folgt, sich 
auf irgend eine Antoritlt sttttit. An sich wird es mit der Sage Alfred 
tmd Albonnk ohne Zweifel seine Bichtigkeit haben. Es war aber nachin- 
weisen, dans sie zu Cranach's Zeit der Art beliebt und zugleich soweit 
I volkbthaiulich umgebildet war, um den Meister und seine Gesellen zu so 
j häufiger Wiederholung und zu einer, das Wesentliche des Inhaltes so be- 
dentend «mnrandelndeki Dantellong sti Terealassen. Dies ist nicht geschehen. 
So kann die seltsame Darstellung einstweilen mit eben so gutem Rechte <^ 
mag dies der Gewährsmann des Verfassers auch ,, lächerlich" finden. — 
den bisher beliebten Titel „das Unheil des Paris" beibehalten und würde 
dann nur eine Uebertraguug des ätuiles im Sinne des deutscheu Volks- 
mihiehens sein, gani in der Weiae, wie dies in jener Zeit so oll mit an- 
tiken Dingen geschehen ist. (Der junge Ritter wäre dann Paris, der alte 
Merkur, wobei auch des letzteren Flügelhelm eine Erklärung fände. j Und 
wenn Haihgeber von einem zu Gotha betiudlichen Exemplare dieser Dar- 
stellung, welches Schuchardt nicht erwähnt, berichtet, dass der alte Ritter 
den verhingnimvolleo Apfel in der Hand trigt, wihrend ein aber dem 
jflngeren Ritter fliegender Liebesgott seinen Pfeil auf die Madchen ab- 
schiesst , so dürfte dies für dei^ antiken Ötoff noch ein sehr ansehnliches 
Gewicht in die bchale werfen. ' ^ . . 3 

Zum Verstindnim eines andem Granadi^schen Bildet erscheint dns 
Zurflekgehen auf den ursprflnglichen luhalt ungleich wichtiger. Dies ist 
das zu Schieissheim befindliche Gomillde, welches der V'crfasser (Il,S.lll) 
unter dem ganz richtigen Titel, den iler Katalog der Schleissheimer Gal- 
lerie enthält, — ^der Mund der Wahrheit'', — anführt. Ks ist die Dar- 
stellonf einer weiblichen Person, die, im Beisein mehrerer Minner, von 
denen einer ebi ansgeieichnetes KeetOm trlgt^ ihre Hand in deo Bachen 

') B«S4tiireibun( du berzogl. QemiddflgaUerie zu Getha, 1035, ü. i7d ff. 
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eilet, auf eiiM Poeteaeate tlilwBdeD LOwaaT ttaekt, wihread eia Nan, 
der »ie omtel, von ihr xarOcktcttossen wird. Der Verfasser fahrt aar 

Erläuterung, aus dunkler Erinnerung, eine Erzählung an, die aber jeden- 
falls nicht das Geutlgende zur Aufklärung des Bildes dringt (was auch in 
»einer anderweit, I, 6. 2i»3, f., gegebenen Exposition desselben nicht der 
Fall ist.) Ohne Zweifel ist es dto Danlellung einer mehrradi votkeaie 
neadea Sasa, die «rtprttnglich, wie ee scheint« der Kirche S. Maria in 
Gosmedin sa Rom angehört. Die letztere fQhrt von einer kolossalen antiken 
Brunneumaske, welche !<ich seitwärts in der Vorhalle beliudel, Inder Volks- 
sprache den >ameu Bocca deäa veritä (Mund der Wahrheit). Das Volk 
eniUt nemlidi, die Personea, die vor Getiehl eiaea Eid absolegen hatten, 
seien vor Zeitoti genüthigi worden, ihre Hand in den Mnnd der Maske zu 
stecken; ein falscher Schwur habe den Verlust der Hand xur Folge gehabt. 
Einst ward eine Frau von ihrem Manne wegen Ehebruchs verklagt und 
tollte ihre Unschuld beschwören. Der Liebhaber, mit dem sie sich ver- 
gaagea, erliialt davoa Nadvieht, stdlte alch wahaaiaaig aad lUMimte die 
Beschuldigte, als diese eben zur Eidieistung ging; sie schwor nun, ihre 
Hand in den Mund der Maske lejjend, es habe sie, mit Ausnahme ihres 
Mannes, keiuer je berührt als dieser Wahnwitzige. Die Maske verlor fortan 
ihre Kraft. Die Geschichte ist in der „Beschreiboag der Stadt Bern" etc., 
IIL, Im 8. 379 ff., naciisuleeeB. Btwai «eiladefft koiaait die Sage ia dea 
Geschichten des Zauberers Virgil vor. Im deutsckea Voikshuch von Virgil 
ist es, unter den andern wunderbaren Kunstwerken, die er fflr Rom arbeitet, 
eine eherne bchiauge, in deren ßachen die üand inr Eidieistung gelegt 
wird. Der Liebhabw der Frau tritt hier nleht alt Wabawitiiger, tondeni, 
wie bei GraBaeli, direkt als Nkit auf; auch ist Virgil selbst bei dem Vor- 
gange gegenwärtig. Ich zweifle nicht, däks sich auch noch Abfassungen 
der Sa{s;e vorfinden werden, in denen, statt der ehernen Schlange, wie in 
dem Cranach'Hchen Bilde die Figur eines Löwen ersdieiut. 

ladan ieh veo waMtiea Eiaaalbeanerfcungen alMtlw, ftlhie iek aar aoeb 
aa, daas der AlMclialtt Ober Cranach's Kupferstiche und Holzschnitte mit 
einer Einleitung versehen ist, in welcher sieh der Verfasser sehr entsrhie- 
den auf die Seite Derjenigen stellt, die in dem grossen Kam[»fe üher die 
Eigenhändigkeit oder Mchleigenhändigkeit der Holzschnitte das Banner 
der ereteren tragen. Der Verlkaaer bebauptet von einigen vorzaglioh'eo 
C'ranachVhen Holzschnitten unbediagt, daas er selbst sie geschnitten liabe. 
Er bemerkt. .,das r)erjeni»?e keinen ;frossen Ansprnch auf Kunstkenner- 
schaft machen dürfte, der es lür w a h rsc Ii e i n i i r h hält, dass ein hand- 
werksmfissiger, wenn auch vorzüglich geübter Holzschneider diese Blätter 
kabe seluieideD könaen.** Ich bia aaeadlieb fera davon, ia dietea ge- 
MwvoUea Kampf mit einzutreten, und ich darf mich dess um so wenigw 
gelösten lassen, als meine kunsthistorischen Studien in keiner Weise so 
weit reichen. Aber ich kann es nicht bergen, dass mir die armen Holz- 
schneider von heute leid thun, denen, nach solcher Lage der Dinge, na- 
ttrlieh aaeb fceiae Austiokt auf eenderUch wlrdigea Erfolg oder — £bre 
bleibt. Es wird bienarh auch wohl in Frage stehen, ob etliche der merk- 
wOrdigen (flieht sowohl technisch eleganten als kflnxtleristh frei und naiv 
gearbeiteteuy Holzschnitte in der neuen Prachtausgabe der Werke Friedrichs 
des Gnmm, die auf Befehl des Königs von Prcassen veranstaltet wird, 
voa Adolpk Menael, dem Maler, oder, wie man bier In Berlin aaaiawat, 
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nach seinen Zeicfanimgen von- HolndUMidtn, wi« Omehwn nd die 

beiden Vos^el, geschnitteu sind. — 
I Ich habe schliesslich noch von Cranach's kflnstlerischem Charakter im 
I Allgemeinen und von der Bedeutung desselben zu sprechen. Was der 
Ywhm» Uevon metot, niin. tm Yendiiedenm, boid Thefl «twai Mf^ 
•treuten Stellen des Werkes entnommeD werden. Die Eiuleitung zum 
zweiten Theile enthält einige Bemerkungen Aber Cranach's Technik. Sehr 
wichtig und fflr Cranach's ganzes Kunstwesen charakteristisch bezeichnend 
erscheint mir die Bemerkung: dass er seine, nur mit dünner Farbe ge> 
iBMliteD Bilder in leltter Bind tteto mit MhaTlIni UmiiMea beendete, — alio 
das Gepräge der Zeichnung entschied«! vorwalteil liess. Der Verfasser hat 
sich durch vielfache sorgfältige Untersuchung überzeugt, dass, -wo diese 
scharfen Conturc gegenwärtig fehlen, sie stets durch unverständiges Putzen 
"verloren gegangen sind. Dann fOgt er noch einige tusserliche Merkzeichen 
in Betreff eigenhändiger Cnnaeh*idier Bilder hlnxu: — Dee Zeichen der 
geflagelten Schlange stets mit aufrecht stehenden Flflgeln (Fledermausfla- 
geln), während auf den Atelierbildern, auf denen der SOhne, Schaler und 
Nachahmer die FlOgei der Schlange stets mehr oder weniger liegend iu der 
Foim von Vogelflageln) endieinen. Keine Anwindang von Jletallgold. 
Keine runden Heiligenscheine. In den Flelichpaitieeii 'und telbat in den 
Geiirändern keine scharf aufgesetzten Lichter. 

In der Einleitung zum ersten Theil bezeichnet der \'erfassi'r ("ranach 
als einen Naturalisleu, der durch Talent und uatflrliches Gefühl überall 
sehr gMckficH geleitet werde, wo es nicht auf nmlhasendeve Knnalforde- 
rungen ankomme. Vorzüglich ausgezeichnet aei er iu einfachen Oealalten 
und besonders als Portraitmalcr. Tu Gestalten ernsterer Bedeutung, beson- 
ders in seinen Madonnen und Christusfiguren, habe er einen höheren Adel 
glücklich zu erreichen gewusst Jedermann wird diesen, freilich noch 
aiendich allgemeinen Bemerkungen gern beistimmoi. Der Vcrfuaer ateOt 
Cranach ausserdem mit Dürer und Holbein xnsammen, wie es scheint: als 
die drei Häupter der deutschen Kunst: Dürer sei von ihnen der gründ- 
lichste, ernsteste, umfassendste und gelehrteste, — liolhein der beste Maler 
und derjenige, welcher den meisten Geschmack hatte. — Cranach der 
nsivste und der beste Colorist Btegegen nUdite aieh Einiges einwenden 
lassen. Wenn Dürer und Holbein auch wohl die grOssten der deutschen 
Meister der Zeit sind, so dürfte Crauach gegenüber denn doch noch manch 
Einer, besonders von den Süddeutschen, zu nennen sein. Dann beseichnen 
Jene Drei nicht verschiedene Grundrichtungen} CraDadi cehOrt t«e Bick- 
tnng DOrer^s (der der frftnkisch-aleiiatachen Schule), liemlicSi in der Art, 
wie Nicolaus Manuel sich Holbein anreiht, wenn Manuel auch nicht so 
gleichartig ist, wie Cranach, und nicht so viel geschaffen hat, wie dieser. 
Und wenn der beste Maler dem besten Coloristeu entgegengesetzt wird, 
ao wiie dodi tine nlliere DeÜnition den illeidiogs woU etwaa delikaten 
Unteradiledea au wttnachen gewesen. 

Wegen der weiteren Aii^einaudcrset/.ungon Ober Cranach "s Kunstcha- 
rakter verweist der Verfasser auf den Schlus«abschnitt des ersten Theile», 
der eine kritische Zusammenstellung der Urtbeilu verschiedener Schrift- 
steller aber den allen Meister entktlt Der Veifiuaer flberllast es dem 
[..eser, sich danach schliesslich selbst sein Urthell SU bilden; doch ist daa 
Resultat dieses Verfahrens, bei der grosseren oder geringeren, nicht immer 
ganz unbefangenen Opposition des Verfassers gegen seine Collegen, im 
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Ganzen mehr negativ als positiv. Ein wesentlicher Theil seiner Entgeg- 
■ungeo beiiht darin, daas, feiner Darlegung zufolge * bisher die eif^t- 
lichen Originälwerke Oraaaeh's von den flbrigen nicht liiareidiend geson- 
dert sind, dass raan also ans Werken, die in der Auffassuns: roher und in 
der BehandlunfT a})weichend sind, einen nicht panz peeipneten Rack5chlu>s 
auf den Meister gemacht habe. Wir haben diese Belehrungen, in der Er- 
waftnng, data daa Ergebnia» der SpetiaHoitehiing dea VerliaMia sieh be- 
atitigen wird , nur mit Dank entgegen zxt n^men. Ueber andtea Eiaielne 
■lOgen noch einiE:e flflchtige Andeutungen folgen. 

Der Verfasser beginnt in seiner Autorenschau mit dem alten Sandrart. 
Natarlich war von diesem« seiner ganzen Zeiutellung nach, nichts sonder* 
lieh Eiachffpfendea Uber Cnmaeh in erwarten, fiine beillnllge Aeoaserang 
Bandrait^ Teranlastt den Verfasser zu der Anmerkung, die fOr das Allge- 
meine seiner (des Verfassers) kunsthistorischen Anschauung bezeichnend 
sein dürfte: dass das naturgemässe Wachsthum der deutschen Kunst ge- 
■tSrt, dass ihr Verfall dagewesen sei, als sie nach der Antike, nach Ita- 
lien geacbant habe. Hierauf ist an erwidern: daaa der deutsche Geiat in 
jener geschichtlichen Epoche, vom fünfzehnten Jahrhundert ab, eine andre 
Nationa]auf;^abe zu lösen hatte als die der Kunst ; dass die deutsche Kunst, 
trotz des Tiefsinnigen, des Gedanken- und üemathvollen einzelner Meister, 
Bich, ana ihrer spieasbflrgerUchen Enge heraus, nidit «ir vollkommenen 
Frallieit und Grösse za entwickeln vermochte, dass der Grund der deut- 
schen Kunst jener Zeit schwach geblieben war und sie vor d<'m Strahle 
der italienischen, der antiken Kunst naturnothwendig hinwelken miisste. 
Peler Vischer bezeugt es, dass das btudium der letzteren auch die deutsche / 
Kvnat mlchtif bitte fttrdem können^ wire in ihr selbst die Fibig kelt mehr f 
▼erbreitet gewesen, lautere Grosse zu ertragen. 

Dann folgt v. Mannlich mit kurzer Bemerkung (Iber Technisches. 
Dann H. Meyer, von dem Ausführliches, zumeist ebenfalls die tiehand- 
Ivng betreffend, mitgetheilt und ausführlich besprochen wird. Es sind 
Stellen der Bohrift Meyer*s ober daa AltaigemUde in der Stadtkirche an 
Weimar. Ueber das letztere hat ai^ der Verfasser schon vorher geäus- 
sert und dabei (1, S. 2^C^ den mystisch -symbolischen Theil des Inhalts 
gegen Meyer zu rechtfertigen gesucht. In cuiturgeschiclitlicher Beziehung 
ist dies Symbolisch« allerdings von wesenOicher Bedeutung: fdr die Konst- 
bezeichnet es wiederum nur einen noch unfreien, primitiven Zustand. — 
Es folgen ferner .1 T,. Schadow und A. Hirt, bei denen einzelnes, in 
allgemeinerer Beziehung Unkritische gerügt und ihrer Aeusserung über 
einzelne Bilder, aus Gründen, widersprochen wird. Auch den Angaben 
G*.F. Waagen 'a in Betreff einselner Bilder, namentlich des grossen Altar- 
werkea von Schneeberg , tritt der Verfasser entgegen 

Den Beschluss macht Au>fahrliche8 über die betrelVt-nden Stellen der 
zweiten Auflage meines Han<il)uche8 der Geschichte der Slalerei etc. Der 
Verfasser lässt diese Bemerkungen, 18 Seiten hindurch, unter der Seiten- 
flbeischrift '„Frans fCngler** hinlaufen, elbgleich er selbst den voUstln* 
digen Titel des Werkes, mit der Angabe: „unter Mitwirkung des Verfas- 
sers umgearbeitet und vennehrt von Dr. Jacob Burckhardt", anführt; 
bei einem so kritischen Autor, wie es der Verfasser ist, hätte somit ein 
derartig unkritisches Verfahren nicht füglich vorkommen sollen. Dann 
macht er es mir, ebenso nnkritiacher Wetoe, snm Vorwarf, dass ich bei 
der Besprechung von Craaach*s kflnstlerischer Bichtong daa Element des 
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RnutM gaai aitgeteUMMii kabe. Tn mäam HmdbiNii 1i«t«t et aber: 

Gnuch habe Vielet mit Dflier gemein; doch trete bei ihm an die Stdle 
jene« liefsinnieen Ernstes etc. mehr eine naive, kindlirhe Heiterkeit etc. 
Ich wüsste wahrlich nicht, dass hiemit etwas Andres gesagt ist, als in den 
oben angefahrten eignen Worten des Verfassers, in denen er Dflrer als 
dan Bnilatten wid Gnuadi alt don Naivsten beeeidnet EtuelBea «nter 
den Bemerkungen meineaB»ndbache8 IBsst der Verfasser gelMa; in Betreff 
einzelner Bilder (sofern dieselben dort als Originale genommen) hat f^r 
dagegen wiederum viel zu rdgen. Ich nehme diese Belehrungen, wie 
schon bemerkt, villig ao and gebe demnach zu, dan liienach das Urtheil 
tiber CraBacht ^ dL b. Mnrdt ca tciM eigeahlndigeo Lc te fti Dg ei, niebt 
aber <He von ihm sehr weientlieb mitvertretene Gesammfrichtung betrifft, — 
ab nnd rn ein wenig zu roodif^clren sein wird. Sehnaase hat, in einer 
Kecension der iweiten Auflage meines Handbuches, diese Gesammthchtniig, 
das Volkstbtbnlkhe deiaelbaa, das an Yoliubteber «od VolluBeder Br- 
iuieiDdef iras den Granadi siim Hans 8adn der Malerei macht, in Ibim» 
naturgemäss gegebenen GegensÄtzen sehr geistvoll naher entwickelt. T>er 
Verfasser sagt, das» ihm dies Räthsel ?eien: — " freilich wird es nOthig 
sein, den Sinn fttr deren Lösung mitzubringen. 

leb aber kann sehUesslieh das ganie Wesen fi>n Cnnaeh's kflnatleri- 
scber Bicbtnng hierin, — in dem sttnltig Volksthtimlichen mid Volks- 
mSssigen, — - wiederum nnr zusammenfassen. \Vir wiesen so viel wie 
Nichts aus seinen ersten zwei und dreissig Lf-Kensjahren : wir müssen an- 
nehmen, d|Ms er in dieser Zeit seine Kunst sehr fleissig erlernt habe, und 
wir kSnnen ans allerbestem Grande (da eben kein Werk seiner Hand aaa 
dieser Zeit bekannt ist) annehmen, dass er sie so lange fast vnlllg hand- 
werklich betriel)en habe. Wir sehen ihn aber auch die jranze übrige Zeit 
seines I^bens hindurch als Handwerksmeister thütig, der die gemeinsten 
Arbeiten mit tlbernimmt, der Kanstarbeiten schockweise Ueferl md der 
duTcbans keinen Anstand nimmt, ancb Gesellenaibeitsn aoa aeln»r Werk- 
statt hinauszusenden. Wir sehen in ihm selbst einen Schnellmaler, der in 
der Schnelligkeit noch einen ,,Liica fa presto** ül>ertrifTt, nnd wir "eben 
ein solches Verfahren möglich gemacht dadurch, dass er das Cliarakteri- 
stiache der Arbelt r wie fein immerhin , wesentlicb auf den Umrisa rad«- 
eiit, ähnlich wie durch dasselbe Verfkhren die Maler im Rlosterstaate den 
Bernes .\thos nnrli heute Tansende von Fismren in wenigen Wochen ans- 
fflhrcn und dabei in ihrer Art doch auch Styl nnd Adel bewahren. \N ir 
sehen (was solciier Schnelimalerci ebenfalls förderlichst entgegenkommt) 
seinen konsderlsehen Styl l»el seinem ersten, nns beltannten Avfheten 
fertig und ein halbes Jahrbondert hindurch als ein im Wesentlichen 
Feststehendes immer und immer wieder zur .\nwendung gebracht. Wir 
sehen endlich in seinen Bildern Stimmung, Innigkeit. Gemtlth, Laune, 
Derbheit, Humor, bunte Phantasie, ganz der Weise ent:<prechend, wie 
f diese si«Ä in dem all gemeinen VolksgeisCe inssem, nnd nnr eist in 
t sehr bedingtem Maasse vom persönlichen Kflnstlergeiste so erfasst und 
durchdrungen, dass hiedtirrh <\ch eine tiefere KrfQllnng des Dasein« nn- 
ktlndigt. Seine Richtung und seine Werke und die sich ihnen mit einiger 
Wflrde anreihen, mflssen daher far uns, als Achter Abdruck des deutschen 
Volksgeistes Jener Tage, stets den allergrOsstm Werth haben, wenn wir 
dabei auch nicht zu den Höhen des kflnstlerisf hen Streben» gefflhrt werden. 
Dies allgemein Volksthilmliche macht es natflriich schwerer, als in andern 
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Ihnlicben Fällen, die Arbeiten des originalen Meisters von den übrigen 
nt wt t i nd igi d wi ♦ oderet lag dM dfinieBde Brfotdeniin hlno onglaieh 

weniger nahe; dlMer Umstand wird et aneh natarlich prsrheiaen laaMB 
und cplp?entlich entschnldifren . wenn darin, wie der Verfasser nach^rf- 
wiesen hat, seither so viele Missgriffc geschehen sind. Nichtsdestowenie» r 
bleibt es in mehrfacher Beziehung darchaus wünschenswerth, die verschie- 
dcnea l»ode«iteiid«KB Bind«, die in dieser BielitDiig |earbeitet, fhiiBlietnC 
auBeiaandemlHillMi und vor Allem die von dem klaren und gltlcklichen 
Talente getraeenen Origitialwerke Cranach's, in denen jene Quelle noth- 
wendig am Lautersten fliessen muss, aus den übrigen zn sondern. Darum 
kann dem Verfiiaser, auch wenn man ab md IQ einer alnTdehenden An- 
sidrt folgt» der Tolle, MiMehligil» Danli nldit islilen, nnd et bleibt nur 
der "Wunsch, dass er die Aufgabe, in die er einmal mit so nfichhaltiger 
Gründlichkeit eingedrungen ist, bei den noch vorbehaHeneo Mittheilungen 
vollständig an Ende führen mOge. 



4 



I>ie.I>eekiiig6«iiUde^ der Alhambn. 

(D. Kunstblatt lftö2, No. 13 f.) 



Unter der FOHe meialerllch vollendeter AqnareUe mit der Darstellung 
spanischer und besonders mnnriseher A rrhitckturen, welche der Maler, Hr. 
Eduard Gerhardt, als eine Ausbeute seines iJinjiern Atifeiithaltes in 
Spanien heimgebracht hat, sind zugleich sechs Bläiu-r luii kleiuen Copicn 
der Oftera beaptochenen Deekengenllde enthalten, die tidi In dena mauri- 
aehen KOnifNclilOBa der Alhand)ra zu Granada befinden. Sie tragen, in 
ihrer ganzen Bfhandlnnj?, das Gfprairf* zuverlässigster Treue. Da über die 
kunstgeschichtliehe Stellung der Originale bisher noch \tenig (iendgeodea 
verOfientlicht ist, auch die Kupfentidie, die nach ihnen vorhanden (bei A. 
de Labotde «. A.), Iiiean lieine hinreidiende Vennittelnng gewUiren, so 
glaube ich, dass die folgenden Notizen, zu denen mich Jene Copien' veran- 
lasst, nirht sjanz ohne Interesse sein dürften. 

Die Uerkengeroälde befinden sich in dem sogenannten „Justiz-Saale'S 
der sich, mehr ein breiter Corridor als ein Saal, an der einen Sehmatseite 
des Löwenhota der Alhamlira hinsieht Dech nicht an der WUlbung des 
Saaiea aelbst, die sich in jenem zelligeu, stalaetitenartigen Wesen, welches 
der maurischen Architektur eijrenthflmlich ist, empordrfln^t. sondern in den 
Wölbungen dreier Nischen von Qach-oblungem Grundriss, welche au der 
Lingenwand des Saales angeordnet sind, den drei Zugängen, die vom Hofe 
herrtnlMiTen, gegenflber. Die WOlbongen bilden, jener Grundrissfonn ge- 
mäss, ein erheblich in die Lanpe gezogenes Oval. Sie bestehen aus Holz- 
werk, mit Pergament überzogen, auf welchem letzteren die Malereien aus- 
geführt sind. 

IHe mittlei« Nische, ana der man anf den Tielbeaungenra I^Owen- 
bmnnto in Mitten des Hofea hinaosblickt, ist die Rauptnische nnd eotbSIt 



Digitized by Google 



688 



Beriehte and Kritikea. 



Die Hauptdarstellang. Auf goldnem Grunde mit eingepfenten Mustern 
sieht man hier an jeder Seite der ovalen Wölbung fünf manriBche Forsten, 
alle Aber lebensgroas, alle in die nationell eigenthamlichen -weiten Ge- 
vlnder gekleidet und die Hinpter umhflllt, mit Ausnahme einer Gestalt, 
welche nur einen einfachen Turban trigt und dM über die Stirn geschei- 
telte Haupthaar frei hinabwallcn lässt. Sie sitzen nebeneinander, auf ge- 
stickten Polstern. Jeder hat das, iu der Scheide bclindliche Schwert, dessen 
Gurt er über der Schulter trägt, vor sich; ein höchst würdiger Greia, die 
mittlere Gestalt der Hanptseite, die man eintretend Boertl Int Ange fasst, 
ist im Begriff, sein Schwert völlig in die Scheide zu Stessen. Unter jeder 
Figur, in einem fortlaufenden zierlichen Blätterfriese, befindet sich ein 
kleiner Wappenschild, roth mit goldnen Schrä^rbalken, — dasselbe Wap- 
pen, welches häufig auch souat iu der Alhambra wiederkehrt. In grossem 
Haassstabe, Jedesmal von swel LOwtn getragen, trennt eben denelbe 
Schild, an der einen und der andern Seite« die beiden Reihen der Ponten. 
Ob in diesen Gestalten etwa die Glieder eines bestimmten Herrscherge- 
schlechts dargestellt sind oder welchen historischen Bezuej sie sonst haben, 
bin leb ansaer Stande nachzuweisen. Soviel mir aus anderweiter Lectüre 
erinnerlich, hat man das Bild aadi als Darttellunf einer richterlidien 
Raths versammlang an^g^sst nnd gfebt an, dass der Saal davon den 
Namen habe. 

Der künstlerische Styl, der <^r ganzen Darstellung zu Gruntle Ii« -t. 
ist der germanisdie in dem letztes Btadium seiner Entwickelung; ein schon 
lebhafter und feiner Sinn fflr die natflrlicbe Form nnd fflr edlet Verhiltniaa 
verbindet sich hier auf das Glücklichste mit jener Feier und Würde, wozu 
der germauische Styl so voriheilhafte Gelegenheit giel)t. Ks geht ein 
grossartiger Adel durch alle diese Gestalten; bei einzelnen vereinen sich 
alle Grandelemente einer wirklich erhabenen ScliOnheit Bei der einfach 
rahigen Haltung jeder Gestalt zeigt sich doch zugleich in Geberde und 
Bewegung des Oberkörpers die grCHste Mannigfaltigkeit. Die Geaichiftr 
sind durchweg edel gebildet; die nationeilen Zage der Physiognomie, am 
meisten charakteristisch bei einem, ins l'rolil gestellten Kopfe, erscheinen 
in sehr maassvoll gehaltener Andentang. An Haar and Bart herrscht 
durchweg lichte FHrbnng vor. Nicht minder fein, wie die Bfldnng der 
Gesichter, erscheint die der Hände. Ueherall erkennt man hier eine künst- 
lerische Meisterhand, die ihrer Absicht ebenso sicher war, wie der Mittel, 
welche dazu Mhren. Aber dies ganze künstlerische Strebenj wie glücklich 
auch seine Erfolge sind, bewegt sich doch noch bestimmt innerhalb der 
Grenzen des Germanismus. Die NaivetSt der Geberde, die feine Bezeich- 
nung der Einzelform ist doch noch mit einer Gesanirntfassung der Gestalten 
verbunden, welche in dem typisch conveutionellen Gesetze dieses Styles 
ihre BegrOndnng findet*,, jene tiefere Naivetlt der künstlerischen Darstellung, 
welche auf der Beobachtung des Unwillkflrllchen in der naMrlichen Er- 
scheinung beruht und hiedurch erst eine selbständig freie Individualitil 
schafft, ist noch nicht vorhanden. Am Kntschiedensten zeigt sich dies in 
der Anordnung der Gewandungen an der unteren Hälfte der Gestalten. 
Die Falten entbehren hier zwar nicht gam des anf der körperlichen Hal- 
tung berabenden Motivs; aber in noch höherem Grade macht aicb der 
herkömmliche breite, zum Theil selbst schwere Zug der Linien (der in 
solcher Art keinesweges allein durch den etwa dargestellten schwer wol- 
lenen Stoff der Gewandung zu erklären ist) geltend, und die völlig cou- 
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ventioDelle, kmutreich geschlingelte WiBduag, wiMe des mtorm Bmm 
det betMÜBiMtaii Gewwidrtlkicef MMct'iwd ftf den gennanitchen Typus 
to beseiehuiid ist, erscheint flberall in regelmässiger Wiederkehr. So geht, 
abp;psphen von der Linienführung, auch die Modellining der Gestalten 
noch wenig Aber das allgemeine conventioqelle Gesetz hinaus. Doch muss 
wiederl)oU «danaf ktngedeotet weiden, daie dies AUee, ia eetaer Weise, 
mit lUnstem Geedmaclie und bewqatter Sorgfalt darchgeblMet erscheint 

Die Malereien an den Wßlbunj^en der beiden andern Nischen enthalten 
Scenen des Lebens, im romantischen Geiste der späteren Zeit der Mauren- 
herrschaft, wo maurisches und christliches Ritterthum in lebendigster 
Wedieelbeiieliiivg ttnnden. Jagd, MlBoe, Abentener lind die CiegenaHade 
der DantellttDgen. Diese sind landschaftlich gefasst; die Gründe flberall 
blau, mit verschiedenartigen Bäumen uud mit Architekturen ; der pflaneen- 
reirlie Boden, wie die Bäume und selbst die Luft, vom mannigfachsten 
Gethier belebt. Die menschlichen Figuren in den Scenen des Vorgrundes 
sind Qoter lebentgroee. 

Wir betrachten mlchst die Nische nir Rechten des vom LöwenbDf 
eintretenden Beschauers. Hier sieht man, an der einen Seite der ^Völbun«r. 
eine Dame, deren Haupt mit Blumen geschmflckt ist und die einen Lüwen 
an einer Kette fahrt. Ein wilder Mann, ganz mit Haaren bedeckt und nur 
Bit einem konen Hoeenscbun l>ekleidet, liat sie an l>eiden Hmdea er- 
gfflifea, wild aber von einem seitwlits daher sprengenden Ritter mit der 
Lanre verwundet. Der letztere, ohne Zweifel ein Christ, träpt einen 
schwarzen Harnisch, einen kurzen, eng anschliessenden weissen WatTenrock 
und einen rotheo Schild mii dtel Vagdn. Dann siebt man eine reiche, 
mit llaaem oad ThOrmen umgebene Sddoesarehitektnr, ans deren Mitte 
ein bober SOller emporragt. Dieselbe Dame (wie es scheint) blickt Ton 
letzterem flehend nach der andern Seite hinaus. Hier wird ein christlicher 
Ritter — wohl ebenfalls der vorher dargestellte, doch trägt er einen rothen 
Wafltaroek, — von einem daher 8|irengenden maviisdtos Bitter dor^lralnt 
nnd ist im BegrUF vom Pferde zu sinken. An der andern Seite der WOl* 
bung sieht man zunächst einen christlichen Ritter zu Pferde, ohne Harnisch, 
der einen Bären erlegt, und einen christlichen Ritter zu Fuss, der mit 
gtösster Anstrengung gegen einen Löwen kämpft. Dann wieder eine bchloss- 
arebitektor, ans deren Erkern ein Herr nnd eine Dame hinaosiehanen. Die 
Fenster an der Vorderseite dieser Erker entsprechen, wie es sdkeint, der 
christlich gothischen Bauweise, ebenso, wie es bei den mit hohen Spitzen 
versehenen Thflrmen wohl angenommen werden darf. Zu den Seiten des 
Schlosses sind, im Blattwerk völlig deutlich, Eichenbäume und Finken auf 
denselben dargestellt Vor dess» Schlosse sUaon dn Herr ond eine Dame 
beim Schachspiel (die Figur der Dame leider fast zerstört). Die Beschaf- 
fenheit des Kosttims lässt es zweifelhaft , ob hierin christliche oder mau- 
rische Personen dargestellt sind-, wenn das erstere, wie es fast den Anschein 
hat, der Fall ist, so wflrde das lange Obergewand, welches der Ritter trägt, 
doch aaf einen EinAoss maoilscher Sinn donten. Bs folgt schliesslich ein 
manilscher Ritter zu Pferde, der ein« Hindin Jagt. 

Die Wölbung der Nische zur Linken ist fast ganz den Angelegenheiten 
der Jagd gewidmet. Zu Anfang der einen Seite sieht man eine Löwen- 
jagd. Ein christlieher fiitter, in roihor KapnUe, die In einen iehr langen 
Zopf aosgeht, sprengt in Pfrrde mit der Lanie gegen einen LSwen an, 
iieihr, aeMm. n. 44 
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gigiyi «leo iaglflicli da Zweiter, so Fwee, iiit den B chw eite autlHrtt Bin 

driVtW chmtUcher Ritter, wiederum zu Pfenlc, erlebt einen Bftren. Dann 
folgt eine zierliche Brunnenarchitektur; das Wasser d«'s Hrunnens strCmt 
nach vorn aus und ist voo allerlei Wassergeflügel belebt. Hinter dem 
Baade des Braimeiw aleht ein Ritter mit nrtiMr Kaputze, vielleieht der 
eietgeMimte« ond eine Dame, beide miteinander im Geepiicho befiMen, 
das wohl nur Dinge der Minne hetrifTl. Dann ein maurischer Rittor zu 
Pferde, der einen Eber erlegt. Hiprauf, an der andern Seite der Wölbung, 
eine Anzahl von Dienern, die den riesigen Eber auf ein Maulthier laden. 
Dann denelbe Maure zu Fuae und daa Pferd am Zttgel llBlirend, mit Ge- 
folge; vor ihm der getödteie Bber,-dea er einer mit iliren Frauen erscbel» 
nenden Dame als Jagdbeute zu bringen scheint. Die Dame ist aus einem 
prächtigen, von Mauern und ThOrnien umgebenen Schlosse, vor dem ein 
zierlicher Springbrunnen steht und das in seinen gebrochen-bogigeu häuien- 
fsnatem, in dem weitaualadenden Schattendach, in den kleinen Knpj^ekr 
und dem Halbmonde auf einer derselben entschieden maurischen Chmraltitt 
trigt, hervorgolreten. Auf der andern iSoite df^s Schlosses der eine der oben 
erwähnten christlichen Ritter (dessen Kopf leider zerstört isti. knieeod vor 
einer Dame, die einen Papagei auf der Hand trSgt und dor er den erlegten 
Biren al» Jagdbeute bringt Dna afldlicfae I^lial wird in dieien Dtniel- 
lungen, wie durch die Architektur, so auch durch einen Ortngenbnupi mll 
Affen und durch mehrere Palmbaume bezeichnet. 

üb die näheren Bezüge der Darstellungen in diesen beiden Nischen zu 
ermitteln sein werden,- muaa leb den Kennem der spanisch-maarischen Ge- 
schichte und Romanze flberlasaen. Daa Allgemeine Ibiee InhallM, dna 
romantisch abenteuerliche Leben jener Tage schon hinlinglich charakteri- 
sirend, er^riebt sich durch die Anschauung von selbst. Auch glaube ich, 
den gegebenen Andeutungen gemäss, nicht völlig zu irren, wenn ich bei 
den Darstellungen der Nische zur Rechten ein Lokal chtiatlicher Gegenden, 
wo ein maurischer Ritter, etwa in der Besiegung eines NebenbuUera, ein 
glückliches Abenteuer besteht, — bei den Darstellungen der Nische zur 
Linken dagegen ein maurisches Lokal erkenne, wo christliche Ritter sich 
den einheimischen Jigern zugesellen und ihnen vergönnt wird, auch ihren 
Theil an Beute und Gunst zu gewinnen. 

Styl und Behandlang dieser Darstellungen scheinen, beim enCen An- 
blick, mit denen der Mittelnische nicht sonderlich tlbereinzusiimmen. Sieht 
man aber näher zu, so heriihen die UnterKchiede im NN'esentlichen doch nur 
in der Verschiedenheit der äuttsereu Bediugungeu und sind im Gegentheil 
die Gmndelemente der ktnstlerischen Ooneeption. ist das kteederiscbe 
Vermögen und die ganze Richtung desselben lieiderseits einander ziemlich 
entsprechend. Die feierlich statuarischf? Ruhe der Geslaiteu der Miltel- 
uische, der hievon abhUneige und durch die weiten Gewandungen begün- 
stigte rhythmische Liuienfluss uud da» in Letztcrem sich gleichseitig gel- 
tend nuMshende cooTentionelle Gesetz mussten hier freilidk mehr tOTOek** 
treten. Aber dasselbe Gepr&ge des germanischen Styles im letzten Stadium 
seiner Entwickeliing , der leichte Adel der körperlichen Verhältnisse bei 
einem schon guten Verständnisse der Form im Allgemeinen, der besondre 
Typus der Gewandlinien, wo zu dessen Ausbildung die Gelegenheit vor- 
handen war, die feine Binteichnung namentlich der Köpfe, ohne doch lof 
wirklich freien Individualitit zu führen, — mit einem AVort: der (Iberall 
rege künstlerische Sinn innerhalb eines noch gebundenen Kreises ist hier 
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-wie dort vorhemehend. Alles in diesen Vorgängen ist deiillicli erzftlilt, 
alle Motive sind Ute mA beitiBittt gegeben, aber nekr oder we&lger MiU 
ihnen in der DorcMiildang doch nodh die freie reale Krall; dte ROpfe 
haben zumeist eine irrft^se T>iphensw(lrdig:keit (ics Atisdnirkes , aber doch 
nur das All^iemeine dcsselhon, ohne das Charakteristische des Momcntps 
irgend zu erschöpfen. Die ModelUruug verhält sich, wie bei jenen grossen 
Gestalten» andi nar mehr andeotend; die Haare sind, wie dort, von liehter 
Farbe, meist blond. Die Thier«, die nuf diesen DarstolluniEren in jsrosser 
Anzahl vorkommen, sind genau nach dt n l\izenthflmli('hkeit(>n der Ciottung 
aufj»efa98t, oft mit sehr guter Beobachtung des momentanen Motiv«», aber 
auch sie noch ohne die freie Lebendigkeit der wirklich realen Kunst. Noch 
conrentlottollef, obgleldi bei obenflilla sorgfUÜger Unterseheidung der ein- 
/einen C!atlungen und Arten, sind die Blnme und Pflanzen behandelt. 
Die Architekturen sind mit einer gewissen ronventionellen Perspective, der 
wiederum noch die eigentliche Anschauung und das Bewusstseiu ihrer Ge- 
setze fehlt, gegeben. 

Das äUgeiMlno Iranstgesehiehtliehe Verhiltniss dieser Acbeiten spricht 
sieb, meines Bedenkens, nach alledem ziemlich entschieden aus. Die letxte 
Entwickelung des germanischen Klements in der bildenden Kunst, noch 
die ganze Würde desselben bewahrend und zugleich bereits verbuuden mit 
einer schOaen und adeln NattrHehlieit, dio aber aar IndivIdiieUen Freiheit 
nodi nicht darchgedrongen ist ood dadurch eben das EigenihOalldisre 
Jenes Styles noch unverletzt IBsst. gehört in solcher Art — ohne die Jahre 
oder Jahrzehnte zu ängstlich zu zählen — , nach den bisheri^'en Krmitte- 
lungen aber den allgeuieineu Gang der künstlerischen Entwickelung, der 
Zeit um' 1400, mod nehrjder FrOhieit des AinfiMhnten als der Spitaaii des 
vierzehnte* Jahrhunderts, an. Eine grossere Reihe von Jahrzehnten frflher 
oder später wQrde der gleichniässige Adel beider Elemente bestimmt nicht 
mehr in so klarer Verbindung erscheinen. loh kann mich daher vor Allem 
der von Viardot (in den „Mus6es d'Espagne^) ausgesprochenen Ansicht« 
Sodem er die GensUde In die Zeit nach der spaalMben Broberong Gii- 
nada's (149*2) hinabrtIclKt, nicht anschliessen. Wean die Gemslde etwa 
um 1 falleu sollten, wenn so spSt noch eine alterthflniliche germanische) 
Herainiscenz, aus i^end welcher lokal-schulmfissigen Tradition, bei ihnen 
sich geltend roadieii dtrfle, so konnte die leutere jedenfalls, wie alles 
Altertbanehide, eben aar in der tioekaenm Weise der Reminiscens er- 
scheinen, unter keiner Hedingni^ aber das .so unendlich abweichende 
Moderne dieser spateren Zeit (um l.*)00) vfHlig verläugnet wenlen. Der 
einzig triftig scheinende Grund für diese spätere Zeitsteiluog der (remfllde, 
der Umstand, dtss der Man im Allgemeinen keine flgflrlich darstellende 
Malerei ^erstattete, ist eben so wenig soroichend. Wie die spanisehen 
Maoren, im regsten wechselseitigen Verkehr mit den Christen der Halb- 
insel, Mancherlei von der Art und Sitte der letzteren aufnahmen, was nicht 
aberall mit ihren religiösen Geboten im Einklang stand, so konuten sie 
sehr fflglich im eioselnen Fall sich Teraalaset sehen, anch ein Stflckchen 
des bildliclien Kunstgenusses von jenen sich anzoeignen; ebenao, wie 
Sultan Mohammed II., in der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhonderta, 
den venetianischen Maler und Medailleur Gentile Bellini nach Constanti- 
nopel berief und durch diesen u. A. sein Bildnist auf einer Medaille fer- 
tigen Hess, ithin ansaerdem namentlich die Parser die gaaae F«lla Mid- 
licher Darstellmif besitaen «id In ihrer Weise verwenden, ist belianat.) 
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El koiiiiit hlam, dm die, die Genllde der Alhamlnft unifft^iftn Onm- 
mente vOllig maurisch sind, dass oach der Eroberaog tdiwerlich eioe Ver- 

anlnssnu^ zur Aiisfnhruiig solcher Darstellungen vorliegen konnte und 
dass man, bei der heftigen Eifersucht gegen alles Maurische, jedenialla 
jiicht DuBtellttogen gewtibU baben wflrde, die tu A. den Sieg des MMnen 
Aber Christen, Bnmti ebne die AndentöBf irgend einer Badie, nun Gegen- 
stand o haben. 

Die Epoche, welcher die Gemälde der Alhambra nach Maassgabe ihrer 
ganzeu stylisiischen fiigenthümlic hkeit am sichersten zuzuschreiben sind, 
«itcbeint auch inBerdcksichtigung der Insseren geschiöbtlicben VerhIItnisse 
als di^enige, die zur AusfiliraDg derartig Kunstwerke vor allen die Ge- 
legenheit zur Hand geben musste. Es war die Regieningszcit des fried- 
liebenden Köni«^ Jussuf von Granada, der zu Anfan|S;e des funfzehnten 
Jahrhunderts zur Regierung gekommen war. Von ihm wird in Cunde's, 
nach arabischen Quellen gearbeiteter ^Geschichte der Herrschaft der Maa- 
ren in Spanien" (Ueberselzung von Rutschmann, III. S. 191) u. A.daa 
Folgende erzählt: — „König Juzef von Granada scheute den Krieg wesen 
seiner Kolgen und unterhandelte im Jahre 1417 zu Anfang des Jahrs einen 
Waüenätillstaud mit dem Könige von Castilien; er Hess ihm die Freigebung 
von hundert gsfluiento Cbriiten ohne Lösegeld anbieten nnd schickte sie 
anch in die Heilhat; des Gesandten nnd Ministem, welche mit dem Ab- 
schlnsse dies^es auf zwei Jahre festgesetzten Waffenstillstandes zu thun 
hatteu, gab er noch überdies kostbare Kleinodien, wie dies die KOnige von 
Granada zu thun pflegten. So lange KSaig Juzef lebte, unterhielt er nun 
fortwihienden Frieden mk den Chriaten, und sein Hof war i^iehaan der 
Zufluchtsort aller beleidigten oder verfolgten Ritter aus Castiliea ond Arra- 
gon; dorthin begaben sie sich, um ihre Zwistiükeiten zu Echlichten, wobei 
sie ihn zu ihrem Schiedsrichter eruauuteuj er räumte ihnen freie Plätze 
ein an' ihren Zweiklmpfen ond Gefsehten in Ehrensachen > dennodi war er 
bemflht, wenn es anders sein konnte, Frieden zu stiften; er Hess ihnen die 
Srhranken offnen. erklMrte sie, wenn der Kampf kaum erst begonnen, für 
wn(kre Kitter. und brachte die Versöhnung zu Stan<ie, worauf sie als 
Freunde heimkehrten und mit einander in allen Ehreu buiucu Uof verlies- 
aen. Daher kam es, dass König Juaef von Eingebomen nnd Frenulen sehr 
geliebt wurde, besonders aber von der KOnigin Mutter von Castilien, mit 
welcher König .fuzef einen sehr vertrauten Briefwechsel führte; aiith mach- 
ten sie sich alle Jahre wechselseitig Geschenke, und als der KiWiiü; von 
Castilieu das gehörige Alter erreicht hatte, um in eigner Persou die Üegie- 
rnnf in Aihren, gMchah es anf Anratben seiner Motter, dass er den mit 
König Juzef bestehenden "Waffenstillstand verlängerte uud ihm seine Freund- 
schaft versichern licüs. So erhielt sich der Staat bei den Wohlthaten und 
der Ruhe des Friedens in voller BIflthe; die Bewohner des Königreiches 
Granada genossen in dieser gesegneten Zeit in ihren reizenden Gärten und 
lieblichen Landhinsem den Vorgesclunaok ]»aradieaischer Herrlichkeiten. 
Als König Juzef endlteh jenen Augenblick des Lebens erreicht hatte, der 
auf den Tafeln des unwandelbaren Geschickes ver?;ei(hnet stand, starb er 
unversehens, ohne die geringste Uebelkeit zuvor empfunden zu haben.*' 

8o gldeklicbe Verhältnisse ^ ein so unaasgesetater freundschaftlicher 
Verkehr mit den Christen, so nahe Beiiehungon an dem oastilissiischen 
Könicshofe rflekeu jedenfalls die Möglichkeit sehr nahe, dass damals im 
maurischen Königsschlosse eine kflustlerische Ausstattung der Art, wie 
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Bokhe sonst nur bei den Christen gebräuchlich war, zur AMÜBhiung ge- 
kMunen teL Sie worH» lugleidi aber taeli ein nlheres- Lieht auf den 
Inhalt dietet GemBlde. I>urc1l lite letzfcren, und namentlic h durch die 
P^rstfllunff der Jagden auf niaurischom (7«'hiot. in der Nische zur Linken, 
jjeht in der That eine Freudigkeit des Lebens, eia ritterliches Nebeneiu- 
uuder vun Mauren und Christen bei glflcklidMler'Bedlitigung dee DaatflM, 
wie diet ndr bei Ziutlnden, den eben geiebilderten entsprechend, wirklich 
in die Krscheinuns; getreten war. Und wenn, unter den Kulo^salcn Vür- 
stenbildern der Mittelnisc be , joner würdevolle Greis, der das SrbAAt rl in 
die Scheide stüssi, sich als die Hauptügur kundgiebt, so dürfen wir in iluu 
wohl nur das Bild Jussufs, des gesegneten FriedenifOistea, erliennen. 

Ei bleibt noch 'n erOrtern, wer diese Malerden ausgcf Ohrt haben 
dürfte. Ks sollen tieh In Spanien, wu- miih Herr Gerhardt versichert, 
weni» alte Wandmalereien, deren Charakter dem der (Jeiniilde der Alhambra 
entspräche, vortinden. Dies mag mit ein Grund gewesen sein, weshalb man 
I in Spanien, wie et icheint, vornngBwelse geneigt Jet, ihre Ansftthninf frem- 

den, und zwar italienischen Meisterliäiiden zaiuacbreiben , — ebenso, wie 
es bei uns in Deutschland in ähnlichen Fällen geschab, ehe wir anf -tiu 
' >>elbständii.'e FüMe unserer eignen alten Kunst näher aufmerksam gewunleu. 

' Das Element des germanischen Styles und die ersichtliche freiere Entfal- 

' tung desselben leitete dabei folgerecht auf die Zeit der spIteren Giotlisten. 

Man fand bei Yasari. dass nicht bloss der Florentiner Gherardo Star- 
' nina, in der späteren Zeit de^ vier/elmten .labrliumierts . snndern dass 

' namentlich auch I)ello. gleichfalls aus Flurenx, in der früheren Zeit des 

Ainfzehuten Jahrhunderts, und dieser letztere bei wiederholtem Besnidi, 
' mit Rohm nnd Ehren geliriint in Spanien gemalt habe. Ihn glanbt -man 

mithin als den Meister dieser Werke nennen zu dflrfen, indem man zu- 
' gleich eine HestätiiTuiii: dieser Ansicht darin findet. <lass das Kostüm der 

christlichen Kitter in den Malereien der beiden Seitenuischcn zum Theii 
' sehr entschieden an toskanische Sitte erinnert. Du Letrtere ist'4n der 

That der Fall. Doch kennen wir dies KostOm eben ane Toriumdenen tat- 
' kanischen Bildern, während für gleldiseitiges spanisches Kostüm die Helene 

! minder bekannt sind. Die Flemente desselben geben aber, mit dicMn min 

t jenen Müdilicationeu, durch das Gesammtku&tUm der Zeitj sie liudcn »ich 

t bei Franzosen und Deutschen nnd werden somit Ihnlich auch bei den 

I Spaniern Verbreitung und Dorchbildnng gefunden haben. Der Beweis aua 

dem Kostüm scbeint mir also nur dann irillti^r. wenn dariietlian i^-t, nicht, 
I dass CS an italienisclie bitte erinnere, sondern das-^ es mit ••piitiis« lier Sitte 

im VVidersprucli stehe, was seine Schwierigkeiten liaben dürfte. Das We- 
I sentliche, worauf es Im ungleich höheren Grade ankommen mnss, Ist die 

• künstlerische Behandlinm, der künstlerische Styl. Was Dello selbst — 

abgesehen von dem wolil noch minder in Betracht zu ziehenden Starnina 
I ~ hierin geleistet, dürfte wiedennn seh wer festzustellen sein. Wenn seine 

i Betheiliguug au den monochromen Wandmalereien im Kreuzgange von S. 

i Maria Noyella zu Florenz« deren Vasari gedenkt, nlher nachgewiesen wer^ 



; den kann, so dürfte hieraus eben kein allsngünstiges Vorartheil für ihn 

I als T'rh( her di r Malereien in der Albainhra zu entuehnuMi sein. Alier die 

Kichtung der Giuttittten im Allgemeinen und ihre Art und Weise zur Zeil 
, des Dello, unmittelbar vor der rcformatorischen Einwirkung Masaccio's, ist 

I hinlinglich bekannt, nnd hieravs glaube ich sehr entschiedene Gegengrflnde 

gegen die Amahme, dass jene Gemilde von einem Kflnstler dieser italie- 
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nischwi Schmie autgeftUirt »eitn, entoehmen zu mOssen. Giolto ist es, der 

dat Element des ^ermaiiisrhen Styles in die bildende Kunst Italiens ein- 
fOhrte und dort verbreitete. Aber wie sich die italienische Kunst von 
vorohüreiu der architektonischen Strenge uud Majestät und zugleich den 
oonventionellee Binschriakvoi^ dietei Styles ntader fttgt, ele dies i. B. 
in Deutschlaad und Krankreich der Fall war, wie tidi dort von vornherein 
das Streben nach dem IndividHellen , welches die grosse Zukunft der ita- 
lieni<<lien Kunst in sich barp, peltend macht, so ist Giotto's Germanismus 
uud der der Giottisten überall ein mehr bedingter, auch wenn sich damit, 
wie bei Taddeo Oaddi, ein stylmteigee Gefahl «od gtOMeier Feiolieit ^ver- 
bindet Die Nachahmer veHalled wohl in Schematismus, aber sie bleiben 
fern von jenem Gesetz, das in der mehr architektonischen Richtung des 
Nordens bei aller Kinseitigkeit doch so eigeothümlich auerkeuuenswerthe 
Erfolge hat Nur Fiesole zuletzt nlUiert sich deraaelbea ia Etwas; aber 
auch bei ihm steht das (snbjeetiv-) individoelle GeMhl als ein EleaMst 
da, welches ihn in so niichti<;er Weise wiederum naeh einer penSnlieh 
. eigen tha milchen Richtung {nrtfiilirt. 

JMit allen dicKeu Beziehungen steht aber meines Erachtens die fein 
durchgebfldete, noch so eharakteristSscb conventiemlie Behandlan^ der 
Malereien, sonlehat in der Mitteinisehe der Alhambra in entschiedenem 
Widerspruch. Soll ich eine Vergleichung ziehen. ?o finde ich hier, neben 
jener eigenthümlichen Grösse des kflnstlerischcn Sinnes, eine bei Wei- 
tem grössere Verwandtschaft mit deutschen und franzüsischeu Malereien, 
etwa wie diese in den avsgeseidinetsten nmdscfarifUlifldeni dw Zeit auf 
uns gekommen sind — abgesehen natflriich von so selbstlndig entwickelten 
Schulen, wie es damals z. B. die kölnische war. Auch hier sind die 
Schönheiten und die einschränkenden Bedingungen des Styles in derselben 
Weise hervorstechend. Ich glaube also bei den Bildern der Mittelniache 
die Hand eines italienischen Kflnstlets bestimmt nicht annehmen. tu dtifOa. 
Mehr ^leigt könuto man sein, eine solche in den Malereien der Seiten- 
nischen zu finden. Aber für s l>s(*' dürfte es, sofern es sich wenigstens 
um einen Dello handeln soll, befremdlich sein, den hochgefcierlen und, 
wie Vasari erzählt, zugleich leidlich stolzen fremden Meister hier in zwei* 
ter Linie au erblicken. Und daui, was wichtiger ist; erkennen wir doch 
auch hier, wie oben bereits dargethan, bei näherer Prüfune denselben 
künstlerischen Grundcharakter, wie bei den Hauptbildern der Mittelnische, 
so dass auch hier die vorausgesetzte Thätigkeit des Italieners wenigstens 
sehr nnwahncfaeinlich wird. 

Nach aUedem dflifte dnrebans kein eataclieidender Gmnd voiiiegw, 
eine auswärtige Hülfe für die Beschaffung dieser Malereien in Anspruch 
zu nehmen, \ind es wird jedenfalls das Naturgemässeste sein, wenn wir sie 
als die Arbeit eines aus spanisch -christlicher Schule hervorgegaugeueo 
KOnsders betrachten, eine AnnahaM, die bd Brwigung jener allgemeineB 
geschichtlichen VerhXltnisse der Zeit ihre wiederum sehr einfache Erklinmg 
findet. Ich freue mich, dass ich hiemit, nach näherer Kenntniss dieser 
Werke, nur die Ansicht bestätiiieii kann, die ich über sie bereits in d«'r 
yCrsieu Aullage meiner Geschichte der Malerei ausgesprochen hatte. Wir 
mUssen damit aber sofort sngleich einen -weiteren ählom machen «nd der 
spanischen Kunst jener Zeil Oberhaupt, die solche Werhe hervorlMringe« 
konnte, eine verhältnissraässig bedeutende Stelle einrHumen, wo/u wir aber 
auch, z. B. in BerflcksichtigUDg ihrer schönen und reichen Architekturen, 
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ein fau gatet Recht haben. Uad wenn bisher in Spanien noiA nichta 

Aehnlicbes von Werken der Malerei bekannt geworden ist, so fragt ea 
sich, ob eine sorgfältige, auf diesen Punkt jiericbtete Forschung nicht doch 
einen andern Sachverhalt herausstellen könnte und ob nicht vielleicht, wie 
bei uns, uDter Tüncbe und Verschlagen und Teppichen noch manches sehr 
Schltsbare seiner Anfentehnng enCieg^pihant Die grosse Menge von Ma^ 
lern, welche in jener Epoche in Spanien tUtig war. — nach Cean Bermu- 
dez' Berichten war besonders Castilien gerade zwt Zeit des Küni£;s Jussiif 
von Granada reich an Kflnstlern — Ifisst doch erwarten, dass noch manche 
Spuren ihrer vielseitigen Thätigkeit aufkufindeo sein werden. 



Danaig und seine Bauwerke in malerischen Original-Radirungen mit 
geometrischen Details und Text von Job. Carl Schultz, Kgl. Preuss- 
Professor, Direktor der Kgl. Prov. Kunst-Schule zu Danzig, ordentl. Mit- 
glied der Kgl. Akad. der Künste zu Berlin etc. IIL Lieferung. Danzig, 
im Selbst^Verkge des Autors. 1852. (6 B1. in gross Fol.) 

(P. KnnstbUtt löö'i, No. 2ä.) 



' Daa schtae Werk, mit dasein Bearbekang' nnd Heranagabe Hr. Schahs 
sieh, in mehrfacher Bestehong, ein so anerkennenswerthes Verdienst er- 
worben, geht ruhigen und sicheren Schrittes seiner Vollendung entgegen. 
Die folgenden Blatter machen den Inhalt ties vorliegenden Heftes aus: 

1. Das hohe Thor, — ein aus Sandsteinen aufgefahrter Bau vom Jahr 
168S, In jenem phnntastlseh baroeken, doch so^eleh eigenihlsalieh midi- 
tigen Baostyle, der unseren filteren Festungsthoren zumeist ganz wohl an- 
steht: mit einer hoben Attika, die reich mit Wappen tind ihren verschie- 
denartigen Schildhaltem geschmückt ist und dadurch dem Ganzen eine 
höchst wlrkungsreicbe BekrOnnng giebt Drflber emporragend der mit dem 
Hnnptgebäude im unmittelbaren Zusammenhange stdi#nde Stockthnrm, der 
in mittelalterlicher Zeit das eigentliche Thor bildete. Zu beiden Seiten 
der irrashewacbsene Festungswall, über dem sich zur Linken der Thurm 
und die Ihttrmchen von St Marien erheben. Das Ganze, obgleich in 
voller malerischer Kraft behaiidell, ist Im Bisse doch streng symmetrisch 
•■geordnet. Uiezn stimmt es in passlicher Weise, dass der Künstler den 
vorderen Theil der wenig malerischen HolzbrOcke, diesseits des Thores, 
abges( huitten und das so gewonnene Feld zur hedirationstafel — mit der 
Widmung des Genammtwerkes an König Friedrich Wilhelm IV. — benutzt 
hat Anch Ist es durch diese Anordnang sa^leh mOgUcb gewcien. die 
mteren Ecken der «rehitektanischen Anlage des Theres vollstindig genau 
dnrsustellen. 

2. Der Lange -Markt. Ein sehr glücklich aufgefasster, mit buntem 
Volksleben erfüllter Prospekt, durchaus charakteristisch ftlr das, was 
Danaig imter onseren norddentachen Stidten sein Sondergeprige giebt. 

Das Hauptgebäude, im Grunde des Marktes, ist das Rathhaus, das bei 
seinen einfach mittelalterlichen Formen in k4hn geschlossener Haltung 
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anbteil^ ond dessen Thurmspitze sich in fast verwegen barOekon flijrto 
bunt emporgipfelt. Unter den Häusern, alle mit ihren Vor -Terrassen und 
Beierhlfigen versehen, zeichnet sich der vielgefeierte Artushof aus. dem 
der Künstler hier noch die breite beischlagähuliche Prachltreppe erhalten 
hat, welebe in der WlrkUciilMit vor einer ItwieB Bdlie von idiien oImb 
•dbmalen, ungleich dOrftigeren Treppenbau weichen musste. 

3. Südliches Seitenschiff von St. Marien, Innen- Ansicht. Achteckige 
Pfeiler, mit leichten Eckprofilen versehen, massig und in erheblicher Höhe 
emporsteigend, und aber dem Seitenschiff eines jener seltsamen, ans kleinen 
Kappen selleniSmlg imammengenUleB SowSHm tragend, dfe fiwt aar im 
Preussen vorkommen, yrShrend das Mittelschiff ein sternförmiges Gurten- 
gewölbe zeigt. Malerisch bunt durch die Altäre, die eingebauten Betstühle 
und Kapellen, und besonders durch die Menge alter, zum Theil schon 
•ebr veimonobtef Faliaen, die an den Preilem ausgehxngt sind. 

4. l>er Stadthof, wo weiland die Pferde and Karossen des wohlweisan 
Bathes gefüttert und aufbewahrt wurden, ein trefflich gruppirtcs Bild ein- 
facher, und doch wiederum so eigenthümlich bezeichnender Architekturen. 
Der Stadthuf bildete die südwestliche Abgrenzung der Rechtstadt Danzlg 
und iet hier vom Wall ans anfigenoBimen. 

5. Thurm am Sudthofe, erbaut 1343, abgetngen 1846. EbenJUia ein 
bezeichnendes, ub auch schlichtes Beispiel unsers eigenthümlichen nord- 
deutschen Wesens. Ein enger Hof mit fast rohen Wirthschaftsgebfiuden 
XU den Seiten j im Grunde ein Paar ältere Gebäude, die durch Giebel- 
ileiden ein charakterietiaehee Anaehen gewinnen and drflber emporetefgend 
der einfach derbe Bau des Thurmee, ebenfalls mit eigenthümlichea , mi(> 
telalterlich gestalteten Erkergiebeln. Als Staffage ein alter Gaul, dessen 
Zähne untersucht werden, — vielleicht als Anspielung auf das Alter des 
Thurms, dessen Verlust von den Alterthamsfreunden lebhaft beklagt wurde. 

6. Detailblatt AaMme der Fa^aden von 8t Marien, St Katharinen 
und 8t. Peter und Paul, nebst besonderen Einzelteilen vom Aeosseren 
dieser Kirchen. Schätzbare Beiträge für die Formenweise des nordischen 
Backsteinbauea in seiner zumeist einfacheren und derberen Behandlung, 
aowie für dae ualeiisdie Element, wekhee dabei sogleich, mehr oder 
weniger, in der Grappiranf hervortritt 

Es dürfte fast überflüssig sein, zu erwähnen, dass die Blätter durch- 
weg mit klarem Vcrständniss der dargestellten Gegenstände gefertigt sind. 
Sie geben, wie die der früheren Hefte, mannigfache Belehrung über jene 
alterdillmUehen Arehitektarünmen nnd ihre EmMniiag, nachdem Jahr- 
handerte darflber hingegangen sind. Sie werden lomit aaeh dieee Er- 
innerungen auf eine folgende Zeit hinübertragen nnd manch ein Werk 
wenigstens im Bilde erhalten, wie es schon jetzt bei ihnen mit verschie- 
denen, in jüngster Zeit verschwundenen Denkmalen alter Macht und Pracht 
der Fall ist In der kdnatleritchen Behandlang ttiebt Hr. Schultz mdw 
und mehr nach einer vollen malerischen Wirkung, und er erreicht hierin 
Erfolge, die in solchem Grade bei der Te(hnik der Radirung überhaupt, 
zumal aber in neuerer Zeil, selten sind. Als ein besonders ansprechendes 
Meisterwerk in dieser Beziehung erscheint mir das Blatt mit der Darstel- 
lung dee Langen -Marktet; die beetimmte detaillirende Feinheit in der 
Angabe der wechselnden Architekturformen, verbunden mit allem Reiz 
einer energischen Licht- und Schattenwirkung dürfte mit andern Darslel- 
lungsmitieln schwerlich in solcher Weise zu erreichen sein. Auch jene 
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Auitenanaicht des Stadtbofes, wo der sorglich ichlichteu Behandlung in 
den AicUtektoNB ain BMlariidi «■eigiseher Voignmd entgegeiiges«lst Ist, 
•choiBt adi nf entschiedene Beachtung Anspnu^ im haben. Idi gUvbe 

aber, dass es wohlgethan sein möchte, die Grenze ins Atige zn fassen, 
welche dieser Technik — als solcher — in Betreff des Malerischen ge- 
steckt und die etwa nur für iD nnbegrenxt nälerfadie Genies wie Rem- 
biandt nicht ▼aihanden ist. Oder es darfte wenigstene daianf hinandenlett 
lein, dass fdr das aber wiegend Malerische andre Darstelliingnnittel sich 
vielleicht zweckmässiger eignen. Jene Hof- Ansicht, mit dem alten „Thurm 
am Stadthofe", tchdot mir hiebei in Betracht zu kommen. Pas Blatt ist 
aUerdingi lehr merkwUrdig in Betfeff des erreichten Balerlsehen Effisktes, 
aber ingleich der Art, dass dieser das Alterthamliche , Bedeutende des 
Gegenstandes wesentlich flberwiej-'t; ich kann dabei die Frage nicht ganz 
unterdrücken, warum dies Blatt radirt sein musste, da es doch ungleich 
einfacher und vielleicht in noch stärkerer, noch mehr gehaltener Wirkung 
durch die Mittel der Lithographie henoatellen geweeen wire. 

Eins der Blatter, die Innen-Aaaidit des sfldlichen Seitenschiffes von 
St. Marien, ist in itner sosrenannt „stylo'rTaphisrhon'* Manier radirt, die 
vor einigen Jahren zur angeblich bequemeren Verwendung statt der alten 
erprobten Technik empfohlen wurde. Hr. Schulte scheint mir in diesem 
Blatte das lUgliche, dessen die Stylegrai^hie fthig-isl, gdeistet so haben. 
Auch hier, und bc- nde» in den Schattenpartiofn der vorderen Theile des 
Bildes, ist eine Fülle malerischer Wirkung erreicht, die alle Anerkennung 
verdient Aber der weichere Schmelz, der sonst in den Tönen der Radi- 
rujDg hervorgebracht werden kann , war bel.dieeeK troeknen Ifetiiede deck 
nicht wiedenugelMn , und besonders die DanteUnng des bnnten GewOlb- 
formen, im oberen Tbeil des Bildes, hat jenen rauhen, starren Ton behal- 
ten , der den Eiadittck lebendiger Loftwitkung in uns nicht wolil aufkom- 
men lässt. ' 

Sclion im aweiten hatte Hr. Schnlts ein stylographisch radtrlee 
Blatt, eine Innen - Ansicht des Arivshofes, geliefert, bei der ich mich zo 
ähnlichen Ausstellun<<;en veranlasst sah '). Er hat die, bei jeuer Arbeit 
gewonnene Kupferplatte dieses Blattes gegenwärtig behufs der Ueberarbei- 
tuog unter das Scheidewasser genommen und die Gewölbe des Vorgrundes 
nac^geitit, anch mit kalter Nadel nad dem Grabstichel darin nachgear- 
beitet. Ein mir vorliegender nener Abdruck seigt| welche ungleich grös- 
sere Folie malerischen Flusses, so weich wie enei^isch, dadurch tlber die 
schöne Darstellung ausgegossen ist. Fflr Liebhaber und Sammler dürfte es 
von erheblicher Wichtigkeit sein, beide Abdrucke nebeneinander ihren 
Mappen einsaverleil»en. 

Es fehlt nun noch die vierte Lieferung zum Schlüsse des Werkes* 
MlSge ileni wackeren Meister alle Freudigkeit and Rflstigkeit Sur grflnd- 
lichen V oilcndung desselben erhalten bleiben ! 

Ytn^. oben, 8. 690. 
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B«richte und Ktitikto. 



Altcrlhamcr und Kii nsld enkmale des Erlauchten Hauses Uu- 
hencollQru* üerau.sge^ebeu von Htidolph Frriherrn von Stimried. 
Füulies Heft, üerliu, lb52. ürubs Fol. 

(D. Knnitblatt 1862, No. 42.) 



Nach längerer Paote ist ▼od dieMm schSnea Wetka, wMtm taiae, 
raf «tNogOT wliieiMbmfllicker Fondmog bemhendeB Hitfbeilaiigeii n- 

gleich stets in geschmackvollster ktlnstlerischer Form zu geben -weiss, ein 
neues Heft erschienen. Es bringt zunächst zwei, lür die Geschichte des 
Hauses Hohenzollera wichtige Urkunden vom J. 1226 mit ihren biegelo, — 
Faofimile's, die, wie schon Hholiche Arbeiten in froheten Heften, dM 
HOgliclw in solcher Technik an leisten scheinen; man meint eben, das 
wirkliche alte Pergamentblatt vor sich zu sehen. Dann eine charakteri- 
stische Ansicht der Burg Abenberg und ihrer landscbafllicheu Lnigebung. 
in Frauken, und eine Innen -Ausicht des Öchlosshofes eu Cadolzburg. 
EigenthtUnlich interessant ist die im bnnten Farbendrack vertrefllich aas> 
geführte Darstellung eines reichen Wandgemftldes, welches sich in der 
Münsterkirche zu Heilsbronn in Franken, die Stifter derselben darstellend, 
befindet und wekhets erst neuerlich von der verhüllenden Tünche wieder 
befreit ist. Es scheint, vielleicht nach einer filteren Darstellung des sw61f- 
ten Jahrhunderts, im drciaehnteA Jahrhundert gemalt, epKter aber Mlera 
übermalt und verändert an sein, und hat desshalb, was Anfbssung, Styl, 
Behandlung anbetrifft, denjenigen allerdings schwankenden Charakter, der 
unser Urtheil beim ersten Anblick mittelalterlicher Wandmalereien öfters 
irre fahren mOchtCy der uns aber — anch iibgesehen von dem, hier s. B. 
gewichtigen geschichtlichen Inhalt — ein eigenthflmliches kritisches In- 
teresse gewährt, indem wir uns zum geistigen Zurückführen solcher Pa- 
limpsesten auf ihren mehr und mehr tusprangiichen Zustand gnnOthigt sehen. 



Denkmale der Baukunst des Mittelalter«» in Sachsen. Bearbeitet 
und herausgegeben von L Puttrich, Doctor der Rechte, unter Mitwirkung 
▼on G. W. Geyser d. j., Maler. — Schluss des Werkes und Anhang. 

(D. Konstbktt löd2, No. 4ö.) 

Im Jahre 1836 erschien die erste Lieferung des Pnttrich'schen Werkes, 
die in ihren so schönen wie belehrenden Mittheilungen die Aufmerksam- 
keit der Freunde der heimischen Vorzeit und der niiilclalterlichcn Kunst 
auf ungewöhnliche Weise in Anspruch nahm. Der Herausgeber ist diese 
sieblehn Jahre hindurch unverdrossen und unbeirrt, ~ ungestSrt auch 
durch die Wirrnisse der Zeit und die schwereren Opfer, welche die letz* 
teren rur Durchführung eines so umfassenden Unternehmens erforderten, 
auf seinem Pfade fortgeschritten. Sein Werk ist zu vier starken Folio- 
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bänden herangewachsen und steht nunmehr Alt ein in rieh feschloMesee 
Gansee da, weichet die Denkmtler eUet der «iehtigtloi Thelle dee deut- 
schen Vaterlandet, von der Frflhzeit des Mittelalters bis zu dessen spätettan 

Ausläufern, in manniErfultigen Ahbildun^en und Rrflndliclier srhriftlicher 
Darlegung umfasst, welches dem lieschauer den reichhaltigsten Genuas ge- 
wJlhrt und fOr die Entwickelnngsgetchiehte der Knntt md der CoUur 
baraitt eine lolgaoraieha Bedentnng gewonnen hat Es wird diete Bedeo- 
long far alle Folgezeit beibehalten nad de« Namen det Baranasebert daa 
ehrenvollste GedHchfniss sichern. 

^V^r haben noch^ über die letzten Lieferungen des Werkes und über 
den , das Ganse in tyttamatiacher üebetaicht aneammenfiMtenden Anhang, 
den der nnermOdllche Fleits des Heran^bers als eigentlichen Schlnssstein 
Mnzugefnct hat, nihar au berichten. Mit Lieferung 25 und 26 endet der 
zweite Band der zweiten Abtheilung des Werkes, die bekanntlich der 
preussischen Provinz Sachsen gewidmet ist. Diese Lieferungen führen den 
Sepaiattital 

Mittalalterlicha Bauwerke so Wittenberg, Mflblber^, 

Zelts ete. 

uad enthalten, — anttar dar Titelvignette atit dar Anriet das alten Mlaisaa 

Ba n i s , von Witthöft nach Patzschke meisterimft gettochen, und der Vignette 
zum Gesaminttitel des zweiten Bandes der srenannten Abtheilung mit einer 
Ansicht des ehemaligen Rathhauses zu Erfurt, welches vor fünfzig Jahren 
abgerissen wurde und durch die malerische Erscheinung einfacher spltnl^ 
talalterlkher Foraien. ansiehend war, 7 Tafahi in FoL nnd 20 SallaB 
erlluternden Text. 

Von den Denkmälern zu Zeitz ist besonders die Crypta der Stifts- 
kirche interessant, die einen früh mittelalterlichen Charakter trägt: — die 
Baala der Siulen mit den beiden attiaehen Pttfalan nnd toben, snsHlat v 
bandartigen Gliedern awitchan dantdban; die Kapitile sBmratlich in ein- 
fachst rolier Würfelform, eins mit ioaitirenden Voluten, die auf die Seiten- 
flächen eingeritzt sind. Der Verfasser bemerkt, dass diese Crypta „ohne 
Zweifel"* dem zehuteo Jahrhundert angehOre', ein entscheidender Grund 
ttr diete AnndnM itl indett nicht angegeben. Ee dflrila minder gewagt 
aein, sie als einen Bau A*'^ elften Jahrhunderts zu betrachten, ausgeführt 
nach den Wirrni<;sen. welihc die Verlegung des Bisthums von Zeitz nach 
Naumburg (1U3Ü) und die Hinrichtung eines Collegiatstiftes am ersteren 
Orte sor Folge hatten. — Ausserdem wird das nicht sonderlich bedeu- 
tanda Ratbhant so Zaits, aaa den Anflinga dat techaehnlen Jabrbnndaiti^ 
vorgeführt. 

Die DeiikmHler Wittenberg's gehören der spätmittelalterlichcn Zelt 
an. Der l'ext giebt die Uebersicht der V erhültnisse. Bildlich vorgeführt 
wird zunächst das Uauptportal dar Sladtkirche, ana dam'Aafenge dea 
fünfzehnten Jahrhunderte, dat In einer gewittan dekorativen Elagans, — 
in der durchgearbeiteten Verbindung horizontaler Sturze mit Spitzgiebeln 
— ein Beisjtiel dr-r mehr schematisirenden Behandltinir!«weise des gothischen 
Baustyles giebt, w elciie die Steinmetzen dieser späteren Zeit ebenso liebten, 
wie aia von der Clatte dar tchamatialrenden Gothiker untrer Tage vor- 
gezogen wird. — Dann eine Darstellung des merkwflrdigen . omaoMati- 
ttitch und flgflrlich getchmdckten bronsenan Taafbackena von Harrmann 
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VI «eher veo NMbeiff dtt alt einer det Mherea Bel^ der Kuittliltlgiieit 

der Yischc-r'ächen Giesshfltte bekannt ist. Der Heraasgeber hat leider die 
Inschrift des Taufbeckens — ohne auf die abweichende und richtige An 
gäbe seiner Vorgänger Bezug zu nehmen, — falsch gelesen, indem er die 
darin enthaltene Jahrzahl als 1557 angicbt, wShrend sie 1467 heisst'). So 
luMHi die gaaie Behendloiigeweiw des Weiset natfliiicli aneli nlcbt — eb- 
gleich der Herausgeber hienof Gewicht legt — fflr diese spätere Zett des 
sechzehnten Jahrhunderts maassgebend sein, der sie in der That so wenig 
entspricht, wie sie völlig mit der des fünfzehnten Jahrhunderts aberein- 
■timmt — folgt auaaeiden noch eine Anildit von Ijiither*e MnnnieB 
Wohniinuner Im Augusteum, welche das Bild der eingehen htaeUehen 
Etnikillung am Ende des Mittelalters giebt. 

Ein eigenthOmlich merkwürdiger Beitrag zur Baugeschichtc sind die 
MittheiluDgea Aber das Kloster üaldenstern bei Mahlberg. Es ist 
eniMliledener Badnteinbui. Von der nm 1S30 geweHiten Kliehe werden 
uns swei Ansichten und die Abbildung mehrerer Details gegeben. Sie ge- 
hört — noch mit leichten romanischen Reminiscenzen — der primitiven 
Entwickelunij drs gothischeu Baustyles an, die überall, besonders aber im 
Ziegelbau, ein so lebhaftes Interesse hervorzurufen geeignet isL E» ist eine 
eingehe Kreoskirche, olme^SeiteDschUfe, mit drei Absfden, von denen die 
nm CShor und der sadöstlicbeu Kreazvorlage fOnfeckig sind, während die 
an der noril(5stIichen Kreuzvorlage im Grundbau noch halbrund ist. Die 
1 cii>ter sind überall schmal und einfach spitzbogig eingewölbt, in spitz- 
iDugigeu Nischen liegend, die ihnen ein etwas reicheret Ansehen geben ; aa 
der Absis des Cliores sind diese Fensternischen doppelt und "die Inneren 
im Halbkreiaei die äusserisn wieder im Spitzbugen überwölbt. Die Friese 
unter den Dächern bestehen zumeist aus sich durchschneidenden Halbkreis- 
bögen. Die Wesifa^ade hat eine Dekoration von ähnlich schlanken spitz- 
bogigen Pensterblenden, -arluulenaitig n^neinander stellend. Aoch nm 
Giebel ist eine Ihnllche DelioiatioD, dodi mit HinsnfOgang rridiereB 
Schmuckes aus Formsteineu, angeordnet; er steigt stufenförmig empor, 
überall an den Stufen mit einfach ccsdiirnicktcn. sedoppcltcri SpiizthOrra- 
chen verseben. Auch dies Alles hat durchaus noch ein frühguthiscbes 
Gepräge und erseheint, naeh den Abbildungen an nrtheilen, jedenfiUn 
noch in Uebereinstimmung mit dem Styl der Geeammtaiilage, wenn derea 
Vollendung auch wohl mit dem Datum der Weihung nicht abgeschlossen 
war. Von den massigen Details des Inneren wird u. A. eine Ka|iitälf«)riii 
mitgetheilt, die wiederum entschieden den primitiv gothischen Charakter 
bat. — Auf der einen Hanptansieht und auf einem beMndem Blatte sind 
Giebel von verschiedenen Klostergebäuden dargestellt, bunt geschmückt 
durch vorstehendes, sich verschlingendes Stabwerk, gana in dem relekea 
Charakter der leutmittelalterlicheo Zeit. 

Den BddnM macht ein, nach dm LnkalMltan alpkabetarisch geordnetes 
Venelchnin der Abbildniigflii, welche in der iwelten Abthdlang den 

*) Dis Inschrift beginnt, mit vobkommsn Isssrlldivn Schriftzeicben: Du . 
in»n . ralt . von . rristi . gepnrt . m . cccc . vnd . dar . nach . im . 
Ivti . jar . etc. — Dio Mitthsilung andrer in Wlttsnberf befladlicher Bild- 
werke bat der Ueraeagsber Ar ein spiler so vsrMimtliehsndts Werkt ,Dle voc- 
zOglichsten plastischen Kunstwerke des Mitttlaltsrs «te. In SscbsSn, PTSOSSen 
und den augreuaendeu Ländern •tc." aufgespart. 
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Werket enthalten sind; sowie anuerdem ein, 14 Seiten umfassendet Hanpt- 
register fBr das gMuninte Werk beigegeben ist 

Der eekoo erwllinte Anhang dee Werket fBhit den Titel': 

Systematische Darstellung der Entwickelung der Baukuntt 
in den obertieb titeben Lindern, v om lehnten bit fnnfsehnten 
Jahrhundert. Bearbeitet und herausgegeben von L. Pott rieh, Dr. etc., 
unter beionderer Mitwirkung von G. W. Geys er d. j., in Vereinignng mit 

Dr. C. A. Zettermann, etc. 

Er betteht aut 18 Tafeln bildlicher Dantellnng and 80 Seiten Test 

(mit 4 eingedruckten Vignetten), von demselben Folioformat wie dat Haupt- 
werk. Der Anhang hat zunächst den Zweck, Dasjenige, was in den vier 
Bänden des Hauptwerkes mono<]!;raphisch zerstreut auseinanderliegt, iu ge- 
drängter Uebersicht zusammenzufassen, das historisch Gleichartige zutam- 
nensuordnen und durch niheren Nachwelt der Bigenlhflmlichkdten, der 
UebergSoge und der Entwickelungen desselben, Tttr die baulichen Getammt- 
Anlagen wie fnr deren Kinzeltheile, ein umfassendes Bild der mittelalter- 
lichen Baugeschichte in den betreffenden lindern zu gewähren. Dies wird 
einerteitt durch die Bildtaldn erreicht, weiche in sinnreicher Zutammenr 
tteUnng und sparsamer Raumbenutzung eine Aniahl von 654 Abbildungen 
vorfahren. Bei den letzteren, und insbesondere bei der mathematischen 
Zeichnung in Grund- und Aufrissen, ist thuulichst derselbe Maassstab an- 
genommen, wodurch das vergleichende ürtheil noch einen weiteren schätz- 
baren Anhalttpunkt gewinnt So atellt tich unt zunichtt in der Aufein- 
anderfolge der Grundrisse und der Aufrisse der beim InnenT)au befolgten 
Systeme schon ein sehr klares Bild der {geschichtlichen Entwickelung dar; 
weiter fürtg;efflhrt wird dasselbe durch die Zusammenstellung kleiner 
Aussenansichteu der Gebäude, ihrer wichtigsteu Details an Säulen und 
Pfeilern, ihier Fenster, Thtlren und Portale, ihrer Getiuitet Friete und 
eigentlich architektonischen Dekorationen, ihrer Bogenfflllungen und-tyn- 
bolischen Ornameniik, ihrer der freien Phantasie augehOripen Verzierungen. 
Zusammeustellungeu s(^ durchgeführter Art und so belehrenden Inhalts 
sind meines Wistent sonst nicht vorhanden. Andrerseils ist es der erläu- 
ternde Text, der mit genautter Sorglhlt, flberall auf die EigenthOmlich- 
keiten des einzelnen Gebäudes und detten verwandtschaftlichen Zusammen- 
hang mit anderen eingehend, dat ganze Bild det EntwickelnngBgangea 
klar macht. 

Der Text zerfUlt, Je nach den Hauptttadien, welche dieter Entwiche* 
lungtgang im Laufe der Jahrhonderte durchgeaedit Imt, in vertehledene 

Abschnitte. Den einzelnen Abschnitten sind die dahin «rehörigen GebRude 
und GcbHudetheile eingereiht. Hiebei sind wir penöthijjt, an die noch 
tchwebeudeu Kriegszustände der Chronologie der mittelalterlichen Baukunst 
SU erinnern, die, wenn de neueriidi auch tchon in engere Grenzen einge- 
echrinkt tind, dennoch gelcgentUdi in nicht minder verzehrenden Flammen 
aufechlagen. Der Verfasser Sussert tIch Aber dieselben und flber sein 
etwaiges Verhältniss zu diesen Streitfragen nicht geradehin-, doch erschei- 
nen hier manche seiner, in fraheren Lieferungen des Hauptwerkes ent- 
hakdnen Antichteo. Uber Punkte, welche teltdem der Gegeottand weilerer 
Veriiandlung gewesen, auf eine oder die andre Weise modiflcirt. In man- 
chc^n krititchen Punkten, rflcktichtlich der AnOuge det romanitchen Stylet 
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und seiner AatlSiTfer und Uebergänge in das gothische Bausyatcm, mScbte 
Mch gf^nwlttfg. seine chfonolo^he Peststellaof nocii nldit lO daidttiit 
gesichert sein, am Jedem Angriff bei neuaiubvediender Fehde widerstehen 

gu kOunen 

Sehr schätzbar sind die dem Texte eingereihten erläuternden Bemer- 
kungen Aber die, an einselnen Banlicbkeiten vorkommenden aymboU- 
echen Zeichen nnd Dtnteilm^en, welche, nach Angabe des Vorwdrta, von 

Herrn Dr. Zestermann herrühren. Fflr die Frnlizeit des romanischen 
Styles, in welrher das erst aufkeiniPiide VorniJ^iien bildnerischer Gestaltung 
dem lebendigen Gedanken noch nicht genügen konnte, — für das eilMe 
Jahrhundert namentlich, sind sie von grossem Werth. Herr Zestermann ist- 
diesen stammd^en Veisacfaen, dem Gedanken eine körperliche, monu- 
mentale Form tu geben, mit slniiijiPm Vi'rjfäiidiiiss nach^pfrangen tind legt 
nns ihren Inhalt in einer Weise dar, die unser Inlercssp sriir Iclihaft in 
Anspruch nimmt. Ungemein anziehend wirkt uach «uU-her Krlüutcrung 
samentHch die Relief-UmfasMing des Denkmale» der Aebfiesin Hed\irig in 
Gern rode, wenn es auch immer gerathen bleiben möchte, dieser Arbeit, 
deren Form trfttz ihres liih.ilts doch nur völlig barbarisch ist. nicht das 
Epitheton „schön" zu geben. In der spSferen, höber künstlerischen Aus- 
bildung der mittelalterlichen Kanst, schon in der Spätzeit des Romanischen, 
versehwindet diese Symbolik 'mehr und mehr ond ein selbstlodig ktlnstle- 
risches Ornament oder bildnerisch lebendige Gestalten treten an ihre Stelle. 
Oer Verfasser erkennt dies (was sonst der Symboliker Sache nicht i>t} 
völlig an und weist für diese spHtere Zeit die Gedankenverbindungen, die 
in den bildnerischen Daittellang^n obwalten, nach. Hiebe! kommt er u. A. 
anf Jenes schöne romanische Altarwerk an sprechen, welches die Kirche 
von Wechsel bürg schmückt. Er stellt die Verraothung auf, dass dies 
merkwürdige Werk ursprünglich (den neugriechischen Iconostasien iihnlidi; 
vor dem Altar gestanden habe und dass es vielleicht ein Lectorium 
(Lettner) am Eingange des Chorranmes gewesen sei, — eine Ansicht, die 
in derThat viel far sich zu haben scheint. Die grosse Schönheit und 
die iinirew öh nl iche Stellung dieses Altarwerkes, das fflr die 
vaterländische Kunstgeschichte von so seltner Bedeutung ist, 
machen es meines Erachteus sehr wünschens werth, dass aber 
seine nrsprflngliche Anfstellong die genaaste Untersochung 
an Ort und Stelle vorgenommen und das Ergebniss derselben 
veröffentlicht werde. — Es wäre flbrigens vielleicht nicht unvortheil* 

') Die Gtibäude des sogenannten Uebergangsstvlps, wie die Kirrhe von Mera- 
lebeo, das Schiff des Domes vun Naumburg u. dergl., setzt der Vert&tser, den 
iMstimmtsrra Ergabniasen dar wissanachaftlieban Forschang sieh «nsehllasaand, 
gegenwärtig vonttgsweiia in den Anrnng des drelzehuteu Jalirliuiidcrts. Kintr 
der Vertheidiger des hSheran Alters dieser Gebäude (als dem zehuten und elftt^n 
Jahrbandert angehörig), -~ Harr Professor R. Lepsias, hat es noch nicht flir 
thnnlleh gehalten, ihm zu folgen. Nach seinen unlängst ersehlenciian [triefen aus 
Aegypten. Aethiopien etc. wartet er, S. rt2, ..nocli iDimwr anf die Widerlegung 
der vorgelegten Gründe. " Man weiss uictit recht, wie man solche Naivetat, zu- 
mal bat «liMiD IfaaM der Wissmsekaft, besvtchMn soll. Bs klingt ungefähr, 
als warteten wir Andern, nach .ilI den Aufschlüssen, die uns Hr. L. und 8t<ine 
Vorgänger über dit) ägyptischen Monumente und die Epochen derselben gegeben 
haban, noch immar aof dao Bawala: «twa, dass die Pyramidan Acgjptana dar 
Zait das altan igyptiseban Batcbaa angahSrao. 
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halt gewesen, wenn die mannigfachen Bemerkungen zur Erläuterung d0r 
Symbol jsch«B Elemente, atett dem Gesammttexte rtogeetrent lo-sein, steh 

alt; besondrer Abschnitt angereiht ]ÜttleB.<'^fln^lWilnnj|-'^^ 

leiciit olno noch mehr iM-lclircmln gewesen. — 

Die „svölcnialisi lic 1 »arsU'llung" hat für die Btsitxi r dos Ptittri« Irsc hen 
Hauptwerkes den grossen Werth, dasa sie überall die Benutzung desselben 
leicht und flttstig maeht Die Betagnahme raf dis Bliptwerk wird dbeiBll 
darch die erfurderllchen Citate vermittelt. Sie bringt auch noch manclUjM 
einzelne l->2änzun«ren /u dein^f-lheii , thoih in den kleinen Abliildungeo 
seiner 13 Tafeln, welche verschiedenes Neue <;uihalten, theils in den vier 
Vignetten des Titels und dee Textes, in denen dfo bodiallerthamliche Ost- 
Absis der Kirche an Gemrode, eine merkwOrdlge Bf^nfOlla^ n lüien« 
biirir, da!^ T.andirrafenhaus auf der Wartbiir|2 und die FOriteiltreppe des 
S(hlo**>e8 zu Mei^!•tMl darirestcllt sind. I)ie ..systematische Parstelhinii" i^t 
aber zugleich so gearbeitet, dass sie ein für sich selbständiEes Werk bildet, 
völlig ^eei^net, sowohl (unter Voraussetsnng einet eiaifpmnaassen kriti- 
schen Verl) altt ns Ihm den oben angedeuteten PunlMen) xom LeMkden l>eläi 
Studium der lictrctlemien Theile der Baugeschichte, als zur Ornndlane def 
ptwanijren iiraktisclien Maassreceln . welche «Ir-r Denkmälcrvorrath dieser 
Länder erfordert, zu dienen. Möge dieselbe uiithiii eine möglichst grosse 
Verbreitung finden! 

Zum Schlüsse aber mflge es venrtattet sein, d^-ra Herausgeber fOf all 
die aufnpfcrmlc .Miilic mit wcldicr er ein Werk zu Stande L't hracht. der- 
gleichen in Deutschland sonst aus Privatmitteln nicht zu ejitstt lit n pfleL'en, 
im Namen der Kunst und der Wissenschaft und aller der Interessen, welche 
aus der Verbladung beider hervoifeheaf nochmals den aufrichtigsten, tren- 
sten Dank ausatspredieo. 



Notice des itmaux expos^s dans lea Oaleries du Muade du 

T.ouvre, par M. de Labordc, Mcmlire de rinstitut. conservateur det 
colkctions du Moyen ase, de la Renais>ancc et de la Sculpture modern«, 
l» Partie. Hisloire et Descriptions. Paris 18.'>2. S. in 8.) 

(D. Kunstblatt 1863, No. 4 U) 



Als ich vor funfsehn Jahren meine „Beschreibung der in der KOnlgl. 

Knnstkammer zu Berlin vorhandenen Kunst-Sammlung" arbeiiete. fand ich 
fiir diejcni;:en Abschnitte dicHs Buches, weblic dir Eniail-iMalereien frflh- 
mittelalteriichcr und späterer Zeit zu behaudelu halten, an wissenschaft- 
lichem, kunsthistorisch erläuterndem Material noch so viel wie Nichts vor. 
Ich war in allem Wesentlichen nur auf die, allerdingi in seltener Falle 
vorhandenen Arbeiten selbst angewiesen und hatte diese, je nach ihren 
Stylunter.«rl)icdcn und nach den ChilVcrn, Naninn. .lahrzahlen, mit welchen 
sie zum Iheil versehen sind, zu ordnen. Die in solcher Art durchge- 
fflhrte nihere Betrachtung jener kleinen Kunstwerke war immerhin nldkl 
ohne Gewinn; die hieher bezOglichen Abschnitte meines Buches mochten 
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•chOB «iaflB entoBÜflbabUdi Ober die Dwchickte JgBw KmittliMliei, neben 

maochen nicht ganz unwichtigen Einseibemerkungen, gewähren. 

Seitdem ist Bedeutendes und Umfassendes fflr die Geschichte der Eraail- 
malerei , in technischem und IcOnstlerischem Belange, geschehen. Die Frao- 
EOBCD namentlich, die in neuerer Zeit so vUie 3eiten der Kunstgeschichte 
dee Mittelehen lad der sich dmaa «Blmflpiniden EpocheB mit gldeldidi- 
stem Erfolge bearbeitet, haben auch diesem Fache eine um so thStigero 
Aufmerksamkeit zugewandt, als es sich hier sehr wesentlich um die Khre 
ihrer eignen Heimat liandelte. Denn es ist bekannt, dass der zierliche 
LwCos der Bmailnislerei , snmal In Veibindang loit den übrigen Laxiie> 
ktlnsten, an welche er sich gern anschliesst, wie noch in der neueren Zeiti 
§0 das Mittelalter hindurch und in der Epoche der Renaissance in Frank- 
reich mit Vorliebe gepflegt ward. So ist in den letzten Jahren eine ganze 
Beihe von Schriften, zumeist von französischen Autoren, erbchienen, die 
uns mit den ünprflngen der Emailmnlerei, mit der verichiedeuiTtigen 
Weise ihrer Fabrikation und Verwendung, mit den lokalen VerhBltnisseo 
des Betriebes, mit den Persönlichkeiten der Künstler, welche darin einen 
Namen gewonnen, mit der Masse des Denkmälervorrathes näher heliannt 
machen. Das in der Ueberschrift genannte Werk des Hrn. de Laborde 
bildet den SehloM dieier Beibe, fiwtt die begrflBdeten Resultate seiner 
Voi^biger Ubeniditlieh tuiammen nnd beruht zugleich, wie von dem 
Verfasser nicbl tiiders IQ erwerten war, auf eignen umfiusendea Quel- 
lenstudien. 

Seinem nlchsten Zfrecke nach ist es ein Verseichniss der ans S9S 
Kümmern bestehenden Sammlnug iron Emaillen, welche die Oallerieea dee 

Louvre besitzen. Bei Jedem einzelnen Stflck ist vorerst die Form und 
BeschafTenheit. der bildliche Inhalt, die Grösse summarisch angegeben-, 
dann folgt überall, in kleinerem Drucii, eine ausfahrüche Beschreibung, 
in welcher alles 'EigenthOmliebe in Bezug auf Gegenstand und Bdwnd- 
lung, insehriftliche Bezeichnung und Herkunft nachgewiesen ist Die An- 
ordnung des Verzeichnisses ist historisch, mit den ältesten der vorhan- 
denen Arbeiten beginnend und mit den jilnp!'lcn 8chliet^send. Doch hat 
sich der Verfaitser hieran keinesweges gcnügcu lassen. Es sind übersicht- 
liche Darstellungen der Epochen, Galtungen, Schulen, des Charaktere der 
einzelnen Meister und ihrer Lebensverhältnisse eingestreut; es sind, wo 
dies erforderlich war, nShere kriti<rhe Untersüchungen hinzugefügt; es isi 
auf die entsprechenden Werke der Email -Malerei in andern Sammlungen 
vielfach Bezug genommen und diesen in den Anmerkungen eine ebenfalls 
nlher eingehende Binielbetrachtung gewidmet So verwandelt eich das 
Buch aus einem blossen Verzeichnisse in eine lebendige Ge^dudite des in 
Rede stehenden Kunstfaches, der als Uau[>th(ispiele die im Lonvre vor- 
handenen Werke, als Ncbenbeispiele die Werke andrer Sammlungen ein- 
gereiht sind. So wird der, nur für den Einzelzweck bestimmte Wegweiser 
SU einem in das Gaoie der Kunst* und CnlturgMdiichte elagräHideii 
Werke von wissenschaftlicher Bedeutung. 

Wir können dem Verfasser in der Menge seiner Elnzelbeschreibuniren 
nicht fOglich oachfuigeu; t& mag aber wotil verstatiet sein, auf seine all- 
gemeinen Betrachtungen und die Resultate, welche sich daraui ergeben, 
einige nlhere Blicke sn werfen. Zunichst .ist an bemerken, dass er an 
dem Begriffe des Emails, als eines in der Ofenglut hervorgebrachten 
Schmelzes auf Bietall, mit Bestimmtheit festhält und somit nicht nur alle 
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«iderw«itfg vemlttBlt« Anwoidiiog von Faib« mat metalliNheB Gründe» 

■ondern namentlich ftveh alle enkaustisrhe Malerei auf andern 8iQ0M 
:uisspr Hetrarhttmi; iSsst. Diese l nter«f hf'i<lunic ist seiner Ansicht nach 
iUr die Erkenutui^ä des Ursprunges der Lmaiimalerei vuo erheblicher Wich- 
tigkeil, indem bisher, wie er bemerkt, de» DarehelDendeturerfeir dir^ver- 
schicdenen enkaustischen Malarten m nicht gan/. wohlbegrtindeten Ad- 
sirhtcn :jpführt hal<e. I^if^ hcrr-rhrnde Meiiuinj; ist, dass die Kmailnialerei 
hei den Aeuyptern, den (irit i ln'ii umi Ki>iiicrii liekartnt und geilbt worden' 
sei. Der^Verfasser widerspriciii lieoi uiii Leberzeuguog: diu farbigen 61a- 
•oren Antiker Terracotten vnd IhnUebe Arbeiten verstatleieB ea kefaea- 
weges, auf gleichzeitige Schmelznuib rei auf Metall zurflckzusehliessen ; die 
scheinbarf'ti Emailfarben auf antiKm Mftal I^eeenstiiuden seien bisher nnch 
nicht entschieden als solche nacbgewie&en oder beatimiut als das tieften- 
theil nachzuweisen; um jene lettehteiiden Effekte hervorzubriugeo , welche 
nachmala daa Aoaieiehnende dea Cirbifen Emaila anamaehe», aelen blnllg 
andre nnbtbill fliehe Mittel angewandt, zu denen gewlaa keine Veranlas- 
aong vorgelegen hätte, wenn die I^inailnialcrei ir«ifii(lwie verbreitet pewesen 
wlre; und wäre biu im Alierihum nur irgend bekannt gewesen, so war(|e 
ohne allen Zweifel die ausgedehnteete, dareh aweifeUoee Denlunllei be<- 
atäiigte Verbreltuof die Folge davon gewesen ^ein, da diese Technik dem 
antiken Kunsiluxu«. zutnal (k-r rr>nii^( ht ii Zfii. fordernd entgesengt- 
k(tninif'n wärr. Ih r \ crfasser g«'bt bit bei auf xetM liicdene antik«' henk- 
mäler mit uäiierer Darlegung ihrer beächaileuheit ein. Von eotj^cheideuder 
Bedeutnnf aber ist ihm die Stelle in Philoatrai*a »Gemllden«' (l, 29), im 
welcher der griechische Hhetor zu Anfange des dritten Jahrhnnderta vor 
Chr.) bei Erwähnung des buntgeschmOc kten Gesrbirres. web bes die Pferde 
eines Reiterbildes tragen, sagt: „Es wird berichtet, d:i>.s die dem Ocean 
benachbarten Barbaren diese Farben dem glOhenden Erze auflegen, das« 
diese fest bleibeo nad wie Steiu erhirten und daaa daa Gemllde eine ale- 
tipe Daner bat,'' Der Verfasser bezieht dies, wie Andre, auf die Gallier 
lilr dt-rcii Nciuien wir vi»'Uei(ht, um die unbestimmte Aciisi^fnins Pbilo- 
btrai^ nicht zu eug eiuzuschliesseu, deu allgemeiueren Namen der teilen 
aeuen dflrfen). Er weiat aodann eine erhebliche Ansahl emaillirter me- 
talb-iK-r Schmuckgegenstande nach, die aus galli!<cheo, gallo -belflschen 
und englischen (irI4bern berrflhren. wHhr«'nd in Italien Nichts der Art, in 
den germauiscben Ländern nur ganz vereinzelt ein o(br ein andres Beispiel 
gefunden aeL Er schliessl hieaach mit der Annahme, duss die Erdudung 
und erste Anwendung des Emails^ Ja der Tbat denjenigen Lande angehöre, 
in wehbem nachmals die weltefe^lUlBstleriacbe Verwendung deaaelben aur 
eigentlichen Hlüthe gelangte. 

Es möchte iudess doch in l'rage stehen, ob die A r« lillologen den l'n- 
teraochongen and SchlnasfoIgeruDgeo des Verfassers überall beizupflichten 
and gleich ihm die Ehre Jener Erflndnog seinem Vaterlande snsnschrelben 
gnneigt fiein wrrdrn. Es frSgi ^ilh. ob der Verfasser in der That den 
antiken DcukniäbrN drratb gcnilgrnd kennt, ob er alles dahin Gehörige in 
der erforderlichen Weise zu untersuchen im blande war. Uussieux, in 
seinen Btehert^ aur Phista{r& d$ la peitthtre aur imaU^ p. 31 ff., b«. 
zeichnet elo, in einem römischen Grabe der Grafschaft Ivaaex in Bnglaad 
gefundenes zierlich cmaillirtes Bronzegefliss als Ilauptbeispiel der Von den 
itomern geübten VVcij<p dieser Technik; Hr. de l^bor»le spricht von^flem« 

KMgIrr, HkfM Svkndrn n. 45 
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MlbMi gar sieht Umttat den Igyptitchen Denkmllern des Louvre erwähnt 

er seibor eines Sperberfijiflrchpns von der Höhr eines Zollte, dessen Fliehe, 
zwischen erhaben stehenden (lohllinien, mit farbipen P'Qllungen versehen 
ist; die letzteren sind auch ihm zuerst als Email erschienen, und er be- 
sweifBlt diese ihre stoffliche Eigemchaft Tonujnweise aor deishalb, weil 
es ein ganz vereinzelt stehendes Beispiel sei. Es sind diesem elllMi aber 
noch eine erhebliche Anzahl andrer Beispiele hinzuzufflgrcn. — jetiem glän- 
zenden GoldAinde nngehörig, den Ferlini zu .Meroi* {gemacht liatte und 
der sich jetzt in dem ägyptischen Museum zu Berlin befindet. Diese 
prtchtigen SdiiBiiekgegenstliide waren bekmnUieh ohne Zweifd fBr doe 
der äthiopischen Königinnen gefertigt und tragen, bis auf einzelne G^en- 
stände von griechischer Form, das ägyptische GcprMge. Vier grosse und 
breite goidne Armbänder, mehrere Halsketten, andre kleinere Stacke sind 
reich mit Ikrbiger Zierde Tersehen, die ebenfalls «timelst zwischen erhaben 
alehenden Goldftden (je nach dem Charakter der dargestellten Rinaeügn- 
ren, aus denen die Dekoration besteht,) — in der Weise der von den 
Franzosen sogenannten Eiumix cloisonnes^ angebraiht sind. Die Farben 
sind helleres und dunkleres Blau, GrOn, auch Weiss und Schwarz zur 
Darstellung des beliebten symboliseben OmaaMntes in der Form des Angea. 
Alle diese Farben erscheinen durchaus als ein harter Schmelz, der flOssig 
in die Füllungen eingelassen und in diesen in nicht gleichartiger Fläche 
erhärtet ist. Wesentlich verschieden von ihnen ist eine ausserdem vor- 
kommende rothe Fällung, die sich ebenso bestimmt als Incrustation , als 
ana eingekitteten geschliffenen Steincben bestehend, erkennen llsst. Aach 
kann ich ausserdem, nach einer mir fteondlichat mitgetheilten Notiz des 
Hrn. Dr. Brugsch. noch ein grosses, mit dem ürätis versehenes goidne» 
Stirnband anfahren, welches sich im ägyptischen Museum zu Leyden be- 
findet nnd an^aeiner Aossenfllche Man emaHlirt and mit fkrbigen Steinen 
besetst ist. Die Sorge far den Ruhm seines Vaterlandes scheint Hm. de L. 
doch etwas zu weit geführt r.n haben . wenn auch nicht zu lUugnen sein 
wird, das8 jene Aeasserung des Philostrat immerhin nicht ganz aus der 
Luit gegritTen sein dürfte. — 

Fflr die dunkeln Jahrhunderte des Mitlelaltets, nach jenen Beispielen 
celtischer Grlber, welche der Verfasser als die ersten der Emailmalerei 
bezeichnet, vom siebenten bis elften Jahrhundert, verschwindet der Faden 
sofort fast gänzlich wieder; doch fehlt es wenigstens nicht durchaus an 
Andeutungen, die die Fortdaner des technischen Betriebes voraussetzen 
lassen. I^an folgt die grosse Knnatthltigkeit von Limogea, wo eine 
umfassende Industrie für den in Rede stehenden Zweck sich bereits in 
jener dunkeln Epoche musste herangebildet haben und wo, vom Ausgange 
des elften Jahrhunderls ab, das zwölfte, dreizehnte und vierzehnte Jahr- 
hundert hindurch eine tlbenns grosse Menge dekoraÜTer Kunstwerke unter 
thunlicher Verwendung des farbigen Emails entstanden ist. Es sind Jene 
altcrthümlichen, be8on<lcrs kirchlicheu Utensilien, wie solche auch bei uns 
nicht selten vorkommen, aus Kupfer bestehend oder mit ku|)fernen Platten 
bedeckt, deren Oberfläche mehr oder weniger durch das aufgelegte Email 
geschmUckt Ist Das letateie ist hier in vertieften Feldern angebracht, in 
der Art, dass die einzelne Farbe in der Regel von dem Metallrand, wel- 
cher ihr Ausbreiten, ihre Vermischting rait andrer Farbe verhindern sollte, 
umschlossen ist. Das einfache Verfahren hat hiebe! zu mannigfach \er- 
schiedener Behandlungsweise Veranlassung gegeben; theUs ist nur der 
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(irund der bildlichen Darsteliung mit farbigem Emaü versehen, während 
die Pigaren tillioaetteDArtig avigespart, vergoldet and ihre EioseUhelle in 
gravirter Zeichnung angegeben sind; tlu Iis ist umgekehrt der Gnind das 
stehenccblifbone (vorfjoldete) Kupfer und die figürliclif» Darstellnnft farbig; 
theib ist Alles mit Farbe bedeckt, und die Melailräuder , welrhe die ein- 
zelnen TönWscheiden , laufen dann, die Gontui« der Zeichnung bildend, 
nie Mne ve$lidete Uaien diswiidien hin. Der französische Knnstitiis- 
druck fflr diese Eitere Gattung i^t der der Emaus en iaäU tT^pargnSf der 
Emaillen mit ausgesparter Zeichnung. 

Der Verfasser bezeichnet* die Anfertigung dieser Arbeiten als ein fast 
unbedingtes Monopol von Limogee. ^^ir schreiben (so sagt er, p. 32,) 
dieeer Stadt ohqe Unterschied alle diejenigen Emaillen aitf Kspfer zu, 
welche nicht von andern Liindern in Anspruch genommen WWden, welche 
von ihnen nicht mit den sicheren und unwiderleglichen Grflnden, die auf 
der modernen Kritik beruhen, in Anspruch genommen werden.^ Dieser 
auveftictatlichen Behauptung fehlt ee im Verlnnf dee Werkes wiederum ein 
wenig an der erforderlichen Unterlage; auch ist sie, trotz des zuversicht- 
lichen Klanges, ein wenig zu dehnbar, nach venrhiedeuen Seiten hin. 
Wir Andern, in deren Heimat dergleichen Arbeiten, wie schon angedeutet, 
eben auch nicht zu den Seltenheiten gehören, könnten ziemlich mit dem- 
selben Hechte dem Verfasser nur diejenigen Stacke als Limeostner Fabrikat 
abtreten, Im! denen er den Limousiner Ursprung mit denselben guten Grün- 
den nachjrewiesen hätte; welches Letztere seine Schwierigkeiten haben 
dürfte. Das deutsche Rheinland, namentlich die Diöcese von Köln, ist 
sehr reich an alten Bmnüverken der in Rede stebenden Art; ich kenne 
liemlicb die gtnse Hasse dieses Denkmilerremthes, die sieb in der 
preussischen Rheinprovinz nordwfirts bis Kaiserswerth befindet, aus eigner 
Anschauung und moss es freilich gestehen, dass idi einstweilen für kei- 
nes einen bestimmten Nachweis in BetretT seines Ursprunges beizubringen 
veiraag: sollten sie aber dämm unbedingt nichts Andres sein, als Han- 
delsartikel, weläie Ton Limoges ausgefohrt worden? Einen Vergleich 
zwischen ihnen und unzweifelhaften I^imousiner Arl)eitcn anzustellen, bin 
ich ebenfalls ausser Stande. Aber ein besserer Gewährsmann , Jules 
Lab arte, in seiner gelehrten Description des ohjeU d'art qui compoaent 
la eolUetiom JMruge»DwnmUf — einem Werke, dessen Lob nacfli Hm. 
de L^borde^s eignen Worten flberflflssig ist, da dies ^irchaus allgemein 
anerkannt werde, sagt (p. 153) von jenen rheinlHndi'rhcn Emaillen: „Ob- 
gleich ihre Ausführung völlig identisch ist mit der der Limousiner Email- 
len, so haben sie doch ein Etwas inr ibrerBisciieinnng, das einem geübten 
Ange sie von diesen an unterscheiden ▼eialattet.*' Br enribnt daiaof eines 
in der preussischen Rheinprovinz angekauften Werkes der Art, welches 
sich seit einiger Zeit in der Kirche von St. Denis, auf dem Altar im Grunde 
der Absis, befindet. „Die darauf befindlichen Figuren ^so sagt er) haben 
Nimben ans Email, ausgestflttet mit feinen Venierungen aus Metall, die 
iia( h dem Limousiner Verlibren ausgeführt sind: nichtsdestoweniger ist es 
beim Anblick des M n Mfm nt e« lf i( hf zu erkennen, dass dasselbe iranz und 
gar der deutschen Kunst angehurt." Ich erhuibe mir, auch noch (lar.nif 
hinzudeuten, dass ich bereits in meiner Beschreibung der Sammlung der 
BeiUner Knnstkammer (8. 15) einige alte Emaillen angefObK habe, deren 
künstlerische Behandlung geradehin an die in oberdeutschen Miniaturen 
abliebe erinnert. Es dürfte das Urtbeil minder vorweg nehmen heissen 
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uud mit einer naiven^ Kritik besser abereinstimmeii, wcdd wir die Eigen* 
scbftll der Stadt Uaioget alt elnea Haaptikbrikortea Ittr diesen Zweig der 

KnnstindüBtrie, and eclion fflr die in Rede stellende mittelalterliche Zeit, 
immerhin anerkennen, dabei aber auch zugestehen, dass diese einfache 
und, wie der Verfasser selbst bestätigt, nur selten durch ein besondres 
Kunstverdienst aiugezeichDete Technik ebenso gut auch an andern Orten, 
and sam Tlieil vieUeicht iü nicht gans nnerhebliclieak Umluife, gettt 
sein mOge. 

Den allgemeinen Entwickelungsgang der Limotisiner Emailarbeiten fOr 
die in Rede stehende Epoche, abgesehen v*on vielen Einzel- Ausnahmen 
und diesen oder jenen Besondeilieiten, beseichnet der Verfesser (p. 40) mit 
folgenden Worten : 

..Die Fijrnren eraaillirt, das Nackte farbi«:, der Grund dnrch das Ter- 
goldete Metall {rebildet, — elftes und zwölftes Jahrhundert. 

„Die Figuren zur Hälfte emaillirt, zur Hälfte aufgespart, das Nackte 
weiss, «- Ende des iwSlfIten Jabrhnnderts. 

„Die Silhouette der Figuren im Metall ausgespart, ihre Details durch 
gravirte Linien angegeben, der Grund Fmail, zuerst prflnlirh, blau und frelb. 
hernach ein glänzendes Azurblau, — Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. 

„Uebereinstimmung der Emaillen, was ihre Tinten betrifft, wihrend 
der gansen Zeit des dreiiehnten nnd viersehnten Jahibnnderts; wobei die 
Unterschiede der Eporhon nur nach dem Charakter der Zeichnung und 
der Sicherheit des Stiches festgestellt werden können. Fflr die, beiReli^ 
angewandten Emaillen dient die Ciselirung als Wegweiser." 

Im dreisehnten JahrhnnderC tancht der Name eines Limonsiner Meisteft 
dieses Kunstfkches auf, indem ein im Louvre befindliches Giborium, näl 
acht Apostel- und sechzehn Engelge.stalten geschmtlckt, die Inschrlfl trägt: 
Magister G. Alpais me fecit Letnovicarum. (d. L., p. 47, No. 31). Ein 
individuell kflnstlerisches Element macht sich indess nicht weiter geltend, 
vielmehr gewinnt das ganse Fach nnr mehr nnd mehr den Oharakter einee 
handwerklich industriellen Betriebes, lange Zeit hindurch, wie angedeutet, 
auf gleicher Stufe beharrend. Auch war es die nur handwerklich«' \"er- 
wendung der Emailfarben, ihre Unfähig|(eit, in solcher Weise zur Hervor- 
bringung wirklich kOostlerischer Zwecke an dienen, was dahin fahrte, dass 
man in der Darstdlnng der Figuren der Farl>e gant entsagte nnd hier ein* 
Ikdl den Grabstichel vorwalten liess. 

Nachdem der Verfasser die Emaux en taille cVepargne besprochen, die, 
ihrem wenig werthvollen Stoffe entsprechend, in grösserer Anzahl erhalten 
sind (87 Nnmmem in der Sammlung des Lonvre) , geht er anf die andern 
Gattungen der Emailmalerei aber, die theils gleichseitig mit Jenen, theils 
einer nächstfolgenden Zeit angehßrig, auf kostbaren Stoffen — anf Gobi 
oder vergoldetem Silber — ausgefOhrt wurden, deren häufiger Anwendung 
in gleichzeitigen Urkunden gedacht wird, von denen aber nur eine geringe 
Anaahl tou Beispielen erhalten ist. Dies sind sunlehst die niello arti- 
gen Emaillen (EmatmeUNiellure), in denen die gravirten breiten Um- 
risse durch einen schwarzen (gelegentlich auch farbigenl Sehnielz ausgefällt 
wurden, bis, bei feinerer Strichbehandlung, die den derberen Stotl' des 
Schmelzes nicht mehr in geeigneter Weise aufzunehmen verstattete, zur 
Anwendung des eigentlichen Niello (einer IBsdiung von Schwefel, BM 
und Silber) geschritten wurde. Ferner die sogenannten ^numx doitotmdtf 
die Emaillen mit Zwischenfliden zwischen den Farben, welche das bei den 



Digitized by Google 



N«ttet dM tmtmM. tspMli dwM tot Otkrltt da UmU da Lonm. 709 



Emaillen mit vollstftodig aatgetparter Zeicluiung Bewirkte im kostbaren 
Stoff dmch du nngekehrte VerfUiren enelchCeii, indeni nlmlich die Gold- 
eenCatef welche die einzelnen kleinen Farbenfllchen Uenoon iOllteiii auf 

die Platte erhaben aufgelöthet wurden. Beide Gattungen p:ph5ren beson- 
ders der byzantinischen Kunst oder deren wirlilirher Nachahmung au; eins 
der Hauptwerke der letzteren ist die berühmte Pal|^ d'oro in S. Marco zu 
Venedig. — Eine dTitte, wesentlich abweichende Oattong ist die der Relief- 
Emaillen, der MimauM d€ haaae taiUe. Diese fahrt den Blick zunächst 
nach Italien und zu einer höheren kOnstlerischen Absicht. Die bildliche 
Darstellung wird hier in zartem Relief gearbeitet und sodann mit einer 
Lasur leachtender BmiflfiuiMB bedeckt, welche, dflnner an den erhabenen 
bellen, voller ond eomlt ichattiger in den Tiefen, ein ^etUchee malerlschee 
Spiel hervorbringen. Es ist voruchralich diese elegante Technik, die in 
der letzten Zeit des Mittelalters, auch noch in der der Renaissance, eigen- 
thtlmlich anziehende Werke hat entstehen lassen Auf die einzelnen 
ÄnfQhmiigen dee Vecfaesen in Betreif dee Einielneii, attch der Miaehgat- 
tungen, welche noa softliiger Verbindung dee Einen mit dem Andern ent- 
stehen, naher einzugehen, würde uns hier zu weit führen. 

Alles bisher Besprocheue (120 Seiten des vorliegenden Werkes) bildet 
last nur die Einleitung zu dem Folgenden, welches die Emaux des peinirt». 
die Haler-Emaillefi behandelt, jene Arbeiten auf Kupferplatten «id 
den manniglhchsten KupfergerSthen, in denen um den Beginn der modern 
nen Zeit, — seit der Mitte des fiinfzehnfen Talirhunderts, — die Technik 
des Emails zuerst zu einer eigentlich durchgebildiien, selbständigen Maierei 
benutxt und der alte Ruhm von Limoges erueui und zugleich za einer 
höheren Stufe entwi^elt ward. 

Die Ansicht des Verfassers über dieAnftnge dieses Kunstzweiges, der 
in der That von der bi8herie:en Verwendung der Emailfarben so wesent- 
lich abweicht, ist ohne Zweifel vollkommen in der Natur der Sache und 
den Verfalltttiieen begründet. Ea bandelte eich soniehat nn eine hand- 
werkliche, wohlfeile Nachbildung der kflnstlerisch ansiehendeo, sehr ge- 
schätzten und zugleich kostbaren Relief-Emaillen; und es war nur der alte 
industrielle Sinn der Limousiner, der hierin Gelegenheit zur neuen BethB- 
tigung fand. Statt des zarten, aus kostbarem Metall gearbeiteten Reliefs 
worde einihch eine Umriss- vnd Schattenaelchnnng mit einem dunkeln 
Email auf eine Kupferplatte aufgetragen, dieselbe dann mii gliinzcuden 
Lasurfarben bedeckt und an den Stellen, wo bei den Kelief-Kmaillen der 
Grund deutlicher durchschimmerte, mit aufgesetzten Goldlichtern versehen. 
Es war die in der genannten Epoche zu bOherer Selbständigkeit ausgebil- 
dete Glaemniei«!, die solchem VerfUuen die bequemen Mittel darbot; ee 

Ein Hauptwerk italienisrlicr Emailmaler^'i bildet das grosse, mit zablreN 
eben Tafeln geecbm&ckte Reliquiar im Dome von Orvieto, dessen Darstellan- 
geo dnreh dell« Yallt und d'Agineonrt herausgegeben sind. Bs ist, nach In- 
schriftlicher Angab«, von einem Goldschmied von Sieaa, Meister Ugoliuo , und 
dessen G(<hiilfen im Jahre 1338 gefertigt worden. Für die Reisenden pflegt es 
unsichtbar zu sein, indem der dasselbe umbülleDde Schrein nur zu eiuer be- 
stimmten Festeszett geöffnet, im Debrigen ab«r durch vier, in verschiedenen 
Händen beflndlicfi« Schlüssel verschlossen gehalten wird. J. I. abarte, a. a. O., 
p. 171 ff., glaubt mit Bestimmtheit voraussetzen zn dürfen, dass die Tafeln die- 
•M Werket dam Paeh« der Bellef-Bmallkn aniebSren. Sollte derftber vtelleleht 
andwwelt eine etchre Aneknnft an eehaHn eelnt 
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war di« io der Ghmnalerel üUidie Stylltlik, — sug^ekh aber aoeh die 

der damals blähen don franzOtisch- flandrischen Miniaturmalerei, dfc der 
ersten Hebung der selbständigen Emailmalerei die Typen der Darstellung 
an die Hand gab. Die letztere erscheint zu Anfange noch zwischen den 
Behandlungsweisen jener beiden MalkflniM tcliwaDkmd, fewiaat alm Inid 
die Eigenthfloiliehkeit, das«, neben saerst violettlichen . dann weiislicbeii 
Oaroationen, die leuchtendsten Gewandfarben sich höchst wirktam aaa dem 
besonders gern angewandten schwarzen Grunde abheben. 

Der erste namhafte Emailmaler, Jean Pt^nicaud der ältere, im 
Anfrage das wdisehnten Jahrhnnderta diStig, geMtot noeb entschieden die- 
ser Ricbtnnf an. Der Leuvre beeitat keine Arbeit seiner Hand: nnter sei- 
nen, in andern Sammlungen zerstreuten Werken zeichnet steh ein schflnes 
Triptychon mit der Darstellung der Kreuzigung auf der Mitteltafel aus, 
welches sich in der Berliner Kunslkammer (S. 135, No. 211 meiner Beschrei- 
bung) befindet Etwa mit dem ▼leiten Jahnehnl des seebaehnten Jalir- 
bvnderts treten aber, neben gleichzeitig beginnender lebhafter kf^niglicher 
FördernnET, italienische Einflasse hinzu, die für Styl und Behandlung auch 
dieser Kunstgattung von wesentlicher Bedeutung sind. „Gleichwohl (so 
sagt der Verfasser) war der italienische Einfloss nlcbt einseitig vorherr- 
schend« nnd wir verdanken der rMmlidien Entfenrani; awisdien'Uaogea 
nnd dem Hofe von Frankreich das festere Beharren dos französischen Cha- 
rakters. Die reizenden Copien der Portraits von Fr. Clouet, der der natio- 
nalen Behandluogsweise treu geblieben war j die Nachahmung der Compo- 
sitionen des Delanne, der nnr halb der itslienisehen Rtehtong folgte, und 
der französischen und deotsdien kleinen Meister, die von dieser Richtung 
nur den Widerschein hatten, alles dies ohne sonderliche Unterscheidung, 
aber stets mit Geschmack durch einander gemischt und in einander auf- 
gehend, gestaltet sich zu einer Art von Styl, welcher Limoges eigenthOm- 
Hch ist, den man auf den ersten Blick erkennt und der der Emailmaleret 
auf die Dauer angehört." Aber freilich, — und auch darauf deutet der 
Verfissor hin, — bleibt die Emailmalerei ein küiistlerischer Nehenzweis:, 
der zwischen der Abhängigkeit von dekorativen Zwecken und dem Streben 
nadl Selbstlndigkeit auf Kosten dieser Zwecke schwankend erscheint und 
daher, nebea eioselnen sehitabkren Ausnahmen, seine band werkUdie Grund- 
lage wiederum nicht zu verleugnen vermag. 

Die Reihe der namhaften französischen Emailmalcr, seit der bestimm- 
teren Ausprägung der iiichtung, welche dies Kunstfach einschlagen sollte, 
ist flieht nnbetrlditlieh; Namen, Chiflem, Jahraahlen auf ihren Arbeiten, 
anch andre urkundliehe Zeu^sse dienen daau. sie festsnsteUen; ebenfalla 
zahlreiche Nachahmer und Mitstrebende ohne Namen reihen sich ihnen an. 
Der Verfasser hat es sich aiiirelepen sein lassen, unter Berflcksichtii^ung 
des reichlich vorhandenen Materials, diese Verhältnisse in möglichster Klar- 
heit daranlegen. Er lihrt innlehst die ▼ersohiedenen Rtlnstler der Familie 
P^nicand an, welche sich jenem älteren Meister anschliessen: Jean Pdni- 
cau(i 11, vermuthlich einen jüngeren Bruder des^selben. bei dem sich der 
Uebergang aus dem äiiiistlicheren Style der Miniatoren in den freieren der 
italienischen Bichtung ankündigt; Jean Penicaud III, vermutblich einen 
Sohn dea letzteren, „das grosse Talent und den Ruhm von Limoges", einen 
Kflnstler, der insbesondere der Richtung des Parmigianino folgt, der aber 
stets frei erscheint nnd dessen Werke zumeist, — in der gltlcklichen Be- 
scheidenheit, die gerade bei der schwierigen Technik dieses Faches die 
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gfliMUgttoa Erfolge anlMhBt, — aMOrisaUlM mit eiafiuh gettrbter Omu- 
tiun b€itdMB; Pierre P^nicaad, vermathlich einen Bruder des vorigen, 

als dessen manierirter Nacliahmcr er erscheint Es folgt sodann Ldonard 
Li mos in, derjeuijge unter den Einailmaleru, dessen Name fast einzig be* 
reite vor den neaoren Foncirangeii Uber dietes Faeii bekannt war, den 
Frans I, ihn s« seinem Mider und Kawaerdiener ernennend , besondere 
ausgezeichnet hatte und dessen Werke die Franrosen als die eip;cntlichen 
Glan/puükte der Kmailmalerei preisen. Auch der Verfasser hat ihm eineu 
längeren Artikel gewidmet und darin seine lange kOnstlerische Laufbahn 
nacSi der enaehnliehen Zahl festeiehender Daten vorlblgL Er ecbeint um. 
1506 geboren zu sein; seine Emaillen bepnnen mit dem Jahre 1682 und 
reichen bis 1574; im folgenden Jahre scheint er gestorben zu sein. y,Er 
hat (so sagt der Verfasser bezüglich seiner Technik im Email) Alles ver- 
sucht, zuerst um die Wirkungen zu prafeu, dann, um sie zu vermannigfal* 
tigen. Niemand hnt die Qriaaillen auf achwanem oder blauem Grande uid 
die tingirten Griaüillen , die sich bei ihm wie Malereien beleben , besser 
anzuwenden gewusst. Wenn er farbig malt, so ist dies im französischen 
Geschmack, klar, leicht, brillant, und die Töne seiner Emaillen sind besser 
abgeatnfl» alt in irgend welchen andern Arbeiten de« Faches. Die Folie, 
die er unterlegt, wirkt Wunder, ir braucht sie im Ueberflaas, er mlsahrmuehl 
sie. nie. Hervorgegangen aus der Schule von Fontafaiebleaar^ beeilst er die 
besseren Eigenschaften der!*elben, — aber freilich auch ihre Mängel; der 
hervorstechendste der letzteren ist der Maugel an eigentlicher Originalität.'* 
Der Veifius« Uh|t als WeriM seiner Hand , die eich Im Lonvre befinden, 
99 Siflcke auf. — Unter seinen sahlieichen Nachahmern kommt der Name 

eines Isaac Martin vor. 

Ein andrer, seiir thäliper Meister, dessen Arbeiten von 1534 bis 1578 
reiclien und von dem der Verfasser, als im Louvre befindlich, 43 Stacke 
anfuhrt, ist Pierre Raymond. Hit diesem Namen beseiehnet Ihn der 
Verfisser, einer urkundlichen Notk folgend. Er selbst sehreibt sich sehr 
verschiedenartitr. zumeist F. Hnxmon, auch (nach der Angabe von Didier- 
Fetit'), die zu bezweifeln kein Grund vorhanden ist, obgleich der Verfas- 
ser dies fhut) P. Rexman. Hieraus (bei einer an sich ganz plausibelu 
Verdoppelung des n am Sehlusse des Namene) hat man auf einen deuts«dien 
Trsitruiig des Kflnstlers muthmaassen zu dflrfen geglaubt. Der Verfasser 
erwartet für Letzteres die Beweise: sollten deren zu finden sein, so würden 
sie — nach unsrer Ansicht — immer von geringem belange bleiben, da 
derKfinstler, welches HerfcommoM et aneh-iein möge, in seiner Thäügkeit 
doch entschieden der Schule von LImogea angehOrig erseheinL Wir ken- 
nen z. H. in der Berliner Sammlung) sehr schätzbare Arbeiten seiner Hand. 
Der \ erfasser unterscheidet in ihm ziemlich streng den Künstler von dem 
Handwerker, der, in letzterer Beziehung, eiue Menge untergeordneter Ar- 
btften, ohne an Ihrer Boiefcihnung mit seinem Namen oder seiner Chlflke 
ein Bedenken za nehmen. In die \\ • It habe laitfen lassen; er macht ihm 
dies (p. 205) zum sehr ernstliehin \drwurf, obgleich er an einer andern 
Stelle seines Werkes (p. 228: selbst darauf hindeutet, »lass Uevmon's ehe- 
malige Zöglinge, bei der Beliebtheit seiner Arbeiten, die ihrigen gern als 
aus seiner Werkstatt heirflhrende Leistiingtn verkauft hitton. Bs dOrfte 

') Catalogue de la «stfSflNsii d'oVds d'or« /vKmie k lifvn par M, Dtdlcr- 

Petit, introä, p. 26. 
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altö in Frage kommen, in wiefern ttbetliaQpt allen ChifTern seines Namena 
auf den roheren Arbeiten zu trauen ist. Aber auch in Betreff seiper ktlnst- 
lerischen Verdienste spricht sich der V'erfaßser mit einer gewissen Zwei- 
deutigkeit aus; seine Zejchnu&g, sagt er, dei, wenn nicht untadelhaft, so 
doch „wenigetent ertriflich«, was mit nnsrer Andeht ron Bexmon'e Lei- 
itnngen nicht ganz abereinst immen will. Es scheint, als fürchte der Ver- 
fasser, der Mann könne doth vielleicht ein Deutsch jr sein, und es sei 
selbst fOr diesen unwahrscheinlicheu Fall dafür zu surgen; dass der aus- 
schliessliche Ruhm der Emailmalerei onsern werthen Nachbarn jeuseit der 
Ardennen eriialten hieilie. 

Auf eine Ansahl anonymer oder, wenn ihre Werke auch, mit CkfflTem 
versehen sind, doch nicht näher nachzuweisender Emailmaler folgen dann 
die der Familien Courtois und Court, die der Verfasser, gleich seinen 
Vorgängern , auf Gmnd arknndlicher Qnellen beetimmt nntendikdet nnd 
denen sich einielne Andre einreihen: — Pierre Conrtoia, ein energi- 
scher, doch etwas roh manierirter Meister, — Jean Courtois, lirillant 
und fein, doch ohne Geist, — Jean de Court, ein sehr mauierirter 
Kflostler, Jean Court, mit dem Beinamen Vigier, ein Künstler, der 
die Verdienste Ton P. Rezmon und Leonard Limosin, nnr ohne die eigeo- 
ihflmllche Eleganz des letzteren zu vereinigen wei88, Martin Didier oder 
Pape, der sich durch besondre Grösse des Styles auszeichnet; — ferner 
Susanne de Court (Tochter des Jean de C.) und Jean Limosin, mit 
denen, um den Schluas des sechzehnten Jahrhunderts, wiederum der rein 
HnA^><^1iU<i1*< Betrieb beginnt .Der letztere wird eodann, bis Ina adit- 
sehnte Jahrhundert hinein, ebenfalls durch eine Reihe von Namen vertre- 
ten: durch Joseph Limosin, Martial Raymond, mehrere Maler der 
Familie Nouailher, namentlich Pierre und Jean-Baptiste, durch 
die sehr thitigen N08I nnd Jean Lavdin, u. A. m. — Aneh nodi ein 
ehrlicher deutscher Name, „L. de Sandrart*', von den steh ein ao be- 
leicbnetes Stack mit der Jahrzahl 1710 in der Berliner Kunstkammer befin- 
det, gehört mit in diese Reihe. Der Name ist dem Verfasser wiederum ein 
wenig unbequem gewesen; er meint zwar, sie wären in Frankreich reich 
genug an Bmailmalern; doch sagt er: man fordre den Kdnsller ron nnsrer 
Seite „zurück", auch sei das de vor dem Namen jedenfalls nicht deutsch 
(als oV) die liebenswürdiiie Sitte unsrer irulen Vorfahren, sich zu latinisiren 
oder zu französiren, nicht durch hundert und aberhundert Beispiele bekannt 
wäre!). Sollte der Verfasser ihn übrigens, auf eine oder die andre Weise, 
fttr Frankreich gewinnen kOnnen, so wollen wir ihm diese, an aieh fteilidi 
sehr nnbedentende Eroberung willig augestehen. 

Das vorli^Eende Werk ist. wie auch die auf dem Titel enthaltene Be- 
merkung angiebt, nur ein erster Theil. lieber den Inhalt des zu erwarten- 
den zweiten Theils ist noch kdne nihere Auskunft gegeben; doch geht aus 
mehrfacher vorllnllger Bexognahme auf denoalben hervor, dass er ein ev- 
Ituterndes Glossar und Dokumente enthalten wird, welche letzteren für die 
Verwendung der Werke der Eniailkunsl, im gesammten cuUurgeschiiht- 
lichen Zusammenhange, und vorzugsweise für die Werke kostbaren btoßes, 
von denen nur wenig Beispiele auf unsre Zeit gekommen, von weaentHcber 
Bedentnng sein dürften. Die bewährten Verdienste des Verfessers in der- 
iirfigen urkundlichen Studien und deren Verarbeitung werden sich hier 
ohne Zweifel auf« Neue in fruchtreicher Weise bestätigen. 
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Geschichte des Kostflms. Die Tracht, die baulichen Kiorichtun|B;en 
uud das Geräth der voroehmsteo Völker der östlichen Erdhälfte. Von 
Hennann Weiat. Ente Abtheilang; enter Theil. Berlin, Ferd. Dammlen 
VerlagübochhandlQng. ^853. (XXII n. 406 S. in 8.) 

(O. KoostbUtt 1858, No. SO.) 



Die darstellende Kunst hat schon seit geraumer Zeit das Streben, ihren 
üebiiden das Gepräge des geschichtlich Angemessenen zu geben, sie in 
de^eoigen Bneheittnng TontaflBlireB , welche des hittoriMihe BedingniM 
fordert. Es gentlgt ihr nicht mehr, ihre Gestalten nur etwa zu TrSgern der 
subjecliven Kmpfindunp^en, die das Gemflth des schaffenden Künstlers er- 
fOllen, zu machen, nur etwa das allgemein Menschliche an ihnen heraus- 
lakdnen; sie findet flieh toeh mit den herMmmlidien oonireotionelleB 
Andeutungen, welche bisher zur Bezeichnung der einen oder der andern 
weltgeschichtlichen Epoche dienen sollten, in keiner Weise mehr l)efrieili<rt. 
Sie verlangt eine vollkommen objective Charakteristik, eine solche, welche 
das darzustellende Ereigniss mit seinen Persönlichkeiieu und Lmgebungeu 
tlfl dae Ergebnits bestimmter geschlchllieber nnd caltnrgeflcbiditlicberEnt« 
Wickelungsmomente erkennen lässt and das hiezu NOthige in voller Ent- 
schiedenheit durchführt. Es ist die energische wissenschaftliche Erit>vicke- 
lung der neueren Zeit, welche, wie auf viele andre Gebiete des Lebens, so 
hierin auch auf die Kunst ihren unausweislicheu Einfluss kundgiebt, — 
welche von der RontC in dieeer Beciehnng ▼iellcicbt ihren «ehQnflten Lohn 
erwarten darf. "NVas die Wissenschaft erforscht, hat die Kunst zur leben- 
digen Gestalt durchzubilden : aber auch die Kunst selbst wird sich im Ver- 
folgen dieser Richtung, — wenn sie es will und äussere Ungunst ihr nicht 
SO hemmend gegenübersteht, — wiederum zu Leistungen höchsten 
Ranges, zn eigenthtlmlicben, die noch keine IMIhere Zeitknnnle, entwickeln. 

Solchem Streben zu gentigen, wird freilich ein ernstliches Studium er- 
fordert. Der Künstler muss nicht bloss die Begebenheit an sich, die er 
dar^telleo will, nicht bloss den Geist, das innere Lebeusgefahl der ge- 
flchiehtlichen Epoche, welcher diese Begebenheit nngehOrt, der Tolkithflm- 
lichen ZustSnde, ans denen sie hervorgegangen ist, kennen; er mnss so- 
pleifh mit allem Aeusseren, was die Erscheinuneen des Lebens in dieser 
geschichtlichen Epoche bedingte, und mit der eigenen Entwickelung des- 
selben vertrftttt sein. Jenes ist 6ache der allgemeinen Bildung, dies die 
Seche dee eigentlich kflnstleriflchen Speiialstudivma. in der Thtt ist die 
Geschichte des KostOms — mit welchem Worte wir jene iin^^seren Dinge 
zu bezeichnen pflegen — heufifrcs Tages fOr den darstellenden Künstler 
ein ebenso wesentliches btudium, wie z. B. das der Anatomie und der 
Perspective. 

Ks sieht aber mit diesem Stndinm nnd mnlchst mit den Mitteln dee- 

selben bisher noch wenig erfreulich aus. An Material fehlt es nicht. 
Wir besitzen Werke, aus grossen I^eihefolgen dickleibiger Foliobände be- 
stehend, die das KostOm einzelner Nationen, sowie derer der gesammten 
Welt abhandeln; wir haben eine Uebaffftlle blldUeher BeifpieUammlnngen 
fOr mehr oder weniger auigedebnte Epochen; wir finden Eintelheiten 
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aelbstindig in einer Menge kleiner Schriften, auch mehr oder minder bei* 
läaflg in andern ^Ve^k»'n niif/jetheilt und besprochen. Die zum Studium 
der Koetümgcschichte erlordurliche Bibliothek würde hcreits ein pan/ an- 
sebulicbeü Lokai anfallen. Aber ächon die fast uugehuuerliche W eitschicb- 
tif^kcH dieses Uaterials macht das Sludinm für den, dem es' doch sor 
Mittel zum Zweck ist, geradehin unavifllhtbar. Es kommt ihm naturgo- 
mäss auf hundcrtfiilti^c Einzelheiten an . und diese soll er sich aus hun- 
derlen verschiedener Werke zusammensuchen; es kommt ihm auf Zuver- 
lässigkeit ao und er findet, fidls seine Natur tlberhaupt nur zu einiger kri- 
tiaehen Beobachtung geneigt iat, dasa unter handelt Pillen vielleicSii twei 
sind, die ihn die Sache erschöpfend kennen Ichren und die ihm eine nor 
einigermaassen sichere Bürgschaft für die richtige Zeitbestimmung des Mit- 
getheilten geben. Es kommt ihm auf einen verst&ndigeQ Fahrer duq;h:^ 
dieaa Wirmisae an, nnd er aiefat Mk OberaU aaf aeine eignen Krilln a»»*^^ 
gewiesen. 80 ist alles ItoatflmgeschlchtUche Studium unsrer Kansüer bisher 
nur ein dilettantislisches gewesen; sobald sie (Iber den engen Kreis, fflr den 
zufällig Leberlieiertes vorliegen mochte, hinausschrittcn, musste sich der 
Mangel des eigentlich genetischen Verständnisses ohne Weiteres kund- 
geben. 80 hat ea unare Kunst, trots des allgemein gefühlten Bedtrfhiaaea, 
noch in keiner Weise dahin gebracht, auf dem ersehnten historiadMB 
Pfade sich nur irgendwie mit Sicherheit und Folgerichtigkeit zu bewegen. 

Das in der Ueberschrilt genannte Werk ist es, welches, soviel aus dem 
vorliegendcu ersten Baude zu erkennen, dem koätamgeschichilicheu Studium 
die erforderliche aichre Begrandang gewihren vird, indem ea von . einer 
vollstlUidigen Kenntniss des Materials ausgebt, dM Gaut wie das Elinxelna 
kritisch sichtet, die Fillle der Gegenstände in streu cor Folgerichtigkeit voi^ 
fahrt uud zur bestimmten selbständigen Auffassung überall diejenigen Ge- 
aiditapttnkte giebt, welclie auf einer wissenschafüich geschichUicheo An- 
aohaunog beruhen. Der Verfasaer, ursprünglich Maler, ist ebenao aehr 
Künstler wie Mann der wissenschaftlichen Forschung: er verbindet in sich 
die beiden Eigenschaften , ohne welche ein Werk wie das vorliegende 
überhaupt nicht durchzuführen wäre*, er vereinigt damit noch, als ein 
drittea aehr Weaendiches, dasjenige praktiache Geschielc, weldies svrlA>er- 
sichtlichen, veratindigen Ordnung eines aus tausend und aber tausend 
Einzelheiten erAvach?eneii Materiales uöthig ist. Ein Buch der Unlerhal- 
tungslectöre, der geistreich spielenden Darstelluuo; zu schaffen (wozu der 
Stoff auch wohl Aulass geben konnte), iag nicht in seiner Absicht; sein 
Werk ist ffQr daa atienge Studium bestimmt, ala ein aolchea bdiandelt und 
als ein solches aufzufaaaen. Wer das Buch mit Ernst in die Hand nimmt, 
wird sich bald überzeugen, dass dasselbe einer tieferen Auffassung so 
wenig entbehrt, wie es mit bewusster Kritik, mit kOustlerischem Scharf- 
blick, mit handwerklicher Sicherheit gearbeitet ist. 

Der Umfang dea Werkea iat durch den Hauptatel angedeutet Dti 
Verfaaier hat sich weder auf den engsten Begriff des W^ortes KostOm 
auf die Tracht — eingeschränkt, noch dasseli)e in seinem weitesten Be- 
griffe genommen, nach welchem es auch auf eine Darstellung der Sitten, 
Gebriuche, Institutionai etc. ankommen würde.' Sein Zweck war: dat 
Darstellung der „tastbaren Resultate*' der Culturgeschichte, also neben dar 
(ieschichte der Tracht auch die der baulichen Einrichtungen tind des Ge- 
rätfips, d. h. eben derjenigen Dinge zu geben, deren genaue Kenntniss 
Bedürluiss aller darsteileuduu Kuust ist. Er beschränkt sich dabei auf die 
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vornehmsten Völker der östlichen Erdhälfte, d. h. auf diejenigen, welche 
Ut aaf die waen Zett^dat eHreotHclie htthtm dtr GeacUcbte «iiBgeintebt 
haben. Das Ganze sondert sich, dem Vorwort snfolge. in drei Hauptab- 
schnitte, von denen der erste die vornehmsten Völker des Alterthums. (ler 
zweite die des Mittelalters, der dritte die modernen Völker enthalt. Jeder 
von diesen Abwbnitlen zerdUlt sodann in venobiedene Unterabtheilungen, 
der Alt, deas s. B. der enle HenpUibiehattt in drei Thellea die wich- 
tigtten alten Völker von Afrika, von Asien und von Europa behandelt. 
Der vorliegende erste Band ist der erste Theil des ersten Abschnittes. Ks 
steht also noch eine Reibe von Bänden >n Aussicht. Eine solche, verhält- 
Binmii^ umfaMende Ansdebnung war aber nOlUg, wenn der Verfasser 
mehr als allgemeine Andeutungea und Grundsltie, wenn er* liberall auch 
eine cliarakteristische Durchführung des Einzelnen jjehen, — d. h. wenn 
er den |) ra k ti 8ch eii Zweck i^eiiH'.s Werkes erfüllen wollte. Ein Blick in 
den vorliegenden ersten liaud wird es erkennen lassen, dass der Verfasser 
aieh gleichwohl aller möglichen Käme befleiatigt hat und dam diese nnr. 
das Ergebniss der vollkommen sicheren Bebeirsdiong des Stoffes ist, <dlike 
welche letztere die Darstellung allerdings nur aufs Neue in jene verwir- 
rende gestaltlose Breite, die auf allen frflheren derartigen Versuchen lastet, 
hätte binaoswaacbeu mOssen. . ' ^ it 

Der erste Baad ist hienach den alten VOlkem too Afrik» gewidmet. 
Voran, bis S. 22, geht eine Einleitung, welche, nachdem auf wenigen Seiten 
die allgemeinsten Grundsatze festgestellt sind, Beispiele für die frühste, 
rein naturgemässe Gestaltung des Küstflms von einigen wilden Volkern — 
den Waldindianeni In 8fldameiika vnd den KUsteBbewohnem von Neu* 
holland und der Sfldspitze Amerika*a entnimmt. Diese Völker gehören 
allerdings nicht dem Kreise derer an, deren Betracbtung das Werk eigent- 
lich gewidmet ist; aber sie geben, ob auch klimatisch bedingt, doch eine 
Anschauung von Urzuatinden, die bei den Völkern der historischen Ent* 
Wickelung Yerwischt sind und von denen sich, mit Vermeidmig aller miss> 
liehen Phantaaiegebilde für primitivste Gestaltongen, gewisse bestimmte 
Ausä^angspunkte verfolgen lassen. Mit S. 23 beginnt die Darstellung des 
Kostams der altafrikanischen Völker. Diese zerfällt in zwei Abschnitte, 
deren erster (bis 98) die geschichtelosen Völker des Erdtheiles, der 
zweite die Aegypter behandelt An der Betrachtung jener, der Bnsdi* 
minner, Hottentotten. Kaffern, Neger, Galla's, entwickelt sich in mannig- 
facher Abslufunff, wiederum das Bild ursprünglicher Zustände, das allen 
wiasenschaftlicheu Merkzeichen zufolge heutiges Tages noch dasselbe ist, 
wie sn jener Zeit, da Aegypten als das eigentliche Caltnrland des afrika- 
nischen Welttheiles erstand. Sie geben somit wiederum die natugemlsse 
Unterlage für die Betrachtung der Sg^-ptischen KostOmgesdiicbte, welche 
den Hauptinhalt dieses Bandes ausmacht. 

In jedem der genannten Eiozelabschnitte ist das Material aufs Strengste 
systematisch angeordnet; eine Uebersicht dieser Anordnung gewiiirt nn* 
niehst das sehr »orgHiltig gearbeitete Register, welches dem Bnche voraus- 
gesandt ist. Hiedurch hat es der Verfasser rafiglich gemacht, alles 
Überflüssige Kaisuunement zu vermeiden und die lüitwickeiung so kiirz, 
wie unmittelbar an der liciheufulge der Gegenstände selbst, ob auch daa 
geringfogigste Detail denelben nicht ausser Acht lassend, in geben. Fflr 
alles Einzelne ist das sicher bezeichnende Wort gefunden, was begreiflicher 
Weise bei einer Ueberffllle koslOmlicher Gegenstände, die unsrer Anschauung 
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iinldisk fremd sind, seine bedeutenden Schwierigkeiten hatte; aiS^ldi war 
diei nur dadurch, dass der Verfasser sein Material sich selbst znvor, mit 
allen Mitteln künstlerischer Veranschaulichung, zum entachieden klaren 
Verüiäuduisa gebracht hatte. Für Jede Angabe ist die Quelle, auf welcher 
•ie berahtf ab Beleg angefahrt; far jeden Gegeaetand lind die bildlidieii 
Darstellungen namhaft gemacht, die, in der Reihe der betreffenden Werk«, 
seine Abbildung enthalten. Beispiele dieses Verfahrens hier im Einzelnen 
zu gehen, würde so unzweckmässig wie überflüssig sein; jede Seite des 
Bucheii t'uihält deren in Menge; der Einblick in dasselbe kann allein den 
•teteii ZnaammMiiumg, in welehem. die EiBEellieiten nnteMinaiider und mit 
dem Ganzen stehen, vergegenwärtigen. 

Wir haben glänzende und gelehrte Werke, auch bereits einige Hand- 
bttcher, weiche das ägyptische Aiterthum behandeln ; keins vielleicht wird 
den onvergleichliohen Beiditiuim npd die Ausdehnung zunidist dar loaae- 
ren Gultur jenes wonderiiaren Volkee anf eine soadilagendeWtiae anschau- 
lich machen, wie dies anspruchslose Buch. Dem Acgyptologen wird die 
fio erschöpfende wie übersichtliche Zusammenstellung des in ihm enthalte* 
uen Materiales vielleicht schon an sich zu folgereichen Beobachtungen 
Anlass geben ^ er wird es Vielleicht auch anerkennen, daea der Verffueer, 
ipdem er jene Oft verworren scheinenden Dinge von seinem praktuschen 
Standpunkte aus ordnet und löst, der äuyptischcn Alterthumskunde auch 
unmittelbar manch einen wichtigen Dieubt geleistet hat. Der darstel- 
lende Kflnstler wird durch das btudium schon dieses ersten Baudes die 
Eracbeinuogen de» ana bekannten Uteaten CalCor vom EinfkebaCen bia aom 
Kdcbaten vor sich ausgebreitet leboi und dadurch für die Aüflkiaang aller 
weiteren Culturentwickelungen die geeii:rietste Grundlage gewonnen haben. 
Es wird sich ihm dabei eine Fülle so cigeuthümlicher Lebensgestaltungen 
ergeben, dass diese schon an sich, wie fern sie uns liegen mOgen, aar 
mannigfaltigen bildlichen Behandinnf reisen durften. Wird acdann dem 
ersten Bande zunächst der zweite, mit der Darstellung des KostOms der 
alten Völker von Asien, gefolgt sein, so wird sieli u. A. schon eine völlig 
neue Weise der Bchandluug altbiblischcr Stoüe ergeben, — eine solche, 
die nne, ihren Mitteln nach, ungleich tiefer ani9«0ieo wkd, ala die 
biaherige. in dieeer Beaiehung doch nur darehane oonventlondle Daniel- 
lungsweise. 

Es ist so eben gesagt, dass bei jedem einzelnen Gegenstande die Werke 
(und die Steilen derselben) genau augegeben sind, welche seine Abbildung 
enthalten. Dem Bedlirftiisi der Anichaanng sind somit durchweg die 
siebenten Wege bereitet. Nach dem Vorwort ist ausserdem aber noch die 
Herausgabe eines besondern kosldmgescbichtlichen Bildrrnila^ses, th-r unter 
der Hedaction des Verfassers und mit steter Iliuweisung auf den Text sei- 
nes Werkes erscheinen soll, in Aussicht genommen. Es bedarf der Anfüh« 
rang der Grflnde uidit, daea ein solcher den Nation und die Wirkung des 
Buches um das Doppelte erhöhen wird. 

Das Werk kommt so sehr dem entsrhicdenen Bedürfnisse der ganzen 
Kunstwelt entgegen, dass dem \ erlasser die Anerkennung und die Auf- 
munterung zur Fortsetzung seiner, allerdings zwar sehr schwierigen und 
gewiss sehr erschöpfenden Arbeit nicht Hehlen kann. Bei den VorarbeitoB, 
die er bereits genucht hat, dflrfi^n wir dem 'Erscheinen dw nidiaten Binde 
in hoffentlich nicht au femer Frist entgegensehen. 
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Ueber die CoBttraetion der Maasswerke vod Cftrl Stoots. Ala 

Beitrag zur Förderung: der gewerblichen Bildunj; herausgegeben von dem 
Gewerbeauaachusa der Gesellschaft zur Beförderung gemeioDatziger 1 hätig- 
keit in Lflbeck. Lflbeck, 1853. 21 8. und XV Tafeln in kl. Fol. 

(P. Kunstblatt 1853, Mo. 44.) 



Einer der wesentlichen Factoren für die Gestaltung der gothlschen 
Atthitektor ist die geometrische Comblnafion. Die Lösung des Ganzen in 
die Falle aelbatberechiigter Einxelthene and das Oegeneinandenrlrken der- 
selben, was aus dem System von Gewölbrippe und Strebepfeiler enfspringtr 
bat hier, in Gnindriss. Durchschnitt und Aufriss, ein strenges Wechselver- 
hältniss geometrischer Bedingnisse hervorgebracht, das in ähniichem Grade 
bei keinen andern Baustyle atattflndet Wir tristen« data diese Bedingan- 
gen bei dem Aufbau des gothtschen ^Verkcs selbst bis zu einer Conseqnens 
durchgefohrt sind, der das naive Geftlhl des Beschauers manches Mal nicht 
mehr vollstärnlii: /n folgen vermag und deren letzte Punkte nur noch . 
durch den uachrechueudeu oder nachmessenden Verstand gewürdigt wer- 
den können. So berakt ancb ein weaeadidier Theil der gotliiachen Orna- 
mentik anf dieser geometrischen Combination. Sie hat dexa gefflhrt, Um- 
sHumungen, Theilungen, Füllungen mit so streng gemessenem wie zierlich 
buntem Formeospiele , dessen rhythmische Consequenz dem Auge einen 
eigenthflmlicben Reiz zu gewähren im Staude ist, zu umkleiden. Es ist 
die Kunst des sogenannten Maasswerkes, die auf solchem Principe beruht. 

Die geometrische Grundform des Ornamentes erhfilt ihre Belebung, 
ihre körperlich plastische Wirkung durch die Ausgestaltuni; das Profil'; 
der Gliederung, an und mit welcher sie sich entwickelt. Die Form dieser 
Gliederung beruht — so weit das Maasswerk Uberhaupt mit astheatiacbem 
GefOhl behandelt wird — auf jenem vegetativ organischen Elemente, wel- 
ches ein zweiter llauptfactor des (Mithischeu ist. Sie empfSngt durch die 
kehlcnartig eingezo;jenc SeitenQäche eine elastische Spannung, durch den 
Rundstab (der wenigstens bei Maasswerkeu von energischer Bedeutung an 
dem HaopCgliede hervortritt) die Andeutung einer mehr individuell archi- 
tektonischen Kraft. 

Ooeh wäre mit diesen Mitteln noch immer erst ein herbes und starres 
Ornamenlwerk, — ein solches, dem das Spiel freier Grazie noch fehlt, 
gebildet Andre Baustyle haben dies Fehlende in der Nachbildung des 
wirklich Vegetativen und in desaen HinaufOgung an die strenge Gruadfinm 
zu erreichen gesucht, um] auch der gothische Baustyl ist dem bei andern 
Theilen durchaus nirlit fremd geblieben, hat das Vegetative in einzelnen 
Fällen auch in der Tliat mit dem Maasswerk verbunden. Für das letztere 
aber hat er eine freiere Belebirag vorxngaweise durch eine weitergefiBhrte 
Bewe^unt; der Linien nnd Formen zu schaffen gewaast, die wiederum auf 
den Grunilsüfzeu eben jener genmetrischen Cnrnhination beruht und die, 
obgleich sie nur die äussersten Kudimukte des Dekorativen hetriflt. den- 
noch mit an den markantesten und völlig ausschliesslichen Eigenthümlich- 
keiten der Gothik gehOrt Die in der Bogenlioie des Maasswerkes schwin- 
gende Bewegung llsst einen Theil ihrer Kraft nach der inneren Seite her- 
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vonchtMMaf der Art, d«M dieses tebwlngeiid Vonchieieende, olme neue 

Combinationen mit andern Theilen des Maasswerkes einzu§:eheii , sofort 
■wiedor in jene Hauptbewegung znrQckgezogen wird. So theilt und glie- 
dert sich die üewegang, siumt t. ü. den Kreis mit kleineren Krei^ansätren 
(nie drei, vier, eedie, adit, idia der Art), diü «In rofesaftigee Gebilde 
eoHteht, aod tritt nicht minder an den ms Bogenstflcken meammenge* 
setzten Figuren hervor, anderweitig ein Dreiblatt, Vierblatt u. dor^l. bil- 
dend. Wif an der geometrischen Grundform, so haben diese Bo^ronzacken 
natürlich auch an den Formen der Profilirung, daran jene entwickelt sind, 
TheiL Die mittelalterliclie Baaechole hat Ihnen den, freilich nicht sehr 
lathetiachen ' Namen der nNase"" gegeben. — Waa anlchergaatalt aich bei 
dem aus Kreis- oder Bogenlinien gebildeten Maasswerk an graziöser Be- 
lebung entwickelt hat, wird sodann auch woiil auf die geradlinigen C'om- 
binationen desselben ObergetrageD ; doch bleibt in diesen, die des eigent- 
lichen Schwnngea entbehren, inuner eine gewiaae Starrheit nnd Kllte aurflck; 

Far die mannigfachsten Zweclce iai diea Uaaaawerk verwendbar. Das 
Grundprincip seiner Bildung ist stets ein bestimmt einfaches, aber die 
Combinationen sind unzählbar. Für die Auswahl der Combinationen wird 
der kflnatleriache Geachmack entacheiden mflaaen; (denn allerdinga kOnnen 
aie unter Umständen sich auch zu minder gefUligen Formen zusammen- 
fflgen.) Für die Art der Verwendung wird daran festzuhalten sein: dass 
das Maasswerk vor Allem einen integrirenden Theil de» gothischen Bau- 
styls bildet, hervorgegangen aus den ihm eigeuihQmlicheu Combinationen 
geometriaeher Geaetxe, im Einklänge mit dieaen, nnd in seinem eigentli- 
dien kdnstleriachen Zwecke nurdnrdi den Rflckbllck anf die Gesammtheit 
Janer Gesetze verstäudlich. "Wo man heutiges Tages nufs Neue gothisch 
baut und in solcher Bauweise den Formenausdruck auch für das geistige 
Gefühl unsrer Zeit gefunden zu habsn meint, wird die omameutistische 
Form dea Maasawerkea ihre wideraprnchloae St^e finden. Anders dftrfle 
es sein, wo die Uebenengnng von der Zeitgtlltigkeit des gothischen Styles 
nicht auf denselben festen Fundamenten beruht. Es Nvird in Erwägung zu 
nehmen sein, ob bei der Anwendung abweichender architektonischer Ele- 
mente dne Ornamentik, deren Spiel dnrchana Jenen atrenger gemessenen 
Grundgesetzen folgt, die ganz entsprechende Stelle finden kann. Ea wird 
dabei zunächst wenigstens auf eine sehr vorsichtige Verweudung ankommen, 
ludcss leben wir einmal in der Zeit einer grossen Vermischung der Style, 
wie sie die Geschichte der Baukunst früher nie gekannt hat; es scheiut, 
ala ob nnare Zeit erat dann grOndlich weiter gedeihen werde, wenn aie 
die Menge dleaea Vorli^nden wahrhaft bewältigt und verarbeitet Iiai. 
Es wird daher Alles, was zu solcher Bewältigung des Einaelnen Gelegen- 
heit giebt, willkommen zu heissen sein. 

Dahin gehört das in der Ueberschrift genannte Werk, welchea ein 
praktlachea Lehrbuch Mr die Gonatmctlon der gotbiaehen Ifaasawerfce ana- 
macht. Es ist meines Wissens kein Werk vorhanden, welches diesen, in 
aich abgeschlossenen Gegenstand in ähnlirb irrflndlicher. verständlicher 
nnd umfassender Weise behaudelle, welches ebensosehr zur sichern Auf- 
faaaung dea Gegebenen, ala an aelbstlndig neuen Compositionen an- 
leitete. Der VeHlMser beginnt sweckmässig mit der Construction der ein- 
fachen jiemnetrischen Grundfiguren, der Lehre von den Profilirunson . der 
Bihliin;; jener „Nasen", und entwuki lt s(»daun in einer reichen l'olge \on 
Beibpieicn — seine Bildtafeln eullialten im Ganzen lty.i Nummern — die 
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eine eben so klafo Belehrung, wie ertcbSpfende Uebersicht. Es ist ein 
Lehrbuch für diese ausschliesslich geometrische Ornamentik, das vollkom- 
mon Ecci^nct erscheint, sowohl in den Schulen, welche zur kunstgewerb- 
lichen Ausbildung bestimmt sind, als beim Selbstunterricht mit bestem 
Nutsen verwandt in werden« vnd dtt nidit minder dem Kontttediniker 
beim eignen Schaffen, durch die grosse Antehl seiher Beispiele, vielfachen 
Vortheil gewahren wird. Es darf ebenso auf die Anerkennung «los ol)en 
bezeichneten, wenn auch durch tiefere Voraussetzungen bedingten Stand- 
punktes rechnen, wie ee soglelcb der vSlUg anniiUlngigen leilietiscjien 
Betiacbtong ein danlienewerfhee Material liefert 



Alterthamer und Kunstdenkmale des Erlauchten Hauses 
HohensoUern. Herausgegeben von Rndolf Freiherrn v. Stillfried. 
Nene Folge. Lief. 1 and 2. Berlin, 1862, 18(8. Fol. 

(D. KunstblaU 1853, No. 47.) 



• 

Von don tdrilnen Unternehmen, welche» der vorstehende Titel be- 
zeichnet, liegt in diesen Heften, nachdem die frühere Folge mit dem fünf- 
ten Hf'fte al)geschlo88en , ein neuer Beginn vor. Die neueren Forschungen 
auf dem Gebiete der Hohenzolleriachen Vorzeit hal>en den Gesichtskreis 
erweitert, Denkmller derselben sind in reicbefer Ffllle sngeslHlmt Dem 
entsprechend tritt die noue Folge des Werkes mit umfassenderem Plane, 
in noch mehr dur( hgehiltleter kilnstlerischer Behandlung auf. Die histo- 
rische Seite des Unternehmens zu würdigen, liegt ausserhalb des Bereiches, 
den das deutsdie Kunstblatt vertritt; wir sind nur auf die Betrachtung der 
klnstleriedien Seite desselben angewiesen; wir Anden Indess anch hierin 
Stoff zu mannigfacher Belehr\inrr und Gelegenheit zu voller Anerkennung. 

Die bildlichen DarsteUnugen, deren jedes Heft, ausser dem neuen 
Haupttitcl und uebeu dem erittuternden Texte, sechs Blätter enthält, sind 
Lithographieeo, theiit Kreideieiehnnngen mÜ Tondracli nnd gelegentHeber 
Ihrbiger Angabe, theils eigentlicher Farbendruck. Sie sind nach Originalen 
von S. H. .Farwart geferti:;t tiiui lassen durchweg eine vollkommen mei- 
fiterhafte künstlerische Auffassung erkennen; die üebertragungen auf Stein 
sind \ou A. Klaus tachtig ausgefahrt. Der Druck ist im künigl. lithogra- 
phischen Institut sn Berlin besorgt nnd entspricht ebenfiills den an ma- 
dienden Anforderungen. 

Die einzelnen Blätter sind in bunter Folge geordnet. Wir geben eine 
flGchti<!e (Jeber^icht des Inhaltes und reihen sie nach Bezogen der kflost- 
lerischen Eutwickelung aneinander. 

Alterthamliehstes Intmise gewihrt die Darstellnng der RellefiMnlptnr, 
welche sich in der Lflnette über dem Portal der ehemaligen Klosterkirche 
von Alpirsbach im Schwarzwalde befindet. (Ueber diese Kirche finden 
sich in einem Hefte der ersten Folge die näheren Mittheilungen.) Die 
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Scolptur entbllt das Bild des unbtrtigen Sälvators in der Mandorla , die 
von zwei schwebenden Engeln getragen wird; rechts und links kniecnd 
Anbetende. Die Arbeit gehört, wie die Kirche selbst, ohne Zweifel dem 
ScbloMe des elften Jahrbanderts an ond Ist in der scharfstyllstischen Strenge 
der GesCslten vnd namentlich der Gewandungen, auch in den Ornament- 
einfassunsrnn des Ganzen, für den Charakter jener Epoche höchst bezeich- 
nend. Die Andeutungen von Fttrbuog und Vergoldung sind auf der Ab- 
bildung wiedergegeben. 

Von Grabsteinen sind innidist iwei des vienehnten Jabrbnnderts in 
. nennen: der mit seltener Schönheit gearbeitete, auch in Betreff des Kostflms 
interessante des Grafen Otto von Orlamflnde, in dem OrlaoiQndischen Klo- 
ster Iii mmcl krou , und der seiner Gemahlin, nachmaligen Aebtissiu des 
Cistercieuserklosters Himmel thron bei Nflrnberg, Kunigunde, in der 
Jetsigen Pfarrkirche dieses Ortes. Die Grlün ist die gespensUsche »'Weisse 
Frau", die die Sage noch bis heute im Brandenburgischen Hause Mandeln 
IfisBt. Beigefügt sind die Rir<rcll»ilder des Grafen und der Gräfin, dns letz- 
tere ein seltenes und für die kuusthühe des vierzehnten Jahrhunderts sehr 
beseielinendes Meisterwerlt. * 

Ein andrer, in ziemlich anselinlieber Dimension dargestellter Grab- 
stein ist der der Knrfürstin Anna von Brandenburg, zweiten Gemahlin 
Albrorht Achills gest. 1.^12 . der sich in der Kirche von H c i 1 sli r o n n in 
I ranken befindet. Die in weite Gewände gehüllte Gestalt hat zu ihrt-u 
Fflssen drei LOwenbflndcben; die ornamentale Umfassung des Steines ist 
mit reichem Wappenschmuck ausgestattet. Die Arbeit ist in dem einfach 
charakteristisclien (ieiibclK-n Style der Zeit gehalten, mit nocli eckig ge- 
brochener Gewandung, dabei aber in ebenso ernster Würde, wie mit un- 
gemeiner Zartheit, in Gesicht und Händen, durchgeführt. 

Ebenfalls in der Kirche von Heilsbronn befindet sich das Gra]>- 
monument des Markgrafen Georg Friedrich, der im J. 1603 gestorben war. 
Ks ist ein Sarkophag, dessen Deckel die lebensgrosse Portraitfigur des 
Fürsten enthält, während an den Seiteu desselben die Statuetten von acht 
seiner Vorfahren, Personen, die im vierselmten Jahrhundert und zu An- 
Cuige des Itonftelinten gelebt hatten, befindlich sind. Die letzteren werden 
auf zwei Blättern vorgeführt. In diesen ht mit Feinheit und Bestimmtheit 
der spätgermanische Styl Jener älteren Epoche, ohne Zweifel nach vor- 
handenen Originalsculptureu , nachgebildet worden, — ein sehr merkwür- 
diges Beispiel, dass man in dir Renaissance-Epoche des siebzehnten Jahr> 
hundcrts auf die mittelalterlichen Typen, mit denen man im Uebri|Een 
entschieden gebrochen hatte, unter llmstäntien doih, und zwar in treuer 
Hingebung, zurückzugehen geneigt und vermögend war. Nur in der Be- 
handlung der Köpfe scheint die grössere Freiheit der jüngeren Zeit nicht 
vermieden an sein. 

An Werken der Malerei wird der ritterliche Minnesinger, Graf Albrecht 
von Heigerloch, in einem Facsimile des Kampn)ildos , welches ihm in den 
Gemälden des Manesse'scheu Minnesinger-Codex gewidmet ist, vorgeführt. 
— Dann eine eigenthOmlicbe Malerei auf omamentirtem Goldgründe, tarn 
der St. Gnmperiskirche an Ansbach, welche den KorfOrsten Albrecht 
A( Iii Urs von Brandenburg mit seinen Grossw ürdentrügern darstellt. — 
Ferner das Portrait des Kurfürsten Joachim J. von Brandenburg, nach 
einem Gemälde von Lucas Cranach vom J. 152U, welches neuerlich durch 
Hrn. Jarwart in der gegenwirtfgen Kanzlei-Bibliothek zu Bayreuth auf- 
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fefünden wurde. Es ist, ausser einer flachtigen Darer'schen Profllzeich- 
noQg (im Kapferatiebkaliliiet des Berliner MnteittM) und einer Medaille, 
das einzige authentische Portrait dieses Fürsten« Bekannt war dasselbe 
bisher nur durch einen danach gefertigten , sehr mangelhaften Kupferstich 
im ^Brandenburgischen Ceder-Hain" von J. W. Rentsch. Die Originalität 
des Bildes, die auch aus der sorgfältig durchgefflhrten Lithographie her« 
▼orleaditett idieint in keiner Weite zweifelhaft. 

Endlich sind noch die getreuen Facsimilc^s zweier Urkunden des drei- 
zehnten Jahrhunderts und ihrer Siegel und zwei iu mittelalterlicher Clas- 
sicitAt von Jarwart componirte Ahnentafeln anzuführen. Ihnen reiht sich 
das ebenao meiaterliaft componirto und In Idditer geistvoller Teduük ana- 
gefOhrte Tüelblatt an, wekhea die neoe Folge dea Qntemduiieiia wflrdig 
erOlbet 
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PFÄLZISCHE STUDIEN. 

November 1853. 

(DeoUchM KuM^bUtt 1854, No. 2 ff.) 



Der Sommer dIeMt Jahres braehte mir In der RheinfiMi ein Piuir 
MOOige Wochen. Ich suchte fn den grflnen Bergen der Hardt Erholang 

und Erfrischang, — Stiidionzwpcke hatte die Reise nicht. Doch führten 
die Tage des dortigen Aufenthaltes Kins und das Andre von kflnstlenscheo 
Denkmälern dem Auge vorflber, davon man eine Erinoerung zu. bewAhree« 
darflber man dch Rechentdiaft -an geben hatte; kleine Effahnmien, die 
ichUesslich doch dem Kapitel der kunsthistorischen ^Studion" einzureihen 
waren. Nun mahnt mich die Schrift von F. v. Quast über „die romani- 
schen Dome des Mittel rheins zu Mainz, Speler, Worms", mahnt mich der 
Anftatz Schnaase*! über diese Schrift, den das dentsdie Kunstblatt so 
eben (No. 45 d. v. J.) gebracht hat , aüch meine Notiien den Freunden 
«nsror Wissenschaft hinzugeben. Ich }»abt' dem Bekannten doch eine oder 
die andre, vielleicht tiicht panz überflüssige Bemerkung und St hlussfolsre- 
rung hinzuzufügen, Labe auch auf einiges Wcuige, was minder beachtet 
geblieben, anfimeihsam sn machen. Zugleich ist es, was Jene drei Dome 
betriA, fflr mich eine Art von Pflicht, in diese Verhandlungen mit einzu- 
treten und auch mein kurzes Votum abzugeben, da mein Handbuch der 
Kunstgeschichte hierüber bestimmte Ansichten und Vermuthungen gebracht 
hatte, diese von beiden Freunden mit aufgeftLhrt und nach Umständen be- 
stfitfmi sind, und der geneigte Leser vielleicht ftigt, wdche Stellung idi 
jetstso der AufTa«>sungsweise, die ich früher vertreten, einzunehmen gedenke. 

Mein Aufenthaltsort in jenen Wochen war Dürkheim, am .Ausgange 
des isenachthales. Eine kleine halbe Stunde thalaul ragen auf mässig 
hohem Bergrflcken die Trflmmer von Kloster Limburg empor, der Gegend 
zur Hiattlichsten Zierde, den näheren Spaziergängen ein stets willkommenes 
Ziel. Vor Jahren, als Student, halte ich es droben wild und verwachsen 
gefunden; es rastete sich damals schOu in dem buschigen Grün, wo nichts 
als der Ruf eines Falken die Stille störte und die Wolken einsam über 
die auegewitterten Zinnen hiniogen. Jetit hat eine Wlrthscball alcb In 
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die alten Mauern hineingebaut und das Ganse xu einem lustigen Garten 
diigerleiitet, Roauurtikeni Tiellelelit smn Leide, der Majeetitt der alten 
Beirte doch nicht zum Schaden. Sie dulden gelassen das lustige Treiben 
an ihrem Fusse und blicken hinaus in das Thal und das rheinische Land 
bis zum Odenwalde drüben, Mie sie os Jahrhunderte hindurch ijefhan. Die 
rheinfränkischen Herzoge hatten hier im frühsten Mittelalter ciue mächtige 
PIUS, und dte ömschäa tod droben Itesengt es noch hent, daw der Punkt 
tu einem Herrschersitz geschaifen war. Die Frömmigkeit Kaiser Konrads IT. 
machte aus der Pfalz ein Kloster. Der Grundstein dam soll im Jahre 1030 
gelegt sein; die M'eihung der vollendeten Kirf he «rfulgte im Jahre 1042. 
Die erhaltenen Reste (mit Ausnahme einiger spätgothischeii Theile) gehOren 
bestimmt diesem fMhen Ban tn. Es wir eine SInlenbasiltka von kolossalen 
VerhXltnissen. Vom Mittelschiff ist nichts als einige SSulenfragmente er- 
halten. Der Chor, ein einfaches Quadrat, ohne Ahsis, erhob sich Ober 
einer Krypta, deren Gewölbe fehlen, von deren architektonischen Details 
aber noch alleilel Reste vorhanden rind. Die Flagel des Quersehiffes ent- 
halten Seitenabsiden, hodi und verhiltnissmissig schmal, die nach aussen 
wie halbrunde Erkerthflrme vortreten, aber von den Oberfenstern des Quer- 
sehiffes noch aherrnfit werden. WestwMrts \vnr eine eijrenthflmliche Vor- 
halle, und den Ecken des Westbaues wareu kleine Rundthürme vorgelegt, 
von deren einem der Sockel noch da ist Einen erhabenen Eindruck macht 
der Durchbliek duxch das Innere des QuersrhifftoS, dessen Uauem bis zur 
llnhe der ! i ' m iuV n Hosimse stellen; Wandpilasfer springen vor, mit Halb- 
kreisbögen die Fenster, die Absiden der OstwJindc und schmalere Blend- 
nischen zu dereu Seiten flberwOlbend; die Gcbimse sind ganz eiufach, nur 
Platte ond schrlge Schmiege. Bs ist hier eine Kühnheit der YerhUtnisse, 
eine Festigkeit, ein strenger gediegener Ernst, — Kigenschaften, die die 
volle und zugleich bestimmt bewusste Energie einer jii;:f'ndlichen Kunst 
nicht verkennen lassen- Je öfter ich in der Ruine weilte, je stärker und 
enisdhiedener wirkte ihre Erscheinung auf mich iu diesem Sinne. Von 
den Saulenresten des SchilTes Ist besoodefS dte Basis bemerfcenswerth, 
welche die attische Gliederung in eigcnthOmlich edler, stark ausladender 
und fein belebter Profilining zfigt; die Kapitale haben die abserundete 
Würfelform, hier noch in ziemlich schwerer Behandlung, die glatten Seiten- 
fllchen noch in wenig charakteristischer Darchbildung. In der Krypta 
haben die Slalenbasen ein höheres, stralTes* Verhültni^s; namentlich die 
Kehle ist hoch und wenig ausladend, die Weise der Profilimn^ indess auch 
hier nicht ohne lieben. Die Kapitale sind klarer als im Schill", mit schär- 
fer hervorgehobenen Seitenflächen, gearbeitet. Die Eckpfeiler der Krypta 
haben ein leicht geschwongenes Ramies mit einer Platte dardber zum 
Deckgliede l^i^ Aussenmauem des Quersehiffes sind mit einfach pro- 
fllirtcn rundbogigen Friesen versehen, von denen zwischen den Fenstern 
Lissenen bis zur halben Hr>hc des Haues niedcrlaufen. Auch die Absidcu 
des Querschiffes haben schlichte Lissenen, mit jener alterthflmlichen Basis, 
welche einfach ans Platte nnd hoher Schmiege besteht Ansitse gans Ihn- 
lieber Lissenen, vier an der Zahl, finden sich an dem Sockel des einen 
runden Ecktharmes. — FQr die erste Hilfte des elften Jahrhunderts, Ittr 

* Die Dt^tails sind bei Geier uud Götz, in dea Denkmälern Bomaniscbtir 
Baukunst am Rhein, LlmhuTt, Bl. IL, entbalten} doch gsbtn dl« Abbidnngin 
dsn Sebwoug da« Prodis nieht in gsollfeodsr Fsinhsit und Lslchtlgkdt. 
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die Epoche der ersten entschiedenen Ausbildung des romanischen Bau- 
styles, sind diese Reste, in ihrer ernsten Grösse ebenso wie iu dem lebendi- 
gen Verständniss des Details, ohne Zweifel von höchst wichtiger Bedeutung. 

Id der Krypta liegt, aatier den Resten ihres eignen Bmes, eine AnsaM 
von Oraamentstdeken, kleineren Kapitalen, Gesimsen und dergleichen, die 
'ein etwas jflngeres romanischos Gepräge tragen. Unter ihnen, eigenthflm- 
lich beachtenswerth. ein Pfeiler-Kapitäl mit stark ineinander gerollten ioni- 
schen Voluten. Öie rühren zumeist wohl von Altären her. 

Im JahM 1504 wnrde die Kirche durch Brand serstOrt; 1515 begann 
ihre Herstellung*). Daliin gehSrt zunSchst der in festen Quadern leicht 
und kahn emporsteigende gothische Thurm auf der Südwestecke, der bis 
in seine Spitze erhalten ist, und die schöne nuilerische Wirkung der Ruine 
so wesentlich erhöht Es lisst sicli indess aus bestimmten Spuren erken- 
nen, dasa er nicht blos an die Stelle des alten runden Cckthurms getreten 
ist, sondern dass er diesen selbst noch in sich einsrhliesst. Nach Sflden 
stärker vortretend, scheint der Thurm zugleich ab mächtiger Strebepfeiler 
gegen den, ohne Zweifel wankend gewurdenen Bau aufgeführt zu sein. 
Aus noch jüngerer Zeit wird die Ausfllllnng der Chorfenster, mit unaoh5- 
nem, tfiAtestgothischem , Stabwerk , herrühren. Eine hohe Mauer, die den 
Chor vom Schiffe gans abtrennt, hat eine Inschrifttafel mit dem Datum 
1561. — 

Zu der Kirche von Limburg stdit der Dom von Speyer in nichster 
Wechselbesiehung. Kaiser Konrad II. soll noch am Morgen desselben 

Tages, an welchem er den Grundstein zu jener gelegt, auch diesen ge- 
gründet haben. Aber der Speyerer Dom ward in noch niacliti;;pren Ver- 
hältnissen erbaut, und ungleich mannigfachere 6chicksale sind über ihn 
hingegangen. Ein klarer Julitag führte uns lum Besuch des Domes In die 
Rheinebene hinaus. 

Das liiiMTc des Domes hat in jüngster Zeil die reichste künstlerische 
Aussiaitmm f'uipfangen. Es ist durchaus mit Wandgemälden, mit Vergol- 
dung, mit vielgestaltiger farbiger Ornamentik bedeckt; ich sah diese Aus- 
ftthrungen schon fast vollendet, die Gerflste der Maler schon gani nach 
dem westlichen Ende der Kirche hingerflckt. Das baogesdiichtliche Stu- 
dium hat sich für da.s lunere, bei so glanzvoller Erneuung, zu bescheiden; 
es weiss hier zunächst kaum noch an etwas Andres anzuknüpfen, als an 
das Allgemeine des Systems .der gewGlbten Basilika, welches In diesem 
Dome freilich in hOchst grossartiger, rhythmisch klarer Welse durchgefBhrl 
ist. Das ganze System, — auf der Grundlage ebenso massenhafter wie 
streng erhabener V'erhältnisse , die füglich nur mit deueu von Limburg 
verglichen werden können, — hat zugleich eine so lautere Entwickeluug 
der romanischen GewOlbeprincipien, dass wir hierin, wie es scheint, auf 
die Zeit ihrer vollen BlQthe geführt werden. In Betreff des Details darf • 
darauf hingedeutet werden, dass die alten Blälter-Kapiiäle der als Gurt- 
träger des Uauptgewölbes dienenden llalbsäulen diejenige reiche Dekora- 
tion in streng geschweiften Formen haben, welche ebenfalls der vollkom- 
men entwickelten Epoche des romanischen Stylet eigen ist Dies gilt aber 
natflrlich nur von den KapitUen der Ostlichsten Theile des Schiffes, wih- 

*) Die gründlichstsn Nachrichten über die Kirche von Limburg s. hei F. 
RsmUng, Urkaodl. Geschichte der ehem. Abt«*ien und Klöster im Jetzigen Rhein- 
baysfo (NsusUdt a. H., 1886), f., S. 144, ff. 
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read die der westlichen Theile den umfaBsendea ReslauratioDen, welche das 
vorige Jahrhimdett heibellUiite , aDgehOren oad eine nordero koriiiäi^lie 
Form haben. 

Die kolossale Krypta zeigt noch ganz die strenge, hoch alterthamliche 
BeschalTenheit. Das Würfelkopitäl ihrer Säulen hat eine hohe, charak- 
teristisch ausgeprägte Formi die Basen decseibeu haben eine entschieden 
attiache Gliederonf. 

Das Aeussere des Domes ist geblieben, wie ich es In jungen Jahren 
manches Mal, wenn ich Speyer besuchte, mit fast scheuem Staunen be- 
trachtet hatte. Auf den seltsamen Vorbau aus der Spätzeit des vorigen 
Jahrhundert«, auf die Winde des gestracMen Langhauses, von denen wie- 
di»niai (trots der Nachbildnng des alten Systems) nur Weniges als der be- 
stimmte Rest alter Zeit erscheint, folgt der alte Bau des Querhause«, der 
in seiner Totalität einen Oberaus mächtigen Eindruck, fast wie ein Fe- 
stungsbau, hervorbringt, während seine Kinzeltheile den romanischen Styl 
vor Allem in reidisler vsd ptachtvoUster Entfaltmig, mehrfiicli anch, bei 
aller eigenthamlichen Strenge der Behandlung, mit jen^r merkwürdigen 
Durchbildung klassisch antiker Elemente verbunden zeigen, die am Schlüsse 
der romanischen Epoche nicht ganz selten eintritt. Dahin gehören die Fen- 
ster dea Querhauses, deren EioCassungen mit Säulen, Kuudstäbeu, Karnie- 
sen , Omamentbindera aof das Mannigfaltigsie gegliedert und neben icht 
romanischen Formen zugleich mit vollkommen ansgebfldetem Akanthus- 
blattwerk geschmückt sind, der Art, dass ihnen an edler dekorativer Pracht 
wenig andre Fenster-Architekturen aus der Epoche des romanischen Styles 
an die. Seite zu setzen sein mOehlen. Dahin gehören ebenso die Kranz» 
geslmse, die anf der Sddseite das einfachere romanische GepiSge — dies 
jedoch wiederum in sehr edler Gestaltung — tragen, auf der Nordseite 
aber, in Gliederung und Ornamentik, eine unmittelbare und, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, eine studienmässige Nachahmung antiker Formen 
erkennen lassen. — Auch an der iosseren Dekoratfon der Altamische, in. 
acht schlanken Halbslnlen und Bögen bestehend, die gegen die kleine 
oflFene Arkadcrifrallerie emporsteijren , welche hier, wie an allen übrigen 
Theüen des Domes, unter dem Kranzgesimse hinläuft, ist ein (gewisses 
aatikisirendes Element wahrzunehmen, — hier jedoch in einer wcseuilich 
abweichenden Behandlung. Die letalefeJiat hier, wie namentlich ans den 
scolptirten Theilen, z. B. den Blatterkapitalen der HalbsBuIeu (wo solche 
angewandt sind), zu ersehen ist, jenes noch immer primitive, naiv tradi- 
tionelle Gepräge, welches entschieden der trüberen Epoche des romani- 
schen Styles jangehOrt' Manches von diesen Details erinnerte mich lebhaft 
an die Behandlangsweise, die an den entsprechenden Theilen der frOh- 
romanischen Schlosskirche von (hiedliuburg erfichtlich wird. Die Basen 
der Halbsänlen haben eine rein aiti>*che Gliederung, bei einigen auch — 
sehr merkwürdig — die der antiken ionischen Basis, beiderseits mit Knaggen 
(statt der spiteren romanischen Eckbllttei) an den unteren PfBhIen. — 
Das mehrfach gegliederte Basament der Chor-Absis hat mit dem der Flügel 
des Querhauses einige Verwandtschaft, doch mit dem Unterschiede, dass 
es an der Chor-Absis einfacher gehalten \>t und hierin die N\ ellenfurm 
vorherrscht, während au den Basamenten des Querhauses das Karuies die 
vorherrschende Form bildet. Die Verwandtschaft dieser Baaamente deutet 
darauf hin, dass die Grnndanlage dos Aeusseren der Absis und die des 
Querhauses der Zeit nach nicht gar fern auseinanderliegen , während am 
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Oberbau beider Bautheile doch so erhebliche VeredlUldaikQftMl «itfgcfatt* 
treten. Ks echeiut aber, dass hier das Ganze beiderseit!« keinesweges aus 
Einem Gu^sc ist. Ich erlaubte, aus äusseren Spuren sihlicssen zu dflrfen, 
dast jene prächtigen Fenster des Querhausea nicht orsprünglich, sondeni 
den ▼•riwodflnen Mtutrwtrk tpltn eiagM^ find. Klelnete, tka 
fallendere SonderbarUdtea »eigen sich an der Absis, namenlich darin, dass 
an ihrer Nordstite der die Fenster nmralinionde SSulenwulst, nach der 
Sitte des späteren Uebergangsstyies, mit Ringen umgeben iat. Alles dies 
•cheint Blatel-Beitenniionen. tn b e i tict iaen, die fbiiscBe MhM tu lieh, 
bei den vielfachen Brandschäden, welche den Dmi Lavii der Jalur^ 
banderte bplrofTen, in keiner Weise befremden können. 

Sein- merkwürdig untl eigenthOmlich ^ind sodann die beiden Seiten- 
kapellen des Domes. Zunächst die langgestreckte Afrakapelle, deren Ge- 
wUbgnrtn von ToHfetaadfln Waadeliilen getragen werden. Aqdk hier iit 
viel alterthflmlich Anttkiairendet, aber in soTgftltiger Durchbildung. Die 
mittleren Säulen haben — wiederum in seltner Eig:enthflmlit;hkeit — rö- 
misch compo8ite*Kapitäle von strenger und scharfer Behandlung, während 
die Kapitäle der vordem Säulen (im westlichen Theil der Kapelle) elegant 
■•d adifttf romanitdi noflgeerbeitet nnd gelegentlicii sdt chaiakleiletiackeo 
Barbarismen versehen sind, die der Ostlichen Slalen aumeist nar erat die 
noch rohe Anläse der Form haben. Die Basen ?ind hoch attisch, mit 
Knaggen am unteren Pfflhl. Die Deckgesimse der Kapitäle haben eben* 
Iklli eine naUkiaireiide OeetnataMiion, mit yoiherradhendeni Kanlet; 
ebenao die Pfeiler der Wandarknden am Aeusaeren der Knpelle und die 
Archivoltcn der Bögen Ober dicpcn. Alles bezeugt hier eine absichtlich 
elegante Weiterrntwickelung jener, noch immer als frühromanisch zu be- 
zeichnenden Grundelemente, welche z. B am Aeussern der Absis ersicht- 

lind (und weldie dea feinere GeAthl ^on der Wiedenraftinlime antiker 
Formen in der spätromanischen Zeit sehr deutlich unterscheidet); — Höchst 
verschieden hievon ist die Kiipelle auf der Südseite des I>()mes, die als 
Emmeramkapelle oder als Krypta (?) der Tautkapelle bezeirhiift wird. Sie 
ist quadratisch, mit Filastern an den Wänden und vier Säulen io der 
lütte. Hier tritt nnt, im Gegenatt» gegen Jener entikirirende Eleeient, 
positiv romanisches Wesen entgegen, doch aber noch in sehr eiceuthöni- 
licher Brhandlung. Die Kapitale hnbcn bunten und reichen BlättiTschnitu k, 
der im Ganzen mehr einer scul|)tirt( n Zeichnung als einer eigentlich au>- 
gebildeten Scnlptnr Ihnlich iat und in dessen Formen ein gewihscs, spe- 
liell byiantinirelMe Element hlneinklingt Ihr Deekgetlme bealebt not 
einer sculptirten Schmiege. Das Deckgeeimr der Plinst wird, von anti- 
kisirender Form (5iienfalls diiri inn<; abaehend, aua eilen dicken Rundftab 
mit Plättchcu uud Abacus gebilüei. 

Alle dieae BeobachtHngen fahren aber auf die Epoche der Grflndang 
des Domes noch nicht znrflck; oder es iat ledigjUch doch nnr die Krypta, 
welche das künstlerische Gepräge jener Zeit trilgt. Alles Uehrige erscheint, 
■wie es gegenwärtig da ist, als ein Späteres. Jene merkwürdigen Ent- 
deckungen indes», deren Mittheiiung wir v. Qaaat verdanken, geben unsrer 
Aniluanng eine gans nene Omndlage, nod vereUtten nnr, fblgenreiclM 
8dllfl8.<^c an sie anzuknöpfen. Hienach, um dies mit zwei Worten zu 
wiederholen, hat sich ergeben, dass das Aeussere der Chor-Absis die l'm- 
mnntelang eines älteren Baues ist, und dass — was das ungleich Wich- 
tigere—die Wände der Seitenschiffe die ursprünglichen, dass die fdr den 
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iSewSlbebM eribwtoclichen PfeilervonprOnge und HallMialeii IhMn ofet 
oaditiiglich eiagelagt waren, and daas das ganze Gd>lade hlkhst wakr- 
•cbfliDlich schon ursprtinglich die jetzige Ausdehnung hatte. Ob Aehn- 
liches auch bei den Arkaden des Innereu stattgefunden, d. h. ob den die 
Wände des Mittelschiffes tragenden Pfeilern die VorsprQnge und Ualbs&u- 
Itm ebenlklls spftter eingebuiideii wwdiii, Itetv- aich nidit mit BMtiniiBtlieit 
ermitteln, doch war mindestens iisiger iussercr Anschein auch davon vor- 
handen. Ich halte dies Letztere, — d. h. das Ergebniss, dass der Dom 
unprflnglich eine einfache kolossale Pfeilerbasilika mit flachen Decken 
war, und dass diese seine ursprüngliche Anlage mit ihrem usprauglichuu 
Systeme ■!• Ken des gegeawlT(% enebeineBden GewOlbebaoee (abgetehen 
Batflrllch von den im vorigen Jahrhundert neu liergestelUen Theilen) noch 
vorhanden ist, in Erwägung aller Umstände für so wahrscheinlich, dass es 
fflr mich wenigstens denjenigen Grad von Gewissheit erreicht, der über- 
haupt da IQ endchen ist, wo nicht die einfiidie ntekte ThtfMMlM vorUcgk 
V. Qoast bat befeita auf die kolossalen Dimensionen aufmerkiam gemacht, 
die schon der alte Dom, nach der Ausdehnung der Mauern der Seiten- 
schiffe, gehabt haben musstc; es ist hinzuzufügen, dass hiebei, für eine 
Säulenbasilika, Säulen von einer Grösse uöthig gewesen wären, die für die 
Prtbieit der deolMlien Bnakuitt and fBr daa tbeiniache, mit der Fettig- 
keit antiken Materialea doch in keincf Weise zu vergleichende Baumate- 
rial ohne Beispiel istj während starke, massive Pfeiler, tragfähig für die 
Wurlit der mächtigen Oberwündc dieses Mittelschiffes, hier eben als das 
vollkommen Natürliche erscheinen. Dann ist in der Pfeilerstellung, wie 
•le In dem Dome dasteht, eine gewiiie tchwera Stefibeit, etwaa InptUcb 
Gepresstes, was mit der geistvollen Ueberlegnng, in welcher die zu dem 
Gewölbesystem ^»ehörige Anordnung nach oben hin durchgeführt ist, nicht 
ganz in Einklang steht, auch wesentlich dadurch erhöht wird, dass (wie 
Quast ebenfalls schon bemerkt; die Hauptpfeiler und die Zwitcbenpfeiler 
gleiebe BfeKe haben *), — eine Einrlchtnng, die wiedenm mit Jenem Ge- 
wOlbesystem nicht völlig stimmt, der einfachen Pfeilerbasilika jedoch natur- 
gemäss angehört. E« kommt hinzu, dass die Deckgesimse der Pfeiler und 
das über der untere» Arkade durchlaufende Horizoutalgesims (welches letz- 
tere gegenwlitif den Wandmalereien bat weidien mdmen) jene primitiv 
romanische Foim, au» Platte und schräger Sdunfege, haben, die z. B. in 
IJmburg die Überall durchgehende ist. Ebenso mag auch der Umstand hin- 
zugefügt werden, dass die Mächtigkeit dieser ganzen Struktur vollkommen 
geeignet war, verderblichen Einflüssen den nachhaltigsten Widerstand 
an leiften. 

Ich bin also der Ansicht, dass die ursprüngliche Anlage des Domes, 
wie derselbe im elften Jahrhundert, nach seiner (irOndung im Jahre 10;J0, 
ausgeführt wurde, in ihrer machtvollen Einfachheit noch gegenwärtig gauz 
wohl zu recoustruiren ist. Eigenlhümlich edel und fast mi^eitätisch er^ 
tcbeint ei biebei, daie «her den Deckgeiimten der Plbiler, and in der 
Breite der letzteren, das hOhere Horizontalgesims durchschneidend, Mauer- 
vorsprünge pilasterartig emporstiegen, zwischen denen sich halbrund Über- 
wölbte, die Uberfenster in sich aufnehmende Biendnischen bildeten. Diese 

0 In 4mi Blättern bd OsUhabani, Dtnkmiier dar BMiknnst, LIsfsr. 148, 
welche den Dom von Speyer bebandsln, sind die PfeHw IrrtUbnllah als in der 
Breit« sskr antsrschiaden dargsstsUt 



Digitized by Google 



728 



AnordnuDg gewährte der Mimennasse, — der straffen Kflhnheit der Lim- 
buiger Architektur ähuUch, — eine ruhig klare Gliederung, und war dabei 
▼oftrafBich geeignet, dem erfordeillcliMi Sdimmite der Wandmdereiea 
(wie dies in geringerem Maaase auch bei der gegen wftrtigeil Atisfahning 
derselben der Fall ist) eine rhythmisch geordnete Folge zu geben. Zu 
diesem ursprflnglirlien Bau gehört dann, wie schon angedeutt-t, die Krypta 
des Domes und ohne Zweifel das Innere des Chores, über desseu innere 
EinrichtiiBg mir tndem kein Urtheil lutlelit Dm Aeateete det ClMiee 
setze ich, auf Grund der Charakteristik, die ich von demselben gegeben, 
und in Uebereinstiramnng mit Schnaase, in die Kporhe der Sicherurgs- 
bauten, welche dort, zum Schutz gegen den Uheinandrang, etwa seit lOttö, 
nötbig geworden waren. Ohne Zweifel in Verbindong hiemit, and all 
Blehste Folge des Begiaaee dleeer UaleraeharaBgea wird eodafla das 
miohUge Aussenmauerwerk des Querhauses aufgeführt sein. Hieran reiht 
sich die Afrakapelle, die meiner Auffassung nach in die Zeit um das Jahr 
IIÜO fallen wird Die sogenannte Krypta der Taufkapelle sclitiui wieder 
am Jabraehate jflnger la eeia. Die grosse geniale Umwaadluug de« Domes 
zur Gewülbearcbitektur kann ich, in reiflicher ErwSgung aller bezaglicbea 
VerhäUnisfie, nur in die Epoche nach dem Brande des Jahres 1159 setzen, 
meiner früheren Annahme ulie in dieser Umwandlung freilich noch einen 
wirklichen Neubau voraussetzen musste) doch einigermaassen treu blei- 
bend ■) , Im Bioklange ndt v. Qaaat and leider im fortgesetxtea Widatspradi 
gegen Schnaase. Ich nehme flbrigeaa an, dass diese Umwandlung in man- 
nigfacher Weise durchgreifend war. und vielleicht eine längere Zeitdauer 
in Anspruch nahm, und dass in ihrem Gefolge namentlich auch die l'racbt- 
fenster det Querhauses ausgeführt worden. Ebenso mOgen hieza schlie«- 
llch die spitromaaiseheB Eleaiente im laaetaa des Querhaases, aaf dia 
V. Quast (S. 39) aufmerksam macht und die er freilich bis an daa Aide 
des dreizehnten Jahrhunderte hinabzusetzen geneigt ist, gehüren. — 

Was über die ursprüngliche Anlage des Domes von Speyer anzuneh- 
men ist, erhiit dnreh einer \ergleichung mit dem Domo von Maina nodi 
grosseres Gewicht and dient umgekehrt dazu, der Annahme* dla aach Aber 
diecen aufzustellen ist, die volle Wahrscheinlichkeit zu geben. Ich habe 
leider den M.iin/.er Dom in diesem Jahr nicht besuchen können und muss 
mich, neben meinen ungenügenden Erinnerungen aus früherer Zeit und 
oebea dem nngenOgenden bildlichen Material, welebes Aber ihn ▼orilegli 
besonders auf v. Quast's Mittheilungen beschränken. Wir verdanken 
letzterem die nibere Kenntnias der markwOrdigea Gotthardts-Kapelle aar 

') V. Quast gi»'ht der Afralcapelle ein Bohr jnnges Alter, u. A. sofh darauf 
gestützt, dass bich an der Ostwaud derselbeu das frühere Vorhandensein einer 
iltsren Altarnische gezeigt und htedurch srseben habe, dass die gsfeowärtige 
K ippll« nicht die ursprüngliche sei. Ich habe aus seinen Angaben, so detaillirt 
die»<!lb«n sind, indess doch mit Sicherheit nur entnehmen können, dass die 
Af^akapelle Jünger Ist, als dsr nnters Thsil der Wsstwaad d«s nSrdllshsn Qnsr- 
K hifTfliiht'ls . an den sie sich anlehnt: was übrigens auch schon dnr äoesere An- 
blick der beiden Bautheile lehrt. — *) Die Angabe des J. 1165, die durch einen 
Zufall (dureh sin htsranf bezfigliehss Exesrpt svs Welters Osseb. des Doidm voa 
Mainz, S. 29, Anm. , welches unter meine übrigen Excerpte über d«n Speyerer 
Dom gerathen war) «ine Stelle in der ersten Aii<if(abe meine» Handbuches der 
Kunstgeschichte gefundeu hatte, war scbtm in der zweiten Auflage (1848) bericb> 
tigt worden. Dies iiitts durch «insn Kinblirk in Istatsrs bsaurkt werden können. 
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Mte dei Dom, die, mm der fMheran Zeit dei swSlfteD Jabrimnderto 

herrflhrend , im J. 113S geweiht -wurde und deren Details Verwandtschaft 
mit entsprechenden Details an den alteren Theilen des Domes haben. Ich 
kann aber Schnaase zunächst nur in Allem beistimmen, Ava;« er gegen 
V. Quastes Ansicht über den uubedingt maassgebeuden Eiuüuss dieser 
Kapelle, d. h. dei an ihr augeeproebeiien baidicben Systems, auf den Bao 
des Domes beigebracht hat; ich sehe in der nnoiganisehen Zusammen- 
setzung weicher Gliederformen, wie sie in dieser Kapelle vorkommen, und 
in der disharmonischen Verbindung solcher Zusammensetzungen mit völlig 
rohen DetaUt (die in der losieien kleinen Arfcadenpllerte, in dem Anf- 
setien der schmalen gogliederten Aichitrave Ober den brdten unfllrmUchen 
Kapitalen, das Höchste von architektonischer Missform erreicht^ nur eine 
Entartung, der eine stylbildeude Kraft nimmer einwohnen konnte. 
Schnaase findet sich daher zu der entgegengesetzten Ansicht veranlasst, 
die doi Dom nnd deieen Pormen als das Vorangdiende nlaunt, nnd schreibt 
den Bau des letzteren der Zeit zunfichst nach dem Brande von 1081 so, 
da ein etwaniges weiteres Zurflckdatiren durch jene neuerlich aufgefundene 
I«iachricht, derzufolge der früher vorhandene Dombau eine flache Decke 
hatte, während der gegenwärtige in seinen alten TheHen schon von Hause 
ans anf die Ueherwölbnog beiechnet erscheint, unthnnlieh gemacht werde. 

Wäre es aber nicht mSgUch, dass der Mainzer Dom, ebenso wie der 
Speyerer, ursprünglich dennoch eine einfache ungewölbte Pfeilerbasilika 
war und dass auch hievon der Kern noch iu seiner schlichten Mächtigkeit 
eihalten ist? Ich glaube, dass dies in der That der Fall ist Die Pfeiler-r 
stellang ist Ihnlich schwer nnd gepresst wie in Speyer; Vm^^eiler nnd 
Zwischenpfeiler sind ebenso von gleicher Stärke; ebenso erheben sich 
Ober beiden breite Mauervorsprönge. tiberwölbte Blendnischen zwischen 
sich cinschiiessend. Diese haben zwar nicht die Höhe wie in Speyer, und 
die Oberfenster sind nicht in sie hineingezogen; die letsteren liegen Aber 
ihnen ; aber geiade die Stellung dieser Fenster scheint mir einen dentUchen 
Beleg dafdr zu frehen . dass hier verschiedene Zeiten und verschiedene 
Systeme einander berühren. Es ist ein Missvcrhältniss zwischen der breiten 
Form Jener Nischen und der schlankeren Form der Fenster, ein auffälligeres 
Missverhlltniss darin, dass das einielne Fenster nicht senkrecht Ober der 
einzelnen Nische steht, vielmehr jene (je zwei) enger zu einander gestellt 
sind. Unterwärts, in Arkaden und Nischen, ist völliges Gleichverhältniss 
des Einzelnen-, oben, bei den Fenstern, ein Zusammengruppiren. Letzteres 
war durch die GewÜbansitse bedingt, innerlialb denn die Fenster liegen; 
aber welch ein erdenkbarer Grund konnte vorliegen, das entgegengesetate, 
in den Arkaden ausgesprochene Verhaitniss durch die Jachen, lediglich 
dekorirenden Nischen, uudekorativer Weise, bis zur unmittelbaren Nühe 
der Fenster emporzuzieheu V welchen architektonischen Sinn konnten diese 
Blendnischen überhaupt bei der Gestaltung den MittelscfailliM, wie diese 
gegenwärtig vorhanden ist, haben? — Der Wiclerspruch löst sich meines 
Erachtens völlig naturfremäss , -wenn wir auch hier, wie eben anpedeutet, 
den Rest einer ursprünglich ungewülbten Basilika annehmen, zu der jene 
Blendnischen gehören, die über letzteren ohne Zweitel ein horizontales 
Gesims und darflber Fenster in gleichen Abstinden hatte und der erst bei 
der Hinrichtung des Domes xur Gew51bkirche, einen Pfeiler um den andern, 
die Ualbsäuleo. als Gurttriger hinsugefOgt worden, wihread man gleichseitig 
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die nene Fensteraaordnang, Ti6lle|cb^ dieeen gansen obenleii Tteil dei 

Wände eroeuend, einrichtete. 

Nor eine Schwierigkeit macht dch bei dieser Annahme geltend; lie 
beMebt In der Fom der OerinsgUedmugen, die nm Tbeil «tf eiae 
•pitere Zelt dentan, als diejenige ist, welcher die ursprODgliche Pfeiler* 
basilika zugeschrieben werden müsste. Jenes horizontale Gesims zwar, 
welches, von den emporsteigenden Wandvorsprtlogen durchbrochen, Ober 
den anteren Arkaden btnUaft, bat ebeaat dia alra^ altaiibttaiiebo Far* 
der Platte und icfarigen Schmiege, wie diaa aaglaich die Form der Kampfisa- 
ansMtze der Bögen der Blendnischen ist; anch erscheint s'n'. in einzelnen 
Fällen hei den unteren Kämpfern der Pfeiler, Ueberwiegend sind die 
letzteren jedoch in bewegteren Formen gebildet, und zwar in solchen, die 
■am gfg s sere n Theile dao GesbaaftmiatiOBea der GeMbardtt-Kapelle ent- 
sprechen, also ungeflflir die iftpoche der letzteren bezeichnen. Aber schon 
Schnaiise hat bei Besprechung dieser Details darauf hingedeutet, dass 
das Schiff des Mainzer Domes manchen Kinzelreparatureu unterlegen zu 
haben scheine und dass diese Gesimse von bewe-gterer Formation bei 
•olcben apMer cingefogt aeio nUcbtaa. in der That halle ich diaa, bei 
den vielfachen Schaden, die daa Geblade nach den alten Maabiichten er- 
litten hat (und die natflrlich um so mehr an Zahl zunehmen , in ein je 
höheres Alter seine ursprflnglicben Theile zorflokgehen) , fflr völlig wahr- 
adieiolich; wobei als unterstfltzeader Grand anxufflhren ist, daee diaM 
reicher gegliederten Klmplbigeaiaaa dnrcbaoa nicht aadb gMahem Oj i twa a 
gebildet find, lOipit vielmehr das Gepräge der FinzelthBtigkeit als das 
eines testen architektonischen Planes zur Schau tragen, und dass zugleich 
mehrere von ihn&a eine Formation hal)en, die fflglich selbst aus jener 
allen Bildung, weMie ich alt die ursprangliche viminttalaa, betaoigeaaia- 
aelt fein konnte, dass mithin an solchen Slallen auch ein BinfBgen never 
Steine mit Nothvvendisrkeit nicht anzunehmen sein dflrftp. 

Die schliesslichc Entscheidung über alles dies wird freilich von einer 
materiellen Lokaluntersuchung — falls eine solche bei der Tauche, die 
dae lonere des Donos deekt, Uberbaapt anefühibar iat — in erwarten lein. 
Bioitwellen aber kann ich mit Ueberzeugung nur bei der Ansicht ver- 
harren, die in dem Kern des Mainzer Domes, ebenso wie in dem von 
Speyer, eine Pfeilerbasilika aas der Frflhzeit des romanischen Styles, also 
mnthmaasslich den in den Jahren zwischen 1009 und 1037 ausgefohrten 
Bau (lUls nicht gar, wae indess wohl minder wabreobeinlieb , den lai 
Jahr 978 gegitedeten) arttennt. Ich f^eue mich, dass sich mir auch hierin 
meine frdher ausgesprochene Ansicht ilber das ursprüngliche Alter des 
Mainzer Domes für die Hauptsache bestätigt, da hier in der That, bei der 
Kahlheit der später hinzugefügten Theile, daa Uraprangliche den QesammC- 
elndruck ebenso besUnimti wie der letitere bei dem Speyerer Dome umge- 
kehrt durch die für das Gewölbe berechnete durchgreifende Umwandlung 
bedingt wird. Ich bleibe also auch bei der Ansicht, dass die alteu Ost- 
thflrme des Mainzer Domes (die zugleich mit dem Reste des Limbu^er 
Rundtbormea vOllig Qberelmtiminen and die auch Quatt derselben 
Prflh-Epocbe» freilich als ihr einilgea Üeberbleibsel, zuschreibt) dieser alten 
Anlage angehören. Die rmwandlung des Domes fflr die Zwcm kc des 
Gewölbes gehört dann uhue Zweifel iu das zwölfte Jahrhundert und mag. 
obgleich Schnaase allerdings ganz richtig dargethan hat, dass dies nicht 
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mit BetUmmtheit tu erweiten iit, nach dem Bftnd« ym 1137 Mlen. 
(Die ▼orhandenea GewOlbe selbst sind bekannttick jttager.) Ueber den 

Ostchor des Domes muss kh niidi. bei dem Ungendgen meiner Erinnerangetti 
eines näheren Urlheils enthalten. Nur das Eine erlaube ich mir zu be- 
merken, daüs die von mir früher ') hervorgehobene Verschiedenheit des 
Materials an den OstUchen Qoerflflgeln, smnal bei dessen theHwelse sehr 
ingeeigaeter Beschaffenheit, nicht in der Art bedeutungslos sein dOrfte, 
wie dies v. Quast (S. 13) darstellt, auch hier nicht fOglich als ^Beweis 
eines sehr euer;^isch betriebenen Baues*" gelten kann. Höchstens könnte 
man, au den bezüglichen Stellen, auf ein liederlich hastiges Betreiben 
deeseiben acbliesaen. 

Die Dome von Mainz und von Speyer stehen in der hiemit angenom- 
menen ursprünglichen Form kolossaler Pfeilerbasiliken für die Frühzeit 
des romanischen Styles flbrigeus nicht ohne Beispiel da. An den Domen 
von Augsburg und von Bremen Migt sich dieselbe ursprüngliche Ein- 
fiehtnng. Sie giebt sich bei diesen beiden Gebinden ineelin» nnr nodi 
klarer zu erkennen, als die den Pfeilern zugefügten GewfHbtrager hier noch 
späteren Epochen angehören und sich in ihrer jüngeren Formalion noch 
auffälliger von dem Alten unterscheiden. In dem Ganzen all dieser Ban- 
tnlagen ist zugleich Nlchli, was den CnknnreililltniBsen des eHU« Jahr- 
bnnderts irgend widersprlche ; ihre kühne, fast gewaltsame und doch so 
fest in sich gehaltene Grossartigkeit dürfte vielmehr wiederum als ein ielur 
bezeichnender Ausdruck jener Epoche zu betracliten sein. — 

Ich kehre uodimak zu dem Dome von Speyer zurück. Mein dortiger 
Beench gab mir nock sn einigen andern Beobachtungen Anlass. Die 
gllniende Ausstattung an Wandgemilden, Goldgrtlnden , gemalten Zier- 
raten, mit welcher das gesammtc Innere bedeckt ist, war völlig geeignet, 
einen lebhaften und nachwirkenden Eindruck hervorzubringen. Es ist das 
umfassendste Werk solcher Art, welches in neuerer Zeit zur Ausfahrung 
gekommen. leb habe indees niekt die Absicht, hier Ober das, was Meiiter 
Schraudolph and seine Gehalfen geschaffen, einen Bericht oder eine 
Kritik zu liefern; der ernste, religiös typische Styl dieses Künstlers ist 
bekannt, und wenn ein Norddeutscher in diesen Bildern, zumal denen 
▼OD bewegter lisserer oder innerer Handlang, das geistig Bewegende und 
dessen entsprechende Manifestation gdegentlick vermisste, so mag hier 
aller Streit nber kflnstlerische (^rundsHtze und Ober die Weise ihrer Be» 
wÄhrung unberührt bleiben. Das Ganze ist ohne allen Zweifel eine durch» 
aus würdige kirchlich-künstlerische Dekoration; neben den eigentlichen 
Gemilden muss aock der vielgliedrigen, stylgemlesen nnd in slä haimiH 
niscben Ornamentik volle Anerkennoim gezollt werden. Wir wissen es 
ferner aus allerlei neueren Nachweisungen, dass das Mittelalter unter Um- 
ständen eine thunlichst reiche Ausstattung seiner Kirchen mit Gemälden 
und mit buntem Ornament gern sah. Wir werden es zugleich an sich 
dnrekaas natnrgemiss linden, wenn die sick reetanrirende Kirche (ick meine 
die geistige) auch ihr tsteinernes Haus und Abbild eo würdig und reick 
ausstattet, als es ihr durch königliche Munificenz nur vergönnt ist. Aber 
— eine eigentliche, volle, lebeuzeugeude Wahrheit hat das Alles doch 
nickt Das Haus, in seiner ganzen fräimittelallerlichen Form, spricht doch 

<) Museum. Blittar Ox bildende Kunst, 18M^ Ifo. 45. (Kl. Schrift, sts. I, 
S. 416. Auffl.) 
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eine andere ^jUMlie, als die ist, die ans vom Herzen niesst Alle diese 
bunte Bemalung und Vergoldung an WandflMchen, Säulen, Gesimsen, Ge- 
-wülben will uns dies alte Haus neu machen, will uns das Gefflhl erwecken, 
als wären wir, die Menschen von heute and dae« Hmoi von acht Jabriion> 
derten, Einder deaaelbeo Tages; nnd doch empflndM wir es gleichseitig, 
dass es nicht so ist. dass durch all diesen Glanz und diese Pracht ein 
Zug unlösbaren Zwiespaltes hindurchgeht Neu wird der Tempel doch 
nicht, und er hat, fOr das Innere wenigstens, nur die Heiligkeit des Alter- 
thama dagebOast, die die Geiiter der Jahilianderte ud iluer Geadklcke 
uns umschweben Iftsst, die in jenen Formen mit der mabnungsvollen 
Stimme derer, die geschieden sind, zu uns sprechen sollte. Es ist ein 
tief bedeutungsvolles Wort, „dass die Tempel alt sein sollten/' Man wird 
mir vielleicht entgegnen, dass der Speyerer Dom ja schon, nach achmlh- 
liehen VerwUitongen, leataiiriii, in vnaehQner ndcfatemer Emennng auf 
unsre Tage gekommen war , und dass die jetzige Erneuung wahrlich wür- 
dij;:er ist. als die bisherige. Immerhin! waren es doch die alten Formen, 
wenn auch nicht überall mehr die alteu Steine; konnte man doch durch 
eine dnfach ermte Firbung jedenftilla diejenige geaammdte Stimmung 
hervorbringen, die den alten Formen ihr volles , onbeirrtes Recht gegeben 
bitte. Wir würden dann in diesem hehren Bau, dessen bunter Schimmer 
uns jetzt zerstreut, verwirrt, blendet, innerlicher bewegt, tiefer ergriffen 
worden sein, während die mannigfachsten kflnstlerischen Linzelwerke, der 
Gegenwart ram aelbatlndigen und wabriiallen Anadrudie, in aeinen weim 
Hallen immerhin, wie die Enkel im Hinae der Ahsen, ctoe deunat bitten 
finden können. 

Die Ausstattung des Inneren hat noch zu weiteren Wttnschen Anlast 
gegeben. Die Wünsche haben auch wohl zur Klage darüber geführt, dasa . 
man jener Anaatattong nicht die, mls noeh wichtiger beieidiBete Emenong 

verdorbener Aussentheile des Domes habe vorangehen lassen jond vielleicht 
finden Wunsch nnd Klage bei der prossartigcn Unterstfltzung, die dem 
Gebäude schon zu Theil geworden, ebenfalls ihre Erhörung. ') Es handelt 
aicb um den westlichen Vorbau, den der Warsburger Ar(£itekt Neomann 
bei der 1772 begonnenen Restauration des Domes aufgeführt hat Ea ist 
ein seltsam oigenthiimliches Werk, charakteristisch für seine Zeit, mit der 
Hauptkuppel in der Mitte und den kleinen Kuppeln zu den Seiten an 
russisch-orientalisch-byzaotinisches Wesen erinnernd, fast verwunderlich, 
und dennoch (etwa mit Ananahme der kleinen ObeUaken an den Ecken, 
die die Stelle von Strebepfeilern zu vertreten acheinen), nicht in absolutem 
Widerspruch gegen das Ganze, nicht geradezu unwürdig. Man will statt 
seiner einen neuen, mächtigen Vurbau im eigentlichen Style des Domes 
haben. Fordert dies das praktisch kirchliche Bedürfnis« , so wird ^ichts 
dagegen zn erinnern aein; anderweit will mir daa Bedttrfhii« nicht sonder- 
lich einleachtm). Ob durch einen Neubau etwas erreicht wird, das die 
Nachwelt in der That für besser erachtete als den gegenwärtigen Vorbau 
steht dahin (exempla sunt odiosajj und wird es ein Vorbau im rein 

M Seit ich das (Jbige goscbrisben , ist in der Tbat bereits ein „Yoreiii zur 
WladnhsrstaUunff d«r Vordsnslts d«s Kaissrdoma zu Speyer" gsgrQadet worden 

und sind durch denselben Atifforderungcn zur Sammlung vun Beitrügen (Tir das 
Herstelluu^werk erlassvu. Ich gUube, meine persöniicbe Ansicht dennoch aut- 
spreehen zo dfiffen. 
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romanischen Style, dem Charakter des, io sich allerdings schon nicht eini- 
gen Ganzen thoolichst entsprtchead, ta itt.ei eben avch nur ein nevet 
Moddl des Alten, weder alt noch neu, weder uns mit Jener tiefen Wirkung 

des historisch Ueberlieferlnn berührend, noch unserem FormengefOhle, 
unserer gelMtigen Sprarhe ein wahrhafter Ausdruck. Und statt seiner 
wäre ein Andres verschwunden, das schon als ein Historisches dasteht, 
d^ian aieh schon bedeotongsvoUe Brinnerangen Itnflpfen nnd das skh 
schon, in seinem Süsseren StofiB, mit der ehrwAidigen Farbe des Alter- 
thnms zu bekleiden beginnt. 

Es war gegen den Schluss des vorigen Jahrhunderts, als der franzö- 
sische Freibeitsbaum vor dem Domo ettichtet war ond unter diesem, bei 
dem wilden Gesango der Garmagnolo, das Feuer flackerte, das dio heiligen 
Bilder de» Domes verzehrte. Dann ward l)eschlossen , den Dom selbst 
hinwegzutilgen und an seiner Stelle ein Marsfeld zu schaffen; der Vorbau 
aber, mit seinen hohen Pforten nnd Ballen, sollte als Triumphbogen, zum 
Eingange in das Martfeld, stehen bleiben, nnd die Statnen oben anf dem 
Vorbau , die der Himmelskönigin in der Mitte nnd die des Bomhaid nnd 
des Stephanus auf den Seiten, sollten hinabsestarzt \ind statt ihrer sollte 
drubeu das Standbild des Erdenkaisers, Napoleons, mit den Bildern der 
Weisheit und des Ueberflusses zu seinea Seiten, errichtet werden. Das Be- 
schlossene schien nnabwendlich. Aber es geschah nicht, nnd das Bild der 
Himmelskönigin steht wenigstens bis heute noch auf seiner geweihten Stelle. 

Die Statuen der beiden mSnnlichen Heiligen haben den allerdings 
nicht gar erquicklichen Kococostyl ihrer Epoche; die der Maria ist von 
seltener Schönheit. .Anch sie ist in derselben Zeit, «olcho wir ala die der 
hflnsUoiMion Entartung in beceichnen pflegen, gearbeitet worden; aber 
der KOnstfei hat sich, far die Fassung der Gestalt und der Gewandnng, 
den alten edleu Vorbildern des germanischen Styles mit Glflck ange- 
schlossen uud dabei zugleich, ohne alle knechtische Nuciiahmung, ein selb- 
stindig warmes Geftthl snro Ansdrocke in bringen gewnsst. Die Gestalt 
der Maria vereinigt feierliche Würde nnd zarte Grazie , wie ihr ee nicht 
allzuhäufig findet. Mich dankt, sie hat ein Recht an jene Stelle. — 

Ich reihe dem Vorstehenden zunächst ein Paar Notizen flt)er <ien Dom 
von Worms an, dem ich am Schiuss meines pfälzischen Aufeuthalts, 
schon auf der Heimrolse, wenigstens noch einen flflchtigen Besuch widmen 
honnte. Ich hatte froher annehmen zu dflrfen geglaubt, dass er, seinen 
Hauptlheilcn nacli. dem im Jahre 1110 geweihten Bau angehöre; v. Quast 
hält ihn der Hauptmasse nach (mit Ausschluss der Obertheile des Schiffes, 
der GewOlbo nnd de« Westchores) far den Bau, welcher nach der von 
Schannat aufbewahrten Nachricht im Jahn 1181 eingeweiht wnide. Sdinaase 
stimmt der letzteren Ansicht bei. Auch ich meinte jetzt, den Dom, bei so 
vielen schlagenden Kennzeichen der spätromanischen Epoche, welche er 
allerdings zur Schau trägt, als ein zweifelloses Werk dieser Spätzeit be- 
trachten in mflssen; dennoch sind mir, bei reiflicher Erwägung aller Ver- 
hältnisse, wiederom Bedenken, wenigstens gegen die Uubedingtheit dieser 
Ansicht, aufgestiegen, und ich halte es zum Mindesten für gerathen, das 
entschiedene L'rtheil bis auf die Anstellung genauerer Lokal-Untpr.>«uchun- 
gen uud die Mitiheilung des Ergebnisses derselben dahiugesielll beiu zu 
lassen. 

Ein Pfeiler am den andern, im Schiffe des Doms, ist an seiner Vor- 
derseite mit dem Gnrttriger fttr das HaoptgewOibe, PfeUerrorsprang ond 
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Halbsäule, versehen. Man sagte mir im Dome, diese Theile seien nach- 
trBglich der Pfeiler- und Wrindmasso elnpp!)nnden; ich glaubte, hierauf 
kein sonderlich grosses Gewicht legen zu dürfen, da mir die Gliederungen 
an dem voraussetzlich Alten und dem voraussetslich HinzugefOgten idenüidl 
n sein und daher jedenfalls keiaeo weaentliehen Zeitnntenichied m be* 
Ifpeihnen schienen. An selbständiger näherer Untersuchuno: des Thatbe- 
standes verhinderte mich ohnehin die KOrze der Zeit und der trObe reg- 
nerische Morgen. Nehmen wir aber diese Gurtträger und die Gewölbbdgen 
binwegt so erbalten wir fttr die HaupianordnoDg dea Mitteltchiilte doch In 
derTliat, in fast flbcrraschender Weite, dtnelbe Syetein, welches ich als 
das ursprüngliche bei dem Dome von Speyer voraussetzen musste. Und 
nehmen wir an. dass der Dom ursprünglich ungewülbt gewesen und daa 
Gewölbe erst später hinsugefOgt sei, so kCouen wir auch für die sehr auf- 
Ollige Eiwicbtaof der OetllebeB Chonbtis, deren Orandriea in ImetMi 
halbrund ist, wihrend sie nach aussen, in hßclist compacter Weise, vfet^ 
eckisi; vortritt, eine Erklärung finden; es wiirc dann eine, erst spjlter hin- 
zugefügte Verstärkung der Mauennasse, zur Widerlage gegen den Druck 
und Schub d«r OitlidMtt KuppeL BemetkeDewerth Ist ee fnner, daatt 
wlhiend an den Oberthetten des Innetn ao vielfach Details spStromanisdier 
Zeit erscheinen, die Basaraente des Innern doch zumeist noch ein fast auf- 
fällig strenges Gepräge tragen. Sehr zu beachten ist es sodann, da^is 
öchannat keinesweges von einem Neubau, der im Jahre 1181 geweiht 
wurde« sondern auadrflclilich nnr von der Wiederberstellung eines dteren 
Baues spricht. Er sagt dies an zwei verschiedeneu Stellen seines Werkes *). 
suerst mit der Bemerkung, dass der Bischof Konrnd von Worms die 
Weihung vollzogen, nachdem er den „zum grossen Theil'* zusammenge- 
stOrzten Dom wiederhergestellt; dann mit der noch bestimmteren Angabe, 
dass die Weibong vor sich gegangen, nachdem der Bischof die n^en Bin- 
i<tur/ drohende" Kirche zu ihrem früheren Znstande surflckgefflhrt Freilich 
fehlt dieser Notiz die urkundliche Bewährung; doch wird ein so sorgfKl- 
tiger Sammler wie Schaunat jedenfalls nur bei dem unwiderleglich entge- 
gengesetaten Thalbestande des Irrthmns tu beschuldigen sein;- aneh wird 
auolchst um so nehr voraosgesetst werden mdssen, dass sein tierldit einer 
guten Qnelle entnommen ist, als er ihn zweimal ohne Bedenken giebt. 

K.s hat also in der That den Anschein, dass bei dem Dome von Worms 
ein ähnliches Verhältniss obwaltet, wie ich es gegeuwärtig bei den Domen 
von Maini und Speyer bal»e voraussetten nlisten, d. h. dass er im Beginn 
des zwölften Jahrhunderts alt eine im Mittel.scliilT (lachgedeckte Pfeiler- 
basilika ('rl)aut wurde tiiid hiovon erhebliche Theile. das (trnnd>ysteni des 
Inneren bildend, noch erhalten sind, und dass er erst später, gegen den Schluss 
des Jahrhunderts, mit Uinzufdgung der erforderlichen Theile, in eine Ge- 
vSlbIdfdie nmgewandelt wurde- Hiebei wftrden aber sngltich, worauf 
Schannat hindeutet, vielfilche Schäden der alten Anlage aussubessern ge- 
wesen sein; die vorhandenen erheblichen, mehr oder weniger dekorativen 
Verschiedenheiten in den Einzelabschnitten des inneren Systems scheinen 
CS zu bestitigen , dam hier eben nur Binaelarbelten vorgenommen wurden, 
während (wie schon in Betreff des Mainzer Domes bemerkt) bei einen 
völligen Neubau die Durchfohrnng eines gleichartigen Planen wenigslenB 



') Bist sptsoopatns Wormatlsnsis, p. 6S und MO. 
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mit üurchaiu Oberwiegeuder Wahrscheiulichkeit vurauszusetzen ist. Fertig 
«b«r war. wie Mdi ▼. Quaal aelir riehtig benarkt, dn Henlalliiiifidiaii im 

Jahre 1161 bestimmt nicht; auch wieviel davoa bei der Weihung vollendet 
sein mochte, dürfte vor der Hand sehr schwer zu ermitteln sein. Die von 
Schannat angedeutete besondre Feierlichkeit der Weihung, unter Beisein 
Kaiser Friedrich's 1.« echeiot hiefOr von keiaem wesentlichen Belang; e^ 
ist vialaiahr datchanB nidit nwiaHsrig, anzunehmea, da« gerade die Ge- 
genwart des Kaisers xur Beschleunigung der Weihung, die durch ihn nur 
eine höhere Wflrde erhalten koiiDie. eine Veranlassung gab, und das« man 
sich einstweilen in der Kirche mit irgend welchen interimistischen Einrich- 
tungen behalf. Dann, bei den folgenden nnnhigen Zeitan, wiid die weitere 
FortfQhrung des Baues uur sehr langsam vorgeschritten sein, wie dies die 
unzweifelhaften Kennzeichen der letzten Epoche des romanischen Styles, 
naniontlich auch am Aeusseren des GebHudes, bezeugen. — Die Seiten- 
schiffe dürften übrigens schon in dem alten bau mit gewölbter Bedeckung 
veiaebeB gewesen, die an den Rfleksellen der PfsQer vocfaaaienen Halb- 
.^aftulen somit als der alten Anlage zugehörig zu betrachten sein. 

Sehr autTallend bleibt bei alledem jedoch die entschiedene Gleirhar- 
tigkeit der Gesimse, — der Kämpfer, unterwärts Ober den Pfeilern und 
obeiwirta aber den Gurtträgern, und der Ober den Bogensteiluugen des 
SeUlüBS dmcUanfondea HorlBoaUlgesbnse, ^ sowie der Unatand, dass 
ebendieselben Gesimse auch noch anderweit an solchen Gebäuden jener 
Gegend vorkommen, welche der spätromanischen Epoche untl der des 
Uebergaugsstyles angehören, herrscht hierin eine etwas rundliche Kar- 
nlesfoffB Tor, nunelst in der Anordnung; dais awd solcher Kaniese Ober- 
einanderstehen. Bei den Klmpfergerimsen findet sich unter dem bunten 
Wechsel der in solcher Art sauber profilirten Dci kL'Heder überall ein 
grosser, schwerer, wenig ausladender Wulst, dessen Profil aus dem des 
abgerundeten WOrfelkapitäles entstanden zu sein scheint und der selbst bei 
der Bekrtnnng der HalbsinleB die Stelle des lettteren TeitritI, — eine 
Form, die den Stempel eines etwas barbarisirt kllnstlerischen Geschmackes 
trMgt. Wir finden diese Formen, wie eben bemerkt, in der Spätzeit dos 
romanischen blyles: — wir linden charakteristisch Verwandtes mit ihnen 
MbVt Htmk schon in verhältnissmassig frfiherer Zeit. Schon die Justinos- 
klrcbe vottpKtel, die v. Qnast, im Widerstreit mit der biskerigen, sie 
als noch älter bezeichnenden Annahme, an den Schluss des elften Jahr- 
hunderts setzt, hat nach seiner bildlichen Mittheilung Kämpfergesimse mit 
denselben Doppel-Karniesen; während jener grosse Kapitälwulst in den 
missgebildelen WOrfBlkapitUen der GotdiardlskapeUe zu Mainz seine Ana- 
loga findet Es dflrite an sich also kelneswegea vnthnnlich erscheinoit die 
Formation der Wormser Gesimse dem Anfange des zwölften Jahrhunderts 
zuzuschreiben. Wenn nun dieselbe Formation an den, voraussetzlich der 
Spätzeit desselben Jaiirhuudeits zugehörigen '1 heilen wiederkehrt, so würde 
dies an der, ffir das Mittelalter allerdings anffUligen, inunerhin Jedoch 
nichts Unmögliches in sich schliessenden Annahme führen: dass man bei 
der Herstellun!^ des alten Baues auch die alten Detailformen, in dieser 
Beziehung wenigstens nach möglichster Gleichartigkeit des Kindruckes stre- 
bend, mit Absiclit copirt habe. Die Wiedereinführung dieser Formen 
konnte dann — fidla lllr sie keine sdostige Tradition irorlag — ihre An- 
wendung anck bei andern der Jfingeren romanischen Gebinde tur Folge 
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haben *)• Vielleicht weiden bald tob eintichtigen KenBem diejenifen 
Lokal-UDtersocliangen am Dome von Worms vorgenoiniBeB« üt ibw alle 

diese Punkte den erwünschten entscheideiiflcn Aufschluss gewähren. 

Der Dom von Worms ist, abgesehen von seiner Arrhitektur, auch durch 
schätzbare Denkmäler älterer deutscher Sculptur auHgezeichnet. An der 
"Wand dee nOfdiicheo Seitenecliiffe« befindet tfeh ein Sandateintelief tob 
etwa 7 Fu88 Hohe, welches, unter spätgothisrhen Baldachinen, die stehenden 
Gestalten von drei weiblichen Heiligen enthält. Sie sind gekrönt, mit 
Bachern und Palmen in den Händen and inachriftlich als 8. Embede, 
S. Warbede, 8» Willi be de beteiehnet Es zeigt eieb biet eine uikt 
scbSDe DnidilrfldnBi; des spttgermanlMiien Styles, der Frflhzeit des fanf- 
sebnten Jahrbnnderts angehOrig. Bei der grossen Feinheit der KOpfe und 
dem Adel in der Anordnuns: der GewUnder ist das Werk zum Abguss fOr 
Gypssammlungen, welche den kunsihistorietchen Entwickelungsgang an be- 
deutenden Beispielen veigegenwirtigen weUeOt vorzugsweise geeignet — 
Dann ist eine Anzahl von Sandsteinsculpturen in der zierlich gothischen 
Tauf- oder Nikolauskapelle enthalten. Sie sind ziemlich pleichzeitio:. einige 
von ihnen mit der Jahrzahl 1488 datirt, — reich umrahmte prosse gothische 
Nischen mit iiautreliefdarstellungen, welche letzteren die Geburt Christi, 
die Verfcflndigung, die Grablegung, die AnUmtebong Christi, den Staaun- 
baum der Maria enthalten. Ihnen reiht sich eine Folge von einzeln anf- 
gestdlten sculptirten Ge\vnibrosetten, so wie der zierlich dekorirte Taufstein 
nn- Alles dies sind Arbeiten einer ehrenwerthen Lokalschule, welche, der 
aligemeinen Richtung nach, zwischen den Nambergem A. Kraft and V. Stoss 
etwa die Mltle hUt Die Compoiitiooen erheben sieh freilich nieht son- 
derlich über das Herkömmliche, auch die Weise der k?5ri)erlichen Gestal- 
tung ist nicht eben bedeutend, obgleich einzelne der in den Umrahmungen 
angebrachten kleinen Heiligenfiguren eine glückliche Auffassung and Be- 
handlung erkennen lassen. In den Geilehtem dagegen ist manchea aotpie- 
chend Milde, Natfirliche, selbst Edle, was etnifmnaasseB an dM Wesen 
der schwäbischen Malerschule erinnert. 

Ausserdem befinden sich in der eben genannten Kapelle jene schon in 
meiner Geschichte der Malerei (zweite Ausgabe, II., 6. 167) näher bezeich- 
neten AltarflOgelbilder mit Heiiigengestalten , die den TOllig aasgeprägten 
romanischen Styl der Malerei um das Ende de« zwölften Jahrhunderts in 
sehr charakteristischer Weise wiedergeben, und die, bei der Seltenheit von 
Tafelbildern jener Epoche, so eigenthümlich merkwürdig sind. Dagegen 
haben die Reste alter Wandmalereien im Inneren des Domes — im nörd- 
lichen KiensHOgei, — die meine Geschichte der Malerei (8. 150) ebenlUls 
anffahrt, nur ein untergeordnetes Interesse. — 

Einige andre bauliche Denkmäler, wenn auch nur noch in ?rrr»sseren 
oder geringeren Resten erhalten, lernte ich auf meinen Spaziergängen und 
Wandennirsehen in den Bergen der Hardt Itennen. Ich lasse die Notizen 
Ober däese folgen. 

Vorzüglich malorisrh . panz nahe bei Dflrkhein», ht die Kirche des in 
einer hohen Thalschlucht gelegenen Dörfchens Seebach. Es war ein 

*) Dis hiuflgs Vorkomtnf^n der antikisirenden Karoiesform durch di« ganz« 
Epoche des romanischen Stjrlns ersrhaint flbsrlianpt als Sin« charafctviBtiscfc« 
KifsnthOmUcbksit d«r mltttlthelnisebra Baotsn. 
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kleines Beoediciioer-NoonenklMter, g^rttndet in der letzten Hälfte des 
elften Jahrbuderta Das TOfhaadMe KiiehleiB war in* dar spitestroma- 
Diaeben Zeit begonnen und der viereckige Chor ohne Abais) mit dem 

Qnerschiff und dem Thurm flbrr dem Mittelfelde des letztern in dem Style 
dieser Zeit ausgeftlhrt; das Schill' war im früh germanischen Style hinzu- 
gefOgt. Der Chor und das (durch Mauern abge«chlosseue) Mittelfeld des 
QoeiacUfrea aammt den Tbnraie atahea noch, ala Kiiche deaOertcfaeDa 
dienend; von dem Uebrigeo sind nur geringe Reste vorhanden; in den 
Nordflögel des Querschiffes ist ein Haus hineingelmut. Jene spätromani- 
schen 1 heile sind höchst elegant behandelt, was, bei dem kleinen Maasse 
der Gesauiuitverhältnisse, einen doppelt zierlichen Eindruck hervorbringt. 
Die Rindb<4;aiMflaa «od die Liaaeaan aind fain und g eaeJunackvoll pra- 
flttrt, altafflMH.die Basamente. Die Kämpfergeaimae der Kreuzpfeiler eat- 
sprechen ganz den Gesimsen des Wormser Domes, doch sind auch sie fein 
behandelt; tlberhaupt scheint die Architektur dea Domes von Worms hier 
in mannigfacher Beziehung als Vorbild gedient an haben. Die groiaen 
Bogen, velche Aber den Kreozpfeüeca dan Tknm togei, aind breit aptts- 
bögig, schon im Gepräge des IVhergang^stylet. Die GewQlbe daa luan 
sind et>vas später. Von den frühgermanischen Theilen sind nur wenig 
Hebte erhalten. In eine rohe^auer aas später Zeit, die dem uraprflng- 
lichan Rawne dea UHttikS&dttm nach der Seile dea afldlicheo Seitenadiiffea 
hin eine giOaaere Breite gegeben hatte, ist ein sierlich spiubogigea Peit^ 
im völlig frflh^rtTii ini^chcn Charakter eingesetzt. Alle diese Aulagen ge- 
hören dem drei/ - In r, 'a^irhundert an; doch fehlt es gerade aus dieser 

' Zeil an alten ^auhnclueu zur Geschichte des Klosters, so dass bestimmte 
Daten Aber den Ban niebt anzugeben aind. — Man Itann nicht aagen, daaa 
dieae kirchlichen Reste, an die sich die wiithachaftlichen Bedarfuisse der 
Umwohner heran- und hincingebaut haben, sonderlich ehrenvoll gehalten 
aeien. Dafür sind ihnen Indens bis jetzt aUe Leiden einer schulgerechten 
BestauratioQ erspart, ist ihnen das Beste, — ihre ultcrthamliche Naivetät, 
— anvarlcimmatt erhalten geblieben. Daa grOne Oeatrioch der Udaca 
Gärten schmiegt sich den alten Ruinen Tertraolich an, und der idte Thurm 
mit seinen acht Arkadenfenstern und den Gesimsen über diesen ragt mit 
der Warde eines dörflichen SchuUpatrons über die Dächer der Häuser und 
StiUle an Mheii Seiten empor. Viellkch giebt daa Ganze, wenn man von 
den Hohen auf den Ort surackbUekt, das reinate Büd, deaaoi Benotanng 
klugen Arrhitekturmalern bestens empfohlen sein mOge. 

Ein Paar Stunden von Dürkheim, gen Nordwest ins Gebirge hinein, 
liegt Höningen, ehemals ein Augustiner- Mönchskloster, Jetzt ebenfalls ein 

, Ueinea DSrfchen. Daa Kleater wurde Im Jahre 1120 geatlftet tTm die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war dort, wie aus einem Ablassbriefe 
des Bischofes Arnold von Seniigallien vom Jahre 1255 hervorgeht, eifrige 
bauliche Thätigkeit. Im Jahre 1569 brannte das Kloster ab *). Von der 
Kirche des Klosters sind nur noch wenig verbaute Reste vorhanden. Aus 
einigen, ihrer weatUehen HAfte angehSrigen Stocken geht henror, daaa ea 

F. X. Rsmling, Crknndl. Oeschichte der ehem&l. Abteien nnd Klöster Im 
JeUlg«n Kbeinbajem, 1., S. 168. — ') Bamling, «. a. O., Ii, S. 47 ff. J. U. 
mann, GaaehlcbtL QaaftUda aaa iam BhaiakNlae Bayama, L, S. 61. 
figi«,iWMMaii.l. 47 
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eine kleine Pfenerbasllikn wer; Klmpilngeitei der Pfeiler beetdit, 
dgenlhfimlicber Weise, aus einem groasen KarnieSf nit einigen Plättchen 
unterwärts und obcrwärts; Ober letzleren der Abacus. Das Portal der 
Westseite ist mit einij^er Eleganz, namentlich in seinem reichgegliederten 
Kftmpfergesimse , gebildet, la einer Scheuoe siebt man einige Beste des 
nQrdUclien Kfeoxflflgels, mter denen eidi ein reld^geachmllcklM, hoif sontel 
bedecktes Portal auszeichnet Von den Pfoeten deaadUien ist der eine mit 
einer bunten Bandvcrscblingung, der andre mit Blattwerk, beides im streng 
romanischen Style, versehen. Sie tragen einen grossen Architrav mit einer 
Relieftculptur, swei bfblitebe Seenen entludtend: Chilitas, der dem Volke 
vom SAike ans predigt, nnd Christus, der zu dem Petme iütn das Meer 
geht; auch diese Arbeit, der es im Einzelnen nicht an guten alten Motiven 
fehlt, liat noch ein streng romanisches Gepräge, lieber dem Architrav ist 
ein schweres Gesims, aus einer hohen Schmiege mit Plättchen bestehend. 
Diee Portal gehOrt jedenfalls den ersten Bauten nach der Orttndnng dee 
Klosters an. Die vorhergenannten Reste der lUrohe sind später, — ob aber 
erst aus der Zeit der erwähnten Unternehmungen des dieixebntfll Jahr» 
hunderts, wage ich nicht mit Zuversicht zu sagen. 

In geringer Entfernung von der ehemaligen Kirche von Höningen, auf 
dem Friedhofe, liegt die kleine alte Jakobskirche, in welcher gegenwärtig 
der Gottesdienst fdr die Bewohner des Oertchens atugehalten Wird. Bs ist 
dn einfaches Oblong mit einfach quadratem CbOrlein. Der niedrige Rund- 
bogen, der das letztere vom Schiffe trennt, hat ein aus Platte, Pfflhl und 
Hohlleisten bestehendes Kämpfergesims, den Styl des zwölften Jahrhunderts 
bezeichoend. Das Portal auf der Nordseite hat einen Architrav mit ganz 
Ihnlich profllirtem Obergesims; darflber eine halbronde Lfinette mit den 
Spuren ehemaliger Malerei. Die alten, jetzt vermauerten Fenster waren ganz 
klein und schmal, ihre Ilalbkreisbögen je aus einem Steine gebildet. Im 
Chor ist ein später eingesetztes, sehr zierlich profilirtes Rosenfenster, von 
spKtromanischer Art. Seltsam sind, oberwärts an den Ecken dee Geblndee, 
nach Nord und Süd hinaustretende oonsoienartige AnnOt Jenen AnÜriltien 
ähnlich, welche in den Arkadenfenstern romanischer Thürme über den 
Kapitalen der Säulchen als Unterlage für den breiteren Mauorho^en ange- 
bracht zu seil» ptlcgen. Ich habe für sie keine genügende Erklärung. 

Das Städtchen Eisenberg, einige Stunden nördlich, von liuuiugen, 
bezeichnet, wie sich ans vielfischen Funden ergeben hat, die Stätte eines 

römischen Standlagers. Die Pfarrkirche hat charakteristische Theile schwer 

romanischen Styles, dem zwölften Jahrhundert angehörig: die halbrunde 
Absis und den viereckigen Raum vor diesem, darüber den in mehreren 
Geschossen schwer aufsteigenden Thurm. Die Linzelfurmen erinnern an 
die des eben besprochenen Jakobikirchleins von Höningen. An der Stld* 
Seite des Schiffes, welches jünger ist und keine Bedeutung hat, ist die 
Lflnette eines verbauten rundbogjgcii Portales, eben derselljen Art, erhal- 
ten. — Im Inneren des Altarraumcs, in der Nordwand, ist ein Tabernakel- 
schrein von schöner gothischer Formation. 

Westwärts von da, gegen den Donnersberg hin, lag das Kloster Rosen- 
thal; die TrdBBier der Kloeterkirehe etossen gegenwärtig an ein groseee 
wirthschaftHches GehOfI, welches an die Stelle des Klosters getreten ist. 
Es war ein Cistercienser^onnenkloster, gegrandet im Jahre 1241, die &iiche 
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im Jahre 1261 geweiht *). Die erhaltenen Ueberbleibiel gehören aber nicht 
dieter Epoehe, lOiNlaRi etnem NenbMi «a, dar te ftuiMuit«ii Jahduuidert 

ausgefahrt itt Die langgestreckte einschiffige Kirche hatte zwei Rfiume 
übereinaDder: eine Unterkirche für das Volk, deren ehemalige Gewölbdecke 
noch an den Seitenwinden erkennbar ist, und darüber, bis an den Altar- 
ranm vortretend, die Emporkirche fOi dlt Koumb; dio Feotter mit spät-: 
gothiMh getehwelltem Blabwerk and dem ehtnklerirtiachen KeUenpiofll 
dieser SpKtepoche. Wenn die Kirche hienach Oberhaupt als ein neues 
Beispiel jener Doppelkirchen in Nonnenklöstern, auf die neuerlich mehr- 
fach aufmerksam gemacht ist, bemerkenswerth sein dürfte, so gewinnt sie 
eis iwieflachei InteieHe dadurch, dass sie diese Kinriehtoig noeli in w 
q>lter Zeit leboidif seigt. Im Uebrigen haben ihre Reste einen grossen 
architektonischen und malerischen Reiz durch (]:\< achteckige Glockenthflrm- 
chen, welches sich über dem Giebel auf erkerartigen Vorsprüngen, die an 
der Aussen- und an der Innenseite emporsteigen, erhebt. Es bildet oben 
ein olTnee Fentterwerk, ~ aehl Fentter, jedes mit einen 8teb in der Milte 
und mit geschweiften Bogenfflllungen; Aber den Fenstern geschweifte Gie> 
bei mit Blumen. Darüber eine hohe achteckige Spitze mit der Blumen- 
krönung, massiv und undurchbrgchen , was allerdings mit der luftigen 
Erscheinung der Fenster nicht ganz im Einklänge ist. Auch hier, wie bei 
Seebaeli, gewinne das stille Thal durch diese Trflmmer, nnd namentUdi 
durch die zierliche Thurmspifze, einen eigenthflmlich anziehenden Charak- 
ter, dem Wand) rer, der aus den waldigen HOhen lierrortritt, ein heitres 
^Willkommen zurufeud. 

Ich kann diese Notisen nicht schliessen, ohne mein Bedauern darüber 
anssusprechcn, dass die DenloDller jener Gegend im Ganzen noch so wenig 
gründliche Bearbeitung empfangen haben und dass namentlich, was auch 
von Quast in seiner besprochenen Schrift beklagt, das vortreffliche Werk 
von Geier und GurtzOber die Denkmale romanischer Baukunst am Ehciu 
nach seinen ersten lüMbrangen ins Stocken gerathen ist Die leHten Jahre 
mSgen diesem UnternehmoD allerdings nicht sehr günstig gewesen sein: 
tüchtige, gründliche und praktisch behandelte bildliche Aufnahmen dürften 
jetzt schon ihr Publikum finden. Das freilich möchte bei derartigen Unter- 
nehmungen im Auge zu behalten sein, dass bei den blossen Rissen alles 
UeberflOssige an Ausdehnung, aUe Wiederholung gleichartig fortlaufender 
Theile füglich vermieden werden kann; die kleinen Abbildungen, welche 
V. Quast giebt, zeigen es, wie viel sich mit scheinbar Wenigem leisten 
lässL Dann aber kommt es auf völlig charakteristische Wiedergabe der 
architektonischen ProÜle in grossem Maassstabe und ebenso auf malerische 
Darstellung der Einieltheile, ihie körperliche und rSundicbe Wirkung lu 
vergegenwärtigen, an: unsre Architekturaeichner sind doch heutiges Tages 
wohl geübt genug, um axich dergleichen mit aller Treue und zugleich mit 
denjenigen einfachsten Mitteln zur Ausführung zu bringen, die eben das 
Wesentliche des Bildes klar sn machen im Stande sind. Ich glaube in 
der That, dass viele derartige Unternehmung«! bei nns nur an ihrer min- 
der praktischen Anlage scheitern. Das mittelrheinische Land würde zu 
solcher Arbeit wichtigen Stoff gewähren; und wie sich «lemselben, in der 
neuen Ausstattung des Domes von Speyer, eine so glänzende künsüerische 

') RmdUbs, a, a. 0., f., S. >76. 
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Fürsorge zngewandt hat, scheint es doppelte Pflicht, auch dem Alten, in 
wissenschaftlich künstlerischer Bearbeitung, diejenigs Theiliiahilie S0Mh6B^ 
ken, welche die eigentlich nachwirkende ist 

') Ich «rianbt mfr , neeh dm B^merkmiff rMitelitfMi d«r Baagaaehfelito 

des Domes von Speyer beizafügen. Man bat es (nachdem meine AnsfUhraog üb«r 
dieselbe in No 2 d. Bl. erschienen war) bedenklich gefunden, dass ich den 
Nachweisen von Qaast's darüber, dass die Afrakapeile uicbt die ursprüng- 
liche, daat ato Tinlmabr an die Stelle einer schon frQher vorhanden gewesenen 
Kapelle getreten sei und somit betriichüich später falle, kein Gewicht beigelegt 
habe. Meine Gründe sind die folgenden. £s handelt sich darum, dass die neuer- 
lich aom Voraehetn gekominefle flaeha Altamlaoha dar Kapella (an dar Waat» 
wand des nordlichen QnerschiflTflügels) alter sei, also einen älteren Kapellenbau 
ala den gegenwärtigen voraussetzen lasse. Diese Annahme beruht darauf, daaa 
der Bogen, walehar dfa NleelM laniekat ahiw81ht, ^aieh alt nft dar daittbar 
befindlichen Wand ist, w&hrend ein zweiter unmittelbar fiber Jenem ruhender, 
die GewSlbkappen der Kapelle tragender Bogen sp&ter eingesetzt erscheint. Das 
Factum wird ohne Zweifel richtig sein. Aber es fragt sich, ob Jener erste Bogen 
lehon orsprüngllch eine Abila atnschloss und ob er nicht SQ Irgend welchen 
andern Zwecken ausgeführt war. Sollte es aber wirklich von vornherein die 
Anlage einer Absis gewesen sein, so ist meines Erachtens noch gar nicht mit 
Nothwendigkalt ansanabiBaBt iaaa aalhrt avdi dia daaa gahSriga KufM» «rtaat 
v>&t; d!es konnte man vorbehalten haben, und als die gegenwärtige Kapelle dann 
errlohtet ward, konnten sehr fQglich Gründe vorhanden sein, einen neuen, zwei- 
ten Bogan ainsmlahao. (Man kaoota a. B. «rsprfinglich ganz wob! Im SInna 
gehabt haben, eine ungewSlbta Kapelle zu erbaaen.) Die Vermanerong des an 
Janar Stelle befindlichen Kryptenfensters beweist noch weniger etwas, da diese 
ainfach schon durch die MauerverstSrkung des Qnersehlffes bedingt sein konnte, 
üabrigens mass ich noch hinzufügen, dass an der Ostseite der Kapelle auch noch 
eine andre Abnormität ersichtlich wird. Die Eck- Wandsänlen nämlich, welch« 
hier zu den Seiten der tische stehen, Laben ein, von allen übrigen Gesimsen 
der Kapelle enteehleden abweichendaa, auffallend roh gaarbelteiee DaekgaeiaBa, 
dessen Ansladnng auch zu den darnnter befindlichen SSulenkapitSlen in einem 
keineswegs geeigneten Veriiältnisse steht, fis ist hier somit Jedenfalls eine nicht 
gans klar« BanfBbraag CTsfebtlleh. leb kann daher aneh nnr bei der Analdit 
verharren, dass Jene Indicipn nicht hinreichen, um einen früher vorbanden gawa- 
eenen Kapellenbau mit irgendwelcher Bestinuntheit annehmen zu können. 
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